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Weidmannsheil. 


Roman 
bon 


Dans Werder. 


Erſtes Kapitel. 
Ein Schmalreh. 


„Ihm war die geſchmückte Erde 
Ein Revier nur, drin zu jagen!“ 

Er war im Walde aufgewachſen, der Sohn eines 
großen Forſt- und Jagdbeſitzers, und all ſein Denken 
und Empfinden ging auf in dem Leben von Wald 
und Wild. 

Sein Vater war tot, und der ältere Bruder 
hatte das Gut übernommen. Was blieb für ihn? 
Die Wiſſenſchaften ſagten ihm nicht zu, ſelbſt das 
Waffenhandwerk genügte ihm nicht. Die Fährte des 
Wildes war ſeine Lektüre, Büchſe und Schrotgewehr 
ſein Handwerkszeug, das Weidwerk ſeine Wiſſenſchaft, 
ſein Beruf, ſeine Leidenſchaft. Jagen der Inhalt 
ſeines Lebens. 

So ſchlug er denn die Forſtcarriere ein, diente 
ſein Jahr ab, reiſte als reitender Feldjäger in 
fremden Ländern umher und war endlich ſeit einigen 
Tagen an dem vorläufigen Ziel ſeiner Wünſche: 
als wohlbeſtallter königlicher Oberförſter. 

Das Forſthaus Dreibuchen lag in winterlicher 
Landſchaft am Rande eines herrlichen Hochwaldes, 
im Schatten der drei Baumrieſen, die ihm ſeinen 
Namen gaben. Es war ein ſtattliches Haus, mit 
hohem, vom Alter ſchwarz gewordenem Ziegeldach, 
zu dem immergrüner Epheu hinaufkletterte. Ein 
mächtiges Hirſchgeweih prangte über der Hausthür. 

Dieſe ſtand geöffnet, und in ihrem Rahmen 
lehnte Rudolf von Wildenhoff, der junge Oberförſter. 
Er hatte die erſte Nacht in ſeinem neuen Jägerheim 
zugebracht und blickte neugierig um ſich. 

Uber die bewäſſerten Wieſen fort lag das Dorf 
mit feinem Kirchturm und fchaute freundlich herüber. 
Aber e8 war kalt. Der Wafleripiegel lag unter 


ftarrer Eijesdede, und über Naht war Schnee ge: : 


Romansfeitung 1894. Tief. 14. 


fallen. Weiß zugebedt war Wald und Flur, bie 
Bäume und Sträuder dit in weichen, filber- 
glänzenden Flaum gehüllt. Die Sonne ging eben auf 
und verjcheuchte den froftigen Nebel, der fchleierartig 
um Zweige und Wipfel hing. 

„Saqui, nicht wahr, bier ift es hübjh!” fagte 
Rudolf, und der fchlanfe Schwarz und weiße Hühner: 
hund zu feinen Füßen fah zuftimmend mit freudigemn 
Wedeln zu ihm auf. 

‘in dem Hausflur öffnete jih eine Thür. 

„Buten Morgen, Herr Oberförfter, ad), gehen 
Sie do nur nicht fort, die Herren Säger find leicht 
jo ungeduldig! Der Kaffee ift gleich fertig! Noch 
einen Augenblid!“ 

Rudolf hatte fih umgewandt, den Gruß der 
Haushälterin, einer betagten Förfterswitwe, zu er: 
widern, doch fchon verjehwand fie wie ein Schatten 
im Hintergrund. | 

Langjam ging er, von feinem Hunde begleitet, in 
das große Wohnzimmer zur Rechten der Eingangshalle. 
Es jah no nit wohnlidy darin aus. Möbel und 
Geräte ftanden umher mit dem Ausdrud wartender 
Unruhe. Wände und Senfter blidten Tabl und 
ungelhmüdt. Ein Waldhorn, eben erft ausgepadt, 
lag auf dem Sims. Rudolf nahm es zur Hand, 
verjudte einige Male zu blajen, bis die Töne fi 
rund und weich geftalteten, und endlich die jchmwer: 
mütig freudige Melodie eines alten “ägerliedes voll 
und fräftig in den Morgen hinausklang: 

„Sch Ichieß’ den Hirjch im wilden Yorft, 

Sn tiefen Wald dag Reh —“ 
Fri und forglos verhallte der Schluß: „Und 
dennoch hat die harte Bruft bie LKiebe doch gefühlt.“ 
E8 Klang nicht danach, als ob auch dies eine Erfahrung 
ſeines Jägerherzens geweſen wäre. 

Jaqui ließ die Ohren hängen und kniff die 
Rute ein. Heulen durfte er nicht, das wußte er 
genau. So zog er ſich mit der Miene hilfloſen 
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Sammers in bie äußerfte Ede des Gemachs zurück 
und jhhaute von dort mit flehendem Blid auf feinen 
Herrn berüber. | 

Endlih ward das Frühftüd bereingebradt und 
feiner Pein dadurh ein Ende bereitet. 

„Wollen wir jegt in den Wald gehen, SJaqui?” 
fragte der Oberförfter, als er mit bem Hunde gemeinfam 
dasjelbe beendet. 

Snnigfte Freude legte diefer jeßt an den Tag 
und folgte alebald feinem Herrn in den Wald hinaus. 

Die Büchsflinte über der Schulter, den weichen, 
vermwitterten Filzhut tief in die Stirn gedrüdt, fchritt 
Nudolf Wildenhoff dahin. Die Hände in den Talchen 
feines SYıgdrodes, den Kopf leicht gejenkt, die Augen 
unmberftreifend mit dem Icharfen, Ipähenden SYägerblid, 
dem das Leben und MWeben des Waldes ein Schau: 
ſpiel von unerſchöpflichem Intereſſe darbietet. 

In tiefem Schweigen lag der Wald, ein Märchen⸗ 
palaſt von Silber und Kryſtallen, duftig, unentweiht 
in ſeiner ſchimmernden Winterhülle. Hin und wieder 
ſtrich ein Vogel durch die beſchneiten Äſte, und ein 
weißes, luftiges Wölkchen rieſelte lautlos hernieder. 
Dort lief die Spur eines Haſen über die friſch ge— 
fallene „Neue“ hin, hier war ſogar Meiſter Reinecke 
vorübergezogen und hatte frierend ſeine Standarte 
durch den weichen Schnee nach ſich geſchleift. Und 
jetzt die Fährte eines Rehs. Rudolf folgte ihr un— 
willkürlich, und da ſtand auch, durch einen Tannen— 
zweig gedeckt, das zierliche Schmalreh und äugte mit 
den großen, dunklen Lichtern zu ihm herüber, ſcheu 
und doch vertraut. Dann aber ward es flüchtig und 
verſchwand wie ein Gedanke in dem verſchneiten 
Walbesdickicht. Näher noch drückte ſich Jaqui an 
den Fuß ſeines Herrn, mit Hochgefühl ſeines tugend— 
haften Gehorſams ſich bewußt und dafür ein Lob 
von dieſem erhoffend. 

Plötzlich tauchte aus dem ſtillen Weiß des 
Winterwaldes an ſteiler Hohlwegskante ein ſchwarzes 
Kreuz empor. Mitten in der tiefen Einſamkeit dieſes 
ſtumme, verhängnisvolle Zeichen, das von jähem 
Unglücksfall und Tod, vielleicht gar von Mord 
erzählte. Rudolf zweifelte nicht, daß dies die Stelle 
ſei, wo vor wenig Monaten ſein Vorgänger, der 
Oberförſter Roderich, erſchoſſen worden, durch Wild— 
diebe, feige aus dem Hinterhalt. Er hatte viel von 
dieſer Geſchichte gehört, über der noch tiefes Dunkel 
ſchwebte. Jetzt, da er ſich dem Todesdenkmal gegen⸗ 
über ſah, wollte es ihm ſcheinen, als ſei er — der 
Nachfolger des Gemordeten — berufen, mithandelnd 
in ihren Verlauf hineinzugreifen. 

Nachdenklich ſetzte er ſeinen Weg fort, aus dem 
Stand der Sonne die gewünſchte Richtung erforſchend. 
Da lichtete ſich der Wald, und vor ihm lag der 
Spiegel eines Sees, von leicht beſchneiter Eisdecke 
überzogen. An ſeinem jenſeitigen Ufer aber erhob 
ſich ein altes, halb verfallenes Gebäude. Es mußte 
einſt ſtattlich und hehr den See und die Forſten 
überſchaut haben, denn noch ſtand der Turm trotzig 
und gewichtig neben dem ſpitzen Dach, von dicken 
Epheuranken umſponnen. Auf der Seitenwange der 
Freitreppe hielt ein in Stein gehauener ſtarker Hirſch 
die Wacht, verwittert und mit Moos überzogen. Ein 


und zog tief den Hut: 


Jagdſchloß war es wohl einſt geweſen, oftmals 
von lärmender Geſellſchaft mit Hörnerklang und 
Hundegebell belebt. Doch ſeine Herrlichkeit war ver⸗ 
fallen, Einſamkeit und Trauer lagen darüber aus— 
gebreitet, als wohnten ſtatt lebender Menſchen die 
Geiſter der Vergangenheit darin. 

Jetzt aber bog um die Uferwendung eine menſch⸗ 
liche Geſtalt, langſam auf Schlittſchuhen einhergleitend, 
gehindert durch die friſch gefallene „Neue“. Rudolf 
ſtand und wartete. Es freute ihn, in dieſer ſchwei— 
genden Einſamkeit ein menſchliches Weſen anzutreffen. 

Es war eine ſchlanke Mädchengeſtalt in dunklem 
Kleide, mit ſchwarzem Haarzopf, der mächtig unter 
dem Pelzbarett hervorquoll. Der Hund ſchlug an 
mit aufmerkſam gedämpftem Laut. Da erhob ſie 
den Kopf und hemmte einen Augenblick ihren Lauf. 
Aus großen dunklen Augen blickte ſie zu dem Jäger 
herüber, ſo wie vorhin das Schmalreh ihn angeäugt, 
vertraut, doch nicht ganz ſo ſcheu wie jenes. 

„Weidmannsheil!“ rief ſie raſch, in lebhaft, 
friſchem Tone. Er fuhr auf in leichter Überraſchung 
„Weidmannsdank!“ 

Die Schlittſchuhläuferin neigte leiſe den Kopf 
und wandte ſich fort. Wie ein Schatten glitt die 
feine Geſtalt vorüber. 

Abendrot ſchimmerte bereits auf ſeinen Pfad, 
als der Oberförſter endlich ſein Haus erreichte. Frau 
Winkelmann ſpendete ihm einen ſtummen Willkommens⸗ 
gruß. Sie kannte dieſe Jäger, die nichts wiſſen von 
Hunger und Müdigkeit, denen keine andere Tages— 
zeit maßgebend iſt als die, welche dem Wild ſeinen 
Wechſel vorſchreibt. 

Nun war er daheim. Ein helles Feuer praſſelte 
im Kamin, vor dem die große Hirſchdecke ausgebreitet 
lag. Jaqui ſtreckte ſich behaglich darauf nieder. Der 
Jäger warf ſich in einen Seſſel, lehnte den Kopf 
zurück, und tiefes Behagen umfing ihn. 


Zweites Kapitel. 
Auf Anſtand. 


„Weidmannsheil!“ hatte ſie ihm zugerufen, einem 
ganz wildfremden Menihen, von dem fie zwar an- 
nahm, daß es der neue Oberföriter von Dreibudhen 
fein müßte, ohne jedoch für dDiefe Vorausfeung irgend 
eine Beftätigung zu haben. Ä 

Und wenn er es wirklich war, fo fannte er fie 
dohb nicht. Was mußle er denten von diefem un: 
erwarteten Gruß, der mitten im einfamen Walde 
ihm von einer gänzlich fremden jungen Dame zu teil 
geworden war. Er dürfte fich darüber wohl faum 
graue Haare wachjen lallen; aber was würde bie 
Tante dazu jagen, bie ftetS jo ernftlich gegen bieje 
übereilten Kundgebungen zu Felde z0g! Nun, fie 
batte es ja nicht gehört, und die ftillen, jchneebeladenen 
Bäume am Seeufer waren feine Verräter. 

Unter diefen Erwägungen war Erila langianı, 
boch fiher auf ihrer Bahn dabingeglitten, bis das 
alte Sagdfehloß vor ihr lag, das Audolf Wildenhoff 
vorhin betrachtet. Sie löfte die Schlittihuhe von 
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ihren ſchlanken, zierlichen Füßen, eilte die ſteinerne 
Freitreppe hinauf und verſchwand unter der niedrigen 
Bogentbür. 

Ein Teil des Schlofiesg war noch gut erhalten, 
und ihn bewohnte Frau von Gorbihewsta, eine 
Witwe. Shrem Gatten hatte ein großes Landgut 
mit biefem Wald, der die Töniglihe Forft begrenzte, 
gehört. Sein junger Bruder Stefan hatte es geerbt 
und bewohnte das ftattliche Herrenhaus am Dorfe 
draußen. hr war nur bieje alte Burg geblieben 
mit ihrer maleriiden Umgebung von Wald und 
See, ihrer fagenhaften Romantik und weltvergefienen 
Einjamteit. 

Sn dem bochgewölbten Wohnzimmer brannte 
helles Kaminfeuer. Schwere Teppiche und Vorhänge 
verhüllten den Fußboden, die Fenfter und Thüren 
in ihren tiefen Nifchen. Sin einer berjelben jaß, 
gedankfenverloren zum Feniter binausblidend, Stefan 
von Gordſchewski allein in dem Bimmer feiner 
Schwägerin, welde er bei feinem Beluch nicht an- 
getroffen hatte. Er bielt den jchmalen, dunklen Kopf 
in die Hand geftüßt, zwijchen feinen fchwarzen Brauen 
faß ein Zug von Leib oder Leidenihaft eingegraben 
und gab dem Gefiht einen Ausdrud finfterer 
Schmermut. 

Die Thür ging auf und ein leichter Schritt 
unterbrad) die Stille. Erifa war ins Zimmer getreten 
und blieb, ohne den Gaft zu gewahren, vor dem 
Teuer ftehen. Er beugte fi lautlos vor und ver- 
Ihlang fie mit den Augen. Eine fein gezeichnete, 
dunfle Silhouette auf einem SHintergrunde von 
loderndem Feuer. Wie jonderbar! Mußte fie nicht 
felber in Flammen aufgehen? Nein, ach nein, fie 
blieb unberührt! Wie fchlanf fie war! Die Schultern 
breit, doch Taille und Hüften fait unnatürlid jchmal. 
Wie Ebenholz glänzte das glatt von der Stirn zurüd- 
geitrihene Haar, das, in einer jchweren Flechte 
zujammengelnotet, tief im Naden auf dem breiten, 
weißen Leinentragen rubte. 

Sett warf fie mit rajcher Hand ein paar Holz- 
fheite in die Glut, jo daß fie hell aufloderte. Dann 
glitt fie, wie in Ruhe verfinfend, auf das zottige 
weiße Wolfsfell nieder, das bier am Boden lag, und 
Ihaute, die Hände im Schoß verjehlungen, nad} 
denflih in die Flammen. 

„Burgfräulein!” fagte Stefan leife. Da wandte 
fie den Kopf, ohne jonft die Stellung zu verändern, 
und in ihren jchwarzen Augen fprühte fchalfhaftes 
Leben auf. „Sind Sie jhon wieder hier?“ Tachte 
fie mit leichtem Übermut. 

Er jprang auf mit geichmeibiger Bewegung 
und ftand im nächften Augenblid neben ihr. 

„Schon wieder, Erila? Komme ih Ahnen zu 
oft? Iſt das ein gaſtlicher Willkommensgruß, den 
Sie mir bieten?“ 

„SH babe Shnen gar feinen Willlommen zu 
bieten! Was geht es mih an, wenn Sie Ahre 
Schwägerin beiuhden? Ih bin ihre Gaft fo gut 
wie Sie!” 

Er nahm auf einem niedrigen Seflel in ihrer 
Nähe Plab. 

„Doch nicht! Meine Schwägerin betrachtet Sie 
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als ihren Hausgenoſſen und ihr Eigentum. Wenn 
Sie's nur recht anerkennen wollten, was ſie alles 
Ihnen bieten möchte! Aber ſchöne Mädchen halten 
es für ihr Vorrecht, immer und überall undankbar 
zu ſein!“ 

„Werden Sie nicht fade, mein guter Herr 
Stefan!“ entgegnete Erika. „Es kleidet Sie ſo un— 
glaublich ſchlecht, wenn Sie ein thörichtes Geſicht 
machen, wie eben jetzt. Ihre Ohren werden dann ſo 
lang wie die eines — eines —“ 

„Eſels, wollen Sie ſagen?“ fragte er freundlich. 

„Eines Haſen, meinte ich eigentlich, doch wie 
Sie wollen. Ich ſah heute einen mit langen Löffeln 
im tiefen Schnee ſitzen und mich anglotzen aus 
ſchrägen ſchwarzen Augen, da mußte ich an Sie 
denken! Nehmen Sie mir's übel?“ 

„Ach, Erika, wenn ich mich darauf einlaſſen 
wollte, Ihnen etwas übel zu nehmen, Sie Wetter— 
hexlein, was würde dann aus mir!“ 

Sie änderte jetzt ihre Stellung, legte die ge— 
falteten Hände um ihr Knie und ſchob den Fuß ein 
wenig vor, einen ſchmalen und hochgeſpannten Fuß, 
ein Meiſterwerk zierlichen Baus in elegantem Knöpf— 
ſtiefel, der ſich vorzüglich auf dem weißen Fell ausnahm. 

„Lieber wäre es mir ſchon, Sie übten weniger 
Nachſicht mit meinen loſen Reden,“ ſagte ſie trotzig, 
„und hätten dafür die Aufmerkſamkeit, mir, wenn's 
geſchneit hat, eine Bahn zum Schlittſchuhlaufen 
fegen zu laſſen! Ich habe heute den Sport auf— 
geben müſſen und war natürlich ſo böſe auf Sie, 
daß mir ſchon aus Ingrimm bei den Löffeln des 
Haſen die Ihrigen einfielen. Das heißt — ver— 
zeihen Sie — ich meine Ihre Ohren!“ 

„Ach, Erika, wären es doch meine Ohren ge—⸗ 
weſen und Sie hätten hartherzig daran gezauft! 
Welche ſüße Strafe wäre das für meine unverzeih— 
liche Nachläſſigkeit! Morgen ſoll die Bahn gefegt 
ſein, und ich hänge die Gartenburſchen an der erſten 
beſten Fichte auf, wenn ſie's noch einmal vergeſſen!“ 

„Wie intereſſant wird das werden!“ ſpottete 
ſie. „Endlich mal eine Abwechſelung! Übrigens — ich 
hatte heute auch eine bei meinem verunglückten Schlitt⸗ 
ſchuhlauf! Eine neue unerwartete Bekanntſchaft!“ 

„Mit wem?“ fragte er raſch und ein geſpannter 
Ausdruck trat auf ſein Geſicht. 

„Ich weiß es nicht ſicher, doch muß es der 
neue Oberförſter aus Dreibuchen geweſen ſein. 
Jedenfalls ein Jäger und zwar ein junger, ſtattlicher, 
ſehr hübſcher, mit guten Manieren!“ 

„Woran konnten Sie denn das merken?“ fragte 
er ungeduldig. „Sie waren allein im Walde, Erika, 
wie war es Ihnen möglich, ſeine Bekanntſchaft zu 
machen?“ 

„Nun, ſehr einfach! Er blieb ſtehen, ale er 
mich erblickte, ſah mir zu und zog den Hut, als ich 
näher kam! Er ſah ſehr gut aus, ſicher in der 
Haltung und einen freundlichen Blick im Auge! 
Kurz, er gefiel mir!“ 

„Und weiter?“ fragte Stefan. 

O — nichts weiter! Ich rief ihm Weidmanns- 
heil zu, jeder andere Gruß ſchien mir profan in 
dieſer kryſtallſchimmernden Waldeinſamkeit!“ 
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Als hätte ein Stich in die Bruft ihn getroffen, 
\o zudte Stefan bei ihren Worten. Was war nur 
daran, das ihn jo jchmerzhaft berührte? 

„Und was antwortete der Jäger?” fragte er 
endlich. 

„Weidmannsdanf natürlih! Was hätte er 
wohl anders antworten follen? Und ich wollte vor 
feinen Augen verjhwinden, elegant und raid wie 
ein Pfeil oder wie ein Wefen aus überirdifchen 
Sphären — da bHinberte mich der Schnee, den ich 
Shrer rührenden Fürforge verdanfle — und id) 
mußte langjam und ungraziös von dannen jchleichen ! 
D Stefan, Hätte ich doch da den Hafen bei feinen 
Löffeln zur Hand gehabt — wehe ihm!“ 

„Erita — ob GSie’s gar nit willen, mie 
Ihredlich unartig Sie mitunter find?” fragte er un: 

mutig und doch wider Willen lachend. 

| Erika erhob fih jegt von ihrem Wolfsfell mit 
leichter, elaftiicher Bewegung, drehte fih auf ber 
Fußipige ein paarmal im SKreile herum und trat 
dann zu dem offenftehenden Flügel in ber tiefen 
Simmerede, vor dem fie Pla nahm. Ein alter 
Diener hatte unterdes Lampen bereingebradt, die 
Fenſtervorhänge geichlefien und dann mit einem 
ernften Blid auf die beiden das Zimmer wieder 
verlaflen. 

Erika jchlug ein paar weiche Accorde an und 
fang nad einer alten jchwermütigen Nolfsmelodie 
ein Lied, das fie jelber gedichtet. 


„Es war ein Haus mit Schindel gebedt, 
Berantt mit wilden Wein; 

Von alten Bäumen halb verftedt, 

Lag e8 im Park allein. 


Und vor der Thür cin NRafenplag, 

Von Flieder ring® umläumt. 

Ging id) dort einft mit Dir, mein Zchag, 
her hab ich’3 nur geträumt ?“ 


Sie war niht jonderlic mufikalifch, Doch begabt 
für alles, was ihr Sinterefje entzündete, mit offenen 
Augen und Ohren für alle Schönheit und Poefie 
des Lebens und mit der Fähigkeit, den Eindrud leicht 
und aniprehend wiederzugeben. Ahr Gefang war 
ungeihult, dody die Stimme angenehm. 

Stefan laufchte ihrem melandolilhen ortrag 
mit heißem Webhgefühl im Herzen, den tiefgejentten 
Kopf in die Hand geftügt. SYhn meint fie doch 
nicht, um ihn trauert fie nicht — e8 war umlonft — 
umjonft — Xeije bewegte er den Oberkörper bin und 
ber, wie unter einer Schmerzenglaft, die er anders 
nicht zu tragen vermochte. 

Erilas Lied war beendet. 

„Stefan, tennen Sie bie — 
fragte ſie plötzlich in leichtem Ton. 

Er blickte verſtört und verſtändnislos auf. 

„Nicht? Nun dann hören Sie!“ Wuüſtſtenſtille. 
In ſchwerfälligem Trott nahen fich die Kamele von 
Oſten und Weſten in unharmoniſchen Tonleitern. 
Erft trinkt das eine, dann das andere unter murmeln: 
den Triller-Diffonanzen. Die Kamele zanten fich, 
der Wüfteniand fliegt auf, die Diffonanzen werden 
himmeljchreiend. Die Kamele entfernen fih nad 
Often und Weiten in holprigen Triolen. Wüftenflille. 


Nur langlam war Stefan mährend biejes 
wunderbaren SKonzerts zur Erfenntnis deilen, mas 
ibm geboten wurde, erwadt. „Aber Erifa!” fagte 
er matt, und fie jpielte als Antwort darauf einen 
Walzer, nicht ganz richtig, aber fiher im Tall. 

Das Geräufh diejes Ohrenihmaufes übertönte 
gänzlid das nahende Sclittengeläut. Die Herrin 
des Haufes war heimgelehrt, der Diener empfing fie. 

„Ih böre Mufik oben, ift Fräulein Erika allein?” 
= „Nein, gnäbige Frau, Herr von Gordſchewski 
it da!“ 

„Ab jo!” Sie hatte fih jchon der Thür des 
MWohnzimmers genähert, wandte fih nun aber fort, 
ein Zäheln auf den Lippen, um fi) vorerft in ihre 
Gemädher zurüdzuziehen. Diejes Beifammenfein dort 
oben vorzeitig zu ftören, Tag leineswegs in ihrem 
Sinterefle. 

Stau von Gorbihemwsta hatle die vermalifte 
Tochter ihres Bruders in ihr Haus genommen und 
ihr eine Heimat darin geboten. Sie liebte das 
Ihöne junge Kind, joweit ihre jehr praftifch und 
fühl veranlagte Natur folder Empfindung überhaupt 
fähig war, und außer Stefan Gordichewsti fonnte 
fih vielleiht Erifa am meiften vor allen Menfchen 
diefes Vorzuge rühmen. Stefan und Erila alfo 
waren bie beiden Ausermwählten, jo lag es ja nahe, 
daß fie diefelben auch für einander beftimmte. 

Endlich ging fie nach dem Wohnzimmer hinüber, 
langjam, in jelbftbewußter Haltung, mit raufchenber 
Schleppe. Sie war früher ſehr hübſch geweſen, 
noch ſah man die Spuren davon, obgleich das 
Geſicht voller und höher gefärbt als wünſchenswert 
erſchien, und die einſtmalige Sylphidengeſtalt, aus⸗ 
einandergegangen, ihre ſchlanken Umriſſe eingebüßt 
hatte. Doch war ſie immerhin eine hübſche, ſtattliche 
Erſcheinung und erköhte dieſen Eindruck durch ſorg— 
fältige, elegante Kleidung. 

Bei ihrem Eintritt ſprang Erika mit einem 
Jubelruf auf und flog der Tante um den Hals. 
Dieſe fing angenehm berührt den Wildfang in den 
Armen auf. Stefan erhob ſich langſam, näherte ſich 
der Schwägerin und zog ihre rundliche, weiße Hand 
an die Lippen. „Biſt Du ſchon lange hier und haſt 
mich mit Ungeduld erwartet?“ fragte ſie mit leichter 
Neckerei. 

„Gewiß that ich das, doch wie lange, vermag 
ich nicht zu ſagen! Ich war nicht allein und die 
Zeit verging mir ſchnell genug unter den verſchieden⸗ 
artigſiten Aufregungen, in die ich geſtürzt wurde! 
Du warſt in der Stadt, wie ich höre! Bringſt Du 
uns Neuigkeiten mit?“ 

Sie nahmen an dem behaglichen Theetiſch unter 
der Lampe Platz. 

„Keine Neuigkeiten gerade,“ ſagte Frau von 
Gordſchewska, ſich bequem in den Seſſel ſchmiegend. 
„Die guten Schildbürger dort beherrſcht nur ein 
Gedanke, und das iſt der Prozeß des Wilddiebes, 
der den Oberförſter Roderich erſchoſſen haben ſoll.“ 

„O dieſe ſchreckliche Angelegenheit, wird ſie denn 
nie zum Abſchluß kommen?“ rief Erika. „Ich kann 
ſchon gar nicht mehr von ihr hören! Hat der Böſe— 
wicht noch immer nicht ſeine Unthat geſtanden?“ 
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„Nein, no immer nicht,“ ſagte Frau von 
Gorbihemsla, „darüber eben berridht die große Auf: 
regung, und wie ich hörte, follen die Beweiſe für 
jeine Schuld aud) nur mangelhaft beizubringen ein. 
Ich muß jagen, ich habe noch feinen Moment fo recht 
an den Mord geglaubt! Noberih war ein jo guter, 
lieber Menich, ich denke, er Tonnte gar feine Feinde 
haben! Was meinft Du, Stefan?” 

„Ih — weiß e8 nit — wer will das jagen 
fönnen. Nobericy paßte den Wilddieben jcharf auf, 
er war ihnen unbequem und gefährlid, dabei fam 
feine tonftige Perlönlichleit nit in Betracht!“ 
Stefan hatte fih tief in den Schatten zurüdgelehnt, 
während er Iprad). Ä 

„Du braucht Deinen Schwager nicht zu fragen, 
Tante Hyma,“ bemerkte Erifa dazwildhen, „und jeden: 
falls von ihm feine Betätigung für Deine Behauptung 
fordern, als hätte Roderich feine Feinde gehabt! Er 
jelber bat ihn nie leiden fönnen, ja, id behaupte 
jogar, er feindete ihn an!“ 

„Erila, wie können Sie das fagen!” rief Stefan 
atemlos auffahrend. 

„Wie Du nur fprihft,” bemerkte auch die Tante 
tabelnd. „Davon hätle ich doch ficher etwas merken 
müfjen!“ 

„Das weiß ich nicht, Liebe Tante,“ beharrte 
Srifa, „ih kann nur fo urteilen, wie ich es felber 
bemertt babe!” 

Sie erhob fih nah bdiefen Worten und trat, 
ihren Verwandten den Rüden mwendend, ans Senfter, 
wo fie ftehen blieb, den Vorhang zur Seite jchob 
und ftumm binausfchaute. Stefans Blid folgte ihr 
mit einem gequälten Ausdrud. Endlih erhob er 
fih und beftellte feinen Schlitten. 

als er fih von feiner Schwägerin verabichiedet, 
trat er neben Erifa hin. „Sehen Sie nur den 
töftliden Monbichein,” fagte er leife, „diefe Schlitten: 
bahn dazu und die filberbeladenen Zweige — |o etwas 
liebten Sie do fonft, Erika?“ 

„Spreden Sie nidht davon!” entgegnete fie. 
„Das Bild ift viel zu poetifh, als daß man in 
Gemeinplägen davon reden dürfte! Ein Winter: 
märcen ilt es! Für mein Leben gern flöge ich mit 
flinken Judern bei Schellengeläut dahin, immer 
weiter bis in die ferniten Eisregionen, wo die Schnee: 
fönigin wohnt und die Floden als Elfen flattern 
und jchweben! Das muß ein Leben fein!“ 

„So lommen Sie mit, ih führe Sie dorthin!“ 
flehte er, und feine Hand faßte nach der ihren, heiß 
und verlangend. Mit Unwillen fchüttelte Erika fie ab. 

„Unfinn! Allein will ich doch fein bei der 
Fahrt! Selber die Zügel in der Hand und feine 
Menichenfeele neben, vor oder hinter mir! Mit 
Ahnen zujammen, wie trivial! ch fage es ja, Sie 
verftehen gar nicht, was poetiih if!” 

„3b weiß nur, daß Sie poelilh find, vom 
Scheitel bis zur Sohle, Sie fürdhterlihes Kind!” 
jagte er unb beugte fih tief hernieder auf ihre Hand. 
Da fie diefelbe zurüdzog, berührten feine Lippen die 
Falten ihres Kleides. Dann verließ er fchnell das 
Zimmer. Pfeilgeihwind in jeinem leihten Schlitten 
jagte er bald an dem enfter vorüber und tief die 
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Peitiche Durch den Schnee hinziehend, grüßte er herauf 
in die dunklen Augen des träumenden Mädchens. 


Drittes Kapitel. 
Feſtgeſpürt. 


Ein paar elende Hütten lagen vom Dorfe fern, 
mitten im Walde. Köhler und Holzſchläger wohnten 
darin und kämpften mit bitterer Armut jahraus 
jahrein. Es war zum Teil ihre eigene Schuld, 
denn ſie hätten in der königlichen Forſt ausreichende 
Arbeit finden können. Doch zogen ſie ein wüſtes 
Kneipenleben vor, und ihren Hauptverdienſt lieferte 
die Jagd. Als gewerbsmäßige Wilddiebe waren die 
Männer bekannt, welche hier hauſten; bekannt für 
das Elend, in dem ſie ihr Daſein friſteten, ihre 


Frauen und Kinder. 


Da lag ein ſolches Weib in Lumpen gehüllt 
auf ihrem Lager. Kalt war es im Zimmer, dunkel 
und feucht. Das Feuer war auf dem halbverfallenen 
Herde erloſchen. Zwei kleine Kinder, blaß, ſchmutzig, 
zerlumpt, kauerten auf der Erde nebeneinander, ein 
neugeborenes lag im Arm der Mutter und ſchrie 
kläglich. 

Der Gatte, der Vater und Verſorger ſaß ſeit 
Monaten in Unterſuchungshaft — Kaſpar, der 
Wilderer — unter Anklage des Mordes, und ſein 
Weib glaubte mit bangender Gewißheit an ſeine 
Verurteilung, denn er hatte öfter als einmal dem 
verhaßten Oberförſter Roderich Tod und Verderben 
gefchworen. Was aber ſollte dann aus ihnen werden? 

Die klapperige Thür, durch deren Spalten die 
Kälte hereindrang, öffnete ſich und eine ſchlanke, 
hohe Geſtalt erſchien auf der Schwelle. Erika! Wie eine 
lichte Feenerſcheinung erhellte ſie den elenden Raum. 
Die Kinder richteten ſich auf mit glänzenden Augen; 
die MWöchnerin erhob matt, mit flehender Gebärde 
die gefaltenen Hände. 

Einen großen Korb trug fie am Arm, zu fchwer 
faft für die feine Geftalt, und daraus entnahm fie 
Brot und eine große Kanne Milh und warme 
Kleidungsftüde. Es war unglaublid, was fi) alles 
aus dem Korbe entwidelte, und wie Hunger, Froft 
und Dual beendet jchienen unter bem gejchickten und 
geihäftigen Walten der jchlanfen Hände, unter dem 
Einfluß des fröhlich aufrichtenden Zufprudhs, ihres 
\onnigen Lädelns. 

Endlid war fie zu Ende mit ihrer Liebes- 
thätigleit, ließ den Korb einftweilen in der Hütte 
zurüd, nahm Abichied von ihren Schüglingen, denen 
fie baldiges Wiederfommen verjprah, und trat aus 
der Thür in die Mare Winterfälte hinaus. Die 
Sonne ftand jhon tief hinter dem Walde und malte 
mit roten Lichtern das winterliche Bild. 

Grita eilte raihen Fußes über den hartknifternden 
Schnee dahin. Doch wenige Schritte nur, dann 
blieb Sie, leicht zujammenjchredend, ftehen. Ein 
Mann trat ihr entgegen, ein SYäger , ber verbindlich 
grüßend ben Hut 309, ruhig, ohne Überrafchung, als 
ob er auf fie gewartet hätte. 

„Feſtgeſpürt! — Verzeihen Sie, mein gnädiges 
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Fräulein, daB ih Sie anzureden wage, obgleich ich 
noh nie die Ehre hatte, Ahnen vorgeftellt zu 
werden —” 

„Das ift ja num auch nicht mehr nötig, Herr 
Oberförfter,“ unterbrah fie ihn in ihrer lebhaften 
Weiſe, „bern Ihre Schuld ift es nicht, daß Sie uns 
zu Haufe verfehlten.”“ 

„Meine Schuld zwar nit, aber um jo mehr 
mein Schade!” ermwiberte er mit einem lächelnden 
Blid auf ihr Ichönes eigenartiges Beficht. 

„Der läßt fi wieder gut maden!” fuhr fie 
leihthin fort. „Won Anfeben waren Sie mir ja 
befannt, aud hatte ih Sie fogar Thon angeiprochen !“ 

„Sawohl, Sie riefen mir den Weidmannsgruß 
zu, den erften, der mir bier zu teil ward in meinem 
neuen Heim! €8 war mir, als hätte der Wald ihn 
felber mir entgegengebradht! Ich werde Shnen das 
nicht vergefien!” Dann in leichterem Ton fuhr er 
fort: „Dod nun geftatten Sie mir gütigft, Sie eine 
Strede zu begleiten, gnädiges Fräulein! Jh ſah 
Sie ganz allein auf diefe verrufenen Waldhütten zu: 
gehen und erlaubte mir deshalb, Ihre Rückehr zu 
erwarten. Hierher follten Sie nit ohne Begleitung 
geben! Es find notoriihde Wilbdiebe, Die bier 
nn Säufer außerdem und ganz unbheimliches 
Volk.” 

„3b bitte Sie, ale ob ih das nit wüßte!” 
rief Erifa. „Sie fahen vielleicht gar, daß ih im 
Haule des Ichmwarzen Kajpar war, der des Mordes 
angeklagt il? Mich mordet hier niemand, und id 
Ee deshalb feine Frau und Kinder nicht darben 
allen.” 

„Sehen Sie mwenigftens nicht allein bin,” be 
barıte er, „Shre Frau Tante dürfte das nicht ge: 
ftatten! Wenn ih nur die Stunde Ihrer Befuche 
weiß, jo will ih mich gern in ber Nähe aufhalten, 
um Gie vor etwaigen Unannehmlichkeiten Tchüßen 
zu fönnen!“ 

„Sehr gütig!” rief fie und warf ihren Hleinen 
Pelzmuff Ipielend in die Luft. „Aber, wenn Gie’s 
nicht übel nehmen, der Oberförfter von Dreibuchen, 
in dem jeder Wilddieb naturgemäß feinen Todfeind 
erbliden muß, wäre in den Waldhütten eher meines 
Schutes bedürftig als ich des feinen!” 

Er blidte fie lahend, belufiigt, von der Seite 
an und glaubte ihr, mas fie jagte. 

Unterdes wanderten fie in tücdtigem Säger: 
Ihritt dahin und bald lag das alte Yagdichloß vor 
ihnen, halb verjchleiert in weißer Nebeldämmerung, 
wie der verfallene Schauplag längit vergejlener Nord: 
landsballaden. 

„Sie wohnen bier nicht unromantifch!” bemerkte 
Rudolf Wildenhoff. 

„Nein, nicht unromantifh!” rief fie. „Läftern 
Sie meine poetifhe Burgeinjamkeit nit durch Jolde 
zweifelhaften Ausdrüde. Die Herren find fich Doc 
alle gleich! Schrecklich!“ 

Mie aus der Erde gewadlen fand plößlich 
Stefan Gorbihemsti vor ihnen. „Schredlih! Diefen 
Ausruf fann ih alfo zum Teil wie gewöhnlich auf 
mid) beziehen!” fagte er mit feiner weichen, gedämpften 
Stimme im Ton des Vormurfs. „Darf ih Sie 
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bitten, mich befannt zu machen, Erika!” fügte er 
fteif hinzu. | 

„Herr von Gorbichewsti — Herr Oberförfter 
von Wildenhoff!“ Tagte fie kurz, ohne ihrem Ber: 
ehrer die Hand zu reichen, denn es ärgerte fie, daß 
er |hon wieder da war. „Sie werben fih do nun 
unfere Burgromantif von innen anfehen und damit 
Shren verfehlten Bejuchh nachholen?” wandte fie fi 
an ben Oberförfter. 

Er verneigte fih mit dankender Zuſtimmung 
und blidte auf Stefan. „Ih traf das gnäbdige 
Fräulein bei einem Samariterbefuh in den Wald: 
bütten und bat beshalb um die Ehre, fie zurüd- 
begleiten zu dürfen. Es wird Ihnen am beiten 
befannt fein, Herr von Gorbfchewsti, wie wenig 
geheuer jener Winkel ift und wie fo gar fein ge: 
eigneter Wechlel für junge Damen!” 

Ein böfer Ausdrud ging über Stefans Gelicht 
und ein Blid vernichtenden BZornes flog zu Erila 
hinüber. Wer außer ihm durfte e8 wagen, fi) bier 
zu ihrem Beihüger aufzumwerfen! Erika verſtand 
den Grund feines Zorns. 

„Warum erzählen Sie ihm das eigentli, Herr 
von Wildenhoff?” fragte fie lahend. „Glauben Sie, 
daß mein Herr Onkel Autorität genug über mid 
befigt, um mid an lofen Streihen zu hindern? 
Sragen Sie ihn Selber!" 

Stefan war ein Bruder ihres angebeirateten 
Obeims, und wenn fie ihn in Wut verlegen 
wollte, jo wurbe er mit biefer Verwanbtichaftswürde 
beehrt. Yhr Spott ging ihm auf die Nerven, heute 
mehr denn je, und flumm in verbifienem Grimm 
folgte er den beiden ins Haus. 

Frau von Gorbihewsta empfing ben Gaft in 
ihrem behagliden Salon. Er hatte jein Gewehr im 
Eingangszimmer an einen Ständer gehängt, den 
getreuen Zaqui ala Wächter dabei zurüdgelaflen und 
feine Jagdftiefel forgfältig von Schneeipuren geläubert. 
Nicht annähernd fam ihm der Gebanfe, daß feine 
MWeidmannstradt nicht in das elegante Damengemad) 
bineingehörte. Dieje wetterfefte Joppe mit dem Gurt 
um den Ichlanfen Leib und ber Ichabhaften Stelle 
vorn an der rechten Achiel, wo unzählige Male der 
Kolben des Gewehrs fi angebrüdt, das jeidene 
Halstuh Iofe um den weichen Hemdenkragen ge— 
ſchlungen, und die Jagdſtiefel obenein. Mit tiefer 
Geringſchätzung nahm Stefan dieſe Einzelheiten in 
ſich auf. Er, der zu jeder Tageszeit in tadelloſem 
Anzuge zu treffen war, ſelbſt daheim in ſeinem ein— 
ſamen Junggeſellenhauſe — wie unciviliſiert erſchien 
ihm dieſer Nimrod in ſeinem „unmöglichen“ Aufzug! 

Mit dem gleichen Intereſſe achtete auch Frau 
von Gordſchewska darauf, doch war dasſelbe von 
jeder Geringſchätzung weit entfernt. 

„Weiß er, wie gut dieſe wunderliche Tracht ihn 
kleidet, und verleiht das Bewußtſein ihm dieſe ruhige 
Sicherheit, oder ſtellt er ſeinen Beruf ſo hoch, daß 
er ſich mit den unverfälſchten Abzeichen desſelben 
überall zeigen zu können meint?“ 

Während die Dame des Hauſes ſo dachte, be— 
fragte ſie ihn eingehend um ſeine Schickſale, ſo weit 
ſie für Fremde von Intereſſe ſein konnten; und er 
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antwortete frei und ernfihaft. Dabei war es, als 
böbe fi) ein Schleier von feinen bunfelgrauen Augen 
und ließe fie größer, tiefer und leuchtender erfcheinen. 
Über das jchmale braune Antlig gingen Lichter und 
Schatten in wechſelndem Ausdrud, und zumeilen 
lachte er, wie nur Menfhhen von tiefem Gefühl und 
barmlofer Seele zu laden vermögen, herzlich und 
ungeflüm. Dabei wurden feine Augen verjchwindend 
Klein und feine Schönheit war babin. 

„Schade!” dachte Frau Hyma. 

Die Unterhaltung war jett auf Kaipar ben 
Wilderer und den Mord des Oberförfters überge- 
gangen. Erila fürdtete, daß er feine unliebjamen 
Bemerkungen über ihren Beluh in ben Walbhütten 
wiederholen Tönnte, und um feiner Aufmerkjamtleit 
zu entgehen, verließ fie leife das Zimmer. Gtefans 
Blid folgte ihr finfter. An dem Geipräh, welches 
ein ihm unerträgliches Thema behandelte, beteiligte 
er fih mit feiner Silbe. Daher fiel es nicht auf, 
als er fi erhob und Erika folgte. Sie jaß im 
Efzimmer auf dem Tii$ und baumelte mit ihren 
Ihönen f&lanfen Füßchen, deren Anblid — bas 
wußte fie — Stefans Entzüden erregte. Über ihrem 
Haupte brannte die Hängelampe und warf mweißliche 
Lichter auf das rabenihwarze Haar, dunkle Schatten 
auf den jchönen Elaren Dliventon ihres Gefichte. 
Neben ihr ftand die Theemafhhine, und fie Laufchte 
mit regem Sntereffe den Anftrengungen bderjelben, 
ins Kochen zu geraten. 


„Was wollen Sie bier?! Yh beforge Euch den 
Thee, dabei kann ich feine Gelellihaft brauchen!“ 
fagte fie ebenjo unhöflih als überzeugt von ihrer 
Berechtigung dazu. 0 

Stefan trat zu ihr. „Erila — beabfichtigen 
Sie, fih von diefem — biefem Kaffern den Hof 
maden zu lafien — fo wie früher von Roderich?” 
Seine Stimme hatte einen heiferen Klang, wie immer, 
wenn er in großer Erregung Iprah. Wie oft mußte 
fie das hören und wie erjchien es ihre überflüffig 
und unangenehm! 

„Glauben Sie, daß er mir den Hof maden 
wird?” fragte fie lebhaft, in neugierigem Ton. „DO 
Stefan, das wäre ja reigend! Wie würde ich mid 
freuen!” 

„Srila, feien Sie nicht jo unerträglich Tindifch!* 
rief er aufflammend. „Ih kann es nicht mehr er: 
tragen!” 

Sie warf ihm einen rafhen Blid zu und glitt 
von ihrem Keidfamen Plaß herunter auf feiten Grund 
und Boden. „Wozu kommen Sie denn hierher, 
mern ich Shnen zu Eindifh bin?! Bitte, entfernen 
Sie ih, ih wünfche nit, mir Grobheiten Jagen zu 
laſſen!“ 

Doch er entfernte ſich nicht. Er ſetzte ſich auf 
einen Stuhl, ſtützte die Arme auf ſeine Kniee und 
vergrub beide Hände in dem ſo ſorgfältig geſcheitelten 
Haar. Zu erwidern hatte er nichts. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Daß die Anwejenden alle ihre $amilienverhältnifje 
jehr genau fannten, das fiel ihr nicht ein, wie aud) 
bie Thatjadhe nicht, wie lange ihre Brüder jchon die 
Gaftfreundjchaft „biefer Leute” genofjen. Sie fühlte 
fih in entjegliher Lage. Thränen traten ihr in bie 
Augen, jedodh nicht über die Armut ihrer Brüder, 
\ondern vor Scham, daß bieje ihren Lebensunterhalt 
dur) Arbeit zu erwerben badten. 

„Darüber, was Du in der Zulunft zu thun 
gebenfft, kann niemand mit Dir rechten,“ fagte fie 
voll Schärfe. „Ich bitte Dich aber, fuche diefe Pläne 
nit auch Albert aufzudbrängen. Er ift jet Franf 
und Ihwad und daher jeber Einwirkung zugänglicher 
als fonft, er Eönnte fich infolge Deiner Ratichläge 
zu etwas entichließen, was er ſpäter bedauern möchte.” 

Send wandte fich achjelzudend von ihr ab, und 
man begann von anderen Dingen zu fpredhen. 
Endlih erhob fi bie Gräfin Szent:Tamafiy und 
reihte Elvira dic Hand. 

„Ih verlajle morgen Alba,“ fagte fie, „wahr: 


Iheinlid bevor Sie no erwadht find, ich danke 
Shnen daher fchon heute für Ihre Gaftfreundichaft 
und bitte Sie, Albert noch eine Zeit lang in Jhrem 
Schloß zu dulden. ch hoffe, daß er fich bald fo 
weit erholt haben wird, daß wir ihn zu mir über- 
führen können. Sie werden dann für ewig von den 
Artemons befreit fein, die Ihnen ſchon ſo oft zur 
Zait fielen, jedoch niemals durch ihren eigenen Willen; 
ondern, wie Sie wiflen, ftets durch Zufall.” 

Elvira verbeugte ji wortlos, berührte flüchtig 
die ihr entgegengereichte Hand, und Giilla verließ — 
nadhdem fie noch vorher die zwei abjeits beim 
Schadipiel fitenden Herren mit einer Kopfneigung 
gegrüßt hatte — in Begleitung Senös den Salon. 

Lord Caftle fegte fich neben Elvira, die etwas 
abgeipannt jchien. 

„Meine Goufine ift Feine fehr ſympathiſche 
Perſon,“ jagte ber Engländer. 

„Sie hat ein ehr interefjantes Gefiht und ein 
biftinguiertes Äußere.“ 
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„Das leugne ich nit, aber ihre Begriffe find 
beihräntt, fie fan fi nicht beherrfchen und ihre 
en erinnert mid an antebiluvianijche 
Zeiten.“ 

„Das verdankt fie der Erziehung, die fie ge- 
nofien bat. Das Syftem, nad weldhem bei uns 
bejonders die vornehmeren Klafien Unterridt erhalten, 
führt nicht zur Aufklärung.“ 

„Und Sie, Gräfin, wie kommt es, daß Sie 
der gerade Begenlag Cfillas find?” 

„Der Unterjhied liegt vieleicht in meiner Spnbi- 
vidualität; ich müßte Jhnen vieles erzählen, damit 
Sie den Unterjdhieb zwijchen uns verftehen.” 

In diefem Moment kam Senö wieder in den 
Salon zurüd. 

„Ich begleite morgen Efilla zu ben Cjervarys. 
Kommfl Du nit mit, PVerci?“ 

„Wenn es die Gräfin geftattet, bleibe ich lieber 
in Alba.” \ 

Der ältere Artemon ladıte. 

„Wie wird e8 uns möglich werden, das Schloß 
endgültig zu verlaflen, wenn Du Di nicht einmal 
für einige Stunden von bier entfernen wilft?“ 

„Gegen das, was fein muß, läßt fi nicht 
anfämpfen; jo lange es aber nicht notwendig. ifl, 
beraube ich mich des Guten nicht.“ 

Hermajos jagte das lebte „Matt“ an und er: 
hob ſich. 

Dies war das Zeichen zum Auseinandergehen. 
Elvira grüßte die Herren, umarmte ihren Vater und 
wünſchte Jenö viel Vergnügen in Cſervar. 

„Ich kehre abends wieder zurück,“ ſagte dieſer 
und küßte ihr die Hand. Die Geſellſchaft zerftreute 
ſich und jedermann ſuchte ſeine Gemächer auf. 


Siebentes Kapitel. 


Der nächſte Morgen war mild und ſonnig. 
Elvira verließ ihre Apartements ſpäter als gewöhnlich. 
Sie erkundigte ſich bei Kavai nach dem Befinden des 
Grafen Albert und begab ſich dann auf die Veranda, 
welche nun, von allen Seiten geſchloſſen, zu einem 
Wintergarten verwandelt war. 

Der Vormittag verging ohne ein merkwürbigeres 
Ereignis. Gegen drei lIhr fragte der Haushofmeifter 
bei Elvira an, ob fie geftatte, daß Graf Albert auf 
die Veranda komme, denn er finde, daß die Barkluft 
für den Grafen zu fühl fei. Er babe dies dem 
Grafen mitgeteilt und biefer laffe nun durch ihn an- 
fragen, ob fie nichts dagegen habe, wenn er auf die 
Veranda komme. 

„Im Gegenteil, jagen Sie bem Grafen, daß es 
mich jehr freuen werde, wenn er die Veranda in 
Anipruh nimmt,” ermwiderte die Gräfin freundlid. 

Nachdem fich der Haushofmeifter entfernt hatte, 
wußte fie nicht, ob fie bleiben, oder den Wintergarten 
verlajlen jolte. Sie wollte den NRefonvalescenten 
dur ihre Anmefenheit nicht ftören, während fie 
anderjeits befürchtete, daß er ihre Entfernung als 
Kälte deuten werde. Wenn biefe auch dem gefunden 


Artemon gegenüber am Plate gemweien wäre, jo 
gebot ihr doch ihr gutes Herz, dem Tranten gegen- 
über Shonungsvoll zu fein. Sie blieb aljo und nahm 
fih vor, die Erregung, in welde fie die Nähe des 
jüngeren Artemon verjette, zu befämpfen. Albert 
gegenüber, mit dem fie kirchlich verbunden, der ihr 
aber dennoch jo fremd war, empfand fie ftets eine 
Befangenheit, die fie nur unter Anwendung ihrer 
vollen Willenskraft jo weit zu unterdrüden vermochte, 
daß er fie nicht bemerkte. 

Sie wollte ihm weber hart noch ſchwach er⸗ 
icheinen, und es bildete ein wahres Studium für fie, 
ben richtigen Mittelweg einzuhalten. Das Eoftete fie 
manden Kampf. 

Stil öffnete fi die gegenüberliegende Thür 
und Graf Albert trat auf bie Veranda. Er kam 
ohne Begleitung, ein Beweis, daß er jeit vierund- 
zwanzig Stunden viel Träftiger geworden war. Er 
näherte fi Elvira mit unjiheren Schritten, und fie 
begrüßte ihn freundlich. 

„I hörte, daß Sie mohler find, Herr Graf?“ 
begann Elvira, ihm die Hand reichend, dann wies 
fie ihm auf dem fonnigften Teile der Veranda Blap an. 

„Ih danke, Gräfin. Ych fühle mich ziemlich 
wohl, und es freut mich ehr, daß ich zu Kräften 
fomme, bald werde ich ihnen dankbaren Herzens 
für Shre Saftfreundfchaft danken fünnen und Shnen 
nicht mehr zur Laft fallen müfjen.” 

„Geſtern hatten Sie einen angenehmen Rad: 
mittag,” fuhr Elvira fort, ohne auf feine Worte zu 
antworten. „Sie genofien die Gejelihaft Shrer 
Schwefter und das muß Ihnen Freude bereitet haben.” 

„Mir machen, offen geftanden, nur wenige Dinge 
noch Freude,“ fagte Albert traurig. „Mein einziger 
Munich ift, ftark und gelund zu werden, damit ich 
etwas beginnen fann und nicht anderen zur Lafl 
fallen muß.“ 

„Shre Kraft und Gefundheit wird bald wieder 
völlig zurüdkehren,“ ermwiberte Elvira, indem fie ihm 
gegenüber Pla nahın. 

Albert benterkte, daß Elvira |hon zum zweiten 
Mal während ihres kurzen Beilammenfeins einer 
bireften Antwort auswidh, und immer auf jo ge: 
Ihidte Weile, daß er die geiftige Begabung und den 
feinen Takt zu bewundern begann, mit welchem jie 
die Schwierigkeit der Situation zu mildern verftand. 
Albert jedoch fleuerte auf ein beftimmtes Ziel los 
und wollte fich davon nicht abbringen lajfjen. 

„Ich unterhielt mich geftern mit Ciilla Des 
längeren über meine Zulunft, bejhloß aber, mir 
bezüglich derjelben aud Jhre Meinung zu erbitten.” 

„Meine Meinung!“ rief Elvira eritaunt aus, 
„die Tann doh in Shren Augen nur geringe Be 
deutung haben.” 

„Sie ift mir viel wichtiger, als Sie vielleicht 
annehmen.” 

Die Gräfin jchwieg, aber ihre Miene drüdte 
Bmeifel aus. 

„Was auch in früherer Zeit zwilchen uns vor: 
gefallen jei,“ fuhr Albert mit merkliher Befangenheit 
und mit vibrierender Stimme fort, „To verbindet 
ung dennoh eine Thatjahe, die man nidt als 
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eriftierend betrachten Tann, und dieſe Thatſache if | 
es, weldye mid veranlafit, eine Frage an Sie zu 
richten, die Sie ſelbſt für natürlich, ſchicklich, ja 
ſogar für unvermeidlich erachten werden.“ 

„Und dieſe lautet, Herr Graf?“ 

„Da wir vor dem Altar getraut wurden, ſind 
wir heute Gatte und Gatıin, und fo fremd wir 
einander au find, jo find wir dennod in gewifler 
Beziehung aneinander gefellelt, was Shnen jpeziell 
fehr läftig jein mag, und von diejfer Fellel wünjchte 
ih Sie zu befreien.” 

„Sb habe mich über diefelbe noch zu niemand 
beklagt.“ 

„Das weiß ih! Sie erwarteten wahrjcheinlich 
vom Zufall eine Inderung. Sie mochten benfen, 
daß ich fterben werbe, und daß Sie dadurch von ber 
verhaßten Fefiel befreit würden.” 

„Woher willen Sie, daß fie nr ‚verhaßt‘ ift? 
Der Schein mochte Sie doch eines anderen belehrt 
haben. Sie dadten, auch ich jei an dem Wuniche 
beteiligt geweien, Gräfin zu werden? Nun, jept 
bin ih es, da bleibt mir doh nichts mehr zu 
wünſchen übrig!?“ 

Nun wurde fie zum erflen Mal bitter, was fie 
bisher ftetS zu vermeiden gemußt hatte. 

„Sie haben reht! Damals fprad der An: 
Ihein dafür. Allein feitdem hat fich vieles verändert. 
Ich hatte das Glüd und die Gelegenheit, Sie 
fennen zu lernen und weiß, daß ich mich damals irrte.” 

Helle Nöte bededte bei diefen Morten das 
Antlig der jungen Dame. Es war das erite Mal, 
daß man fie richtig beurteilte, und dies that ihr wohl. 

„Diele Außerung überrafecht mid von Ihnen, 
Herr Graf. Sie hatten ſo wenig Gelegenheit, mir 
zu begegnen, daß Ihre gute Meinung über mich 
kaum eine Baſis haben kann.“ 

„Nicht Worte machen den Charakter des Menſchen 
aus, ſondern Thaten, und Sie thaten mehr als wir 
jemals imſtande ſein werden zu vergelten.“ 

* „Sie Üüberſchätzen Dinge, die ſelbſtverſtändlich 
ind.“ 

„Sie wollen mir als Zwang erſcheinen laſſen, 
was viel mehr war als das! Sie haben recht, daß 
wir einem Menſchen, der vor unjerer Thür zufammen: 
briht, nicht das Haus verichließen fünnen. Wenn 
wir aber für biefen Menfchen, der uns nicht einmal 
gleihgültig, jondern viel ärger als das ift, jo viel 
thun als Sie thaten, jo ift das ein Beweis eines 
edlen, warmen Herzens und einer erhabenen Denkungs: 
at...” 

„Was wollten Sie denn urjprünglid jagen, 
Herr Graf?” .unterbrady ihn Elvira, da fie jah, daß 
er feine Robeserhebungen fortiegen wollte. Ä 

„Sie haben redt. Yh bin weiter gegangen 
als ich jollte, aber es war meine Pflicht, Ihnen dies 
zu jagen. Und nun will ih zur Sache übergeben. 
Nicht wahr, Sie würden fih freuen, wenn Sie fid 
eheftens von mir fcheiden lafjen fünnten?” 

„3% babe darüber no nicht nachgedacht.” 

„Sie haben darüber noch nit nachgedacht?“ 
fragte Albert überrafcht. „Aber Send behauptete 
ja das Gegenteil.” 


Roman-Zeitung 1894. 


| „Send?“ fragte Elvira erftaunt. „Dart ich 
willen, was er über mich jagte?“ 

„Daß Sie alsbald eine neue Ehe fchließen werden.” 

„Eine neue Ehe... ih... mit wem?” 

„Mit meinem Vetter Percival Gaftle.”“ 

„Und ift dies jchon fiher?” fragte die Gräfin 
Artemon läcdhelnd. 

„Wäre dem nicht jo?” rief Albert in fo leb: 
baftem Tone, daß man erlennen konnte, diefe $rage 
jei für ihn nicht gleichgültig. 

„SH weiß nichts davon.” 

„Unmöglich, weshalb jollte mir denn das Senö 
gejagt haben?” 

„Wahricheinlid hatte er einen anderen Grund 
dazu als die Heirat mit Lord Gaftle,“ erwibderte 
Elvira nachdenklich. 

„Darf ich eine Frage an Sie richten?“ 

Die Gräfin ſah ihn fragend an. 

„Jenö macht Ihnen den Hof, nicht wahr, und 
dies wollte er mir nicht eingeſtehen, darum forderte 
er mich im Namen meines Vetters zu dem auf, was 
ihn glücklich machen würde?“ 

„Wie Sie wiſſen, machte mir Ihr Bruder in 
meiner Mädchenzeit den Hof und er behauptet, daß 
er mich, wenn ich auf ihn gewartet, geheiratet hätte. 
Allein ich war niemals geneigt, ihm dies zu glauben.“ 

„Warum?“ fragte Albert haſtig und lebhaft; 
doch plötzlich ſchwieg er ſtill, als ob ihm dieſe Frage 
gegen ſeinen Willen entſchlüpft wäre. 

„Das brauche ich nicht erſt zu erörtern,” er: 
widerte Elvira kalt. 

Als Albert verwirrt ſchwieg, fuhr ſie fort: 

„Jedes Ereignis der Vergangenheit iſt eine 
Antwort auf Ihre Frage und eine Widerlegung der 
Behauptung Jenös. Als er mich nach ſeiner Rück— 
kehr aus England fand, ſetzte er ſein Hofieren fort, 
doch machte ich ihm nie die geringſte Hoffnung und 
gab ihm auch nicht die Ermächtigung zu dem, was 
er Ihnen ſagte.“ 

Das Geſicht des jüngeren Artemon errötete vor 
Freude bei dieſen Worten. 

„Und Percival? Er iſt wahnſinnig in Sie verliebt?“ 

„Er hielt, für den Fall, daß ich frei würde, um 
meine Hand an,“ ſagte Elvira lachend. 

„Und Sie wünſchen frei zu werden?“ 

„Heute benötige ich meine Freiheit noch nicht. 
Wenn ich wünſchen werde ſie zu gebrauchen, werde 
ich Ihnen dies ſagen.“ 

„Geben Sie mir Ihr Wort auf das, was Sie 


ſagten?“ 
„In vollſtem Maße. Es iſt ſo, wie ich Ihnen 
Albert ſah ſie ganz entzückt vor Freude an, und 


mitteilte.“ 
dieſer Blick war ſo heiß und vielſagend, daß Elvira 
den Kopf abwandte. 


Achtes Kapitel. 
Vom Hofe her ließ ſich Wagengeraſſel ver—⸗ 


nehmen, und bald darauf erſchien Graf Jenö auf 
der Veranda. 


II. 2 
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Als er Albert erblidte, brüdte. feine Miene 
unangenehme Überraihung aus. 
0 Fühlit Du Di Schon jo wohl, dak Du Be 
fude maden fannft?” fragte er ihn faft Falt, indem 
er Elvira die Hand Füßte. 

„Ih that dies nur in der Hoffnung, bie größte 
Nahfiht zu finden,” erwiderte Albert mit einem 
Blide in das Ihöne Antlik der Hausfrau. 

„Auf diefe hätten Sie unter allen Umftänden 
rechnen können,” fagte Elvira lächelnd. 

„Es it mir no niemals ein feltiameres 
MWeien vorgefommen als Sie, Elvira,” jagte Jenö 
und fette fi neben fie auf einen naheftehenden 
Stuhl nieder. „Wir fuhren heute auf dem Wege 
nah Cjervar an bem neuen Schulgebäude vorbei 
und fahen voll Staunen die Aufichrift, welche fich 
auf der Front besjelben befand.“ 

Elvira jchwieg. Ahr Geliht war auffallend ernſt. 

„Iſt Ihnen dieſes Thema unangenehm?“ 
fragte Jenö. 

„Es wäre mir lieber geweſen, wenn Sie dort 
nicht vorbeigefahren wären.“ 

„Wenn Sie biefen edlen Gedanten und befjen 
trefflihe Ausführung geheim halten wollten, dann 
hätten Sie ihn eben nit in fo ftrahlenden Zettern 
verfündigen bürfen.” | 

a „Darf ich willen, wovon die Rebe ift?” fragte 
ert. 


„Von der neuen Schule, die geitern fertig: 
geftelt wurde und an deren Stirnjeite auf weißer 
Marmortafel folgende Worte in goldenen Bucdhftaben 
ftehen: ‚Aglaja Artemon-Stiftung‘.” 

Das Gefiht Alberts ai totenbleid vor 
Überrafhung und innerer Erregung. 

„Das haben Sie gethan?” fragte er, das Haupt 
fenfenb, um feine aufjteigenden Thränen und vielleicht 
aud die Schamröte, 
zu verheimlihen. „Das ift eine große und edle 
That, Gräfin, wie nur Sie einer folden fähig find 
und jonft niemand auf dieler Welt!” 

Bei diefen Worten machte er eine Bewegung, 
als ob er ihr zu Füßen ftürzen wollte; allein Elvira 
ſah ihn jo gelafjen an, daß ihn diefer Blid zurüd: 
hielt und an feinen Plat Tettete. 

„Man wird die Schule nun bald eröffnen, und 
ih will mich von Zeit zu Zeit felbit mit dem Unter: 
richte befallen,” jagte fie, um das Geipräh auf 
etwas anderes zu lenfen. 

„Das wird eine bejchwerlide Aufgabe fein,“ 
meinte Senö lachend. 

„Sucht To jehr als Sie glauben, und da mein 
Leben ohnehin eintönig und freudlos ift, jo wird 
mid) das zeritreuen.” 

Albert erhob fich. 

„I& Tehre jegt in mein Zimmer zurüd,” ſagte 
er in fichtliher Aufregung. „Und indem ich mid) 
von Shnen bis morgen verabjchiede, empfehle ich 
mid Ihrem Wohlmollen.” 

„Auf MWiederfehen, Herr Graf!” ermiberte 
Elvira in einem Tone, der mehr bedeutete denn 
bloße Höflichkeit. 

Beide jahen ihm nad, bis fich die Thüre hinter 


die auf feiner Stirne brannte, 


ihm gejchloffen hatte, dann rief Send aus: „ch 
babe noch nie einen Mann gejehen, der ein größerer 
Sbealift und den Eindrüden des NAugenblides fo 
jehr unterworfen gemweien wäre als Albert. Wahr- 
baftig eine zu weibiihe Natur das!” 

„Er weiß auch jehr Hart und Talt zu fein,” 
warf Elvira bin und trat durch die offene Thüre 
in den Parf. 

Senö folgte ihr. 

„Sie haben das Net, dies von uns allen 
vorauszufegen, denn wir waren Shnen gegenüber 
blind, graufam und ungeredt.” 

„Bielleiht ohne Zhr Willen und Wollen. Die 
Umftände bradten das jo mit fih; zum Glüd ver: 
urfahten Sie mir dadurd feinen großen Schmerz.“ 

Graf Send jah fie verwundert an. Das vor 
einer Weile lächelnde Gefiht war aufs neue Falt, 
gelaflen und ftarr geworben; e8 war wieder biejelbe 
Elvira, die für feine Liebesgeftändniffe und Be: 
geifterungen niemals eine andere Antwort hatte als 
die eine: „Berlaflen Sie mi auf immer.“ Und 
darauf lautete feine Antwort: „Sch thue das nicht, 
ih kann es nicht thun, es fehlt mir die Kraft dazu.“ 
Bei fi) aber dachte er, „für alles Tommt feine Zeit, 
man muß nur die Ausdauer haben.“ Und viele 
befaß er. 

Elvira johritt in den Park hinaus, und Send 
ging mit. 

Cs war ein Fühler Abend. Die glänzenden 
Strahlen ber herbftlicden Sonne waren verjchwunden, 
und obwohl es faum jpäter war als fünf Uhr, 
dunlelte es dennoch Schon. 

„Darf ich eine Bitte an Sie richten und Sie 
auf etwas aufmerkfam machen?” jagte an ihrer Seite 
Ichreitend end. 

„Das thun Sie heute nicht zum erften Mal.” 

„Es ift wahr, ich bin Shnen mit meinen Bitten 
Ihon oft zur Xaft gefallen.” 

„So war es nicht gemeint.” 

„Erinnern Sie ih, daß die Gfervarys jchon 
zweimal in Alba waren?” 

„Einmal bei mir und einmal bei dem Leichen: 
hegängnis. Ich erinnere mid) daran.“ 

„Und Sie haben fie no niemals bejucht.“ 

„Das war unshidli von mir, aber die Trauer 
verhinderte mich daran, und dann kam die jchwere 
und langwierige Krankheit des Grafen Albert da- 
zwilchen.” 

„Aber nun hält Sie nidhts mehr ab.” 

„IH werde auch nädhltens hinfahren.” 

„Als ich heute Giilla binbegleitete, erwähnte es 
die Baronin und beflagte fih zu mir. Sie fragte, 
was der Grund Jhres Syernbleibeng jei?“ 

„Und was antworteten Sie?” 

"Dasfelbe, was Sie mir zuvor jagten.” 

„Sh muß diefen Beluh maden, id) weiß e3, 
aber ih babe ihn, die Wahrheit neftanden, ver: 
ihoben, weil ich mich nur ungern nad Cſervar begebe.” 

„Sind Shnen die Baroninnen antipathiid?” 

„Das Tann ich nicht jagen, aber es find anders 
geartete Leute als ih. Sie haben eine andere Ver: 
gangenheit, andere Begriffe und vielleicht au) andere 
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Lebensbräude als ih. Dann kamen fie aud gar 
nicht meinetwegen hierher, jondern um Lord Gaftles 
willen, der für die Baronefje eine gute Partie ge: 
wejen mwäre.” 

„Wie mißtrauiish Sie gegen jeden find! Wenn 
lona meinen Better erobern wollte, jo hätte fie 
das ja auch zu Haufe thun können.” 

„Percival ift aber Hier und nicht in Cjervar,” 
gab Elvira ladhend zurüd. 

„Wenn ihm das Mädchen gefiele, wäre er 
jedenfalls mehr in Cjervar als hier; ich glaube aber, 
daß die Baroninnen es jelbit einjehen, daß Sie bie 
Anziehungskraft find, die ihn an Ungarn ye: 
feffelt hält.” 

„Das will ich nicht widerlegen, da ich weiß, 
daß Dies vergeblih wäre, benn dies jcheint hre 
Überzeugung zu fein.“ 

„Woher wiflen Sie das?“ 

„Dom Grafen Albert, den Sie baten, er möge 
fh von mir jcheiden lafjen, da ic mit Lord Gaftle 
eine neue Ehe jchließen wolle.” 

Sie jagte dies in ironiihem Tone, und ihr Be- 
gleiter jchien darob in Verwirrung zu geraten. 

„Es ift wahr,” jagte Ienö, ernft werdend. „Ich 
jagte ihm dies, meil ic) das Verhältnis, welches 
zwilchen ihnen als Ehegatten berricht, für unpaflend 
und unihidlih Halte. Da er Sie nit glüdlidh 
maden kann, fo möge er $hnen Shre Freiheit und 
damit Shre Zukunft zurüdgeben.” 

„Was würde ich mit meiner Freiheit anfangen?“ 

„Sie wollen fih nicht Jcheiden lafien?” fragte 
Graf Zend überrajdht. 

„Kein.“ 

„Sie wollen aljo }o weiterleben, wo Sie nur die 
Hand auszuitreden brauden, um glüdlih zu fein?“ 

„Das könnte ich niemals werden, denn ich habe 
das Vertrauen zu den Menichen verloren. Wein 
großes Vermögen fteht meinem Glüde im Wege. 
So viel mir auch jemand Liebe jhwören würde, ich 
wäre überzeugt, daß er nur mein Geld heiraten 
wollte und nicht mich.“ 

„Das können Sie do aber nit von dem 
Mann glauben, in deilen Macıt es ftand, Dies zu 
tun, und der e8 zurüdwies?” 

„Ih Tann niemand als Ausnahme betrachten.” 

„Können Sie leugnen, daß ‘Bercival Sie ohne 
Sinterefje liebt?“ 
| „Bei ihm glaube ich dies, nur hält er mid 
für eine verheiratete Frau, ber man den Hof machen 
fann, ohne fie heiraten zu müfjen.“ 

Eine Weile zögerte Send das auszujprecden, 
was er jagen wollte. 

„Und ich, von dem Sie willen, daß ih Sie 
bis zur Anbetung liebe?” 
| „Sie?” fragte Elvira lähelnd. „Sie haben 

mir damals bewielen, in weldem Maße Sie Shre 
Gefühle zu beherrihen verftehen, ale Sie mich Jo 
leihtbin verließen.” 

Graf Artemon biß fih in die Lippen. 

„Sie willen auf alles zu antworten. Und ben- 
noch, nun mögen Sie es willen, habe ich die entichie: 
dene Abficht, Sie zu heiraten, und dies tft ber wahre 
Grund, weshalb ich Albert zur Scheidung aneiferte.” 
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„Warum fagten Sie ihm nicht die Wahrheit?” 
„Weil ich einen Streit vermeiden wollte. Er 
it au heute in feiner Armut und Schwädhe nod) 
gerade jo ftol; und blind wie vorher und würde 
diefen meinen Entjchluß nicht begreifen können.“ 

Das rofige Antlig Elviras wurde totenbleid. 

„Es ift jehr fühl,“ fagte, fie umlehrend und 
ftrich fi über die Stirne. 

Es war faft ganz finfter geworben. 

„Kehren wir zurüd.” 

„Sie geben mir feine Antwort?” 

Die junge Dame blieb einen Augenblid ftehen 
und maß den vor ihr ftehenden Mann mit einem 
unbeichreiblid traurigen Blide. Sie hatte ihm 
zahllofe Mal erklärt, daß fie von jeiner Bitte nichts 
wifjen wolle, aber er wollte nit weidhen. Er 
wollte eine beftimmte Antwort haben. „&ut,” 
dachte fie, ih will fie ihm geben, bamit biele 
YZudringlichkeit ein- für allemal ein Ende habe. 

„Einft, als ih no um einige Jahre jünger 
war,” begann fie mit leifer, aber entjchiedener 
Stimme, „glaubte ih Sie zu lieben. ch vertraute 
Shnen und dbadte, daß ein wirklicher Edelmann 
nicht imftande jei, ein unerfahrenes Mädchen, welches 
er liebte, und deijen Liebe er für fich erwedte, zu be: 
trügen. Sch täujchte mid! Die Bitterkeit dieſer 
Enttäufdung lebt heute noch jo lebhaft in meinem 
Herzen, als zur Zeit, da mich bieje erjchütterte. 
Und fie wird auch niemals fjchwinden! Heute bin 
ich ſogar fchon felbft zu der Überzeugung gelangt, 
daß Sie redht hatten, als Sie mich Shres Namens 
und Shres Ranges unmürdig hielten, und daß Sie 
die Anderung Shrer Anficht auch heute nicht wagen 
würden, Shrem Bruder einzugeltehen, der Shrer 
Ausfage nach viel zu ftolz ift, als daß er dieje be: 
greifen fünnte Teilen Sie ihm fie au nicht mit, 
denn diejes peinliche Geftändnis ift ganz unnötig. 
Behalten Sie hren Rang und Ihren Namen rein, 
und ich behalte mein Geld! Bon der Perjon 
fann bei einer jolhen Berbindung ohnehin nicht die 
Rede ſein. Eine foldhe Heirat wäre nichts anderes 
als ein Taufhgelhäft, und die Gegenitände biejes 
Taufches wären der Rang und das Geld!“ 

Nah diefen Worten wandte fie jih raid um, 
ließ ihren erbleichten Schwager ftehen und eilte im 
Laufe in die Veranda hinein. 

Graf Yenö folgte ihr nicht. Lange fland er 
regungslos auf dem Plate, auf dem man ihm jo 
harte Worte ins Geficht gejchleudert hatte, dann ging 
er langjamen Schrittes, gejenkten Hauptes in das 
Schloß, wo er Lord Gaftle aufluchte, den er in ein 
Bud vertieft am Kamine figend fand. 

„Wann reifen wir nah England?” fragte er 
biefen, indem er fi ihm gegenüber nieberließ. 

„Nah England?“ fragte der Lorb verwundert. 
„Bisher wollteft Du do nichts davon hören, Jend.” 

„Nun aber möchte ich, je früher defto lieber, ein- 
paden. Die Mutter haben wir begraben. Meine 
Schwefter ift verheiratet, mein Bruder ift von feiner 
Krankheit genejen, es giebt alfo nichts, mehr was mid) 
zum Bleiben veranlafien würde. Und aufrihtig ge 
itanden, Percival, fürchte ich, Daß wir die Gaftfreund: 
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Schaft der Gräfin Elvira länger in Anjprud ge: 
nommen haben als billig wäre.” 

Der Lord fah ihn mit weit geöffneten Augen an. 

„Wenn dem fo ift, dann hätten wir ja jchon 
lange reifen follen,” fagte er, fein Buch beileite legend. 

„Beller ipäter als niemals,” erwiderte Send 
lahend. Er wollte gelafjen und heiter erjcheinen, 
allein Bercival glaubte in feiner Stimme eine Bitter: 
feit wahrzunehmen und aud jeine große Bläfle fiel 
ihm auf. 

„IH fann wann immer gehen,“ jagte er un: 
mutig, . während er feinen Plog am Kamin verließ, 
wo er fich neben feiner interefjanten Lektüre jo mohl 
gefühlt hatte. Es giebt für einen Engländer nichts 
Unangenehmeree, al8® wenn man ihn in jeiner 
Ruhe. ftört. 

„Beltimmen wir aljo den Tag.” 

„Es wird uns jchwer fallen, von hier zu jcheiden, 
wo wir — darin find wir doc beide derjelben An: 
fiht — bie reizendfte Hausfrau fanden, die man jic 
denken kann,” fagte Percival. 

„Alles hat jeine Grenzen,“ erwiderte Jenö nervös, 
indem er von feinem Plage aufiprang. Sein Gefidht 
drüdte bitteren Zorn aus. 

Der Lord erriet fofort, daß zwilhen Elvira und 
Send etwas vorgefallen jei. 

„Alfo übermorgen,” fagte er unmutig. 

„Warum nicht morgen?” | 

„Weil, weil wir noch einen Tag länger in der 
Nähe Deiner Schwägerin bleiben können, Die zu 
verlaffen, ich jchäme mich nicht, es zu geitehen, mir 
jehr jchwer fällt.” | 

„Und noch dazu für ewig,“ jeufzte Send; dann 
verließ er das Gemah, um Nlbert feinen Entihluß 
mitzuteilen. 


Neuntes Kapitel. 


Am nädften Tage erteilte Elvira den Befehl, 
man möge um brei Uhr nachmittags anjpannen, fie 
wolle nad Ciervar fahren. | 

Kurz nad) Erteilung diejes Befehles trat Hermajos 
bei ihr ein. 

„Du wilit die Cjervarys bejuchen?” fragte er fie. 

„IH muß body endlich ihren Bejuch erwidern,“ 
entgegnete Elvira unmutig. | 

„Als man mir Deine Abfiht mitteilte, befahl 
ih, die vier engliihen Vollblutpferde vor Deinen 
Magen zu jpannen, und ließ den Diener und den 
Kuticher die neue Livree anziehen.” 

„I will: gerade das Gegenteil, nämlich in den 
halbgevedten Eleinen Wagen mit zwei jchönen Pferden 
"in glanzlojem Geidhirr fahren, die Dienerjchaft aber joll 
fih jchwarz Fleiden, und jo ordnete ih es aud an.“ 

„So willit Du, die millionenreihe Erbin, zu den 
hbohmütigen Cjervarys fahren?” 

„Eben deswegen, Papı. Wer Geld bat, für 
den ift es feine Kunft, Luxus zu treiben, für den 
paßt die Einfachheit viel beiler.” 

„Wie follen wir denn aber zeigen, daß mir 
reich find?” 
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„Das folen wir eben nit. Wozu etwas zeigen, 
was jedermann weiß? So lächerlich es ift, mit den 
Borrehhten der Geburt und des Ranges zu prablen, 
ebenjo gejhmadlos ift es, jein Vermögen zur Schau 
zu tragen.” 

„Du bift in allem fo fonderbar. Ah würde an 
Deiner Stelle ganz anders leben und handeln! Habe 
ih mid) deshalb mein ganzes Leben lang geplagt, 
um Dich reich zu madhen, um nun nicht einmal zu 
jehen, daß Du die Früchte diefes Reichtums geniekeft? 
Du bift reich, befigeft einen vornehmen Namen, bift 
frei und unabhängig, kannft thun, was Du wünfcelt, 
und verbringt denngdy Deine Tage, als ob Du keinen 
Srojhen im Vermögen hätteft.” 

„Ich fühle mich. in diefer Zurüdgezogenheit jehr 
wohl und bin mit meinem Gefdide volllommen 
zufrieden.” 

„Bit Du vielleiht in den Lord verliebt? Ich 
fagte Dir Jhon, daß Du an ihn gar nicht denken jollit.“ 

„Das bin ich nicht und wenn id) ed auch wäre, 
was für einen Zwed würde meine Liebe haben?“ 

„oder in Jenö?“ 

Elvira zudte zufammen. „Nein, Papa! Ich 
Ichaudere bei dem Gedanten, daß er einmal mein 
Gatte hätte werden können.” 

„Hat er Dich wieder verlegt?” 

„Nein. Aber ich lernte jeinen Charakter fennen. 
Er ift ein leichtfinniger, egoifliiher Menid ohne 
moraliihen Halt. Ein Mann wie er fann über 
diejenigen, die unglüdlih genug find, jeine An: 
gehörigen zu fein, nur Unheil bringen.” 

„Da muß ih Dir recht geben. Seine Familie 
hat auch nur er zum größten Teil zu Grunde ge: 
richtet. Was thut er denn aber jo lange Zeit bier?” 

„Er wird diefer Tage abreifen und hoffentlid 
nicht mehr zurüdfehren.” 

„Halt Du ihn erzürnt?” 

„sh fagte ihm, er möge jede Hoffnung aufgeben, 
mich jemals zur Frau zu befommen.” 

„Dachte er denn daran? Dich, bie er fo jehr 
beleidigte und die Du heute jeine Schwägerin bijt?“ 

„Dieler legtere Umftand würde ihn weniger ab- 
halten, da er weiß, daß diefe Ehe nicht eriftiert und 
früher oder fpäter aufgelöft werden wird,“ jagte 
Elvira düfter. 


Sn diefem Augenblide trat der Selretär Des 
Tabrifanten ein und bat ihn um eine Unterredung. 
Sofort verließ Hermajos mit jeinem Gelretär das 
immer. Um drei Uhr nachmittags zur bejtimmten 
Beit fuhr der Wagen vor. Alles war jchwarz und 
glanzlos, wie Elvira ed gewünscht hatte, und fie jelbft 
nahm in ZTrauerlleidung, mit jchwarzem Hut im 
Wagen PBlat und fuhr nach Ejervar. 

Während biejer Zeit jaß Graf Albert, dem man 
mitgeteilt hatte, daß die Gräfin nach Cjervar- ge- 
fahren jei, in der Bibliothet und fpra mit dem 
Rechtsanwalt Berger. 

„SH werbe mich bald ganz wohl fühlen,” jagte 
Albert, „und dann wird es mein erftes fein, ber 
Sräfin Elvira. für die erftaunlide Großmut, die fie 
mir gegenüber an den Tag legte, und die ich wahr: 
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lih nicht verdient babe, zu danfen und von bier 
fortzugehen. Es ift nur noch die Frage — wohin?” 

Berger räuiperte fih in fichtliher Verwirrung, 
denn dies war eine Frage, die er nicht zu beantworten 
vermochte. 

„Sie Ihweigen,” fuhr Albert mit einem bitteren 
Lächeln fort. „im Gedanfen thue ich das auch, wenn 
ih bei diefem Punkte anlange. Und was das Ver: 
zweiflungsvollite ift, ich fühle, wie wenig ich mid 
für welden Beruf immer eigene, jo mangelhaft war 
meine Erziehung. Raten Sie mir, Herr Berger, was 
fann ein Menjch in meiner Lage beginnen, wenn er 
nicht ein Selbitmörder werden will?” 

„Hier wollen Sie nicht länger bleiben?” 

„Welche Frage!” 

„Wenn Shnen aber Hermajos eine Stellung 
anböte?” 

„Was für eine Stellung?” fragte Graf Albert 
betroffen, während dunkle Nöte fein bleiches Geficht 
überzog. 

„Nicht wahr, Herr Graf, Sie fpredhen und 
I&reiben mehrere Spraden?” 

„sh beherriche vier Sprachen volllommen. Dod) 
weshalb dieje Frage, Herr Nechtsanwalt?” 

„Weil es mir eben zufällig einfällt, daß Hermajos 
einen Korreipondenten jucht, der vier Sprachen jpricht,” 
erwiderte der Rechtsanwalt verlegen. 

„Bei einem anderen würde ich dieje Stellung 
vielleicht annehmen,” fagte Graf Albert  gelaflen, 
„aber bei Hermajos nidt. Denn von ihm wäre 
jede Sefälligfeit oder Gunſt beichämend für mid.“ 

„Sie iren fi), Herr Graf, wenn man für 
jeine Arbeit ein Gehalt bezieht, ift das weder eine 
Gefälligfeit noch eine Gunft. Es würde Hermajos 
auch niemals einfallen, dies jo aufzufaflen.“ 

„Rein, nein, Herr Rechtsanwalt. Mit dem 
Fabrikanten kann ich nicht in Berbindung treten, in 
diefer Sade muß ih mi fon an einen anderen 
wenden; die Gräfin würde ich indeflen dennoch um 
eine Gefälligkeit erjuchen.” | 

„Worin beiteht diefe, Herr Graf?“ 

„zu ihr babe ich mehr Vertrauen ale zu ihrem 
Bater,” fuhr Albert faft mit zärtlicher Stimme fort, 
während in jeinen Augen Wärme und NRührung 
leudhteten.. „Oben in der Bildergalerie hängen die 
Bilder meines Vaters und meiner Mutter, Diele 
möchte ich mir von ihr erbitten.” 

„Ih zmweifle nit, daß fie Ihnen die Bilder 
jofort zur Verfügung ftelt. Wünfdhen Sie, daß ich 
ihr dies mitteile?” 

„Ih werde ihr vielleicht meine Bitte felbjt vor: 
tragen, um jo mehr, als e8 hier in der Bibliothef au 
einige Bücher giebt, an die mich liebe Erinnerungen 
fnüpfen, und die ic mir von ihr ebenfalls erbitten 
möchte.“ 

„Auch die wird ſie Ihnen mit der größten Freude 
überlaſſen.“ 

„Sie halten die Gräfin Elvira für ſehr gut— 
herzig?“ | 

„Sie befigt ein außerordentlich edles Herz und 
Gemüt, ganz abgejehen von ihrem eminenten Ber: 
ftande und ihrer hohen geiftigen Begabung.” 


. „Das ift au meine Meinung über fie,“ jagte 
Albert leile. 

„Melde Bücher find es denn?” fragte der 
Rechtsanwalt, als er ſah, daß Graf Albert in trübes 
Sinnen verjant. 

„IH werde fie hnen zeigen,” fagte diefer und 
trat zu einem der Bücherjchränte. 

„Hier dieje Gedichte, die meine Mutter gern 
[a8, und diefe englilhe Bibel, welde fat wie ein 
Vermächtnis der verftorbenen Gattin des erften in 
Ungarn anjäfiig gewordenen Artemon in unjerer 
Familie angejehen wurde. Sie willen ja, daß meine 
Urgroßmutter eine Engländerin war... Sehen Sie, 
wie prächtig diejer alte Einband ift und wie jchön 
diefes antife Schloß. Von diejer Bibel möchte ich 
mi nicht gerne trennen.“ 

„E83 leidet feinen Zweifel, daß die Gräfin Ihnen 
diefe Familienreliquie, die nur für Sie Wert und 
Wichtigkeit hat, übergeben wird. Sie können fi 
diefelbe ohne ein Wort zu verlieren nehmen.” 

„Das werde ich erit thun, wenn Gräfin Elvira 
ed geitattet.“ 

Der Nechtsanmwalt nahm das Buch zur Hand 
und blätterte voll Snterefle darin. Auf der Titeljeite 
(a8 er in jeltfamer alter Schrift folgenden engliichen 
Sag: „Wo die Not am größten, ift Gottes Hilfe aın 
näcdhften.” Diejes befannte Sprichwort war zweimal 
unterjtrichen, und der Nechtsanwalt fühlte unter der 
vergilbten Seide des Dedeld eine eigentümliche Er- 
höhung. 

„Was mag wohl unter der Seide ſein?“ fragte 
er verwundert, indem er die Bibel dem Grafen 
Albert überreichte. Dieſem war die Erhöhung niemals 
aufgefallen. 

„Das weiß ich nicht,“ erwiderte er, „ich bemerke 
dieſe Erhöhung heute zum erſten Mal. Es iſt wohl 
wahr, daß ich die Bibel nicht gar oft in der Hand 
gehabt habe, es ſcheint aber in der That etwas 
darunter zu liegen.“ 

Beide betrachteten den Deckel voll Neugierde. 

„Man muß die Seide lostrennen und nachjehen, 
womit fie ausgeftopft ift.” 

„Das Futter aufichneiden!” rief Albert er: 
\oroden. „Nein, das thue ich nicht.” 

„Es ilt Ihre Pflicht, zu unterfuhen, was bier 
verborgen ift, Herr Graf,” rief Berger entjchieden, 
„und da Sie e3 nit wollen, fo thue ich es unter 
meiner eigenen Verantwortung,“ und ehe Albert es 
verhindern Tonnte, hatte er das Futter mit feinem 
Tajhhenmefler aufgefchnitten. Eine vergilbte Schrift 
fiel heraus. 

„Was haben Sie gethban?” rief Albert voll Zorn. 
„Wer wird nun dafür verantwortlich fein?“ 

„Ich,“ ſagte der Rechtsanwalt, indem er bas 
zu Boden gejallene Papier rajch aufhob. Es war 
eine in engliiher Sprache aufgeftellte Urkunde, welche 
wie folgt lautete. 

„Wir Unterzeichnete beftätigen hiermit, baß 
wir am beuligen Zage zmweihundert englijche 
Pfund als verzinsliches Depot übernommen haben, 
und verpflidten uns, diefen Betrag jamt Zinien 
und Zinjeszinfen dem PVorzeiger diefer Schrift an 
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mwelhem Tage und zu welder Stunde immer 
unverzüglih vol auszuzahlen. 
London 1796. 
Badwall und Comp. m. p.“ 
An diefes Dokument war ein Heinerer Papier: 
ftreifen angeheftet. Berger las auch diefen burd: 
„Dieſen Fleinen Betrag habe ich bei unferem 
Banthaufe für meine Tochter Alice Caftle hinterlegt, 
die am heutigen Tage die Satlin des Grafen Dliver 
Artemon wurde. Vielleicht wird fie diefen Eleinen 
Betrag einmal brauchen und ihn als Notpfennig 
benugen fönnen. 
Lelia Gaftle.” 


„Die Mutter meiner Urgroßmutter, von ber 
unfer Vermögen ftammte!“ rief Albert ftaunend. 

„Run, Herr Graf, war es unrecht, die Seide 
aufzutrennen? Willen Sie, daß diejes Depot, wenn 
jenes Bankhaus noch erxiftiert, einen ganz hübjchen 
Betrag repräjentiert?” 

i Albert betrachtete gebankenvoll die zwei Schrift: 
üde. 

„Bor allem,” jagte Berger, „erkundigen wir 
uns bei Zord Cajftle nach diejer Firma; wenn fie 
noch eriftiert, wird er fie fennen.” 

„Wieviel kann dieſer Betrag 
präjentieren?” fragte Albert. 

„Rad beiläufiger Berechnung beträgt er heute 
jamt Zinjen und Zinfeszinfen nad unjerem Gelbe 
über dreihunderttaujend Gulden.“ 

„Das ift, in drei Teile geteilt, jo viel, daß ich 
nun nit verhungern muß; Senö wird damit viel: 
leicht ein Jahr auslangen.” 

Das Gefiht des Rechtsanwalts firahlte vor 
Freude. 

„Wo tft Lord Eajtle?” fragte er. 

„Wahricheinlich in feinem Zimmer. Willen Sie 
\hon, daß er und Senö fih morgen zu meiner 
Schmwefter Cfilla begeben und von dort nad) kurzem 
Aufenthalte nah England zurüdreilen?“ 

„Das habe ich noch nicht gehört, weshalb diejer 
raſche Entſchluß?“ 

„Jenö will nicht länger bleiben. Ich habe 
ohnehin ſein langes Hierverweilen niemals begreifen 
können.“ 

„Er wird wohl ſeinen Grund dazu gehabt 
haben, Herr Graf.“ 

„Was meinen Sie damit?“ 

„Ich glaube, daß er wegen Gräfin Elvira blieb.“ 

„Zu welchem Zwecke?“ 

„Er iſt ſterblich verliebt in ſie und denkt ſie 
zurückzugewinnen.“ 

„Wie könnte er denn das?“ rief Albert, un— 
willkürlich heftig losbrechend. „Elvira iſt doch meine 
Gattin!“ 

„Dieſe Ehe iſt ſehr leicht zu löſen.“ 

„Das hat Jenö auch verſucht. Er wollte mich 
überreden, die Scheidung anzuſtrengen.“ 

„Womit begründete er dieſen Wunſch?“ fragte 
Berger. 

„Jenö behauptete, daß Percival Elvira hei— 
raten wolle.“ 

„Nun ſehen Sie, Herr Graf, daß ich recht 


heute re— 








habe. Die Verbindung Lord Caſtles iſt bloß ein 
Vorwand, den er benutzt, um ſeine Zwecke zu er—⸗ 
reichen.“ 

„Sie mögen recht haben. Meine Meinung 
über ihn hat ſich in der letzten Zeit völlig geändert, 
trotzdem ich ihn einer ſolchen Niedrigkeit nicht fähig 
gehalten hätte. Ich werde dies aber zu verhindern 
wiſſen und Elvira nicht eher freigeben, als bis ſie 
ſelbſt dieſer Feſſel ledig zu ſein wünſcht.“ 

„Bravo, Herr Graf, bleiben Sie bei dieſem 
Entſchluſſe, und ich werde indeſſen Lord Caſtle auf— 
ſuchen und ihn fragen, ob ihm der Name dieſes 
Bankhauſes bekannt ſei.“ 


Zehntes Kapitel. 


Er verließ das Zimmer und eilte in jenen 
Flügel hinüber, in welchem Graf Jenö und Lord 
Caſtle wohnten. Er fand beide dort und teilte ihnen 
den Inhalt des gefundenen Dokuments mit. 

Sie ſahen ihn zuerſt erſtaunt an und glaubten, 
er ſei verrückt geworden. Als aber der Rechtsanwalt 
das Dokument ſamt dem angehefteten Briefchen mit 
der Unterſchrift von Lelia Caſtle hervorzog und es 
ihnen zeigte, ſahen ſie, daß ſich die Sache thatjächlich 
ſo verhielt. 

„Die Firma Backwall exiſtiert nicht nur,“ ſagte 
der Lord, „ſondern iſt ſogar eines der vornehmſten 
Bankhäuſer Englands und ſteht mit unſerer Familie 
auch heute noch in Verbindung. Das Geſchäft ver— 
erbte ſich von Vater auf Sohn, und iſt heute ſchon 
ſo vornehm, daß der gegenwärtige, junge Beſitzer 
desſelben um die Tochter des älteſten Pairs von 
England werben könnte.“ 

„Dann bekommen wir ja das Geld,“ ſagte Jenö 
voll Freude. 

„Das leidet keinen Zweifel,“ erwiderte der Lord. 

„Geben Sie die Schrift her, Herr Rechtsanwalt,“ 
ſagte Graf Jenö. „Wir reiſen in einigen Tagen 
nach England, ich werde dort das Geld beheben und 
ein Drittel der Summe meinem Bruder ſchicken.“ 

„Darüber muß ich erſt mit dem Grafen Albert 
ſprechen,“ erwiderte der Rechtsanwalt, indem er die 
beiden Schriftſtücke mit dem geheimen Entſchluſſe in 
die Brieftaſche ſteckte, dieſelben nicht in die Hand 
des Grafen Jenö gelangen zu laſſen, denn er war 
feſt überzeugt, daß dieſer ſeinen Geſchwiſtern nicht 
einen Gulden davon zukommen ließe. 

„Wie es Ihnen beliebt,“ ſagte Graf Jenö, der 
den Grund der Weigerung des Rechtsanwaltes zu 
ahnen ſchien, kalt. 

Berger kehrte zu Albert zurück, beſprach mit ihm 
des längeren, was nun zu thun ſei. Endlich wurde 
beſchloſſen, daß Berger das Geld in London per: 
ſönlich beheben ſollte, da wahrſcheinlich wegen der 
Herausgabe desſelben auch geſetzliche Schritte not— 
wendig ſein würden. Von dieſem Beſchluſſe wurde 
auch Graf Jenö verſtändigt, der gegen denſelben 
nichts einwenden konnte. 

Als Elvira abends von Cſervar zurückkehrte, 
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teilte ihr Berger die jeltiame Neuigfeit mit. Die 
Gräfin Ichien faft unangenehm überrajcht, als fie ver: 
nahm, daß die Artemons wieder zu einigem Ber: 
mögen gelangt jeien. Der Rechtsanwalt bemerfte 
biefe Wirtung und war befremdet. Er fonnte ich 
biefelbe nicht erklären. 

„Rahluht kann es doch nicht fein,” dachte er, 
„und Neid kann do die vielfahe Millionärin eben: 
falle nicht empfinden! Was mag fie aljo jo nieder: 
geichlagen mahen?” Darauf konnte er feine Antwort 
finden. 

Der Iekte Abend verlief für Lord Gajftle und 
Send ziemlich trüblelig. Elvira war bejtrebt, ihren 
Schmager zu meiden, damit fie nicht genötigt fei, 
nobh einmal mit ihm zu fprehen. Bom Lord aber 
verabjchiedete fie fich fjehr herzlich und Iud ihn für 
den nächſten Frühling ein. CGaftle verijprah aud 
wiederzulommen und fügte leife, jo daß ihn nur 
Elvira verftehen fonnte, hinzu, daß er dann. die 
Frage wiederholen werde, die zu feinem Leidmwejen 
zwijchen ihnen unerledigt geblieben jei. enö verab- 
fchiedete fich falt und ftolz und dankte Hermajos für 
die ihm ermwielene Gaftfreundichaft in höflichen, jedoch 
fühlen Worten. 

Nah der Abreile der zmwei jungen Männer 
wurde e8 in Alba ftil. Hermajos befand fi 
größtenteild in der neuen Fabrik, Elvira aber gab 
die Einrihtung der Schule viel zu thun. Ihre Auf— 
merlfamfeit und Worjorge erftredte fih auf alles, 
benn diefe Schule jollte ein Mufterinftitut werden. 
Endlih war die Einweihung vorüber und Elvira 
konnte fih nun von den Anftrengungen ber legten 
Tage erholen. 

. Einige Tage nad der Einweihung ließ Albert 
bei Elvira anfragen, ob fie ihn empfangen mollte, 
er wünjche mit ihr zu Iprechen. 

Die junge Dame freute fi über die Alnfrage 
jehr, denn ihr Gaft hatte fich feit der Abreife feines 
Bruders nicht bei ihr gezeigt, und fie konnte fich 
nicht verhehlen, daß fie gerne in feiner Gejelichaft Sei. 

„Es wird mid) freuen, den Grafen zu jehen,“ 
ermwibderte fie auf Die Anfrage des Haushofmeilters, und 
diefer überbradte dem Grafen Albert die Antwort. 

Elvira befand fi eben in dem ehemaligen 
Boudoir Cſillas, welches mit feinen weißen Seiden: 
tapeten und blaßblauen Seidenmöbeln einen paflen: 
den Rahmen für ihre Schönheit abgab. 

Während fie jo erwartungsvoll dajaß, überfamen 
jeltiame Empfindungen ihr Herz. Sie hätte jelbit 
nit zu jagen vermodht, mas ihr jegt jo angenehm 
war; fie empfand Unruhe über die bevorjtehende 
Begegnung, und dennoch erfüllte diefe Unruhe ihren 
Bufen mit Wonne. Es lag etwas in dem Wejen 
Albert, was fie erwärmte. War es vielleicht die 
unmilfürlihde Zeilnahme, melde ihr der bleiche, 
trauererfülte und von der Kranfheil geichwädhte, 
junge Mann einflößte, deilen Schidial und Zukunft 
fi jo verhängnievol geftaltet Hatten? Sie vermodhte 
fih über die Gefühle, welde fie beherrichten, feine 
Rechenichaft zu geben. 

Der laute Schlag der auf dem jchmwarzen 
Marmorkamine befindlihen Pompabouruhr rüttelte 


fie aus ihrer Träumerei auf, und in demjelben 
Augenblide wurde aud die Portiere beifeite geſchoben 
und Graf Albert trat mit einer tiefen Verbeugung 
ins Zimmer. 

Elvira empfing ihn mit einem freundlichen 
Lächeln. 

„IH ließ Sie bitten, Gräfin, mir einen Belud 
zu geftatten, und Sie waren jo gnädig, meinen Be: 
juh anzunehmen, obwohl Sie wahricheinlid ahnten, 
daß ich wieder mit einer Bitte fomme, wie Sie denn 
jeit unjerer Belanntjchaft ftets in der einen oder in 
der anderen Weile von uns bebelligt wurden.” 

Elvira winfte ihm zu, Plag zu nehmen und 
ermwiderte: 

„Spreden Sie nur rüdhaltlos aus, was Sie 
wünſchen, es wird mid) freuen, Ahnen gefällig zu 
jein.” 

„Wie Sie jehen, Gräfin, habe ich Gejundheit 
und Kraft Ihon jo weit zurüderlangt, daß ih nun mit 
berzlihftem Dante für all das Gute, welches mir in 
dieſem Schloſſe erwielen wurde, abzureijen vermag.“ 

Die junge Dame erbleichte merklid. 

„Wird das nicht noch zu früh fein?” fragte fie 
mit leifer, unficherer Stimme, „und wohin begeben 
Sie ji?” 

„Sie richten mit Net diefe Frage an mid), 
da ich thatfählich nicht weiß, wohin ich mich wenden 
jo,“ ermwiderte Albert mit einem trüben Lächeln. 

„So war es nit gemeint.” 

„Das weiß ich, allein ich fanın Jhre Frage in diefem 
Augenblide wirklih noch nicht beantworten. Nichte: 
beftomeniger halte ich es für meine Pflicht, Sie von 
meiner ferneren Anwejenheit, wie auch von der Lalt, 
welche ein lange Zeit jchwer daniederliegender Kranker 
verurfacht, zu befreien . . .” 

„Sie meinen wohl die Bejorgnis um Sie, die 
auf uns laftete, da von einer anderen LZaft do nidht 
die Rede fein fanı, und über die Bejorgnis find 
wir jegt, Gott jei Dank! jehon hinweg.” 

Die legteren Worte, welde faſt unmillfürlich 
ihren Lippen entfloben, jchienen ihrem Gajte fichtlich 
wohl zu thun. | 

„Ih dankte Ahnen für diefe Worte, Gräfin. 
Seien Sie überzeugt, daß fie mir tet dentwürdig 
bleiben werden.” 

„Darf ih nun willen, was Sie wünjchen?“ 

„Bor allem jehe ih mich genötigt, Sie mit 
meinen perjönlichen Angelegenheiten zu langweilen, 
damit Sie meine Wünjcdhe verftändlich finden.” 

Elvira jah ihn fragend an. 

„Ein Zufall verhalf mir zu einem Kleinen Ver: 
mögen,” begann er, um zu erfahren, ob Elvira jchon 
davon gehört habe. 

„Der Rechtsanwalt Berger bat mir von dem 
wunderbaren Sund erzählt, welcher jo lange Jahre 
bindurdy unbeadhtet geblieben war.” 

„And das wäre er auch heute noch, wenn jein 
iharfes Auge und fein Forichungstrieb denjelben in 
dem Dedel des Buches nicht entdedt hätten.” 

„Ein gutes Gefdhid leitete Sie, und ich freue 
mich deilen aus vollem Herzen.” 

„Nehmen Sie meinen Dank für diefe Worte,“ 
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lagte Albert leife und befangen. „Diefe unerwartete 
und mit Freuden begrüßte Tleine Erbichaft geitattet 
mir, mid) in der eriten Zeit in irgend einem ftillen 
Winkel niederzulaflen und meine Zeit ben Bor: 
bereitungen für eine oder die andere Laufbahn zu 
widmen, auf welder ich mic) fpäter, nad) Beendigung 
der nötigen Studien, ehrlich erhalten kann.” 

„Das beabfichtigen Sie zu thun?” fragte Elvira, 
angenehm überrafcht. 

„Das ift meine feftefte Abfiht. Sie fcheinen 
darüber erftaunt zu fein?“ 

„Ich tann es nicht leugnen!” 

„Sie finden dies befjer und richtiger, als was 
Sie ſonſi von mir vorausſetzen konnten?“ 

„Legen Sie meine Überraſchung nicht ſo ſchroff 
aus. Ich kenne Sie wenig und habe Sie alle zumeili 
nah den Anſchauungen Ihres älteren Bruders be— 
urteilt.“ 

„Ich war ihm niemals ähnlich, allein ich muß 
geſtehen, daß ich auf ihn, bis ich ſeinen Charakter 
durch die eingetretenen Umftände fennen lernte, ftolz 
war, vielleiht eben deshalb, weil wir entgegengejeßte 
Naturen waren.” 

Elvira jhwieg. hr Geficht verriet nicht, was 
fie dachte, es blieb jo gelaflen und freundlich wie 
vom eriten Augenblide an, dba Albert eingetreten war. 

Graf Albert erriet indeflen ungefähr die Urfache 
diejes Schweigens. Die Anerkennung für ihn wäre 
eine Verurteilung des Bruders gemelen. 

„Um mid den Studien zu widmen,” fuhr er 
fort, „ift es notwendig, daß ich mich irgendwo nieder: 
lalle, und zwar nicht in einer Großftadt, fondern, 
wie ich e8 gewöhnt war, auf dem Lande, in ruhiger, 
ftiler Zurüdgezogenheit und völliger Sioliertheit, wie 
dies jegt meinem Gemütszuftande am beiten entipricht. 
Aus diefem Grunde juche ich ein Feines Landhang, 
wo ich mein Heim aufihlagen könnte. Wenn es 
mir gelänge, mir dies einfache, aniprudhsloje Heim 
zu gründen, jo mürde ich in demjelben gerne zwei 
Bilder unterbringen. Zwei Bilder, weldhe meine 
Mohnung heller ftrahlen mahen würden als die 
Sonne, und mir Kraft einflößen würden für die 
Zukunft: die Bilder meiner Eltern, die fich bier in 
der Gemäldegalerie des Schlofles befinden. Sch 
weiß, daß dieje für Sie völlig wertlos find; biefe, 
bitte ih Sie, mir, dem Sohne, zu überlafjen.” 

„Verfügen Sie über diejelben. Zhr Wunjch 
fol erfüllt werben.“ 

„gürnen Sie mir nicht ob diejer Bitte?” fragte 
Albert mit flehendem Blide. 

„Könnten Sie dies von mir vorausjeßen, Herr 
Graf? Ich war ja auch ftets eine gute Tochter. 
Sh weiß diefe Empfindung, dieflen Wunjch nad 
Wert zu Ihäten und finde ihn bgreiflich.” 

„IH danke Shnen,” fagte Albert mit freudiger 
Miene „Und nun will ih Sie dur meine An- 
wejenheit nicht länger langweilen . . .” 

Elvira zauderte, dann wandte fie fich lebhaft 
an ihn. 

„Bleiben Sie, ich bitte, auch ich babe nod 
einige Worte an Sie zu richten und zwar ebenfalls 
eine Bitte.“ 


„In der That!” rief Albert mit aufrichtiger 
Freude aus. „Wie glüdlih bin ich, dies zu hören, 
ftände e8 doch in meiner Macht, diejelbe zu erfüllen.“ 

„Es hängt ganz von Shnen ab, es zu thun.” 

„Spreden Sie es, ich bitte, Ihnell aus, damit 
ich es ebeitens thue.” 

Elvira zögerte wieder. Albert jah fie voll 
Epannung an. 

„Erinnern ©ie fih an das Sfnterieur des ‚Au: 
wintel‘ benannten Haujes, welches mein Vater im 
vorigen jahre, als dies Schloß noh in Ihrem 
Befige war, für jeine Perjon einrichten ließ?“ 

„Ich Jah nur flüchtig einige Zimmer, da id) 
faum eine Minute lang drinnen war,” jagte Albert 
verwirrt, denn er erinnerte fi an feine damalige 
Begegnung, welde nun nad) feiner gegenwärtigen 
Auffaffung als eine große Unhöflichkeit erjchien. 

„Run denn, Herr Graf, Sie millen vielleicht 
gar nit, daß ich eine fehr gute Wirtin und aud) 
vielleicht ein wenig geizig bin. Es thut mir leid, 
daß biefes jchön möblierte Haus verlajlen und leer 
dafteht; ich biete es Synen zur Miete für jene geit 
an, weldhe Sie in folder Zurüdgezogenheit verleben 
wollen.” 

„Gräfin!“ rief erbleihend, überraiht und ver: 
wirrt Albert. 

„Was ift daran fo Staunenswertes, daß es 
Sie fo überrafhen fann? Ein leere Haus, welches 
eines Einmwohners barrt, eine Eigentümerin, die ihr 
brach liegendes Kapital zu fruftifizieren wünſcht! 
Und ein ftilles Heim, mweldyes Ihnen nicht unbelannt 
ift, in weldem Sie nicht mit der verftimntenden 
Empfindung ber eriten Fremdheit kämpfen müſſen, 
Ihöne geräumige Wände, an melden die Bilder 
laß haben werden . . AU dies find jehr natür: 
lihe Dinge, die Ihnen eben auf das berzlichite 
angeboten werden!“ 

Albert Ichien die Beute der beftigiten Erregung. 

„Das Tann ich nicht thun, das fann ich nicht 
annehmen,” jagte er beitimmt. 

„Beben Sie mir jeßt feine endgültige Antwort,” 
fuhr Elvira mit bittender, überredender Stimme 
fort. „Die Bilder lafjen wir provijorisch Hinübertragen. 
Der Weg ift nicht lang, die Entfernung von bier 
beträgt faum eine halbe Stunde, fie werden aljo 
durch den Transport feinen Schaden leiden. Nehmen 
Sie das Haus in Augenjchein, vielleiht finden Sie 
es mwohnlidy und angenehm. Sie werden von vielen 
befannten Gegenftänden empfangen werden, melde 
aus dem Scloffe dahingebraht wurden, und Die 
ſo ſehr Ihr perjönliches Eigentum bilden, daß wir 
ſie gar nicht benutzen können. Vielleicht gewinnen 
Sie die Wohnung lieb und entſcheiden ſich für ſie.“ 

„Und Herr Hermajos ... was würde er dazu 
ſagen?“ 

„Die Herrſchaft gehört mir, ſie iſt mein aus— 
ſchließliches Eigentum mitſamt allen Gebäuden und 
dazu gehörigen Dingen, mit Ausnahme des Ertrages 
der neuen Fabrit. Sch thue mit der Herrichaft, was 
ih für gut finde, allein wenn fie jelbit nicht mir 
gehörte, jo verweigert mir mein Vater niemals etwas. 
Ein einziges Mal nötigte er mih zu etwas, und 
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aus Neue darüber mengt er fich jeit bamals nie 
mebr in meine Angelegenheiten ein.” 

Eine Weile berrihte nah biefen Worten tiefe 
Stille im Zimmer. Albert glühte vor Erregung. 
Seine Hände preßten frampfhaft den Hut, den er 
zwiichen den Xingern hielt, bi® er fich mit einem 
Male erhob. 

„Sie haben tet . . .” jagte er leile, bemwegt 
und entwaffnet dur) den wunderbaren Liebreiz und 
bie zartfinnigen Worte der jungen Dame. „Sie haben 
recht. Ich will mich jekt nicht enticheiden. Eine 
jolhe Güte darf man nidht Teichtfertig zurüdtweiien. 
Es muß ein ftarles, hartes Herz fein, welches fidh 
jolhem Liebreiz und joldem Zarıfinn gegenüber zu 
verihließen vermag . . . Sch verlafle heute Alba, 
aber ich werde Sie alsbald von meinem Entichlufie 
verftändigen.. Bis dahin danke ih Shnen für bie 
Überlaffung der Bilder, danke Ihnen für Ihr An: 
erbieten, und banfe Shnen für all das, was Sie 
während meiner langen Krankheit für mid thaten. 
Und ich bitte Sie au, mir zu vergeben. Wenn 
wir uns im Leben nicht mehr jehen jollten, denten 
Sie ohne Zorn an mich, der ih bis an mein Lebens: 
ende immer mit Bewunderung und Entzüden an 
Sie zurüddenten werbe.“ 

Nach diefen Worten ftürzte er aus bem Zimmer, 
und Elvira blidte ihm mit umflorten Augen, jebod) 
mit jeligen Gefühlen im Herzen nad). 


Elftes Kapitel. 


Wochen vergingen. Der Winter berrichte noch 
mit ungebrodener Kraft und eintönig floffen die Tage 
auf Alba dahin. 

„Langweilt Du Di nicht?” fragte Hermajos 
zuweilen jeine Tochter, die jehr ftill war und fid 
faum aus dem Zimmer binausrührte. Der Fabrilant 
glaubte zu bemerken, daß fie jegt bleicher jei als jonft. 

„Kein, Vater, ich freue mich auf den Frühling, 
der nicht mehr lange auf fih warten laflen fann, 
und dann fann ich die Schönheiten der freien Gottes: 
natur wieder genießen.” 

„Reifen wir nad) dem Süden, dort wirft Du 
Dich nicht zu langweilen brauchen.“ 

„sb langweile mich nicht. Ich habe ja jo viel 
Gelegenheit, mich zu zerftreuen. Der Wintergarten, 
die reiche Bibliothek, die Schule, in welcher ich jeden 
Sonntag unter den Kindern erjcheine. Und bann 
der alte Pfarrer,” jagte fie lähelnd, während Her: 
majog bei der Erwähnung des letteren eine jehr 
jauere Miene made. 

„Dielen alten Pfaffen würbe ich feine Befuche 
erlaflen,” fpradh er gelangweilt. 

„3 habe ihn gern. Es ift wahr, er hat feine 
Ahnung von der Welt, ift unmwiffend und befchräntt, 
aber er erfüllt feinen Beruf mit Luft und Liebe, 
und das ift immerhin lobenswert.“ 

Hermajos blidte feine Tochter forfhend an. Sie 
redete mit etwas gezmwungener Gelafjenheit und mit 
verjtellter Heiterkeit. 

„Warum bängft Du fo jehr an diefem Orte?“ 
fragte er fie. 


RomansZeitung 1894. 


„Weil ich hier zu Haufe bin, und weil ich feine 
Wünſche babe, um deren Erreihfung ich mich von 
bier fortbemühen müßte.” 

„Eine wunderlihe Natur! ch fürchte, Elvira, 
daß Du den Wert des großen Vermögens, welches 
ih Dir erwarb, nie verjiehen wirft zu genießen.” 

„SH werde damit viel Gutes. ftiften.” 

„Es an Undantbare verjchwenden, die Dir dafür 
mit Böjem lohnen.” 

„SH mwünfhe auch feinen Dant. Geben und 
niemals von jemand etwas annehmen, das ift wirk: 
lihes Glüd, das ift Freiheit und Unabhängigkeit.” 

„Das ift aber blutwenig in Deinem Alter.” 

„Richt das Alter, Jondern die Erfahrungen machen 
uns weile und Du mußt zugeftehen, Papa, daß ich 
in biejer Beziehung gereifter bin als andere.“ 

„Bor einigen Tagen haft Du die Bilder des 
Grafen und der Gräfin Artemon in den Aumintel 
binübertragen lafien. Weshalb thateft Du das?” 
fragte Hermajos. 

„Staf Albert erbat fie von mir und wird fie 
von dort abholen lafien,” fagte Elvira mit einem 
unterdrüdten Seufzer. 

Als der Fabrifant bemerkte, daß der Namen 
Artemon feiner Tochter einen Seufzer entlodte, Tebte 
er dies Thema nicht mehr fort... 

Am Abend diejes Tages langte der Rechts: 
anmwalt Berger im Scloffe an, der jeit feiner Reife 
nah England nicht bier gemwejen war. Bater und 
Tochter waren gleich erfreut über feine Ankunft. 

„Wie fehr entbehrten wir Sie!” jagte Elvira, 
indem fie ihm die Hand reichte. „Kaum find Sie 
angelangt, zieht Fröhlichkeit in Alba ein.” 9 

„Wann find Sie aus London zurüdgefehrt?” 
fragte der Fabrifant. 

„SH langte vor ungefähr zwei Monaten in 
Budapeft an, fand dort den Grafen Albert, deponierte 
für ihn das Geld in einer Banf und eilte nad) Haufe.” 

„Diele Erbichaft war alfo wirflih vorhanden?” 

„Wir erhielten das Geld ohne jede Schwierig: 
feit. Ein Dritteil behielt Graf Jenö, das übrige 
gehört Albert, da die Bräfin Cfilla auf ihren Teil 
zu jeinen Gunjten verzichtete.” 

„Das war Ihön von ihr!” rief Elvira erfreut. 

„Richtig,“ Tagte der Rechtsanwalt, „ich bringe 
Shnen eine Botihaft vom Grafen Albert, Gräfin. 
Und zwar eine Botichaft, die ich übernahm, ohne fie 
zu verftehen.” 

Elvira jaß mit flammendem Gelihte und a: 
nehaltenem Atem da, während die Züge des Yabri- 
fanten Neugierde verrieten. 

„Die Botichaft Iautet wie folgt: ‚Sagen Sie der 
Gräfin Elvira, daß ich ihr Anerbieten mit großem 
Danke annehme. Sch werde im nächiten Monat in 
Alba erjcheinen.‘” 

„Albert kommt hierher?” rief der Fabritant voll 
Zorn, „hat denn die Komödie noch immer fein Ende?” 

„D, Papa!” rief Elvira bewegt; „Du weißt 
nicht, welche Freudennadhricht mir heute Herr Berger 
überbradte ... .“ 

Gie jentte das Haupt und die zwei gegenüber: 
figenden Männer jahen große Thränen über ihr Ge: 
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fiht rollen. Hermajos jchwieg unmwilllürlihd. Eine 
feltfame Ahnung überlam ihn und er wechjelte mit 
dem NRechtsanmalte ftaunende Blide. 

„Wären Sie geneigt, Gräfin, mir den Sinn 
der von mir überbradten Botichaft zu erklären?” 
fragte Berger. 

„Heute nicht! Morgen oder übermorgen, wenn 
ih ruhiger fein werde. Ich hoffe ja, daß Sie nun 
einige Tage bei uns bleiben werden.” 

„Nur noh morgen. Ih war lange abmwejend 
und meine Arbeiten haben fih angehäuft.” 

„Den mwievielten haben wir heute?” fragte bie 
Gräfin. 

„Den zwanzigften Februar.” 

„Und wie heftig noch immer die Kälte ift,“ ſagte 
Elvira, indem fie fih erhob und zum Feniter trat, 
an befien Scheiben fie ihre Stirn lehnte. 

„Am fo jchöner wird der Frühling werden.” 

„Du Haft vet, Papa. Nah einem langen 
und rauhen Winter muß ein heller, jonniger Früb- 
ling folgen. Nicht wahr, Herr Rechtsanwalt?” 

Sie ftand abgewenbet und |prach mit bebenbder, 
erregter Stimme. Sie jhien jo glüdlih, wie fie 
die beiden Männer bisher no nie gejehen Hatten. 
Diefe wußten nicht, wie fie fih den Zuftand erklären 
jollten, in welchem fich Elvira befand, aber fie wagten 
feine Frage. Der Rechtsanwalt erzählte feine Eng- 
landfahrt auf jehr unterhaltende Weile, bejchrieb bie 
Samilie Caftle, die ihn eingeladen hatte, und teilte 
mit, wie verjchwenderiih nun Graf Send von dem 
erhaltenen Gelde lebe. Bei der Abreile Hatte ihm 
diefer bedeutungsvoll gefagt: „So lange dies Gelb 
vorbält, werden Sie von mir nichts hören, dann 
aber, Herr Rechtsanwalt, bereiten Sie fid) auf eine 
große Überrafhung vor.” 

„Was mochte er damit gemeint haben?” fragte 
Hermajos. 

„Wahri'peinlich wieder irgend eine neue Narr: 
heit. Darin ilt er ja groß und wird es wohl aud 
bleiben fein Xeben lang.” 

Dann begannen fie von anderen Dingen zu 
reden unb blieben in eifriger Unterhaltung bei: 
fammen, bis e8 Zeit war, fi zur Ruhe zu begeben. 

Am näditen Morgen ließ Elvira anjpannen, 
den Haushofmeilter Kavai auf dem Bode neben dem 
Kutiher Plap nehmen, und fuhr zum „Auminfel” 
hinaus. 

Als fie vor dem Haufe angelangt waren, und 
Kavai die Thüre aufihloß, gab das Schloß einen 
fnarrenden Zaut von fih und ging mit freifchendem 
Geräufh auf. Ein feuchter, Jchimmeliger Geruch 
empfing die Eintretenden. 

„Es ift Zeit, daß das Haus wieder bewohnt 
wird,” Iprad Elvira lähelnd zu dem Haushofmeilter, 
der im Begriffe war, die Fenfter zu öffnen. Dann 
betrachtete fie voll Sinterefle die zwei großen Bilder, 
die aus dem Schlofle bierhergebradyt worden waren 
und an der Wand des Zimmers gelehnt ftanden. 

„Wäre es nicht beffer, dieje Bilder aufzuhängen, 
gnädigfte Frau Gräfin?” fragte Kavai. 

„Nein, Graf Aıbert wird Ichon verfügen, mo 
er fie aufgehängt zu haben wünjcht.“ 





„Straf Albert?” rief der Haushofmeifter über: 
tafht und mit freubiger Stimme. 

„Sawohl, er wird von nun an bier wohnen, 
und deshalb ließ ich die Bilder Hierherbringen.” 

„sh aber... verzeihen Sie, gnäbdigfte Gräfin, 
daß ich ausiprecdhe, was ich dadıte; ich meinte, baß 
fie hierher verbannt worden jeien.” 

„Sehen Sie, Kavai, fo täuiht man fi öfter,” 
jagte Elvira lädhelnd, indem fie die Zimmer entlang 
Ihritt und alles forgfältig in Augenjhein nahm. 

Faſt verjüngt vor Freude folgte ihr der Haus: 
bofmeifter. | 

„Straf Albert fommt aljo zurüd? Gott gebe, 
daß er bald kommt... Nun verftebe ich Ihon, was 
er beim Abjhied jagen wollte.” 

„Was fagte er?” fragte Elvira lebhaft. 

„zeben Sie wohl, Kavai,‘ jagte er. ‚Es ijt viel- 
leicht ein Zebewohl für ewig, vielleicht aber nur eines 
für kurze Zeit.‘“ 

Die Gräfin wandte fi von dem alten Diener 
ab. Sie wollte nicht, daß er ihre Bewegtheit be: 
merke. Es that ihr unendlih wohl, daß Albert 
Ihon bei jeiner Abreije an die Rüdkunft dachte und 
daß ihn nicht bloß irgend ein Zwang zurüdführte. 

„Bringen Sie hier im Haufe alles in Ordnung, 
Kavai. Trachten Sie, baß diefer üble Eindrud, der 
uns empfing, verjhmwinde. Lüften Sie die Zimmer, 
laflen Sie das Haus burchheizen und forgen Sie 
dafür, daß die Möbel aus den Zimmern des Grafen 
Albert in dem Schloß bierhergebragt und jo auf: 
geitellt werden, wie er e& gewöhnt war und gerne hat.” 

„zu Berehl, gnädigfte Gräfin. Mir, der id 
ihn von feiner Kindheit an Tenne, find feine Ge: 


wohnbheiten, feine Paffionen und fein Gejchmad be 


fannt. Es joll an nichts fehlen.“ 

„So ilt’s reiht. Jh betraue Sie aud) nur bes: 
balb damit, weil ich weiß, daß Sie es mit Luft und 
Freude thun und gewifjenhaft fein werden.“ 

„Wann langt der Herr Graf an?“ 

„Am Anfang des nähften Monats.” 

„Bis dahin wird alles in Drbnung fein.” 

„Das ift mein Wunjch.“ 


Zwölftes Kapitel. 


Als Elvira ins Schloß zurüdfehrte, fand fie 
ihren Vater und Berger im Wintergarten. 

„Wo warit Du?” fragte der Fabrifant, in das 
von der Kälte gerötete Geficht jeiner Tochter blidend. 

„Sm ‚Auwintel‘”, ermwiberte fie. 

„Sm ‚Auminkel‘, jet? Bei diejer Kälte? Was 
hatteft Du dort zu tun?” fragte Hermajos ftaunend. 

„Mein Hingehen fteht mit der Botichaft im Zu: 
fammenhang, weldje mir der Herr Rechtsanwalt vom 
Grafen Albert überbradhte,” erwiderte Elvira verlegen. 

„Sn weldem Zujammenhange?” 

„Bor einer Abreile Hagte mir Graf Albert, daß 
er nicht wifje, wo er fih für die Zeit feiner Trauer 
niederlaflen jolle; ich bot ihm darauf das kleine Haus 
an, weldes volllommen möbliert ift, aber von nie 
mand benugt wird.” 
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„Das bajt Du Ichleht gethan,” fagte der Fa: 
brifant zornig aufbraujend. „Sch dachte, Daß er nur 
auf einige Tage berfommt, daß Du ihm aber eine 
Mohnung anbieteft, hätte ih von Dir nicht vor: 
ausgeſetzt.“ 

Berger ſah den Fabrikanten mißbilligend an. 

„Ich weiß, daß ich Dich erſt um Erlaubnis 
hätte fragen ſollen, Papa,“ ſagte Elvira ſanft; „aber 
es kam ſo plötzlich und ſo unmittelbar vor ſeiner 
Abreiſe, daß keine Zeit zur Beratung übrig blieb.“ 

„Schließlich ˖gehört doch dieſe Herrſchaft der 
Gräfin,“ ſagte Berger, „und ich glaube, Herr Her— 
majos, daß Sie ihr nicht verbieten werden, Gäſte 
einzuladen und ſich zu zerſtreuen.“ 

„Gäſte, aber nicht die Artemons! Möge ſie 
einladen wen immer, nur nicht dieſe, die habe ich 
ſchon bis an den Hals ſatt und wünſche keinen von 
ihnen mehr zu ſehen.“ 

„Er wird Dich auch nicht beläſtigen, Papa, ſei 
unbejorgt. Er will ledigli in der größten Zurüd: 
gezogenbeit feinen Studien leben.” 

„Das werben jchöne Stubien fein.” 

„Vielleicht Ihöner als Sie denken würden, Herr 
Hermajos. Graf Albert hat fich jehr verändert; als 
ich legthin mit ihm Ipradh, mußte ich mic) vor Staunen 
über feine veränderten Anfhauungen faum zu fallen.” 

„Sr batte auch alle Urjadhe, ficdh zu ändern,” 
fagte der Fabrilant etwas ruhiger. 

Berger beeilte fi), etwas anderes zur Sprade zu 
bringen, und Graf Albert wurde nicht mehr erwähnt. 

Am nächften Tage kehrte Berger wieder in die 
Stabt zurüd. 

Der Monat ging zu Ende und mit ihm der 
fitenge Winter. Der Monat März brachte jchon 
freundlihen Sonnenjdein, vertrieb den Froft und 
brachte Eis und Schnee zum Schmelzen. 

Vom erften Tage des neuen Monates ange: 
fangen wurde Elvira auffallend nervös, dies entging 
auh der Aufmerkjamfeit ihres Vaters nicht, Doch 
enthielt er jich jeder Frage. 

Elvira hatte während des Winters reiten ge: 
lernt, und verbradte täglich einige Stunden in der 
Reitſchule. Jetzt beim Eintritt günftigen Wetters 
oblag fie biefem zeritreuenden Vergnügen im ‘Freien 
und zwar mit großer Leidenschaft. Wenn fie dann 
von ihren Ausflügen zu Pferde zurüdlehrte, jchien fie 
gewöhnlich ruhiger. Vielleicht bewirkte es die gleich 
mäßige Bewegung, ober die fühle, kräftigende Luft, 
aber ihre Unruhe wurde geringer, nur wenn fie im 
Zimmer foß, nahm biefelbe wieder zu. Sie ſchien 
die Tage, die nacheinander entihwanden, ohne eine 
Veränderung zu bringen, zu zählen. 

Wald und Flur, Berg und Thal grünten und 
blühten fon, die Heine Hajelnußumhegung bes 
„Auwintels“ ftand jchon in üppiaftem Grün. Die 
Senfter waren meit geöffnet und die Zimmer hatten 
den dumpfen Modergerudy verloren. Alles Harrte 
bes Anlömmlings, ber no immer jäumte, nod 
immer auf fih warten ließ... 

Endli, eines ftillen, Ihönen Frühlingsabends, 
langte Graf Albert an und zog in das lauidig ge- 
legene hübfche Haus ein. Er hatte eine mächtige 
Leidenihaft in feinem Herzen mitgebradht, welde 


fein ftarfer Wille unterjocht hielt. Er war mit dem 
Entichlufje angelangt, diejelbe zu befämpfen, zu be: 
tämpfen bis zum Grabe, und fi niemals vor der: 
jenigen zu verraten, bie ihn dafür mit Recht hätte 
verachten können, wie fie feinen älteren Bruder ver: 
adtete. Nun, er wird nicht fo handeln wie jein 
Bruder. Er Hatte ihr ein Opfer gebradt, indem 
er als Mieter hierher fam, wo er einft Herr und Ge: 
bieter war; vielleicht wird fie dies Dpfer verjtehen und 
fih überzeugen, daß fie ihn unrichtig beurteilt habe... 

Elvira hatte nody am jelben Tage vernommen, 
daß Graf Albert angelangt jei, und wußte, daß er 
fie fogleih am folgenden Tage bejuchen werde. Sie 
täufchte fih auch nidt. 

E3 war faum vier Uhr nadhmittags des nädhiten 
Tages, ale der Diener den Grafen Artemon melbete. 
Elvira empfing ihn auf der Veranda, wo fie fich verab: 
Ihiedet hatten und wo bei ben offenen Thüren ber 
ganze Garten mit jeinem Dufte einzuziehen jchien. 

„Srüß Sie Gott auf Alba,“ fagte fie freundlich 
und reichte ihm die Hand, bie er an feine Lippen 
führte. „Sch dankte Shen, daß Sie Wort hielten, 
ic begann Ion an Shrem Kommen zu zweifeln.“ 

„sh verpfändeteSghnen ja faft mein Wort darauf.“ 

„Aber nur bedingungsmweile. Sie wollten erft 
darüber nadhdenfen, und ich glaubte jchon, daß dieles 
Nachdenken nicht zu dem von mir gewünidten Re: 
jultate führe.” 

Albert jah fie jchweigend an. Er hatte fie no 
nie jo Ichön gefunden wie heute im erften Momente 
des Wiederjehene. Alle Kälte und Zurüdhaltung 
waren aus ihrem Wejen verihwunden. Sie be- 
trachtete ihn als einen lieben Gaft, über bejien An: 
tunft wir von Herzen erfreut find, und dies Bemußt: 
fein that ihm unbejchreiblid wohl und erleichterte 
jeine Situation. 

„Es ift aljo nicht jo gelommen wie Sie badten. 
Sch bin angelangt und will Ihnen nun vor allem 
Dank jagen, daß Sie mir Gelegenheit boten, mir 
ein ftilles Heim zu gründen, bis ich mir eine Stellung 
in der Welt verjchaffe.” 

„Sie haben alio ernitlih die Abficht, irgend 
eine Laufbahn zu betreten ?” 

„Es ift mein volliter Ernft. Jh habe ohnehin 
ſchon viel Zeit unthätig vertrödelt.” 

„Dann werden Sie aud eine ermählen, die 
Shnen am beiten entipridt. Seien Sie nur in 
Shrer Wahl vorfichtig und übereilen Sie nichts. Gie 
haben es ja jeßt nicht mehr jo eilig damit wie bei 
Shrer Ietten Anmejenheit. Berzeihen Sie, daß ich 
davon jpredhe, aber der Rechtsanwalt Berger erzählte 
mir, daß das englifche Bankhaus eriftiere und daß...” 

„Der fraglihe Betrag au ausbezahlt wurde, 
das ift richtig, und zwar nahm fi Send ein Drittel, 
während Cfilla den auf fie fallenden Betrag nicht 
annahm, jondern denjelben mir jchentte.” 

„Das war Ihön und brav von ihr!“ rief Elvira, 
ihre Zurüdhaltung vergefiend. Yhre Stimme verriet 
jo aufrichtige Freude, daß Alberts bleihe Wangen 
lebhafte Nöte färbte. Er Tonnte fi nicht enthalten 
auszurufen: „Wie gut Sie find, Gräfin, fi) fo mit 
meinem Schidjale zu beihäftigen, troßbem id) hnen 
nichts als Unannehmlichkeiten bereitet habe!” 
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„Das ift falt meine Pflicht, nad) dem, was fidh 
zwijchen uns ergeben hat,” fagte Sloira zurüdhaltend; 
„bedenken Sie, daß ich Jhnen den Aufenthalt dabier 
faft aufgebrungen habe, und ich nun fürchten muß, 
daß Ahnen derjelbe zum Nachteil gereicht.” 

„Davon kann nicht die Rede fein. Shre Näbe, 
Gräfin, fann nur ein Vorteil für mich fein, und ich 
bin Shnen jogar jagen gelommen, daß ich Dieles 
unnüge Leben, welches ich Shnen verdanfe, S$hrer 
Güte und Shrer Sorgfalt, mit der Sie mich yflegten 
— daß ih Shnen diefes Leben zu Füßen lege. 
Nehmen Sie es aljo an und verfügen Sie darüber. 
ch weiß wohl, daß ich ihnen nichtd anderes fein 
kann ale hr Diener; vergeflen Sie aber nicht, daß 
es einen Menihen auf Erden giebt, deflen einziger 
und bauptjächlichiter Xebenszwed es ift, abzubüßen, 
was er gegen Sie Jündigte.” 

Elvira erhob id. 

„Sie verzeihen,” jagte fie tief bewegt, „Daß ich 
unfer beutiges Zujammenfein unterbrede. Sch weiß, 
daß es unfhidlih ift, wenn id Sie, meinen Gaft, 
bitte, fich zu entfernen. Allein ich fühle mich jchon 
jeit mehreren Tagen jhwad, und in diefem Augen: 
blide bat mich ein heftiger Schwindel ergriffen. Jh 
verabichiede mich daher von Ihnen, in der Hoffnung, 
daß ih Sie von nun an öfter jehen werde.” 

Elvira hielt fih an dem nebenan jtehenden 
Tiihe Feit, ihr Gefiht war totenbleid. Was ihr 
Albert gejagt hatte, war mehr, als fie jemals hoffen 
fonnte von den Artemons zu hören, und dies hatte 
ihr ganzes Weſen erſchüttert. Sie fühlte fih er: 
Ihöpft, Thränen traten ihr in die Augen und mit 
abgewandtem Gefichte, mit gejenltem Haupte ent: 
fernte fie fi, indem fie mit der Hand nochmals zum 
Abſchied winkte. Sie jchritt die in den Garten 
führenden Treppen hinab und betrat die blühende Allee. 

Albert folgte ihr mit jehnjüchtigen Bliden, jo: 
lange er fie nur ſehen konnte. 

Als fie endlich völlig verihmwunden war, nahm 
aub er jJeinen Hut und verließ jeufzend die Be: 
randa. Nachdenklih durdjchritt er die Vorhalle und 
den Hof, bis er auf den zum Auwinfel führenden 
Meg binausfam. 

Er begegnete niemand, und das war ihm jehr 
angenehm. Er hatte die Empfindung, al8 ob er eine 
alte drüdende Schuld, mweldhe mit Bleigewicht auf ihm 
gelaftet hatte, abgezahlt hätte. Elvira mußte willen, 
daß er fih dankbar all des Guten erinnere, welches 
ihm im Schlofje zu teil geworden war, und daß er 
nicht nur dem Namen und ber Geburt nach Ebdel- 
mann ei, jondern auch feiner Denkungsweije, jeiner 
Geredhtigfeitsliebe und jeiner Dankbarkeit nad). 
Undanf konnte feiner Anfiht nad nur die Eigenichaft 
niedriger Seelen jein, er aber wollte, wenn er auch 
verarmt war, den Adel feiner Seele behalten. 

Er eilte vorwärts und nad faum einer Stunde 
betrat er den von niederen Halelnußftauden einge: 
begten Hof, wo er die Equipage des Grafen Szent: 
Tamajiy erblidte, ein Beweis, daß fein Schwager an- 
gelangt jei und ihn gewiß im Hauje erwartete. 

Sn der That kam ihm Graf Anton entgegen. 

„Wo warft Du?” fragte ihn diefer, nachdem fie 
einen Händedrud gemwechielt Hatten. 
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„Sm Schloß, ih komme eben von bort,” er: 
widerte Albert ein wenig verlegen. „Bift Du jchon 
lange bier?” 

„Ih bin eben exit angelangt. Da haft Du 
einen Brief von Cfilla; Ties ihn. Sie jchrieb, weil 
ih es nicht übernehmen wollte, Dir mitzuteilen, was 
fie Dir jagen will.“ 

„Du weißt, was ber Brief enthält?“ 

„zweifellos, da ih Dir den inhalt nicht felbft 
mitteilen wollte.” 

„Dann mag er nicht bejonders angenehm fein; 
hören wir aber, was Cfilla will,” jagte Albert, indem 
er fich feßte und unter unangenehmen Empfindungen 
die folgenden Zeilen las: 

„Lieber Albert! 

Es wurde mir befannt, daß Du in Alba 
weilft, was mi um jo mehr überrafchte, ala Du 
in Deinen Briefen fein Wort erwähnteft, daß Du 
die Abficht haft, hinzureilen. Rechtsanwalt Berger, 
der neulich, wie Du weißt, in amtlicher Angelegenheit 
bei ung war, fagte mir jogar, daß Du dort 
längeren Aufenthalt zu nehmen gedentft. 

Schlieflih, lieber Bruder, möchte ich doch 
willen, was Du und Send mit Euren öfteren und 
immer lange mwährenden Beluhen dort bezweden 
wollt. Denn das ift meiner Anfiht nad nicht 
nur lächerlihd und unjhidlih, jondern, geitatte, 
daß ich es ausfpreche, geradezu jtanbalös. 

Wir, die Artemons, deren Stolz Iprihwörtlich 
geworben ift, die wir zu Lebzeiten unferer Eltern 
die Leute ausmählten, die wir unferes Verkehrs 
würdig erachteten, beeilen uns jet ber Reihe nad) 
ein Fräulein Hermajos zu befuchen, von der die 
Melt nichts anderes weiß, als daß fie Millionen 
befigt und von der man glaubt, daß fie bie 
Geliebte des einen oder des anderen von Eu) war, 
und mit der Du Dich infolge eines wunderlichen 
Bwanges trauen ließeft, aber mit ihr nicht in Ehe 
lebft, weil Du fie nit Deiner würdig bältft. 
Dies ift die Meinung, die man über die gegen: 
wärtige Herrin von Alba, über die Tochter des 
Fabrilanten hat, die leider auch ich bejuchen mußte, 
während Du frank warft. 

Sch bitte Dich aljo, lieber Bruder, verlafle 
Alba und dieje beihämende Situation jo jchnel 
wie möglid. Komme zu uns und bleibe jo lange 
Du willit, gieb aber den Gedanken auf, irgend 
eine Laufbahn zu betreten. Du haft nun fo viel 
Vermögen, daß Du nichts zu übereilen braudit. 
Oft fommt uns ein Zufall zu Hilfe; für einen 
Grafen Albert Artemon giebt es nur eine Lauf: 
bahn: die militäriihe, und nur eine Hilfe: eine 
reihe Heirat... Diefer haft Du Dich indeflen 
beraubt, denn die reihe Braut müßte natürlich 
au der Geburt nad Deiner würdig fein. Geld 
allein ift nicht genügend, wenn man zum Taujche 
Rang und eine joldhe Bofition in der Welt giebt, 
wie fie Dein Name verleiht. 

Unfer Urgroßvater war arm und heiratete die 
Tochter eines Lord Caftle. Auch heute giebt es 
eine junge |höne Tochter diefer Familie, die ih Dir 
empfehlen würde, wenn Du nicht gebunden wäreft. 

So fann id Dir nur jagen, verlafle Alba. 
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Der Aufenthalt dort ift Deiner nicht würdig. Die 
Hermajo#’ jelbft werden Deiner lachen und glauben, 
daß Du ber reichen Sattin nadjlauerft und fie an 
Dich Ioden willft, um zu Vermögen und zu Deiner 
verlorenen Belikung zu gelangen. 

Diefe Rolle ift eines Artemons nicht würdig, 
und wenn Du Fräulein Hermajos wirklich zu 
Deiner Gattin erhebit, jo habe ih, von der Du 
weißt, daß ich Dich flets von Herzen liebte, auf: 
gehört für Dich zu fein Deine Schweiter 

Cſilla.“ 

Albert las den Brief langſam durch und faltete 
ihn dann ſtill zuſammen. 

„Weißt Du, was in dieſem Briefe ſteht?“ fragte 
er ſeinen Schwager nochmals, der während des 
Leſens ihn fortwährend beobachtet hatte. 

„Wie ich Dir ſchon ſagte. Cſilla wollte mich 
damit betrauen, Dir den Inhalt desſelben mitzuteilen.“ 

„Und Du übernahmſt das nicht?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich in dieſer Angelegenheit die Anſicht 
meiner Frau nicht teile, ſondern das Gegenteil für 
richtig halte.“ 

„Darf ich Deine Meinung erfahren?“ Szent—⸗ 
Tamaſſy zögerte mit der Antwort. „Wirſt Du mir nicht 
zürnen, wenn ich Dir ſage, was ich darüber denke?“ 

„Ich hoffe, daß es fur mich nicht beleidigend 
ſein wird, oder wenigſtens nicht ſo beleidigend wie 
Cſillas Brief.“ 

„Du giebſt alſo Cſilla nicht recht?“ 

„Nein. Sie iſt eine Frau, dazu überaus ſtolz 
und leidenſchaftlich. Sie betrachtet alles durch die 
Brille des Haſſes oder der Sympathie und ... es 
ging ihr immer gut.“ 

„Du haſt recht. Dasſelbe ſagte auch ich ihr. Und 
nun will ich Dir ſagen, weshalb ich eigentlich herkam.“ 

„Ich freue mich ſehr, Dich zu ſehen und beſonders 
auch darüber, daß unſere Anſichten über gewiſſe 
Dinge übereinſtimmen.“ 

Beide brannten ſich ihre Cigarren an, begaben 
ſich in den kleinen Vorgarten und nahmen in der 
Nähe der Thür auf zwei dort befindlichen Rohr⸗ 
ſtühlen Platz. 

„Aus Deinen Bemerkungen erkenne ich,“ begann 
Szent-Tamaſſy, „daß Du Dich in vielen Dingen 
geändert haſt. Das wird Dir, wenn Du eine 
Laufbahn betreten willſt, wie Du mir ſchriebſt, ſehr 
zu ſtatten kommen. Ich bitte Dich nur, angeſichts 
der Kämpfe, die Deiner harren, nicht den Mut zu 
verlieren. Um auf einen grünen Zweig zu kommen, 
mußt Du Mut, Energie, Ruhe und Ausdauer haben, 
mußt Du bie ganze Vergangenheit und bejonders 
Deine Erziehung vergeflen, die fich, wie ich geftehen 
muß, in jehr falijhen Bahnen bewegte.“ 

Albert jah ihn erflaunt an. „Wo haft denn Du 
dDiefe Anfichten her, die man doc) in unferen Kreijen nicht 
zu hören befommt. Du, der Gatte einer Artemon?!” 

„Ih Ihloß mid eben von den Menichhen nicht 
ab. ch verkehrte von Kindheit an mit den ver: 
ihiedenften Elementen, bejuchte öffentlihe Schulen 
und erwarb mir bort Freunde. ch Ternte Die 


fennen als diejenigen, die ich im Haufe meiner 
Eltern hörte Sch war niemals ein Freund der 
Einjeitigfeit, und als ih Deine Schweiter heiratete, 
war ich überzeugt, daß auch fie alsbald ebenjo fühlen 
und denfen würde wie ich, aber... .”“ 

„Du täufchteft Dih in ihr!“ rief Albert un- 
willfürlich mißbilligend aus. „Kein Wunder! Bor: 
urteile, die man von Kindheit auf einfaugt, fchlagen 
fefte Wurzeln im Herzen und es Eoftet jehr viel, 
fie zu überwinden.” 

„Deine Worte überzeugen mid, daß ih es 
getroft wagen fann, Dir einen Rat zu geben, ohne 
von Dir mißverftanden zu werden.” 

„Sprih ganz rüdhaltslos.“ 

„Weißt Du, was ih Dir raten würde?” 

„Sicerlih das Befte Deiner Überzeugung nad), 
es ift nur bie Frage, ob es für mich annehmbar ift.” 

„Ih glaube, ja! fonft würde ich es Dir nicht 
raten. Sch gebe Dir die Verfiherung, daß id 
niemals etwas jagen würde, was für Did de 
mütigend märe.” 

Das bleihe Antlig des Grafen Albert begann 
fih zu töten. Eine jeltijame Ahnung bemädhtigte fich 
feines Herzens und er jab voll Spannung den 
Worten jeines Schwagers entgegen. 

„IH würde mi an Deiner Stelle mit Deiner 
Frau verſöhnen. Ich würde fie für das Vergangene 
um VBerzeihung bitten, das fann fie nicht nur fordern, 
fondern verbient eg aud von Dir. a jogar von 
Euch allen, die hr vom erften bis zum lebten jehr 
Ihleht an ihr gehandelt habt!” 

„Das kann ich nicht thun!” 

„Weshalb ?” 

„Weil e8 ganz vergeblih wäre. Sie ift von 
mir viel tiefer beleidigt worden, als daß fie jemals 
die Vergangenheit vergejlen könnte. Was könnte id 
ihr auch für all das viele, was ich durch dieje Ver: 
löhnung gewänne, zum Taujhe anbieten?“ 

„Du faflelt die Sache nit richtig auf, Albert. 
Heute wirbft Du ja nit um ihre Hand. Nicht der 
zu Grunde gerichtete Artemon will die jchöne und 
millionenreihe Elvira Hermajos heiraten, fondern 
Du, der Gatte, macht einfach der für fie unan- 
genehmen und faft beihämenden Situation ein Ende 
und jagft zu ihr: wir find Ehegatten und fürs ganze 
Leben unlöslih miteinander verbunden, bieten wir 
der Welt nicht länger ein Schauspiel, feien wir ©atte 
und Gattin, wie e8 das Gejeb und der Segen der 
Kirche erfordern, und wie es die Wohlanftändigfeit 
von uns verlangt.” 

„Rein, Anton... und taujendmal nein! Wenn 
ich noch der einftige reiche Artemon wäre, dann könnte 
ich dies thun. Sn meiner gegenwärtigen Zage aber 
wäre dies eine Niedrigfeit und würde mich mit Recht 
in den Verdacht bringen, daß ich auf ihre KRoften 
leben wolle. Und einen Gatten, den die Frau nicht 
achtet, Fönnte fie auch niemals an ihrer Seite dulden.“ 

Graf Szent:Tamafiy verließ feinen Plat. „IK 
habe Dir mitgeteilt, was ih Dir zu jagen hatte und 
gehe jeht wieder.” 

„Bleibt Du nicht über Nacht hier?” 

„Wenn Du morgen mit mir fkoınmft, gern, 
ſonſt müßte ich heimkehren.“ 


verſchiedenſten Anſchauungen und andere Auffaſſungen 
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„Gut!“ fagte Albert nah einigem Belinnen. 
„Ih werde meine Antwort Cfilla perjönli über: 
bringen, fo wird fie milder ausfallen als Ichriftlich.“ 


Dreizehntes Kapitel. 


Am nähften Morgen erteilte Graf Syent-Tamafly 
no) immer nicht Befehl anzufpannen, er jhien fidh 
in Gejelichaft feines Schwagers jehr wohl zu fühlen. 

„Shilla wird mir für mein langes Ausbleiben 
gewiß Vorwürfe machen,” jagte er ladyend, während 
fie fih zum Frühftüd fetten. 

„Um wieviel Uhr follen wir aufbrechen?“ 
fragte Albert. 

„Wenn ich geitern abend bier blieb, kann ih 
nicht wegfahren, ohne der Herrin von Alba meinen 
Befuch abgeftattet zu haben.” 

„Daran dadıte ich auch Schon,” jagte Albert, an- 
genehm berührt. „Die Höflichkeit erfordert Dies 
wenigftens. Sch glaube aber, daß diefer Bejuch vor 
Sfila ein Geheimnis bleiben muß.” 

„Weshalb? Sch fürchte mich vor meiner Frau 
nit, und wo es nur angeht, erkläre ich ihr ganz 
offen, daß ich ihren Stolz für lächerlih und ver: 
altet halte.“ 

„Dann fühlt fie fi natürlich beleidigt.” 

„Gewiß! Sie ift überzeugt, daß man ohne 
Stolz nicht leben fann; denn wenn fie wüßte, wie 
lächerlich die unrichtig angemwendete Hoffart ift, To 
mürbe fie fich, ich bin davon überzeugt, hüten, diejelbe 
zu zeigen.” 

„Du geftehft aljo dennoch zu, daß die ‚Hoffart‘ 
zuweilen am Plate und berechtigt ijt?” 

„Ih habe mich Ichleht ausgebrüdt. Die Hof: 
fart niemals, wohl aber der Stolz oder vielmehr 
die Zurüdhaltung Leuten gegenüber, die entweder 
Durch ihre geiftigen Mängel oder durch ihre Handlungen 
und ihre Lebensweije unjerer Freundichaft oder unferes 
Verkehrs unmwürdig find.” 

„Sfilla jchreibt mir, daß, wenn id) mit der 
Familie Sermajos in Verwandtichaft träte, fie auf: 
hören würde meine Schwefter zu fein.” 

„Um fo fonderbarer muß e8 Dir erjheinen, daß 
ich, ihr Gatte, Dir dies direlt und zwar nad) beiter 
Überzeugung rate und empfehle.” 

„Entihuldige, wenn ich behaupte, daß weder fie 
recht hat noh Du.” 

„Das ift möglih! Wir find Menjhen und 
fönnen irren; nun will ih aber zu Fuß nad dem 
Schloß aufbreden, und wenn ich zurüdgelehrt bin, 
fahren wir zu mir. Kommit Du nicht mit ins Schloß?” 

„Nein,“ jagte Albert, allein fein Schwager jah 
ibm an, daß er dieje verneinende Antwort jhweren 
Herzens gab. 

Szent-Tamafiy ging aljo allein fort Sinnend 
jchritt er in der langen Zindenallee dahin. Er wollte 
gleichfam feine Gedanken ordnen und fi) die Worte 
zurechtlegen, die er zu Elvira jpredhen wollte, denn 
nicht lediglich aus Höflichkeit |hidte er fi an, diefen 
Beſuch zu maden, Sondern im Zujammenhange mit 
einem beftimmten Plane, den er während der bei 
Albert verbradten Naht erjonnen hatte. 

Sm Schloßhofe angelangt, begegnete er einem 


Reitinechte, der zwei gejattelte Pferde vor der Frei: 
treppe auf: und abführte. 

Das eine trug einen Damenjattel. 

„Reitet die Gräfin aus?” fragte Graf Szent: 
Tamafiy den Reitknedt. 

„Bu dienen, Herr Graf,” lautete die Antwort. 

„Wo kann ich die Gräfin finden?” 

„Sie wird jogleih Tommen.” 

Szent:Tamafiy blieb neben den Pferden ftehen, 
die beide aus dem Artemonfchen Geftüte ftammten; 
er Iannte beide Tiere und hatte fie in jeiner 
Bräutigamszeit jogar geritten. 

Kaum hatte er die Pferde einige Augenblide 
geftreichelt, erihien Elvira, im Neitlleive und mit 
einem Serrnbhute auf ben reihen Haarflechten, auf 
der Schwelle und erlannte voll Staunen den Grafen. 

„Sind Sie jest angelangt?” fragte fie, nachdem 
fie ihm die Hand gereicht Hatte, während fie fih im 
Hofe umfah. 

„Sie fuhen meinen Wagen, Gräfin? 3 kam 
zu Fuß. Jh verbradhte die Naht bei Albert, der 
heute mit zu mir fährt, und wollte es nicht unter: 
laffen, Ihnen meinen Bejudh abzuftatten.“ 

„Das ift ehr Ihön von Ahnen,” ermwiberte 
Elvira, deren Miene fich bei den Worten ihres Gaftes 
verdüftert hatte. Sie wandte fich wieder der Treppe zu. 

„Rein, Gräfin, zurüdgeben lafje ih Sie nicht,“ 
rief Szent:Tamafjy. „Aber wenn Sie es geftatten, 
begleite ih Sie an Stelle ihres Reitinechtes.” 

„Wird Shnen dies nicht ungelegen fein?“ 

„Nicht im geringften,”“ erwiberte der Graf. Der 
berbeieilende Kavai wollte feiner Herrin beim Auf: 
figen behilflih fein, allein Szent-Tamaliy fam ihm 
zuvor, legte jeine Handflähe unter den Fuß Elviras 
und Ddieje jprang in den Sattel, 

Plaudernd ritten fie im Schritt fort. 

„Ih boffe, daß Sie den Abgang hres Reit- 
fnechtes nicht fühlen werben,” fagte Szent-Tamafiy 
lächelnd, indem er feine reizgende Gefährtin betrachtete, 
deren blühendes Antlit in den Strahlen der Sonne 
leuchtete. 

„Aber Sie werden e8 bereuen, daß Sie fi 
mir anjchloffen, wenn Sie das Ziel meines Ausfluges 
erfahren werden.” 

„Wohin gehen Sie denn, Gräfin? .... Do 
nicht nach irgend einem unheimlichen Ort?“ 

„sh juche meinen Vater in der neuerbauten 
Fabrif auf, und diefer Plat wird Shnen vielleicht 
nicht angenehm fein.” 

„Weshalb glauben Sie dies?” 

„So viel ich weiß, war der Bau bdieler Fabril 
Ihrer Familie nicht angenehm, denn Alba war bisher 
ftet8S nur der Schauplat von Vergnügungen, Feltlich- 
feiten und ariftofratiihen Zujammenfünften.” 

„Das ift wahr,” Tagte ber Graf lachend, der 
bie Feine Sronie in den Worten Elviras nit be- 
merfen wollte. „Aber fo wie fich die Beiten ändern, 
jo ändern fi auch die Verhältniffe auf Erden, nichts 
bleibt unverändert.” 

„Sie fchaudern aljo nicht davor zurüd, Die 
Fabrik in Augenfchein zu nehmen?” 

„Sm Gegenteil, e8 wird mich fehr interellieren, 
diefelbe in der Nähe zu fehen, denn die hohen roten 
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Schlote und den weithin auffleigenden Raud) ber: 
felben fenne ich jchon jehr gut.“ 

Elvira ließ das Pferd einen leiten Galopp 
anfchlagen, Szent-Tamafiy hielt fi Inapp neben ihr. 

„Wie befanden Sie fih in dem neu einge 
richteten Heim des Grafen Albert?“ 

„Sehr wohl. Ich kam auf einen halben Tag 
und bin aud) heute noh hier. Nachmittags fommt 
Albert zu mir.” 

„Ih freue mid, daß fich Ihr Schwager zu 
diefem Meinen Ausfluge entichloffen hat. Er ift an 
das Familienleben gewöhnt und muß fih nun bort 
jehr einfam fühlen.” 

„Und dennoch wünſchten Sie, daß er herfomme?” 

ch: 2“ fragte Elvira mit blutrotem Antlige und 
fihtlih verlegen. „Ih bot ihm nur das leer 
ftehende Haus in Ermangelung eines befleren an, 
und er acceptierte mein Anerbieten.“ 

„Konnte er es denn zurüdweijen?“ 

„Weshalb nicht? Die Artemons find nicht be: 
ſonders rückſichtsvoll.“ 

„Ich gebe Ihnen wieder recht,“ erwiderte lächelnd 
der Graf. „Ich füge aber hinzu, daß Albert in 
dieſer Hinſicht eine Ausnahme bildet.“ 

Elvira gab keine Antwort. 

„Sie ſchenken meiner Behauptung keinen Glauben? 
Und dennoch iſt es ſo! Im übrigen iſt es meine 
Anſicht, daß eine Dame wie Sie niemand verurteilen 
ſollte, ohne ihn zu kennen.“ 

Elvira ſah ihn überraſcht an. 

„Ohne ihn zu kennen? Ich glaube, man kann 
jeden Menſchen nach ſeinen Handlungen beurteilen.“ 

„Hinter den Handlungen verbergen ſich die 
Gründe und oft muß man ſogar die Entſtehung der 
Gründe in Betracht ziehen und dieſe ſtudieren.“ 

„Dies wäre eine überflüſſige Mühe geweſen. 
All das, was mir die Grafen Artemon angethan 
haben, war nur allzu offen und von verletzender 
Deutlichkeit!“ 

Nach dieſen Worten bog Elvira rechts ein, und 
ſie kamen aus der ſchattigen Allee heraus. Auf der 
langgeſtreckten weiten Ebene tauchte vor ihnen die 
umfangreiche, große, aus roten Badjteinen erbaute 
Fabrit mit ihren finfter raudenden Schorniteinen 
und impojanten Dadhtürmen auf. 

„Wie civilifiert fieht do die bisher fo ftille 
Gegend durd) diefe Gebäude aus!” rief Elvira. „Sehen 
Sie, Herr Graf, wie viele Menichen die Fabrik be: 
Ihäftigt, und wie viele arme Leute hier ihr Brot finden.” 

Szent:Tamafly blidte fie lähelnd an. „ch wußte 
gar nicht, daß Sie jo lebhaften Anteil an den 
Unternehmungen |hres Vaters nehmen, Gräfin.” 

„3b bin ja jeine Tochter, in meinen Adern 
fließt das Blut eines Kaufmanns und das Natur: 
nejeß der Erblichkeit gilt für mich ebenfo gut, wie 
für jeden anderen.” 

„xiegt nichtein wenig Troß indiejer Behauptung?” 

„Sie zweifeln an der Aufrichtigkeit meiner Worte, 
Herr Graf? Sagen Sie, wäre e8 denn nicht lächer: 
lich und geihmadlos, wenn ich anders fcheinen wollte 
ale ih wirklich bin... 

Sn diefem Augenblide befanden fie fi vor ber 
Einfahrt der Fabril. Als die Arbeiter Elvira er- 








blidten, Tiefen fie mit lauten „Eljen“:(VBivat:)Rufen 
einander ftoßend und verdbrängend herbei, um ihr 
vom Pferde berabzuhelfen und die Pferde unter 
Obhut zu nehmen. 

Um Szent:Tamafiy fümmerten fie fih fait gar 
nit, trogdem ihn alle aus früherer Zeit jehr gut 
fannten; aus ber Zeit, da fie noch ben Zurus und 
die prächtigen und foftbaren VBergnügungen der 
Artemons angeltaunt, dabei aber gehungert hatten. 
Sept bejaßen alle gut bezahlte Arbeit, ficheren Brot: 
erwerb und waren glüdlih und zufrieden. Sie 
hatten ihre alten Herren jchon vergeflen, und wenn 
fie ihrer dennoch gedadhten, jo geichah dies nur mit 
Haß und Veradtung. 

Elvira aber beteten fie an. Seit fie unter 
ihnen lebte, hatte fie ihnen nichts als Gutes gethan. 
Sie hatte eine Schule erbaut, bejuchte die Kranken 
und bielt für Ddiejelben einen ftändigen Arzt. Sie 
forgte für alle Bebürfnifie der Kranken, juchte fie 
faft täglih auf und unterhielt fich jehr freundlich) 
mit ihnen. Sie tröftete und ermutigte, mit einem 
Worte, jeit Elvira die Herrin von Alba war, gab 
es in der Gegend feine arme, unglüdliche, notleidende 
Kranfe mehr; es wurde allen geholfen, injomweit 
menjhlihe Hilfe helfen kann, und alle wußten, daß 
dies das Werk Elviras ei! 

„Wollen Sie mir in die Fabrik folgen, Herr 
Graf?” fragte Elvira, zu ihrem Gefährten gewandt, 
ber ebenfalls von Pferde herabgeiprungen war. 

„Mit Freuden, wenn Sie es geftatten.” 

„Ich babe nur einige Worte mit meinem Vater 
zu jpreden, dann fönnen wir jogleich wieder zurüd- 
ehren, die Luft da drinnen und ber Lärm der 
Mafhinen wird Shnen vielleiht unangenehm fein.” 

„Richt im geringiten,“ jagte Graf Anton und 
folgte Elvira, die mit voller Sicherheit zwiihen den 
Maidhinen dabinichritt, bis fie ihren Vater gefunden 
hatte, der neben einer Hobelmafchine ftand und mit 
einigen Arbeitern jpradı. 

Als er die Nahenden erblidte, 
entgegen. 
„IH möchte ein paar Worte mit Dir Iprechen, 
Bapa,” fagte Elvira, nachdem fie gegenjeitige Be: 
grüßungen ausgetaujcht hatten. 

„Sehen wir durch dieje Nebenthüre ins Freie, 
denn in diefem hölliichen Lärm verjteht man fein 
eigenes Wort nicht,” fagte Hermajos lädhelnd. 

„Bis Sie Yhre Angelegenheit miteinander er- 
ledigt haben, werde ich mit Erlaubnis des Herrn 
Hermajos die Fabrit in allen Teilen in Augen- 
Ihein nehmen.” 

Der Fabriktant ließ durch einen Arbeiter einen 
ber Gejchäftsleiter herbeirufen und betraute ihn, den 
Grafen herumzuführen. 

Als fih Szent-Tamafiy mit feinem Begleiter 
entfernt hatte, gingen der Fabrilant und jeine Tochter 
nicht ins Freie hinaus, wie dies Hermajos wegen 
des Grafen hatte thun wollen, fondern fie begaben 
jih in fein Bureau. 

„gührt Dich irgend eine dringende Angelegen: 
heit zu mir?” fragte Hermajos. 

„IH wollte mir Deinen Rat und Deine Meinung 
erbitten.” 


ging er ihnen 
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„3a, jegt, weil der Rechtsanwalt Berger nicht 
bier ift!” ermwiderte der Fabrifant lahend. „Denn 
jonft ift gewöhnli er Dein Ratgeber.“ 

„Dit Du mir deshalb böfe, Papa ?* 

„Richt im geringften. Der Rechtsanwalt ift ein jehr 
Huger Mann, nur Dir gegenüber ein wenig befangen.“ 

„Woraus Ichließeit Du dies?“ 

„Weil er in Di förmlich verliebt if. Und 
bei alten Leuten grenzt biejes Gefühl an Narrbheit! 
Deshalb it e8 gut, wenn Du Dich zumeilen aud) 
an mich wendeft.” 

„Und diesmal fomme ih in jehr ernfler An- 
gelegenheit.“ 

„Vor allem fage mir, wo Du Szent:Tamafiy 
aufgegabelt haft?” fragte Hermajos, ernft werbend, 
was gewöhnlich der Fall war, wenn er von ben 
Artemons oder deren Verwandten fprad. 

„Sr itattete mir einen Befuh ab. Er kam eben, 
als ih mich zu Pferde fegen wollte, und als er dies 
ab, Ichloß er fih mir an.“ | 

„Bleibt er au zum Speifen bei uns?“ 

„„ein, er fährt mit Albert zufammen nad) Haufe.“ 

„But, daß ih das weiß, fonft hätte ich beim 
Güterdirektor geſpeiſt.“ 

„So ſehr haſſeſt Du ihn?“ 

„Aus tiefſter Seele die ganze Familie.“ 

„Dann weiß ich ſchon im voraus, was Du 
mir auf meine Frage antworten wirſt,“ ſagte Elvira, 
einen Brief hervorziehend, den ſie auseinanderlegte, 
um ihn vorzuleſen. 

„Von wem kommt dieſer Brief?“ 

„Von Lord Caſtle. Er ſchreibt mir, daß ihm 
Jenö alles über mich erzählt habe, ſowohl die Details 
meiner Heirat als mein Verhältnis zu Albert. Er 
richtet die Bitte an mich, ich möge mich ſcheiden 
laſſen und hält zugleich um meine Hand an.“ 

„Wahrlich, eine echt engliſche Verrücktheit!“ rief 
der Fabrikant betroffen. 

„Was ſoll ich antworten?“ 

„Das fragſt Du mich? Einmal ſprachen wir 
ſchon darüber und damals teilte ich Dir meine 
Meinung mit. Ein für allemal!“ 

„Der Lord iſt ein ſehr angenehmer Menſch; er 
ſagt in feinem Briefe, die Engländer ſeien ausge— 
zeichnete Ehegatten und daß dieſe Heirat mich ſofort 
aus meiner zweideutigen Lage befreien würde.“ 

„Mit meiner Einwilligung wirſt Du niemals 
dieſe Ehe eingehen.“ 

„Warum biſt Du ſo ſehr dagegen?“ 

„Ich mag auf meine alten Tage nicht allein 
bleiben, will nicht, daß meine Enkel die Bürger eines 
anderen Staates ſeien und bin ſogar auch ſchon von 
dem eitlen Wunſche geheilt, daß meine Enkelkinder 
einen vornehmen Namen tragen mögen. Wenn Du 
Dein Schickſal ändern willſt, ſo heirate einen braven, 
tüchtigen Bürger, der Dich zu ſchätzen wiſſen wird 
und auch das große Vermögen, welches ich mit 
Mühe und Arbeit erworben habe!“ rief der Fabrikant 
erregt, bei den letzten Worten aber wurde ſeine 
Stimme weich und Thränen traten ihm in die Augen. 

Elvira ſtand tiefbewegt da. „Es ſei, wie Du 








geſtehen, daß auch meine Antwort auf den Brief des 
Lord Caſtle ſo gelautet hätte.“ 

Hermajos jah fie freudig an. „Aber dieje verhaßte 
Ehe wirft Du löjen, nicht wahr?” fragte er geipannt. 

„Darauf fann ich heute no Feine Antwort 
geben, Papa, ich bin noch feine vierundzwanzig Sabre 
alt und babe no) Zeit genug, glüdlidh zu fein.“ 

In dieſem Augenblide erfhien Szent-Tamafiy 
auf der Schwelle der halb offen ftehenden Thüre. 

„Darf ih eintreten?” fragte er zurüdhaltend, 
jedoh vol Snterefje in dem Bureau umberblidend, 
welches ganz anders möbliert war, als es folche Lofali- 
täten jonft zu jein pflegen. 

„Wir find fertig, Herr Graf, und können gehen,” 
ſagte Elvira. 

„Das bedeutet jo viel, Daß ich nicht eintretendarf.” 

„Sm Gegenteil, wenn es Sie unterhält, können 
Sie au bier eintreten, Herr Graf,“ ermwiderte 
Hermajos, die Thür öffnend. Allein obgleich feine 
Stimme höflih lang, blieb feine Miene ernit, alt 
und zurüdhaltend. 

Graf Anton trat ein und jein Auge blieb zuerit 
auf der alten, feltiam geformten Uhr des Bureaus 
haften, welche der Thüre gegenüber in einem jchwarzen 
geihnigten Rahmen an der Wand hing. 

„Sie betradten die Uhr?“ fragte Hermajos. 
„Bleih Kaifer Karl bin au ich ein großer Uhren: 
freund, und dieje jonderbar geformte und ausgeftattete 
Uhr entitammt auch jeiner Sammlung.” 

Bon ber Uhr blidte Szent-Tamafiy zu dem 
Plafond empor, der gleih den Wänden aus Fünft- 
leriich gefchnigter Holzverjhalung beftand. Über dem 
Kamin hing eine florentiniide Mofailarbeit, gleichſam 
ale Symbol der Mojailerzeugnifje der Fabrik. 

„Sie find überrafht, nad den räuderigen 
Hallen und Räumlichkeiten der Fabrit in Diejen 
Zimmern jolde Schönheiten zu finden,“ jagte Elvira 
läbelnd. „Betradhten Sie dielen aus Kirih: und 
Ebenholz verfertigten Schreibtiih, diefen Nußholz- 
falten, jeben Sie fi dieje altdeutichen gejchnigten 
Lehnftühle an und all die vielen Kunftgegenitände, 
die hier aufgehäuft find, und Sie werden bemerten, 
daß nicht nur im Schloß zu Alba Meifterwerle der 
Kunft zu finden find, fondern aud in diefem hoch— 
tragenden Haufe mit den raucdenden Schornfleinen, 
welches nicht nur die Arbeit, die AInbduftrie und den 
Fortichritt, jondern in manden feiner Xolalitäten 
au die Kunjt repräjentiert.” 

Sie Iprah mit einem gewillen Stolze und ihr 
gewöhnlih blafjes Antlig gewann während ihrer 
Worte Leben, Xebhaftigkeit und Heiterkeit. Beide 
Männer betrachteten fie voll Entzüden. 

Szent:Tamafjy befahb vol Snterefie all die 
Gegenftände, welche ihm Elvira bezeichnete, und drüdte 
feine Anertennung über deren Wert und Kojtbar: 
feit aus. 

„Run aber gehen wir, Herr Graf,” fuhr die 
junge rau fort. Sie umarmte ihren Vater zärtlich 
und ging, von dem Grafen gefolgt, hinaus. Kurz 
darauf jaßen fie zu Pferde und ritten in fröhlichem 
Trabe dein würzigen Zufthaudh entgegen, der ihnen 


es wilft, Papa. Und nun kann ih Dir nachträglich | Ichmeichelnd das Geficht fächelte. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Eine Weile ritten fie fumm nebeneinander bin; 
Szent:Tamajiy beftete feine Yugen mwortlos auf das 
edelgejehnittene Ihöne Profil feiner Gefährtin, bie in 
Gedanken verfunten die Gegend betrachtete. 

„Ih möchte eine Frage an Sie richten, Gräfin,” 
begann endlich der Graf, „aber ich finde nicht den 
Mut dazu.” 

Elvira wandte fih zu ihm um. 
Sie e3 eben bleiben, Herr Graf.” 

„Dies war aber der Hauptzwed meines Bejuches.“ 

„IH dachte glei, daß Sie nicht bloß die Höf: 
lichfeit zu mir führte,“ ermwiderte Elvira lächelnd. 
„Spreden Sie, wenn Sie es für gut finden, und 
wenn nicht, reden wir nicht weiter davon.” 

„Sind Sie aud nicht neugierig zu willen, über 
wen id mit Shen Ipredhen will?“ 

„Nein! Diefe Eigenihaft fehlt überhaupt in 
meinem Charakter, ich bin nicht neugierig.” 

„Sntereifiert Sie au das Schidjal desjenigen 
gar nicht, mit dem Sie dem Namen nach verbunden find? 
E83 würde nur von hnen abhängen, den Zuftand, in 
welchem Sie fi) gegenwärtig befinden, zu ändern.“ 

Elvira jah ihn überraiht an. 

„Meinen Sie den Grafen Albert?” fragte fie. 

„Ihn, der ein jo bedauernswertes Geichid bat.” 

„Hat er Sie damit betraut, mit mir Darüber 
zu reden?“ 

„Nein. Er weiß gar nichts davon.” 

„Dann ift e8 befler, wenn wir nit davon 
reden. Es giebt Wunden, die dur die Berührung 
nur vergiftet werden und das mill ich vermeiden.“ 

„Entiuldigen Sie, Gräfin, aber Sie müflen 
Do einjehen, daß diejer Zuftand auf die Dauer un: 
haltbar ift und jomohl für Sie al8 auch für ihn bie 
Ihädlichften Folgen haben kann.” 

„Wieſo? Keiner von uns münjcht eine Ber: 
änderung und ich glaube, daß dies einzig und aus: 
Ihließlid nur ung zwei angeht.” 

„Sie wollen aufdieje Weije einganzes langes Leben 
durchleben? Das ift unmöglich! DieJugend vergeuden, 
die Schönheit verwelfen lafjen und all Dies ohne rund.” 

„Wie könnte man dem abhelfen?” 

„Sie müflen Albert entweder ala Shren Gatten 
anertennen, oder fih von ihm Icheiden laflen und 
aufs neue heiraten.” 

„Sie wünjdhen gewiß die Freiheit des Grafen 
Albert bei mir zu erwirfen,” jagte Elvira, indem fie 
ihre Ihönen, ausdrudsvollen Augen auf ihn beftete. 

„Im Gegenteil. Sch will, daß Sie ihn glüdlid) 
machen, den armen ungen verzehrt ja die Sehnfucdht.“ 

„Rah wem?“ 

„Er liebt Sie.” 

„Das höre ich heute zum erftien Mal, und Sie 
a. wenn ich Shrer Behauptung feinen Glauben 
ſchenke.“ 

„Was würde mich denn veranlaſſen, eine Un— 
wahrheit zu ſagen?“ 

„Das weiß ich nicht, aber Sie werden einſehen, 
daß ich dies, nach dem, was zwiſchen uns geſchah, 
nicht für wahrſcheinlich halten kann.“ 

„Ich wiederhole Ihnen, Albert liebt Sie.“ 


Roman⸗Zeitung 1894. 


„Dann laſſen 


„Wenn ich aber ſeine Gefühle nicht teile? Wes⸗ 
halb ſoll ich mein ganzes Leben unglücklich machen, 
einfach nur darum, weil es dem Grafen Albert Arte— 
mon einfällt, dieſe Zwangsehe endlich nach ſo langer 
Zeit und vielleicht nach Selbſtüberwindung zur Gel- 
tung zu bringen?“ 

„So ſchön Sie ſind, ſo grauſam können Sie ſein. 
Wiſſen Sie nicht, daß Verzeihung Chriſtenpflicht iſt? 
Und ich wiederhole Ihnen, daß Albert für die Thaten 
ſeiner Familie nicht verantwortlich gemacht werden 
kann. Warum wollen Sie ihn ſtrafen?“ 

„Das iſt für ihn keine Strafe. Sagen Sie mir, 
ich bitte aufrichtig, daß er Sie damit betraute, ihm 
bei mir eine Antwort zu erwirken, die er perſönlich 
nicht hervorrufen wollte.“ 

„Ich ſchwöre Ihnen, daß dem nicht ſo iſt. Er 
will das Band, welches ihn zwar nur dem Namen 
nach mit Ihnen verbindet, nicht auflöſen.“ 

„Dann verſtehe ich den Zweck Ihres Kommens 
nicht, Herr Graf, und noch weniger die wirkliche Be⸗ 
deutung Ihrer Worte,“ ſagte Elvira ſinnend. 

„Sagen Sie lieber aufrichtig, Gräfin, daß Sie 
niemals heiraten wollen, denn dieſe Ehe kann doch 
nicht als ſolche gelten?“ 

Elvira ſah ihn zögernd an. „Siehe, wir ſind ſchon 
daheim,“ ſagte ſie, in den Hof des Schloſſes ein⸗ 
lentend. „Menn Sie auf einige Minuten mit mir hin: 
auffommen, werde ich Shnen hre Frage beantworten.” 

Sie fliegen von ihren Pferden, Szent:Tamajly 
reichte der Gräfin den Arm und führte fie die Treppen 
empor, wo Kavai fie voll Freude empfing, wie immer, 
wenn er ein oder das andere Mitglied der Familie 
Artemon kommen jah. Er öffnete ihnen die Thüre des 
großen Salons und fie traten ein. Elvira legte Hut, 
Hanbichyuhe und Neitpeitfche beifeite, nahm auf einem 
Diwan Plag und zog einen Brief aus derTafche hervor. 

„LZejen Sie dieje Zeilen, Kerr Graf, ich habe 
fie heute morgen erhalten und werde fie im Laufe 
des Tages beantworten.” 

Graf Anton übernahm den Brief, las ihn 
aufmerkſam dur, und Elvira, die ihn unterbeilen 
beobachtete, bemerkte in feinen Mienen große llber: 
rafhung und unverhehlte Unrube. 

„Ih hätte Perci nie für fähig gehalten, einen fo 
Ihönen und gefühlvollen Brief zu Ichreiben,” fagte 
Szent:Tamafiy mit gezwungener ronie. 

„Sonft haben Sie feine Bemerkung auf diejen 
Brief?“ fragte Elvira forihend, während fie das 
Schreiben wieder an fih nahm. 

„Was könnte ich darüber jagen, Gräfin? Das 
it ein Antrag, den zurüdzumeilen heller Wahnfinn 
wäre, und Bercival Cajtle ift überdies ein Bewerber, 
mit weldem Albert fich nicht mefjen kann.” 

„Sie haben eine jehr günftige Meinung über 
den Lord.” 

„Unzweifelhaft! Bercival Gajftle ift jung, dazu 
ein fehr Schöner Mann, vornehm und fo reich, wie 
es bie Artemons niemals waren.” 

„Sie fragen aber gar nicht, mas meine Antwort 
auf diefen Brief fein werde?” 

„Was anderes Fönnte fie fein als Yhr Yamort.” 

„Sie täufhen fih, Herr Graf, ich werde ver: 
neinend antworten.” 


ll. 4 
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Szent-Tamaſſy verſtummte vor Staunen. 

„Sie weiſen dieſes Glück zurück? ...“ 

„Für mich iſt es keines!“ gab Elvira, das Haupt 
ſtolz erhebend, zurück. „Ich habe andere Begriffe 
von der Ehe... Und außerdem iſt dies auch nicht 
die einzige Urſache, die mir befiehlt, ſo zu handeln.“ 

„Etwas anderes? Darauf bin ich neugierig.“ 

„Etwas anderes! Und zwar das heiligſte, 
ſchönſte Gefühl, welches auf Erden lebt, welches man 
aber nicht gleich einem Handſchuh, oder gleich einem 
Kleide wechſeln kann.“ 

„Sie lieben jemand?“ 

„Mit der vollen Glut meines Herzens und dieſem 
Gefühle werde ich treu bleiben ... wenn es auch — 
möglicherweiſe — eine Narrheit von mir iſt ...“ 

Szent-Tamaſſy blickte ſie ſtaunend an. 

„Sie — lieben jemand!“ rief er ſtotternd, be— 
fangen und mit zweifelndem Geſichte. „Wer iſt denn 
aber der Glückliche, der Ihr Herz zu gewinnen wußte?“ 

- „Das wird vielleicht niemals jemand erfahren,” 
ermwiderte mit traurigem, ernitem Tone und mit be: 
wölktem Gefichte die junge Dame. Shre Augen 
wurden feucht und ihre Haltung drüdte Entjagung 
aus, aber jelbjt mit diejer wehmütigen Miene war 
fie jo Jchön und bezaubernd, daß der Graf fie ent: 
züdt anblidte und das Gefühl hatte, als mülle er 
ihr zu Füßen finfen... . 

Allein all das, was er vernommen hatte, über: 
zeugte ihn, daß feine fernere Anwefenheit überflüffig 
und jeine Bemühungen, die Anterefien Alberts zu 
verteidigen, zwedlos feien. Er erhob fih und nahm 
feinen Hut. 

„Sie gehen?” fragte Elvira. 

„Ih will Sie nidht weiter mit meiner Gegen- 
wart beläftigen, meine Worte mußten SJhnen bisher 


ohnehin Ihon lächerlich ericheinen.” 


Elvira reichte ihm die Hand. „Seien Sie über: 
zeugt, Herr Graf, daß ich niemals vergellen werde, 
wie warm Sie die Angelegenheit Ahres Schmager® 
verteidigt haben. Allein er würde Ihnen dafür fiherlich 
feinen Dank jagen, jondern, wenn er ben Snhalt 
unjerer Unterredung kennen würde, finden, daß Sie 
in Shrem Wohlwollen für ihn die Grenze des Zu: 
läffigen überfchritten haben.” 

Graf Anton verbeugte fi ftumm und verließ 
mit einer großen Enttäufhung in feinem Innern den 
Salon und einige Minuten darauf auch das Schloß. 
Er beeilte fih, den „Auminfel” zu erreichen, wo Albert 
feiner fhon voll Unruhe harte! Als Albert den 
Nahenden endlich erblidte, lief er ihm rajch entgegen. 

„Sa habe mich verfpätet,” rief Szent-Tamafly, 
faft feuchend von dem fchhnellen Laufen und 30g jeine 
Uhr hervor. „Hoffentlidy ift der Wagen eingeipannt.“ 

„Seit zwei Stunden. Jch begann |hon um Dich 
zu bangen.” 

Graf Anton erzählte ihm, daß Elvira eben im 
Begriffe gewelen war, auszureiten, daß er fie begleitet 
und die Fabrik in Augenschein genommen babe. Dies 
habe ihn jo lange in Aniprud genommen. 

Graf Albert hörte feinem Schwager, der ihın 
jehr erregt jchien, verwundert zu. 

„St Dir nichts Befonderes pafliert?” fragte er ihn. 

„Was hätte paffieren fönnen?... Und dennod, 
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ja, Du wirit laden, wenn ich e8 Dir fage, und viel: 
leicht im Synterefle Deiner Schweiter jogar zürnen, 
aber ih lab, fo lange ich lebe, noch niemals eine 
Frau, die Elvira gleich käme.” 

„sn gutem Sinne?” 

„Sie it anbetungswürdig !” 

Albert jchwieg. 

„Es ift nicht ratlam in der Nähe diefer Frau zu 
weilen, wenn mannicdht den Verftand verlieren will. Ich 
wenigftens könnte feinen Augenblid für mich einftehen.” 

„Anton !” 

„Du magit mich noch jo Itrafend anbliden! Ein 
jo treuer und liebevoller Gatte ih auch bisher Deiner 
Schweſter war, fann ich e8 mir dennoch nidit ver: 
behlen, daß man fie mit der Tochter des Fabrifanten 
gar nicht vergleihen darf. Diele ift ein Wundermweib !“ 

„Bas ift mit Dir gejchehen?” 

„Komm, jegen wir uns in den Wagen, wir 
haben uns ohnehin jchon veripätet, unterwegs er: 
zähle ih Dir alles.” 

Albert, deflen Neugierde aufs höchite erregt 
war, rief, während fie fi in den Hof begaben, wo 
der Wagen ftand: 

„Wollteſt Du nicht jo freundlich fein und mirDeine 
Erlebnifje mitteilen, noch bevor wir zu Wagen jteigen?” 

„Die Nebenjählichen fpäter, vorläufig nur jo viel, 
daß Dein Better Perci Eaftle um die Hand Elviras 
angehalten bat.“ 

Albert wurde auffallend bleid. 

„Er weiß natürlich nicht, daß Elvira nicht ge- 
Ichieden ift, und nicht heiraten Tann?” fragte er haltig. 

„Er weiß alles! Send hat ihm alles erzählt; 
die ganze Geichichte Eurer Ehe, und infolgedefien 
richtete er an Elvira die Bitte, fie möge ich von Dir 
icheiden laffen und feine Gattin werden.” 

Albert ftand ftarr und bleih, gleichſam zur 
Statue erftarrt, vor jeinem Schwager da. 

„And fie?” fragte er ftotternd. 

„Sie bat fih noch nicht entichieden.” 

„Der jüngere Arteınon warf feinen Hut weg. 

„sh begleite Dich nicht,“ rief er beitimmt. 

„Was haft Du, warum der veränderte Entihluß?” 

„Ich muß nad Alba gehen und Elvira ihre 
Freiheit anbieten. Wenn ich ihr nicht im Wege ftehe, 
wird fie diefe Heirat gewiß nicht von fich weilen. 
Dies zu thun ift daher meine Pfliht, und zwar je 
eher, je befler ... .” 

„Wie e8 Dir beliebt,” erwiderte Szent:Tamally, 
der jehr wohl die Verzweiflung auf dem Gefichte feines 
Schmagers jah, und aud) deren Grumd erriet. Er 
wollte ihn nicht noch mehr betrüben und teilte ihm 
daher Elviras fernere Worte nicht mit, und wagte 
ihm bejonders das nicht zu erzählen, was fie ihm im 
legten Momente gefagt hatte. 

„Ich Tann Dich nicht begleiten,“ wiederholte 
Albert niedergeihlagen. „Ih muß fofort ins Schloß 
eilen. Wir haben diefer armen, jungen Frau jchon 
Böjes genug zugefügt, um ihr endlich einmal aud) 
Gutes zu ermweilen, und mit Percival wird fie glüd: 
(ih fein, den er ift ein folder Menfch, der fie glüd: 
lich maden kann.“ 

Graf Anton fah ihn teilnchmend an. „Grüß 
Di Gott,” fagte er, ihm herzlich die Hand drüdend. 
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„Thue, was Du für das Belte hältft, und foınme 
dann zu uns... In melden Gemütszuftande Du 
audh zu uns fommft, ich werde Deinen Schinerz ver- 
ftehben, denn ich habe mich heute überzeugt, daß es 
die verzweiflungsvollfte Zage der Welt ift, eine jolche 
Frau nur dem Namen nad zu beiigen . . .” 

Mit diefen Worten trennten fie fi, und Albert 
brab nad) dem Schloffe auf. Langlam, in Gedanken 
verjunten, gejenkten Hauptes und tief niedergeichlagen 
Ihritt er dahin. Als er beim Thore des Schlolles 
anlangte, zitterten feine Füße jo fehr, daß er fi 
an das Eijengitter des Varkes anlehnen mußte, um 
auszuruben. Qor der Freitreppe jah er den Wagen 
des Nechtsanwaltes ftehen, welcher, wie die nod 
dampfenden Pferde zeigten, eben erft, und zwar in 
größier Eile, angelangt fein mußte. 

Die Anweienbeit des Nechtsanwaltes in Alba 
berührte ihn ziemlih unangenehm und einen Angen: 
blid dachte er faft, ob er nicht umkehren und Elvira 
Grieflih von dem verftändigen jolte, was er ihr 
mitzuteilen beabfichtigte. 

Doh bald Hatte er fich ermannt. Eine jeltiame 
Sehnſucht, ein unmiderftehliher Wunfch nötigte ihn, 
Elvira zu jehen. Shre Stimme, ihre Antwort zu 
vernehmen, ihre Augen wieder zu leben, dieje wunder: 
baren Augen, denen die Handlungsmeife der Artemone 
oft genug Thränen entlodt hatte. Nun werden fie 
vielleicht freudig aufbligen, wenn er ihr mitteilt, daß 
fie frei fein fann, wenn fie es wünjdt. Er will 
ihrem Glüde nit im Wege ftehen und ift eher 
jeden Augenblid bereit, fie zur Witwe zu maden, 
al8 fie von Percival zu trennen. Diejer ift jeden» 
falls ein ihrer würdiger Bewerber, von dem fie 
gleichzeitig überzeugt jein kann, daß er nicht um ihres 
Vermögens, jondern um ihrer jelbit willen um fie freit. 

Wie beihämend war diefer Gedanke für den 
einft jo flolzen Artemon! Wenn er jet um Elvira 
werben würde, würde er da nicht den beredtigten 
Verdadt erweden, daß er dies aus Eigennuß thue? 

Er hätte niemals gedadht, daß es jo weit mit 
ihn kommen könnte. Er hätte e8 niemals für möglich 
gehalten, daß ein Mitglied feiner ftolgen Familie 
jemals des Eigennußes bezichtigt werden fünnte. Ein 
Artemon! 

Doh nun war ja alles Sinnen vergebens. Es 
hatte dem Schidfal beliebt, ihn dahin gelangen zu laflen, 
und es war nun jeine Pflicht, ſein Geſchick zu tragen. 

Er faßte fih und jeßte mit gezmungener Ge: 
laflenheit jeinen Weg fort. Auf der Treppe fam ihm 
Kavai entgegen, der jich erbot, ihn Sofort feiner 


Herrin zu melden, die mit Herrn Berger auf der 


Veranda weilte. 

„Sit der Rechtsanwalt jebt exit gekommen?“ 
fragte Albert, während er dem Haushofmeifter folgte. 

„Bor einigen Minuten und, wie es jcheint, in 
dringlicher Angelegenheit. Er wird jofort wieder weg- 
fahren, denn er ließ jeine Pferde gar nicht ausfpannen.” 

Graf Albert jhmwieg. Was ihm Kavai über 
den Rechtsanwalt fagte, erichien ihm nicht auffallend. 
Er wußte, daß Berger der Nechtsfonfulent des Fa—⸗ 
brifanten war und daß er daher mit Hermajos 
oder mit der Gräfin fehr leicht dringende Angelegen- 
beiten zu erledigen haben mochte. 


Kavai öffnete ihm die Thür und ging dann 
voraus, um ihn anzumelden. 

Die Veranda war leer, allein aus dem Neben: 
raume, aus der Bibliothef, waren durch die offen: 
itehende Berbindungsthür Stimmen vernehmbar. 

Ravai meldete den Grafen an, der auf der 
Veranda ftehen geblieben war, und einen Augenblid 
darauf fam ihm der Nedhtsanwalt Berger entgegen. 

„zeeten Sie ein, Herr Graf,” fagte er auffallend 
verlegen ... „Die Gräfin ift drinnen und wirb fi 
freuen, Sie zu fehen.”“ 

„Störe ih Sie nicht?” fragte Graf Albert, in 
die Bibliothef eintretend, mo Elvira ihm entgegen 
fam und ihm mit ungewöhnlicher Wärme die Hand 
reichte, allein aud fie jchien ebenjo unruhig und 
verlegen wie der Rechtsanwalt. 

Albert war zwar von dem, mas ihn bierber: 
gebradht hatte, innerlich völlig in Anipruch genommen, 
dennoch aber fiel ihm das ungewöhnlihe Betragen 
und die fih offenbarende Verwirrung auf. 

„Sie bier, Herr Graf?“ begann Elvira, während 
fie ihm wintte, Pla zu nehmen. „Graf Anton fagte 
mir, daß Sie mit ihm reifen wollten.” 

„Es war auch meine Abficht, allein eine uner: 
wartete Sache veranlaßte mich, zu Haufe zu bleiben 
und aus diefer Urfache eilte ich auch zu S$hnen.“ 

Elvira und der Rechtsanwalt wechlelten einen Blid. 

„Darf ich erfahren, um mas es fich handelt?” 
fragte die Gräfin. 

Albert zögerte, während fich feine Augen un- 
willfürlich auf den NRecdhtsanmalt richteten. 

„Sie wünjhen mit der Gräfin allein zu bleiben,“ 
lagte Berger. Ich gehe aljo und verabidhieve mich 
zugleich, denn ich muß in die Stadt zurüdeilen.” 

Die Züge Elviras zeigten bei diefen Worten 
eine gewifle Betroffenheit. 

„Bitte, bleiben Sie nur noch eine halbe Stunde. 
Degeben Sie fich indeflen in den Park oder auf die 
Veranda, ich könnte Shrer bedürfen.“ 

Berger verbeugte fich und verließ die Bibliothek. 

„sh Sehe, daß ich Sie ftörte,”“ fagte Albert 
erregt. „Allein, was ich Shnen fagen will, ift, wie 
ih glaube, unaufihiebbar.” 

„Spreden Sie, id bitte,” erwiderte Elvira, 
während fie ihn, wie es Albert vorfam, mit warmer 
Teilnahme betrachtete. 

„Mein Schwager erzählte mir,” begann er 
zögernd, „baß Sie ihm den Synhalt eines Briefes 
mitteilten, den Sie heute von Percival erhielten.” 

„a... ich zeigte ihm den Brief des Lords... 
denn ich hielt dies, mit Bezug auf das, morüber 
wir jpradhen, für notwendig.” 

„Sie hatten vollfommenrecht, obwohl es mirlieber 
gewejen wäre, wenn Sie fi) damit einzig an mich ge= 
wendet hätten, Gräfin, anftatt an meinen Schwager.” 

„An Sie... Bu meldem BZmede?” fragte 
Elvira erjlaunt. ‘ 

„Weil e8 lediglid von mir abhängt, Ahnen 
nicht länger im Wege zu fliehen. Wir fprachen jchon 
einmal miteinander darüber, allein damals batte 
mein Anerbieten noch feinen beftimmten Zwed, und 
Sie wielen e8 zurüd.” 

„Die Scheidung?” 
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„Sa! Heute benötigen Sie fie, und ich bin 
deshalb aufs neue hier, um fie Yhnen anzubieten.” 

Die junge Frau Jah ihn forfhend an, allein 
fie bemerkte in feinem Geficht nichts von dem, was 
fie vermutete. Das Antlig Alberts war Treidemeiß. 
Sn feinen Augen brannte heftige, Jchmerzlihe Pein, 
feine Lippen bebten und er ftieß die Worte nur 
mühlam, leife, faft ftotternd hervor. 

„Und ich weile es aufs neue zurüd,” Jagte Elvira. 
„sh pflege meine Entichlüffe nicht jo jchnell zu ändern. 
Mas ich Zhnen damals jagte, das lautete faft für 
ein ganzes Leben. ch will nicht nochmals heiraten, 
ih bin mit meiner Lage zufrieden . . .” 

Albert zudte zufammen. Db dies aus Freude, 
oder aus Schred geſchah, Tonnte Elvira nicht be: 
urteilen, fie jah nur, daß feine Bläffe einer dunklen 
Nöte wih, und daß feine glanzlofen Augen wieder 
lebhaft aufflammten. 

— nehmen den Antrag Percivals nicht an?“ 

„Nein!“ 

Ein bitterer Stolz, ein entſchiedener Wille lag in 
dieſem einzigen Worte, und Albert ſah, daß dies eine 
wohl überdachte Antwort ſei. Er war nicht fähig, darauf 
zu antworten. Seine Stimme ſchien ihm in der Kehle 
ſtecken geblieben zu ſein, und ſtumm ſaß er da ... 

„Sie ſind von meinem Entſchluſſe überraſcht?“ 

„Ich kann mir ihn nur auf eine einzige Art 
erklären.“ 

„Und wie lautet dieſe Erklärung?“ 

„Ich bin nicht berufen, Ihre Gefühle zu ana— 
lyſieren, Gräfin, ich weiß ſogar, daß dies nicht paſſend, 
um nicht zu ſagen, eine Kühnheit von mir iſt, aber 
die Zurückweiſung eines ſolchen Anerbietens kann 
nur eine einzige Erklärung haben ...“ 

„Und dieſe wäre? Sprechen Sie ohne Zurück— 
haltung.“ 

„Daß Sie jemand lieben, und dieſer nicht 
Percival ſei.“ 

Elvira wandte den Kopf ab, allein Albert ſah, 
daß ihre Augen ſich mit Thränen füllten. 

„Sie haben recht ...“ ſagte ſie dann leiſe, aber 
jedes Wort betonend. „Dies iſt die Urſache! Ich 
liebe jemand, obwohl hoffnungslos, und will dieſem 
Gefühle treu bleiben ...“ 

Albert preßte die Lippen zuſammen, als ob er 
einen qualvollen Aufſchrei zurückdrängen wollte, und 
bedeckte dann ſeine Augen unwillkürlich einen Augen— 
blick lang mit der Hand. 

Stumm ſaßen ſie eine Weile einander gegenüber, 
bis ſich endlich Albert erhob und ſeinen Hut nahm. 

„Dann benötigen Sie natürlich mein Anerbieten 
nicht,“ ſagte er mit erſtickter Stimme. „Ich bitte 
Sie nur, wenn Sie meiner dennoch einmal ledig 
ſein wollen, über mich zu verfügen.“ 

Er verbeugte ſich und ging mit unſicheren 
Schritten auf die Thür zu. 

„Graf Albert!“ rief ihm Elvira nach. 

Artemon blieb ſtehen, ein Zittern überflog ſeine 
Glieder. Es war das erſte Mal, daß Elvira feinen 
Namen ausiprad. 

„Bleiben Sie noch, bitte,” fuhr die junge Frau 
mit ungewöhnlich weicher, faft teilnehmender Stimme 
fort. „Ih babe Shnen noch etwas zu fagen.” 


Graf Albert kehrte zurüd. 

„Hühlen Sie fich flark genug, eine jehr traurige 
Nahridht anzuhören?“ 

„Don Shren Lippen, ja! Ih bin an Unglüde:- 
Ihläge gewöhnt und fann mir nicht vorftellen, was 
mir noch begegnen könnte,” jagte er fchmerzlich. 

„sh wollte Shnen zu willen thbun, was ge: 
Ihah .. .. Nicht etwa, ala ob ich mir perjönlich zu: 
gemutet hätte, Yhren Schmerz lindern zu fünnen, als 
ih das traurige Ereignis vernahm, Jonbern weil ich 
dachte, daß ih als Weib Yhnen dies zarter werbe 
mitteilen fZönnen und Sie durh meine Teilnahme 
mindeftens einigermaßen beruhigen . . .” 

„Senö!” rief Albert erbleichendb aus. 

„Hat ſich erſchoſſen!“ 

Der jüngere Artemon ſank auf einen Seſſel und 
vermochte keine Silbe hervorzubringen. Es war zu 
viel, was er in raſcher Aufeinanderfolge vernommen 
hatte, es überſtieg ſeine Kräfte. 

„Vor einer Woche,“ fuhr Elvira fort, „ſchrieb 
er an Berger, daß er alles, was ihm durch die un: 
erwartete Erbihaft zugefallen war, im SKartenipiel 
verloren babe und überdies noch einen großen Be: 
trag jehuldig geblieben fei, dies jei eine Ehren: 
ſchuld ... wie hoch fid die Summe belaufen hat, 
geitatten Sie mir zu verfchweigen. Berger teilte 
mir dies mit, und wir jandten den Betrag polt- 
wendend an ihn ab. Allein das Geld fam, wie es 
Iheint, entweder zu Ipät an oder fonnte ihm nicht 
mehr helfen, denn Lord Gaftle telegraphierte heute 
morgen an Berger, daß hr Bruder fich erichoffen habe.“ 

„Davon Ipraden Sie, als ich eintrat?” 

„Davon! Wir berieten, auf melde Weije wir 
Shnen dies am rüdjichtspolliten mitteilen fönnten ... .” 

„Wie gut Sie find, Elvira!” rief Albert aus- 
bredend. „Wie viel haben wir an Ihnen geſündigt, 
und mit welch engelhafter Güte erwidern Sie dies!” 

„Stände e8 doch in meiner Macht, Sie über 
diefen unerwarteten Schidjalsichlag zu tröften und 
zu beruhigen!” 

„S9 beihloß aljo Jenö Artemon, der von feiner 
zamilie und von der Welt verhätichelte Günitling, 
lein Leben. Es ift aber vielleicht befler jo! Was 
fönnte denn ein zu Grunde gerichteter Edelmann in 
unjerem Vaterlande heutzutage anderes thun, da 
die Arbeit immer no als Schande gilt! D, mie 
reht hat das Bürgertum, daß e8 das Lernen, 
Kenntnilfe und Thätigkeit über alles hoch hält. Bei 
ung liegt der sehler in unferer Erziehung. Die 
ijt unfer größtes Unglüd.” 

Elvira jfah ihn mit warmer Teilnahme an. 

„sh danke Syhnen, Gräfin, daß Sie mir dieje 
traurige Nachricht mitteilten. Wenn ich diejelbe von 
einem anderen vernommen hätte, würde fie mid 
doppelt niedergejchmettert haben, troßdem fie mir, da 
ich die Xebensweile und den Leichtfinn meines Bruders 
fannte, nicht ganz unerwartet fam . . .” Er |prad) 
dies in jehr düfterem Tone und ftand vor Elvira jo 
Ihmantend da, als ob er jeden Augenblid zufammen- 
bredden wollte. Dann näherte er fi ihr langiam, 
erfaßte ihre Hand und 309 fie an feine Xippen. 

„I dante $hnen nochmals für all das, was Sie 
für meine Familie und für mid thaten. Ein Leben 
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wäre zu wenig, hnen meine Danktesihuld abzu= 
ſtatten.“ 

Elvira vermochte nichts zu antworten. Ihre 
Augen füllten ſich aufs neue mit Thränen. So 
ſchwer ſich auch die Artemons gegen ſie vergangen 
hatten, ſo ſchwer wurde jetzt der jüngſte Sproſſe der 
Familie, deſſen Schuld vielleicht die geringſte war, 
vom Schickſal geſtraft. 

„Wohin gehen Sie?” fragte ihn Elvira, als fie 
lab, daß er fih ummandte und fih anjchidte, die 
Bibliothek zu verlafjen. 

„Heim,“ fagte Albert bitter, „wenn id) das 
fleine Haus, mweldes Sie mir zur zeitweiligen Heim: 
ftätte gaben, jo nennen darf.” 

„Albert!“ 

Graf Artemon erbebte, als er diejfen Namen rufen 
hörte. Das Wort Hang ihm wie himmliide Mufif 
in den Ohren, noch mehr aber der Ton, in welchem 
es ausgeiprodhen wurde. Er jtand wie angemurzelt. 

„Sehen Sie nicht fort,“ jprad Elvira mit zu: 
Jammengefalteten Händen, dann ftredte fie ihre Arme 
nach Albert aus, der zurüdeilte und ihr unter Bangen 
und Hoffnung ins Auge Jah. 

„Was jagen Sie, Elvira!” rief er, unter dem 
Anfturme feiner Gefühle vor ihr auf die Kniee finfend 
und ihren Leib umfafjend, fie aber flocht ihre Arme 
um feinen Hals und flüfterte in fieberifcher Liebe: 
„Du bift es, den ich liebe und um dejjen willen ich 
ewig Witwe bleiben wollte.” 

Ein langer, jüßer Kuß vereinigte die Ehegatten, 
die troß des Eides, den fie vor dem Priefter Gottes 


abgelegt hatten, dur nichtige Wahnbegriffe, weldhe 


die Welt zur Geltung gebradt hatte, durh Rang 
und ©eld jo lange getrennt waren, die aber das 
mädhtigfte Gefühl auf Erden, die alles beherrichende 
Liebe wieder einander in die Arme geführt hatte... 

Als Albert das Schloß verließ, that er dies mit 
dem WVeriprehen, daß er morgen wiederfommen 
werde, um bei Hermajos feierlihd um die Hand feiner 
Tochter anzuhalten. Er jowohl wie Elvira dachten, 
daß ber Yabrifant ihre Vereinigung mit Haß und 
Zorn aufnehmen werde. Sie täujhhten fich aber! 
Es mar feit jeher der geheime Hauptwunfch feines 
Herzens gewefen, daß dieje Ehe zur Geltung gelange, 
denn fo jehr er aud die übrigen Artemons haßte, 
jo hatte fi Albert durch jeinen waderen Charalter 
dennoch allmählih jeine Sympathie erworben. Er 
vernahm daher Elviras Geftändnis mit Freuden und 
bejonders jenen Teil desjelben, in welchem fie fagte, 
daß fie Albert von Herzen liebe und nur mit ihm 
glücklich ſein könnte. 

Als alſo Albert am nächſten Morgen im Schloß 


anlangte, empfing ihn Hermajos, der ſchon von allem 


unterrichtet war, mit lächelnder Miene. Er wollte 
über nichts mehr reden! Was hätte ihm denn ſein 
Schwiegerſohn noch ſagen können? „Machen Sie 
Elvira glücklich,“ ſprach er zu ihm, „und ich werde 
Gott danken, daß ich Sie als meinen Sohn auf— 
nehmen kann.“ 


| 
| 
| 
| 
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weder auf Rang no auf Geld adten .. 





mitzuteilen hatte, und als Albert darauf mit ver: 
legener Miene und errötendem Gefichte jeine Armut 
erwähnte, bemerkte der Fabrifant mit jeiner gewohnten 
bigigen Offenherzigfeit: „Elvira hat Geld genug, fie 
braucht das Vermögen der Familie Artemon nicht.” 

Albert mißfiel diefe Antwort, allein die herbei- 
eilende, reizende Gejtalt Elviras, ihr jüßes Lächeln 
machten in jeinem Snnern jeden unangenehmen Ein: 
drud verjchwinden. 

Noh an demjelben Tage verftändigte er bie 
Szent:Tamafiys von jeinem Glüde. 

Bon Clilla fam gar feine Antwort, aber Graf 
Anton juchte das junge Paar nad einigen Tagen auf. 
Er überbradte ihnen jeine berzlihiten Glüdwünjde. 
Scerzhaft 309 er dann Elvira dafür zur VBerant: 
wortung, weil fie ihm gejagt hatte, fie „liebe jemand“. 

Sie ſprach lächelnd: „Den Namen fonnte ic) 
Ihnen nicht verraten, weil ich nicht wußte, ob mein 
Gefühl erwidert werde.“ 

„Doch nun iſt meine Leidenszeit vorbei,“ ſagte 
Albert, „ich bin glücklich und ſelig, und dazu machteſt 
Du mich, meine Elvira. Die Liebe zu Dir führte 
mich hinaus aus der finſteren Welt ſchroffer Vor— 
urteile und geleitete mich empor zu den lichten Höhen 
freien, menſchlich edlen Fuhlens und Denkens! Die 
Läuterung meiner Seele, meines Charakters danke 
ich Dir! Mein ganzes Leben ſei von nun an dem 
Streben geweiht, würdig des Glückes zu ſein, welches 
Du mir ſchenkteſt!“ 

Und was er in den erſten Tagen ſeiner Ehe 
verſprochen, das hielt er treu ſein Leben lang. Ein 
anderer Geiſt und andere Begriffe zogen durch dieſe 
Ehe in das ſtolze Schloß der Artemons ein, und 
auf der luftigen Veranda tummeln ſich heute Kinder, 
die ſicherlich dereinſt der Nation zum Stolze und zur 
Ehre gereichen werden, denn ihre Mutter lehrt ſie das 
Verdienſt und das Talent ſchätzen, ſich ausgezeichnete, 
hervorragende Menſchen zu Vorbildern wählen und 
. Der 
Bater aber macht fie mit den Trübjalen jeiner Ber: 
gangenheit befannt und jchärft ihnen ein, fie mögen 
ttets traten, im Fühlen, Denten und Handeln 
„wirkliche Menſchen“ zu ſein. 

Hermajos und Berger zankten noch lange mit— 
einander, bis ſie endlich ſtille Leute wurden. Beider 
Andenken lebte lange in Alba fort. 

Nur Gräfin Cſilla konnte ſich mit der Heirat 
ihres Bruders nie aufrichtig verſöhnen. Zu ihrem 
Vorurteil geſellte ſich ſpäter der Neid, da ſie ſah, 
daß man ihrer Schwägerin ihr gegenüber immer 
den Vorrang gab. 

Albert aber und feine Gattin kümmerten ſich 
um Cfila wenig. Sie waren glüdlid und zufrieden. 
Glüdliche Leute bedürfen der Liebe und Freundichaft 
anderer nit, denn das Glüd ift eine Duelle, bie 
ſich ſelbſt nährt. 


Ende. 


— ea ur — - 


Das war alles, was er jeinem Schwiegerjohne 
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Heiblatt der Dentihen Noman-Zeitung. 


Dämmerflunde, 


DO Schattenreihe Dämmerftunde, 

Wenn fchon der Sonne Stlarheit wid), 
Des Abendfriedenz fanfte Kunde 
Sich Fühlend legt auf jede Wunde, 
MWie lieb ih Dich! 


Die Hände halt ich ftill gefaltet, 
Bon Tagedarbeit matt und mıüd, 
Und Shr erfheint mir vielgeftaltet, 
hr Geifter, die im Innern waltet, 
Und tag3 entflieht. 


Es hebet leiſe ihre Flügel 
Und ſteiget langſam himmelwärts, 
Frei von des Tages ſtrengem Zügel, 
Die Sehnſucht über Wald und Hügel 
Ans Vaterherz. 
Agnes Harder. 


Zulveſtergebräuche in der Aeumark. 


Wenn ich ſage: in der Neumark, ſo habe ich zunächſt 
die ländlichen Verhältniſſe, die Dörfer, im Auge, da ſich in 
denſelben die Sitten und Gebräuche unſerer Vorfahren am 
beſten und reinſten erhalten. In den Städten hingegen ſind 
im Laufe der Zeit durch den regen Verkehr mit der Außen⸗ 
welt die urſprünglichen, eigenartigen Sitten mehr und mehr 
verſchwunden. 

Die Zeit zwiſchen Weihnachten und Neujahr wird „die 
Zwölften“ genannt. In derſelben darf nicht Flachs ge— 
ſchwungen, geſponnen und gewebt werden, ſonſt gedeiht der 
Flachs im neuen Jahre nicht, nicht gewaſchen und keine 
naſſe Wäſche auf die Leine zum Trocknen aufgehängt, 
überhaupt keine Waſchleine gezogen werden, ſonſt geſchieht 
Unglück im Hauſe. Im letzteren Falle ſoll jemand ſterben. 
Ferner darf nicht Dung gefahren und nicht die Aſche aus 
dem Ofen gezogen werden. Die Aſche wird am Neujahrs— 


morgen aus dem Ofen entfernt und dem Gärtner gegeben, | 
da fie, auf dad Land geftreut, dasfelbe fehr fruchtbar machen 


und fein Ungezicher aufflommen Iaffen fol. Fragt man nad) 
der Urfache, warum dics gefchieht, To erhält man mit ge= 
heimmisvoller Miene zur Antwort: „Dat hüllt ma ni good.“ 
Die Hauptbeihäftigung der Bervohner in den „Iwelfta* ift 
da Schleißen oder Neißen der Gänfefedern. Bom Morgen 
bi3 zum ſpäten Abend liegt man in jedem Haufe diefer Be- 
Ihäftigung ob. Befannte Frauen und Mädchen der Familie 
helfen abends einander; ift in dem einen Haufe die Arbeit 
vollendet, fo geht e3 zu einem anderen. 3 ift ein eigen- 
tümlicher Anblid, zehn bid zwölf Frauen und Mädchen, mit 
Daunen wie bejät, um einen großen Tiic) oder au mehreren 
nebenteinandergeftellten Tijdyen bei ihrer Arbeit plaudernd 
und lachend figen zu fehen. Derbe Späße und Nedereien 
werden oftmals jo lange getrieben, bi8 ältere Frauen dem 
Iuftigen Treiben Einhalt gebieten und „ann Geichicht’ 
bertellt* und Scherzfragen und Rätfjel zum Löfen aufgegeben 
werden. Junge Burfche, die meiften® nicht helfen wollen, 


werden nur im Streife dDiefer Schönen gelitten, wenn fie emfig 
ichleißen und ihre Arbeit ordentlich verrichten. Sie treiben 
oft arge Scherze, verluchen beijpielgweife die Federn dom 
Tifhe zu blajen, müffen dann aber nach fjolhem Thun 
eiligft das Weite fuchen. So geht c# Abend für Abend, bis 
in einem Haufe der Vorrat „alle” ift. ln dem Abende, wo 
die legten Federn geihhlijjen werden, wird ein „Federball“ 
veranstaltet; in ähnliher Weile wird der Winterabend, an 
dem ber lebte Flach geiponnen wird, und im Sommer der 
Tag, an welchen das Fladisbredhen beendigt ift, begangen. 
Auf dem „Balle* wird tühtig gegellen, tüchtig Staffce 
getrunfen, „abe föt mmutt he finn“, und zum Schluffe getanzt. 

Am Tage vor Neujahr werden Pfeffernüffe, Pfeffer 
kuchen und feine Kuden, „Nigivahrla”, gebaden. Die 
legteren giebt man dem Vich am Neujahrstage früh zu 
freffen (ähnlid) wie am Gharfreitage das Dfterwafler zu 
trinfen), dann foll dasfelbe von jeder Stranfheit verjchont 
bleiben. Bon dem Weihnachtsfuden bleibt gewöhnlich To 
viel übrig, daß zu Neujahr die Hausfrau nicht bejonders 
Beh: und Napfkucden zu baden braudt. Yindet abends 
(um fünf Uhr) Gottesdienft in der Slirdje ftatt, jo begiebt 
man fi) dorthin. Eine eigentünliche Sitte ift, daß die Männer, 
welche ein Gewehr — wenn aud) nur ein verrofteteg — oder 
eine Biftole haben, abends mehrere Schüffe abfeuern (wie bei 
Saifers Geburtstag). In früheren Jahren wurde eifrig 
über die Straße gefchoffen, fobald der Gotteödienft beendigt 
war; indes jeßt ftellen fic) die Dorfihügen in die Hinter: 
thür des Haufes und feuern blinde Schüffe in der Richtung 
auf das freie Feld ab. Das junge Volk und aud) die Alten 
verfammeln fih nun, um der Gebräuche zu pflegen, melde 
fi) von den Altvorderen auf die jüngften Enfel vererbt 
haben. Der Weihnadhtsbaun wird zum legten Male ange: 
zündet. Sind Finder im Haufe, jo fommt die „Nigioahrs- 
mutte“, mieiftens cin junges, Schelmildyes Mädchen, wie eine 
ältere rau gekleidet, in der linken Hand eine große Tajche 
mit Apfem, Nüffen, Pfefferfuchen und „Puppen“ und 
„Hafen“ aus Stucdenteig und in der rechten Hand eine 
Birfenrute haltend. Die Kinder wiflen vorher fhon, daß 
die Neujahrämutter fommt und daß jedes von ihnen ein 
Verschen herfagen muß. Sie erjchreden bei dem Erjcheinen 
der mandimal abfonderlid” aufgepußten Zrau. E83 fommt 
nicht jelten vor, daß die Jungen vor Angft fchreiend auf 
den fteinernen Ofen oder auf dad zum Trocknen aufge—⸗ 
Ichichtete Holz Hinter demielben, „int Hell’*, und Die 
Mädchen in den Alkoven flüchten; die Stleinjten verbergen 
ängftlich ihre Köpfe Hinter der Schürze der Mutter! (Be: 
kanntlic) ftehen die fteinernen Ofen fo weit von der Wand 
entfernt, daß man dort bequem Holz zum Trodnen hinlegen 
kann; der Abitand zwilchen Ofen und Wand wird die „Helle“ 
genannt.) Die Neujahrönutter Sprit mit hörbar verjtellter 
Stimme: „Kannft Da aud) beten?” ft das Kind beftürzt, 
jo ermuntert fie dasfelbe durch einige Worte und fragt nad) 
dem Namen de3 Kindes. Beherzte Stinder beginnen ihr 
Neujahrsverähen, gewöhnlid) die erfte Strophe von bem 
Liede: „Nun lapt una geh’n und treten“. Wurde die Strophe 
fonder Anftoß hergelagt, To erhält das Kind ein Lob umd 
einige Apfel oder Nüffe oder Pfefferfuden, eine „Puppe“ 
oder einen „Hafen“. Meint die Nenjahrsmutter e3 befonders 
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gut, fo fchenkt fie dem Stinde zwei verfchiedene Tinge aus 


ihrer Tajhe. Wer fein Versen nidyt fann, dem droht die 
Zrau mit der Rute. — Tanadı beginnen die Unterhaltungs: 
ipiele, durd; welche man die Zukunft erforichen will, die den 
wichtigsten Teil des Abends ausmachen. Tas beliebteftc 
derfelben ift das überall bekannte Bleigieken. Wicviel 
Scerze dabei gemadıt werden, ift männiglid) befannt. 
Spapig ift e8, wenn ein junge® Mädchen mit zitternder 
Hand den Löffel, welcher „die jchtivarzen und weißen Xoje* 
birgt, über das Staminfeuer hält! Wie emfig find die älteren 
Frauen bemüht, mit ernfter Miene die „Pythia“ oder „weile 
Frau“ zu fpiclen! Gite willen fofort, diefer unförntliche 
Dleillfumpen fan nur eine Hochzeitsfutiche oder eine MWicge 
und jener mır ein Moyrtenfranz oder ein Schiff fein. — Ein 
anderes Spiel ift da8 „Schuhmwerfen”. Der Betreffende, der 
in die Zukunft jehen will, niet auf die Erde, den Rüden 
zur Thür wendend, und wirft einen Ehuh über den Kopf. 
Übermütige Geifter nehmen denfelben wohl gar zwijchen dic 
Zähne. Zeigt die Schuhipige nad) der Thür, fo madıt der 
Betreffende eine Neije oder Eommt aus dem Haufe; ift es 
ein Mädchen, fo vermietet e3 fid) nad) einem anderen Orte 
oder verheiratet fih. —- Turd da „Tellerichieben” wollen 
befonders junge Mädchen mit Gewißheit die kommenden 
Tage erforfhen. Man ftellt fünf Teller auf den Tiich, legt 
auf diefelben der Neihe nach ein Geldftüd, einen Ring, einen 
Morienzweig, einen Schlüffel mıd eine Puppe. Dice fünf 
Gegenftände werden dburd) ungeftülpte Teller verdeckt. Die 
Betreffende, weldye einen Teller abheben „(idieben”) Toll, 
muß in ein Nebenzimmmer gehen, damit die Neihenfolge der 
Teller geändert werden kann. Findet ein Mädchen unter 
ihrem Teller ein Geldftüc, fo ift ihn fünftig Neichtum ficher, 
findet e8 einen Ring, jo verlobt e8 fi, erhält ed den 
Mprtenzmweig, fo verheiratet e8 fi, den Schlüffel, jo fommt 
e3 durch Heirat in eine Wirtfchaft. — Wer um zwölf Uhr 
nacht3 dreintal um fein Haus läuft, befonders derjenige, der 
an einem Sonntage geboren ift, ficht, wa3 ihm im Verlaufe 
des nenen Ssahres Gutes oder Böjes begegnen wird. Mande 
wollen einen Sarg gefchen haben und Ichwören dann darauf, 
daß einer aus ihrem Haufe oder aus ihrer Verwandt oder 
Freundfchaft fterben werde. Auch hierbei treibt der Scherz 
fein Spiel. Wenn ein junges Mädchen diefen verhängnis- 
vollen Gang antreten will, dann wird ihr Liebjter — und 
welche Dorfichöne Hätte den nicht — davon durd) einen guten 
Treund benadjrichtigt. Derfelbe ftellt fid) zu der Stunde ein 
und läuft feiner Augerforenen in die Arıne, von der entgegen- 
gefegten Eeite aus. In diefem Yalle ift c3 ganz fidher, daß 
jih Die beiden „Eriegen”. DBejonders, wenn die Eltern des 
Mädchens oder dc8 jungen Manımcs die Verbindung nicht 
wünschen, dann heißt es: „Set müffen fie fid) Haben! ‚Er‘ 
it ‚ihr in der Sylveſternacht erſchienen! Zum Scluffe 
biefer „Dralel” werden von den Hausbewohnern mit einen 
Fingerhute Sandhaufen auf eine Schiefertafel oder auf cinen 
Tisch Hingeftelt. Wellen Häufchen am Neufahrsmorgen ein- 
gefallen tft, der ftirbt. Der Schalk ift bei diefem „ernften“ 
Spiele felbft nit müßig. Will man jemand erfchreden, fo 
wird der Sandhaufen des VBetreffenden umgeblafen Natürlich) 
juht man ihn in feiner Wehmut anı nächften Morgen dadurd) 
zu tröften, daß man ihm verrät, wa8 die Urjadye de3 Cine 
fturzes war. — Nah Beendigung de3 Abendgottesdienftes 
beginnt der Nadhlwäachler de8 Dorfes, der zugleid Hirte ift, 
feinen Umzug dur das Dorf, um jedem Haundtirt feine 
Glück- und Segenswünſche für das nene Jahr darzubringen. 


Er richtet ſich ſo ein, daß er gegen zwölf Uhr damit fertig 


iſt. Eine Schar junger Leute begleitet ihn, die ſich ein 
Vergnügen daraus macht, dem „Wächter der Nacht“ „tuten“ 
zu helfen. Der Nachtwächter ſtellt ihnen mehrere lange 
Hörner zur Verfügung, die nur tiefdumpfe Töne von ſich 
geben. Die jungen Leute bemühen ſich, „aus voller Kehl' 
und friſcher Bruſt“ in ihre Hörner zu ſtoßen, ſich über das 
weithin tönende „Gebrumme“ freuend. Während ſie auf 
dem Hausflur ihrer „Kunſt“ walten, tritt der Hirte und 
Wächter des Dorfes in die „gute Stube“, mit den Zeichen 
ſeiner Würde: einem Horn, alten Säbel und ſeinem Hirten— 
ſtabe angethan, und ſagt ſeinen „Neujahrsſpruch“ her. Dem 
Hausherrn wünſcht er Glück im Hauſe, Glück zur Hantierung, 
vergißt auch den Viehfland nicht, „Doamett ’t good eefchleht“, 
der Frau Zufriedenheit, im Haufe gute Stinder, fleißiges 
Gefinde und daß der Fladıs gut gedeihe „mahshoch“. Gr 
erhält 25 Pfennige und einen guten Schnaps, jcdod) außerdem 
noc) Liebesgaben: einen „Schweinefuß” („eitva8 bon dooda 
Schwian“) oder einen Stollen („Krummhoahnta“) oder 
Hülfenfrüdte. Zwei Dienftbereite Leute tragen in Ktörben 
die Bente nach de& MWädterd Wohnung („namm Spitta“). 
Nachdem auch die Wläfer einen Trunt bekommen haben, 
entfernt fid) die Schar. — Sit der Abend von den jungen 
Leuten bis ncun oder zehn Uhr jo verbradt, dann geht «8 
zum „Sruge”, wo die auß ber nädften Stabt beftellte 
„Kapelle“ oder die Torflapelle, oft nur aus einem Geiger, 
einem WBafliften und einem Triangelfchläger beftehend, jchon 
die Einleitungsftüde fpielt oder in Ermangelung derjelben 
ein Harmontifajpieler einen gefühlvollen Walzer begonnen 
hat. Die Leichtlebigfeit der Jugend fordert, daß man „utem 
ulla Soahr in’t niggt danzt“. Sobald bie alte Wanduhr 
zur Jahreswende die zwölf Glodenjcläge hat ertönen Laffen, 
fpielt die Mufitfapelle einen Choral, meift: „Nun danfet 
alle Bott“, wobei augenblidlih Stiffe eintritt. Naddent 
die erften beiden Strophen unter Gefangbegleitung der jungen 
Leute vollendet find, nimmt jeder Anmejende jein Glas Grog 
und nım erfolgt ein Stinnmengeihtwirr und Gläjergeklirr, 
wie e8 ärger nicht gedadyt werden fanıı. ft das Glüd: 
wünschen zu Ende, fo beginnt die Kaffeepanfe. Nach derſelben 
wird bi8 zum hellen Dlorgen getanzt. 

Sn den Häufert, wo man ruhiger und ernfier dentt, 
wird der Beginn de3 neuen Jahres zu Haufe bei einem 
Glaſe Grog oder Punſch erwartet. Zur Mitternadtöftunde 
erklingt ein „Fröhlich Neujahr“ und „Walt's Gott“; es 
wird ein Neujahrslied geſungen und danach begiebt man ſich 
zu Bett. Vor dem Schlafengehen legt jedermann ein Geſang—⸗ 
buch unter ſein Kopfktiſſen. Wacht man in der Nacht oder 
früh morgens auf, ſo legt man ein Zeichen in das Buch. 
Das aufgeſchlagene Lied dient als Haupt- und Kernlied für 
den Finder im neuen Jahre. Am nächſten Morgen wünſcht 
man allen Bekannten ein fröhliches Neujahr. Der Neujahrs— 
tag wird wie ein Feſttag begangen und beſchloſſen. 

Johanna in der Mark. 


Im Krankenbett. 


O kämeſt Du zu mir 

Und träteſt an mein Krankenbett, 
Wo ich ruhlos liege 

Und ihn nicht finden kann, 

Den erſehnten Schlaf! — 
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Ein Blid von Dir 

Berubigte mein wildes Herz, 

Deine liebe Hand 

Drüdte mich fanft 

Zurüd in die Kiffen, 

Und ein Wort aus Deinem Mund 

Gäng mid in Schlaf! 

Und wenn Du Dich über mich neigteft 

Und id) dürfte Dich Füfjen, 

So wär’8 ein Gebet, 

Inniger, frommer, 

Tiefer als die Gebete waren, 

Über denen 

Ich als Kind entſchlummerte. 
Wilhelm von Scholz. 





Vilder aus Rom. 
Von Ant. Audrea. 
J. 

Das Gelübde. 


Die Meſſe in der St. Joſephkirche am Forum Romannm 
iſt zu Ende; eine ungeheure Menſchenmenge ſtrömt dem 
Ausgang zu und verläuft ſich draußen in den Straßen; nur 
zwei Frauengeſtalten bleiben noch vor dem Kruzifix in der 
Krypte knien. Wer hier betet, den drückt ſchwerer Kummer, 
denn der marmorne Heiland mit den blutigen Malen, den 
dicken, roten Tropfen und der Dornenkrone auf der ge— 
ſenkten Stirn, an dem ſchwarzen Holzkreuz, gilt für den 
wunderthuenden Tröſter und Helfer der Armen und Un— 
glücklichen. 

Die ältere der Frauen, eine blaſſe, ärmlich gekleidete 
Matrone, läßt haſtig ihren Roſenkranz durch die Finger 
gleiten und flüſtert dabei halblaut ihre Gebete; die jüngere, 
ein hübſches Mädchen von kaum achtzehn Jahren, hält das 
Meßbuch in den gefalteten Händen und hebt die dunklen, 
thränenfeuchten Augen empor zu dem Kruzifix. 

Leiſe iſt ein junger Mann durch die kleine Seitenthüre 
hinter ihnen eingetreten, der — nachdem er ſich Stirn und 
Bruſt mit Weihwaſſer benetzt hat — in der halbdunkeln 
Ecke am Eingang ſtehen bleibt. 

Die Frau macht eine Pauſe, ſchlaff läßt ſie die Hände 
mit dem Roſenkranz auf der Altarsſtufe ruhen. Plötzlich 
zuckt es entſchloſſen in ihrem ſorgenvollen Antlitz, ſie ergreift 
das junge Mädchen beim Arm und raunt ihr zu: 

„Das Gelübde, Nina! Haſt Du es gethan?“ 

Die großen Thränen rieſeln dem hübſchen Kinde über 
die bräunliche Wange; ſie ſchüttelt den Kopf. 

„Dann thue es, Nina! Thue es!“ 

„Ich — kann nicht, Mutter!“ ſchluchzt das Mädchen, 
und ihre feine Geſtalt krümmt ſich wie in heftigem Schmerz. 

„Du mußt, mein Kind, Du mußt!“ 

„Hab' Erbarmen, Mutter! Du weißt nicht, wie ich den 
Aldo liebe —“ 

Der junge Mann in der Ecke tritt einen Schritt vor; 
Nina wendet den Kopf und ihr Auge begegnet dem ſeinigen, 
das in ſtummer Bitte auf ihr ruht. 

„Laß Dich nicht irre machen!“ mahnt die Mutter ſtrenge. 
„Thue es, mein Kind!“ 

„Morgen, Mutter! Heute — iſt es mir unmöglich. 
Morgen!“ ſträubt ſich das Mädchen weinend. 


„Nein, heute — auf der Stelle!“ drängt die Frau und 
ein fanatiſches Fener funkelt in ihren Augen. „Heute! 
oder der Fluch Deiner armen Eltern — —“ 

„Halt ein, Mutter!“ ſtöhnt das Mädchen außer ſich, 
daß der junge Mann es hört und an ihre Seite tritt; aber 
die Frau ſtreckt ſo drohend, ſo entſchieden den Arm gegen 
ihn aus, daß er unwillkürlich zurückweicht. 

„Mein Heiland!“ fleht dann die Frau in höchſter Seelen— 
qual zu dem Kruzifix: „Warum rührſt Du nicht ihr Herz? 
O, eine Mutter opfert für ihre Kinder das letzte Krümchen 
Brot, den letzten Tropfen von ihrem Herzblut, aber nimmer 
wird es ihr vergolten! Sobald die junge Brut flügge wird, 
denkt ſie nicht mehr daran und dem Kinde iſt das erſte beſte 
Spielzeug heiliger als der Schmerz der Mutter“ 

„Nein, nein!“ flüſtert das Mädchen erſchüttert. „Ich 
vergeſſe nicht, Mutter, was Du an mir gethan haſt; ich 
opfere mein Herz Deinem und des Vaters Frieden!“ 

„Dann hebe Deine rechte Hand zu dem heiligen Krenz 
und gelobe —“ 

„Ich gelobe, mein Jeſus!“ fiel das Mädchen haſtig ein, 
„von ihm zu laſſen und ſein Andenken aus meinem Herzen 
zu reißen —“ der Atem ſtockte ihr, aber mit einer gewaltigen 
Anſtrengung vollendete ſie, „wenn Du meinen Vater zurück— 
führſt in den Schoß ſeiner Familie, zu Pflicht und Ehre 
— Amen!“ 

„Amen, Amen!“ fügte die Mutter aus tiefer Bruſt 
hinzu; danı erhob jie fi und 309g die Tochter liebevoll in 
ihre Arme: „Gott fegne Did), mein Kind!“ 

Willenlos lich fih da8 Mädchen fortführen; an der 
Thüre trat ihnen der junge Mann in den Weg: 

„Nina! per l’amor di Dio, ein Wort!“ 

Sie jdhüttelte den Kopf und Hielt die Augen tief gefenft, 
die Lippen Erampfhaft geichlofjen. 

„Es iſt zu Ende, Aldo!” fagte die Mutter hart. „Nina 
hat ein Gelübde gethan. Ich werde Euch) nie Sohn nennen * 

„Das ift Wahnfinn!“ rief der jımge Mann Teiden- 
Ihaftlih. „Habe ich gefehlt? Was Fönnt Shr mir zum 
Borwurf machen?“ 

Die beiden rauen hörten ihn nicht mehr; fehiweigend 
hatten fie die Kirche verlafien und verfchwanden in der zum 
Kapitol hinanfführenden Straße. 


* % 
* 


Die Fürftin Doria war von der Bromenade heimgefehrt. 
Ein Diener zindete die Kandelaber in den Beftibül an, 
und während die Zofe der Herrin beim Ablegen behilflid) 
war, meldete er reipeftpoll: 

„Der Nendant wartet im Borzinmer, Gccellenza! Er 
läßt die gnädigfte Fürftin wegen einer dringenden An: 
gelegenheit um eine Unterredung bitten.“ 

Die Fürfiin war trog ihres Alter noch eine jchöne 
Grideinung; fie hielt fih gerade; ihre fdhneeweißen Loden 
unrahmten ein vornehm feines Gefiht, das in feiner ge: 
wohnten Ruhe zwar ftreng eridien, aber von einem gütigen, 
vertrauenerwedenden Augenpaar belebt wurde. 

Bei ihrem Eintritt erhob fi von einem Sefjel ein 
junger Mann, der fih voll Ehrfurcht verneigte. 

„Nun, mein lieber Rendant,* fagte die Dame Tiebens- 
würdig herablafiend, „was bringen Sie?“ 

Sie wintle ihm, ihr in den „Salottino“ zu folgen, wo 
fich die Fürftin auf ein Polfter niederließ und einen prüfenden 
Blick in die bleiche, abgefpannte Miene ihres Rendanten warf. 
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„Sch bin gekommen, 
Fürftin um meine Entlaffung zu bitten!“ 

„Was fällt Shnen ein, Lupini!” rief die Fürftin über- 
raſcht. „Es kann unmöglid Ihr Ernft fein! Sie wiljen, 
daß Sie mir unentbehrlidy find und daß Sie mein unum⸗ 
chränftes Vertrauen bejigen.“ 

„Gnädigſte Fürftin find mir ftet® eine gütige, groß: 
mütige Herrin geweien, allein — “ 

„Nm?“ unterbrach die Dame ihn fireng. „Doc nicht 
etwa Domeftifenklatfch, der Sie verftimmt hat, mein Lieber?“ 

„Nein, Fürftin!“ ftammelte der junge Dann bedrüdt. 
„3h — habe den Entihluß gefakt — als Freiwilliger mit 
nad) Afrika zu ziehen.“ 

Der Fürftin entfiel ihr Spigentafchentuh. „Sie jcherzeit, 
junger Mann!“ 

Der Nendant hob e3 auf und überreichte c3 der Dame 
mit einer ehrerbietigen Verbeugung. „Verzeihung, Durch⸗ 
laucht! Es bricht mir faſt das Herz, aber —“ 

„Ah, ich verſtehe! Es iſt Ihnen ein Unglück zugeſtoßen. 
Darf es Ihre Gönnerin nicht wiſſen?“ 

„Fürſtin!“ rief der junge Mann, nach Faſſung ringend. 
„Ich liebte ein Mädchen, deſſen Verluſt ich nie über⸗ 
winden kaun.“ 

„Setzen Sie ſich!“ ſagte die Fürſtin mild. Und nach 
einer Pauſe: „Iſt ſie Ihnen untreu geworden?“ 

„Nein, Eccellenza!“ 

„Alſo geſtorben?“ fragte die Fürſtin mitleidig. 

„Nein, Durchlaucht! Sie hat ein Gelübde gethan. 
O, man hat ſie gezwungen! Ihre Eltern — ihr Beicht- 
vater!“ rief der junge Dann in heftiger Erregung. 
„Beruhigen Sie fih!” mahnte die Fürftin ſanft, und 
als Aldo das Gefidht in den Händen barg, fragte fie bon 
nenem: „Wer ift das junge Mädchen?“ 

„Die Tochter Lorenz08, des ehemaligen Nendanten der 
gnädigſten Fürſtin.“ 

„Ah!“ Die Fürſtin erhob ſich und ging einige Male 
auf dem weichen Teppich hin und her, daß die ſchweren 
Falten ihrer Nobe ranfchten. „Der Mann joll ja vollitändig 
berfommen fein!” 

„So war e8 bi8 vor furzem mit ihm, Durchlaudt, und 
er bildete fich ein, daß ich, fein Nachfolger, ihn um Amt 
und Brot gebradjt hätte. Um fid) an mir zu rächen, wollte 
er die einft ihm fehr erwünfchte Verlobung zwifchen mir und 
jeiner Tochter aufheben. Aber die Nina und ich hielten treu 
zufammen. Da ftedte er fich Hinter den Padre Angiolo, 
und diejer belehrte die armen Frauen, daß, wenn die Tochter 
bor dem Sruzifir gelobe, von mir zu laffeır, der Heiland 
den Vater zur Einficht bringen und auf dic Bahn der 
Tugend Ienfen werde: Der Himmel verlange eben von der 
Nina, daß fie ihn opfere, was ihrem Herzen am teuerften 
ift! Sie hat e8 auch wirklid) gethan, aber — wir werben 
beide daran zu Grunde gehen.” 

„Und Lorenzo?“ 

„Der ift jeit dem Gelübde wie umgewandelt; ein völlig 
bekehrter Menſch, aber freilich, mich Haßt er, weil bie Nina 
um meinctwillen ganz frank und traurig geworden ift.“ 

Die Fürftin legte die Hand gegen die Stirn; ein feines 
Lächeln zudte verftohlen um ihre Zippen, als fie aber fprad), 
Hang ihre Stimme tief ernit. 

„Der Lorenzo ift im Irrtum gegen Sie! Id mußte 
ihn entlafien, weil er untauglich geworden war. E3 verging 
fein Tag, daß man ihn nicht betrunken fand. Ich habe 
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Eccellenza, die durchlaudtigfte | ihm oft genug gewarnt, 





aber c3 half nichts mehr. Daß 
nın Sie fein Nachfolger wurden, war ein Zufall, daß id) 
mir jedod) feinen bejjeren NRendanten wünihe ala Sie, 
junger Mann, tft Ihr Verdienft.* 

„Sankt! Dank, gnädigfte Yürftin!“ rief Aldo bebend. 
„Ihre Güte macht mid fühn — OD, Turdlaudt! wenn id 
c3 wagen dürfte, Ihre Hilfe anzuflehen für zimet junge, 
unglüdlihe Herzen — * Er ftodte und wurde glühend rot. 

„Wenn Durdlaudt den armen -bethörten rauen be: 
greiflich machten, daß die® Gelühde unmöglidd — * 

„Halt, junger Mann!” unterbrady die Fürftin ihn ftreng. 
Sie muten mir doch wohl nicht zu, daß id) das arme 
Mädchen bewegen foll, einen Schwur zu breden, den fie 
bor dem Struzifir gethan? AH, mein Lieber, Zug und Trug 
nehmen leider nur zu fehr überhand auf Erden, und wenn 
die Menihen erft dem Himmel ihr Wort breden, wen 
werben fie e8 denn überhaupt noch halten? — Alles andere!” 
Ihloß die Tame freundlider. „Ach bin bereit, Shnen 
jeden Wunfch zu erfüllen, deiien Gewährung mir nicht als 
Sünde angerechnet werben kann.” 

Aldo war jehr blaß geworden. Einen Augenblid ver: 
büjterte eine böje alte jein hübfches Gefiht, doch fie ver: 
30g fih Ieife, während die Fürftin fprad), und ein guter 
Gedanke Flärte jeine Stirn. 

„3a, Burdlaudt,“ fagte er mweid,, aber entichlofien. 
„Sch hätte wohl einen andern großen Wunfh — werden Sie 
nicht zürnen?“ 

„Sprechen Sie!“ fagte die Fürftin gütig. 

„Der Lorenzo ift, wie ich Schon bemerkte, Durdlaudt, 
ein anderer, bejferer Menichh geworben; feit mehr als 
einem Monat betritt er feine Schenke mehr, rührt er feine 
Karte und feinen Würfel mehr an; den Branntwein hat er 
abgeihworen, und um feine Familie vor dem Hunger zu 
hüten, fchent er feine Arbeit, aber es ift ihm nod nicht 
gelungen, irgend eine jeinen Stenntniffen angemeffene Stellung 
zu finden. ch weiß das alle ganz genau, denn jeit dem 
Gelübde habe ich jeden feiner Schritte bemadıt; hing dod) 
mein Lebensglüd von feiner Schande ab! Nun wohl, Durd; 
laucht! Er ift durchaus befehrt, und ich muß mich beicheiden — 
daß ich aber in Frieden mein geliebtes Vaterland, meine 
Heimat, verlaffe, dazu können nur Sie, Durdlaudit, mir 
verhelfen!“ 

„Ih würde mich freuen,“ murmelte die Fürftin mit 
feuchten Augen. 

„Wollen Zurhlaudt den Lorenzo gnädigft in fein 
früheres Amt einfegen? — Ih möchte faft für ihn Bürg— 
ſchaft leiſten.“ 

„Für einen Feind?“ lächelte die Fürſtin ergriffen. 

„Für den Vater des Mädchens, welches ich ewig liebe!“ 
ſagte der iunge Mann einfach, und eine Thräne rollte ihm 
über die braune Wange. 

Die Fürſtin drückte ihr Taſchentuch vor die Augen; dann 
trat ſie durch die hohen Flügelthüren in das anſtoßende 
Gemach. Nach wenigen Minuten kam ſie mit einem eigen— 
händig verfaßten Schreiben zurück. 

„Sie ſind entlaſſen, Lupini!“ ſagte ſie bewegt. „Hier, 
der nene Kontrakt für Lorenzo! Wollen Sie ſelbſt ihn ihm 
überbringen, zum Unterſchreiben? — Damit er, der Sie jetzt 
haßt, Sie in Zukunft ſegne.“ 

„Gott lohne es Ihnen, gnädigſte Fürſtin!“ rief der 
junge Mann, indem er inbrünſtig die Hand der edlen Frau 
an die Lippen führte. 
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„Aber madhen Sie den armen Kinde nidt das Herz 
fchwer!” Tächelte die Fürftin ergriffen, „und vor allen Dingen 
rühren Sie nit an dem Gelübde!”“ | 

„So wahr mir Gott helfe, Durdlaudt!” 

Schon allein in ihrem Salottino ftand die Fürftin no 
eine Weile finnend. 

„Sch hätte meinen Einfluß beim heiligen Vater zum 
Beiten der jungen Leute geltend machen können,“ murmelte 
fie, „e8 ift jedoch meine imerfte Überzeugung, daß wir 
wenigftens dem Himmel unverbrüdlih Wort halten müfjen, 
wenn anders er felbft und nicht davon entbindet.“ 


* * * 


Ein warmer, feiner Sprühregen macht die Straßen 
ſchlüpfrig; der Korſo bildet zwei unabſehbar lange, gerade 
Lichterreihen, und zwiſchen dieſen wimmelt es von Menſchen 
und Wagen. Aus den beiden großen Kugeln vor dem Café 
Solonna firömt das weiße elektriihe Licht und hüllt den 
weiten, jchönen Plag mit der erhabenen Marcus Aurelius: 
Eäule in fünftlihen Mondjchein. Unter der Kolonnabe des 
Gafes figt die elegante Herrenwelt, debattierend über bie 
neneften Vorgänge im „Palaiß am Monte citorio,“*) wobei 
fie Eigaretten rauhen und Gefrorenes efjen. Plößlicdy ver: 
ftummt dag Iebhafte Geplauder; die Herren hordyen auf; ein 
paar Stellner eilen nad der auf dem Plage münbdenden 
Straße. Ein wilder Tumult dringt von bort herüber und 
dazwiihen Schreien und Rufen: 

„La Guardia! la Guardia!® 

„Zur Hilfe!“ 

„Mord !” 

Die Fenfter in der Nahbarihaft werden aufgerifien; 
aus den umliegenden Häujern und Straßen jtrömen Leute 
zufammen; der Lärm und da® Gedränge wird immer größer. 

Endlidy haben die Schugleute an ber Piazza Colonna 
fih Bahn gebrochen und dringen vor biß zu einem objkuren 
Cafe am Eingang einer Gafje, Hinter dem Monte citorio, 
wo ein halbes Dugend Sterle wütend miteinander ringen. 

Der Wirt der elenden Schente jteht auf der Schwelle und 
zetert; fie haben ihm Flaſchen und Gläſer zerſchlagen, Stühle 
zerbrochen und die Fenſter eingeſtoßen. Der Streit begann 
damit, daß die anderen einen unter ihnen beſchuldigten, er 
ſpiele falſch; dieſer leugnete und drohte, und ſchließlich kamen 
ſie ins Handgemenge. 

Inzwiſchen gelingt es den Schutzleuten, die Kerle aus— 
einander zu bringen. Es iſt keiner unter ihnen, der nicht 
blutete oder unverletzt geblieben wäre — ſie haben die 
Meſſer gebraucht! Zwei von ihnen fahren von neuem 
wütend aufeinander los. 

„Hund!“ 

„Falſcher Spieler!“ 

Und von dem einen geſchleudert, ſtürzt der andere ſo 
wuchtig auf das Straßenpflaſter, daß die Umſtehenden ent— 
ſetzt aufkreiſchen. Ein Schutzmann nimmt den Sieger feſt; 
ein anderer beugt ſich über den am Boden Liegenden; das 
Blut quillt ihm aus Naſe und Mund; er regt ſich nicht mehr. 

Auch der Wirt war hinzugeeilt. 

„Wer iſt der Mann?“ fragte ihn der Schutzmann. 

Der andere zuckte die Achſel. 

„Derjenige, den ſie den Falſchſpieler nannten. Er zählte 
noch nicht lange zu meinen Gäſten — im übrigen gebärdete 
er fi wie ein ‚Signore‘.* 

9) Das Abgeerdnetenbauß. 


(Der Schugmann.) 


Sn diefen Augenblid ging eine Bewegung durd) die 
Menge. Ein junger Mann drängte fih vor und jchaute 
dem Menihen am Boden prüfend ins Gefidit. 

„sch kenne ihn!“ fagie er mit bebender Stimme zu dem 
Shutmann: „Helfen Sie mir, ihn nad) Haufe zu jchaffen! 
Sch werde eine Droichte holen.” — 

In einer dunklen, jhmusigen Gafje beim Sampo de’ 
fiori hielt der Wagen; während ber junge Mann den 
Bewußtlofen im Arme hielt, fprang der Schugmann heraus 
und pochte mit dem eijernen Stlopfer an eine fchmale, morjche 
Hausthüre. 

Oben wurde eine Fenſter geöffnet und eine weibliche 
Stimme fragte erſchrocken: 

„Was giebt es?“ 

„Wir bringen den Lorenzo!“ 

„Jeſus Maria!“ 

Eine wankende Frau und ein junges Mädchen ſtürzten 
aus dem Hauſe: „Mein armer Lorenzo!“ — „Mein Vater!“ 

„Es muß ſofort ein Arzt gerufen werden; ich werde 
gehen!“ ſagte der junge Mann im Wagen. 

„O Aldo, Aldo!“ ſchrie das Mädchen auf. „Was iſt 
geſchehen?“ Er antwortete nicht; ſchweigend half er Lorenzo 
ins Haus zu tragen, dann eilte er wieder hinaus. Kaum 
zehn Minuten ſpäter kam er mit dem Arzt zurück. 

Aufmerkſam unterſuchte dieſer den regungsloſen Mann; 
als er ſich umwandte, begegnete er dem angſtvollen Blick 
der leiſe weinenden Frau. Er fuhr ſich mit der Hand über 
das Geſicht. 

„Gott tröſte Euch, 
Mann iſt tot!“ 


liebe Frau!“ ſagte er. „Euer 


* % 
% 


„Gecellenza!“ meldete der SKammerdiener der Yürftin 
Doria, „die jungen Leute find eben vom Standesamt ge= 
fommen und bitten, der gnädigften Fürftin aufwarten zu 
dürfen.“ | 

„Gut!“ entgegnete die edle Frau freundlich. „Ich Tafle 
den Herrn Nendanten und feine Braut bitten, in den Speije- 
faal einzutreten und mir bei einem Gabelfrühftüd Gejellicaft 
leiften zu wollen.“ 

Sie jelbft fehritt Tächelnd durdy den eleganten Salon, 
wo fie fid) befand, um ihre Schüglinge zu empfangen. 

„Der Himmel hat dody immer Einfiht!” murmelte fie; 
„man muß ihm nur freien Spielraum lafjen. Diesmal hat 
er e8 für zmedmäßiger gehalten, zwei junge Herzen glüdlidy 
zu madıen, als einen alten Sünder zu befehren.“ 


Herbſte Pein. 


Wie viel das Leben trübe Stunden 
Auch bringen mag, 

Die gramvoll unjer Herz vertwunden 
So manden Tag — 


ft doch von allen Bitternifjen 
Die herbfte Bein: 

Fin Heißgeliebtes Eranf zu wifjen 
IInd ferne fein. 


In Angft, in jchiwerem, tiefem Bangen 
Die Stunden tlieh'n, 

Und Herz und Seele voll Verlangen 
Zu Dir mid zieh'n. 





69 Beiblatt der Deutiden Roman:Zeitung. 10 


Mit weichen Arm wollt’ ih Dich halten 
An meiner Bruft, 

An Beinen Lager forgend walten 
In weher Luſt. 


Ich ſänge Dich mit ſanfter Weiſe 
In Schlaf und Ruh' 

Und küßte linde Dir und leiſe 
Die Augen zu. 


Doch nur die Hände kann ich heben 
In tiefem Weh, 

Und zittern, ob ich Dich, mein Leben, 
Auch wiederſeh'! 


Von allen ſchweren Bitterniſſen 
Die herbſte Pein, 
Das iſt, ſein Liebſtes krank zu wiſſen 
Und ferne ſein. 
E. Schueider. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Harald. Ein Lied von der Liebe. Von Paul Hankel. 
(Berlin 1893, P. Ackermann.) 

Es ſieckt viel echte Begabung in dem Büchlein. Es 
enthält einige Stellen, die an die glutvollen Schildereien 
Hamerlings gemahnen. Aber noch mehr bietet uns die kleine 
Dichtung unklare, ungeſchaute Bilder. Auch die Verſe ſind 
oft ſchlecht, und die Form des Ganzen iſt durch eine über⸗ 
ſchwängliche Phantaſie zerbrochen, zerfahren. Alles dies ſind 
Anzeichen begabter Unreife. Dieſe wird noch beſtätigt durch 
die Gedanken, welche in dem Liede ausgeſprochen ſind. Sie 
ſind gewiß in ehrlichem Ringen gefunden, aber ſie tragen 
gleichſam noch die Spuren des Geiſteskampfes an ſich: den 
verzweiflungsvollen Eifer, den unduldſamen Haß. Ihnen 
fehlt noch die Ruhe, die Obiektivität der Reife. Doch der 
ſehr begabte Dichter wird ſich gewiß bald zu ihr durch— 
gerungen haben. Er iſt ein ehrlich denkender und 
empfindender Menſch, vor dem man Achtung haben muß. 
Deshalb will ich auch ſeine in einem unartigen Tone ge⸗ 
ſchriebene Vorrede lediglich ſeiner geiſtigen Unfertigkeit zu gute 
halten; über die ſchwülſtig vorgetragenen Kunſtanſchauungen 
und über das Geniegigerltum des jungen Dichters wird jeder 
ruhig Denkende lächeln. — Glück auf alſo! V. v. K. 

Reue Rovellen von Alfred Friedmann. (Manns 
heim, Bensheimer) 

Von den Ammen zweier Treundinnen fängt die Ge: 
ihichte an, und fie endet mit einer dreifachen Heirat. Tas 
zwifchen ift von wirklichem Bankerott und einem geträumten 
Mordverfudh die Rebe. „Mäpdchenfreundihaft” Heißt das 
Ganze. Gar thöridt ift das Motiv von dem Teftament 
eines achtzehnjährigen Mädchens, das ihrer Freundin alles 
bermadt, was fie einmal erken fol, und darunter fchreibt: 
„Niemand trägt die Schuld an meinem Tode, ich fterbe freis 
willig!“ In Gedanken mordet num die im Teftament Be- 
dadıte ihre Freundin. SZm Leben aber wird alles wunder: 
fhön: man wird fogar nod inniger befreundet. Ein häß:« 
licher Zug nad) Geld und Gelderwerb geht durd) die Novelle. 
Die Charaktere find arg verzeichnet. Die Kompofition ift 
breit und fhwad. Ber Stil treibt fonderbare Blüten. Hier 
eine von taufend: „Traußen jeder Zoll Ausfiht eine Thräne 
oder jede Himmelsthräne einen Zoll groß." So beichreibt 











ein deutjcher Yeuilletondichter einen Regen. Anerkanıt fol 
werden, daB aud ein beijerer Geſchmack bei manchen Schil⸗ 
derungen hervortrit. — Die zweite Novelle „Liebe und 
Pflicht“ Tpielt in öfterreichiichen Adelskreifen. Sie zeigt völlige 
Untenntnis der Berfonen und der Verhältniffe. Auch technifch 
und ftiliftifch ift diefe Novelle tief unter der erften ftehend. 
E3 ift eine fade und verlogene Feuilletonerzählung. Zur 
Charafteriftif des Novelliften und jeines Publikums jei eine 
Stelle angeführt: „Hanna Gefiht war das füßefte Oval, 
da3 fich denken Täßt, die Augen füllten e83 wohl zum vierten 
Teil aus (!), fo groß waren fie, und ihr euer, ihre Beweg- 
lichkeit Tieß fie noch (!) größer ericheinen. Zhr Mund war 
ein Wunder, fein ganz Eleine& (!), aber ein unfäglich finn- 
liches und begehrliches Wunder (!). Auch die Nafe (!) beitadh 
nit nur durch jene fchelmifche Niedlichkeit, wie jie für 
Stammerzofen unentbehrlih (!) gehalten wird. E8 war eine 
ftolzge, edle Nafe, die auf Geift zu fchließen erlaubte (*). 
Hannas Geltalt aber war die einer Königin. Ihre Taille 
fonnte der Fürſt — wenn er e8 verjuht hätte — mit zwei 
Händen umfafien, ihre Hand, ihren Fuß ganz gut mit einer 
Hand umfchließen und unlihibar machen. Ihre Büfte zeigte 
die feinfiten, zarteften Konturen ımd e3 war etwas bon un: 
beichreiblicher Unberührtheit.* Mit diefem Stedbrief feiner 
Heldin hat fi) Herr Alfred Friedmann eine jelbftverräterifche 
Gharalteriftit al Schrififteller geleiftet, die ein weiteres 
Eingehen auf ihn nuglos eriheinen läßt. Fr 8. 

Hille Röhl und mehr. Bon Suftan und Ina von 
Buchwald. (Verlag von E. Lupelow, Strelik i. M.) 

Die erite Geichichte dieies Bandes, welche dem Anicheine 
nad; au8 der eder des weiblichen Mitverfafiers geflofien ift, 
giebt fi zwar im Stile und in der Form dilettantenhaft, doc) 
verrät fie im Snhalte ein hHübfches, Frifches Erzählertalent. 
Sch empfehle der vermutlichen Verfafjerin mehr Sorgfalt bei 
der Arbeit und gebe ihr den Rat, fih in Jugendicdhriften 
zu berjuden. Wenn die Anzeihen nicht trügen, bann ver- 
fügt fie über eine hübjche Begabung für Sindergeidichten. 
Die übrigen Erzählungen find viel beifer im Stile, aber oft 
etwa8 Ichablonenhaft in der Erfindung und Darftellung. 
Shr vermutlicher Verfaſſer Guſtav v. B. beſitzt Witz und 
reiches geſchichtliches Wiſſen, ſo daß man die Fehler leichter 
vergiebt. V. v. K. 

Der Bauerngraf. Humoriftiiher Roman von Ernſt 
Nemin. Mannheim, Bensheimer.) 

Sn doppelter Beziehung berührt diefes Wert außer: 
ordentlih frifh und angenehm. Ginmal, weil eine 
fraftvolle Individualität Dahinter fteht, der e& ernft damit 
ift, die Echablone zu vermeiden und eigene Wege zu 
gehen. Tann aber auch, weil der 2erfaffer viel fröh- 
lihen Humor befigt und auf märfifher Erde ein Welt- 
bild entwirft, das unmiderftehlid zur Heiterkeit fortreißt. 
Zahlreihe Züge find fcharf beobachtet, und wenn ein gries- 
grämiger Beurteiler au; nachtweifen wird, daß fich unter den 
harakteriftiihen Einzelheiten manche befinden, die in foldyer 
Komik fi unmöglich im Leben vorfinden, fo trübt dies doc) 
das Gefamturteil in feiner Hinfiht. Sarjtellung und Stimmung 
find fo vortrefflich, fo fröhlid), daß man gern einige Über: 
treibungen hinnimmt. Was audh nidt wenig zu Gunften 
des Verfaflers Ipriht, das ift feine Kenntnis der märkiichen 
Ndeldkreife, in denen er den Roman jpielen läßt. Nur hie 
und da ift etwaß zu viel Romantif neben zu realiitifcher 
Gemwöhnlichkeit verwendet. Sehr glüdlih ift Ernft Nemin 
als Tarfteller desjenigen Zindlichen Alters, das der erjten 
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Auflage der Flegeliahre voranzugehen pflegt. Im ganzen: 
der Roman ift ein frifches, angenehm zu lefendes Bud), ohne 
große litterarifche Anfprühe, aber gejund und tüdhtig im 
Kern, und ein fröhlicher Plauderer nit nur für müßige, 
fondern aud für benfende, von erniter Arbeit ermattete 
Leſer. Fr. K. 
Burkard Heer. Ein Lieb aus alter Zeit von 
Sujfanne Rapp. (Straßburg 1893, G. Fiſchbach.) 
Diefes in einem poetiidhen ZTelegrammiftile abgefaßte 
Lied: 
Im tefen Walde, 
ein einfanı Weg; 
ein Bild, ein Kreuz — 
„Burkhard Keller . . ." 
verrät hin und wieder dDihteriihes Empfinden und tft äußerlich 
ganz allerliebft ausgeftattet. Aber nervöje Leute jeien hiermit 
vor dem Hadebreitt:Nhythmuß, der diejes Lied durchklappert, 
gewarnt! V. v. K. 
Bater Adrian und andere Geſchichten von Paul 
Lindau. (Breslau, Schleſ. Verl.-Anſt.) 
Schriftſtelleriſch ſind die drei kleinen Geſchichten ziemlich 
gewandt, wenn auch ihr Verfaſſer die Technik, die ihm früher ſo 
viel Anerkennung brachte, keineswegs fortgebildet hat. Wir 
ſind heutzutage an mehr „Können“ gewöhnt, als Paul Lindau 
noch zur Verfügung hat, oder richtiger geſagt, jemals hatte. Der 
„Vater Adrian“, der Held der erſten Geſchichte, iſt nach 
franzöſiſchen Vorbildern gemandt charakteriſiert. Allerdings 
dürfte ein Menſch, wie der von Lindau geſchilderte, leichter in 
der papierenen Wirklichkeit eines Feuilletons als in der zwar 
ſchlichteren, aber unbarmherzigeren dreidimenſionalen Welt 
vorkommen. Die zweite Geſchichte, „Was der Schuſterfriedel 
auf dem Sterbebette beichtete“, iſt eine Dutzend-Kriminal⸗ 
geſchichte. Auch dieſe Art von Novelliſtik iſt undeutſch, aber echt 
Lindauiſch. Endlich die dritte Geſchichte „Schlag Neun“, 
mit ihrer Schauerromantik — Fortleben eines Selbſtmörders — 
iſt anglo-amerikaniſchen Urſprungs, übrigens ſchon viel beſſer 
erzählt und ein neuer Beweis, wie nützlich für den deutſchen 
Schriftſteller die Kenntnis fremder Sprachen iſt. Fr. K. 


Vermiſchtes. 


Das Salamanderreiben. Die Sprache unſerer Studenten 
hat ſchon lange in ihren Bezeichnungen manchen Zweifel 
über die Entſtehung einzelner Worte aufkommen laſſen. So 
ſtreiten noch heute wohl manche über den Ausdruck „Sala⸗ 
mander“ und ſeine Ableitung. Daß unter den Kröten ein 
Salamander lebt, dürfte allgemein bekannt ſein. Als nun 
kürzlich von einem Blatte die Frage aufgeworfen ward, 
welches das geriebenſte Tier ſei, und hierauf die Antwort 
„Salamander“ erfolgte, verſuchte man das Wort aus dem 
Perſiſchen von Samand, der Feuergeiſt, auch aus dem 
Gotiſchen und Griechiſchen abzuleiten. Diejenigen aber 
welche es auf den ſemitiſchen oder hebräiſchen Urſprung zu— 
rückleiten wollten, kommen offenbar der Wahrheit am nächſten. 
Die Sitte des Salamanderreibens verbreitete ſich zu Anfang 
der vierziger Jahre über die deutſchen Hochſchulen, und mag 
immerhin einen gewiſſen Zuſammenhang mit dem Könige 
von Juda, dem reichen Salomo haben, wenngleich bei der 
Entſtehung der ſtudentiſchen Sitte des Salamanderreibens 





an ihn am wenigſten gedacht wurde. In Bonn lebte viel⸗ 
mehr nach 1842 ein Univerſitätsrichte von Salomon, der 
vermöge ſeiner Erkenntniſſe und Urteile häufiger mit 
den Muſenſöhnen in Meinungsverſchiedenheit ſich befand, 
ſo wenn er wünſchte, daß ſie die Körbe ihrer Paradeſchläger 
nicht mit den Farben ihrer Verbindungen, ſondern mit 
orangefarbigem Bombaſchin ſchmücken ſollten. Der Salo⸗ 
mon wurde dann zum Salamander, und ſeine Gemahlin zur 
Salamandrine; wenn dann aber die Herren Studioſen abends 
am Kneiptiſch ſaßen, wurden die Sentenzen des weiſen 
Nichters verrieben. übrigens wollen wir uns auf dieſe Er— 
klärung nicht ſteifen. Th. 
Goltesurteil in Afghaniſtan. Um die Thäter eines Dieb⸗ 
ſtahls zu entdecken, haben die Afghaniſtaner eine beſondere 
Art von Orakel. Der Verdächtige wird an einer Stange 
in einen Brunnen hinabgelaſſen; in dem Augenblick, wo er 
das Waſſer berührt, ſchießt ein Bogenſchütze einen Pfeil ab, 
dem ein junger Mann im ſchnellſten Laufe nacheilt. Kommt 
der Angeklagte früher aus dem Brunnen heraus, als der 
Läufer den Pfeil wieder hat, ſo wird die Unſchuld des 
Geprüften anerkannt. Th. 


BriejRaften. 


8. ©.in %. Die Frage Täbt fih nicht beantworten. 
Seder, der einen Tolchen zn unterfchreibt, muß fi 
die Folgen gefallen Iaffen. Da ift nichts zu ändern. — 
Unbefannte au& Madrid. 1) 10 ME. 2) Berlin W., 
Hohenzollernftr. 12. 3) Mit den Augen geht’ erträglid. 
Herzl. Dank und Gruß. — Herrn B. ©. in Halle. Nicht 
unbegabt, aber Ausbrud noch ungelent. — Herrn Lehrer 
Sd. in St. Noh nicht genug Eigenart. — Frl. B. v. 
d. G. Außer den genannten Anſtalten ſind mir 
keine bekannt geworden. Zur Aufnahme wird, ſo viel ich 
erfahren konnte, eine Einzahlung von 500 Mk. gefordert. 
— Frhr. v. R.in M. Sie ſcheinen für das heitere Lied 
begabt: ſonſt ſtört noch ul: Empfindjamteit. Sie 
können wieder einmal 3-4 Gedichte jenden. — Frl. Hella 
K. in Br. Leider unvermendbar. — Fıl.Olga ©. in Et. 
Alles nur Widerhall gelejener Gedichte. — Frl. 9. 2. ©. 
Nur Kunftipielerei; wenn aud) gut memeint. Aber mit guter 
Meinung ift nur ber Weg zum Papierkorb gepflaftert. — 
Herrn Paul Sc. in 9. Mehr gedadit, ala gedichtet. — 
Herren stud. O.©. in D. Leider noch zu unfertig. — Herrn 
Dr. U. 8. in & „Frieden“ angenommen. Beften Gruß. 
— Frl. J. S. in R. Das will id Ihnen jagen: Gehr 
oft haben Männlein und Weiblein — vor allem Weiblein — 
mid) geradezu zu Witen zwingen wollen. Al3 wäre id) ein 
abgerichteter Pudel, der auf Befehl Männden madt. Und 
darum bin id) vorläufig im Brieffaften ganz ohne Wig und 
tiefere Bedeutung. Hoffentlich genügt Ihnen die Erklärung. 
— 9.9. in Str. „Auf dem Meer“ hat Stimmung, aber 
das zweite Verdgebinde wirkt unichön durd) die legte Zeile. — 
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Deidmannsheil. 


Roman 
von 


Dans Werder. 
(Fortfegung.) 


Erifa blieb vor ihm ftehen und blidte auf ihn 
nieder. Seine überreizte Stimmung war ihr un- 
verftändbli, doch flößte fie ihr Mitgefühl ein, da fie 
fi felber als den Hauptgrund derfelben Fannte. 

Endblih jhaute er auf. „Erika, bitte jagen Sie 
mir nur das eine — nidt wahr, Sie find fi 
defien bewußt — Sie ließen fi von Roderich den 
Hof maden?” 

Ein finfterer Ernft 309 die glatte Mädchenftirn 
in Falten. „Ich verbitte mir derartige Fragen! 
Das Andenken des Toten, Gemordeten wenigitens 
folte Ihnen heilig fein!” Sie wollte fi fortwenden, 
bob er ergriff ihre Hand mit fieberheißem Drud 
und bielt fie feit wie in einem Schraubftod. 

„Zürnen Sie mir nicht, Erila! ch flehe Sie 
an, beantworten Sie meine Frage! Liebten Sie 
NRoderih? D, es hängt mehr als Sie ahnen können 
von Shrer Antwort für mi) ab!” 

„Das müßte wahr fein,“ erwiderte fie alt, 
„denn ih kann nicht ahnen, was an meiner Antwort 
für Sie von nterefle wäre! Gejchmadlos bleibt 
Shre Frage unter allen Verhältnifien und thöricht 
obenein!” 

„Das mag fein! Ach beuge mich Jhrer volliten 
Verurteilung — nur bitte — jagen Sie mir bie 
Wahrheit!” 

Sie wandte fih mit einer ungeduldigen Be: 
wegung von ihm fort. „Kein Wort mehr jpreche 
ih über diefe Sade! Mir ift fie traurig und mel: 
mütig, und überhaupt babe ich genug von Ihren 
finnlofen Fragen und hrer widerwärtigen Laune! 
Mein Theewafler tot, und unfer Bejuh wundert 
ih gewiß Ion längft, au mit Recht, über die 
ungaftlihe Aufnahme, die ihm widerfährt.” 

Als fie das Wohnzimmer betrat, Ihlug Rudolf 
die Augen auf und mufterte fie mit einem feften, 
forXhenden Blid. „Blattihuß?” dadhte er. Sein 
Iharfes Ohr Hatte den Stimmenkllang des Wechfel: 
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neiprähs im Nebenzimmer erfaßt, ohne ben Wort: 
laut verftanden zu haben. Stefan Gorbihewsti 
mißfiel ihm, und er fühlte einen Unmut. Doc 
verihwand derjelbe bald wieder, als Erifa ihm bann 
gegenüber jaß, fich der Unterhaltung bemädhtigte und 
fie in fröhlicher Lebendigkeit weiter führte, jo daß 
ihm war, als laufchte er dem geijhwätigen Murmeln 
des Wiefenquelle. Stefan ruhte in einem entfernten 
Winkel in läffiger Stellung hingegoflen und jchien 
in denkbar jchlechteiter Kaune zu fein. Dies berubigte 
Wildenhoff. 

Der Abend war vorgerüdt, als er fich verab: 
Ihiedete. „Warten Sie bitte einen Moment,” jagte 
Stefan, „ih babe meinen Schlitten jchon beitellt 
und fahre Sie, wenn Site geftatten, bis an hr 
Haus!” 

Er fagte es in zuvorlommendem Tone, benn 
er wurde fi bo endlich jeines abjonderlichen Be: 
nehmens dem Fremden gegenüber bewußt. Nach 
einigen Ablehnungsverfuhen nahm Rudolf das An: 
erbieten wenigitens bis zum Kreuzmwege an, wo ihre 
Pfade fih trennten, und für Stefan fein Umweg 
daraus entitand. 

Sn rajhem Trabe fuhren fie zujanımen durch 
die Winternadt dahin. Es war kein Mondichein, doch 
Schnee und Sternenlicdht verbreiteten genügende Helle. 
Die Unterhaltung war gleichgültig, böflih, und die 
Scellen Elangen Iuftig dazwilhen. PBlöglid wurden 
die Pferde unruhig, als hätte ihres Lenlers Hand 
gezudt, jcheu mit geipigten Obren blidten fie nad 
dem Jchwarzen Kreuz, das fich erfchredend groß von 
dem hellen Grund abhob. Auch Rudolf Ichaute hin. 
Er wollte eine Bemerkung maden, do Stefan 
Iprad) jo baftig und lebhaft, daß ihm das Wort ab: 
geiehnitten wurde. Sie fuhren meiterr. „So — bis 
an jenen Kreuzweg no, Herr von Gordichewefi, 
dann werde ich mit vielem Dank das Weite juchen!” 
erklärte Rudolf. 
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„Muß es dort gerade jein?” fragte der andere 
und etwas mie unterdrüdtes Grauen Fang aus 
jeinem Ton. 

„Sa, wenn id bitten darf!“ Der Schlitten 
hielt, Rudolf jprang heraus, Saqui hinter ihm drein. 
„Run beften Dant — und Weidmannsheil!” 

Rudolf fühlte ein Beben in der Hand, die jeinBe: 
gleiter ihm gereicht, und feine Antwort ward ihm auf 
feinen Gruß. Er wußte nicht, das gerade diejes Mort 
ihn wie ein Dolchftich traf. Dann aber ermannte fidh 
Stefan. „Gute Naht, Herr Oberförfter!” fagte er 
mit einiger Anftrengung, und bald trennte das 
MWaldespidicht die beiden voneinander. 


Viertes Kapitel. 
Deuli, Da Tommen fie. 


Durch den Hohwald z0g braufend der Frühlings: 
fturm. Das Eis auf dem See war längjt gejehmolzen, 
und bie leiht bemegte Slut Ipiegelte in jonnigem 
Blau den Himmel wider. Die Wandervögel zogen 
daher in langer zadiger Kette, wilde Schwäne fielen 
ein auf dem See, um in dem auffprießenden Nöhricht 
zu niften und über dem Erlengefträud, das fih auf 
jumpfigem Grund vom Rande des Sees weit in den 
Wald Hinein erjtredte, ertönte abends der quarrende 
Liebeslaut der eriten Zangjchnäbler. „Tire haut!“ — 
Die Schnepfe zieht! Zägerluft und Walbespoefie 
waren vom Winterfchlaf erwacht: Die Schnepfe 309. 

Bwilchen dem braunen Winterlaub fproffen blaue 
Leberblümden auf, Crifa ftreifte durdy den Wald 
und juchte danad. Sie laufchte dem Lenzgefang ber 
Vögel und Ihaute den Echwänen nad, deren fchneeiges 
Gefieder auf dem blauen Waller glänzte. 

Das Herz wurde ihr jchwer bei dem Anblid. 
E8 hatte noch nit Wurzel geichlagen in der neuen 
Heimat; denn Dies mar erjt der zweite Frühling, 
den fie darin verlebte, und die alte, die fonnige 
mit ihrem Heideduft konnte fie noch lange nicht ver: 
geilen. Auch dort waren über einen See mit fumpfigen 
Schilfrändern die wilden Schwäne hingezogen. Die 
Erinnerung brannte ihr im Herzen. Sie fehte fi) 
auf einen bemooften Stein am Seeufer und Tchaute 
bin über das Waller und grübelte und träumte. 

Ein Schatten hujchte über den grün auffeimenden 
NRafen vor ihr; ein Hühnerhund, die Naje am Boden, 
lief juchendb hin und ber und fprang dann mit 
freudigem Laut auf Erika zu. 

„Saqui!” rief fie erfreut, aus ihrem Sinnen 
auffahrend. „Sehit Du auf den Schnepfenftrich oder 
wo fommft Du her? Haft Du mid endlid einmal 
wieder aufgefucht, nachdem Du Did) fo lange nicht 
um mich gefümmert?” Sie nahm feinen glänzend 
Ihwarzen Kopf in: beide Hände und blidte ihm 
lähelnd in die Eugen, ausdrudsvollen Augen. „Du 
gefälft mir unbejchreiblid, Jaqui! Eollte das Sprid): 
wort zutreffend fein: ‘Aimes-moi, aimes mon chien ”* 
Das wäre doch eigentlid zu viel des Guten für 
Deinen Herrn!” Sie nahnı ein paar lange, mit 
Maienkätzchen behangene Hafelzweige und fchlaug fie 


zu einem SKränzden um den Hals des Hundes, der 
mit würdiger Duldermiene dieſe läſtige Ausſchmückung 
über ſich ergehen ließ. Plötzlich ſchrak er auf wie 
elektriſiert. Ein Pfiff war das, dem mußte er folgen, 
ob auch die Hölle ſich ihm in den Weg ſtellte. Un— 
aufhaltſam riß er ſich los aus den Händen des 
Mädchens und ſtürmte dahin wie ein abgeſchoſſener 
Pfeil, den Frühlingskranz als Beute mit ſich hinweg— 
tragend. Beluſtigt ſah ſie ihm nach und freute ſich 
in dem Gedanken, was wohl noch weiter daraus folgen 
könnte. Es folgte bald. 

„Guten Abend, mein gnädiges Fräulein! Es 
iſt doch nicht übel, einen fährtenſicheren Hund zu haben, 
wenn man auf den Schnepfenſtrich geht!“ Der 
Oberförſter ſtand vor ihr, den Hut in der Hand. 
Er war ſeit jenem erſten Beſuch ein häufiger Gaſt 
im Jagdſchloß geweſen, und Erika war froher darüber 
als ſie ſich ſelber eingeſtehen mochte. 

„Bitte feine Schonung, jpredhen Sie es rüdlichts- 
[08 aus,“ ermwiderte fie, „es war auch nicht übel, 
daß ich dem fährtenfiheren Hund mein maigrünes 
Erfennungszeihen mitgab, jonjt hätten Sie mid) hier 
— geſucht noch gefunden auf Ihrem Schnepfen— 
trich!“ 

„Nein! Ich danke Ihnen, daß Sie es thaten! 
Es war lieb und gütig von Ihnen, faſt ſo freundlich 
wie das erſte, Weidmannsheil‘, das Sie dem Fremden 
zuriefen! Wenn Sie auch die Menſchen zwiſchenein 
zuweilen wie ein Sprühteufelchen an Mutwillen ſchlecht 
behandeln, ſolche Momente laſſen hinreichend Ihre 
wirkliche Herzensbeſchaffenheit erkennen!“ 

„Wenn Sie ſich nur nicht täuſchen!“ gab Erika 
zurück. „Sie ſind ein gewaltiger Jägersmann, Herr 
von Wildenhoff, und erkennen an der Fährte bei Mitter— 
nacht, ob der Hirſch vier oder ſechs Backenzähne hat — 
davon bin ich ja überzeugt! Aber Ihre Menſchen— 
kenntnis ſteht nicht ganz auf derſelben Höhe!“ 

„Woher glauben Sie das?“ fragte er trocken 
und beluſtigt über die Backenzähne, mit welchen der 
Hirſch bedacht wurde. 


Sie ſchaute zu ihm auf. Wie Feuerfunken 
blitzte es aus den ſchwarzen Augen. „Ich habe keinen 
Schimmer von Grund dafür, die reine Einbildung! 
So unlogiſch wie moglich! Doch hoffe ich, Sie werden 
nicht ſo ungalant ſein, mir zu widerſprechen!“ 

„Bewahre! Schönen, klugen Mädchen gegenüber 
darf ein Mann niemals ſtreiten und rechten, ſelbſt 
nicht einmal über die Backenzähne des Hirſches! Er 
muß ſie zwingen, ihm zu glauben und ihn anzu— 
erkennen.“ Bei dieſen Worten ſtreckte ſich Rudolf 
behaglich zu ihren Füßen auf den weichen Wald— 
boden hin, ſtützte den Kopf in die Hand und ſchaute 
zu ihr auf. 

„Sie haben traurigen Gedanken nachgegrübelt, 
Fräulein Erika?“ begann er halb fragend im Tone. 
„Jetzt freilich lachten Sie! Wahrſcheinlich in der 
Erwartung, ob Jaqui zurückkehren würde und ſeinen 
Herrn mit ſich führen oder nicht. Aber das Lachen 
war nur ein Sonnenblitz zwiſchen feuchten Wolken!“ 
Erika ſah ärgerlich aus. Nur ungern mochte ſie ein— 
räumen, daß er in ihren Zügen richtig geleſen, den 
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Beweis: für feine Menſchenkenntnis mithin bereits 
geliefert hatte. 

„Ich lege keinen Wert darauf, mit ſo ſcharf— 
ſichtigen Leuten zu verkehren!“ ſagte ſie, „denn ich 
ſelber bin thöricht und mag nicht, wenn man es 
mich fühlen läßt.“ 

Rudolf ſah ſie an mit ſeinem tiefen, ruhigen 
Blick und lachte behaglich. Auf ſchlagfertige Wort— 
gefechte verſtand dieſer Sohn des Waldes ſich nicht 
ſonderlich, doch gefielen ihre Antworten ihm aus— 
nehmend. 

„Meine Scharfſichtigkeit dürfte Sie ſchwerlich ein— 
ſchüchtern, gnädiges Fräulein. Es iſt das weder 
Zweck noch Abſicht. Vielmehr wüßte ich gern, was 
an einem Frühlingstag wie der heutige, Ihren Sinn 
hat trüben können! Sagen Sie es mir! Wie ich 
gehört habe, ſoll es jungen Mädchen das Herz er— 
leichtern, ſich auszuſprechen, wenn ſie Kummer haben! 
Das Schmalreh wird auch vertraut und nimmt 
Aſung aus der Hand, wenn man ihm gut zuredet!“ 

Ein Lächeln ging raſch und erhellend über ihr 
Geſicht. Dann aber wurde ſie ernſt und in ihren 
Augen zeigte ſich ein ſchwermütiger Ausdruck, der 
ihren Glanz in ſammetweichen Schimmer verwandelte. 

„Die wilden Schwäne haben mir den Sinn ge⸗ 
trübt, X jagte fie Teife. 

„Wielo, Fräulein Erifa? Erzählen Sie mir was 
die Schwäne Sshnen zuleid gethan haben!” 
„Sie haben mir von Heimat und Kindheit ge: 
joröchen — und das madıt mid) traurig!” ermwiderte jie. 
; „So erzählen Sie mir davon!” bat er wieder. 

„Meine Heimat war das Heidehaus!” begann 
fie mit einem Seufzer. „Das Heidehaus mit dem 
Tliederplag vor der Thür! Ah, Sie fönnen nicht 
denken, wie jhön das war! Die rote Heide und die 
fiunmenden Bienen und der Lerhenichlag! Ein See 
lag mitten darin, mit Schilf und Binfen eingefaßt, 
darauf fielen die wilden Schwäne ein! Sch jah fie 
fommen und fortziehen jeden Frühling und Winter! 
35h bin ein rechtes Heidelind, mit Leib und Seele! 
Meine Eltern waren lange tot, ich lebte bei meinem 
Bruder mit einer alten Tante! Das heißt, fie war 
gar nit meine Tante, fie that nur jo! Sie meinte 
es gewiß gut, aber ich machte mir nicht viel daraus, 
ih modte nur mit meinem Bruder jein!“ 

„Sr war viel älter als Sie?” fchaltete Rudolf 
fragend ein. 

„Sa, natürlih viel älter, aber unverbheiratet. 
Er lebte nur für mid! Engelsgut war er zu mir!” 

„Sie verloren ihn?” fragte er leife. 

„sa, der See hat ihn mir geraubt! Er wollte 
Schwäne Ihießen — und der Kahn jhlug um! D, 
es war furchtbar! Zu furchtbar, als daß ich davon 
Iprehen könnte! Wein ganzes Leben war vernichtet! 
Yh Hatte ihn fo lieb gehabt — und nun!” Sie 
verbarg ihr Gefiht in den Händen, lange Zeit. 
Danıı blidte fie fummervoll wieder auf. „Ein paar 
Schwanenfedern lagen am Seeufer, die hab ich be- 
halten zur jchmerzlihden Erinnerung! Kennen Sie 
Anderfens Märchen von den elf Königsjöhnen, Die 
ald Schwäne davon flogen übers Meer — und als 
ihr Schwefterlein fie Juchte, fand fie nur am Strande 
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elf weiße Schwanenfedern und auf jeder ſchimmerte 
ein feuchter Tropfen?! Sie wußte nicht, war es der 
ſalzige Tau des Meeres oder waren die Thränen 
ihrer Brüder darauf gefallen!“ Auf dem dunklen 
Sammetgrund ihrer Augen ſchimmerten jetzt auch 
perlengleiche Tropfen. 

Der Jäger ſeufzte unwillkürlich. „So Schweres 
haben Sie erlebt und ſich doch ein ſo freundliches, 
mitleidiges Herz bewahrt! Viel zu gut für dieſe 
arge Welt!“ 

„O, wie können Sie das ſagen,“ wehrte Erika 
ab. „Sollte mein Herz ſich verhärten gegen die Not 
anderer, weil ich ſelber gelitten? Unmöglich!“ 

„Dabei fällt mir ein,“ ſagte Rudolf, ſich lebhaft 
aufrichtend, „der ſchwarze Kaſpar iſt freigeſprochen 
und hat ſeinen Bau in der Waldhütte wieder befahren. 
Der Wechſel dorthin wird nun für Sie alſo ein 
Ende haben, gnädiges Fräulein!“ 

Auf ihrem Antlitz lag wieder voller Sonnenſchein. 
„Weshalb meinen Sie? Ich vermag das ganz und 
gar nicht einzuſehen! Im Gegenteil! Ich war 
geſtern ſchon dort und habe mit Kaspar geſprochen.“ 

Der Oberförſter ſprang heftig vom Boden auf. 
„Aber dabei hört doch alles auf! Das bulde ich 
nicht länger! Glauben Sie mir — ih weiß nod 
nicht wie — aber auf irgend eine Weile made ich 
dem Unfug ein Ende.” 

„un, darauf wäre ich doch neugierig!” er: 
widerte fie gelaflen. „Wetten, daß Jhnen das nicht 
gelingt? Ehe Sie fich’s verjehen, bin ich wieder da! 
Und weshalb follte ih nit? Warum fol ich mit 
dent Kajpar nicht Iprehen? Ich babe feine Frau 
für ihn beten gelehrt, wie er im Gefängnis jap! 
Sie wollte erft nicht, aber endlih gelang es mir 
bob! Und das jagte ich ihm nun und ermahnte ihn 
auch, Gott zu danken, daß er aus dem Gefängnis be- 
jreit wäre, und nicht mehr zu trinken und für 
jeine Kinder zu jforgen und feine Frau nicht mehr 
zu Schlagen. Er lachte natürlid! Aber e8 mar doc) 
fein jchlimmes Laden. Vielleiht ift er gar nicht 
jo böje wie er ausfieht. Allerdings fieht er gräßlich 
aus, willen Sie, ich könnte mich vor ihm fürchten! 
Borigen Sonntag, ehe er zurüd war, haben wir das 
Heine Kind getauft, in der Kirche. Der Herr Ober: 
förfter waren natürlich wieder einmal nicht da! Ich 
mußte es über die Taufe halten, nad mir wurde 
es genannt, Erita! Das ift nun weniger mein Ge: 
Ihmad. Erifa Kaſpar!“ Sie lachte. 

Rudolf hatte ihr zugehört, mit aufmerkſamem 
Blick vor ihr ſtehend, beide Hande an den Lauf 
ſeiner Flinte gelegt. 

„O, Sie Kind!“ ſagte er dann. „Gehen Sie 
nur, wohin Sie wollen, es kann Ihnen nichts Böſes 
begegnen, das ſehe ich ein! Die Engel Gottes 
halten ihre Flügel über Ihnen!“ 

„Das freut mich, daß Sie es einſehen!“ er— 
widerte ſie mit Nachdruck. „Ich muß ſagen, Kaſpar 
war ſogar ganz nett auf ſeine Art. Ich brachte ihm 
einen warmen Rock mit, den ich Stefan abgeſchwatzt! 
O Himmel, wenn der wüßte, wohin ſein Rock ge— 
wandert. Wenn von Kaſpar und dem Mord die 
Rede iſt, macht er ohnehin ſchon immer ein Geſicht, 


— — * 
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als wenn er Leibſchmerzen bekäme. Ach wie un— 
paſſend! Das hätte ich doch nicht ſagen dürfen! 
Aber ſehen Sie, die Leute werden mir doch nichts 
un — wenn ich ihnen gute Sachen ſchenke?“ 

„Nein, ſicher nicht! Ich ſehe, Sie ſchenken am 
liebſten alles fort, was Sie haben, ſelbſt das, was 
andern Leuten gehört! Auch mein Hab und Gut 
ſtelle ich Ihnen zur Verfügung.“ 

„O, das iſt herrlich, danke tauſendmal!“ rief 
ſie, in die Hände klatſchend. „Nächſtens einmal 
werde ich Sie beim Wort nehmen! Ja, Sie haben 
recht, am liebſten ſchenke ich alles fort, was ich habe!“ 

„Das dürfen Sie auch!“ entgegnete er, „nur 
nicht ſich ſelber aus Mitleid, Fräulein Erika, das 
iſt das einzige, wovor ich Sie warne!“ 

„Mich ſelber —“ wiederholte ſie erſtaunt. „Wie 
kommen Sie darauf?“ 

„Ich komme gar nicht darauf, ich warne Sie 
nur! Die Anknüpfung lag in Ihren Worten! Aus 
Mitleid alles verſchenken, und ich ſagte: nur nicht 


ſich ſelber!“ 

Erika ſtand auf. „Welche Idee, das thut doch 
kein Menſch! Aber ich höre das Abendläuten vom 
Dorf her und muß eilen, daß ich nach Hauſe komme!“ 

„Ja, auch ich muß gehen! Zur Schnepfenjagd,“ 
ſagte er, „eine Verabredung mit Ihrem Günſtling 
Gordſchewski. Ich muß mich rechtzeitig zum Stell⸗ 
dichein finden.“ 

„Stefan zur Schnepfenjagd?“ lachte ſie über: 
mütig. „Das iſt ja vorzüglich! Da wünſche ich 


viel Glück.“ 

Sie wollte fort, doch er vertrat ihr den Weg. 

„Soll man einem Jäger Glück wünſchen, 
Fräulein Erika? Bitte, wie ſagt man? Sprechen 
Sie's richtig aus, ſonſt läßt mich heute das Glück 
im Stich.“ 

„Laſſen Sie mich, ich weiß nicht, wie ich ſagen 
ſoll!“ Er erfaßte ihre Hand. 

„Doch, Sie wiſſen es ganz genau. Nun ſagen 
Sie es mir! Eher kommen Sie nicht fort!“ 

„Weidmannsheil!“ rief ſie lachend, und frei 
ward die gefeſſelte Hand. 

Rudolf blieb ſtehen und ſah ihr nach, wie die 
elaſtiſche Geſtalt leichtfüßig am Ufer hineilte und 
zwiſchen den Weiden verſchwand. Es war ihm, als 
zöge ſie ſein Herz mit ſich fort, ſo brennend heiß 
war das Sehnen, das ihr folgte! Endlich wandte 
er ſich um und ſchritt waldeinwärts, am Saume des 
Erlenmoores entlang. 

Die Sonne war untergegangen. Auf dem röt- 
lien Himmel zeichneten die braunfnofpenden Zweige 
ein feines, dunfles Geäder. Der Vogeljang verhallte; 
von dem jumpfigen Frühjahrsgewäller ber eriholl 
eintöniger Gejang der Fröfhe und heifer ber Schrei 
des Räuzleins aus dem QTannenbuntel. 

Des Lenzes PBulsihlag regt fih im Walde — 
hörbar, vernehmlid und feinem Pochen vereint fich 
das fehnende, ungeftüme Klopfen in ber Menjchen- 
bruft. Was ift es, das jo heiß und verlangend fi 
darin fühlbar madht an joldhen lauen Märzabend? 
Sit es Liebesjehnen oder nur die Tangbezwungene, 
neuerwadhte Weidmannsluft? Der Jäger träumt 
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und jeufzt und grübelt. Da trifft ein leife quarrenber 
Ton aus ber Ferne jein Dhr — der Balzlaut der 
Waldichnepfe, des ' heißerjehnten Frühlingsboten. 
Tire haut, fie ift dal Lätare, das ift die wahre! 
Und alle Träume fcheinen fich in helle Wirklichkeit 
zu verwandeln! 

An der verabredeten Stelle ftand Rubolf mit 
feinem Saqui und wartete. Da eridhien Stefan 
Gordfchemsti auf feinem eleganten Jagdwagen in 
Eeidfameın, tadellofem SJägeranzug, mehr modern 
als jahgemäß, die Flinte über der Schulter. 

„gu freundlid von Shnen, Herr von Wilden: 
boff,“ rief er in verbindlidem Ton. „Es ift ein 
jo Ihöner Abend heute, daß felbft ich ber verlodenden 
Aufforderung nicht widerftehen konnte.“ 

„Willkommen in Wald und Heide, Herr von 
Sordihemsti!” ermiderte Nubolf, an den Wagen 
berantretend. „hr Ichmudes Gefährt aber müflen 
Sie einſtweilen ſchon feinem Gefchid überlaffen, denn 
auf den moorigen Geftellen durch bie Erlenbrüde 
mödten Sie Schiffbrudh, leiden!“ 

„Das kann wohl fein,” entgegnete Stefan, „id 
babe mich dementipredhend bereits foftümiert.“ Dabei 
glitt er in feinen ein wenig Inarrenden Sagdidhuhen 
vom Wagentritt auf den feuchten Walbboden nieder. 
Er warf dem „Boy“ die Zügel zu und befahl ihm, 
nah Dreibudhen zu fahren. In das Dunlel der 
Erlenbeftände hinein folgte er nun dem Oberförſter, 
bis diejer ftehen blieb und auf einen hohen Wach: 
bolderbufch deutete. „Hier bitte nehmen Sie Shren 
Pla ein! Mich dbünkt, der Abend ift ideal, fie wird 
laut und langjam ziehen und wenn fie ‚murffi‘, dann 
maden Sie fi fertig! Doch nicht übereilen, in 
sa halben Stunde hole ich Sie hier ab! Weidmanns: 

eil! 4 

Damit verfhwand er in ben G©efträuchen. 

Rudolf hatte fih nicht getäufcht, denn in ber 
That, als der Drofjelihlag verftummt, erſcholl jener 
ſüße Laut, bald fern, bald näher. Dann fiel ein Schuß. 

„Apport! So reiht, mein Hund, apport!” klang 
Aubolfs Stimme durd die Walbesftille. 

Dunkel war e8 geworben, als die beiden Männer 
wieder auf nur fchwer erfennbaren Wegen heimmärts 
Ihritten, der Oberförfterei Dreibuden zu. Stefan 
jollte für den Abend der Gaft des Oberförfters fein. 

„Aber haben Sie denn gar nichts gehört oder ge- 
leben?” fragte Rudolf im Tone leichter VBerwunderung. 

„Run, beides vielleicht,“ verjette Stefan lächelnd, 
mit einem Anflug von Verlegenbeit. „Doch immer 
nicht rechtzeitig als Schnepfe erkannt, denn ich muß 
shnen bekennen, oft babe ich diejen Sport noch nicht 
betrieben. ch bin zwar auch Jäger, jogar mit einiger 
Palfion, aber die erfiredt fi) mehr auf bie Treib- 
jagden, die ordnungsmäßig organifierten, willen Sie, 
wo drei: bis vierhundert Hafen geichoflen werden! 
Das liebe ich natürlich jehr!“ 

„Hm, ja!” jagte Rudolf. 

„Übrigens, “ begann Stefan wieder, „baben 
= nicht in der Ferne Schiffe gehört? Ych glaube 
a „—_M 

„D gewiß, in meinen Nachbarrevieren!” gab 
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Rudolf zurück. „Ein untrügliches Zeichen, daß ſie da 
iſt! Man hört unendlich weit in der Abendſtille!“ 

„So — ich glaubte ſchon, es wären wieder 
Wilddiebe, die uns da ins Gehege kämen! Sie wiſſen, 
Herr von Wildenhoff, daß der ſchwarze Kaſpar als 
ſchuldlos befunden und auf freien Fuß geſetzt iſt?“ 

„Ja, ich weiß es, ich ſah den Kerl bereits. Er 
tauſchte einen kollegialen Gruß mit mir aus! ‚Weid— 
mannsheil! rief er mir zu, als trüge der Schlingel 
ſeinen Jagdſchein mit ſo gutem Recht in der Taſche 
als ich. Ein verwogenes Geſicht! Ob man ihm 
aber einen Mord zutrauen könnte oder nicht, darüber 
habe ich kein Urteil!“ 

Stefan erwiderte nichts darauf. 

Das ſtattliche Forſthaus war erreicht, Rudolf 
empfing den ihm innerlich ſo fremden Gaſt zum 
erſten Mal in ſeinem Hauſe und zeigte ſich als auf— 
merkſamer, liebenswürdiger Wirt. Frau Winkelmann 
hatte eine vorzügliche Abendmahlzeit bereitet, die im 
Verein mit der verfrühten Maibowle Stimmung und 
Unterhaltung ſehr günſtig beeinflußte. Stefan wun— 
derte ſich im ſtillen über die gediegene und charakte— 
riſtiſche Einrichtung der Räume, über das Eßzimmer, 
welches mit ſeinen Bärenfellen, Humpen und Trink— 
hörnern an die Zechhalle des wilden Jägers in der 
Treſeburg gemahnte. Ihm imponierte das behagliche 
Wohngemach mit ſeinen weichen Polſtern und 
Teppichen, das eigenartige Arbeitsſtübchen, in welchem 
unter einem Wald von Gehörnen und Jagdtrophäen 
aller Art, Schreibtiſch und Bücher mit Selbſtbewußt⸗ 
ſein ihre Stellung behaupteten; ebenſo der Diener in 
ſeiner tadelloſen Jägerlivree, der in beſtgeſchulter 
Sicherheit die Würde des Hauſes vertrat — am meiſten 
vielleicht der Hausherr ſelber, deſſen beſtimmt aus— 
geprägte Perſönlichkeit ihm noch nie ſo wie heut der 
Beobachtung wert erſchienen war. 

Doch alle dieſe Eindrücke waren qualvoll für ihn. 
Wenn er dieſen Menſchen hätte verachten, als un— 
weſentlich beiſeite ſchieben können, wäre er ihm gleich: 
gültig geblieben. So aber, wenn er ihn fürchten 
mußte, was blieb ihm anders übrig als ihn zu 
haſſen? Dennoch aber gab er jetzt anderen Erwä⸗— 
gungen Gehör. 

„Sie ſprachen vorhin von Kaſpar dem Wilderer,“ 
begann er plötzlich, wie nach einem mühſamen Ent⸗ 
ſchluß, als die beiden Herren rauchend bei ihren 
Bowlengläſern unter der Lampe beiſammen ſaßen. 

„Ja, was iſt mit ihm?“ 

„Sie zweifelten, ob er einen Mord begehen 
könnte — ich muß ſagen, daß ich feſt überzeugt bin 
von ſeiner Schuld; darum möchte ich Sie warnen! 
Sein Anſchlag galt nicht der Perſon, ſondern dem 
vortrefflich ausgeführten Dienſt des Forſtbeamten! 
Sie aber — ſind womöglich noch ſchärfer gegen die 
Wilddiebe als Roderich es war, und was dem Kaſpar 
einmal geglückt iſt, wird ihn zum zweiten Mal nicht 
ſchrecken!“ 

„Sie ſprechen wie von einer Thatſache, Herr 
von Gordſchewski! War denn Ihre Überzeugung 
nicht ſo beweiskräftig, daß Sie als Zeuge auftreten 
konnten?“ 

„Nein — ſie war rein perſönlicher Natur! — 


entbehrte jeder Beweisführung!“ Er ſtrich ſich nervös 
mit dem Batiſttaſchentuch über die Stirn. „Ich hielt 
es nur für meine Pflicht, Sie zu warnen!“ 

Die unterhaltende Stimmung des Gaſtes war 
hiernach zu Ende; bald beſtellte er ſeinen Wagen. Als 
er davonrollte in die Waldesnacht hinein, ſtand Rudolf 
in der Thür und blickte ihm ſinnend und unbefriedigt 
nach. „Er hat ein ſchlechtes Gewiſſen, weiß der Teufel, 
weshalb! Und iſt ein Sonntagsjäger obenein und 
einen Sparren hat er auch im Kopf! Doch im ganzen 
nicht ſo gar übel!“ 

Und ſeinen Gedanken eine andere Richtung 
gebend, pfiff er vor ſich hin: 

„Das Huhn im raſchen Fluge, 
Die Schnepf' im Zickzackzuge, 
Schieß ich mit ſichrer Hand. 
Halli halloh, halli halloh, 

Ich bin ein Jäger froh!“ 


Fünftes Kapitel. 
Wildſchwan. 


Am Ufer des Sees ſtand Rudolf der Jäger 
und blickte ſcharf über das Waſſer hin einzelnen 
Schwänen nach, die gleich weißen geſchwellten Segeln 
von langen Silberfurchen gefolgt, über die ſtille Fläche 
hinglitten. Überall koſende Pärchen, die ihre Neſter 
im flüſternden Röhricht zu bauen begehrten; das 
war nichts für ſeine Büchſe! Endlich zog ein ein— 
ſamer Schwan, vielleicht ein abgekämpfter Freier, in 
voller Breitſeite an dem Jäger vorüber; und auf 
ihn richtete ſich der Büchſenlauf. Der Schuß krachte. 
Eine Wolke weißer Daunen ſtob über den Waſſerſpiegel. 
Der Schwan aber breitete ſeine mächtigen Schwingen 
aus, lief mit ſeinen breiten ſchwarzen Ruderfüßen 
eine Strecke auf der Waſſerfläche hin, hob ſich dann 
abſtreichend in die Lüfte empor und ſchoß mit mäch— 
tig rauſchendem Flügelſchlage von dannen. 

In tiefem Unmut ſah Rudolf ihm nach. Durfte 
denn hier ſein weidmänniſch Glück ihm untreu werden, 
wo die Büchſe dem Befehl ſeines Herzens zu ge— 
horchen hatte? 

Am nächſten Tage zur ſelben Zeit ging er wieder 
zum See. Es war der letzte April, morgen begann 
die Schonzeit, heute alſo mußte es ſein. Nach langem 
Harren kam wieder ſolch ein einſamer Schwan wie 
ein trauerndes Schiff dem Ufer näher geſegelt. Geſtern 
war die Kugel zu hoch gegangen, hatte nur das herr: 
lihe Gefieder durdichlagen, jo durfte es aljo nicht 
wieder gehen. Schon begann das jpähende Syäger: 
auge, das ihn verfolgte, den Schwan mißtrauifch zu 
maden. Sn ftolzer Nuhe wandte er fih fort, um 
die Entfernung zwiihen ihnen zu vergrößern. Syett 
half fein Zaudern, und die Büchfe glitt an bie 
Wange Ein fcharfer Knall. Wie vom Blig ge- 
troffen ftredte fi der jchön gewundene Schwanen: 
bals vorwärts über das Waller hin, um fich nicht 
wieder zu erheben. 

Ein kurzer Befehl feines Herrn, dann tauchte 
Saqui in bas eisfalte Wafler hinein, um zu appor- 
tieren, indem er den fchweren Vogel vor fich ber 
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ans Ufer jhob. Da lag er tot auf dem Ntajen. 
Der purpurne Schweiß auf dem jchneeweißen Ge: 
fieder, die weichen, gebrochenen Linien des jchönen, 
leblojen Körpers hatten etwas Nührendes, und des 
Jägers Herz war empfänglich für Tragik und Poefie. 
Die ftolge Beute erihien ihm gerade geeignet für 
die Beitimmung, die er ihr zugedadt. Befriedigt 
bob er fie auf und trat etwas mühjam mit feiner 
edlen Laft den Heimmeg an. 


* * 
* 


Tief im See, unweit des Jagdjchloffes, Ihwanım 

ber Fiichlaften. Seinem Namen und Beltimmung 
nah, ein durchaus unpoetifcher Gegenftand. Nicht 
jo in feiner Beichaffenheit und Lage. Eine breite Platt: 
form unmittelbar auf dem Maflerjpiegel, von der 
Flut getragen, von Wellen umjpült, mit dem lifer 
nur dur einen langen, lebensgefährlich Jchmalen 
Steg verbunden, jo war er ein Aufenthalt nad) 
Erikas Gefhmad. Da lag fie lang ausgeftredt auf 
dem Dedel biejes jchmwanfenden Gebäudes, nah an 
ihrem Dbr die gleitenden Wellen, über ihrem Haupt 
den Jonnigen Srühlingshimmel. In ihrem fhmudlofen 
weißen Kleide glich fie aus der erne einer riefen: 
großen Lotosblume oder einem ber wilden Schwäne, 
die den See bewohnten. So badıte der Jäger, ber 
am Ufer ftand und fie aufmerklfam betrachtete. Er 
wollte fie Iprehen, — ob. biefer Strohhalm von 
Plane ihn wohl trüge? Er bog fih und fnadte 
unter dem feit auftretenden Fuß. Unerhört! Diejen 
Pad ging das Mädchen unzählige Male. Und 
Gordihemsfi, anftatt einen neuen banen zu lafien, 
der fie nicht täglich in Zebensgefahr ftürzte, brachte 
nichts fertig als Serenaben und fentimentale Auf: 
tritte, mit denen er fie verfolgte. Nudolf ärgerte 
ih, jobald er an Stefan dadıte. 

Borfihtig Ichritt er den Steg entlang, da ftand 
er vor Erila. Bei bem Schall feiner Schritte richtete 
fie fi lebhaft auf und betrachtete ihn von oben bis 
unten. 

„Hier hat mich noch nie jemand bejucht,“ be: 
merkte fie troden. 

„Ih bitte um Verzeihung,“ entgegnete Nubolf. 
„Richt müßige Neugier führt mich auf diefe wunder: 
bare Siniel, fondern ein Gewerbe, deien ich mich zu 
entlebigen habe! Nachher zieh ich Ichleunigft wieder 
zu Holze! Bitte, fehen Sie, ein Gruß vom Heibe- 
jee!” Er legte in ihre Hand einen Strauß von elf 
großen weißen Schwanenfedern. Erika ſchaute ſtumm 
darauf nieder. hr Blid verjchleierte fih. „Der 
Schwan will Ihnen aber ganz angehören!” fuhr er 
fort und 309 aus feiner Umbüllung einen großen, 
weichen Schwanenpelz, ald Schultertragen verarbeitet, 
mit weißem Seidenfutter und Silberjchnüren. Ruhig, 
als müßte das fo fein, legte er ihn der Überraſchten 
um die Schultern, und Erika ließ es fi willig ge: 
fallen. Sie freute fih an Gefchenten wie ein Sind, 
gleichviel ob man ihr eine Blume oder eine Koft: 
barkeit bot. So jchmiegte fie mit unterdrüdtem 
Subelruf ihr Antlig in den ſammetweichen ſchwellen— 
den Flaum und brah dann in ftürmiiche Dantes- 
worte aus. 


2 2 
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„shre Babe ift wie ein Gedicht, wie ein Traum!” 

rief fie aus. „Es ift mir, als erlebte ich felber das 
Märchen von den elf Schwänen, hätte die Federn 
am Meeresgeltade gefunden und hüllte mi nun in 
das weiße Federkleid, um meinen Brüdern nachzu= 
fliegen über das weite, weite Meer!” Ihre Augen 
blidten in die Ferne, als fähen fie dort das Meer 
und die elf gefrönten Königsihmwäne darüber fliegen. 

„Fliegen Sie nicht mit ihnen fort! Bleiben 
Sie bei uns!” bat er ernfthaft. „Sie find die Seele 
diefes Waldes. Alle Niren, Nymphen und Dryaden 
zögen mit Jhnen davon! Es gäbe fein Weidmanns- 
heil bier mehr für mich!” 

„Wie poetiih Sie reden fönnen!”“ bemerfte 
Erifa Ichalkhaft, „ganz auf meinen Märchenton ein: 
gehend! ft das auch weidmännifche Art?“ 

„Sa, gewiß!” entgegnete er zuverfichtlih. „Der 
Wald erzählt uns fortwährend Märdhen. Ih kann 
fie nur nicht in Worte leiden. Aber meine Büdhe 
erzählt fie weiter und fett fie fogar in Wirklich: 
teiten um!“ | 


Sedjftes Kapitel. 
Eingelappt. 


Es war ein heißer Sommertag, und Erila trug 
ihren Schwanenpelz zu einem weißen Batiftlleide, 
dazu einen Strauß Icharladhroter Pelargonien im 
Gürtel. Ein mwunderlider Aufzug, ber zu ihrem 
Ihmwarzen Haar und dunklem Antlig fie zum Ent: 
züden Eleidete. Stefan glaubte das Mädchen nie fo 
Ihön gefehen zu haben! Sie faßen auf dem Fleinen 
Balkon an der epheuüberzogenen Schloßmauer. Frau 
Hyma in einem tiefen Korbftuhl zurüdgelehnt, in 
die Zeitung vertieft, Erifa ftil in Träumerei ver: 
funfen, und Stefan daneben in ihrem Anblid ver: 
gehend, bis fi das Entzüden zu einer geradezu 
quälenden Empfindung fteigerte. 

„Wenn Sie wenigftene den Pelz ablegen 
wollten!” ftieß er endlich zwilchen den Zähnen hervor. 
„Bei der Hite — es iſt nicht zum Anjehen!“ 

„Ratürlid ift es fürchterlich heiß!“ ermiderte 
fie gelaffen. „Aber es ift jolch eine Freude, zu fehen, 
wie Sie fih ärgern, darum lege ih ihn gemiß 
nicht ab!” 

„ergern! Was joll mid) denn daran ärgern, 
ob Sie fih bei Hundtagswärme im Pelz braten 
lallen oder nicht!“ 

„Wie elegant Sie fi ausdrüden! Darm alfo 
ärgern Sie fi nicht! Am fo beffer! Der Pelz ift 
mein Prahtgewand und außerden ein Geichent 
meines Freundes und voll rührender Erinnerungen 
für mid. Ganz und gar poetifch!” 

„Srila, drüde Dich nicht Jo eraltiert aus!” rief 
Frau von Gordihewsta aufblidend. „Wenn ein 
Menih Dich hörte, er müßte glauben, Du interejfierteft 
Dih für Wildenhoff.“ 

„Belonders intereflant müßte es jein,” höbnte 
Stefan dazwilhen, „wenn man jehen und hören 
fönnte, was MWildenhoff felber für Augen bierzu 
machte, was er auf diejen Erguß zu erwidern hätte!” 
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Auf Erilas Geficht trieben Kobolde und Spott: 
geifterchen ihr übermütiges Spiel. 

„Was er dazu fagen würde, wenn er Diejes 
Icharfe Verhör beobachten fönnte, dem Sie mich hier 
unterziehen, Herr Stefan? Wahricheinlid wie ber 
Bauern SZohen zu der blonden Trine, als er fie 
mit Nahbars Hannes zufammen auf dem Tanzboden 
ah: ‚Komm laß ben Aff’ ftehen‘!” 

Mit einem Zornestnirihen fuhr Stefan auf, 
do verftummte er jogleih wieder. Er war fo 
wehrlos ihr gegenüber! Da jaß fie fröhli und un: 
befümmert, das jchwarze Mädchen in dem weißen 
Kleide mit der feuerroten Blume am Herzen. Doc) 
nicht in ihrer, nur in feiner eigenen Bruft loderte 
die verzehrende Glut, an der er unheilbar frantte. 


Er erhob fih, trat an den Rand bes Ballons 
und blidte an der Epheumwand in die Tiefe hinab. 
Es waren Jchwarze Gedanlen, die währenddeflen auf 
ihn einftürmten und feine Seele erfüllten. Da legte 
fih eine mwohlmeinende Hand auf feine Schulter. 
„Du bift jo melandoliih, Stefan! Komm, ih will 
Did auf andere Gedanken bringen! Die unartige 
Erita überlaffen wir ihrem böjen Gemwifjen, und Du 
begleiteft mich zu unferen Freunden in Hoffftädt, Die 
mich jchon lange erwarten. Für die Nüdkehr abends 
beitelft Du mir den Wagen.” 

Stefan küßte die Hand feiner Schwägerin, denn 
zu einer Erwiderung in Worten fühlte er fi außer 
ande. Sie war eine Eluge Frau und veritand 
jeine Melancholie, wenn auch nicht in ihrer lebten 
Tiefe. Wie fie dann an feiner Seite durdy den 
jommerlihen Wajd ihrem nicht jehr fernen Ziele zu: 
Ichritt, Tpradh fie freundlich ermutigend auf ihn ein, 
wie er diefem jehr netten Oberförfter durchaus feine 
weiteren Fortichritte in Erilas Gunft einräumen 
dürfte, vielmehr den fichtlih wachlenden Einfluß ab: 
zufchneiden verfuchen müfle, Jo lange es noch Zeit fei. 
„Erila ift immerhin ein Gegenitand der Sorge für 
mi,“ fagte fie, „deito ernftlicher, je mehr ich fie 
liebe! In Deinen Händen aber müßte ih fie ge: 
borgen in jeder Beziehung, lieber Stefan! Wilden: 
hoff Fenne ih zu wenig — aud bit Du vom 
praftifchen Standpuntte aus betrachtet eine befjere Partie 
für fie! Du mwillft nicht in Hoffftädt bleiben, Stefan?“ 
unterbrady fie ihre Auseinanderfegung. „Sn das 
Jagdſchloß zurüd darfit Du aber nicht! Die Kleine 
ift ganz allein und es wäre höchft unpaflend! Wer: 
Iprih mir, Stefan —” 

„Bas ich Tann,“ vollendete er farkafliih. „Sei 
unbeforgt, liebe Echwägerin, ih muß nad) Haufe, 
da mich dringende Gejchhäftsangelegenheiten erwarten. 
Ein Holzhändler, mit dem ich einen bedeutenden Ab: 
Ihluß madhen will. Nur diefe angenehme Ritter: 
pflicht, der ih mich unmöglich zu entziehen vermochte, 
hielt mich in jeher undienftlicher Weile zurüd, jonft 
wäre ich längft zu Haufe.” 

Er wid ein wenig von der Wahrheit ab, denn 
der Holzhändler jollte erft morgen fommen,. Doc 
hielt er es für gut, ihre mütterliche Sorge für heute 
zur Nuhe zu bringen, verprady den Magen rechtzeitig 
zu jhiden und vielleicht felber fie abzuholen. Hyma 


ließ fih täufhen und bedacdhte nicht, daß „rechtzeitig“ 
und „vielleicht“ jehr dehnbare Begriffe fein Tönnen. 
Erika indeflen madte fich ihre Freiheit zu nuße. 

Kaum hatten die beiden fie verlaflen, jo legte fie ihren 
Schmwanenpelz ab, nahm einen intereflanten englilchen 
Roman zur Hand und jegte fi) auf den fteinernen Rand 
des Altans, doch jo, daß ihre Füße an der Turinwand 
hinab über der Abgrumndtiefe hingen. Den Arm um 
einen Pfeiler gejchlungen, begann fie zu lejen, emjig 
und eifrig, bis mehr als eine Stunde vergangen 
war. Dann Plappte fie ihr Buch zu, fügte den 
Kopf in die Rechte und fchaute träumerijch über See 
und Waldeswipfel fort in die Ferne. An ihre 
bheimatlihe Heide dadıte fie, an Vergangenes und 
Gegenmwärtiges, und endlid begann fie zu fingen 
nad jeldfterfundener Melodie, ein Lied, das fie im 
jelben Augenblid erjonnen. 

„Die Heide liegt fo fahl und braun, 

Drauf einfam tranernd fteht 

Ein junger grüner Eichenbaum, 

Von Sommerwind umtcht. 

63 maren all jeine Triebe 

Den ganzen Sonmer grün, 

Sm Herbft aber madjte die Liebe 

Sie dunfelrot erglühn. 

Denn ald der Eihbaum um fich fieht 

Nach einer tauigen Nacht, 

Da war die öde Heid erblüht, 

Sn ihm die Lieb erwacht!“ 


Mie fie geendet, überlam fie plötlih das Ge: 
fühl, als fei es vorbei mit ihrer romantiihen Einfam: 
feit und als fie fih ein wenig herabbeugte, um 
Gemwißheit zu erlangen, erblidte fie Stefan, der unten 
im Schatten der Bäume ftand und mit in der 
Dämmerung glänzenden Augen zu ihr heraufichante. 
Der völlig unerwartete Anblid erichredte das Mädchen 
jo, daß es fait das Gleichgewicht verlor und Shwantend 
nur durch einen haftigen Griff in die holzigen Epheu- 
tanfen e8 wiedergewann. Stefan unten ftieß einen 
Schrei aus und eilte auf die Freitreppe zu. Erika 
verließ den gefährlihen Play und z0g fi eilig in 
ihr Zimmer zurüd, bis in die tiefe SFenfterniiche, 
deren Borhbang fie von der Außenwelt abichloß. 
Bald aber hörte fie an ihrer Thür ein Pocen, jo 
heftig, jo ungeftün, daß fie fürchtete, die Aufnerkiumn: 
feit der Dienftboten erregt zu jehen. Sie öffnete 
deshalb widerwillig. Stefan trat fofort herein, ohne 
im geringften ihre Aufforderung abzuwarten. 

„Was wollen Sie denn nun, Sie indisfreter, 
unangenehmer Menjh!” rief fie ärgerlid. „Erit 
beobadhten Sie mid, wo ih mich in tieflter Ein: 
ſamkeit wähne und jagen mir fjolden Schred ein, 
daß Sie fat ein Vienfchenleben auf Ihr Gewiſſen 
geladen hätten!” 

Er ftarrte fie an mit verzehrendem Blid. 
Menichenleben — das Shrige —- Erika. 
nicht, was Sie mir da jagen.” 

„Sewiß weiß ich das fehr genau! Thun. Sie 
doch nicht immer, als ob ich jo einfältig wäre! Und 
nun Sie fid überzeugt haben, daß ich für diesmal 
noh mit dem Leben davon gefommen bin, laflen 
Sie mich bitte wieder allein.“ 


„Ein 
Gie willen 
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„Erila, das kann ih nit! Sch bitte, gönnen 
Sie mir nur heute ein paar Minuten AYhrer Gegen: 
wart! Sch habe Ahnen etwas zu jagen! Seien Sie 
großmütig! Wenn das gefchehen ift, fönnen Sie mid) 
fortihiden nah Shrem Belieben.“ 

Der flehende Ton, in welchem er Iprad, rührte 
fie, und mit dem Ausdrud der Ergebung in ihr 
Schidjal ließ Erifa fih auf ber gejchnigten Dfen-: 
banf nieder. 

„Run, was wünjden Sie?” 

Da er fein Verlangen erfüllt jah, warb er 
ruhiger und jeßte fi zu ihr. „Erifa,” begann er 
mit leicht bebender Stimme, „ich hörte Sie fingen, 
daß in dem jungen Eihbaume auf der Heide Die 
Liebe erwacht jei, und darüber alterierte ich mich fo, 
daß mein Scred die Ahnen gefahrbringende Un: 
vorfichtigkeit hervorrief. Verzeihen Sie mir — aus 
Barmherzigkeit.“ 

Er wollte ihre Hand küſſen, doch ſie entzog ſie 
ihm energiſch. „Laſſen Sie doch! Es iſt ja ganz 
gleichgültig! Und das war die große Wichtigkeit, 
um welche wir uns hier niedergelaſſen haben?“ 

„Erika, iſt das wahr? Iſt in dem Herzen 
meiner kühlen, ſtolzen Heideblume die Liebe erwacht? 
O, ſagen Sie mir die Wahrheit, es hängt Tod und 
Leben davon für mich ab!“ 

„Welch eine verrückte Behauptung!“ rief ſie 
erregt und beunruhigt. „Es kann Ihnen ganz gleich— 
gültig ſein! Kümmert Sie gar nicht!“ 

„Ja, Erika, doch! Und zwar will ich es ſein, 
den Sie lieben, ſonſt töte ich Sie und dann mich! 
Denn ich liebe Sie wahnſinnig, grenzenlos. Ich 
muß mir Ihre Gegenliebe erringen, wenn ich nicht 
völlig Verſtand und Leben um Sie verlieren will! 
Ich liebe Sie, Erika! Ach, laſſen Sie ſich erweichen, 
zu verſtehen, was das Wort in ſich ſchließt!“ 

Erika erhob ſich zitternd vor Entſetzen und ent— 
fernte ſich von ihm. „Seien Sie ſtill — das iſt ja 
ihrediih! Ich will das nicht hören! Sie wiſſen ja 
unb fühlen es jelber ganz genau, daß ich Sie nie: 
mals — ich habe Sie ja jehr gern! Aber lieben 
— nein!” 

Stefan Jah fie an. Es flimmerte etwas in 
feinem Blid, das allerdings an Wahnfinn gemahnte. 
Eine lange Paufe entitand. Sein Atem ging kurz 
und ra, allmählih erit ruhiger. „Meine füße 
Erila!” jagte er endlich mit weicher, verjchleierter 
Stimme, „ih habe Sie erfhhredt, ih habe jo un: 
geftiim geiprodhen! DVerzeihen Sie mir! Gie wiflen 
nicht, wie weh e3 im Herzen thut, jo heißes Lieben 
mit VBeradhtung zurüdgewiefen zu ſehen!“ 

„Richt mit Beratung!” erwiderte fie mit 
thränenerfticter Stimme. „Es thut mir ehr, ehr 
leid! ch möchte Shnen ungern wehe thun!“ 

„Das weiß ih, Erifa, ich kenne hr engels: 
gutes Herz! Ich weiß, daß Sie mit meinen Schmerzen 
Mitleid haben werden und mich nicht von fich weifen, 
a id um den Troft Shrer füßen Nähe Sie 

tte!“ 

Er hatte ſich jetzt mit ſanfter Entſchiedenheit 
ihrer Hand bemächtigt und bedeckte ſie mit Küſſen. 
Erika wehrte ſich nicht mehr dagegen, bis auf 
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ein leichtes Sträuben, das ſie nicht zu unterdrücken 
vermochte. Ihr Mitleid gewann die Oberhand. 

„Erika, mein Engel, mein Heiligenbild,“ fuhr 
er leidenſchaftlicher fort, „Sie halten für mich Himmel 
oder Hölle — zeitlich und ewig — in Ihrer lieben 
Hand, und ich weiß genau, Ihr mildes Herz wird 
mich nicht in zeitliche und ewige Verdammnis ſtoßen 
wollen.“ 

Erikas Hand zuckte heftig in der ſeinen. Vor 
ihrem Ohr klang eine tiefe, feſte Männerſtimme, die 
mit ernſtem Nachdruck ſagte: „Alles dürfen Sie 
verſchenken, nur nicht aus Mitleid ſich ſelber!“ 

„Laſſen Sie mich, Stefan!“ rief ſie ängſtlich. 
„Ich kann Ihren Wunſch nicht erfüllen — nicht aus 
Mitleid mich verſchenken!“ 

„Erika, woran dachten Sie eben?“ rief er angſt⸗ 
voll, „ich fühlte es am Zucken Ihrer Hand, es trat 
ein fremder Einfluß zwiſchen Sie und mich!“ 

„Ja!“ rief ſie entſchloſſen. „Und ich will ihm 
folgen! Ich liebe Sie nicht, ich kann Ihnen nicht 
angehören! Es wäre Verrat und Lüge!“ 

Stefans Augen ruhten feſt und durchdringend 
auf ihr, glühend wie Kohlen in der Eſſe. Er wartete, 
bis ſie wieder ruhig geworden, und dann begann er 
auf ſie einzuſprechen, ſanft, eindringlich und mit 
feiner Berechnung. Er ſchilderte ihr, wie allein er 
im Leben ſtünde, wie ſo arm ſein Leben von jeher 
an Liebe geweſen und wie nach dieſer allein ſein 
Herz geſchmachtet. Wie er nun in ihrer Seele das 
Echo ſeiner tiefſten Gedanken und Empfindungen ge— 
funden, wie er ſie lieben, anbeten gelernt, und endlich 
ſeines Daſeins ganze und einzige Hoffnung auf ihr 
Herz, ihre Liebe gegründet. Wie er ohne fie ein 
verlorener, verlaſſener Menſch ſein würde, deſſen 
Ende Verzweiflung, deſſen Zuflucht der Tod. Aus 
ſeinen Worten ſprach ein überwältigendes Gefühl, 
und ſie trugen den Stempel der Wahrheit mit un— 
abweislicher Kraft. Erſchüttert hörte Erika ihm zu, 
und es beſchlich ſie der Zweifel, ob ſo große, tiefe 
Leidenſchaft ihr ein zweites Mal im Leben würde 
entgegengetragen werden. Unter dem Eindruck be— 
gann ſie zu ſchwanken. Da ſprach er noch einmal 
das Wort Mitleid aus. Und abermals glaubte ſie 
Rudolfs Stimmklang darin zu vernehmen. 

„Nein, Stefan,“ ſagte ſie, „ſolches Mitleid fordert 
auch mein Chriſtentum keineswegs von mir! Liebes— 
kummer, wie Sie ihn mir ſchildern, wendet ſich ein—⸗ 
ſchmeichelnd an die Eitelkeit, nicht an wirkliches Mit⸗ 
leid. Wenn eine andere Not Sie quälte, ja, dann 
wäre es meine Chriſtenpflicht, Ihnen Hilfe zu ge— 
währen, ſo aber iſt es mir nicht möglich, Sie glücklich 
und zufrieden zu machen.“ 

Stefans Geſicht nahm einen eigentümlichen Aus— 
druck an. Ein ſeltſamer Entſchluß ſchien in ihm zur 
Reife zu gelangen. „Wenn ich mich ſonſt in Not 
befände, dann würden Sie Ihr Herz mir zuwenden, 
Kind? O, haben Sie denn nie eine Ahnung da— 
von gehabt, daß meine Not größer iſt als ein 
Menſchenherz ſie zu tragen vermag? Ja, ſehen 
Sie mich nur an mit Ihren himmliſchen, ſinnver⸗ 
wirrenden Augen! Sie ſind es nicht allein, die mir 
ſolche Qual bereitet! Eine andere, viel härtere noch, 
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die nicht Erika heißt, raubt mir den Schlaf der 
Nächte und die Seelenruhe der Tagesſtunden — 
richtet mich ſeeliſch und leiblich zu Grunde!“ 

Erika betrachtete ihn mit ſtaunendem Intereſſe 
und ihre ganze kindliche Zuverſicht kehrte mit einem 
Schlage zurück. Sie näherte ſich ihm zutraulich. 
„Wie heißt ſie denn, Stefan? O, das müſſen Sie 
mir ſagen! Dann habe ich ein Anrecht an Ihren 
Kummer und den Wunſch, Sie von der Laſt zu be— 
freien. Bitte, ſagen Sie mir, welchen Namen hat 
das, was Ihnen ſolche Pein bereitet?“ 

Stefans Schläfen klopften und ſein Puls flog 
wie in Fieberſchauern. Es ſchwindelte ihn und faſt 
willenlos gegen ſeine Abſicht begann er zu ſprechen: 
„Die Namen find bald gejagt, Reue, belabenes Ge: 
wiflen, unfühnbare Schuld. Wollen Sie einen Ber: 
breder mich nennen — ih Tönnte Sie nit daran 
hindern!” 

„Stefan, um Gotteswillen, das ift nicht wahr, 
das glaube ich Shnen nit! Sie find do immer 
ein guter, braver Menjch geweien, kein Verbrechen 
fann in Shrer Seele Pla& finden! Gott jei davor!“ 

„Das jagen Sie, unjhuldiges, thörichtes Kind, 
und haben feine Ahnung, welche Leidenjchaften eines 
Menihen Leben vergiften, wohin Eiferfucht, Liebe 
und Haß ihn treiben können! Sch habe gefrevelt — 
um Shretwillen, Erila, und num verfolgen mich wie 
Erinnyen, die Reue und das Grauen vor meiner 
That!” 

„Am meinetwillen? 
Sinnen?” 

„Sa, um Shretwillen! Darum find Sie, ob- 
gleih ahnungslos, dod mitlchuldig und müßten um 
jo eher bereit jein, mir Mitleid und Hilfe zu ge 
währen!” 

„Wie kann ich Shnen helfen?” fragte fie ge: 
ängſtet. 

„Indem Sie mich lieben, Erika! In Ihrer 
Nähe weichen die Erinnyen von mir! Wenn Sie 
Ihre Hand auf meine Stirn, auf mein Herz legten, 
könnte ich geneſen. Wenn Sie für mich beteten, 
an meiner Seele arbeiteten, könnte ich gerettet 
werden!“ 

„Ich verſtehe Sie gar nicht! Was haben Sie 
denn gethan? So ſprechen Sie doch!“ 

„Ich kann es Ihnen nicht ſagen!“ rief Stefan. 
„Wie dürfte ich ſolche Laſt auf Ihre junge Seele 
wälzen! Sie wollen mich nicht lieben, wollen mir 
eine Fremde bleiben — dann darf ich Sie auch 
nicht quälen und beſchweren! Muß meine Laſt allein 
durchs Leben weiter ſchleppen!“ Er blickte zu ihr 
auf, wie ſie bekümmerten Herzens, thränenden Auges 
vor ihm ſtand. 

„Ach, Erika, wie leicht wäre dieſe Bürde, wenn 
ich ſie ausſchütten könnte in Ihr ſtarkes, teilnehmen— 
des Herz, wenn Sie mich tröſten und aufrichten 
wollten! Und wie iſt es ohne Sie ſo grenzenlos 
ſchwer!“ 

In Erikas Herzen entbrannte ein harter Kampf. 
Mächtig fühlte ſie ſich hingezogen zu dem verzweifelten 
Manne, der aus ihrer Hand allein Troſt und 
Rettung begehrte und erhoffte! Der Trieb in ihr, zu 


Stefan, ſind Sie von 


RKoman⸗Zeitung 1894. 


Roman von Hans Werder. 90 


helfen, von ihrer frommen Glaubensfreudigkeit einem 
Bedürftigen mitzuteilen, an ſeiner Seele Heils- und 
Miſſionswerk zu erfüllen, ließ ſie die ſinnliche Leiden— 
ſchaft völlig überſehen, die ihr unverſtändlich, aber 
glühend heiß aus ſeinem Hilfsverlangen ſprach. An 
eine heilige Diakoniſſenarbeit gemahnte ſie die Auf— 
gabe, welche ſich ihr hier bot. Hatte ſie den Wild— 
dieb zu bekehren verſucht, der ihrem Beſtreben gleich— 
gültig trotzig gegenüber ſtand, wie viel größer war 
ihre Verpflichtung, ja Verantwortung für dieſen Mann, 
der fein Heil in ihre Hand gelegt? 

Stefan betrachtete ſie unverwandt und las mit 
hungrigen Blicken den Kampf von ihrem ausdrucks— 
fähigen Geſicht. Er zitterte in dem Gedanken, wie 
die Entſcheidung wohl ausfallen würde, doch wagte 
er nicht mit einem Atemzuge ſie an ſich und ſeine 
ungeſtümen Wünſche zu erinnern. 

Endlich richtete Erika den ſanften, thränenſchweren 
Blick auf ihn. „Vertrauen Sie ſich mir an, Stefan! 
Wenn es wahr iſt, daß ich helfen könnte, ſollen Sie 
die Laſt nicht allein tragen! Ich möchte Ihnen nicht 
fremd bleiben! Ich will für Sie thun, was ich kann! 
Ja, wenn's ſein muß, mehr als ich kann.“ 

Wortlos vor Entzücken ergriff Stefan ihre 
beiden Hände und preßte ſie an ſeine Stirn und 
Augen. Sie duldete es tapfer, obgleich die Berührung 
ihr unerträglich unangenehm war. 

„So hören Sie mich denn an, Sie wunderbares 
Kind! Sie allein auf der Welt ſollen mein Beichtiger 
ſein! Und können Sie mich abſolvieren, ſo will ich 
noch einmal verſuchen weiter zu leben! Hier ſetzen 
Sie ſich wieder zu mir, an meine Seite, ſo daß ich 
nicht fortwährend Ihrem reinen, unentweihten Auge 
begegnen muß!“ 

Er ſammelte ſich gewaltſam und endlich, den 
Kopf in die Hand geſtützt, den Blick zur Seite ge⸗ 
wandt, begann er zu erzählen: 

„Ich glaube, Sie wiſſen es, Erika, daß ich Sie 
geliebt vom erſten Augenblick an, wo Sie wie ein 
Sonnenftrahl über dieſes Hauſes Schwelle glitten. 
Sie mußten es wiſſen, ſonſt hätten Sie nicht ſo oft 
mutwillig mein Herz mit Füßen getreten. Mit dieſen 
Füßchen, die ich allein ſchon lieben würde, trügen 
ſie auch nicht das holde Weſen, dem ich ganz und 
gar in endloſer Sklaverei zu eigen bin.“ 

„Unſinn!“ ſchaltete Erika recht hörbar ein. 

Doch Stefan ſprach ruhig weiter: „Der Ober— 
förſter Roderich verkehrte von jeher viel bei meiner 
Schwägerin. Ich machte mir nichts aus ihm. Ich 
kann dieſe verdammten Jäger mit ihrem Kauder— 
welſch und ihrer Aufſchneiderei überhaupt nicht leiden! 
Einen wie den andern! Nun glaubte ich zu bemerken, 
daß dieſer unciviliſierte Menſch ſein Auge zu meiner 
angebeteten Heideblume erhob. Freilich hätte er ja blind 
ſein müſſen, wenn er's nicht gethan! Und Sie, Erika 
— Gott verzeih's Ihnen — Sie kokettierten mit ihm! 
Dft fahen Sie über mich hinweg, ihm zu gefallen, 
und bie Eiferfuht brachte mich zur Rajerei! Mein 
einziger Wunfh war, dem verhaßten Nebenbubler 
eine Kugel durhs Hirn zu jagen. Ein Vorwand 
zum Duell mußte ja leicht zu finden fein! Aber es 
famen mir Bebenfen. Wenn Sie ihn wirklich liehten, 
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fo onnten Sie feinen Tod mir niemals verzeihen, | 


nie fih entihließen, die Meinige zu werden. Und 
das, Erifa, damit Sie’8 willen, mar das ganze Ziel 
meines Strebens und iſt es noch und wird es bleiben, 
ſo lange ein Atemzug in mir iſt! 

Und um dieſes Strebens willen verſagte ich mir s, 
Roderich zu fordern! Es war eine Zeit ſchweren 
Kampfes für mich! Zuweilen hoffte ich, einer der 
Wilddiebe, mit denen er in ſteter Fehde lebte, würde 
die Arbeit für mich thun — doch wagte ich nicht 
an ſolchen wohlthätigen Zufall zu glauben. Was 
ſtarren Sie mich an Erika? Sie wollten meine Beichte 
hören!“ mahnte er leiſe, in bittendem Ton. 

„Ja, ja, gewiß! Fahren Sie fort, ich will alles 
hören, aber ich fürchte mich vor Ihnen.“ 

„Erika, dann kam ein ſchrecklicher Tag! Sie 
behandelten mich mit ausgeſuchter Grauſamkeit und 
ließen ſich von Roderich derartig den Hof machen, 
daß ich glaubte, eine Verlobung würde die nächſte 
Folge ſein.“ 

„Zu thöricht,“ ſchaltete ſie wieder ein. „An 
jenem Tage erzählte er mir von ſeiner geheimen 
Verlobung, ſeinem Liebesglück, und ich fand die 
Schilderung ſo rührend und poetiſch, daß ich mich 
ganz beſonders zu ihm hingezogen fühlte.“ 

„Ja, das konnte ich aber nicht wiſſen,“ ent— 
gegnete Stefan. „O mein Gott, hätte ich's gewußt! 
— Wir verließen an jenem Abend zuſammen das 
Haus. Roderich ſprach irgend etwas von einer glüd: 
lien Zulunft, die er vor fich liegen jahb. Sch ver: 
ftand ihn matürlid in meinem Sinne und madte 
mich fchnel von ihm los; denn ich fühlte, daß ich 
fonft zum Mörder an ihm werden müßte! Dies eine 
Mal noch entging ich der Verfuhung! 

„Es folgte eine entjeglihe Nacht für mid. Schlaf: 
[08 jah ich nur immer Sie, meine SHeideblume, in 
Nobderihs Armen, an feiner Seite, und zermarterte 
mir das Hirn, wie die Verwirklichung diejes Schreden: 
geipenftes zu verhindern wäre! Und jo ging es 
fort den ganzen nädhlten Tag. — Gegen Abend warf 
ih mich aufs Pferd und ritt Treuz und quer durd 
ben Wald, nicht wilfend, woher und wohin, von 
meiner Angft und Eiferfuht wie von Furien gejagt. 
Endlih fam ich dur den mohlbelannten Hohlweg. 
Da jah ich vom Sattel aus, hinter einem Wachholber: 
ftrauh halb verborgen, den jchwarzen Kajpar auf 
der Lauer liegen, die Büchle an feiner Seite. Und 
mit der SHelljeherei joldder überreizten Stimmung 
begriff ich jofort, ficherer als hätte er fich mir an- 
vertraut, auf welhes Wild er bier wartete und 
welcher Art feine böje Abficht fein mochte. Auch 
mein Brauner batte ihn gejehben und jcheute. Es 
war gräßlih! Ich fühlte mich wie durhichaut von 
dem edlen Tier in meinen finfteren Gedanken und 
jagte planlos weiter, nur fort von biefer Stelle. Da 
fam ich an den Kreuzweg, zmweihundert Schritt davon 
entfernt, und Noberich trat mir entgegen. Er hatte 
eine kurze dampfende Pfeife im Munde. Kein Menich 
auf Erden konnte harmloler und friebfertiger Drein 
ſchauen als er! Und doch ſah ich meinen Todfeind 
in ihm — und fühlte ſein Schicſal, Leben oder Tod 
in meiner Hand! 
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„Wo gehen Sie hin, Herr Oberförſter?‘ fragte 
ich ihn, mein Pferd parierend. Er ſchmunzelte 
ſeelenruhig. ‚Ich pirſche nur ſo umher! Wollte 
mal nach den Waldhütten gehen — der ſchwarze 
Kaſpar iſt jetzt wieder mobiler denn je!“ 

„Und ich warnte ihn nicht, Erika, nein, ich 
unſeliger Menſch! Ich riet ihm, den Hoblweg ent: 
lang zu geben, da ich dort den Wilddieb im Anfchlag 
auf einen Sprung Rehe bemerft hätte, und er war 
erfreut über die Auskunft und jeßte fchnell feinen 
Weg fort, mit einem freundliden ‚Weidmannsbeil‘, 
das er mir zurief. Ach, dieler Gruß, Erila! Er 
bedeutet feitdem für mich einen Tobesruf! Und der 
Herzihlag ftodt mir vor Grauen, wenn ich ihn wieder 
höre. Wildenhoff jagt ihn fortwährend, al8 wenn 
er mich höhmen wollte, fo llingt es mir! 

„Der arme Nodericy ging weiter dein Hohlmweg 
zu. Ich fah ihm nad, ritt dann fort und hielt wieder 
til. Er konnte faum zweihundert Echritt gegangen 
fein, da fradte ein Shuß. Mir flräubten fich die 
Haare! Doch endlich Tonnte ich’3 nicht anders über 
mich gewinnen, ich bezwang meine Höllenangft und 
ritt nad dem Hohlweg zurüd. Da lag er — —.” 

Stefan Jchwieg minutenlang, das Geficht in den 
Händen vergraben. Gin leijes Stöhnen drang an 
Srilas Ohr. Sie felber war wie gelähmt von 
Entjeßen. 

„Sr mar Schon tot?” Tragte fie endlich in er: 
ftidtem Tone. 

„Ja — die Kugel jaß im Herzen — Kaſpar 
ift ein fihrer Schüge!” 

„Und Sie haben das alles für fih behalten, 
nichts vor Gericht ausgejagt?” fragte Erifa im Tone 
ſchweren Vorwurfs. 

„Nein — ich hätte mich mit angeklagt — und 
dann waren Sie ja für mich verloren, Erika!“ 

„Wie fürchterlich!“ rief ſie, in Schluchzen aus— 
bredend. „Und nun ziehen Sie mich mit hinein 
in Ihre verbrederiihe That! Bürden mir die Ver: 
antwortung auf! Wie fol ih das ertragen! Es 
ift ja unmöglich!” 

„Ih fagte es Shnen vorher, mein Geheimnis 
jei ein jchweres, zu Boden drüdendes! Haben Sie 
fih größere Kraft als Sie befigen zugetraut, meine 
füge Erila?” Sanft und demütig Hang jein Ton, 
und mieder fchmolz der Zorn aus dem weichen 
Kindesherzen in Erbarmen dahin. 

„Aber was thaten Sie denn nun, Sie unglüd: 
licher Menſch?“ 

„Ja — ich unglücklicher Menſch! — Was ich 
that? Ich brachte Ihnen die Nachricht! Ich hoffte 
faſt, Sie würden in Jammer zuſammenbrechen, damit 
ich wenigſtens jene Unthat als berechtigt erkennen 
könnte! Und Sie — erſchraken in warmer Teil: 
nahme, äußerten herzliches Bedauern — und beklagten 
ſeine arme Braut! Seine Braut! und meinten nicht 
ſich ſelber damit. O, daß die Erde ſich nicht aufthat, 
mich zu verſchlingen! Ich habe ihn vergebens — 
unſchuldig morden laſſen! Nur um jetzt mit anzu— 
ſehen, wie ſein Nachfolger mich täglich mehr aus 
Ihrem Herzen verdrängt, mir tauſendmal verderblicher 
wird als der Arme es je geweſen!“ 
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„Aus meinem Herzen — Sie? Als ob Sie 
ihon jemals darin gehauft hätten!“ rief das Mädchen 
zornfprühend. „Wollen Sie nicht auch hingehen und 
MWildenhoff ermorden laflen? Vielleicht thut es Kajpar 
auch diesmal für ein gutes Trinkgeld!” 

„Nein!“ ermwiderte Stefan janft und traurig. 
„Mein Elend ift zu groß, als daß ich Luft hätte, 
dur erneute Schuld feine Laft zu verdoppeln! Sch 
ging zu Wildenhoff, nahdem Kajpar freigejprodhen, 
äußerte ihm meine Überzeugung, daß er dennody der 
Schuldige wäre und warnte ihn vor dem Scurfen! 
Und das that ih, obgleich ich ihn hafje, mit ver- 
boppelter Kraft! Und ich glaube, ich würde mein 
Leben einjegen, ihn zu retten, wenn aud) ihn Kalpars 
Kugel bedrohte! Nur um in etwas meine ungeheure 
Schuld zu ſühnen.“ j 

„Die ift nicht zu fühnen!” rief Erifa in glühender 
Entrüftung. „Es war Mordesabfiht, und in der 
Abficht Liegt Zhre Schuld, ganz glei, ob und durch) 
weilen Hand fie zur Ausführung fam. Sch ehe 
einen Mörder in Ahnen und das fcheidet uns auf 
immer.” 

„So!” fagte Stefan ruhig. „Das eben wollte 
i& ja nur mwiljen! Gie follten mein Nichter fein 
und Sie haben gerichtet. Sie haben ein Tobdesurteil 
über mich geiproden. Seien Sie ruhig, es fol 
vollzogen werden!” 

Entjegt blidte fie ihn an. „Sa, haben Sie 
denn etwas anderes von mir erwartet?“ 

„Sewiß, ih wandte mih an Zhr Erbarmen, 
nicht an Shre Gerechtigkeit! Was bdiefe zu meiner 
Hanblungsmweife jagen muß, das wußte ich genau. 
Und fo fchwer ich mich jelber anflage, faft glaube 
ih, daß meine Schuld nicht größer war als jeßt 
meine Strafe.” 

„Worin befteht denn Shre Strafe?” fragte fie 
zaghaft. 

„Ich ſagte es Ihnen ſchon! Aus den Höllen— 
qualen der Gewiſſensnot, der Reue, der Seelenangſt! 
Keine Nacht vergeht, in der ich den Gemordeten 
nicht vor mir ſehe, mit der durchſchoſſenen Bruſt, 
dem blutgetränkten, grünen Jägerrock! Wo ich nicht 
aus dem Schlaf auffahre, in Angſtſchweiß gebadet. 
Wenn ich durch den Wald gehe, ſo ſchreitet das 
Schreckgeſpenſt neben mir und ſieht mich an mit den 
toten Augen, dem grenzenloſen Vorwurf darin! Ich 
kann das nicht länger ertragen! Ich fühle tiefer 
und heißer als andere Menſchen, das Grauen bringt 
mich um! Wahnſinn oder Selbſtmord ſind die 
einzigen Auswege, die es giebt, wenn Sie mich nicht 
retten, Erika!“ 

„Aber mein Gott, wie ſoll ich das anfangen!“ 
rief ſie aus. „Wie kann ich Ihnen nach dem, was Sie 
gethan, die Gewiſſensangſt von der Seele nehmen!“ 

„Sie können es, indem Sie für mich beten! 
Ja viel mehr noch, indem Sie mich in Ihrer Engels—⸗ 
nähe weilen laſſen — mich lieben, Erika!“ 

Sie ſchauderte unwillkürlich und Stefan ſah es. 
Da ſchlug es über ihm zuſammen wie Flammen der 
Verzweiflung und zugleich der höchſten Leidenſchaft. 
Er warf ſich vor ihr nieder und umklammerte ſie. 
„Erika, erbarmen Sie ſich meiner! Geben Sie mich 





nicht auf! Retten Sie mich! Am jüngſten Tage 
werde ich meine Seele von Ihnen fordern, wenn 
Sie mich zu Grunde gehen laſſen!“ 

Das arme Kind bebte und ſchluchzte in ſeiner 
Hilfloſigkeit. 

„Stehen Sie auf, ich rufe ſonſt um Hilfe! Sie 
bringen mich um!“ 

Er erhob ſich. Mit flackernden Blicken ſah er 
auf ſie nieder, das Haar klebte ihm feucht auf der 
Stirn. „Erika, ich verlange heute nur eins von 
Ihnen! Verſprechen — nein, ſchwören Sie mir, daß, 
wenn Sie auch jetzt noch mir nicht angehören wollen, 
Sie ſich wenigſtens mit keinem anderen verloben 
werden!“ 

„Nein, ich ſchwöre Ihnen nichts!“ rief ſie heftig. 
„Ich binde mich Ihnen gegenüber durch keinerlei 
Verſprechen!“ 

„Nun gut,“ entgegnete er kalt, „dann aber binde 
ih mich Ihnen gegenüber durch einen heiligen, un⸗ 
löslichen Schwur! Welches Tages Sie ſich mit einem 
andern verloben werden, wer immer es auch ſei — 
finden Sie mich hier — bitte ſchauen Sie hin, auf 
Ihrer Thürſchwelle — mit zerſchmettertem Schädel! 
Es iſt der Tag, an dem ich Ihren Richterſpruch über 
mich vollziehen werde!“ 

Erika beſaß nicht Erfahrung und Nüchternheit 
genug, um dieſe Drohung gebührendermaßen zurück— 
zuweiſen. Sie hatte ihren Bruder als Leiche aus 
dem tückiſchen See ziehen ſehen, es miterlebt, daß 
einer ihrer nahen Belannten von Mörberhand ge: 
fallen war. Darum gehörten jo jähe Unglüdsfälle 
für fie nicht zu den Unwahrjcheinlichleiten — und 
Ihon fah fie im Geift den unglüdliden Stefan in 
der von ihm fo anjchaulich gejchilderten Lage vor 
ihrer Thür hingeftredt. Und nimmer, das mußte fie 
genau, würde fie fih’8 dann vergeben, ihn zu diefem 
Außerften getrieben zu haben. Stefan rechneie mit 
diefer Wendung in ihren Empfindungen, denn er 
fannte fie und wußte gar wohl, was er heute gethan, 
und melde eigentümlidhe Fellel er um ihr warmes 
Herz gelegt. 

Erika trat jegt von ihm fort, öffnete weit das 
Senfter und ließ die Iaue Abendluft bereinfluten. 
MWohlthuend ftrih der linde Hauch über ihre erhißte 
Stirn. Zu benten oder Far zu empfinden vermochte 
fie heute nicht mehr. Herz und Augen thaten ihr 
weh vom Kämpfen und Weinen. 

„Es ift jchon jo Ipät!” fagte fie nach längerer 
Zeit. „Bitte gehen Sie jegt endlih! Sie follten ja 
Tante Hyma abholen lafien! Bejorgen Sie das dDod 
nur gleih! Es ift die höchfte Zeit!“ 

Er ftand und fah nad ihr hin mit den ftummen, 
heißen Augen. Dann kam er nod einmal näber, 
ließ fih auf ein Sinie nieder und barg fein Geficht in 
den Falten ihres Kleides. „Crila, meine Heilige, 
bitte für mich!” bauchte er flehenden Tones. Dann 
ging er. 
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Siebentes Kapitel. 
Schonzeit. 


An einem Ende des Dorfes, von ſchattigem Park 
umgeben, lag Stefan Gordſchewskis ſchöner Herren— 
ſitz, am entgegengeſetzten ein kleines, grün beranktes 
Häuschen mit Hirſchgeweih über der Thür und 
ſteinerner Freitreppe, auf welcher Waldmann, der 
rotbraune Schweißhund, Wache hielt. Hier wohnte 
der hochbetagte, ſeit Jahren in Ruheſtand verſetzte 
Oberförſter Heimburg, einft der Vorgänger des er— 
ſchoſſenen Roderich. Er ſaß am Fenſter, der alte 
würdige Herr, und ließ ſich die helle Morgenſonne auf 
ſeine Kaffeetaſſe ſcheinen. Blaue Wolken entſtiegen 
der langen Pfeife, und durch die Hornbrille ſchaute 
er mit emporgezogenen Brauen auf das „Käſeblatt“, 
das, in der nächſten Stadt gedruckt, ihn mit etwas 
veralteten Neuigkeiten verſorgte. Schneeweiß war ſein 
Schnurrbart, ſchneeweiß das ſchon etwas gelichtete 
Haar, braun das Geſicht und von unzähligen Falten 
durchzogen, braun die zitternde Hand, welche einſt mit 
todbringender Sicherheit aus nie fehlender Büchſe die 
Kugel entſendet. Hunderte von Geweihen und Ge— 
hörnen mannigfacher Art und Stärke, welche die 
Wände bedeckten, gaben Zeugnis davon. Immer ferner 
rückte jene ſtolze Zeit, immer eintöniger, einſamer 
ward das Alter. Und doch, wie war ſie dem alten 
Jägerherzen ſo nah und gegenwärtig, wie bildeten die 
Erinnerungen den unauslöſchlichen Inhalt ſeines 
Lebens! Auf warmen Fuchsdecken ruhte ſein gicht— 
kranker Fuß. Ein Wams von Marderbälgen ſchützte 
gegen die Friſche des Spätſommermorgens. Darüber 
hing eine Uhrkette von Hirſchhaken, und die Gewehre 
eines Keilers bildeten die Knöpfe an den leinenen 
Manſchetten. Alles, alles Erinnerungen. 

Draußen vor der Thür gab Waldmann freudigen 
Laut. Der Oberförſter ließ ſeine Zeitung ſinken. 
„Was haſt Du, Alter? Kommt unſere kleine See— 
ſchwalbe zu uns herübergeſtrichen, oder ſind es die 
jungen Freunde aus Dreibuchen, Deiner und meiner?“ 

Sie waren es. Jaqui blieb draußen zu Wald— 
manns Geſellſchaft; Rudolf Wildenhoff trat mit einem 
ftöhlichen Weidmannsheil ins Zimmer. Der Gruß 
hatte einen beſonderen Klang, ſo ehrerbietig, als gälte 
er einem hohen Vorgeſetzten. 

„Weidmannsdank, mein junger Geſelle! Was 
fallen Sie denn heute ſchon ſo früh bei mir ein? 
Haben mir etwas Beſonderes zu ſagen? Hm?“ 

„Daß St. Agidi ſchon geweſen iſt!“ erwiderte 
Rudolf und nahm in einem Seſſel dem Alten gegen— 
über Platz. 

„Aha! und ich weiß ſchon!“ erwiderte dieſer. 

„Wenn die Hirſche ſchrein, 

Zieht Herbſtesfreude ein! 
Wie ſieht es denn aus mit Ihren Jägerhoffnungen? 
Meldet der Hirſch ſich ſchon?“ 

„Und ob!“ entgegnete Rudolf. „Ich war heute 
wieder draußen; es war famos. Die Berge hallen 
wieder von dem Georgel der Brunfthirſche. Eine 
tiefe Baßſtimme iſt darunter, Herr Oberförſter, das 
wird der Kapitalhirſch ſein, den wir in der Kolbenzeit 
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im Jagen 107 öfters antrafen, und den Sie dann 
vorigen Monat nach dem hohen Himmelszeichen, als 
Hirſch von ſechszehn Enden anſprachen.“ 

„Bitte, Herr von Wildenhoff, Sie haben ihn ſo 
angeſprochen, nicht ich! Aber ich gab Ihnen recht, 
als Sie mir die Fährten zeigten! Jedenfalls ein ſehr 
guter Hirſch. Bringen Sie ihn nur bald zur Strecke! 
Nehmen Sie ſich meinen Waldmann mit für die Zeit. 
Ein fermer Schweißhund iſt ſehr wichtig, wenn man 
ſich mit ſo alten Recken einläßt, wie der Hirſch, von 
dem Sie reden! Wo ſchreit er denn jetzt?“ und der alte 
Herr wurde geſprächig und erzählte ſelber abenteuerliche 
Begebenheiten aus ſeinem Weidmannsleben, nächt⸗ 
liche Pürſchgänge auf Kapitalhirſche, gefährliche Be— 
gegnungen mit groben Sauen, Wölfen und Bären, 
und die Zeit verrann im Fluge dabei. Plötzlich hob 
Wildenhoff den Kopf und lauſchte — nicht mehr auf 
die Wolfsjagd in Ruſſiſch-Polen — ſondern auf eine 
lachende junge Stimme, die draußen vor der Thür 
erſchallte. Dann wurde angeklopft und Erika trat ins 
Zimmer. 

Auf der Schwelle aber blieb ſie ſtehen. „Um 
alles in der Welt! Die zwei wilden Jäger beiſammen! 
Das iſt ja lebensgefährlich für harmloſe Waldgeſchöpfe 
wie unſereins.“ 

„Lebensgefährlich! warum nicht gar!“ ſchmunzelte 
der Alte, indem er ſich höflich erhob. „So ſchöne, 
junge Schmalrehchen haben immer Schonzeit bei uns. 
Nicht wahr, Wildenhoff?“ 

Dieſer antwortete nicht. Ihr Anblick nahm all 
ſeine Sinne gefangen. Wie ſchön ſie war in dem 
glatten weißen Kleide, mit dem dunkelroten Band 
um die feine Taille, dem Florentiner Strohhut, der 
breit das ſonnige Antlitz überſchattete. Sie hielt ein 
Binſenkörbchen in den Händen, in welchem zwiſchen 
grünen Blättern ein paar ſchöne rotwangige Pfirſiche 
leuchteten. Mit einer langen Rede überreichte ſie 
dieſelben. Es war unglaublich, was das geſchäftige 
Mäulchen alles zu ſagen hatte, um die Übergabe 
dieſer Spende einzuleiten. Mit gebührender Würdigung 
wurde ſie denn auch in Empfang genommen. 

„Schade, daß ich mich heute noch nicht revanchieren 
kann, gnädiges Fräulein,“ bedauerte der alte Herr. 
„Bald aber ſingt mein Dompfaff: ‚Im Wald und 
auf der Heide, wie's unſer muſikaliſcher Herr Ober— 
förſter ſelbſt nicht ſchöner pfeifen kann, und dann 
ſollen Sie ihn haben!“ 

Erika äußerte lebhafte Freude. „Vorläufig,“ fuhr 
Heimburg fort, „beſtellen Sie ſich nur bei Herrn von 
Wildenhoff ein paar Hirſchhaken zu einem hübſchen 
Halsgefhmeide und wünjden Sie ihm ‚Weidmanns: 
heil‘ auf den Plaghirich.” 

Erifa wandte fi ILebhaft zu Nudolf herum. 
„Wollen Sie einen Hirih jhießen? Wirklih? Ach, 
das ift Ihön! Dann wird fih ja Stefan endlich be- 
ruhigen.” 

„a8 beunruhigt denn den Herrn Stefan, wenn 
id fragen darf?” gab Rudolf zurüd. 

„Sr Tlagte über den außergewöhnlichen Wilb- 
Ihaden auf feinen Feldern und meinte, die Thätigleit 
von Kajpar und Genofjen fei jett ganz wünjchenswert, 
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Säger wären Sie ja gar nit! — D,” unterbrad 
fie fich erihroden, „das hätte ich wohl nicht wieder: 
holen dürfen? Nehmen Sie’s übel, Herr von Wilden- 
hoff? Ich Hoffe nicht, es war body nichts Böjes!” 

„Nein, fiher nicht, gnädiges Fräulein! Ach kann 
nicht jagen, daß Herrn von Gorbichewmetis Kritik mir 
irgendwie zu Herzen ginge. Sie dürfen alles, was 
er jagt, mir unbejhadet wiederholen.“ 

„Haha!“ Tachte der alte Heimburg aus vollem 
Herzen. „Kein birfchgerechter Säger! Das wird er 
wohl erft feitftellen müllen, der Sonntagsjäger, 
Rirmesihüge der! Hat mir auch Jchon mal einen 
Bortrag darüber gehalten, daß mein junger Freund 
ein Scießer, aber fein Säger wäre, und ich fragte 
ibn darauf, ob er feine Weidmannsipradhe auf der 
lateinifschen Schule oder wo fonft gelernt hätte!“ 

„Ih babe mich fehr blamiert!” Tlagte Erika. 
„Tägli befomme ich Schelte für allen Unfug, den 
ih gefagt babe und nicht hätte jagen follen, und 
nimmer wird e8 beiler. Adieu, Hert Oberförfter, ich 
will lieber wieder gehen. Wenn ich einmal fo an: 
gefangen habe, wirb e8 doch mur immer fchlimmer!“ 

„Aber darum werden Sie doch nicht gleich wieder 
abjtreihen, Fräulein Seefchwalbe,” jagte er. „Nun, 
wie Sie befehlen, aber fommen Sie bitte recht bald 
wieder. Es fällt immer ein Sonnenftrahl in mein 
einſames Jägerſtübchen, wenn Sie bereintreten.” Er 
drüdte herzlich die dargebotee Hand des Mädchens. 
„Nun, Wildenhoff,“ fuhr er fort, als fie fih zum 
Gehen wandte, „Sie werden do das gnädige 
Fräulein nit allein zu Holze ziehen lafjen? Zt 
ein weiter Weg —“ 

„Wenn gnädiges Fräulein geitatten —” Rudolf 
wartete jedoch die Einwilligung nicht ab, verabichiedete 
ih jchnel von feinem Gaftfreunde und folgte ihr. 

„Ich babe Sie jo lange nicht gejehen,” begann 
er unmutig, als er an ihrer Seite dahinfchritt. „Es 
it ein Wunder, daß Sie mich überhaupt noch wieder 
erfannten. Vielleicht geichah es auch nur, weil der 
alte Heimburg Shrem Gedächtnis aufhalf.” 

„gür wie dumm müflen Sie mid halten,” 
ladhte Erifa, „oder mie furz von Gedächtnis! Ich 
bin ganz Ichlau, glauben Sie mir nur! Und id 
babe Sie aud) wieder erfannt. Was kann ich denn 
dafür, daß Sie uns nicht mehr bejuchen.” 

„sh bin ja gelommen,” gab er zurüd, „Shre 
Frau Tante hat mich nicht angenommen, fonbern fid) 
verleugnen lafjen. Warum, weiß ich nicht und aud 
nicht, was ich verbroden habe, um folche Behandlung 
zu verdienen!” | 

„Bar nichts haben Sie verbrocden,” ermiberte 
Erika mit lebhafter Beftimmtheit, „es geichieht Stefans 
wegen, das weiß ich ganz genau!“ 

„Stefan wegen? Aber das ift ja unerhört! 
Was geht mich denn Stefan an oder ich ihn? Will er 
mich nicht in feiner Gejellichaft dulden, weil ich fein 
birfchgerechter Jäger bin, jo hat doch immerhin Shre 
Srau Tante ihren Umgang ohne jolhe Rüdlichten zu 
wählen. Aber wenn ich nicht irre, Fräulein Erila, 
aud Sie find mir ausgewichen, ich habe es bemerkt — 
geihah das audy Stefans wegen?“ 

.  Erila wollte nicht leugnen, um in feinen Augen 
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nicht al8 Taunenhaft dazuftehen, und eine mildernde 
Abſchwächung ber Wahrheit ftand ihr nicht zu Ge: 
bote. „Ya!“ ermiderte fie unvorfichtig und troßig, 
aber ehrlih wie Gold. 

Rudolf hemmte unwilltürlih den Schritt. „Ya?“ 
wiederholte er. „Alfo wirklih? Im feinetwillen 
wollten Sie mich fränten und vernadläffigen, ab: 
ichtlid, mit Bemwußtlein, ohne auh nur ein Hehl 
daraus zu machen? Bielleiht darf ich mir daraufhin 
die Yrage erlauben, warn oder wodurd er jo hoch 
in Shrer Gunft geftiegen ift, daß ich fo tief dagegen 
finfen mußte?“ 

Auch Erika war ftehen geblieben und jah ihn 
an. Seine Augen waren bunlel vor Zorn und eine 
tiefe Salte lag über den feitgezeichneten Brauen. 
Ein leifes Gefühl der Furcht beichlich ihr Herz, doch 
einer Furcht, die fein fonderliches Iinbehagen ver: 
urſachte. „Er iſt nicht in meiner Gunft geftiegen. 
Ach Bott, nein! nichts weniger ala das!” 

Ein Ton ängjtlidher, ja leidenjchaftlicher Abwehr 
lang aus biejfem legten Wort, und ein gequälter 
Ausdrud ging plöglicd) dabei über ihr Gefiht. Rudolf 
bordte auf. So viel Ernfihaftigkeit, foldhe Empfindung 
hatte fie doch früher nicht gezeigt, wenn fie Stefans 
erwähnte? Die Wahrnehmung beunruhigte ihn. 
„Und doch nehmen Sie jo weitgehende Rüdjichten 
auf ihn, wie Sie früher nie gethan?” fragte er 
eindringlich. 

„Rüdfichten nit, Herr von Wildenhoff! Wirk: 
ih nit! Er thut mir nur fo leid, und — ich mag 
ihn nicht unnötig mißtrauifh madhen!” Sie brad) 
ab und jeßte haftig ihren Weg fort, um Jeinem 
forfchenden Blid nit mehr ftandhalten zu müllen. 

„Run, wenn das feine Rüdfichten find, mein 
gnädiges Fräulein, jo weichen darin unjere Auf: 
fallungen voneinander ab,“ beharrte Rudolf. „Er 
thut Shnen jo leid, jagen Sie! Mithin fangen Sie 
bereits an, ihm Necte einzuräumen, aus Mitleid! 
Und davor gerade habe ich Sie jo dringend gewarnt! 
Darf ih das nicht wieder thun, Fräulein Crila, 
weder fragen no warnen?” Wie warm und wie 
nahdrüdlid war fein Ton! Wie unmwiderfiehlich ge: 
mahnte er fie, ihm mit Vertrauen und Offenheit zu 
vergelten! Doch das eben durfte fie ja nicht. Mie 
ein jchwerer harter Stein drüdte Stefans unjeliges 
Geheimnis mit feiner graujamen Drobung auf ihrem 
Herzen und hemmte darin jeden freien Schlag. Die 
Wahrheit durfte fie nicht jagen, und was jonft? Sie 
mußte es nicht! 

„Als Mitleid müflen Sie das nicht auffallen,“ 
ftammelte fie. „SZhm fehlt ja nichts, weshalb follte 
ih ihn bemitleiden?“ 

„a, die Frage werben wir beide nicht jo ohne 
weiteres Klar jtellen Fönnen, mein gnädiges Fräulein,” 
erwiderte Rudolf. „Gemwiß fehlt ihm etwas; ich 
meiß nur eben au nicht was! Er fommt mir fchon 
lange vor wie einer, ber ein Jchlechtes Gemiljen hat, 
und er wäre gerade der rechte, um fich als Märtyrer 
einer einftmals begangenen Schuld bei unerfahrenen 
jungen Mädchen intereflant zu machen!“ 

„Aber Herr von Wildenhoff, woher willen Sie 
das?” rief Die Unverbefjerliche Fopflos in ihrem Schred. 
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Er lachte kurz und zornig. 

„sh weiß e8 gar nicht, es war die Mutmaßung 
eines fährtengerechhten Sägers, gnädiges Fräulein, 
und hr unbedadhter Ausruf joeben zeigt mir, daß 
ih recht hatte! Aber glauben Sie mir, einen fo 
unerhörten Vorgang werde ich nicht ruhig mitanjehen! 
Gelingt es dem Kerl durch foldhe unlauteren Mittel, 
Sie in feine Schlinge zu loden, jo made ich ihn 
unfchädlich, verlaflen Sie fih darauf!” Seine Stimme 
zitterie vor Singrimm, und feine Augen flammten. 
Erita fah feine Drohung bereits in jchredlicher Deut: 
lichkeit erfüllt. 

„Der unglüdlide Stefan,” rief fie entjegt, 
„das ift ja fürchterlich! Von allen Seiten droht ihm 
das Verhängnis! Sie wollen ihn totichießen, wenn 
id mich mit ihm verlobe — er felber will fich tot- 
Ihießen, wenn ih mid mit —” Gie hielt inne. 
„Mit Ihnen verlobe,“ hatte fie jagen wollen. Und 
das Entjeten bei dem Gedanken, es hätte wirklich 
diejes Wort um Haaresbreite ihr entichlüpfen fünnen, 
betäubte fie geradezu. Abermals blieb fie fteben, 
ben Kopf gelenft, das Antlig bis zur Stirn hinauf 
von Glut überhbaudt. Er fah dag — und gerade 
dies Entjegen ließ ihn erraten, was fie hatte jagen 
wollen. Wie war fie reizend und rührend zugleid 
in ihrer unbedadten Dffenheit und der tiefen Ber: 
wirrung darüber Ein ftürmifches Entzüden überfam 
ihn, wie er nie zuvor empfunden, der faum be: 
zwingbare Wunjh, fie an fich zu ziehen und mit 
heiß aus dem Herzen firömenden Liebesworten fie 
zu tröjten für den füßen Schred, in dem fie mie 
gebannt bier vor ihm ftand. Der Wunfh wuchs in 
feiner Seele zu einer VBerfuhung an, die für den 
Augenblid ihm unerträglid dünfte. Unwillkürlich 
wandte er fih ab, um den Sturm vorüberziehen zu 
laflen. „Schonzeit!” dachte er und bik die Zähne 
feft zujammen. Einige Sekunden lang berrichte 
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ateınlojes Schweigen zmwilhen den beiden. Dann 
aber trat Rudolf wieder zu ihr und blidte fie aus 
den tiefen Augen ruhig und freundlid) an. 

„Laſſen Sie ſich doch durch ſolche albernen 
Drohungen nicht einſchüchtern, Fräulein Erika. Nicht 
durch meine und nicht durch ſeine, ſondern handeln 
Sie nach Ihrem wahrhaftigen Gefühl! Wenn Gord— 
ſchewski nicht Mannes genug iſt, ſich ohne Ihre 
Beihilfe durchs Leben zu ſchlagen, dann verliert die 
Welt wahrlich nicht viel durch ſeinen Abſchuß!“ 

Erika blickte wieder auf, verſtändnisvoll, doch 
nicht überzeugt. Schweigſam gingen ſie weiter. Die 
Sonne brannte und es lagerte ſeltſame Schwüle im 
Walde. An einer Wegbiegung blieb Rudolf ſtehen. 
„Dort liegt Ihre Waldfeſte, gnädiges Fräulein, und 
ich will mich Ihnen hier empfehlen!“ 

„Wollen Sie nicht mit hinaufkommen?“ fragte 
ſie ungewiß, und er fühlte mit einem Stich im 
Herzen, daß die Aufforderung nicht ganz ehrlich, 
jedenfalls nicht dringend gemeint war. 

„Rein, danke. Wenn Sie geſtatten, verfuche 
ich ein andermal! Heute lieber nicht — Stefans 
wegen!“ 

„Sie ſollen das nicht ſagen!“ rief Erika, die 
ſich getroffen fühlte, ärgerlich. „Warum höhnen Sie 
mich? Ich habe Ihnen doch nichts zuleide gethan!“ 

„Ich höhne Sie nicht, Fräulein Erika. Ich 
möchte Sie nur daran erinnern, daß er kein Objekt 
iſt, um ihm ein Herz wie das Ihrige zum Opfer zu 
bringen. Denken Sie doch daran!“ 

Seine nervige Hand umſchloß die ihre mit 
feſtem Druck, in der geſenkten Linken hielt er ſeinen 
Jägerhut. Sonnenglanz lag auf ſeinem braunen 
Haar, in den dunklen, ſchönen Augen. 

„Ich werde daran denken!“ ſagte Erika über— 
zeugungsvoll. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Erſtes Buch. 
Auf den leriniſchen JInſeln. 


Erſtes Kapitel. 


„Sie kommen!“ 

„Wo?“ 

„Dort unten, die Croiſette herauf, vom Grand 
Hotel her. Sind noch ziemlich ferne, und zeigen, 
ſoweit ich's unterſcheiden kann, keine Eile.“ 

„Ah, endlich doch! O, bis das ſich aus den 
Federn ſchält und zu einer kurzen Ausfahrt bereit 
macht! Bis das erforſcht hat, welcher Wind heute 
weht, ob die Luft trocken oder feucht, und danach 





Bruſt und Hals und Naſe in ein Dutzend Tücher 
gewickelt hat, trotzdem die liebe Sonne am wolken— 
loſen Himmel ſteht! Bis das ſeine geröſteten Brot— 
ſchnitten mit Butter garniert und mit fadem Milch— 


kaffee hinuntergeſchwemmt hat! Heiliger Caſſian — 


da kommt unſereins doch raſcher zu Ende und 
billiger!“ 

Auf dem Rande eines ſtarkgebauten Segelbootes 
ſitzend brummt's ein wettergebräunter Sohn der 
ſonnebegnadeten Provence. Das eine Bein über das 
andere geſchlagen, hält er auf dem Schoße die ge— 
ſtrickte, umgeſtülpte Phrygiermütze und langt aus 
derſelben kleine, ſchwarzbraune Muſcheln, öffnet ſie 
der Reihe nach mit ſtumpfer Meſſerklinge und ſchlürft 
das gelbbraune Auſterntier mit brummendem Behagen. 
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Hinter ihm, Rüden an Rüden, figt fein Ge: 
fährte auf dem jenjeitigen Rand des Bootes, Tchlägt 
mit den Ferſen im Takt gegen die äußere Bordbmwand, 
und fpridt in fingendem Tone fo vor fih hin, kaum 
mit einer leichten Neigung des Kopfes nad bem 
anderen: 

„Billiger? Das Ichon no. Aber nicht mehr 
billig... Wenn fie auf dem Filhmarkt dort Diele 
winzigen Dinger, die Tu da verichludit, das halbe 
Hundert um einen Sou verlaufen, jo muß unfereins 
von teueren Zeiten reden. Seitdem Lord Brougham 
ins Land gefommen —” 

„Weiß ih noch,” raunte der andere; „hin 
damals um die vierzehn Sahre alt gewelen.” 

„Ich auch jo was, weiß nicht genau,“ fährt der 
andere gleichgültig fort. „Nun aljo, feit der große 
Lord jenſeits der Kirche fich angebaut, jeit dann ber 
General Taylor folgte, und der Herzog von Ballombroja 
fein Chäteau des Tours auf den nädjlten PBinien: 
bügel pflanzte: feit der Zeit ift unler Feines Cannes 
berühmt und teuer geworden. Weiß Gott, wie der 
Fremdenftrom von Sahr zu Sahr zunimmt! Der 
Heine George Mery, der dort drüben gerade unter 
ber Thür feines Hoteld Maulaffen wie gewöhnlich 
feil hält und dabei doch eigentlich feiner Frau einen 
Portier eripart, hätte fich’s vor Sahren au nicht 
träumen laflen, daß er um jeden Preis dereinft noch 
ale Millionär fterben fol. Der Tann fi ein ge: 
bratenes Huhn leiften, jo oft er will; aber unfereings 
feines mehr wie ehedem für fünf und jechs Sous! 
Da muß eben Mutter Catherine manchmal eine 
Bouillabaifje al8 ZTröfterin zureht maden, mit der 
fih’8 zur Not auch leben läßt. Hab’ ich recht, 
Bierre?” 

Und der Graufopf jchnalzt mit der Zunge, 
während er von jeinem Hodhlig in den feuchten Sand 
niederipringt, den gerade eine zurüdmweichende, ganz 
flahe Welle bloßlegt. 

Pierre führt eben die legte Muichel zum Munde 
und faugt den Synhalt mit pfeifendem Sclürfen. 
Dann wirft er die Schale hinab ins Meer, das in 
ruhigem Atemholen leife Inifternd nun über den 
laden Strand zurüdrollt, ftedt das Meier in die 
Taihe und jtülpt die von Meerwaller no ftart 
Besen Müte ohne Umftände auf das fraufe 

gar. 

„Ra, laß nur gut fein,” plaudert er gemütlich, 
während er fih den Mund mwildht, „wäre unjere 
Stadt no das alte unbelannte Neit, dann wäre 
freilich unfer Leben billiger, aber mit dem “Ber: 
dienen wär’s eben auch wie eins gegen zwanzig be: 
ftelt.. Heute haben wir fchon die dritte Ausfahrt 
nad) den Snjeln in diefer Woche. Thut zujammen 
fünfundfiebzig Franken, und dazu meift noch ein 
Ihönes Trinkgeld und ein feines FSrühllüd extra! 
Das war vor zwanzig, ja vor fünf Jahren nicht zu 
verdienen damit, daß man fich auf einige Stunden 
hinters Segel legte. Ho, muß es reiche Leute geben 
dort Hinten im Norden. Nun haben wir |chon alle 
Nationen bier, und fogar von Amerila fommen fie 
herüber, wo die Sonne dod) auch Jehr warm cheinen 
jol, um fi die kranken Zungen auszubeilen; zumeift 
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aber doch nur, um dem guten Herrgott den Tag ab: 
zuftehlen. Aber nicht die wenigiten kommen eigens 
zum Sterben her. Die blieben boch eigentlich ge: 
Icheiter gleich zu Haus!“ 

„Lab fie bo,” eiferte plößli der andere. 
„Das Sterben koftet hier jehr viel Geld, und diejes 
Geld bleibt Hier fiten! Es mögen der Jahre zehn 
oder elf her fein, daß ich die berühmte Rachel aud) 
nad ben Anjeln fahren durfte. Was wußte ich von 
dem Srauenzimmer! Aber als fie kaum jchs Wochen 
darauf dort hinten an der Berglehne in der Billa 
Sardou ftarb, war ein großer Lärm um ben Fall, 
und ih erfuhr nun erft, was für eine feine Dame 
es gewejen, die mir nad) der furzen Fahrt über Die 
Tare ein blanfes Fünffrantenftüd einhändigen ließ! 
War nody in guten Sahren, das arme Ding, als es 
fort mußte; und hatte ein paar Augen, die brannten 
wie die liebe Sonne — hatte jolhe Augen mein 
Lebtag no nicht geliehen. Wie eine Prinzejjin hat 
man fie heimgeführt, obwohl fie nur eine Yüdin 
war! GSiehft Du, und fo kommt viel Geld unter 
die Leute.” 

„3 babe auch nichts dagegen, daß fie zu uns 
tommen, wenn fie e8 durdaus wollen,” gähnte Pierre. 
„IH jage nur, daß ich’8 nicht thäte. Na, und die 
wir heute nad) den Synfeln führen werben, jag’ mal, 
Gervais, find das auch Leute mit halben Lungen 
und dem ewigen Gehufte, daß man ihnen gern ein 
Pfund Honig in die Kehle geben möchte, wenn es 
ihnen nur hbülfe!?“ 

„Die die Barke geftern noch gegen Abend bei mir 
beftellte, ift die Lehrerin, die Du wohl audh fennft,” ent: 
gegnete Gervais. „Da geht fie Son, ein Stüd ben 
andern voraus, und winkt uns ihre Ankunft zu. Ja— 
wohl, Fräulein, alles bereit!” rief er, ohne jeine Stimme 
irgendwie anzufitengen, der Näherfommenden ent: 
gegen. „Es ift eine Deutihe oder fonit was,“ 
plauderte er dann wieder ruhig meiter, während er 
mit Pierre ein jchmweres Breit ald Einfteigebrüde 
zurehtichob; „fie giebt Unterricht in feinen Häufern 
und wird gern zu den Ausflügen mitgenommen, weil 
fie die Gegend fennt und den Handel mit den 
Fialern und ung Bootsleuten gut verfteht.“ 

„Ach ja, jest erkenne ich fie auch, dieweil ſie 
berantommt,” erwiberte Pierre gelajlen. „Die hält 
es unter uns allen am Hafen nur mit Dir. Die 
freilich ift nicht frank.” 

„Donnerwetter, alles eher als das!” lachte 
Gervais, und z0g9 nun artig die Müße, und jein 
Gefährte folgte gemütlich feinem Beilpiel. 


Zweites Kapitel. 


Über dem Boulevard de la Eroifette, wie die 
Straße unmittelbar am Strande in Sannes genannt 
wird, flutete das hellite Sonnenlidt. Nur eine Teile 
Bewegung ging dur die Luft, es war ein miildes 
Fächeln, wie es die Kinder bes Nordens wohl manchmal 
in fanften Mai: und Junitagen umfängt und Körper 
und Seele ihnen mit wonnigem Behagen durditrömt, 
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Dort unten aber, an ber paradieliihen Küfte der 
Provence, entiagt auch der geitrenge Winter feinen 
ftarren Attributen. Mit einem Wink feines Ecepters 
hült er die Lande nicht in Eis und Schnee — viel: 
mehr borgt er des Lenzes verichwenberiiche Geber: 
laune, und freut Blüten, wirflihe, duftige Blüten 
auf die Kletterrofen, auf Thymian, Goldregen und 
Sternhyazinthen, während jenjeitS der Alpen büjtere 
Nebel wallen, oder die harten Formen der Eisblumen 
um die verriegelten Senfter wudhern. 

Es ift um die zehnte Stunde. Die Sonne hat 
bereits jehr nachhaltige Kraft gewonnen, jo baß die 
noch nicht allzu zahlreichen Spaziergänger am Meeres: 
ufer ihre Schirme Ichon meift geöffnet tragen. So 
Ihlendern fie in Gruppen dahin, in eifrigem Ge: 
plauder. Andere freilich, ftreng ich abjchließend von 
dem jorglofen Frohfinn der mit einer ungeftörten 
Gejundheit Beglüdten, wandeln einfam fürbaß, in 
behutſamem Takte, und hemmen dann manchmal ihre 
Schritte, um die falzige Luft, die vom Golf heran: 
ftrömt, in vollen Zügen einzuatmen in die franfe 
Bruft. 

Nicht jo die Dame, welde in rafhen Schritten 
nun die Fahrbahn des Boulevards kreuzt und dann 
gerade herab über die fandige Böihung fih den 
wartenden Schiffern nähert. 

„Suten Morgen, Gervais,” ruft fie in einem 
Ton, daß der Gruß falt wie ein Befehl Hang. „Wir 
werden heute eine jchöne Fahrt haben.” 

„Die Ichönfte, mein Fräulein, die wir nod) zu: 
jammen gemadt,” entgegnete der Führer des Bootes 
Ihmunzelnd. 

„Aber Sie haben heut einen anderen Kameraden 
ausgewählt,“ fährt die Dame fort, indem fie einen 
prüfenden Blid auf Gervais’ Gefährten wirft. 

„Sasparo hält zu Haufe Wache bei jeiner Frau; 
find ihrer um eines mehr geworden lette Nacht.“ 

Die Fremde fette prüfend den Fuß auf die im: 
provifierte Brüde. 

„Was fann man da jagen,” meinte Gervais 
gleihgültig; „übrigens ift der da, Pierre, anftellig; 
Sie werden zufrieden jein, Fräulein.” 

„Kann er den Tiih deden draußen auf dem 
Meer?” 

„Das bejorge doh ih, Fräulein, nach alten 
Rechten.” 

„D, e8 giebt heute große Gefellfchaft und darum 
beim Frühftüd viel zu thun.“ 

„Aber bin ich nicht Flint und ficher troß einem 
Kellner im Grand Hotel?” 

„Volllommen, Gervais. Nur können Sie Shre 
Arme nicht länger maden als fie find, und ich felber 
werde mich heute nicht fonderlich um das Beftellen der 
Tafel bemühen.” 

„Sit nicht nötig, Fräulein,“ giebt der Edhiffer 
in einem faft väterlich wohlmwollenden Tone zurüd 
und wirft dabei verftohlen einen fehnellen Blid auf 
die Dame. „Können fi) ganz ungeftört der Gefell: 
Ihaft widmen. Pierre ift ja auch fein Neuling und 
weiß Ichönen Damen die Teller zu wechfeln, ohne mit 
den Speijereflen ihre Kleider zu beihimugen.“ 
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„Wollte id) meinen!” raunte Pierre halb 
Ihücdtern, halb trogig in jeinen Stoppelbart. 

„Tann ift e8 gut fo, daß ich mit Euch Ehre 
einlege,” wirft fie leihthin und wendet fich mit 
rajher Bewegung der Seite zu, woher fie gefommen. 

„Und der Speijetorb wird bo auch gebradt, 
daß mir nicht länger zu warten brauchen?” fragt 
Gervais, während er ebenfalls nach der Straße bin 
ausſchaut. 

„Gewiß, ſogleich, von einem Diener des Hotels.“ 

„Wir ſollten eben noch aus der Bucht heraus 
ſein, ehe der Morgenwind einſchläft.“ 

„Ei, der bequeme Herr! Nalürlich, damit Ihr 
die Ruder nicht zu führen braucht! Aber wir haben 
gerade heute gar keine Eile! Hören Sie, Gervais?“ 

„Vollkommen, vollkommen, Fräulein,“ tönt es 
leis zurück, und Gervais blickt ſo gleichgültig geradeaus, 
als hätte er nichts gehört. 

Am Rande der Böſchung, die hier den flachen 
Strand um mehr als Manneshöhe überragt, erſcheint, 
lebhaft plaudernd, eine zahlreiche Geſellſchaft. Ihren 
Mittelpunkt bildet eine junge Dame, in einfachſter 
Eleganz gekleidet, den Sonnenſchirm quer über den 
Rücken etwas burſchikos durch die beiden Ellbogen 
geſteckt, oder vielleicht unbewußt ein ſtillberedter Schutz 
gegen eine allzu eifrige Annäherung der Herren, 
welche ſie umſchwärmen und wetteifernd von allen 
Seiten in fröhlicher Erregtheit ihre Worte nur an 
ſie richten. Sie ſelbſt wandelt des Weges in heiterer 
Ruhe, den Blick vorwärts auf die harrende Barke 
geheftet, und nur manchmal fällt von ihren Lippen 
ein kurzes Wort der Entgegnung in das Stimmen— 
gewirre ihrer Begleiter. Auch dieſe lauter jugendliche 
Geſtalten, meiſt ſchmächtig, an Eleganz der äußeren 
Erſcheinung einander überbietend. Einer von ihnen, 
das ſchwarze Schnurrbärtchen zu kecken, aber noch ſehr 
kurzen Spitzen ausgedreht, holt in dieſem Augenblick 
ein indiſches Foulard aus der Taſche des Überrockes 
und legt es mit berechnender Sorgfalt um den Hals. 
Erſt nachdem dies geſchehen, ſpricht er faſt feierlich: 

„Couſinchen, Sie thun ſich heut wieder auf Ihre 
nordiſche Abhärtung etwas zu gute, genau wie dieſe 
anderen Herren hier. Aber das Meer entlang herrſcht 
doch immer Zugluft, und dann draußen erſt! In 
richtiger Vorausſicht und in ſteter Beſorgnis um Sie 
habe ich noch eigens ein Tuch zu mir geſteckt, das 
ich Sie nun umzunehmen dringend bitte.“ 

Er ſucht in den Taſchen und holt bald ein 
zweites Foulard hervor, das er dem ſchönen Mädchen 
mit beſorgter Miene vorhält. 

Ein ſchalkhafter Blick trifft ihn aus ihrem Auge; 
dann, ohne ſeiner Bitte weiter zu achten, hemmt fie 
plöglid den Schritt und atmet in tiefen Zügen die 
fräftige Salzluft ein, die in leicht fühlbaren Wellen 
ihr vom Meere her entgegenftrömt. So fteht fie am 
Rande der Bölhung, ein Bild der Kraft, Gejund: 
beit und Lebensluft, und ihr bligendes Auge verrät 
deutlih die G®enugthuung über die wetteifernden 
Huldigungen ihrer Begleiter. 

Nun tritt der eine der Herren vor fie hin an 
den Abbang, hält ihr die Rechte entgegen und [pricht: 

„Hier, Baronefle, treten Sie auf Ddieje paar 
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Büjchel ftarren Grafes, die aus dem trodenen Sande 
ragen. Dan verlinkt bier jonft bis über den Knöchel.” 
Die Dame ftügt fih mit der Linken kaum auf 
feinen Arm, und mit fiheren Tritten gleitet fie über 
die Halmbüjcdhel flugs hinab zum Uferrand. Dort 
itreden fih ihr fchon die derben Hände der Schiffer 
entgegen, welche fie rajch an den Ellbogen fallen und 
in einem einzigen Schwung das ziemlich fteile Tritt: 
breit hinauf in das Boot heben. 

Sn Lluftigen Sprüngen folgt die übrige Gejell: 
haft. Doc geben fie dem Fräulein, bas ihnen zum 
Strande vorausgeeilt war, den Vortritt über bie 
Brüde, und folgen ihr dann, der Herr mit bem 
Foulard in etwas poflierlicher Unbebolfenheit, ins 
Innere des Bootes. Ein Hoteldiener Ipringt Herzu, 
reiht Gervais einen geräumigen, mit blendendem 
Linnen verdedten Korb, aus dem jeitlich einige 
Tlajhenhälje verräterifch hervorlugen. Der Boots: 
führer verwahrt ihn forgfältig in einer Truhe im 
Hinterteil des Schiffes. Unaufgejordert treten einige 
in der Nähe ohne Beihhäftigung lungernde Fiſcher 
beran und helfen, die Schultern gegen die Boot8: 
wand geltemmt, die Barle vollends flott zu machen. 
Pierre und Gervais jchwingen fi hinein, und 
während die Gejellichaft in etwas erregter Umftänb- 
lichkeit fi in die Pläße teilt, bringen fie das Schiff 
mit ftarfem NRubderichlage vom Lande ab und vor 
den Wind. 

Als endlih alle ruhig jagen, brady die Unter: 
haltung unwillfürlid ab, und jedes war eine Zeit: 
lang bejchäftigt, der neuen und wie es jchien un: 
gewohnten Situation jeine Aufmerkfamleit zu widmen. 

Das Boot zeigte fich für feinen befonderen Zweck, 
dem Vergnügen ber eleganten Fremdenmelt zu dienen, 
ganz hübjch ausgerüftet. Die Wände und Site waren 
mit weißer Olfarbe beftrichen, fo glatt faft, als wären 
fie poliert. Für die Füße waren fchemelartige Stüßen 
bereit, an den Seiten feftgeftemmt. nd als nun 
Gervais am ladierten Maft das geftreifte Segel auf: 
zog und an der Spite ben zierlihen MWimpel mit 
der franzöfilhen Trikolore fpielen ließ, da bot bas 
Yahrzeug einen hier ftolzen Anblid. Leife raufchend 
perlte die Flut um den Bug auf, und in fanften 
Hebungen, kaum merklich zur Seite geneigt, glitt 
das Schiff hinaus in die freie See. 

Während Gervais das Segel unter feiner be: 
\onderen Obhut hielt, legte Pierre: den Steuergriff 
zwilhen Arm und Bruftl. Den Ehrenplag in ber 
Sejelihaft nahm die junge Dame ein, welde im 
Kreile der Herren bem Fräulein gefolgt war, bas 
ber Bootsführer jhon vorher ale gute Befannte be: 
grüßt hatte. Diefe Hatte ihren Pla in ber Nähe 
des Steuers gewählt, von wo aus ihr Blid unge: 
hindert jämtlihe Xeilnehmer der Fahrt überjehen 
fonnte. Und in biefer Anordnung jchien fi wie 
von felbft ihr perlönliches Verhältnis zu biefen aus: 
zudrüden. Während jene heiter und lebhaft, wenn 
auch) anfangs eine Zeitlang ftunım beobadhtend, fi) den 
neuen Eindrüden hingaben, jaß fie mit ziemlich gleich: 
gültiger Miene zunädft Pierre, und als die Inter: 
haltung allmählich wieder in Bang fam, wandten fid 
bie Herren und das junge Mädchen ftets nur mit einer 
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gewillen Förmlichkeit an fi. Wenn fie fchmeigend 
vor Sich Hinfah, modte man bei einem erften, rajchen 
Blid aud) ihr noch jenes Alter zuerfennen, in welchem 
das Weib fich gern noch und forglos mit anderen 
un die Zahl feiner Yahre nedt. Wenn man aber 
Ihärfer zujah, insbejondere wenn das Spiel ber 
Miene den Jnhalt ihrer Reden begleitete, dann er: 
funnte man in den ausgearbeiteten Zügen das Siegel, 
das aud) der jatte Ton der Sprache bejtätigte, welches 
ernfte Erfahrungen einem Menjchenleben aufzubrüden 
pflegen. Dabei waren ihre Bewegungen von voll: 
endeter Sicherheit; ihre ganze Erjcheinung, die ge: 
ihmeidige Kraft ihrer hohen Geftalt, ber fefte und 
doch freundliche Blid ihres dunklen Auges, ein vor: 
nehmes Etwas in dem leichtgebräunten Antli von 
imponierendem Eindrud — den nur manchmal, wenn 
auch ganz’ vorübergehend, eine gewifje freie Herbheit 
in Ton und Gebärde überfchattete. 


Drittes Kapitel. 


Mit günftigem Winde ging die Fahrt rajch von 
ftatten. Bald war man in der Nähe ber Klippen 
angelangt, welche den Cap de la Eroilette vorlagern, 
und über weldhe ber Gilcht der breitanrollenden 
Wellen wie eine filberne Flut hinleckte. Immer 
höher und drohender wuchs auf der nahegelegenen 
Stnjel St. Marguerite der fteinerne Bau empor, den 
Vauban dort einft errichtet hatte. Linfshin gegen 
Dften, bis an die äußerite Spige des Eilande, dehnte 
fih das lite Grün eines mächtigen Pinienwaldes. 
Weiterhin duntelte im jatteften Blau das unendliche 
Meer und über dem Ganzen lag ein wolfenlofer, 
lihtdurdglühter Himmel. Mit janfter Kiihle wehrte 
ber Dftwind der ungeltümen Kraft der Sonnen: 
ftrablen. 

„Run ja, der Tag ift zu unlerem Ausflug ja 
ganz geeignet,” hob einer der Herren an, welde lich 
zunädhjft um das junge Mädchen gruppierten; „aber 
hätte ich vorher gewußt, daß der preußilche Kronprinz 
heute mit feiner Samilie die nfeln bejucht, wie wir 
erft im legten Augenblid dur den Hoteldiener er- 
fuhren, dann hätte ich entichieden für die Wahl eines 
anderen Tages gejtimmt.” 

„Mein lieber Graf, Sie werden einander durdj 
aus nicht läftig fallen,” meinte lächelnd jener, welcher 
vorher dem jchönen Bäshen das Seidentuh auf: 
drängen mollte. 

„Aber meine Herren,” rief nun ber, welcher 
ihr an der jandigen Uferböfhung feinen Arın als 
Stüße angeboten hatte, „nur heute feine Politik! 
Genießen wir diefe ambrofiihden Stunden, ohne fie 
uns durch den MWermut zeitgejhichtlicher Erwägungen 
zu verbittern!” 

„Das mögen Sie jo leidht fertig bringen, 
Baron,” kanı es dbumpf von Munde feines Nachbars. 
„Sie find Franzofe. Ahnen verkörpert fih in dem 
preußiihen Kronprinzen, der bier von den raujchen- 
ben Feftlichleiten gelegentlich der Eröffnung des Suez: 
fanals ausruht, nur ein neues Kapitel franzöſiſcher 
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Glorie, das eine nahe Zukunft in die Tafeln der 


Weltgeſchichte eingraben wird. Aber vieren von uns, 
Kindern der hannoveraniſchen Erde, deren Familien— 
ſitze zwiſchen dem Teutoburgerwald und der Elbe 
viel älter ſind als die Herrſchaft der Hohenzollern in 
den Marken, iſt jener Prinz der Vertreter einer 
uſurpatoriſchen Gewalt, vor deren augenblicklicher 
Überlegenheit wir uns in das gaftliche Frankreich zu: 
rüdgezogen haben — des Tages harrend, der in den 
welfiihen Landen das Recht wiederherftelt und uns 
der Heimat wieder zurüdgiebt!“ 

Sn wachlender Erregung und lodernden Auges 
hatte der Sprecher diefe Worte bervorgeftoßen, und 
die fröhlide Stimmung der Gejellihaft war mit 
einem Male fihtlih in Berfiimmung umgeichlagen. 
Selbft das Ihöne Mädchen blickte jehr ernft, und es 
lag ein berber Troß um die Winkel ihres Lleinen 
Mundes, als fie die leidenichaftlihen Worte ihres 
Begleiters nun ruhiger weiteripann: 

„Die Sade ift, daß Baron Saraudy, Diplomat 
von Beruf und gerade darum für politifches Empfin- 
den etwas blafiert ift.” 

„Gerade darum?” gab jener fchnell zurüd. „Ich 
diene Franfreih in freier Ergebenheit und gerade 
deshalb mit um fo größerer Hingebung. Ein jehlechter 
Diplomat, der an dem Hauptübel der modernen Ge: 
jelichaft leidet, der Blafiertheit! Sch bin ftolz darauf, 
mich zu diefer Errungenichaft eines weltmännijchen 
Lebenslaufes nicht zu bekennen. Auch der Diplomat, 
dem in erfter Linie die Spradhe gegeben ward, um 
feine Gedanken zu verbergen, muß Doc eine unbe: 
irrbare Begeifterung für die großen ntereflen feines 
Volkes, ja der Menichheit im Herzen tragen. Obne fie 
mag er vielleicht immerhin in der Salonintrigue Er: 
folge haben, aber ganz gewiß wird er es nie in jenen 
enticheidenden Stunden, da wichtige materielle Fragen 
oder gar die Gejhhide der Nationen gegeneinander 
ausgeipielt werden. Es ilt ja eine populäre Bor: 
ftelung, der Diplomat müfle jo etwas wie ein ge: 
riebener Fuchs, und er braude nur das zu fein, 
Schleicher, Gelegenheitsdieb und Räuber in einem. 
Aber die Herren Staatslenfer älterer Drdnung, die 
da glauben, noch nad) früheren Rezepten einem für 
eine große Sdee begeifterten Gegner ein Bein ftellen 
zu fönnen, werden eines Tages aus dem Taumel 
ihrer Tindifhen Selbitgefälligkeit emporgeichredt wer: 
den — zu Ipät dann für ihre Eitelfeit und zu fpät 
für das Land, defjen Ehre und Sinterefien fie ver: 
treten jollten!“ 

„Er it doch immer jchwerblütig, unfer lieber 
Freund Armand,” gähnte der Herr mit dem indifchen 
Foulard, nadhdem er jenen Fauın hatte ausreden laflen. 

„Und es hört fi juft an wie eine Verteidigung 
Bismards,“ fügte ein anderer etwas gereizt bei. 

„Ven Mann braude do ich nicht zu vertei- 
digen, der bis jegt wenigitens feine Sade mit Erfolg 
— id frage nicht nad) dem Recht in diefem Augen: 
blick — jelbft geführt hat!” lang es wie in leifem 
Hohn zurüd. 

„Baron Saraudy, ich glaubte Sie bisher einen 
sreund der Legitimität!” rief aufgeregt ein anderer 
Herr dazmilchen. 


Roman von Buftav Schollwöd. 
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Armand von Saraudy verneigte fich höflich. 
„Halten Sie diefen Glauben ohne Sorge auch ferner 
fett, Graf Telhberg. In übrigen war meine leßte 
Bemerkung nur eine fachliche Feitftellung auf Grund 
von Thatfahen, die auch der Ichärfite Widerfacher 
nicht abzuleugnen vermag — zum Beilpiel wir 
Stanzofen und Sie, die Emigranten. Wir Diplo: 
maten müflen uns nun einmal, ganz unberührt von 
Gefühlen und Stimmungen, vor allem eine fühle, 
rein jahlihde Auffaflung wahren. Jh glaube dieler 
Pflicht zu genügen, wenn ich daran feithalte, daß jener 
Mann vorerft zwar den heiligen Haß von Millionen, 
aber nicht den Kinderipott verdiente, der ihn da und 
dort verfolgt. Was etwa die Zulunft bringen dürfte, 
darüber find wir aber heute nicht Richter! — Doch 
genug jeßt von alledem. Werfen Sie lieber einen 
Blid nah dem Lande zurid. Syn der Beurteilung 
diejes Banoramas giebt es wohl keine Verjchiedenheit 
zwilhen uns. Dort gen Weften Ichließt das Efterel- 
gebirge mit jeinen Dichtbewaldeten, fait büfteren 
Hängen das herrlihde Halbrund höhft wirkungsvoll 
ab. Im Norden die zerllüfteten maurijchen Berge, 
in denen ich mit Freund d'Autran demnädft einen 
Wolf oder jogar Bären zu jagen hoffe, wenn ihm 
feine Coufine für einige Tage Urlaub gewährt —” 

„Unter Shrer jchüßenden Begleitung, Herr 
von Saraudy, mag er den Urlaub haben.” Das 
Ihöne Mädchen lachte. 

„Erft vorgeitern wurden einem Pächter dort 
hinter Grafle einige Schafe zerrifjen.“ 

„Auf die Beltie!” fchrie nun der Herr mit beim 
Seidentucdhe lebhaft. „Wir wollen nicht wieberlehren, 
bis wir fie erlegt haben!“ 

„Herr d’Autran, Sie vergeffen in Ihrem Nim: 
robdseifer, daß Ihnen in der Billa Lutetia eine jorgliche 
Mama lebt!” fam es nun vom Hinterteil der Barke 
ber. „Sie hat fon heute nicht ohne lebhafte 
Beängftigung in hre Teilnahme an der Meerfahrt 
gewilligt. Sie wird nie zugeben, daß Sie id in 
ein jolches MWagnis ftürzen!“ 

„Ah, Fräulein Sommer möchte den Anjdein 
erregen, als bejäße ich nicht genug perjönlidhe Frei: 
heit,” lachte Rene d’Autran in einem Tone, ber un: 
willtürlih etwas auffiel. 

Die alfo Apoftrophierte jchien es nicht zu hören. 
Sie hielt den Blid über die Gejellihaft hinweg, da 
fie ein wenig erhöht faß, auf die altersgrauen Mauern 
des Forts gerichtet, und ihr Angeficht erriet nicht 
die leifefte Erregung. Doch Rene fühlte, daß ein 
flüchtiger Seitenblid feiner Coufine ihn ftreifte. 
Armand Saraudy nahm den Faden der Unter: 
haltung nad) einem faum jetundenlangen Schweigen, 
Icheinbar arglos, wieder auf, indem er die Reize der 
Landichaft in beredten Worten feierte. 


Viertes Kapitel. 


Plöglih lam Leben in die Mannjchaft. Gervais 
ließ die Leine loder, jchwer flatternd jhlug das 
Segel um den Maft, daß es der Cuufine Renee, die 
zunädhft faß, beinahe das mit cinem blauen Schleier 
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ummundene Hüthen in die Wellen entführt hätte, 
wenn nicht ein ralher Griff Armands dem vor: 
beugte. Lachend nahm das Mädchen das Tleine 
Ungemadh bin und befeftigte den Hut von neuem 
auf dem Kopf, wozu fie, vielleicht nicht ohne einige 
Kofetterie jo den Reichtum ihrer dichten, blonden 
Flechten zeigend, ziemlich lange Zeit brauchte. Ger: 
vais band inzwilhen das Segel feit und trieb mit 
Hilfe des Nuders die Barle an den Strand. Auf 
raubem Kiesgerölle zwilhen zwei mächtigen Stein: 
blöden bot fi ein günftiger Landungsplag. Die 
Gejelihaft wartete keineswegs ab, daß Gervais dur 
ein Brett wieder eine Brüde berftellte, jondern in 
luftigen Sprüngen jeßte eines nad) dem andern ans 
Land. Zulekt folgte Fräulein Sommer, gemefjen 
wie immer. Während die übrigen bereits ben 
ziemlich flachen Uferrand emporftiegen, war Armand 
Saraudy neben dem Bug des Schiffes ftehen ge: 
lieben und reichte dem Fräulein zuvorfommend bie 
Hand. Sie bediente fih mit freundlidem Dant 
feiner Stüge und folgte dann an feiner Seite der 
Geſellſchaft. 

Ein durchdringender Duft ſchlug ihnen alsbald 
entgegen. Meterhohe Thymianbüſche ſtanden an dem 
ſchmalen Fußpfad, der ſie ins Innere des Eilandes 
führte. Bald drang ein anhaltendes Lachen her. 
Die Vorausgehenden blieben einen Augenblick ſtehen, 
und indem ſie dem nachfolgenden Paare zuwinkten, 
wieſen ſie hierhin, dorthin auf ſchmutzig weiße, un⸗ 
förmliche Klumpen, die zwiſchen den Sträuchern 
umherlagen. Ab und zu regte ſich's in denſelben. 

„Das ſind arabiſche Gefangene,“ ſagte Fräulein 
Sommer im Weitergehen zu Armand, „die auf 
St. Marguerite interniert ſind. Manche von ihnen 
verträumen ſchon mehr als ein Lebensalter in dieſem 
Exil, einſt Kampfgenoſſen Abd-el-Kaders, die Be: 
ſiegten des Marſchalls Bugeaud und des Herzogs 
von Aumale. Seither brachte jeder Kabylenaufſtand 
der Inſel neue Gäſte; und noch vor zwei Jahren, 
als die letzte Erhebung weniger durch die Taktik 
Mac Mahons als durch die furchtbare Hungersnot 
unter den Eingeborenen niedergeſchlagen wurde, er—⸗ 
hielt das Fort hier neuen Zuzug durch eine Anzahl 
gefangener Häuptlinge. Und da liegen ſie nun, feſt 
in ihre Burnuſſe gehüllt, jeden wolkenloſen Tag in 
der brennenden Sonne umher und haben Mühe, ſich 
genügend zu erwärmen.“ 

„Sie haben die Inſeln ſchon mehrmals beſucht, 
mit verſchiedenen Familien, wie Sie mir drüben 
ſagten,“ nahm Armand Saraudy das Wort. „Und 
ich ſelbſt muß geſtehen: man überläßt ſich gern 
Ihrer Führung.“ 

Das Fräulein wirft den Kopf etwas zurück und 
während ſie mit der Schirmſpitze nach vorne weiſt, 
giebt ſie lächelnd zurück: „Heute offenbar nicht; heute 
bin ich einigermaßen überflüſſig.“ 

„Ei,“ meinte Armand mit Humor, „das dort 
iſt eben die Jugend, die ſich leichten Herzens ſelbſt 
immer Rat weiß.“ 

„Und Sie — Sie wollen ſich doch nicht von 
dieſer Jugend ausnehmen?“ 
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„Faſt. Sie hörten ja, wie Freund Rene mich 
‚Ichwerblütig‘ nannte.” 

„Weil Sie einem ernften Berufe leben, einem 
zweckbewußten Daſein.“ 

Sie ſagte das mit einer Betonung, mit einer 
Freiheit des Ausdrucks, womit ſie die geſellſchaftliche 
Grenzlinie zwiſchen ſich, der Lehrerin, und den übrigen 
Teilnehmern, Angehörigen altadliger Familien, ſehr 
beſtimmt verwiſchte. 

„Sie kennen die Frau Marquiſe ſchon länger?“ 
nahm Armand ganz unbefangen wieder das Wort. 

„Wir begegneten uns gelegentlich in Paris in 
Familien, wo ich deutſchen Unterricht erteilte. Seit 
dem Jahre ſechsundſechzig gönnen weiterblickende 
Eltern auch in Frankreich der deutſchen Sprache 
einige Aufmerkſamkeit. Herr Ligneau, der Groß— 
induſtrielle, ſagte eines Tages zu mir: „Ich Habe 
viele Abnehmer in Deutſchland. Meine Söhne 
werden einſt mein Geſchäft weiterführen. Sie ſollen 
nun vor allem Deutſch, dann meinetwegen auch 
Engliſch lernen. Und der Mann kennt die Welt 
durch ſeine internationalen Beziehungen; der weiß, 
daß Paris nicht mehr die Welt iſt.“ 

„Auch ich bemühe mich, Ihre Sprache zu lernen,“ 
fiel Armand ein, „wenn es mir auch ziemlich ſauer 
wird.“ 

„O, es kann Ihrer Laufhahn nur zu ſtatten 
kommen,“ entgegnete das Fräulein ſehr entſchieden. 

„Das klingt ja ſchier ein bißchen teutoniſch!“ 
ſcherzte Armand. 

„Nicht in dem Sinne, wie Sie es meinen,“ 
kam es zurück. „Ich hätte dazu gar keinen Grund,“ 
ſetzte ſie herbe bei. „Aber die rein ſachliche Auffaſſung, 
‚ganz unberührt von Gefühlen und Stimmungen‘, zu 
der Sie fih bemühen, wünfche auch ich allzeit feit- 
zubalten.” 

„SH beglüdwünide Sie dazu, wenn ih aud 
glaube, daß dies rauen ftetS jchmwerer wird als uns 
Männern,“ meinte Armand, und es Tlang wie ein 
gutmütiges, verhaltenes Neden. 

„O, Baron Saraudy, das Xeben madht den 
Charakter, nicht das Gefchlecht!“ 

Armand blidte mit Sinterefle auf das Fräulein, 
da® langlam an feiner Seite dahinjchritt. Aber er 
wollte offenbar die Unterhaltung von dem Gebiete, 
an das fie jchon wieder Streifen wollte, fern Halten. 
Darum Iprady er nach Furzer Pauſe: 

„Sie begegneten Fräulein von Elmsrode Ichon 
in Deutſchland?“ 

„Keineswegs. Vorgeſtern, während ich in der 
Familie Saint-Ay im Grand Hotel Stunden gab, 
kam Marquis d'Autran, der dort viel verkehrt, mich 
im Auftrage ſeiner Mama zu erſuchen, daß ich die 
Begleitung des Fräuleins von Elmsrode nach den 
Inſeln übernehme. Die Marquiſe ſelbſt befürchtete 
Herzklopfen von der Meerfahrt, und der Schutz des 
Vetters René ſcheint der alten Dame ſelbſt nicht 
genug würdevoll geweſen zu ſein. Die drei übrigen 
Herren, Klubfreunde des Herrn René, Graf Teſchberg, 
von Boſſe und Immenhof, durften ſich anſchließen 
unter der Bedingung, daß ich die Führung über— 
nehme. Sie gehören zu den hervorragendſten Mit— 
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gliedern der Kannoveranijchen Sie 
tennen fie ja wohl auch?” 

„Seit einigen Tagen.” 

„Geſtern alſo madıte ich der Marquije in der 
Vila LZutetia meine Aufwartung, damit ich meinen 
Schützling fennen lernte, der bei ihr auf Beluh 
— Der Ausflug wurde alsbald für heute verab— 
redet.“ 

Die Unterhaltung wurde abgebrochen, da ſie 
in dieſem Augenblick die Vorausgehenden eingeholt 
hatten. Dieſe ſahen nämlich mit einem Male ſich 
den Weg verſperrt von einigen arabiſchen Gefangenen, 
welche bei ihrer Annäherung von dem ſandigen 
Lager zwiſchen den Büſchen ſich erhoben und ihnen 
aus den weiten Falten ihrer gelblichweißen Burnuſſe 
die knochendürren Hände voll zierlicher, winziger 
Muſcheln entgegenſtreckten. Man mußte ſich wohl 
oder übel den Weg freikaufen, indem man ihnen 
kleine Geldſtücke einhändigte und dafür die Muſcheln 
in die Taſchen ſteckte — wertloſes Zeug, da die 
gleichen in Myriaden am Ufer entlang lagen. Doch 
der Fremde zahlt gern dieſen Tribut, den die armen 
Teufel, wenn ſie bei beſonderem Wohlverhalten manch— 
mal das Feſtland beſuchen dürfen, gern in Tabak 
und andere beſcheidene Annehmlichkeiten ihres von 
Langeweile verzehrten Daſeins umſetzen. Das un— 
verſtändliche Kauderwelſch, womit die braunen Söhne 
Afrikas ihr Angebot begleiteten, erregte das Lächeln 
der Fremden. Sie entzogen fich den immer zudring- 
liher werdenden Eöhnen der Wüfte, deren ftolzes 
Gelbftgefühl längit mit der Romantik ihrer heimat: 
lichen Freiheit verblihen war, und wandten fich, der 
Weilung Fräulein Sommers folgend, nad) links, 
zum Eingang des Forts. Keine Schildwache zer- 
ftörte bier die Joylle militäriihen Stilllebens, welches 
jeweils eine Kompagnie des in Antibes garnifonieren- 
den Regiments einen Monat lang führen darf; viel: 
mehr lungerten einzelne Sinfanteriften, waffenlos wie 
ihre Gefangenen, im fchattigen Thorweg und im Vor: 
hof. Einer aber näherte fih alsbald den Gäften 
und erbot fih, ihnen das Gefängnis der „eilernen 
Maske” zu zeigen. Man ließ fi durch düſtere 
Gänge, an den unfreundliden Sclafräumen der 
Araber vorüber, zu dem berühmten Gemade geleiten, 
welches jo lange Kahre jenes lebendige Nätjel der 
Weltgeihichte in feinen verjchwiegenen Mauern barg. 
Aber die Stimmung der Ausflügler verlangte fichtlich 
nah freundlicheren Eindrüden, und fie wandten dem 
öden, mehrfach vergitterten Itaume über der jenfrecht 
nah Norden abfallenden Felsmand alsbald wieder 
ben Rüden. Nur Herr von Jmmenhof nahm den 
Führer beim Austritt aus dem Korridor beieite. 

„Es wäre mir jehr intereffant, Jhr Chafjepot- 
gewehr befichtigen zu können. Wollen Sie mir bie 
Gefälligfeit erweilen?” Zugleih drüdte er dem Sol: 
daten ein Franfenftüd in die Hand. 

„Nichts einfacher als das,” ermiderte der Mann, 
„kommen Sie nur.“ Und auf dem Fürzeflen Wege 
ging er mit dem Fremden zu den Mannjchaftszimmern, 
nahm ein Gewehr vom Rahmen und hantierte damit 
etwas jelbitgefällig vor den Augen des Icharf beob- 
achtenden Herrn. 


Emigration. 
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Diejer, offenbar Jachverftändig, Efonnte feine be- 
londere Befriedigung nicht verbergen, fondern rief 
mehrmals: „Herrlih, ausgezeichnet; eine wirklich 
elegante Waffe!” 

„Und erprobt!” fügte der andere bei, fih in 
die Bruft werfend. „Habe bei der Divilion Polhes 
geftanden, als fie vor zwei Yahren den Päpftlichen 
bei Mentana zu Hilfe fam. Der General Kanzler 
fonnte mit feinen Zuaven feinen Schritt vorwärts 
machen gegen Garibaldi. Da haben wir eingegriffen, 
unfere Chafjepots machten Piff, Paff — und in einer 
Viertelftunde war die ganze Bande vernichtet. Man 
nennt das jeither das ‚Wunder von Mentana‘.” 

„Das Ding jcheint der preußiihden Zündnadel 
in der That weit überlegen; insbejondere markiert der 
Auffat eine ganz außerordentliche Tragweite,” fagte 
Herr von Ymmenhof mehr zu fich Jelbit. 

„Die Preußen? Die haben do nichts der: 
gleichen?” meinte der bievere Sohn des Mars. 

„AMlerdings, mein Freund, und etwas länger 
\hon als Ahr!“ 

„Sie find wohl jelbft auch einer?” 

„Bewahre mid) der Himmel!“ rief der Fremde 
baftig, mit bligenden Augen, reichte dem Manne die 
Waffe und jchritt hinaus ins Freie, die übrigen 
einzuholen. 


Fünftes Kapitel. 


Draußen ftand Fräulein Sommer im SKreife 
der Gelellichaft. 

„IH möchte Ihnen zunädft einen Spaziergang 
durch den Pinienwald vorjchlagen. - Die Bootsleute 
nehmen gewöhnlich mit der Barfe den Weg um die 
fürzere Weftjeite der Snjel. Heute müflen fie wohl 
die Ruder zu Hilfe nehmen, und es währt no 
längere Zeit, bis jie brüben angelangt find, von mo fie 
uns nah St. Honorat überjegen fünnen. Und 
während wir ung im Walde ergehen, dürften wir 
auch) jene Begegnung vermeiden, die einigen der 
Herren den Humor vertreiben würde.” 

„Die prinzlihe Samilie?” 

„Sa. Sie ift offenbar noh auf St. Honorat, 
jonft müßte man fie von unjerem erhöhten Standort 
aus gewahr werden.” 

„Sehen wir in den Wald!” riefen nun eifrig 
mehrere zugleich. 

Die Gejelichaft Jette fih_in Bewegung. Einige 
der Herren wollten wieder an die Seite des Fräu- 
(eins von Elmsrode treten; dieje aber blieb plößlich 
ſtehen. 

„Ich erbitte mir das Vergnügen, bei Fräulein 
Sommer bleiben zu dürfen.“ 

Die drei Hannoveraner traten an die Spitze. 
Nach längerem Zwiſchenraume folgten die beiden 
Damen, durch die Lebhaftigkeit des jungen Mädchens 
bald in ein eifriges Geſpräch verflochten. Armand 
Saraudy blieb noch ſtehen und blickte aufmerkſam 
in die Runde. Neben ihm hielt René d'Autran, 
der mit leiſem Verdruß der fröhlich plaudernden 
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welche ſo zunächſt die Herren 
von ihrer Begleitung ausgeſchloſſen hatte. 

Nach einigen Augenblicken ſtummen Wartens 
begann er: „Du ſuchſt eine Spur des Prinzen!“ 

„Warum nicht? Ich hatte noch nicht Gelegen— 
heit, ihn zu ſehen!“ 

„Wenn Du länger hier bleibſt, wird ſie Dir 
zur Genüge. Die Familie bewegt ſich viel im Freien.“ 

„Ich bin hier nur auf der Durchreiſe.“ 

„Schade; wenn Du weg biſt, iſt es eine ange— 
nehme Zerſtreuung weniger für mich. Bei der 
ſonſtigen Seltenheit ſolcher dahier ein empfindlicher 
Verluſt.“ 

„Ich dächte — Villa Lutetia erſetzte Dir alle 
Boulevards von Paris, das anregende Gewoge der 
Promenade des Anglais in Nizza, ſogar die Auf— 
regungen am Spieltiſch von Monte Carlo!“ 

Und Armand begann langſam den Voraus-— 
gehenden zu folgen. 

„Die legteren buchftäblich ,“ lachte Rene etwas 
trübfelig, „meine Mutter läßt mic) aus Belorgnis, 
daß ih eine Dummheit maden fönnte, durchaus 
nicht hinüber.” 

„Es iſt auch fein anlodendes Schaufpiel.” 

„Ssmmerbin ein Zeitvertreib.” 

Menſch, wie lebſt Du denn eigentlich, daß Du 
mit Deinen ſechsundzwanzig Jahren eines ſolchen 
Stoßſeufzers fähig biſt!“ 

„Du haſt leicht reden. Du ſtehſt allein in der 
Welt, biſt außerhalb Deiner dienſtlichen Sphäre ganz 
Dein eigener Herr. Mich hält der WMutterrod jo 
jehr in feine weiten Falten verwidelt, daß ich gar 
nicht berausfinde.” 

„Ei, das wäre!” meinte Armand mit Teiler 
Ironie. 

„Mama will nicht, daß ich dem Kaiſerreich 
diene! Du weißt ja, daß ihr Herz nur für ihren 
einzigen Sohn und für Frohsdorf ſchlägt. Den Lilien 
der Bourbons widmet ſie immer noch eine Art Gottes: 
dienſt. Deine Familie hat ihren Frieden gemacht 
mit den Napoleoniden —“ 

„Ich lege wenig Wert auf dieſe Unterſcheidungen,“ 
fiel Armand lebhaft ein. „Alles in allem genommen, 
diene ich eben meinem Vaterlande! Der Mißver— 
gnügte iſt nie ſchöpferiſch.“ 

„Wir warten!“ entgegnete René, allmählich 
lebhafter werdend. „Es geht abwärts mit der Dynaſtie! 
Nun haben wir das ‚große Miniſterium‘ vom zweiten 
Januar, zu dem das linke und rechte Centrum ihre 
Kapazitäten beigeſteuert, ohne daß damit die extremen 
Parteien irgendwie beſchwichtigt wären. Der Libe— 
ralismus herrſcht nun in Frankreich! jubelt die große 
Maſſe — und wir, wir wiſſen doch, daß die Kaiſerin 
insgeheim mit Öfterreich verhandeln läßt, um mit 
deflen Hilfe für die Wiedereinfegung des perfönlichen 
Regiments das zu thun, was man von defjen vor: 
nehmften Repräjentanten erwartet, jobald ihm ein 
Umjhmwung ber allgemeinen Zage die Mat hierzu 
in bie Hand giebt. Die Spanierin will den Grafen 
Chambord überflüffig machen, indem fie die Tradi- 
tionen feines Haujes für fih vorweg nimmt. Um 
den Kailer wird nicht gefragt. Der gehört dem 
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Doktor Corviſart. Inzwiſchen erregt man Hoffnungen 
allen Unzufriedenen Europas. Man vertröſtet die 
Depoſſedierten von ſechsundſechzig, daß unter Frank— 
reichs ſtarkem Schilde ihre Rechte wieder aufleben 
werden. Man wird handeln müſſen, und zwar nach 
außen, da man im Innern eine ſchwere Niederlage 
erfahren hat. Geſellt ſich dazu auch eine ſolche der 
Waffen, dann zerſchellt Frankreichs jetzige Regierung 
rettungslos an dem Ingrimm der Nation. Das iſt 
nicht allzu wahrſcheinlich, ſo lange der franzöſiſche 
Soldat der erſte der Welt bleibt. Aber wenn die 
Idee, die wir vertreten, durch ihren Sieg zur Gel— 
tung und Macht gelangen ſollte: — wird auch ſie 
ſich naturgemäß gegen das Kaiſerreich wenden, das 
nun einmal deren Verneinung bedeutet. Deſſen Tage 
ſind alſo gezählt in jedem Falle!“ 

„Du entwickelſt mit einer unerbittlichen Strenge,“ 
ſprach Armand lächelnd. 


„O, Du denkſt nicht anders, mein Freund, wenn 
Du Dich auch nicht offen dazu bekennſt — aus dienſt⸗ 
So ſühlt die Nation, ſo fühlen 
die Fremden, die bei uns zuſammenſtrömen und dem 
Tage der Entſcheidung entgegenſehen. Das Kleeblatt 
dort vorne — man ſieht's an ihren lebhaften Be: 
wegungen, daß ſie auch ſchon wieder mitten im 
Strome der großen Politik ſchwimmen — zählt auch 
dazu. Die Zeit iſt ſo erregt, daß ſogar die Frauen 
Parteigänger werden. Mein Bäschen —“ 

„Auch Fräulein Frieda von Elmsrode?“ 

„Du ahnſt nicht, welcher Haß ſie beſeelt gegen 
die Sieger von ſechsundſechzig.“ 

„Etwas dergleichen konnte ich aus mancher ihrer 
Äußerungen entnehmen, als ich vor einem Jahre 
zur Sagdzeit bei Euch auf Le Ban meilte. Auch fie 
it Hannoveranerin. . hr Bruder fiel gegen bie 
Preußen — jo ward ihr eben der Haß gegen die 
Sieger ein Herzensbedürfnis. Und Du mirft fie 
munter darin beftärfen — ein Gebiet mehr, Eudy in 
gleihen Gefühlen zu begegnen!” 

Rene ließ nur ein vieldeutiges „Hm“ hören, 
und Armand fuhr fort: 

„Sie wählte wohl Frantreicd ale Adoptivvater: 
land? Sie mürde damit den Schritt ihrer Groß: 
mutter wieder gut machen, die, eine d’Autran, vor 
der erjten Revolution nad Deutichland floh und dort 
heiratete.” 

„Sie bat fih zu dauerndem Aufenthalt no 
immer nicht entichloffen,” entgegnete Rene etwas 
fleinlaut. „&egenmärtig folgt fie einer bejonderen 
Einladung meiner Mutter, den Winter bei ihr zu: 
zubringen. Aber fie hält daran feit, jedes Jahr für 
längere Zeit auf ihre Beligungen zurüdzufehren, und 
lid allmählich in deren Verwaltung ganz ſelbſtändig 
einzuleben.“ 

„Na, kann ja auch anders kommen, trotz dem 
niedlichen Starrlopf!* warf Armand leicht nedend bin. 

Nene überhörte e8 vollftändig, und Armand 
fuhr darum fort: 

„Und ift Fräulein Sommer auch eine der miß- 
vergnügten Emigranten?” 

„Sie lebt Ihon länger in Frantreih, ih muß 
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annehmen, dur bejondere Schidjale zu uns ver: 
ſchlagen.“ 

„Eine eigenartige Erſcheinung,“ warf Armand 
hin, mit einem heimlichen Seitenblick auf Rene. 

„In den Familien,“ fuhr dieſer fort, „die ihre 
Dienſte in Anſpruch nehmen, iſt es ſchon traditionell, 
ſie mit ihrem Taufnamen anzureden. Und ſchon 
dieſer, ‚Erta‘, klingt unſern franzöſiſchen Ohren etwas 
fremdartig, etwas romantiſch. Das ‚H', welches ihm 
eigentlich vorliegt, bleibt uns nur in der Kehle 
ſtecken.“ 

„Ah, Hertha alſo.“ 

„So ungefähr. Jedenfalls haßt ſie die preußi—⸗ 
ſchen Lieutenants rechtſchaffen, obwohl ſie ſelbſt aus 
Preußen ſein ſoll. Sie wird nur ſelten geſprächig.“ 

„Es ſpielt alſo ſozuſagen ein geheimnisvolles 
Etwas um ſie?“ 

„Magſt Du's ſo nennen,“ ſprach René mit 
einem flüchtigen Lächeln, und hieb mit dem Schirm 
in einen am Wege ſtehenden Strauch. 

Sie waren den vorausgehenden Damen nahe 
gekommen und brachen das Geſpräch ab. Dafür 
wurde die Unterhaltung nun einige Zeit zu vieren 
geführt. Als aber der Pfad ſich wieder verengte, 
ſchob fih Rene ganz allmählich an Friedas Seite 
und wußte es ſo einzurichten, daß er mit ihr an den 
Schluß der kleinen Karawane gelangte. 

Armand erriet ſeinen Wunſch und ging mit 
Hertha voraus. 

Nun wandte fih Rene eifrig zu feiner Couſine: 
„Sind Sie zufrieden, liebes Bäschen ?“ 

„Herzlichen Dank, Rene, für die Veranftaltung 
diejes reizenden Ausflugs. Ich bin entzüdt.“ 

„Da haben Sie eben einen wichtigen Vorzug 
der franzöfiihen Lande: wir vereinigen innerhalb 
unferer Grenzen die ernite Eigenart des Nordens 
mit dem fonnigen Naturell des Südens. Und bdiefe 
glüdlihe Vereinigung ift ein Charafterzug unferes 
ganzen Volles geworden.“ 

„Gut Tonjtruiert!” lachte Frieda. 

„Es ift wirklich fo. In Deutichland haben Sie 
das do nicht! Und darum meine ih, Wäschen, 
daß Sie fi bei uns mohler fühlen, daß Sie immer 
bei uns bleiben jolten — da ja überdies edles 
franzöfiihes Blut in Ihren Adern fließt!” 

„zugegeben, Rene. Aber mein liebes Elmsrode, 
ftolz hingelagert auf einem der Ausläufer des Harz: 
gebirges — Sie jollten es erft einmal kennen lernen, 
um zu begreifen, wie ich e& troß allem liebe!“ 

„36 dachte, die neuen Machthaber verleiden 
Shnen die Heimat.” 

„Allerdings. Aber dafür lanıı doch die Heimat 
nichts. Ein hoffentlich nicht ferner Tag wird ja das 
alles wieder ändern!” 

„So möchte ich ihn recht fern wünidhen, jofern 
er uns ber Freude berauben würde, Sie recht lang 
oder — immer, immer bei uns zu jehen!” jchloß 
er, und feine Stimme zitterte leife von heimlicher 
Erregung. 

Sn diefem Augenblid blieb Hertha Sommer ftehen 
und wandte fi) mit einigen übrigens gleichgültigen Be- 
merlungen zu dem nachfolgenden Paare. Armand war 
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Ihon eine gewifle Zerftreutheit an ihr aufgefallen, feit 
er wieder an ihrer Seite ging. Wie fie nun fo 
plöglich nach rüdwärts ſprach, hatte er den Eindrud, 
ald wollte fie die Unterhaltung ber beiden an einem 
Punlte ftören. Sollte fie eine Wendung bes Ge- 
Ipräches erlauicht haben? 

Hertha fuhr dann fort: „Wir Eönnen uns nun 
zur jüdlichen Landungsftele begeben. Das Boot 
wird inzwilhen angelegt haben.” 

Man gab den vorausgehenden Herren ein Zeichen 
und wandte die Schritte rüdmwärts. 

Zu Häupten der Gelellihaft raujchte leile der 
Mittagswind in den breitausladenden, und dennod) 
lihten Kronen der Pinien, und baljamijcher Harzbuft 
ftrömte zur Erde nieder. 


Sedhites Kapitel. 


Eine Viertelftunde Später ftieß die Barfe vom 
Sinfelrande. Gervais und Pierre führten im Talte 
die Ruder. Das Meer bildet bier zmwifchen den 
beiden Cilanden die Enge des Yrioul, der heute 
friedlih lag wie ein Landjee, wenn die Winde 
ihlummern. Mit Steinhen und Mufcheln überjät 
leuchtete der Grund aus geringer Tiefe herauf, denn 
die Flut war jo Elar wie ein ftiller Waldauell. 

ALS man in derMitte des Meeresarmes angelangt 
war, holten die Schiffer ihre Ruder ein und bereiteten 
der Gejellihaft die Frühltüdstafel. Anter Lachen 
und Scherzen ließ man fi auf die Schemel nieder, 
je zwei Sikbretter wurden als Tiihe zulammen: 
gehoben. Gervais holte den Korb aus dem BVerjted, 
breitete Tücher über die improvifierten Tafeln, und 
von Pierre wader unterftügt legte er Teller und 
Beitede bereit. Bald machten die Brötchen in einem 
zierlihen Korb die Runde, die Släfer wurden auf: 
gejtelt, Wein: und Waflerflafchen entlorli. Butter: 
brot, Radieshen und Sardinen eröffneten das Mahl, 
eine duftige Paftete folgte. Appetit und Stimmung 
waren Jichtlih die beiten. Die beiden Graubärte 
beforgten den Xellerwechjel trog einem befradten 
Ganymed der erften Hotels. Dann ftellte Gervais 
eine jaftige Hammelleule, bereit® in Schnitten zer: 
legt und reich garniert, in die Mitte, deren zottiger 
Eigentümer fih an den aromatiihen Kräutern der 
Srauebene unweit Marfeille gemäftet hatte. Während 
alles derjelben kräftig zuſprach, verſchwanden die 
Bordeaurgläjer in dem Korb, und cypriihe Schalen 
vom belliten Kryftall famen zum Vorfchein. Bald 
darauf ein fröhlicher Knall, und Gervais ließ fich’s 
nicht nehmen, fomeit fein Arm reichte, das perlende, 
goldbraune Oeil de perdrix jelbft zu kredenzen. 

Nah heimischer Sitte ließen die deutjchen Teil- 
nehmer die Gläjer zufammenklingen, und bie fran- 
zöfihen Freunde, Armand und Rene, thaten ihnen 
gern Beſcheid. 

Schon wandte man ſich zum Nachtiſch, die Unter⸗ 
haltung wurde in lebhafter Erregung geführt, des 
Lachens und Scherzens war kein Ende. Nur Herr 
von Immenhof blickte manchmal erwartungsvoll über 
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die gligernde Fläche hin gegen St. Honorat. Aber 
jedesmal riß ihn jchnell wieder die fröhliche Stimmung 
der andern in ihre Wirbel zurüd. 

est ertönte es mit einem Male, do ganz 
gleichgültig, vom Munde Gervais’: 

„Da kommt der preußiihe Kronprinz.“ 

Als wäre ein häßlicher Windftoß über die fried- 
lihe Meeresidylle bingefahren, verftummten plößlid 
alle. Armand fuchte das Auge gegen den blendenden 
Widerfhein zu jchligen, den die im Mittag ftehende 
Sonne zmilhen das Boot und das jenjeitige Ufer 
ftreute. Auch die Übrigen faßte ein Drang der 
Neugier, den einer und der andere unter jcheinbarer 
GSleihgültigkeit nur jchlecht verbarg. Während ihre 
Augen noch mit der flimmernden Lichtflut kämpften, 
um das fremde Boot zu erihhauen, \prah Armand 
plöglich Teile: 

„Das ift er ja wohl, ganz nahe hier zur Rechten?” 

Über den Spiegel des Meeres glitt unter den 
Takte kräftiger NRuderichläge eine Barfe vorüber, 
welde nah St. Marguerite zuftrebte. Drinnen jaß 
Kronprinz Friedrih Wilhelm von Preußen, der den 
Stanzojen jeit dem Tage von Sabowa plößlich be: 
fannt geworden war, ein Bild blühender, imponierender 
Männlichkeit. Neben ihm feine Gattin, mit lebhaften 
Auge die Entgegenlommenden mufternd, mit bem 
Schimmer ungetrübten Mutterglüds auf dem jugend: 
lichen Antlit. Ihnen gegenüber ihre drei älteften 
Sprojien, Wilhelm, Charlotte und Heinrich, die mit 
jener wahen Neugier geiftig regjamer Kinder um 
fih blicken. 

Als die prinzliche Familie der tafelnden Gelell- 
Ihaft anfichtig wurde, erregte diejes Bild, in jolcher 
Umrahmung eigenartig genug, offenbar ihr heiteres 
Sinterefie. Dem Kronprinzen waren die Bhyfiognomien 
einzelner vom Hotel und von der Promenade ber 
einigermaßen befannt, und da ihm ftets eine leut- 
jelige Snitiative eigen war, nidte er freundlich herüber 
und rief dazu ein FTräftiges „Profit!“ Die beiden 
Heinen Prinzen, Wilhelm und Heinrich, nahmen den 
Gruß des Papas fofort auf, Ihwangen ihre Matrofen: 
büthen und wiederholten mit fTräftiger Stimme: 
„Profit!“ 

Armand Saraudy z0g den Hut, fi verneigend. 
Rene blidte auf ihn, dann auf die übrigen Herren, 
dann folgte er, ob auch etwas zögernd, wie in un- 
Ihlüffigem Trog, dem Beilpiel jeines Freundes. So 
auh Graf Teihberg. An diefem Augenblid aber 
faßte Herr von Sjmmenbhof fein faft volles Glas, 
bob es hoch über den Kopf empor, und indem er es 
ſamt feinem perlenden inhalt weit hinaus jchleuderte 
in die blaue Flut, rief er dazu, nach der prinzlichen 
Barle gewendet, ein lautes: „Pereat!“ 

Der Prinz und feine Gattin verrieten kaum 
dur eine leile Bewegung, daß fie den Ruf und 
feinen rohen inhalt verftanden hatten. Die arglole 
Kindlichkeit der Kleinen ahnte nichts von beflen be: 
leidigendem Sinne, ihre flaunende Aufmerkjamteit 
war vielmehr dem Glafe gefolgt, das im weiten 
Bogen binausflog. Während fie fih um Aufklärung 
über jene feltfiame Art einer Huldigung an ihre 
Eltern wandten, entfernte fi ihr Boot immer mehr 
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von der Ihwimmenden Frühftüdstafel und eilte dem 
nahen Ufer zu. 

Diesſeits aber war die vorher jo laute Fröhlichkeit 
ichnell einer verlegenen Stille gewidhen. Einige Zeit 
lang fand niemand ein vermittelndes Wort, diefelbe 
au breden. Wlöglih aber ertönte es vom Munde 
Armands, und feine fonft fo Eangvolle Stimme 
gewann dabei eine harte Färbung: 

„Das war gegen das heilige Gaflreht, Herr 
von Immenhof!“ 

Teer aljo Getadelte biß fi auf die Lippen. 
Dann, fih ermannend, warf er den Kopf zurüd und 
entgegnete: „Sch habe nicht die Rüdfichten zu nehmen, 
welhe Shnen Ahre Stellung aufbürdet!“ 

„Diele kommt bier gar nit in Frage,” gab 
Armand entihieden zurüd. „Ach will fogar die hohe 
Stellung des von Ihnen mit folch eigenartiger Auf: 
richtigleit Apoftrophierten einen Augenblid außer acht 
lafien. Aber dann follte ihm mwenigftens der inter: 
nationale Ausgleich zu ftatten kommen, ber in den 
Winterftationen der Riviera wie in ben großen See: 
bädern des Nordens Kleine nationale Eiferfücdhteleien im 
Sinterefje alljeitigen freundlichen Genießens fern hält!“ 


„Servais, räumen Sie ab,” tönte es plößlich 
befehlend dazwilchen. Der Ruf tam von Hertha, die 
jo der peinliden Auseinanderfegung ein vorläufiges 
Ende zu bereiten wußte. Die Bootsleute traten 
herzu, alle waren ihnen jogar behilflih, die Tijch- 
geräte wieder im Korbe zu verjorgen und das Boot 
zur Weiterfahrt bereit zu machen. 


Man landete auf St. Honorat. Während die 
Cdhiffer fih vergnügt über die reichlichen Refte der 
Mahlzeit hermachten, blieb die Stimmung der Gejell- 
Ihaft, welche nun die Snfel durchquerte, eine ge: 
quälte. Einzelnen gelang e8 troß beftem Bemühen 
faum mehr, einen unbefangenen Ton anzufchlagen. 
Nur einmal no ging ein herzliches Lachen von 
Mund zu Mund, als man unter Führung eines 
wohlbeleibten Mönches den Garten des weltentlegenen 
Klöfterhens durhwanderte, um zu dem alten, halb: 
verfallenen Turm am Südrand der Snjel zu ge 
langen, von deiien Plattform man eine ent: 
züdende Rundficht genießt. Der Klofterbruder gab in 
dem gleidhgültigen Ton eines Cicerone, der jeine 
Erklärungen wohl Ihon zum taujendften Male herab: 
leiert, einige geichichtliche Notizen über die Nieder: 
laflung, eine der älteften Pflanzichulen des ChHriften: 
tums im Abendlande. Als er aber an einer im 
übrigen dur nichts auffälligen Stelle angelommen 
war, gewann feine Stimme wenigitens etwas Aus- 
drud und Leben, während er zu den Gäften jprad;: 
„Ser, auf diefem Plage, wurden einft bei einem 
Überfall des Klofter® von den Heiden über fünf: 
hundert Ordensbrüder niedergemadt!” 

„Ra, To etwas haben Sie heutzutage nicht mehr 
zu befürdten,” meinte Herr von Bofle, befien be: 
bhäbiger Umfang mit dem des Mönches wetteiferte. 

„D, wer weiß!“ gab diejer jegt mit wichtiger 
Miene zurüd. „Die Zeiten find fchwer, das Heiden: 
tum |pult immer wieder von neuem in der Menjch 
heit! Nun, mir werden es nehmen, wie der liebe 
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Bott es jhidt. Wir find vorbereitet — unfer Leben 


ift ein Leben der Arbeit und der Entbehrung!“ 

„a, ja, das bier ift der beite Beweis,” Tagte 
Herr von Bofle troden, und mit der Spike des 
Stiefels drüdte er aus der Erde einen alten, aber 
wohlerhaltenen Champagnerpfropf hervor — danı 
nicht weit davon noch einen — und nod einen — 

Die Gejelihaft fonnte fi eines fröhlichen 
Ladens beim beiten Willen unmöglich länger er: 
wehren. 

Der Führer z0g erft eine grimmige Miene und 
juhte nah Worten, einen folch unheiligen Spaß ge: 
bübhrend zurüdzumweilen. Aber plöglih ging fein 
volmondrundes Antlit noch mehr in die Breite, und 
er flimmte laut in die allgemeine Heiterfeit ein, daß 
er fich Ichließlich das Bäuchlein halten mußte. 

Glückliche, unbefangene Kinder des Südens! 


Siebentes Kapitel. 


Die Rüdfahrt ging rajch von ftatten. 

Die Gejelihaft war jehr fürmlih und ein: 
filbig geworben. 

Hertha Sommer begleitete das Fräulein von 
Elmsrode zur Villa Lutetia. Als bie beiden in eine 
Seitenftraße neben dem Hotel des Princes eingebogen 
waren, taujchte Rene in Vertretung Armandbs, der 
bei den Damen blieb, mit Herrn von Jmmenbhof 
Erllärungen, welde durch die vermittelnde Teil: 
nahme von deilen beiden Freunden zu einer be: 
friedigenden Löfung geführt wurden. 

Dann Ihlug auh Nens den Pfad zur Villa 
ein, die linls an der Straße nad dem Dörfchen 
Gannet zwilhen Palmen, Steineihen und blüten- 
duftigen Anlagen im Schweizer Stile hervorlugte. 

Die Marquife empfing die Heimfehrenden mit 
einer freudigen Erregung, al8 fämen fie von einer 
Fahrt in ferne Zonen zurüd, wo der Tod in hundert 
Geftalten fie umdräute. Unter lebbafteftem Dante — 
dem auh Frieda in ungelchminkter Freundlichkeit 
Ausdrud gab — Iud fie Hertha ein, zum Diner zu 
bleiben. Armand war während feines furzen Auf: 
enthaltes obnedies der täglide Gajt am Tiſch der 
Marauife. 

Als es längft dbunkelte, gab diejer Hertha durch 
die milde Januarnadht das Geleite zu ihrer Wohnung 
in einer ber Nebenftraßen bes älteren Stadtteils. 

Während fie zwiihen hoben Gartenmauern 
dabhingingen, wo nur fpärliche Laternen den Weg 
erleuchteten, jprah Armand: „Sie haben fich dauernd 
in Frankreich niedergelafjen?“ 

„SIa,” gab fie zur Antwort; „im Winter bier, 
im Frühjahr in Paris, im Sommer in Vichy oder 
Trouville oder in den Pyrendenbädern — je nad 
den die Familien, deren Kinder mir als Böglinge 
anvertraut find, während eines ungewöhnlich lang 
ausgedehnten Landaufenthaltes die Fortjegung bes 
Unterrichts wünſchen.“ 

„Alſo ſind Sie eigentlich ſehr viel auf der 
Reiſe?“ 
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„Um des lieben Brotes willen!“ 

„Sie ſagen das in einem Tone, daß ich wünſchen 
muß, man werde Ihnen Ihre Aufgabe durch rück⸗ 
ſichtsvolles Zartgefühl erleichtern.“ 

Hertha lachte trocken vor ſich hin. 

„Oder wäre dem nicht ſo?“ 

„Ach, Herr Baron, es iſt hier wie anderwärts: 
nur der Beſitzende erntet Rückſicht, und das Zart— 
gefühl lebt — im Reiche der Träume!“ 

„Das kann ſo allgemein Ihr Ernſt nicht ſein, 
ſelbſt wenn manche trübe Erfahrung —“ 

Hertha fiel ihm ins Wort: „Man ſucht ſich 
eben auf ſeine Weiſe ſchadlos zu halten und gelegent— 
lich — zu rächen.“ 

„Eine traurige Genugthuung, dieſes letztere.“ 
ET einzige, die unfereinem die Gefellichaft 
äßt!“ 

„Aber der Rächer hat davon gewöhnlich auch 
keinen Vorteil. Die Geſellſchaft iſt ſtärker als er.“ 

„Doch der einzelne, dem die Rache gilt, iſt es 
nicht!“ ſagte Hertha mit innerſter Befriedigung vor 
ſich hin. 

Durch Armands Seele ging es wie ein leiſes 
Grauen. Er konnte das Gefühl nicht abwehren, daß 
die Fähigkeit zu äußerſten Entſchlüſſen in dieſem 
Weibe ſchlummerte. Aber gerade darin lag für ihn, 
der in der Frauenwelt bisher kaum anderem als 
ſchüchterner Willenloſigkeit oder kleinlicher Caprice 
begegnet war, ein beſonderer Reiz. 

Nach einer Pauſe begann er plötzlich, galant 
und ſchneidig: „Wenn ich die Summe dieſes Tages 
ziehe, ſo enthält er hübſche landſchaftliche Ein— 
drücke, die jedoch für mich, der ſchon ziemlich weit 
umhergewandert, nicht zu viel Überraſchendes boten. 
Dieſes letztere war der Bekanntſchaft mit Ihnen vor— 
behalten, ſo daß ich hiermit dem Wunſche Ausdruck 
gebe —“ 

„Baron Saraudy,“ fiel Hertha nun raſch und 
entſchieden ein, „belaſſen wir es bei dieſer erſten 
und einzigen Begegnung!“ 

„Warum doch — Fräulein Hertha?“ 

„Ich ſage, es iſt gut ſo.“ 

„Aber eine ſpätere Begegnung zu vermeiden 
liegt vielleicht gar nicht in unſerer Macht. Ich möchte 
Ihnen einen Ausflug zu zweien vorſchlagen, wenn 
Sie ſich, wie ich hoffe, auf einen Tag bei Ihren 
verſchiedenen Zöglingen frei machen können. Wir 
werden uns in Nizza vergnügen, in Monte Carlo —“ 

„In Nizza? Wo zur Zeit die ſchöne Frau 
von Rattazzi Hof hält und mit ihrer alten Freundin 
George Sand ſich ſehr viel auf den öffentlichen 
Promenaden zeigt? Sie gehören ja wohl auch zu 
den Intimen ihres Salons, da man Sie beſonders 
in den italieniſchen Angelegenheiten verwendet?“ 

„Woraus ſchließen Sie das?“ fragte Armand im 
gleichgültigſten Tone, während die Nacht die außer— 
ordentliche Spannung in ſeinen Zügen verbarg. 

„Weil Ihr Chef, Graf Daru, Sie vor vierzehn 
Tagen in einer geheimen Miſſion nach Rom ſandte. 
Die Verhandlungen des Konzils nehmen immerhin 
eine Wendung, welche den Miniſter mit lebhafter 
Sorge erfüllt. Aber gegenüber dem Gewebe, welches 
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im Gemade der Kaiferin geiponnen wird, werben 


fih die Fäden diejes Staatsmannes als zu Ihwad 


erweiſen!“ 

Armand hatte Mühe, 
äußerlich zu wahren. 

„Sm Kafino und im Cercle nautique unter: 
hält man fich davon ale etwas Allbefanntem,” fuhr 
Hertha fort. „Sn Paris find zu viele Frauen an 
ber diplomatijchen Arbeit, und darum fällt für bie 
Offentlichleit mehr ab als vielleiht manchmal gut 
ift,“ Tete fie mit vergnügtem Laden bei. Dann aber 
wurde fie plößlich wieder ernjt: „Und nun möchten 
Sie mih nad Nizza führen, wo wir mit jedem 
Schritt auf ein Mitglied Zhrer Gejellichaftskreile 
ftoßen müßten! Oder dachten Sie fidh unjeren 
Ausflug deshalb fo harmlos, weil ich jchon als ge: 
jegte Begleiterin junger Damen mid nüglich made?” 

„Aber, Fräulein Hertha,” entgegnete Armand 
mit flottem Humor, „wenn ich dies Ehrenamt als un: 
zertrennlich von Ihrer Erſcheinung betrachtete — 
glauben Sie, daß ich auch dann meine Einladung 
angebracht hätte?“ 

„Nun, ſo danke ich Ihnen freundlichſt.“ 

„Sie werden alſo mitkommen?“ 

„Nein.“ 

Sie blieb an einer offenen Hausthür ſtehen. 
„Bute Naht, Baron; ich bin an meiner Wohnung 
angelangt.“ 

„Aber warum verweigern Sie mir das Ver: 
gnügen?” Iprah Armand halblaut, doch dringend. 

„Ein andermal würden Sie mich verleugnen, 
und von Zhnen würde das — meinen hödjften Syn: 
grimm wachrufen!” 

„Hertha!“ 

Aber ſchon ſtand er allein auf der Schwelle, 
Hertha Sommer war in der undurchdringlichen Nacht 
des engen Korridors ſeinem Blick entſchwunden. 

Er machte eine Bewegung, als wollte er ihr 
nacheilen — doch nun faßte er ſich, und indem er 
wieder auf die Straße hinaustrat, murmelte er leiſe 
vor ſich hin: „Die kennt die Welt! Ob aber um— 
gekehrt die Welt ſie genauer kennt? Ich will dies 
ſeltſame, faſt geheimnisvolle Weſen nicht aus den 
Augen verlieren!“ 


ſeine Unbefangenheit 


Zweites Buch. 
Auf der Zufallhütte im Martellthale. 


Achtes Kapitel. 


„Sieh doch, Andrea, von Weſten her braut ſich 
was zuſammen. Ich fürchte, das Wetter wird heute 
noch umſchlagen.“ 

Der Angeredete trat unter die offene Thür und 
warf einen Blick ins Freie. 

„Hm,“ brummte er etwas enttäuſcht, „Du haſt 
recht, Fazio.“ Dann wandte er ſich nach dem Innern 
der Hütte, woher einige lebhafte Stimmen drangen, 
und rief: „Hört Ihr, es giebt ſchlechtes Wetter. Da heißt 
es, die nächſten Tage im germaniſchen Kot waten!“ 


Ro man⸗Zeitung 1894. 
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Die Unterhaltung wurde in italieniſcher Sprache 
geführt. Die beiden, welche auf der ausgetretenen 
Schwelle zwiſchen dem altersbraunen, windſchiefen 
Thürpfoſten ſtanden, traten nun wieder in den 
Hüttenraum zurück. Im Zwielicht des ſommerlichen 
Spätnachmittags ſetzten ſie ſich zu den anderen auf 
die Bänke, welche von zwei Seiten an den umfang- 
reichen offenen Herd ſtießen. 

„Sind wir nun aber auch ganz ficher,“ nahm 
der eine das Wort, „hier oben in dieſer ſchauerlichen 
Einöde nicht vergeſſen zu werden? Freund Sterbini 
hat zwar ſein geheimes Hauptquartier in Meran 
aufgeſchlagen, dem äußerſten Endpunkt, zu welchem 
der Telegraph bis jetzt vorgedrungen iſt. Er wird 
ſo freilich leicht in den Beſitz der allerneueſten Nach— 
richten über die Vorgänge in der Politik und auf 
dem Schlachtfelde gelangen. Aber ob ſeine Boten 
ſtets flink genug ſein werden, uns ſeine Weiſungen 
zu übermitteln?“ 

„Sei ohne Sorge,“ ſprach ſein Nachbar, „die 
Sache iſt gut organiſiert, und unſere Aufgabe ſo 
klar als einfach. Daß der Krieg von Frankreich an 
Preußen in dieſen Tagen erklärt wird, ſteht nun 
einmal in ſicherer Ausſicht. Vielleicht ſogar iſt es 
ſchon geſchehen und ſind ſie am Rheine draußen 
ſchon aneinander geraten. Pulverdampf, obwohl er 
ſich in Nebeln niederſchlägt, hat doch eine merkwürdig 
klärende Gewalt. Die Mächte werden beſtimmte 
Stellung nehmen. Oſterreich fällt dem Gegner von 
ſechsundſechzig in den Rücken — ſelbſtverſtändlich. 
Sind nur erſt die Kaiſerjäger hier herum aus dem 
Lande, dann treten wir in Aktion. Victor Emanuel 
muß gezwungen werden, gegen den Imperialismus 
Stellung zu nehmen, dem er gern zu Hilfe kommen 
würde. An den Grenzen des Kirchenſtaates ſind die 
Unſrigen bereits an der Arbeit. Sobald Mazzini 
das Zeichen giebt, wird gegen Rom ein Handſtreich 
unternommen. Die Regierung wird dann, will ſie 
nicht den tobenden Ingrimm der ganzen Nation 
herausfordern, die Freiſcharen gegen die franzöſiſche 
Beſatzung unterſtützen müſſen. Dann aber iſt ſie 
mit Frankreich verfeindet, der König kann dem ab⸗ 
trünnigen Garbonaro an der Seine nicht mehr Knechts- 
dienfte leiften! Wir aber, und mit uns eine große 
Anzahl fol vorgeichobener geheimer Wachtpoften 
längs der öfterreihiihen Grenze vom Stilffer Yoch 
bis weit hinein ins Sriaul, wir haben die Befreiung 
des Trentino vorjichtig vorzubereiten.” 

„Nun gut,“ rief nun der eine, noch jehr jung und 
bartlos, aber mit dem lodernden Blid eines fanatijch 
ergebenen Sohnes der ‚Giovane Stalia‘; „aber je 
länger wir uns bier als fcheinbar harmloje ‚Alpiniiti‘ 
im Gebiete des Ortler und Gevedale umbertreiben, 
defto wahrjcheinlicher ift es, daß die Aufmerkfamleit 
der vermaledeiten Tedeschi erregt wird.” 

„Keineswegs, wenn wir vorfihtig find! Yh 
beihwöre Dih bei dem geheimen Eid, den Du 


| unferer Sache geleiftet, laß Dich dur) Deinen Jugend: 


eifer nie binreißen zu einem unvorfihtigen, ja nur 
zweideuligen Worte! Wer immer unfern Weg freuzt, 
wer immer fih für unfer Thun intereffiert — er fol 
nichts anderes an uns finden, al daß wir, Mit: 
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glieder des italienifchen Alpenklubs, die Ortlergruppe 
nah den verfchiedenften Richtungen durdforichen 
wollen. Halte daran feit: wir find bier zunädft 
nur Kundfchafter, nicht Kämpfer. Wenn es uns 
jelbft gelänge, den Korporal mit jeinen jehs Mann, 
welhe die Bejabung des Hleinen Sperrforts in 
Gomagoi drüben bilden, zu überrumpeln — mas 
wäre damit vor der Zeit für die große Sade ge: 
wonnen? Überhaupt wollen wir den Fehler Garibaldis 
von jehsundfechzig nicht wiederholen, der fih durd) 
ein allzu rajches Vorgehen, ohne die Vollendung 
feiner Drganifation abzuwarten, am Gardajee tüchtige 
Prügel holte! Wir haben vorerft gar nichts zu 
leiften, al® den Zuftand der Brüden zu unterjudhen, 
die Stellen ausfindig zu machen, mo die Straßen 
am leichteften gegen anrüdende Truppen gejperrt 
werden tönnen, bis die Unjrigen in genügender An- 
zahl berüber find. Und dann muß die reguläre 
italieniihe Armee felbft auch folgen und unfere 
nationalen Aſpirationen bis aufs äußerſte ſchützen. 
Wir fönnen nur wünidhen, daß das arme Preußen 
dadurch in jeiner Verteidigung erleichtert werde; es 
liegt fern von uns, drüdt nie auf unjere Grenzen, 
wie die beiden anderen, redet nie anmaßend in unjere 
nationale Entwidelung darein. Das werben aber 
die legteren in Zufunft auch bleiben laflen, wenn eß8 
uns diesmal gelingt, uns vorteilhaft gegen Nord, 
Oſt und Welt zu jihern.” Ä 

Die Thür zum hinteren Raum der Hütte ging 
auf und herein trat der Senner, ein vermwilberter, 
graubärtiger Buride. Er jegte Mil zum Herd in 
einem eifernen Topf, blies die halb erlofchenen Kohlen 
zu neuer Glut an und nährte fie, indem er barz 
duftige Scheite zulegte. Die vier Gefährten Iprachen 
nun über gleichgültige Dinge, mancher radebrechte 
einige beutfhe Worte, um fich mit dem Hirten zu 
verftändigen. Doch blieb das gegenleitige Verftändnis 
mehr von der begleitenden Fingerfprade abhängig, 
welde die SJtaliener mit ungemein glüdlidem und 
deutlichem Ausdruck handhabten. 

Zwiſchenein warf der Senner hin: „Es kommen 
noch Fremde.“ 

Die Genoſſen waren hievon offenbar nicht 
ſonderlich erbaut. Und während der eine an die 
Schwelle trat, um nach den ungebetenen Gäſten aus— 
zuſchauen, kam ihm bereits ein breitſchultriger Mann 
entgegen, der nun den wuchtigen Bergſtock an die 
Hüttenwand lehnte und dann den vollgepackten 
Ruckſack von den Schultern ſchwang. 

„Grüß Gott!“ klang es mit der Treuherzigkeit 
eines deutſchen Bergführers von ſeinen Lippen. 

Der Italiener nickte. „...'na sera,“ warf 
er gleichgültig hin. 

Aber ſchon kamen um die Ecke des Hauſes drei 
andere Geſtalten geſchritten, und es waren offenbar 
Ausrufe lebhafter Befriedigung, mit denen die beiden 
Vorausgehenden jetzt das Ziel ihrer Wanderung be— 
grüßten. Der letzte folgte gebückt, ziemlich erſchöpft 
von der nur mäßigen Laſt, die er auf dem Rücken 
trug. — 

Die zwei Touriſten traten alsbald, gefolgt von 
ihren Führern, in die Hütte. Man tauſchte gegen: 
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ſeitig Grüße, die neuen Ankömmlinge mit Ausnahme 
des letzten in deutſcher Sprache. Als jene merkten, 
daß die Gruppe, welche bereit vor ihnen das welt: 
abgelegene Quartier bezogen hatte, aus Stalienern 
beftand, richteten fie Jofort an dieje ihre Neden in 
ziemlich geläufigem Stalieniih. Nach einigen höflichen 
Erklärungen, daß man fih in dem ziemlich engen 
Bodenraum gegenleitig fchon behelfen werde, ftiegen 
die Herren mit ihren Führern hinauf, um fidy’8 von 
dem Darihe bequem zu maden. Anten jahen die 
wälihen Freunde einander verdußt an. 

„Man wird fich in acht nehmen müfjen,” raunte 
der eine. 

„Mnausftehlid, diefe Deutihen,” zijchelte ein 
anderer; „diejes Profeſſorenvolk hat den Ehrgeiz, ſich 
in allen Sprachen verſtändlich zu machen.“ 

Nun ſuchte einer aus dem Sennburſchen heraus—⸗ 
zubekommen, ob die Herren durch das Martellthal 
herauf oder von einer anderen Richtung gekommen 
ſeien. 

„Nein,“ gab dieſer zurück, „dort hinten her, 
offenbar aus dem Welſchen, vielleicht von der Venezia⸗ 
ſpitze oder ſonſtwo in der Nähe.“ 

Die Genoſſen wechſelten beſondere Blicke. 

Nicht lange währte es, als die neuen Gäſte 
wieder die ſteile Holztreppe herabkamen. Sie hatten 
die ſchweren Bergſchuhe mit einer leichten Fußbe— 
kleidung vertauſcht. 

„Die Herren kommen aus Deutſchland herein 
in die Berge?“ nahm einer der Italiener das Wort. 

„Auf weiten Umwegen,“ entgegnete der erſte, 
hochgewachſen, eine ſchlanke, ſehnige Geſtalt. „Wir 
ſind ſchon vierzehn Tage auf der Reiſe, immer in 
den abgelegenſten Gegenden.“ 

„So ſind Sie wohl über die letzte Wendung, 
die etwa der Konflikt zwiſchen Frankreich und Preußen 
genommen, auch nicht unterrichtet?“ 

„O, der iſt ja beigelegt,“ kam es nun gemächlich 
vom Munde des anderen, der im Gegenſatz zu ſeinem 
Freunde ſich einer auffallenden Körperfülle und einer 
nur kurzen Geſtalt erfreute, welche bezüglich ſeiner 
alpiniſtiſchen Beſähigung einige gerechte Zweifel er— 
regen konnte. „Der Prinz von Hohenzollern wird 
nicht König von Spanien, und damit iſt alles 
wieder gut.“ 

Die Italiener nahmen dieſe Erklärung mit 
tiefem Schweigen auf. Dann plötzlich fragte einer, 
wie um das Geſpräch abzulenken: 

„Die Herren ſind Mitglieder des Alpenvereins?“ 

„Ja,“ war die freundliche Antwort. „Wir ſind 
Vergſteiger mit Leib und Seele und wandern ſchon 
ſeit manchem Jahre jeden Sommer in den Alpen.“ 

„Da haben Sie wohl ſchon viele Gipfel be— 
zwungen?“ | 

„So, jo. Zn der legen Zeit haben mir bie 
üblichen Aufftiege in der Gruppe bes Drtler und 
Gevedale jyitematiih durhforiht. Man ift da von 
aller Welt abgeichnitten; aber eine hehre, wunderbare 
Einjfamfeit! And Sie jelbft, find Sie auch ſchon 
lange an der Arbeit?” 

„Unfere Ferien haben erft begonnen. Wir find 
von Rabbi herübergefomntcn.” 
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Der Senner ftellte eben den eifernen Topf, in 
weldhem er einen biden Milchbrei von etwas zmweifel: 
baftem Ausjehen zufammengebraut Hatte, auf den 
Tiſch und lud die zuerft Angelommenen zur Mahl: 
zeit. Alsbald ließen die Melihen zuporlommend 
eine Einladung an die Deutihen ergehen, mit ihnen 
das einfahe Geriht zu teilen. Doc diefe wehrten 
freundlid ab mit dem Bemerfen, daß einer ihrer 
Führer ihnen alsbald jelbft ihr Abendmahl bereiten 
werde, jo daß fie es ablehnen müßten, jenen ihre 
nicht allzureich bemeilene Tafel zu fürzen. 

Inzwiſchen war der Sennburſche hHinausgegangen, 
den die Arbeit in den Stall rief. Liber das Wiefen: 
gelände her, das in weitem Umtreis die Hütte umgab, 
wanbelten die Rinder mit gefüllten Eutern unter 
fröhlidem Brüllen zu ihrer Herberge. 

Die beiden Deutichen zogen es vor, dem heran: 
dämmernden Abend noch im Freien entgegenzuharren. 
Sie traten hinaus und feßten fih auf die Banf, Die 
neben der Eingangsthür, etwas wadlig wie biele, 
an der Hüttenwand fih binzog. Denn drinnen war 
es Ihmwül, der Scirocco jandte feine unfihtbaren Vor: 
boten über die vereiften Berglämme her ins Hoc: 
tbal. m Welten war die Sonne bereits Hinter der 
teilen Scheide des Mapritihjodhs untergegangen, 
bleigrauer Dunft wob jeine undurdhfichtigen Schleier 
über das Firmament hin. 

Durh das Spärlicde Geplauder der um den 
Tiſch Verfammelten hörte man einen ber beiden 
Führer mit jchweren Tritten vom Bodenraume herab: 
fommen. Er bielt den Rudiad in ber Hand, ben 
er zum größten Teil feines AInhaltes entleert hatte. 
Dann trat er an den Herd, prüfte ben Geldirr: 
vorrat des Senners mit etwas enttäufhten Bliden, 
und begann alsbald, fih nach Möglichkeit behelfend, 
die Vorbereitungen zu einem ergiebigen Nachtmahl. 


Neuntes Kapitel. 


Nah einiger Zeit fam er mit einer großen 
Blehihüflel ins Freie, in weldhe er jchmärzliches 
Mehl ausTdem Vorrat des Senners gejchüttet hatte. 
Dann holte er Milch in einem Topf, fette fich auf 
einen Holzblod in der Nähe des Eingangs, und be: 
gann unter allmählicher Zugabe von Salz einen 
Brei anzurühren. 

Nun wandte fih von den beiden Freunden 
derjenige, dejlen Xeibesgeftalt ziemlich Fury geraten 
war, zu dem Führer, und im Tone des Behagens 
hielt er folgende Standrede, dieweil er gemütlich die 
Glieder dehnte: 

„Wolfgang, Deine Mühe jei gelegnet! Seit 
mehreren Sjahren bilt Du erprobt *al& der treue 
Schußgeift unferer Bergfahrtten Am Karmwändel, 
im Depthal, im Stubai haft Du Dich verdient ge: 
macht als unfer unzertrennlicher Begleiter, Icharf- 
fichtig und verläßlih! Aber nicht minder gereicht es 
Dir zur Ehre, daß Du ftets als verftändnispollen 
Küchenmeifter Did ermwielen haft, wenn es galt, in 
der Alpenwildnis, weit entfernt von den Segnungen 
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der Kultur, und dennoch mit einem Feflmahl zu be: 
wirten. 93h glaube, daß auf der ganzen weiten 
Erde fein einziges hungriges Menjchenkind heut dem 
Abendbrot mehr entgegenlechzt, als nach dem brei: 
zehnftündigen Marjche wir beide, und — mit vollitem 
echte — wohl auch Du Selber. Du haft ja diesmal 
drei Viertel des Gepäds getragen, jonft hätten wir 
den welihen SJämmerling, den wir in Pejo ge: 
dungen, unterwegs liegen lafien müfen. Wahrhaftig, 
der eignet fih zu einem Gletjcherführer gerade Jo 
mufterhaft wie ich mi zum Trappiften!” 

Wolfgang rührte drauf los, ohne auch nur aufzu- 
bliden. Und nun fam es gleihmütig ruhig von feinen 
Lippen: „OD, Herr Doktor, einen Trappiften dürften ©’ 
fich zum Vorbild nehmen, je eher je lieber! Andre Leut’ 
werden jchlanker vom Bergiteigen, aber Sie alleweil 
runder! Wenn’s jo fortgeht, muß man Sie als nicht 
mebr felddienfttauglich im fchönften Alter penfionieren! 
Wär doc recht jchad’ jegt grad’, mo der Franzojen- 
Zuav’ übern Rhein her die langen Finger möcht’ 
machen. Drum Tönnt’ Shnen a bisl’ a Kafteiung 
net Ichaden !” 

Und der biedere Wolfgang erhebt fih und trägt 
jeine Schüffel ing innere der Hütte. Heiteres Yacden 
folgte ihm, in welches der Freund des Doftors aus: 
brach, der bisher ftumm gelellen und fein Buchabaum:- 
pfeifhen gemädhlihd in Brand gejegt hatte. Der 
Doktor jelbit aber prüfte etwas betroffen feines 
Bäudleins Rundung und fprah dann zu feinem 
Nachbar mit Fomifcher Berdrofienheit: 

„Benfionieren? Mid? Mit neunundzwanzig 
Sahren? Und nachdem ich kaum jeit einigen Jahren 
zum Bataillonsarzt befördert bin? Yh — nidt 
mehr felddienfttauglid? Ah, der an den Hängen 
des Adamello und der Prefanella mit der Anmut 
einer Tibelle zum Gipfel emporfchmwebte, wie e8 unfere 
Prima ballerina in Münden, die fylphenhafte 
Branigla, es nicht lieblider vermodt hätte! Und 
dann unfere Streifzüge vom Val Zebru und Bal 
Gedeh aus! Wäre es nur diesmal losgegangen an: 
läßlih der Thronlandidatur der hohenzollernſchen 
Prinzen! 93h hätte Euch jchon Beweile meiner 
Felbdienfttauglichfeit gegeben! Hei, wie jchlugen da 
plöglicd unjere Herzen, ald man uns in Santa 
Catarina vor adht Tagen von einem drohenden Kriege 
munfelle! Und wir waren furz vorher noch im 
tiefften Frieden urlaubsfröhlid ausgezogen! Das 
war ein Gemwaltmarich über den Ballon Della Mare 
nad Pejo hinunter! Wie auf Flügeln gings dahin 
über Fels und Eis. In uns rief es: Heimmärts, 
heimmwärts! wo fie vielleicht jchon die Banner ent: 
falten — ad, und da müfjen wir, faum im Quartier 
angelangt, die Schredensfunde lefen, daß Prinz 
Leopold Verzicht geleitet hat und der Friede ge: 
fihert ift! Nun, da fonnten wir denn unjeren Mut, 
unfere Umficht, unfere Glieder wie bisher an dem 
eiligen Troß und tüdifchen Zaune der wilden Ortlerriefen 
ttählen, ftatt unter dem Gefnarre der geheimnisvollen 
Mitrailleufen uns zu erproben! Und nun muß id 
noch einmal fragen: wenn ich über den Schründen 
und Klüften, auf dem eifigen Hermelin der Königs: 
jpige, des Drtler und Gevedale mich ftetS frohbe: 
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baglich wie ein Sleticherfloh getummelt habe, bin ich 
dann nicht felddienfttauglich?” 

Lähelnd laufcht der Neifegenofje dem launigen 
Protefte des Doftors. Nun nimmt er das Pfeifchen 
von den Lippen und .haudt einige blaue Ringel in 
den milden Abend hinaus. Dann ergreift er alfo 
das Wort: 

„Wolfgang hat Dir unredht gethan, Wilfried. 
Wer jo wie Du Mlettert, braucht noch feine Sn: 
validität zu bejorgen. Ah, und wenn es wieder 
einmal losginge, möchte ih Dih an meiner Seite 
erit recht nicht miffen. Du haft Anno jedhsund- 
lechzig nicht bloß unferen Vermundeten unterm Hagel 
der Gelchofle ftets opferfreudig Deine Hilfe geleitet, 
ondern Du mußteft auch für Deine nädften Freunde 
immer den allerdiditen Strohbund zum Bimaf aus: 
zujpüren, immer den größten und buiterweidften 
Godel, immer das erquidungsreichite Naß! Solde 
lite Bilder jenes ereignisfchweren Sahres grüßen 
mich in der Erinnerung verföhnend, um jo mehr, je 
büfterer der Hintergrund war, auf welddem fie fidh 
abhoben: Bruderhaß, Bruderfehde, dem alten, un: 
ausrottbaren Erbteil der deutihen Stämme!“ 

Wilfried, der Doktor, hatte feine Hände tief in 
die Tafchen vergraben. SYett wiegt er ganz gelafjen 
das Haupt ber und hin, und fpridt zum Freunde: 

„Richard, Dein alter Weltfehmerz follte Dir 
wenigitens nicht bis in diefe reinen Regionen folgen! 
3, als Arzt, fage Dir, es ift das eine Krankheit, 
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die leider allzu vielen Deutihden am Lebensmarte 
nagt! Und die ganze Nation hat davon den Schaden, 
wenn viele an ihrer Zulunft verzweifeln. Wenn 
nur unjer Herrgott einmal die Gnade üben wollte, 
ihr eine Arzenei zu Fredenzen, jo bitter als möglich, 
gemilht aus dem bemußten ‚Blut und Eifen‘! Die 
würde dodh Starkmut in die Seelen träufeln, flatt 
jenes jchleichenden Gemütswehs, und würde ihr ftill 
empfindjames Wünfchen einer fchöneren Neugeftaltung 
zu entichloflenen Thaten zeitigen !” 

Mit wachſender Energie im Ausdrud, jchließlich 
fat mit grolendem Pathos hatte der Doktor ge: 
ſprochen. Nun bligte es flüchtig auf im Auge feines 
Freundes, wie ein ftolzes Hoffen — aber dann 
ichüttelt Ddiefer ungläubigen Ernftes wieder Das 
Haupt, und leife, wie die Rauchwölkchen von ſeinen 
Lippen, taucht die Hoffnung und Zuverficht feiner 
deutichen Seele dahin ins Nichts. 

Der Doktor aber fährt nad) einer Paufe fort, 
und feine Stimme hatte wieder den Klang berubigter 
Sicherheit: „Diesmal war es nichts — Ichade, die 
jpaniide Kandidatur wäre jo eine Gelegenheit gewelen. 
Aber eine andere wird fommen, muß kommen, denn 
jeit Königgräg liegt fie in der Luft — wie das Wetter, 
da8 heut nody losdonnern wird!” 

Ein weltzufrievenes Lächeln jpielt nım wieder 
un ſein Rundgeſicht, als fei feine Seele ganz un: 
berührt von dem launilden Wechlelipiele der Völker: 
händel, von aller Tragif der geichichtlichen Entwidlung. 


(Fortjegung folgt.) 





 Beiblatt der Dentihen Noman-Zeilnng. 


Im Bolkston. 
J. 


Ging mit dem Eimer den Weg hinauf, 
Lauert mein Schatz am Brunnen mir auf. 
Kam ich mit wirrem Haare zurücke — 
Gab es nur Schelte und böſe Blicke. 
Großmutter iſt eine alte Frau, 

Ihr Herz iſt welk, ihr Haar iſt gran, 
Was weiß ſie von Jugend und lieben — 
Wir haben's fein heimlich getrieben. 


II. 
Es pfeift der Sturm ums ſtille Haus, 
Manch Zweiglein liegt gebrochen 
Die Schande ſteht vor unſerer Thür, 
Er brach, was er verſprochen. 
Großmutter ſitzt am Ofen dort, 
Sie ſpinnt wohl weißes Linnen. 
Und ich, ich ſitze auch dabei, 
Soll mir das Brauthemd ſpinnen. 
O ſchweigt mir ſtill von Kirch' und Kranz, 
Mein Herz liegt ganz darnieder. 
Die Schande ſteht vor unſerer Thür, 
Mein Schatz kommt niemals wieder. 


Mein Kopf iſt wüſt und wund der Fuß, 
Ich habe wandern müſſen, 

Nun ſchick' ich Dir den letzten Gruß 
Mit meinen letzten Küſſen. 


Den Weg entlang, zum Brunnen hin, 

Den ich einſt ging mit leichtem Sinn, 

Er führt auch weiter noch zum Teich, 

Wer weiß, vielleicht ins Himmelreich. 
Amen. 


Allgermaniſcher Seelenglauben. 
Von Profeſſor W. Hamburger.“) 
T. 

Ter Glauben an die Unfterblichkeit der Seele ift, wie 
neuere Forihungen, namentlid englijcher Gelchrten,**) dar: 
gethan haben, fat bei allen Völkern verbreitet. Freilich 
dürfen wir, wenn wir diefen Sab jo allgemein fallen, nicht 
an die Unfterblichfeit im höheren Sinne denten, das heißt an 


*) Vortrag gehalten am :6.Nov. 1893 im bdeutfchen Sprachverein zu Mailand. 
**) Tolor, Spencer u, a. 
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den Nachruhm des Verftorbenen oder an Die dauernde Wirkung, 
welche feine Werke oder Lehren auf die Nachwelt ausüben. 
E83 handelt fih Hier nır um die Seele ald Begleiterin des 
Körpers, mit dem fie, fo lange Diefer Leben hat, auf das 
innigfte verbunden ift. ' 

Die Wortdentung, die fo oft den Grundbegriff eines 
Ansdruds crichließt, Täßt uns hier im Stih. Der Urfprung 
de3 nur in den germanifchen Sprachen vorhandenen Wortes 
Seele ift dunkel.’) Das Cigenfhaftswort jelig, mit bem 
wir tenre Hingeichiebene zu bezeichnen pflegen, hat nichts 
damit zu thun. 8 bedeutet glüctlich und giebt dem Gchanfen 
Ausdrud, daß der Tote allem irdiichen Leid entrüdt ift. 
Ebenfowenig ift damit die Endung «felig verivandt, die wir 
in mühjfelig, trübjelig u. f. w. finden, und die nur eine Ab» 
leitung der Nadhjfilbe =jal in Mühjal, Zrübjal if. Wein 
wir finnverwandte Wörter, fowohl im Beutihen wie in 
anderen Sprachen, zıım Vergleich heranzichen, jo finden wir, 
dab da Volk die Seele ald vergeiftigten Atem auffaßte. 
Und da ber Aten, ebenfo wie der Wind, an fih niht3 als 
bewegte Zuft ift, fo werben wir faum fehlgehen, wenn wir 
die Scele unter Beifeitelafjung jeder überfinnlichen Anfhanung 
von Standpunkte des Naturmenfchen aus als belebenden 
Luft: oder Windhaud) erklären. 

Sn der That entipricht das Tateinijdyeitalicnifche anima 
(Seele), mit der Nebenform lat. animus, ital. animo (Sinn, 
Mnt, Gemüt), dem griedyisdien avsno;, melde Wind be: 
dentet. Auch dem des Griechischen Unfundigen twirb dies 
Wort nicht fremd fein; denn es findet fih im Namen einer 
bekannten Blume wieder, der Anemone, zu deutih Wind: 
röschen. Von anima ift das lateinijche animal, italienijd) 
animale, abgeleitet, befjen Grunbbebdeutung Tebenatmendes 
Mejen tft, und das erft Später ausschließlich auf Tiere an: 
gewandt twurde. Auch in Stalienifchen finden wir animale 
von Menfchen, fogar in ſchmeichelndem Sinne gebraucht. Ich 
erinnere an cine jehr befannte Stelle, die faft jeder gebildete 
Staliener auswendig weiß, in Dantes Hölle, an die fchöne 
Epifode der von ihrem eiferfüchtigen Gatten ermordeten 
Francesca von Rimini. Der Dichter befucht fie in Begleitung 
Virgils im Neihe der Schatten; und von feiner lebhaften 
Zeilnahme an ihrem Scidjal gerührt, redet fie ihn mit den 
Worten an: O animal grazioso e benigno! (DO Dur freund: 
liche, mildherziges Weſen!**) 

Dem Naturmenfchen war aljo die Seele zwar nichts 
anderes als ein Windhaud), aber doc ein mit wunderbarer 
Kraft ausgeftatteter Haud), der mit deu uralten Worte 
Atem bezeichnet wurde, dad in entiprechender Form und 
gleicher Bedeutung Schon im Mltindifchen vorkommt. Und 
eben meil die Seele nidt? ala Wind war, nahm fie an der 
Auflöjung des Körpers nicht teil, fondern fonnte unabhängig 
von ihm fortlcben. Wir dürfen nıit großer Wahrjcheinlichkeit 
annehmen, daß vornehmlich der Sceelenglauben den Anlaß 
zur Entftehung der niythiichen Gebilde gab, die wir im 
folgenden näher beiradjten wollen. Dody müfjen wir nicht 
bergefien, daß dabei noch andere Irfadhen mitwirkten, vor 
allem der Glauben an da Belchtjein der Natur, eine Art 
Pantheismus, von dem wir aud) bei den germaniichen Völkern 


— 


*) Richt unwahricheinlich It die von einigen vermutete Ableitung von See, 
fo daß die Scele vom fprahlihen Etantpunkfie auß eigenilih daB Wernegie, 
Wogende im Wenden wäre. ine ähnlihe Futwidelung teß Begrifjd vom 
Flüffigen zum Lebenden finden wir im Quedfilber (lat. argentum vivam). 
Qued, wovon erquiden berfommt, beißt lebentig. Die Metall wurbe von den 
Alten für Hüffigeß Stiber gehalten, 

**) Divina Commedia, Ioferno V. 88. 
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überall deutlihe Spuren finden. E83 ift zumeilen fchwer zu 
beitimmen, ob bie übernatürlihen Weien eher biefer oder 
jener Quelle ihren Urfprung verdanken. Sehr häufig werben 
ih) twohl beide To vermiiht Haben, baß eine Scheidung 
überhaupt nicht möglid) tft. 

Halte die Seele mit dem Teßten Atemzuge den Körper 
berlafien, fo pflegte fie fih, nad) Anficht der alten Germanen, 
zunächft in deffen Nähe aufzuhalten, und e8 verging nod 
cinige Zeit, bevor fie fid) den unendlichen Scharen anderer 
Seelen beigefellte. Obgleid) fie unfihtbar war, gab fie doc) 
nicht felten ihr Dafein zu erfennen; namentlid Sonntage: 
finder vermodten fie wahrzunehmen. Sie dburdfdjaute bei 
Schleier der Zukunft und Eonnte durch Yauberfprüche ge= 
ziwungen werden, verborgene umd künftige Dinge kundzuthun. 
Solde in der Nähe ihres eheinaligen Körpers tweilende 
Seelen wurden meift jehr gefürditet; denn fie ftifteten oft 
Unheil und brachten Unglüc über Verwandte, Freunde und 
Nahbarıı de& Verftorbenen. Darım war e8 allgemein Sitte, 
den Leichnam fobald wie möglid zu beftatten, und man 
vermied es beſonders, fofern dies irgend angänglid) war, 
denjelben die Naht über im Haufe zu behalten. Die Be 
jorgnis, die Scele ded Toten fönne wiedererjcheinen und die 
Überlebenden jchreden oder peinigen, findet in dem weitver- 
breiteten Brauche Ausdrud, die Leiche nicht etiva zur Thür 
hinauszuiragen, fondern dem Eingange gegenüber ein Stüd 
Mauer niederzureißen. Die fo entftandene Offnung wurde 
nah Fortihafftung des Körpers fogleich wieder geichloffen, 
und damit glaubte man der Seele die Nücdfehr in dag Haus 
unmöglid) zu machen. 

Um die Seele günftig zu ftinnmen und ihr Ruhe zu 
gewähren, wurden ihr Spenden bargebradt. Sowohl in 
Deutihland wie in Skandinavien hat man in der Nähe 
alter Gräber Opferfteine gefunden. &3 find dies ausgehöhlte 
Steine, die zur Aufnahine der für den Toten bejtinmten 
Tranfopfer dienten. Dieje Sitte war in Deutichland nod) 
um dag Jahr 1000 verbreitet, wie wir and den Schriften 
der Geiftlichen erjehen, welche fie auf das eifrigite befämpfen. 
Auch die Leihenicdhmänfe, die oft in müfte Gclage auß: 
arteten, und zu denen fidy einige Male mehr alß taufend 
Menſchen eingefunden haben follen, wurden dem Toten zu 
Ehren abgehalten, deffen Seele, wie man glaubte, unfidhtbar 
daran teilnahm. Sn der Cherpfalz meint das Volk nod) 
iegt, je mehr bein Zeichenjchmaus getrunfen werde, defto 
beifer ei c3, denn c& Fonıme ja den Toten zu gute. 


Bei allen germanijchen Stänmen finden wir den Braud), 
dem Toten diejenigen Dinge mit in® Grab zu geben, an 
denen er im Leben bejondere Freude gehabt hatte, und big 
auf den heutigen Tag Taflen fich die Spuren diefer Sitte 
verfolgen. Den jungen Weftgotenfönig Mari) mußten fein 
Schladhtroß und jeine prädtige Waffenrüftung in das 
Bufentograb begleiten. Die nordiiden Wikinger, jene 
fühnen Scefahrer, wollten jelbft im Tode ihres Schiffes nicht 
entbehren. In Norwegen Hat man Über zwanzig Meter 
lange Schiffe gefunden, die in Gräber umgewandelt worden 
waren. Gine fo foftbare Beftattung konnte jelbfiverftändlich 
nur Fürften oder Stammceshäuptern zu teil werben; das 
beweifen aud) die Gerippe von Pferden, Hunden und Falten, 
jowie die Waffen und Schmudgegenftände, von welchen die 
in den Schiffen befindlichen menichlidhen Gebeine umgeben 
waren. Zu den Gegenftänden, bie an häufigften in alten 
Grabftätten gefunden werden, gehören Waffen, Handwerks⸗ 
geräte und allerlei Schmud, denen fi in Gräbern fpäterer 
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Zeiten nody Würfel, Trinthörner und Glasbedjer anfchlichen. 


In Schweden ift c8 no in diefem Jahrhundert vorge: 
fommen, baß man der Leiche die Tabakfäpfeife, ein Taidyei: 
neffer, ja fogar Flaihen mit Brunntwein ind Grab Icgte, 
und im Voigtland, daß man zugleich mit dem Toten aud) 
deſſen Regenſchirm und Gummiſchuhe beerdigte. NUM dies ift 
harmlos im Vergleich zu der ſchrecklichen Sitte der Inder, 
welche die Witwen zwang, den Tod in den Flammen zu 
ſuchen, um ihren Gemahl ins Jenſeits zu begleiten. 

Waren alle andern Mittel vergebens angewandt worden, 
um ſich vor den Nachſtellungen einer rachſüchtigen oder 
tückiſchen Seele zu ſchützen, ſo blieb nichts übrig, als die 
Leiche auszugraben, ihr den Kopf abzuſchneiden und denſelben 
zu verbrennen. Darum befahlen die altſchwediſchen Satzungen 
ausdrücklich, Selbſtmörder zu verbrennen, damit ehrliche 
Leute nicht durch deren Seele beunruhigt würden. Selbſt— 
verſtändlich waren es meiſt Miſſethäter, die nach dem Tode 
keine Ruhe finden konnten. Doch kam es auch vor, daß 
Ermordete erſchienen, um den unentdeckt gebliebenen Mörder 
anzuzeigen. Die Seele eines Geizhalſes erlangte zuweilen 
die erfehnte Erlöjung, wenn fie Lebende an den Ort führte, 
wo cr feine Schäße verftedt Hatte. 

Solde UOuälgeifter gehörten jedod) immerhin zu den 
Ausnahmen. In der Regel mifchten fid) die Seelen, nachdem 
fie den Körper verlaffen und diefer bejtattet war, unter bie 
Milionen anderer Geifter, deren Dafein und Walten das 
Volk nanıentlich in Winden und Stürmen zu bemerken ver: 
meinte. Wer fenni nit, und wäre e8 aud) nur aus 
Bürgers Ballade, dic Sage von der wilden Jagd oder dem 
wütenden Heer, das nadjt3 fauiend und heulend die Luft 
durchzicht? Bei allen germanifchen Völfern finden wir diejen 
Glauben, der Ihon von den älteften Scpriftftellern bezeugt 
wird. Wielleiht war die Stunde bon bdiejem germanifchen 
Geifterheer fon zur Zeit des Auguftus bis nad Noni 
gedrungen; wenigstens jcheint eine Stelle in Virgils Gedichte 
bom Landbau darauf anzujpielen.*) Uriprünglid) bejtand 
das wütende Heer nur aus den Seclen Abgeidiebener; ja 
da8 Bolf glaubte nicht jelten jüngst verftorbene Perjonen 
darin wicherzuerfennen. Später jedoch vermifchten fich die 
Seelen der Toten mit anderen mythifchen Gebilden, und Die 
wilde Jagd wurde zu einer Geifterihar, an deren Spike 
meist Wotan, al® Gott der Winde und Führer des Toten: 
heere3, zuweilen aud) die Totengöttin Frau Holle einherjagt. 
Vielleicht ift die Bezeichnung wütendes Heer nur eine Um: 
deutung von Wotan? Heer. In den langen Winternädhten, 
in denen das unheimliche Toben der Stürme furchtfame 
Gemüter mit Schreden erfüllte, befonders in den zwölf 
Nächten zwilhen Weihnachten und dem efte der Heiligen 
drei tönige, aljo von 25. Dezeniber bis 6. Januar, trieben 
dieje wilden Scharen ihr Wefen. Denn zur Zeit der Jahres 
wende. feierten die Seelengeifter ihr Yeft, und ihre Macht 
war größer als je. Auch heute noch leben im Volk allerlei 
abergläubijche Bräuche fort, durd) welche man, namentlich in 
der Neujahrsnadt, die Zukunft, Die ja den Geiftern befannt 
ift, zu erfahren hofft. Träume, die man in jener Nacht hat, 
follen in Erfüllung gehen. In gewiffen Speijen, die man 


*) Georgıca, I, 474—178: 
Armorum sonitum toto Germania coelo 
Audiit: 
Vox quoque per lucos vulgo exandita silentes 
Ingen«, et simulacra modis pallentia miris 
Viss sub obscurum noctis. 


in vielen Gegenden in jenen Tagen zu genießen pflegt, darf 
man wohl eine Erinnerung an bie Opfergaben fehen, welde 
vor Alter den Scelen dargebradjt wurden. *) 

Die Orte, wo man die Seelenfcharen am fiderften an 
treffen tonnie, waren!die Streuzwege, welche darım auch in 
Märchen und Geipenftergefchichten, wie bekannt, eine große 
Rolle fpielen. Das Wirken der Geifter war ftet3 auf bie 
Nacht, oft auf eine einzige Stunde befchräntt. Sobald der 
Morgen graute, oder der Hahn, der Verkünder de8 Tages, 
frähte, oder fobald die Glode eins flug, verihiwand ber 
Spuf. In Goethes Totentanz heißt e8: 


Die Glode, fie Donnert ein mädjtiges Eins, 
Und unten zerichellt das Gerippe. 


Und in VBürger8 Lenore fpornt Wilhelms Geift jeinen 
Nappen zur Eile an mit den Worten: 

Rapp’! Rapp’! Mid dünkt, der Hahn Schon ruft. 

Napp’! Napp’! Sch wittre Morgenbuft. 

Der in diefem Gedichte ansgeiprodene Gedanke, daß 
Lenorenz unaufhörliche, verzweifelte Wehllage um den Tod 
ihre® Bräutigams diejen aus feiner Grabceäruhe erwecdt, 
entipricht durhaus der Anicdhanung des Volkes, von der 
aud) die Sage vom Thränenfrüglein Zeugnis ablegt. Einer 
Mutter, der das geliebte Kind durh den Tod entrijien 
wurde, und bie fid) jeitden in Thränen verzehrt, erjcheint 
dasjelbe in der Schar der Seclengeifter, mit Mühe einen 
Krug fortichleppend, der mit den feinetwegen bergofjenen 
Thränen angefült ift, und bittet fie, ihr Klagen einzuftellen, 
um ihm Ruhe zu gönnen und feinen Krug nit nod) mehr 
zu beidhiweren. 

Wo immer fih die Wirkung der Luftftrömungen be= 
merffih madte, im Naufchen der Wälder, in bewegten 
Fluten, in ziehenden Wolfen, befonder8 aber in den Gebirgen, 
welche ja auf Richtung und Entftehung der Winde bedeutenden 
Einfluß haben, glaubte man da8 Walten der Seelengeifter 
zu erkennen. Wenn Windftille Herrichte, jo ruhten fie im 
Innern der Berge. Zuweilen erjchienen jie dem Menſchen 
und fuchten ihn hineinzuloden. Wer ihnen folgte, war 
gewöhnlich verloren. Zahlreich find die Berge, die das Volt 
als Aufenthalt der Seelen anfab, und in denen oft die 
Totengödttin Frau Holle ihren Wohnfig Hatte. Wenn wir 
in Wagner? Tannhäujer die im Sörjelberg bei Eijenad) 
haujende Frau Holle ala Venus, und den Berg als Venus: 
berg bezeicdjnet finden, jo darf uns das nicht überrafchen, 
da mit der Ausbreitung des Chriftentums die Erinnerung 
an die alten heimiichen Gottheiten zwar nicht ganz crloich, 
aber dod) immer undentlicher ward, unb Diefe daher bei 
Dichtern Häufig, abiichtlidy oder zufällig, mit den befannteren 
römischen Göttern vertwwechjclt wurden. So finden wir and) 
Diana und fogar eine gejchichtliche Geftalt, die Herodiag, 
durd) deren Ränke Sohannes der Täufer das Leben verlor, 
als Führerin der Geelenicharen erwähnt. Eine Seude, 
weldye vicle Stinder Hinraffte, mag wohl Veranlaſſung zur 
Sage vom NRattenfänger von Hameln gegeben haben, der 
alle Stinder zu fidy Iodte, fie vor die Stadt führte, und mit 
ihnen in einem Berg verihmwand. Aus nordiihen Quellen 
erfahren wir, daß fi Menjchen jcdhjon bei Lebzeiten den 
Hügel wählten, der nad) dem Tode ihren Scelen zum 
Aufenthalt dienen follte. 


©) Diefe und andere auf den Seelenglauben bezüglien Angaben jind zum 
großen Tell E. Mogks Mythologie (in Hermann Pauls Grundriß ber 
germanifchen Philelogte) entnommen. 
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Eng vernüpft mit diefer Anfchaunng find die zahlreichen 
Sagen von Helden und mädtigen Herrichern, Die in Bergen 
inmitten ihrer Strieger der Anferftehung Harren. Am be: 
fannteften ift wohl die Sage vom Kaifer Friedrih Notbart 
im Kyffhäufer. Auch an anderen Orten, 3. ®. in einer 
Telfenhöhle bei Kaiferslautern laßt das Volk diejen Fürften 
fortleben. Die Zahl aller Perfönlichkeiten, von denen Ahn: 
lfiche8 berichtet wird, und der Orte, wo fie haufen follen, ift 
fehr groß. on deutichen Helden feien Hier noch Siegfried, 
Karl der Große, Wittefind und Heinrid) der Vogelfteller er: 
wähnt. In Cngland bildet bejonders König Artus den 
Mittelpunkt folder Sagen. Sa, die berühmte, von den 
Dichtern als Kriegerparadies dargeftellte Walhalla ift im 
Grunde nichts anderes als ein Totenberg, ımd nody heute 
giebt ce3 in Schweden Berge, die den Namen Valhall führen. 

Dies mag auf den erften Bid fchr befremdend er- 
fcheinen, doch die aufmerkiame Unterfuchung der fi an die 
Walhalla knüpfenden Vorſtellungen und nıythiichen Geftalten 
führt mit Sicherheit zu diefer Erfenntnid; md wenn c3 nod) 
eines ferneren Beweiſes bedürfte, ſo würde ihn hier die 
Etymologie liefern. Wir wollen es uns nicht verſagen, das 
Wort Walhalla und andere damit in engerem oder loſerem 
Zuſammenhange ſtehende Ausdrücke einer näheren Prüfung 
zu unterziehen. Die Ergebniſſe, zu denen wir gelangen, 
werden unſere Mühe reichlich belohnen und auf eine Anzahl 
Wörter unſerer Mutterſprache neues, vielleicht vielen un— 
erwartetes Licht werfen.“) 

Walhalla iſt ein aus Skandinavien zu uns gekommenes 
zuſammengeſetztes Hauptwort, deſſen urſprüngliche Form 
Valholl lautet. Der zweite Teil der Zuſammenſetzung iſt 
das altnordiſche Wort für Hügel, das dem engliſchen hill 
(Hügel) entſpricht und wahrſcheinlich auch mit dem deutſchen 
Halde (d. i. Bergabhang) zuſammenhängt. Es ſtammt von 
einer indogermaniſchen Wurzel kal mit der Bedeutung: ſich 
erheben, von der z. B. auch die italieniſchen Wörter collina 
(Hügel) und eccellente (vortrefflich), ſowie der Titel Excellenz 
herkommen. 

Nun giebt es aber im Altnordiſchen noch ein zweites 
holl, das mit dem vorigen nicht verwandt iſt und dem 
deutſchen Halle in Form und Bedeutung entſpricht. Dieſes 
Wort, das bekanntlich ins Franzöſiſche gedrungen iſt und 
dort den beſonderen Sinn Markthalle angenommen hat, iſt 
einer Wurzel entſproſſen, deren Grundbegriff bedecken, ver— 
bergen war, die in zahlreichen deutſchen Wörtern, z. B. Hehl, 
Höhle, Hölle, Hülle, Hülſe, Helm, enthalten ſind, und die 
wir auch in den lateiniſch-italieniſchen Zeitwörtern celare 
und occultare (verheimlichen) wiederfinden. 

Nur durch Verwechſelung zweier gleichlautender Wörter 
iſt aus den Wal-Hügel eine Wal-Halle geworden. Wir 
müſſen uns jedoch hüten, dieſe Begriffsvertauſchung für eine 
Zufälligkeit, für eine Volksumdeutung zu halten. Bekanntlich 
verſteht man unter Volksumdentung oder Volksetymologie 
eine in allen Sprachen häufige Erſcheinung, vermöge deren 
ein dem Volk unverſtändlicher Ausdruck durch einen anderen, 
ihm lautlich naheſtehenden erſetzt wird; wie wenn wir z. B. 
Sündflut ſtatt des alten Sintflut, d. h. allgemeine Flut, 
oder Armbruſt ftatt arcubalista, d. h. Bogenwurfmafcine, 
jagen. Das Bolt zeigt eben das Töbliche VBeftreben, fich die 
Ausdrüde, die cd gebraucht, gemwijlermakßen mundgerecdht zu 
machen, und liebt es, bejonders Yremdwörter mit den ihm 


®) Dei ben folgenden eiymologifhen Erklärungen habe I mich meift an 
Kluge (Eiymologifchheß Wörterbi dy der deutfchen Sprade, 4. Aufl.) gehalten, 
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geläufigen heimijchen Lauten im eine oft recht ſeltſame Ver— 


bindung zu bringen. Wir dürfen e3 barım ben gemeinen 
Manne nid)t verargen, wenn er einmal bes Guten zu viel 
thut, und etwa in der Mpothefe ftatt Doppelfohlenjauren 
Natrong ein doppeljohlenfauendes Nashorn verlangt. 

Doc bei der Walhalla Handelt e8 fih um feine Volfs- 
umdeutung, jondern wir nehmen hier den Einfluß der ıtordi- 
chen Staldendidytung wahr. Bie Zeit vom Anfang des 
adıten bis um die Mitte des elften Sahrhundert3 Hat in der 
Geihichte und Litteratur Norwegens eine hervorragende Be- 
deutung. Damal3 waren fühne nordifche Strieger und Sec- 
fahrer, Wilinger genannt, die VBeherricher der Dicere und 
der Schreden der Küftenbewohner. Gelang es doc diejen 
Normannen, nicht wur in 58land und Grönland Anfieblungen 
zu gründen amd wahridheinlich als die erjten Europäer das 
Feftland Nordamerifas zu betreten, fondern auch fich in ber 
nad ihnen benannten Normandie feftzufegen, und von dort 
aus (Sngland und das Südliche Italien zu erobern. Wie 
die Helden der Völkerwanderung in ber deutichen Poelie des 
Mittelalter fortlebten, jo wurden die Wikinger bon den 
nordiicen Dichtern, den Sfalden, gefeiert. Ihrer Phantafie 
freien Lauf gewährend, verwandelten dieje abfihtlih den 
Ihlichten Hügel in eine Hocdhherrliche, unendlicd) große Halle, 
in welcder die im Kampfe gefallenen Krieger, aller Erden- 
pein enthoben, ein etviges Leben voller Freuden und Genüffe 
führten. Und dieler glüdliche, poctiihe Gedanke fand bald 
jo mädhtigen Anklang, daß überall Didtung für Wahrheit 
genommen wurde, und bie Erinnerung an den Totenhügel 


faft erloſch. 
(Fortfegung folgt.) 


Zwei Gedichte. 


Bon Hand Hermann. 


I. 


Srrlichter, fladernd, was äffet ihr 

Des Himmels Licht, 

Gaufelt und züngelt und fprüht vor mir! 
Euch brauch) ich nicht! 


Die über gärendem Sumpf und Moor 
Und Klüften ihr jchwebt: 

Schaudernd ah’ ich der Hölle Thor, 
Wo ihr euch hebt! 


II. 


Scheine mir, Sonne, und muß ich erblinden, 
Höre den jehnenden Schrei nady Licht! 

Lafje in Guten Verderben mid) finden, 
Aber auf ewig verhüfle did) nicht! 


Scheine mir, Sonne! und wenn deine Strahlen 
Mandeln in Schwerter, in marternde fidh: 
Lafje mit ewigen Qualen nich zahlen — 
Kinmal nod Schein’! — nd ich Iobpreife did). 





Softes Finger. 
Bon 9. Hoffmann. 


Nun war er tot, ber arıne, Heine Heini, und fie jagten 
alle, e8 wäre am bejten fo für ihn, denn er war franf und 
fiech geweien fein Leben lang. Nur die Mutter jagte es nicht, 
die fonnte es nicht faffen, daß das Kind von ihr gegangen, 
um dejfen Leben fie gezittert von feinem eriten Atemzuge an, 
da3 fie gepflegt wie ihren Augapfel fünf lange Sahre hindurd), 
defien Dafein der Inhalt ihres eigenen Tajeins getvejen. 
Wohl Shlang fid) tröftend der Arm des Gatten um fie, und 
in feinem Auge las fie den ftillen Vorwurf: „Sich, ih bin 
aud) nody da.” Aber er war ja gelund, er brauchte fie nicht, 
er fand volle Befriedigung in der Arbeit. Daß dies erft ge: 
iheben, jeit fie al ihr Denken und Thum dem Stinde Zuge= 
wandt, daran dachte fie jegt nicht in ihrem jelbftjüchtigen 
Schmerze. Sie mußte nur, daß fie ihm nicht unbedingt nötig 
war zu feinen Leben, während das franfe tind fie gebraudt, 
wie die Pflanze da3 Sonnenlidt, wie ein Verichmachtender 
den frifchen Quell. 

Aber fie hatten alle fein Erbarmen mit ihr, weder Gott 
noh die Denjhen. Sie riffen fie fort von ihrem toten 
Liebling und trugen ihn hinaus nach dem abgelegenen, ftillen 
Sriedhof, wo er nun ganz allein war, er, der feine Etunde 
feines Lebens allein gewejen. 

Sie hielt e8 nicht länger aus im Zimmer, fie wollte zu 
ihm, fie wolle wenigftens bie Stätte fehen, wo fie ihn zur 
legten Nuhe gebettet, fie durfte ja nun hoffen, daß fie dic: 
jelbe alle verlafien hatten, die vielen Freunde und Wer: 
wandten, die fie jo unfäglich quälten mit ihrem gutgemeinten 
Troft. 

Sie eilte durd) die Straßen der Etadt; die warme Juni: 
jonne warf goldig glänzende Strahlen, die ihren vermeinten 
Augen wehe thaten. Auf dem Bürgerfteig trieben Stinder 
jauchzend ihre Kreifel und machten erjchrocden der jchtwarzen 
Dame Pla. Ein herber Zug flog über ihr bleiches Antlig. 
S$hr Sinabe hatte ja nie fo fröhlich Ipielen können; in feinen 
gejündeften Tagen war er mühjam, von ihrem Arın geftgt, 
den Heinen Garten entlang gegangen, da® war alles 
gewejen! Sie durdjlebte den Tangen Weg Hinburh mod) 
einmal in Gedanken all die Sorge, bie fie um Diejes 
Kind gelitten, und die es fo feit, jo unfagbar feft an 
ihr Herz gefettet. — Nm halte fie die Stelle erreicht, die ihren 
Liebling umfhloß. Gin frifcher kleiner Hügel, der legte in 
der langen Stinderreihe, mit vielen, vielen Stränzen darauf. 
Einer lag obenauf, der trug auf weißem Bande die Jnfchrift: 
„Meinem Heini”, ben hatte fie ihn gejpendet. „Mein Heini!“ 
ihrie fie auf in milden Schmerz und barg dag Antlig in 
den frifhden Blumen, lange, lange. — — — 

Als fie es emporhob, warf Die Sonne fcräge Strahlen 
über die Kirhhofamauer, die gligerten goldig in der Kuppel 
eines kleinen Kreuzes. Unter dem Kreuze ſaß ein Knabe, 
der hielt etwas in der Hand, das er aufmerkſam betrachtete. 
Was mochte es ſein? Es drängte die Frau unwiderſtehlich 
dazu, es zu erfahren, wie wir ſo oft im tiefſten Schmerz 
einer geringfügigen Kleinigkeit unſere Aufmerkſamkeit zu— 
wenden. Sie trat näher. Ein buntes Käferchen lief — 
nein, kroch — langſam, mühſam auf der ſchmalen Kinderhand 
dahin. Es hatte eines ſeiner ſchillernden Flügel verloren, und 
mehrere Beinchen fehlten ihm. Der Knabe, obgleich er es 

orgſam behütete, ſchien Gefallen an ſeiner Qual zu empfinden; 
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das Tierchen beſchäftigte ihn. Da fühlte die Frau Mitleid 
für das kleine Geſchöpf in ſich emporſteigen. „Kind,“ ſagte 
ſie heftig, „das Leben thut ihm ja weh, ſo mach es doch 
tot.“ 

Die Augen des Knaben blickten groß und verwundert 
zu ihr empor, und indem er ſchützend die zweite Hand über 
ſein Spielzeug breitete, erwiderte er abwehrend: „Das thut 
ihm ja noch weher!“ 

Sie antwortete nicht, achſelzuckend trat ſie zurück, was 
ging ſie auch im Grunde der Knabe und der Käfer an. 

Aber ſie konnte den Anblick des mühſam ſich hin— 
ſchleppenden, kleinen Tieres nicht los werden, konnte die 
Worte des Kindes nicht vergeſſen: „Das thut ihm ja 
noch weher!“ Hatte nicht auch ſie ſo gedacht, als Gottes Hand 
ſich nach ihrem Liebling ausſtreckte, um ihn von ſeinen Leiden 
zu befreien? Hatte ſie nicht auch, gleich dem thörichten Kinde, 
ihre Arme über ihr Kleinod gebreitet, um ſein qualvolles 
Daſein zu verlängern? Nicht um ſeinetwillen, das wußte 
ſie jetzt mit einem Male, denn ihm war ja ſo wohl, da unten 
in ſeinem kühlen Bettchen, befreit von allem Erdenweh. 
Nein, um ihrer ſelbſt willen, weil ſie zitterte bei dem Ge— 
danken: Was ſoll aus Dir werden ohne das Kind? Und 
die Frau fühlte, wie der Schleier der Selbſtſucht vor ihren 
Augen zerriß und die Thränen heiß und gewaltſam darin 
emporſtiegen. Noch einmal ſank ſie neben dem kleinen Hügel 





nieder, aber ihre Hände konnten ſich jetzt darüber falten, und 


über ihre Lippen kam es leiſe zitternd: „Gott, ich danke 
Dir, ich habe Deinen Fingerzeig verſtanden!“ 


— — — — 


Schneeſlocken. 


Wirbelnd vom Himmel ſinken 

Leiſe die ſchimmernden Flocken! 

Hei! wie ſie flattern und blinken — 

Bübchen und Mägdlein frohlocken, 

Wollen erhaſchen das Silber im Schnee, 

Doch in den Händchen zerſtiebt es, o weh! 
Tropfen, nur Tropfen drin blieben zurück — 
Schimmernde Flocken, wie gleicht ihr dem Glück! 


O. Engelhardt. 


Ueune Unterhaltungsſchriften. 


Das Ende vom Alede. Roman von Heinz Tovote. 
(Berlin 1894, F. Fontane « Co.) Mk. 3,50. 

Der Verfaſſer iſt in kaum fünf Jahren zum Liebling 
jener „beſſeren“ Geſellſchaft geworden, die nicht die gute iſt. 
Was ſie gereizt hat, war die mit Stimmungsmalerei ver— 
bundene Lüſternheit, die zu allen Zeiten den Lebemännern 
und Lebefrauen inniges Behagen verurſacht hat. Dabei 
waren die leitenden Gedanken, außer in einigen Novellen, 
nicht einmal an ſich unſittlich zu nennen. Auch in dieſem 
Noman iſt es nicht der Fall, denn Tovote will zeigen, daß 
die „freie Liebe“ mit allen ihren Folgen die Menſchen geiſtig 
und ſittlich zu Grunde richtet. Aber ohne Pfeffer kommt er 
nicht aus. Doch weil er weniger als ſonſt davon verwandt 
hat, wird er ſeinen „Verehrern“ minderes Gefallen einflößen. 
Die Entwickelung eines freien Liebesbundes iſt ſo ins kleine 
geſchildert, daß die Darſtellung der im Grunde ſehr oft 
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gleichen Auftritte langmweilt. Aber das ift nicht der Haupt- | Richtung ganz vortrefilih, To die Yrau und die Schwieger- 


fehler. Diejer liegt in der oft geradezu verlotterten Schreib: 
weile. Man beklagt fih, und mit Net, darüber, daß 
verſchiedene weibliche NRomanverfertiger die Mutterfprad)e 
verhungen. Zovote kann fih in diefem Buche mit ihnen 
meifen, und mır ber Novellift U. Friedmann leiftet in feinen 
legten Arbeiten nod) mehr auf diefem Gebicte. 

Sch hebe nur weriges hervor: „Ein langjanı fait un⸗ 
merkliches Nadlafien“ (S 3), „ein zeltartig eifernes Schup- 
dad” (S. 4), „Dabei jah er, daß fie — — ichlanf und voll war 
unter dem fchwarzen Stleide* (S. 6). „Am folgenden Tage, 
wieder um bdiejelbe Zeit, indem er die kleine Braum Yints 
liegen ließ“ (©. 8), „ohne daß fie im geringiten ihrer Ruhe 
etwas nachgab“. „In das Taſchentuch eingefnotet, warf fie 
ihm einen Schlüffel hinab“ (S 30). „— — ſchüttelte es 
ihn — — wortlos, mit verbiſſenen Zähnen“ (31) „Jan war 
gleich dabei, mit in das Theater“ (S. 87). „Sie wird als 
verlobt geſagt“ (S. 186), „er verzichte darauf, ſich mit ihm 
zu knallen“ (S. 249). Solche Sprachfehler kann man kaum 
einem Tertianer verzeihen. Ein Schriftſteller, und ſei er 
auch nur für die Unterhaltung müßiger Leute thätig, ſoll 
die Mutterſprache wenigſtens ſoweit beherrſchen, daß er ein 
leidliches Deutſch fertig bringt. L. 

Die Schweſtern. Roman von Martin Bauer. 2Bde. 
(Breslau 1894, Schleſ. Verlagsanſtalt.) 

Der Roman gehört zur anſtändigen Mittelware. Er 
iſt geſchickt aufgebaut, in richtigem Deutſch geſchrieben, 
ziemlich ſpannend in einzelnen Teilen, zu breit im ganzen, 
nicht nur im Stoff; aber immerhin verrät er das Streben, 
das Beſte zu geben. L. 

Heinz Kirchner. Aus den Briefen einer Mutter an 
ihre Mutter. Von Adalbert Meinhardt. Gerlin 1893, 
Gebr. Paetel.) 

Meinhardt iſt ein Erzähler von deutſchem Gepräge. 
Schlicht im Stoff, warm empfunden, ohne geſuchten Geiſt, 
ergreift der Roman jeden Leſer von geſundem Empfinden. 
Trotz der Briefform, die tieferer Kennzeichnung nicht gerade 
günſtig iſt, treten die einzelnen Menſchen ſcharf hervor. Ich 
empfehle das Buch unſeren Leſern angelegentlich. L. 

NMajana. Roman aus der Südſee. Von O. Elſter. 
(Breslau 1894, Schleſ. Verlagsanſtalt) 

Wie ſchon im vorigen Jahrhundert und dann im unſrigen 
die Schriftſteller zuweilen das Poetiſche bei den „Natur⸗ 
menſchen“ der wilden Völker geſucht haben, ſo iſt auch Elſter 
auf die Wanderſchaft gegangen, um ſeine Majana zu finden. 
Als Zugeſtändnis dem realiſtiſcheren Zeitgeiſte gegenüber 
erſcheint es, daß er das Naturkind zur Tochter eines Deutſchen 
und einer Eingeborenen macht. Aber trotz der etwas ver⸗ 
alteten Romantik wirkt das Ganze anſprechend, es iſt ge⸗ 
ſchickt gemacht und zeichnet ſich auch ſtellenweiſe durch feine 
Stimmungen aus. L. 

Reich werden. Ein Wiener Roman von C. Karlweis. 
(Stuttgart 1894, Bonz & Co.) 

Der Hauptftoff tft faft verbraudt. Ein junger, Heiner 
Bantbeamter wird vom Geldteufel ergriffen, kommt burch 
glüdliche VBerehnungen zu großem Neichtum, den er durch 
tolles, rüdfichtslojes Börfenfpiel wieder verliert. Die erfte 
Stufe zum „Glüd“ Hatte er aber durch den Betrug an einem 
Treunde erreicht, der leidenjchaftlih, aber fchüchtern feine 
Frau liebt. Ind das wird zulegt jein Verhängnis. Die 
Darftellung der einzelnen Menichen ift iehr gut dem Wiener 
Eigenweien angepaßt; mehrere ber Geftalten find in diejer 


Roman⸗Jeltung 1894. 


mutter des Hauptträgers der Ereigniſſe und der junge Rein— 
waldt. „Reich werden“ gehört ſo zu den beſſeren Arbeiten, 
die dieſen Stoff behandeln. L. 

Unter den Dolomiten. Roman von Konrad Telmann. 
2 Bde. (Leipzig 1893, Carl NReißner.) 

Zelmann verfällt immer mehr in ungefunde Romantif. 
Seine ungezügelte Fruchtbarkeit hat ihn als Stünftler ge- 
Thädigt, Hat jeine Einbildungsfraft überreizt. Und wenn 
auch mander großgedachte Vorgang, mandje Naturfhhilderung 
ergreift, jo ift der Eindrud des Ganzen dod) zwieipältig und 
unerfreulihd. Doch bin ich überzeugt, daß er vielen Lefern 
gefallen wird. 8. 

Doktor Berenczy und andere Novellen. Bon Augufte 
Haujchner. (Berlin 1893, Bibliogr. Burean.) 

Die Verfaflerin erzählt mit Gefhid. Die zwei erften 
Geihichten find etwas „nervös“; die erfte ftößt ab. E8 wirft 
nicht anziehend, dag Mutter und Tochter ben einen Mann 
fo Teidenfchaftlih Lieben. Am meiften fpriht „Durch Ver⸗ 
mittelung“ an. Die Sprade tit gut behanbelt. 8. 

Geivenfir. Yübezadl. Novellen von Doris Yreiin 
von Spättgen. (Jena 1893, 9. Eojtenoble.) 

Die beiden Novellen find anipredhend erfunden und ges 
ihrieben. Man kann fie aud) ohne Bedenken jungen Mädchen 
in die Hände geben. L. 

Erzählungen von Marie von Olfers Gerlin 1898, 
Emil Felber.) Mk. 6 

Der Band enthält bier Erzählungen: „Edchen Eben“; 
„Leilas Freier“; „Das Gut im Mond“; „Der Schmetterling“. 
Die Verfafjerin ift eine Hluge, feine Seele. Sie freut fi) 
ihrer Arbeiten, modelt und bofjelt an ihnen herum, um bier 
und dort einzelne Züge nod Harer und zierlicher außzu- 
arbeiten. Sie zeichnet, und zwar mit fiheren Stridhen, 
mit dem Silberftift. Die Yarben aber find etwas zu zart, 
zu „elegant“ möchte ich fie ıennen. 8 fehlt Leidenichaft, 
urfprünglice Kraft der Empfindung. Die Begabung von 
rl. dv. ©. ift im guten Sinne „berliniih”, fein, fing, aber 
etwas fühl. Aber auch jo verfteht fie zu feffeln für die 
Zeit, in der man das Bud in ber Hand hält. L. 

Bekannte Geſichter. Novellen von Ilſe Frapan, 
(Berlin 1893, Gebr. Paetel.) 

Die vier Geſchichten („„Kapitän Fedderſons Kummer“. 
„Stilles Waſſer“, „Die erſehnten Sommergäſte“, „Jan 
Holländers Tochter“) fügen dem geiſtigen Bilde der Verfaſſerin 
keinen neuen Zug hinzu. Sie ſind friſch geſchrieben, warm⸗ 
herzig, frohlaunig — im norddeutſchen Sinne. Sehr zu loben 
iſt die Gewiſſenhaftigkeit, mit der Frl. Frapan die Form 
behandelt. Wir empfehlen den Band beſtens. L. 

Der Schimmelreiler. Novelle von Theodor Storm. 
(Berlin 1894, Gebr. Paetel.) Mk. 4 

Wir haben den „Schimmelreiter“, eins der am meiften 
eigenartigen Werke Storm, jchon in erfter Auflage fehr 
empfohlen. &8 freut uns, die Thatjahe mitteilen zu können, 
daß diefe Schöne Profadihtung nun in dritter Auflage vore 
liegt. L. 

Anter der Rasſte. Novellen von Moritz von Reichen⸗ 
bad. (Berlin W,, Richard Eckſteins Nachf. [H. Krüger.]) 

Der Band enthält fünf Novellen: „Unter der Maske“, 
„Eine Grenzfahrt“, „Die Schwiegertochter Seiner Exzellenz“, 

„Spätſommertag“ und „Die Hanka“, von denen die dritte 
den meiſten Beifall bei den Leſern finden wird. Sie iſt hübſch 
erfunden und ſehr gewandt ausgeführt. L. 


II. 10 


- 
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Gläch. Novellen von Olga Wohlbrüd. 
1893, Emil Felber.) 

Sieben kleine Geſchichten, von denen „Glück“ durch Gemüts— 
wärme ſich auszeichnet. Die anderen ſind nett erzählt und 
können als Zeitkürzer ihren Zweck erfüllen. Zu loben iſt 
die Achtung vor der Sprache, die im ganzen rein und ge— 
fällig iſt. L. 

Die Braun Fieutenant. Roman aus dem deutſchen 
Offiziersleben. Von Arthur Zapp. CLeipzig 1893, 
Carl Reißner.) 

Es giebt wenige Schriftſteller, die ſo ungleichmäßig 
arbeiten wie Zapp. Manches Buch von ihm iſt kaum ernſter 
Kritik wert, und dann überraſcht er durch gediegene, innerlich 
reife Arbeiten. Zu ihnen gehört der vorliegende Roman. 
Die Haupitgeſtalt in ihrer ſchlichten, echt weiblichen Herzens— 
größe iſt eine Leiſtung, die wärmſtes Lob verdient und dies 
Buch auch der Beachtung ſolcher würdig macht, die ſich ſonſt 
um Romane nicht bekümmern. In ihr verkörpert ſich ein 
Typus deutſcher Frauen, auf dem das Wohl der Zukunft 
ruht; Gattin und Mutter im tiefſten Sinn, iſt ſie der Wirklich— 
keit abgelauſcht und doch zugleich idealiſtiſch durchgeführt. 
Wir wünſchen dieſer Arbeit verdienten Erfolg. L. 

Ein geleiſteter id. Novelle nach dem Tagebuche einer 
Großmutter von C. Treutler. 

Zürgerlich. Novelle von C. Treutler. Geide Berlin 
1893, Bibliogr. Bureau.) 

Die beiden Novellen ſind mittelgnt, doch zeigen Einzel— 
heiten, daß die Verfaſſerin noch eine gute Erzählerin werden 
kann. L. 

Zünf Rovellen. Der Wahrheit nacherzählt von Baronin 
Eliſabet von Grotthuß. Vierter Band: Prof. Stern⸗ 
mayers Verbrechen. — Helge Latterburg. — Der geheimnis— 
volle Fabrikarbeiter. — Stirb in Tollwut. — Rückerinnerungen 
des Grafen Hartberg. 

Die Erzählungen der viel ſchreibenden Verfaſſerin haben 
etwas Landregenartiges, das ihren Freunden ja wohl bekannt 
ſein wird. Sie werden ſich freuen, daß die Verfaſſerin, wie 
das nicht zu bezweifeln war, ſich auch diesmal treu geblieben 
iſt. Dieſe Thatſache wird allen an Schlafloſigkeit Leidenden 
hoffentlich noch manche Erquickung verſchaffen. Fr. K. 

Bittergras. Skizzen und Novellen von Marie von 
Blajer. 2. Aufl. (Breslau, Schlef. Verl. Anft.) 

Wenn wirklich alle Urteile über die erfte Auflage diejer 
Skizzen fo günftig gelautet haben, wie die angeführten Prehs 
ftimmen vorgeben, fo ift e8 ja ganz gut, wenn eine zweite 
Auflage erfolgt ift. Denn nun fann, wenn auch nur in ge- 
drängtefter Kürze, der Tzehler ausgeglichen werben, und, um 
mit der Verfaflerin „ranzöfifch“ zu reden, die verite vraie aud) 
eine Stätte finden. Das vorliegende Bund) enthält ohne Aus— 
nahme recht jchledht geichriebene Fenilletong. Dergleichen 
Nichtigkeiten verichlingt der Tag, oder (am ridhtigften) der 
Papierkorb. Die Sprache des Buches ift ohne SSndividualität, 
dagegen voll Lälfigkeiten und Schniger. Der ftoffliche Inhalt 
überrajht bei jeder Geihichte immer wieder durch Armut. 
Die Piychologie ift ungefähr die eines PBenfionsfräuleing, 
dba3 mehr Selbitbewußtjein als Selbitkritit befigt. Skizzen 
wie die hier gefammelten find nichts ala Waren, die für den 
Tag beitimmt find. Sn Buchform find fie lächerlich an- 
Ipruchapoll. Satire, die oft anzujchlagen verfucht wird, ift 
eine fchöne und jehr nötige Sade, nur erforbert fic mehr 
als ein |pite8 Züngelchen: eine reife und tiefe Berfönlichkeit 
nämlid. Erft wenn die Berfafjerin jelbft über bie Inze- 
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länglichfeit diejed Wuch8 zn lachen verfteht, wird fie Hoffen 


dürfen, etwas Beljercs zu Teijten. Fr. K. 

Israel in Waffen. Von Nemirowitſch Dantſchenko. 
(Leipzig, Slaviſche Buchhandlung.) 

Ein ſonderbares Buch. Eine Art Reiſebeſchreibung von 
einem Gebiet im Kaukaſus, Dagheſtan, wo angeblich die 
Uberreſte der verſchollenen zehn Stämme Israels leben ſollen, 
natürlich in kriegeriſcher Kraft, voll zähen Fleißes, als Acker— 
bauer und Jäger — Wucher und Geldgeſchäfte nicht kennend, 
kurz, als ſemitiſche Ideale, wie wir ſie leider aus eigener Er— 
fahrung nicht kennen. Den Gelehrten ſei es vorbehalten, über 
die Hypotheſe ſich zu einigen, wo denn eigentlich die zehn 
Stämme Israels hingekommen ſind. Von dem Charakter vieler 
unſerer jüdiſchen Mitbürger weicht die Schilderung recht weit ab, 
die Herr N. D. von ſeinen Bergiuden entwirft. Das Buch iſt mit 
einer gewiſſen Naivität geſchrieben. Schriftſtelleriſche Kunſt 
zeigt ſich weder im Stil noch in der Gruppierung des Stoffes. 
Einige Schilderungen haben jedoch Leben und Anſchaulichkeit. 
Freilich ein rechter Verlaß iſt auf den Verfaſſer nicht. Er 
ſelbſt citiert faſt alle Urteile des Buches aus fremden Werken. 
Sein Horizont iſt klein und manchmal iſt man verſucht, ihn 
ein wenig komiſch mit ſeiner ungelenken Verherrlichung der 
Bergiuden zu nehmen. Fr. K. 

„In Sturmesbrauſen.“ Ein Künſtler-, Liebes- und 
Streik-Roman vom Nordoſtſeekanal. Von Otto Felſing. 
(Berlin, Freund und Jeckel.) 

In dieſem handlungsfriſchen Gegenwarts-Roman tritt 
das Maſſenelement ſtark in den Vordergrund, ſowohl in ſeiner 
kulturerobernden, als auch in ſeiner die jetzigen ſozialen Ver— 
hältniſſe zerſtörenden Gewalt. Daneben läuft der gleichfalls 
moderne Kaupf zwiſchen älterer und neuerer Kunſtrichtung 
oder vielleicht beſſer geſagt, zwiſchen echtem und eingebildetem 
Wirklichkeitsſinn. Und ſchließlich ſtiehlt ſich das ewig junge 
Märchen der Liebe in ungezwungener, nicht zu ſentimentaler 
Färbung in das Ganze. Recht anſchaulich ſind die Kanal— 
arbeiten und die verſchiedenen Phaſen des Streikes mit ihren 
aufregenden Scenen geſchildert. An der genauen Wiedergabe 
technologiſcher Details erkennt man ſorgfältige Vorſtudien des 
Verfaſſers, welcher in den jetzt heftig entbrannten Kampf der 
Kunſtſchulen manches kräftige und treffende Wort hinein— 
wirft. Dünken uns dieſe Erörterungen hier und da für einen 
Roman auch etwas zu lehrhaft, ſo entſchädigt uns Felſing 
andererſeits durch energiſche Charakteriſtik der handelnden 
Perſonen. Zweifellos ragt dieſer Roman über die gewöhn— 
liche Marktware hinaus und darf ernſten Leſern empfohlen 
werden. K. Pr. 

„Berlorenes Ebden — Heiliger Gral‘. Roman in drei 
Bänden von Karl von Perfall. (Köln, Albert Ahn.) 

Der Iymbolische Titel läßt faunı erraten, daß modernes 
Denken, Empfinden und Seftalten nnd von einem feinfinnigen 
Geifte in Ichendiger Weije und geläuterter Form vorgeführt 
wird. Man könnte PBerfall einen piychifhen Epikuräer 
nennen — jo Schr jchwelgt er in der Zerglieberung jener 
inneren Vorgänge, weldye durd) erotifche Bedürfniffe, An- 
pafjungen und Cntartungen hervorgerufen werden. Aber 
damit würde man nur der einen Seite feines Schaffens ge- 
recht. Denn Verfall ift auch unabläffig beftrebt, „die Größe 
und Schönheit des finnlihen Jdealisnıu3 zu entwideln*, ihn 
auf die Höhe einer naturgefunden und jozial fruchtbaren 
Sittlichfeit zu erhalten. Er gelangt damit unmwillfürlich zu 
einem Hohenlied der Che, freilih nur derjenigen, welde 
wirklich jeeliichen und finnlichen Gehalt befigt, das Gemütß- 
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leben erweitert und vertieft. limd diefe echte She verklärt 
fih ihm zur Finftlerifchen Anjihauung und wird unrankt 
von einer frifhen, frohmutigen Betradhtung des fünftleriichen 
Strebens unjerer Zeit. Wie einft die „Herzensergießungen 
eines Funjtliebenden Stlojterbruders" das äjthetiiche Cr- 
bauımgsbüchlein der Dealerichule der Nazarener wurden, io 
gewinnt die Eunftichauende Kejenheit diefes Romans die Be- 
deutung einer Erivedung des unverdorbenen Bemuptjeins 
md feiner Hinleitung zum nverfiegten SJungborn der 
bildenden Künſte. In dieſer gedanklichen Richtung kann 
Perfalls Werk nicht hoch genug geſchätzt werden. 

Fügen wir zu dieſen Vorzügen noch das weltmänniſche 
und das breitere gemeinmenſchliche Verſtändnis des Verfaſſers 
und deſſen Neigung, ſich beim Geſtalten nur in einer ihm 
vertrauten Umwelt zu bewegen, deren Einzelheiten er völlig 
beherrſcht; ferner ſein warmes deutſchpatriotiſches Empfinden, 
welches billig und klug norddeutſche und ſüddeutſche Art 
gegeneinander abwägt: dann dürfen wir auch aufrichtig ge— 
ſtehen, daß wir ſeit langem keinen beſſeren Leſegenuß ge— 
habt haben. Aber denkende Leſer, welche nicht der gewöhn—⸗ 
lichen Senſation nachjagen, verlangt dieſes Buch. Die 
Handlung, wenn ſie auch nicht der Spannung entbehrt, iſt 
ziemlich einfach. Dafür entſchädigt uns reichlich die ſcharfe, 
typiſche Ausprägung der Charaktere und jener unmittelbare 
Spürſinn des ernſthaften Seelenforſchers, ſowie ein ſicheres 
Gegenwarisgefühl. Den Strom unſerer Zeit ſehen wir zu 
Füßen rauſchen, die Eindrücke unſerer Umgebung ſich zu 
Schickſalen verdichten. Nicht bloß Luftſpiegelungen des 
Gehirnes oder nebelhafte Schemen verklungener Geſchlechter 
tauchen auf. Der Stil zeigt ſich gleich befähigt, farbige 
Wirklichkeitsbilder feſtzuhalten und einen gedankenlyriſchen 
Schwung in uns nachzittern zu laſſen, der nur manchmal 
zu weit gedehnt vibriert. 

Perfall hat ſich ſeinen Heimatboden, München und das 
bayriſche Oberland, zum Hauptſchauplatz auserkoren, von dem er 
nur gelegentlich nach dem Wupperthal und nach den preußiſchen 
Oſtprovinzen abſchweift. Die Anpaſſung des norddeutſchen 
und ſüddeutſchen Weſens läßt er in ungezwungener Weiſe 
in der Künſtlerſtadt München, im künſtleriſchen und ſeeliſchen 
Herantaſten ſich aneignen. Der ehemalige preußiſche Premier⸗ 
lieutenant Wernikow, eine prächtige Figur, und deſſen 
Gattin, eine reiche Elberfelder Fabrikantentochter, erleben 
mit⸗ und durcheinander dieſe Selbſtbefreiung und harmoniſche 
Verſchmelzung. Zugeſellt wird ihnen das Ehepaar Leitner, 
der weltfremde Künſtler mit überfeinen Nerven und ſeine 
kluge, hingebungsvolle Frau, welche in der verſpäteten 
Mutterſchaft die Krone ihrer Weiblichkeit voll dankbaren, 
demütigen Stolzes empfängt. Dieſen Geſegneten der nicht 
im Gewohnheitsgefühl erſtickenden ehelichen Liebe, welchen 
u. a. noch Erdingen mit ſeiner ſeelentapferen Minna anzu⸗ 
reihen wären, ſtellen ſich gegenüber die Enterbten, die 
Schmuggler und die Verkommenen der Liebe: die holdſelige, 
dem ſchönheitsberauſchten Zartgefühl ſich hinopfernden Fee, 
die Bühnen- und Lebenskünſtlerin Eliſe Stahlmann, reich 
an geiſtigem Zauber, doch im Blute vergiftet, der Grübler 
Ereſing, welcher erſt bei einem Naturkinde geſundet, der wüſte 
Weltſchmerzler Ludwig Bauer, der ſchließlich der Kirche in 
die Arme fällt, der zum ausdauernden Junggeſellen ſich 
entwickelnde Selbſtling Braunſchmidt, dem das Talent, nicht 
die Seelenwärme und das Pflichtgefühl des Malers vererbt 
werben u. ſ. w. Es find dies alles zum Greifen erkennbare, 
nur ſtärker herausgearbeitete Typen unſerer heutigen Geſell⸗ 
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ſchaft. Auch die Gruppenfärbung der Münchener Adelskreiſe, 
der verſchiedenen Künſtlerfähnlein, der Elberfelder Fabri— 
fantenclique , de8 Bierphilifternmd und der ſündigen 
Klein und Sorgenwelt von Stellnerinnen u. dergl. gelingt 
Perfall vortrefflid. Hineinragen in den Roman die Hiftori- 
ihen Greigniffe des Selbftmordes Ludwig II, des Unglüd: 
lichen, und Saifer Wilhelms Tod, die modernen olympilchen 
Fefte der Stunft und Sunftgewerbeaußjtellungen in Mittchen. 
Hier öffnet Perfall fein Bifier als feiner Kunftfenner, der 
nicht nur das Werden von Einzelfchöpfungen, jondern aud) 
den großen fünftlerifhen Zug der Gegenwart zu belaufchen 
verfteht. Ter Roman mit der romantifchen Etikette ift jelbft 
eine fünftlerifhe Anordnung von Erlebniffen, welhe Gedanfen 
und Sinn zu feifeln vermögen. K. Pr. 


Vermiſchtes. 


Die FRrau im deutſchen Schulverein. Es war im 
Jahr 1881, als der deutſche Schulverein zur Erhaltung des 
Deutſchtums im Auslande gegründet wurde und zwar von 
Männern, die ſich wiederum an Männer wandten, nund von 
vornherein als ganz ſelbſtverſtändlich, die Frauen nicht in 
dieſen Wirkungskreis hineinzogen. Aber ſchon im Jahre 85 
bildete ſich in Wiesbaden eine Frauengruppe des Schulver⸗ 
eins, die in ihrem ſegensreichen Wirken den Männergruppen 
nicht nachſtand. Im Jahre 87 folgte Dresden, 88 Hanau 
und 89 Berlin dem Vorbild der Wiesbadener Frauen, und 
es wußten ſich dieſe Frauengruppen durch ihre Rührigkeit 
bald die Achtung der Männergruppen zu erringen, ia an 
mandıen Orten werben fie denjelben jogar ala gutes Beifpiel 
aufgeftellt. 

Faft bei allen civilifierten Nationen jehen wir die Frau 
Schulter an Schulter mit dem Manne fid an den nationalen 
Beftrebungen beteiligen, nur bei uns in Deutichland werden 
die Grenzen, die von alter her nod) den Frauen gezogen 
find, aufs ftrengfte eingehalten, und al3 ein Ereigniß wurde 
in den leiten Wochen die Eröffnung des erjten Mädchen- 
eymnafiums in Deutihland, und zwar in Karlöruhe, begrüßt. 

Wohl kann die Frau dem Vaterlande dienen, indem fie 
ihrem Gatten eine gute Hausfrau tft, indem fie ihre Kinder 
zu tüchtigen und vaterlandaliebenden Menschen erzieht, und 
indem fie den Armen und Notleidenden mit Rat und That 
beifteht, denn gleich wie ein Näderwerf nur richtig funktios 
niert, wenn alle Räder, aud) das Eleinfte, am rechten Plate 
find, fo bildet au jede Hausfrau in dem großen lihriwerf 
der Nation ein Lleines Nädchen, das zum richtigen Gehen 
des Ganzen fein Teil beitragen muß. 

Gar mandje Fran giebt e8 jedoch), die dad Bedürfnis in 
fich fühlt, auch nod) anders ihre Liebe zum Waterlande zu 
beweifen, al8 dadurd), daß fie eine gute Hausfrau und 
Mutter ift, und .gar vielen weiblichen Weien wurde e3 nicht 
bergönnt, diefen, ihren bornehmften Beruf zu erfüllen, diefe 
Frauen finden in dem deutjchen Schulverein nod) ein weites 
Feld, auf dem fie wirken können. 

Der deutfche Schulverein, diefer fo oft verfannte Verein, 
von dem da manche meinen, er mache ben Wohlthätigkeitd- 
anftalten de Landes Konkurrenz, deffen Gegner oft genug 
jagen: wir geben lieber den hiefigerr Armen etwaß, als es 
weit fortzufchteten. Wie falfch verfteht ber, welder dies fagt, bie 
Beftrebungen des Vereins, wie Hein denkt er von ben idealen 
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Gütern jeiner Nation, wie hartherzig ift er gegen die Bitten | Thalerfumme gab der Rechner fofort nad der Zrage bis auf 


jeiner Stammeßbrüder. Denn fie bitten bei ung, diefe Brüder 


bon der Oftfee, von Böhmen, Siebenbürgen und wo fie alle 
wohnen. Sie bitten um Hilfe, um werfthätige Hilfe. Und 
ber Schulverein will helfen, hat er fi) doch, wie fein Nanıe 
befagt, zur Aufgabe gemacht, jene Orte, die von jeher deutfch 
waren und bDeutich bleiben wollen, in biejem Beftreben zu 
unterftügen, indem er hilft, die deutfchen Schulen, da wo fie 
noch beitehen, zu erhalten und da wo ſie durch Iingunft der 
Berhältnifje eingegangen find, wieder neu zu bauen, daburd) 
den deutichen Eltern Gelegenheit gebend, ihre Kinder in der 
alten Mutterfprache unterrichten zu laſſen. 

Deshalb möge jede Diutter, deren Kinder in Deutichland 
die Wohlthaten der Schule genießen, daran denken, wie da 
draußen jo manche deutiche Mutter ihr Stind in die tichechtich e 
oder ruffiihe Schule fhiden muß, weil feine Deutfche mehr 
da ift. Wenn fie fih in die Gedanken jener Miunter verfegt, 
wird fie gewiß gern bereit fein, im Lauf eines Sahres ein 
Feines Scherflein, und wären e8 nur 3 Marl, die fie viel: 
leicht doch unnüg ausgiebt, dem deutichen Schulverein zu 
Ipenden. Sie ermöglicht dadurd demfelben, für die be- 
drängten deutichen Kinder deutihe Schulen und beutfche 
Kindergärten zu bauen und zu erhalten, fie felbft aber kann 
dann von fi mit Recht Tagen: Auch ich bin mitwirfend an 
einer nationalen Sache, auch mir ijt Gelegenheit geboten, zu 
beweifen, daß in ben Herzen der beutjhen Frauen die 
Liebe fürs Vaterland, für die bebdrängten Brüder ebenfo 
warm glüht, wie in den Herzen der Männer. 


Do nicht allein mit diefem Eleinen Geldopfer ift das 
Wirken der Frau im Schulverein erichöpft, erft wenn fie aud) 
geiftig Teil nimmt an feinen Beftrebungen, wenn fle in ihrer 
Familie, in ihrem Freundeskreis dafür das Sintereffe belebt, 
wenn fie Die jich oft bietende Gelegenheit benußt, durch 
Wetten, Keine Sammlungen bei Feiten oder dergl. an ben 
Scäulverein zu erinnern und ihm dadurch, Hleine, beffer nod) 
größere Spenden zuführt. 

Den Armen und Bebürftigen im Lande gejhieht badurd) 
fein Abbruch und den bedrängten Brüdern wird daburd) ge= 
holfen. Deshalb ihr deutichen Frauen, werdet Mitglieder 
des Schulvereing, wo nod feine Frauengruppen find, da 
helfet welche gründen oder laßt euch in die Männergruppen 
aufnehmen und vereinigt euer Wirken mit ihnen, auf daß 
Karl Pröll mit Net fingen kann: 

Sa im deutihen Schulverein, 
Wack're Kämpferinnen 
Stählet, ſtärket unſ're Reih'n; 
Sicherlich gewinnen 
Wir mit euch den höchſten Preis, 
Sieg den deutſchen Fahnen! — 
Ein Sauellrequer. Zacharias Daſe (geb. 1824 zu 
—— zeigte ſchon in ſeiner Jugend eine leidenſchaftliche 
Vorliebe für das Rechnen und widmete der Übung darin faſt 
jede freie Stunde. Er war kaum 15 Jahre alt, als er ſchon 
als Schnellrechner auftrat und durch ſein ungemeines Talent 
Bewunderung erregte. Es war in Berlin, im damaligen 
Leſekabinett (Behrenſtraße Nr. 31), wo er öffentliche Pro⸗ 
duktionen als Rechenkünſtler gab. Einer der Anweſenden 
ſagte ihm, er ſei dreißig Jahre und einige Monate alt; wenn 
er jede Sekmmde !/s Pfennig gebraudt hätte, wie viel Hätte 
er dann bißher im feinem Leben verbraudht? Die ungeheure 
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den Pfennig richtig an. Auf einem gedruckten Blatte zählte 
er über 800 Buchſtaben in noch nicht 2? Sekunden. Domino⸗ 
ſteine, deren Augen über 100 betrugen, zählte er mit einem 
Blicke und ſagte die Zahl faſt in demſelben Augenblicke, in 
welchem er hinblickte. Ebenſo, wenn jemand eine Hand voll 
Erbſen in den Saal warf. Das Ungeheuerſte aber war, daß 
er aus der ſchwindelerregenden Zahlenreihe 123, 375, 119, 142, 
171, 166, 362, 274, 141 binnen 2 Minuten und 25 Sekunden 
die — jehhzehnte — Wurzel, 37, 309. In Wien multiplizierte 
er fpäter eine 4Ozifferige Zahl mit einer anderen 40zifferigen 
in 40 Minuten, in Wiesbaden eine 6Ozifferige mit einer 
anderen 6Ozifferigen in 2 Stunden 59 Minuten bei Iebhafter 
Iinterhaltung der Gefellihaft, und z30g in München bie 
Quabratwurzel aus einer 6Ozifferigen Zahl in 20 Diinuten 
und eine auß einer 1003ifferigen in 52 Diinuten aus. Wenn 
zwifchen dem Fragenden und dem antwortenden Rechengenie 
eine Differenz vorfam, fo zeigte fich der Tsehler jedesmal auf 
jeiten des Fragenden. Th. 


Briefkaften, 


Herren Ludwig P. in Mainz. Sm Ihnen lebt der Kern 
einer Zräftigen Begabung. Das beweljt vor allem „Leben 
und Dichtung“. Die vorlegte Strophe aber mit „Reflerionen 
und Bilderembryonen“ zerftört die Wirkung. Auch ift mande 
Zeile unklar. Streben Sie weiter und jenden Sie ein. — 
Herrn. E.2. in Wftdg. Die Hauptvorftellung ift in beiden 
Gedichten Hübih, aber der Ausdrud noch immer ungelenf 
und hart. — E.M. Sc. 14. No zu jung und unfelb- 
ftändig. — Herm. P. W. inE©. 1) „Schweigen“ gut, aber dod) 
zu wenig Eigenart. 2) Die „Spaztergänge in der Seele“ 
werden fortgefeßt. Aber folche Arbeiten, in denen man 
derartige Stoffe allgemein verftändlih und doch nicht flach 
darftellen will, gehen langjaın vorwärts. Heft 17 oder 18 
wird der dritte erfcheinen. — Frl. M. 2. in Leipzig. Be: 
reits in einer anderen Zeitichrift abgedrudte Romane bringen 
wir nid. 





Baul Grstswäty, Leipzig, Dorotheenplat 1, der Heraus: 
geber von „Der große Anifer im dentfgen Lied“ (Leipzig, 
G G. Naumann) bereitet eine Bismard- Anthologie vor, 
welhe in dem gleihen Verlage ericheinen fol, und bittet 
Scäriftfteller und Litteraturfreunde un gefällige Einjfendung 
geeigneter Gedichte oder um Quellenangabe folder bi8 
fpäteftens 1. Februar 1894. Seder Mitarbeiter wird f. Zt. 
ein Gratiseremplar der Sammlung erhalten. 
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MWeidmanızheil. Roman von Hans Werber. Yortf. 
— Die Welfin von Elmsrode. Roman von Guftav 
Schollmwöd. — Beiblett: Im Vollsion. Von ©. 8. — 
Altgermanifcher Seelenglauben. Bon Brofeffor W. Ham 
burger. I — Zwei Gedidte. Von Hans Hermann. — 
Gottes Finger. Bon 9. Hoffmann. — Schneefloden. 
Bon SO. Engelhardt. — Neue Unterhaltungzichriften. — 
Vermiſchtes. — Briefkaſten. 


Berantwortlicher Leilter Otto von Leixner in Berlin. — Werlag von Dito Jante in Berlin. — Drud ber Berliner Buchdruckerei⸗VAlktlen⸗Geſellſchaft 
(Gegerinuenfcgule beß Lette⸗Vereind). 
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Deidmannsheil. 


Roman 
von 


Dans Werder. 
(FHortfegung und Schluß.) 


Acdtes Kapitel. 
Der Rlabhirfch. 


Zwei Stunden vor Tagesgrauen, die Erpreß- 
bühle über der Schulter, fchritt Aubolf bei dem 
Ipärliden Sternenlidt der Neumondnadt burd 
wucherndes Heidefraut dahin. Hoch über ihm raufchten 
leife im Nachtwind die Kiefernwipfel. Hoch! — 
der Schrei eines Brunfthiriches, markerfchütternd, ge: 
waltig. Bon jenfeits her dröhnte die Antwort, daß 
der Wald mwiderhaltee Und nun — mie ein 
zündender Blig fuhr es dur bas .hochpochende 
Stägerberz: das war die Bapftimme des alten, 
gewaltigen Reden, die er unter hunderten beraus- 
fand, deilen Fährte ihm befannt war vor dem ganzen 
Rotwildftand feiner Foriten. Bald näher, bald ferner 
Hang der Schrei. War es Wahrheit oder Sinnes- 
täuihung? Doc nein, dort in dem Buchenftraud): 
bolz, wo er in der Morgenflunde über eine niebere 
Kultur nad dem tannendurhmwadlenen Birkengehege 
zu wechleln pflegte, dort, wie er alle die legten 
Nächte gethan, ſchrie der Hirſch. 

Höher ſtieg am Morgenhimmel das erſte Früh— 
rot. Ein kalter weißer Nebel verhüllte das nahe 
Wieſenthal des Erlenbaches. Vorſichtig, mit an— 
gehaltenem Atem ließ Rudolf ſeine Blicke über den 
Kulturſchlag hinſchweifen, wo nach ſeinem Ermeſſen 
der Kapitalhirſch ſeinen Wechſel nehmen mußte. 
Noch lag ſchweigender Friede der Nacht über dem 
Walde, und durch des Jägers Seele zog es wie ein 
Traum, ſehnſüchtig, herzbeſtürmend. Da plötzlich 
ein, kraftvoller Orgelton vomjenſeitigen Rande 
des Buchenſtrauchholzes. Das Blut in den Adern 
ſtockte ihm. 

Noch war kein Büchſenlicht, zumal hier im 
tiefen Schatten der Kiefern, welcher Korn und Viſier 


ihm unſichtbar machte. Er mußte hinaus ins lichtere mächtige Fluchten. 


Roman⸗Zeitung 1894. Lief. 16. 


Holz, damit von rückwärts her der Schein des 
Morgenrots das ſchimmernde Korn ſeiner Büchſe 
beleuchten konnte, dann war es möglich! Doch 
ſchnell, ehe der Hirſch die Dickung verlaſſen. Raſch 
wollte er einige Schritte ſeitwärts thun, da — o 
Schrecken — gewahrte er ein Alttier, welches, frieb- 
lich äſend in den feuchten Gräſern, langſam ber: 
ſelben Richtung zuzog. 

„Beim heiligen Hubertus, muß auch hier eine 
Tante mir in die Quere kommen?“ dachte er un—⸗ 
mutig. Plötzlich hob ſie den Kopf, die langen 
Lauſcher bald hier, bald dorthin wendend, von allen 
Seiten den Wind einziehend. Regungslos wie an— 
gewurzelt ſtand der Jäger, die Augen unbeweglich 
auf das nahe Alttier gerichtet. Mücken und Nacht— 
fliegen umſchwärmten ſein Geſicht und ſuchten gierig 
nach einem Fleck, den ſcharfen Stachel einzuſetzen. 
Doch kein Glied, keine Muskel zuckte, die läſtigen 
Feinde abzuwehren. Endlich ſenkte der Kopf des 
Alttiers ſich wieder, um beruhigt weiter zu äſen, 
und Rudolf atmete erleichtert auf. Selbſt eine Be— 
wegung geſtattete er ſich, endlich das Ungeziefer zu 
verſcheuchen. 

Doch jetzt — ein Trenzer — ganz nah! Da 
ſtand hochragend in der blaſſen Morgendämmerung 
die dunkle Geſtalt des Platzhirſches, den ſtark ge⸗ 
ſchwollenen Hals weit ausgereckt, darüber ſichtbar die 
weißen Spitzen der Augſproſſen des zurückgelegten 
mächtigen Geweihs. Ein weißer Strom heißen Atems 
ſchoß in die klare, kalte Morgenluft empor, als noch 
ein Orgelton ſich der breiten Bruſt entrang. Ein 
königlicher Anblick! Noch ein paar Tritte — doch 
nein, wieder das Alttier! O wolle es die Erde ver—⸗ 
ſchlingen! Zu ſpät — zu ſpät! Das kaum hörbare 
Rauſchen des betauten Mooſes unter des Jägers 
Fuß iſt ihm nicht entgangen, die langen Lauſcher 
ſind auf ihn gerichtet und polternd macht es ein paar 
Mit Blitzesſchnelle aber hatte 
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Rudolf die geftochene Büchle an die Wange gezogen. 
Wie aus Erz gegofien, das wilde Boden des Herzens 
befämpfend, ftand fein nerviger Körper. 

Ein Krad. — Der Pulverbampf, den ihm der 
leihte Morgenwind ins Geficht trieb, ließ nichts er- 
fennen, doch fein erfahrenes Dhr laufchte den ver: 
ballenden Fluchten des Hirihes. Ein Klappen des 
Geweihes am dichten Stangenhol; — fein fchlechtes 
Zeihen. Die Entfernung jehritt er ab — zweiund— 
neunzig Schritt. Rudolf flog am ganzen Körper. 
Hier hat er gejtanden — hier die Eingriffe. Wird er 
die Kugel haben? Bielleicht, — vielleicht, — aber wo? 
Er brebhte fi mährend des Ablommens. Hurra! 
Schnitthaare! Und bier ift Schweiß am Anfchuß, 
blafiger Lungenfhmweiß! Wohin aber bat er jeine 
Flucht gewandt? Zujammengebroden ift er nit — 
er fann no weit geben. So ftürmten Zweifel 
und Hoffnung durch das Weidmannshirn. Er ver: 
brad) die Fährte und umjchlug das Stangenholz, wo 
der Tauichlag auf dem grafigen Waldwege beutlich 
zeigte, daß ber Hirih krank darüber bingewedhlelt, 
dem bdichteren Holze zu. Ruhe Iafien, und dann 
Schmeißhundsarbeit! Ob der alte Waldmann auch 
diesmal feine Schuldigfeit thun wird? 

Mübde und burhnäßt warf Rudolf, zu Haufe an- 
gelangt, fih auf fein Lager. Die Anftrengungen 
des Marjches, Abipannung der Nerven ließen ihn 
Schnell in unrubigen Schlummer finfen. Bald war 
es der Hirih, bald ein Ichwarzäugig Mädchen, das 
der Traum vor Jeine Seele binzauberte, und ba: 
zwilchen trat das Alttier, ftörend, beängftigend. Ein 
Schuß — er fuhr in die Höhe, und vor ihm ftand 
die gute Frau Winkelmann, der vor Schred bei 
jeinem unverhofften Anblid der Dedel von ber Kaffee: 
kanne mit Gepolter auf die Erde gerollt war. 

„Suten Morgen, Herr Oberförfter, aber wie 
jehen Sie denn aus, jo naß! Unb bier auf dem 
Sofa liegen Sie! Aber ziehen Sie fih doch um, 
Sie müllen fih ja erfälten!” 

„Ad, Donnermwetter, wo war ih? Sa, guten 
Morgen, Frau Winkelmann, Yhr Glüd, daß es nicht 
im Walde war, wo Sie mir heute begegnet find!“ 

Er griff nah der Büchfe und ehe die verblüffte 
Frau noh ein Wort zu erwidern vermodte, war 
er hinaus, löfte den Schweißhund und eilte in ben 
Wald hinein. Ho ftand die Sonne |hon am 
Himmel. 

Am Anihuß angelangt, jpürte der alte Walb-: 
mann einige Male am Boden entlang und dann, 
ftraff am Riemen, z0g er durd) das Stangenholz nad) 
jener Didung hin. MBlöglich bejchnupperte er lebhaft 
das Moos, um dem S$äger auf deilen übliches „Halt, 
laß jehen!” wieder ein Tröpfchen Schweiß zu zeigen. 
Und nachdem jener dem treuen Hunde „recht ge: 
geben”, wurde mit erneuter Hoffnung und dem Zu: 
ruf: „jo recht mein Hund, ſuch' Hirſch verwundt!“ 
die mühevolle Nachſuche fortgeſetzt. 

Als die Dickung erreicht war, mußte Rudolf 
den Riemen löſen und ihn frei der Fährte nachziehen 
laſſen. Doch nur wenige Minuten war er gefolgt, 
als Waldmanns tiefes Geläut — wau! wau! das 
Standlaut verkündete. Jetzt vorwärts dem ſich 
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wiederholenden Rufe nach. Ungeſtüm drängte Rudolf 
durch das dichte Unterholz, gleichviel, ob die Zweige 
Geſicht und Kleider zerriſſen. 

Und da — das Herz ſtand ihm ſtill! Einſam 
im tiefen Dickicht — da ſaß er, der Fürſt des Waldes, 
ſchwer krank, widerſtandslos und äugte ſeinen Ruhe— 
ſtörer an. Gebrochene Heldenkraft, hinſterbende 
Königswürde, und doch auch jetzt noch ein herrlicher 
Anblick! 

Schneller als ein Atemzug währt, nahm ihn 
der Jäger in ſich auf. Dann gewandt heranſpringend, 
verſenkte ſeine kraftvolle Fauſt den Hirſchfänger hart 
hinter der dritten Rippe hinein ins Herz. Das ge—⸗ 
weihgekrönte Haupt ſank zurück, ein kurzes Schnellen 
der Hinterläufe und der kapitale Sechzehnender 
war verendet. 

Noch ſtand Rudolf bewundernd in den Anblick 
des toten Waldkönigs verſunken, der Hund keuchend 
zu ſeinen Füßen, als dieſer plötzlich abermals Laut 
gab, nicht freudig, verheißungsvoll wie vorhin, ſondern 
drohend, knurrend, mit geſträubtem Haar, die 
Augen ſcharf nach einer Stelle ſeitwärts ins Dickicht 
gewandt. Was hatte das zu bedeuten? Lauerte ein 
Feind dort verborgen oder ein anderer, der danach 
trachtete, die Jagdbeute für ſich zu gewinnen? Ein 
Fuchs, ein Wolf oder — ein Wilddieb? 

Mit langen Sätzen ſtürzte Rudolf auf das 
Dickicht zu, in der Richtung, die Waldmann ihm be⸗ 
zeugte. Da bogen ſich vor ihm die Tannenzweige 
und ſchlugen aneinander und verbargen ſeinem Blick 
die fliehende Geſtalt eines Mannes. Doch der eine 
Moment genügte für Rudolf, den ſchwarzen Kaſpar 
zu erkennen, den ſehnigen Körper im fadenſcheinigen 
Jägerrock und den dunklen, ſtruppigen Bart. Noch 
ein Sprung. „Steh oder ich ſchieße!“ donnerte die 
Stimme des Oberfoörſters gebieteriſch in des Wild— 
ſchützen Ohr. Doch vorwärts ſtürzte dieſer, ohne nur 
einmal zurückzuſchauen, wie ein gehetztes Wild in das 
Dickicht hinein. Er wußte gar wohl, daß die Flucht 
ihn ſicher unter den Schutz des Geſetzes ſtellte. 

Auch ihn Hatte fein guter Stern auf die Fährte 
des tobfranfen Wildes geführt und dasjelbe finden 
fallen. Er hatte fein Gewehr beijeite gelegt, um mit 
dem Mefler den Todesftoß zu führen. Da gemwahrte 
er die Annäherung eines Menihen und 309 fidh zu: 
rüd, doc jorglos und ohne alle Vorfiht. Er hatte 
tiefes Hundegeläut, nicht Yaquis wohlbefannte belle 
Stimme vernommen, aljo jeden anderen als den 
Dberföriter zu jehen erwartet. Von allen Yägern 
und Forftmärtern der Umgegend aber vermochte Teiner 
ibm Scheu und PBorfiht einzuflößen. Nur das 
fährtenfichere Auge, die ftählernen Muskeln, die nie 
fehlende Hand, die fein KKennerblid an dem Über: 
förfter von Dreibuden bewundern gelernt — die 
fürdtete er. Und nun hätte er ih um ein Haar 
bethören laflen! Waldmanns Warnung an feinen 
Herrn einen YAugenblid früher, und es war zu |pät 
zur Flut. Zu fpät fon war es, um die Büdhjle 
zu ergreifen, weldhe einige Schritte von ihm, vor des 
Oberförfters Füßen im Laube verborgen lag. Er 
mußte fie im Stich laflen. Dies Prachteremplar! 

Sehr bald erfannte Wildenhoff, daß für jet feine 
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Verfolgung nutlos blieb. Er gab fie deshalb auf 
und fehrte zu der verhängnisvollen Stelle zurüd. 
Hier fand er nad kurzer Umfchau des Wilderers Ge: 
wehr, eine überrafchend wertvolle Büchfe neuiter 
Ronftruftion, und fah fih fjomit im Beliß eines 
„corpus delicti“. Daraufhin Fonnte er ihn durch 
die Gendarmen in feiner Wohnung verhaften lafjen, 
um endlich dem gefährlichen Gefellen fiir beträchtliche 
Zeit das Handwerk zu legen. 

Er eilte nun, zunädft feine herrliche Sagdbeute 
in Sicherheit zu bringen — das Wildpret und bie 
ihönen braunen Hafen, zum Schmud für Erila. 
Zur Bierbe aber feines Jägerheims und zum Dentmal 
diejes unvergeßlihen Tages das Fapitale Gemweih des 
verendeten Waldesfürften. 


Neuntes Kapitel. 
Sehlpüride. 


Bor dem Ausgang der Kleinen unmirtlichen 
MWaldhüttenkolonie ftand Erifa und blidte mit un: 
ihlüffiger, befümmerter Miene vor fih den Wald: 
pfad entlang. Nach längerem Befinnen erft ging fie 
weiter, jorgenvoll das Köpfchen gefenkt. Aus Kalpars 
Haufe fam fie, und ihr weiches Herz erzitterte unter 
den Eindrüden des Sammers, die fie von dort mit: 
gebradt. Bewaffnete Männer, Gendarmen mil Ge- 
jetegvollmadht, waren in der Hütte erjchienen, den 
Raubihgügen ins Gefängnis abzuführen. Er war 
nicht dort gewejen, glüdlicherweile! Sein Weib aber 
war vor Entjeßen in Krämpfe verfallen, und Die 
Kinder Ichrien vor Angit in den Käglihiten Tönen. 
Nun war ber Verfolgte entflohen, weit fort, bie 
Seinen der bitteriten Not preisgebend. Die Ver: 
zweiflung der Frau war unbejchreiblih. Sie fränfelte 
jeit jener jchweren Winterzeit ber und mußte nicht, 
wie fie fih und die Kinder ernähren jollte. Syn 
fafjungslojen Worten batte jie Erika ihr Leid ge: 
Elagt, mit der dringenden Verfiherung, Kajpar wäre 
wirklich befjer geworden, feit das gnädige Fräulein 
ihn To ernftlihd ermahnt, und würde gewiß unter 
ihrem Einfluß mit der Zeit ein braver Menſch ge: 
worden fein. Er jei diesmal auch auf Arbeit aus: 
gegangen, gar nicht zur Sagd. Der Herr Ober: 
jörfter hätte ihm ganz ficher unrecht gethan, jeit 
Monaten habe der Armite Fein Stüd Wild mehr ins 
Haus oder zum Verkauf gebradt. Natürli waren 
diefe Ausjagen geeignet, Erifa nur nody mehr zu be: 
unrubigen, und in ftiller Sorge überdadte fie all 
das Leid, das zu lindern nicht in ihrer Macht tan. 

Einen Förfter jah fie des Weges kommen, einen 
von Wilbenhoffs Unterbeamten. Vielleiht ging er 
auh, nah Kafjpar zu Juden, die armen Leute zu 
quälen. „Wollen Sie nad den Waldhütten?” redete 
fie ihn ohne Befinnen an. „Der Kalpar ift nicht 
dort —“ 

„Nein, gnädiges Fräulein, der Herr Oberförſter 
hat mich herbeſtellt.“ Er grüßte höflich und ſah ihr 
nach, als fie einen Seitenpfad einſchlug, noch lang- 
jamer, des Förfters kurze Worte ich wiederholend. 


Roman von Hans Werber. 





Ein Eleines Thal umfing fie, Hügelwände zu beiden 
Seiten, jo eng, daß die Buchenmwipfel fih darüber 
zuſammenſchloſſen. Tiefe Waldesdämmerung lag auf 
dem jchmalen Grund der Thalfohle, in der ein Fuß- 
pfad fich Hinzog, am Bachesufer entlang. Fröhlich 
murmelte und pläticherte es ihr entgegen, flar wie 
Kryftall, zwiichen den grünen Grasrändern und reich: 
lich herabgeſchüttetem Herbſtlaub, fühle feuchte Friiche 
verbreitend. Große Steinblöde lagen hier verftreut, 
einige hatten fih dem Bach in den Weg geitenmt, 
der nun trogig als Waflerfall darüber Hinftürzte, 
andere drängten fich moosüberzogen aus der Hügel: 
wand und boten einladende Sißpläße. Hier raftete 
Erika und jchaute niever auf das weißichäumende 
Sebrauje des Maflerfalls, der ihr feine feuchten 
Berlen ins Gelicht warf und alle andern Waldes: 
ftimmen übertönte; auch das rajchelnde Nahen feit 
auftretender Schritte. „Guten Abend, Fräulein Erila!” 
lagte endlich eine tiefe, freudig bewegte Männer: 
ftimme — und die vermochte der Wallerfall nicht 
mehr zu übertönen. Sie Ichaute auf, feine Über: 
raſchung, doch aufleudhtende Freude im Blid., 

„Sie, Herr von Wildenhoff! — Batrouillieren 
Sie au bier umher, um den Kafpar zu Juchen?” 

„Nein, gnädiges Fräulein, ich Juchte Sie! Der 
Förfter, den ich eben jprady, hatte Sie gejehen, und 
ich kenne ja diefen Jhren Wechlel! Es ift Hier wirklich 
famos! Geftatten Sie mir wohl für ein Weildhen, 
Ihre Einſamkeit zu ſtören?“ 

„Ja, bitte!“ Sie ſagte nichts weiter. Es war 
ihr ſo zuverſichtlich behaglich in ſeiner Nähe, und ſie 
meinte, das Wohlgefühl dieſes Beiſammenſeins, müßte 
ſich auch ihm mitteilen, jede Frage oder Verſicherung 
überflüſſig machen. Und ſie irrte ſich nicht darin, 
nur daß ihr Anblick ihm mehr als Behagen bereitete: 
Ein Entzücken, das um ſo ſtürmiſcher ſich fühlbar 
machte, je länger er dieſes Wiederſehen entbehrt und 
je leidenſchaftlicher er es herbeigeſehnt. 

„Sie ſind wieder bei Kaſpars Frau geweſen?“ 
fragte er endlich, um das Stillſchweigen zu unter— 
breden, und nahm auf einem der bemooften Niejen- 
fteine in ihrer Nähe Plap. 

„Sa,“ erwiberte fie lebhaft, „aber denten Sie 
nur nicht, mein geftrenger Herr Dberföriter, daß ich 
Shnen Auskunft über Shren Flücdhtling geben werde! 
Selbjt wenn ih wüßte, wo er fih aufhält. — — 
Ach, es ift old ein Sammer, diefe ewig brotloie 
Tamilie! Nun bringen Sie den Mann wieder ins 
Gefängnis, und dann fol ich da helfen und lin: 
dern —” fie jeufzte auf in Mitleid und Kummer. 
Nudolf faßte ihre Worte als Vorwurf auf und er: 
ſchrocken, jchmerzlich berührt fah er fie an. 

„Wenn ich nur auch helfen Tünnte, Fräulein 
Erifa — wenn id es mit meiner Dienitpflicht zu 
vereinigen wüßte —” er hielt nadjdentlich inne. 

„Ad, wern Sie das Fönnten, ging fie lebhaft 
barauf ein. „Er bat es ja freilich nicht anders ver: 
dient — ein Wilddieb und Mörder —” 

„Mörder?“ wiederholte Rudolf fragend. 

„Sa, Roderihs Mörder! natürlich!” dann ftodte 
fie wieder in tödlidem Schred, und heißes Erröten 
flutete über ihr Gefiht. Kein Wort durfte fie weiter 
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Ipreden, denn ein jedes drohte Verrat an Stefans 
Beichtgeheimnis. Rudolf jah ihre Erregung und 
Verlegenheit, und feine Aufmerkſamkeit verſchärfte 
fih, als fpürte er aufein Wild, ein lange gejuchtes. 

„Das Gericht hat ihn des Mordes nicht Iyuldig 
befunden — Sie fcheinen das beiler zu willen, 
Fräulein Erika!” 

„Ad, Unfinn! Herr von Wildenhoff, ich bitte 
Sie —” ihre Stimme zitterte vor Angſt. 

„Als er noch im Gefängnis faß,” fuhr Rudolf 
unbarmherzig fort, „meinten Sie, an feine Schuld 
nicht glauben zu fünnen. Als er daraus entlaflen 
war, verteidigten Sie fogar die Anficht, er Täbe 
‚ganz nett’ aus und märe überhaupt ein lieber, 
guter Mann, dem nichts Böjes zuzutrauen fei. Yet 
plöglih, nahdem er fich monatelang der guten Mei: 
nung feiner Mitmenfchen erfreut, bezeichnen Sie ihn 
mit tödliher Gewißheit ala den Mörder. Es ilt 
diefer Umjihmwung jo merkwürdig, no Pazu von 
Shnen, Fräulein Erila, die ftets nur das Belte von 
allen Menfhhen annimmt, daß ich unmöglich achtlos 
darüber bingehen fann. Bitte, woher wifjen oder 
glauben Sie, daß er der Mörder jei? Wollen Sie 
mir nit auch auf die Fährte verhelfen?” 

„Herr von Wildenhoff, Sie find fchrediih! Ich 
weiß nichts! Was quälen Sie mid?“ 

„Verzeihen Sie mir, wenn ih Sie quäle! Doch 
fann ih nicht anders, und Sie müfjen ficher meine 
Neugier begreiflich finden!” 

Erifa verbarg ihr Gefiht in den Händen, 
beide Arme auf die Knie geftügt. Die Furcht vor 
der Entdedung jenes jchweren Geheimnifjes Durchbebte 
fie wie Fieberfroft. 

Eine lange Pauje entfland. „Onädiges Fräu: 
lein, Sie hüllen fih mir gegenüber in Geheimnifje,” 
jagte Rudolf endlid. „Es ift das fehr fehwer und 
Ihmerzlih für mich, denn ich hatte gehofft, Sie 
fönnten ein wenig Vertrauen zu mir fallen!” 

„D, ih babe Bertrauen zu ihnen!” Tlagte 
Srilfa. „Aber es ift nicht mein Geheimnis! Jh darf 
mich nicht ausfprechen! Bitte bitte, Schonen Sie mich!” 

Wie ihre Angft ihm durch die Seele ging! Er 
lab, e8 laflete ein Alp auf ihr, und von dem gerade 
mußte er fie um jeden Preis befreien! Er ftand auf 
und trat zu ihr. „Fräulein Erila, wenn es hr 
Geheimnis wäre, id würde mich nicht jo dreift hinein: 
zubrängen wagen! Aber ich fehe, was ich längit ge: 
fürdtet habe, daß ein anderer Shre reine Stinderfeele 
bejchwert hat, mit einer Laft, die Sie faft zu Boden 
drüdt! Und ich fühle es, ich weiß, ich fönnte Sie 
davon befreien! Ych könnte Fhnen helfen! Es Foftet 
Sie nur ein Wort, nur hr edles, Findliches Ber: 
trauen, das jener andere mißbraucht hat! Ad, Crita, 
fönnen Sie’s mir nicht gemähren? Bei Gott, cs fol 
mir unjhäßbar, heilig fein!” Sn Teidenfchaftlichem 
leben zitterte feine Stinnme, und jeine Hand um: 
faßte die ihre mit heißem Drud. 

Willig überließ fie ihm Erila, indem fie zu ihm 
auffahb mit dem weichen, feuchtverjchleierten Blid. 
„Ad, ich weiß ja, wie gut Sie’ meinen, glauben 
Sie mir doh! HZ darf nicht Iprechden, erbarmen Sie 
ih und zwingen Sie mid nicht dazu!“ 
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Er beugte fich nieder, Hingeriflen, und füßte 
ihre Hände mit ftürmifcher Zärtlichkeit. „Nein, 
ih meine es nicht gut! 93h Tann. Shre 
Bitte nicht erfüllen, ih muß Sie zwingen, zu 
iprehen! Ya — zwingen, Erila! ich liebe Sie ja 
jo grenzenlos —” Er hielt inne, denn er fühlte, wie 
fie erichraf, und dann traf ein Schrei des Entjeßens 
jein Ohr. Erifa madte fih von ihm los und jprang 
auf, fluchtbereit.e. Doch er vertrat ihr den Weg. 
„Srila was ift Ihnen, mein Gott, was hate id) 
Ihnen gethan?“ 

„O nichts, gar nichts — nicht Sie! Ach, wie 
fürchterlich!“ Sie preßte die gerungenen Hände vor 
ihr Geſicht, faſſungsloſe Angſt ſprach aus Haltung 
und Bewegung. Das arme Kind, nun brach das 
Gedrohte, Gefürchtete über ſie herein. Wenn ſie jetzt 
hörte auf ſeine Liebesworte, die Antwort darauf gab, 
die jeder Schlag ihres pochenden Herzens ihm ent— 
gegenrief, ſo war ſie gewiß, am nächſten Morgen den 
unglücklichen Stefan tot, als Selbſtmörder geendet, 
auf ihrer Thürſchwelle zu finden, wie er ihr mit 
feierlichem Eide geſchworen. Ja mehr als das. Wie 
ſie das letzte Nal mit Rudolf den Waldweg zum 
Schloſſe gegangen war, von Heimburgs Häuschen 
herkommend, hatte Stefan fie beide von weiten ge: 
jehen und ihr eine Ecene gemadt, an die fie nod 
mit Grauen zurüddadte. „Wollen Sie fih wirklich 
von dem Grünrod bethören laljen,” jo fchloß ſeine 
Rede — „dann willen Sie, was ich thue, wie Sie 
mid) finden werden! Doch denken Sie nicht, daß ich 
Simpel genug fein könnte, mich ihm einfach aus dem 
Wege zu räumen! Erft flirbt er, und dann ich, Jo 
wahr ih Stefan Gordichewsti heiße!” Dieje gräß: 
lihen Worte ftiegen vor des armen Mädchens Seele 
iegt feurig wie aus Höllengrunde empor und er: 
füllten fie mit ®rauen und Verzweiflung. 

„Nicht ich —“ wiederholte ARudolf gleichfalls 
von Entſetzen und Wut erfaßt. „Erika, jetzt ſprechen 
Sie endlich, wer ſtellt ſich zwiſchen Sie und mich, 
mit dieſem hölliſchen Einfluß? O Kind, bei Gott im 
Himmel beſchwöre ich Sie, haben Sie nur Vertrauen 
zu mir, ich liebe Sie über alles in der Welt! Könnten 
Sie mir Ihr Vertrauen, ach, und Ihre Liebe ſchenken, 
dann wäre ja alles gut!“ Wieder näherte er ſich ihr. 
Sie ſah ihn an, wie ein Verhängnis, dem zu ent— 
rinnen unmöglich wäre. Verſchaffte er ſich erſt 
Gewißheit ihrer Liebe — ach, und wie leicht mußte 
ihm das werden! dann war alles verloren und er 
dem Verderben preisgegeben! Die Todesangſt gab 
ihr den Mut zu raſchem Entſchluß. Fort ſtürmte 
ſie, an ihm vorbei, den ſchmalen Fußpfad am Bache 
dahin, leichtfüßig, beflügelt, ein flüchtiges Reh, das 
den Jäger auf ſeiner Fährte ſieht. Ein über— 
mächtiger Zorn wallte in Rudolfs Herzen auf, ein 
Gefühl der Kränkung und Schmach, das ihm für 
einen Augenblid Überlegung und Befinnung raubte. 
„Erila!” rief er ihr nach, faft ohne es zu wollen, 
ohne zu wiffen, warum er noch einmal diefen Herzens: 
ton zu ihr reden ließ. Es lag ein Etwas darin, 
das ihr durch die Seele ging, ſchmerzhaft wie Mefler: 
ftih, und fie hbemmte unwilltürlih ihren Lauf und 
wandte fih um. Er fland noch auf demjelben Fled, 
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unbeweglid, nur fein Blid war ihr gefolgt. Welch 
eine Anklage, welch jehwerer Vorwurf lag darin! Er 
legte fih wie eine Schlinge um ihr Herz, um ihren 
Fuß, und 309 fie wieder zurüd zu ihm. Sie wollte 
nicht folgen, fie fträubte fich Dagegen, doch die Macht 
war ftärter als fie, und langjaın fam fie näher und 
näher, zurüd zu der Stelle, wo Rudolf ftand und fie 
erwartete. hr Blid rubte aufgeihlagen in bem 
jeinen, demütig, do ohne Schuldbemußtfein. Sie 
trat ihm jet ruhig gegenüber, bereit, den Kampf mit 
ibm aufzunehmen, denn in diefem angftoollen Augen: 
blid war es ihr ahnend zum Bemwußtjein gelommen, 
daß ihr Gefühl für ihn jelbftlofe, leidbereite Liebe 
jei, bie fie lehrte ftark zu fein. 

Nun ftand fie vor ihm, die Hände ineinander: 
geihlungen wie ein bittendes Kind. „Verzeihen Sie 
mir, Herr von Wildenhoff! Jh wollte Sie nicht 
fränfen, es ift nicht meine Schuld!” 

„D nein, gewiß, es ift nicht Ihre Schuld! Meine 
Bermefjenheit war es, daß ih mir einbildete, Sie 
würden mich lieben fünnen. Vergeben Sie mir, daß 
ih das gewagt! Bor mir zu entfliehen, als wenn 
ih Sie umbringen wollte, das mar deshalb doch no 
nicht notwendig!” 

„Ih bin ja zurüdgelommen!” entgegnete Erifa 
weich und traurig. „Es thut mir jo leid — wollen 
Sie's mir nit vergeben?” 

Rudolf wandte fih ab. hr Antlit und ihr 
 Mejen bereiteten ihm unerträglice Dual. 

„Bitte, bitte!” jagte fie wieder. 

Er madte eine heftige Bewegung. „Erita — 
feiner Fliege können Sie ein Leid zufügen, und mid) 
foltern Sie mit faltblütiger GSraujamteit! Was ver: 
langen Sie denn no von mir?” 

„Sie follen mir jagen, daß Sie mir nicht zürnen, 
jollen mir nicht nacdtragen, daß ich Shnen weh ge: 
than!” 

„Samohl, und wenn ich jeßt noch einmal \prädhe 
wie vorhin, fo gingen Sie wieder flüchtig von 
Dannen, noch ehe ich geendet! Nicht wahr?” 

„sh glaube nit! Aber —” 

Er wandte fi ihr wieder zu und jah ihr in 
die Augen mit einem Blid verhaltener Leidenichaft, 
fern grolendem Gemitter ähnlihd. „Aber darauf 
hören und bie Antwort geben, nach der ich verlange, 
würden Sie dennoh nicht?” vollendete er fragend. 

„sh darf — ich kann nidt!” Es Klang mie 
ein trodenes Schludhzen von ihren Lippen. 

„So helf mir Gott, daß ich damit fertig werde 
und e8 auf mid nehme wie ein Mann! Ihnen 
trage ich e8 nicht nach, Kind, Sie mußten nicht, mas 
Sie thaten! Behüt Sie Gott!“ Er grüßte und ging 
davon. Das welfe Herbftlaub rajchelte unter feinem 
feftauftretenden Fuß, die golbroten Sträudjer des 
Unterholzes bogen fid auseinander und jchlofjen fich 
wieder. Erila fchaute ihn nah und es war ihr, 
als ei ihr das Herz aus ber Bruft gerifien und er 
Ihreite darüber hinweg. AYhm hatte fie’s ja zum 
Opfer gebradt. Er war gegangen und fie ftand 
allein in dem bämmernden Walbthal, an dem weiß: 
Ihäumenden, braufenden Waflerfall, allein mit ihrem 
großen Leid. 
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Behntes Kapitel. 
Berblattet. 


Crifa war in ihr Heim zurüdgelehrt und jaß 
ftil, feines Klaren Gedantens fähig, nur eines Dumpfen 
Schmerzgefühls bewußt in ihrem einfamen Zimmerden. 
Es fiel ihr nicht auf, wie fill und leer es im Haufe 
war. Später erft erfuhr fie, daß Frau von Gorb: 
ihemsfa nad) dem Herrenhaufe gerufen wäre, ba ihr 
Schwager frank geworden jei, und große Beftürzung 
dort berrichte. Spät abends erft fehrte bie Tante 
zurüd, erregt, in gereizter Stimmung. Stefan war 
jeit geitern an einem bitigen Fieber erfrantt, der 
Arzt Iprah von Typhus, e8 war fatal und beun: 
ruhigend im höchſten Grade. 

„Du aber haſt kein Intereſſe dafür,“ ſchloß die 
Dame ärgerlich. „Du läufſt zu den Kranken in den 
unheimlichſten, verrufenſten Häuſern umher, und für 
ihn, der Dir ſo nahe ſteht, haſt Du keinen Blick übrig!“ 
„Aber Tante Hyma, ich wußte doch nicht, daß 
er krank ſei,“ verteidigte ſich Erika mit zitternder 
Stimme. „Außerdem ſteht er mir nicht nah, ich 
wüßte nicht wodurch!“ 

„O verzeih!“ rief Tante Hyma, das dachte ich 
nicht. Ich glaubte, jemand, der mir faſt der nächſte 
auf der Welt, müßte auch für Dich von einigem 
Intereſſe ſein! Entſchuldige, dieſe Antwort hatte ich 
nicht erwartet!“ 

Die arme Kleine, nun war ſie auch hier in Un— 
gnade gefallen, und hatte doch ohnehin der Be— 
trübnis genug. | 
Schwer und einfam jhlihen die Tage dahin. 
Frau von Gordihemsta war meilt bei dem franfen 
Schwager, und die Nachrichten über das Ergehen 
desfelben lauteten immer bejorgniserregender. Endlich 
trat eine Krifis ein und es wandte fich zum Bellern. 
Da fuhr eines Nachmittags Frau von Gordihemstas 
Wagen am $agdichloffe vor, um das gnädige Fräulein 
nah dem SHerrenhauje abzuholen. Beltürzt folgte 
Erifa der Aufforderung. Sie betrat ungern das 
Haus, in weldem fie als Herrin hätte einziehen 
fönnen, jobald es ihr gefiel. Die Tante empfing 
fie jehr erfreut. Stefan hatte in all jeinen Fieber: 
phantafien von ihr geiprochen und auch in den lichten 
Momenten einzig fie zu fehen verlangt. gebt endlich 
hatte er das Bett verlaffen, feine Genejung machte 
zweifellos Fortjchritte, und nun hatte man Erifa 
berbeigeholt, damit fein jehnlichiter Wunjch ihm er: 
füllt werben könnte. 

Sn Tante Hymas Begleitung betrat fie jein 
Zimmer, widerwilliges Zögern bei jedem Schritt be= 
fundend. Auf einem Diman Hingeftredt, rubte der 
Genejende, und die Jorgfame Schwägerin verhinderte, 
daß er fich bei dem Eintritt der Damen erhob. So 
ftredte er nur die Hände nad Erifa aus. 

„Meine Heideblume — fommen Sie endlich zu 
mir?” rief er mit zitternder Stimme. Syn Erifas 
Herzen erwadhte das Samaritergefühl und ftimmte 
fie milder gegen ihn. Erfah gar zu abgezehrt, gelb 
und hinfällig aus. 

„Tante Hyma wünjchte, daß ich zu Shnen ginge,” 
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lagte fie freundlih. „Nüten kann ih Shnen freilich 
nicht, doch find Sie boffentlih bald gefundb und be- 
bürfen feiner Pflege mehr!“ 

„sh dankte Ahnen, daß Sie gefominen find,” 
rief er, ihre Hand mit Ungeflüm an feine heißen 
Lippen ziehend. „Sie willen es ja, Ihre Gegenwart 
bringt mir Linderung, Genefung von Mattigfeit und 
Dual! Sch bin dem Tode verfallen, wenn Sie von 
mir gehen, Erika!“ 

Mit einer flolgen Bewegung z0g Erila ihre 
Hand zurüd und erhob fi. Seht erft gewahrte fie, 
daß Tante Hyma leije das Zimmer verlaffen, daß 
fie fih allein mit Stefan darin befand. Ein Gefühl 
der Entrüftung wallte in ihr auf. 

Stefan las von ihrem beweglichen Antlig dieſe 
Empfindung ab. Schnell erhob er fi) und verjuchte 
durdy barmloje, ehrerbietige Haltung ihre Unbefangen- 
beit wieder herzuftellen. E38 gelang ihm nur teilmeis, 
Erila wünjchte fih wieder zu entfernen. Da verließ 
ihn die Spannfraft feiner Tranfen Nerven und er 
brach, alle Vorficht vergeflend, in Klagen und Flehen 
aus. „Bleiben Sie bei mir, Erifa! Alle Dämonen 
der Krankheit und Bein weichen von mir vor Shrem 
Blid! Sobald Sie mich verlaflen, bin ich ein ver- 
lorener Menſch!“ 

„IH Tann nichts dafür, daß Sie fich das ein- 
bilden!” erwiderte fie berb. „Und bei Ihnen bleiben 
kann ih audh nit! Sch war lange genug bier, 
nun laflen Sie mich gehen!” 

„Srita, können Sie mich nicht lieben?” begann 
er aufs neue in fieberhafter Erregung. „Sie jehen 
e8 beutlih, was Sie mir find, daß ich thatjächlich 
nicht leben und nicht fterben kann ohne Sie! Vermag 
dies Bemußtjein denn jo gar nicht Yhr Herz zu 
rühren?” 

„Rein!” erwiberte fie Falt und fell. „Meinen 
rl und mein Glüd haben Sie mir ge: 
raubt —” 

„Ihr Glück?“ unterbrach er fie aufflamınend,. 
„Erika, beantworten Sie mir nur die eine Frage, lieben 
©ie einen anderen?” 

usa!” 

„Wildenhoff?“ 

Ja!“ 


„Nun gut — daran kann ich Sie nicht hindern! 
Aber hüten Sie ſich — Sie kennen meinen Vorſatz 
und meinen Schwur! Nicht nur mein Leben, auch 
das ſeine iſt dabei gefährdet!“ 

Einen Blick unbeſchreiblicher Verachtung warf 
Erika auf ihn, dann verließ ſie ohne ein weiteres 
Wort das Zimmer und das Haus. 

Es dunkelte bereits. Ein ſtürmiſcher Herbſtabend 
zog herauf, und der Gedanke, den weiten Weg durch 
den Wald allein zurückzulegen, war ihr unbehaglich. 
Doch wollte ſie nicht warten, bis man ihr den Wagen 
beſtellte, denn um keinen Preis wünſchte ſie ihrer 
Tante heute abend noch zu begegnen. So ging ſie 
eiligen Schrittes das Dorf entlang, bis am Ausgange 
desſelben Heimburgs Jägerhäuschen vor ihr lag, 
friedlich und einladend. Auf dem Strohdach glänzte 
das Mondlicht, die Hollunderbäume vor der Thür 
rauſchten im Herbſtwinde und zogen haſtig ihre 
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ſcharfen dunklen Schatten hin und her. Freundliches 
Licht fiel aus den zwei Fenſtern des behaglichen 
Wohnſtübchens drinnen. Erika überkam das Gefühl, 
als ſchlüge unter dieſem niederen Dache ein Herz, 
dem ſie ſich rückhaltlos vertrauen dürfte, das ihr 
Verſtändnis und Mitgefühl entgegenbrächte, ſo ehrlich 
und wahrhaftig wie nur ein Herz es vermag, das 
in einem langen Leben unter ragenden Eichen und 
rauſchendem Waldesdom ſich ſeinen kindlich treuen, 
feſten Schlag bewahrt. 

Ohne Befinnen trat fie berzu, redte fich auf 
die Fußipigen und blidte dur Fenfter. Doch er: 
Ihroden prallte fie wieder zurüd. Ju feinem Lehn- 
ftuhl bei der Lampe, die Pfeife im Munde, aß 
freilich der gute Alte mit feinem lieben, vermetterten 
Gefiht — doch ihm gegenüber, den Kopf in bie 
Hand geitügt, die dampfende Gigarre in der herab: 
hängenden Zinten, den Ausdrud aufmerljamen Zu: 
börens auf dem erniten Antlig, Rudolf Wildenhoff. 

Einen Schrei der Überrafhung und des Herz 
wehs zugleich erfticte fie in ber Bruft. Nur fort 
von bier, ehe er fie gemwahrte, denn ihr zu begegnen 
war Todesgefahr für ihn. Eilig wandte fie fi zur 
Flut, fo fchnel ihre Füße fie trugen — daß mr 
die Hunde ihre Anmwelenheit nicht verrieten. Bald 
nahm der flurmbemwegte Wald fie in feinen unheimlich 
Ihwarzen Schatten auf. 


Elftes Stapitel. 
Weidewund. 


Rudolf Wildenhoff ſaß bei ſeinem alten Jäger— 
freunde, plauderte mit ihm zu wiederholten Malen 
über ſeinen Kapitalhirſch und die immer noch ver— 
gebliche Verfolgung des Wilddiebes, die er gleichwohl 
bisher nicht aufgegeben. Dann entſtand eine Pauſe, 
der junge Weidmann ſtrich ſeinen Schnurrbart in 
ſichtlicher Unruhe. 

„Haben Sie Fräulein Erika kürzlich geſehen?“ 
fragte er endlich. 

„Die kleine Seeſchwalbe? O ja. Sie war ganz 
allein im Jagdſchloß, während die Frau Tante bei 
dem unangenehmen Paſſagier, dem Gordſchewski, 
Krankenpflegerin ſpielte. Da kam ſie einigemal zu 
mir in ihrer Einſamkeit, war aber gar nicht ſo 
fröhlich wie ſonſt, ließ das Köpfchen hängen und 
hatte Luſt zum Weinen. Ich erkannte ſie gar nicht 
wieder — weiß der Kuckuck, was ihr war!“ 

Rudolf ſtützte den Kopf in die Hand, ſo daß 
dieſelbe ſeine Augen verſchattete. Sein Schweigen 
fiel dem Alten auf, er blickte ſchärfer hin und ſah, 
wie die breite Bruſt ſich hob und ſenkte, als arbeitete 
ſie in ſummem Kampfe. „Waren Sie kürzlich einmal 
dort?“ fragte er in unbefangenem Tone. 

„Nein.“ 

„Aber weshalb nicht, lieber Wildenhoff? Ver— 
zeihen Sie, wenn ich zu viel ſage, aber da möchte 
ich Ihnen doch raten, laſſen Sie nicht den Gorb: 
ichewsfi wieder gefund werden und fi) ins Gehege 
fommen! lm Himmels willen, lieber Freund, es 
wär" ein ewiger Sammer drum!“ 
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Nudolfs Hand glitt herab und fiel auf den 
Tih, daß es einen dbröhnenden Klang gab. „Das 
ift vorbei,“ jagte er, „fie hat mich abgemwiefen.“ 

Mit einem Fludh, den der heftige Schred ihm 
erpreßte, fuhr Heimburg auf. Er wollte es nicht 
glauben, Jhwur darauf, das jei ganz unmöglich, gebe 
fiher nicht mit rechten Dingen zu — dabei blieb er. 
Doh Rudolf bradd die Erörterungen ab, fie waren 
qualvoll für ihn. 

„Sie müflen mir einen Gefallen thun, Herr 
Oberförfter,” fagte er ablentend. „Hier habe ich die 
Hirihhalen — fie waren zum Schmud für Fräulein 
Erita beftimmt, ich darf fie ihr nicht mehr anbieten! 
Vielleiht wenn Sie fie ihr geben, als ein Gejchent 
von hnen — ich, weiß freilich nicht, wie das ein⸗ 
zukleiden wäre —“ 

Er zog aus ſeiner Taſche ein Lederkäſtchen, 
das er vorſichtig öffnete. Darin lagen die ſchönen 
braunen Haken, die er ſeinem Sechzehnender abge— 
nommen, mit zartem, mattgoldenem Eichenlaub zu 
einer reizenden Schmucknadel verarbeitet, würdig, dem 
ſchlanken Wald⸗ und Heideprinzeßchen als Geſchmeide 
zu dienen. 

„O, geben Sie nur her, das iſt ja famos,“ 
ſchmunzelte der alte Heimburg und betrachtete, ſeine 
Hornbrille auf der Naſe, das zierliche Ding von allen 
Seiten. „Das wollen wir ſchon einrichten! Wird 
dem Seeſchwälbchen gefallen, ganz gleich, ob es von 
Ihnen kommt oder von mir!“ 

Rudolf nickte ſtumm. Der alte Herr aber begann 
in ſeiner geſprächigen Art ihm allerlei zu erzählen, 
und er hörte zu mit gewaltſam gefeſſelter Auf— 
merkſamkeit. 

Plötzlich ſchrak er auf. „Was war das? 
Klopfte nicht jemand ans Fenſter?“ 

„Gewiß, natürlich, die Hollunderzweige,“ be: 
rubigte ihn Heimburg. „Hören Sie nit, wie der 
Wind in den Bäumen rüttelt? Da ſoll 8 wohl nicht 
ans Feniter klopfen!“ 

„Aber mir iſt, als würden die Hunde un— 
ruhig —“ 

„Potzwetter, was iſt Ihnen denn? Sehen Sie 
Geſpenſter mit Ihren Indianeraugen?“ lachte der 
Alte unbeirrt. 

Rudolf aber ſprang auf und trat in die Haus— 
thür. „Iſt hier jemand?“ rief er in dringendem Ton. 
Keine Antwort. Der Wind pfiff und rauſchte und 
lachte ihm ins Geſicht. Kein lebendes Weſen zeigte 
ſich auf dem mondbeſchienenen Pfad, der ſich in den 
Wald hinein verlor. Langſam kehrte er ins Zimmer 
zurück. 

„Nun, haben Sie ſich überzeugt?“ fragte ſein 
Gaſtfreund ſeelenruhig. 

„Nein! Es giebt Menſchen, die ſehr raſch und 
leiht auf den Füßen find! Ich ſelber war nur zu 
langſam!“ Er ftand gejentten Kopfes, unjhlüffig, 
beunrubigt, mitten im Zimmer. Der Alte beob: 
achtete ihn. 

„Gehen Sie, Wildenhoff! Thun Sie, wozu Ihr 
Herz Sie treibt!“ ſagte er. „Mit Ihrer Gemütllich— 
keit iſt's doch für heute abend vorbei. Auf Wieder—⸗ 
ſehen bald einmal!“ 
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Rudolf ergriff raſch entſchloſſen den ihm ge⸗ 
botenen Abſchied und eilte hinaus — mit ſtarken 
Schritten den Weg zum Jagdſchloß in den Wald 
hinein. Bald ſah er eine leichte helle Geſtalt vor 
ſich hineilen, flüchtig wie von Geiſtern gejagt, und 
auch ſein Lauf beſchleunigte ſich. Sie hörte wohl 
die raſchelnden Tritte hinter ſich, denn plötzlich blieb 
ſie ſtehen, wie von Schreck durchbebt. 

„Gnädiges Fräulein, ich bin es!“ rief er ſchnell. 
Ach, ſie wußte es längſt. Ruhig ließ ſie ihn heran— 
kommen. 

„Verzeihen Sie mir, wenn ich zudringlich er—⸗ 
ſcheine,“ ſagte er mit einer Stimme, die das Pochen 
ſeines Herzens faſt unverſtändlich machte. „Stunde 
und Wetter ſind nicht geeignet für einen einſamen 
Spaziergang! Dürfte ich vielleicht die Ehre haben, 
Sie eine Strecke zu begleiten? — Oder — nicht?“ 

„Ja, bitte, ich würde Ihnen dankbar fein!“ 
ſagte ſie mit einem tiefen Atemzuge. Sie empfand 
es nicht mehr, daß ſie ſeine Nähe zu meiden hätte, 
nur das Gefühl tiefer Beruhigung, des Troſtes und 
Schutzes gewann ſie bei ſeinem Anblick. 

Er zog ſtumm den Hut und ſie ſchritten neben⸗ 
einander her. Über den Mond hin jagten ſchwarze zu⸗ 
ſammengeballte Wolken, wie eine Schar Wölfe, die ihn 
zu verſchlingen drohten. Es ward ſehr finſter im Walde. 
Erika trat unſicher auf dem holprigen Pfade, und 
ihr zierlicher Fuß knickte ſtrauchelnd zuſammen. 

Rudolf ſah es. „Darf ich Ihnen den Arm 
reichen?“ bat er. „Vielleicht gehen Sie dann ſicherer!“ 
und er zog ihre Hand zaghaft, doch gewiß durch ſeinen 
Arm. Sie lehnte ſich feſt darauf. Welch ein Halt 
das war, welch zuverläſſige Stütze! O, hätte ſie in 
diefem Gefühl ausruhen dürfen, von dieſem Arm ſich 
leiten und ſtützen und tragen laſſen durchs ganze 
Leben! Glückſeliger Gedanke! Und wie troſtlos das 
Verzichten und Entſagen! Es war ein qualvolles 
Empfinden, das in Rudolfs Herzen ein ſtummes Echo 
fand. Ihm war als ſchwebte das Glück neben ihm 
her, eng an ſeine Seite geſchmiegt, und er durfte es 
nicht faſſen, nicht halten. Ein duldendes Sichergeben 
in den ſchmerzlichen Verzicht war über ihn verhängt 
und ſeine ganze kraftvolle Natur lehnte ſich dagegen 
auf in unerträglichem Kampfe. 

Wie der Sturm in den Eichwipfeln brauſte! 
Zerriſſen flogen die Wolken auseinander und das 
weiße Mondlicht fiel grell und zitternd durch die 
wehenden Zweige herein. Erika erſchauerte in bangem 
Fröſteln. 

„Wode zieht!“ ſagte der Jäger, zu dem wilden 
Sturmgetriebe emporblickend. „Es wird eine un— 
heimliche Nacht! Sagen Sie mir nur, Fräulein 
Erika, wie es möglich iſt, daß man Sie zu dieſer 
Stunde dieſen Weg zu Fuß und allein zurücklegen läßt! 
Es iſt ja unerhört! Unglaublich geradezu!“ 

„Ich habe keinen Menſchen darum befragt!“ 
erwiderte ſie beklommen. „Es weiß auch niemand! 
Ich hätte meine Tante um den Wagen bitten müſſen, 
und das wollte ich nicht!“ 

„Aber weshalb denn nicht?” fragte er beun— 
rubigt. 


„Ih Tonnte nicht! Sie hätte mich dann ge- 
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fragt — fie wollte mid) ja dort behalten, und id) | aufragend in den finfteren Himmel, die Türme und 


durfte Doch — ich konnte ja nit — ih mußte — 
0!” fie brah ab. Schon wieder ließ fie fich fort: 
reißen, ihrem munden geängfteten Herzen Luft zu 
maden, und das durfte ja doch nicht fein. Zudem 
erfticten aufquellende Thränen ihre Stimme. Es war 
zu viel für fie — fie fonnte nicht weiter! Und plößlich 
fant ihr Köpfchen nieder auf feinen Arm, und fie 
Ihluchzte als jollte die Bruft ihr jpringen. 

Audolf blieb fteben. Ein Zittern durchlief feinen 
eilenfeften Körper. Sie weinte ihr Herzeleid aus 
an feiner Bruft wie ein Kind, und er jollte nicht den 
Arm um fie Schlingen, fie an fiy ziehen und tröften 
dürfen mit ber Glut und Zärtlichkeit feiner heißen 
Liebe. Das ging doch eigentlich über Menjchenkräfte! 
Aber er bif die Zähne zujammen und bielt es aus. 
Gie Jollte nicht irre werden in ihrem Bertrauen. 

Erila befann fi endlih. Pielleicht fühlte fie 
die zitternde Anftrengung, mit ber er fich hielt, und 
erinnerte fi von fern der Unratjamkeit diejes Auf: 
trittes, nach dem, was vor einigen Tagen zwiichen 
ihnen vorgefallen war. Mühfam richtete fie fi auf 
unb verfuchte ihre Thränen zu trodnen. „Verzeihen 
Sie dohd — wie unpaffend — wie dumm muß id) 
Shnen erjcheinen!” ftammelte fie flüfternd. Sie 
fühlte jeßt erit, daß er ihre Hand erfaßt hatte, und 
fühlte es recht lebhaft, denn fein Drud ward eilern 
bis zur Schmerzhaftigfeit. 

„Sräulein Erika, jagen Sie mir doch” — feine 
Stimme Hang Heiler und rauh. „Sind Sie vor 
Stefan geflohen aus bemjelben Grunde wie Gie 
neuli vor mir geflohen find?” 

Erika jhauberte. Mit der Erinnerung an Stefan 
hatte er ihre ganze Angft und Verantwortlichleit mad): 
gerufen, ben Zauber völlig gebroden. „Sch De: 
antworte S$hnen feine Fragen, Herr von Wildenhoff!” 
jagte fie Haftig, und jofort gab er ihre Hand frei. 
hr jo plößlich verändertes Wejen gab ihm einen 
Stih ins Herz. 

„Sewiß, gnädiges Fräulein, ich verftehe! Heute 
durfte ich nicht fragen! Unter diefer Vorausfeßung 
allein ließen Sie fich natürlich meine Begleitung ge: 
fallen! Berzeihen Sie mir, daß ich abermals aus 
der Rolle gefallen bin!” Er ftodte einen Augenblid, 
dann fette er leife Hinzu: „Aber — giebt es nicht 
irgend etwas, das Sie hier jett zu meiner Ent: 
Ihuldigung würden gelten Tafjen?” 

Erita bob flehend den Blid zu ihm empor — 
mit gefaltenen Händen ftand fie vor ihm. „Ad, ic 
bin jo findify und thöriht — ih Tann nichts zu 
— Rechtfertigung vorbringen! Aber Sie kennen 
mich ja.“ 

Das Blut ſtieg ihm ins Geſicht. „Jawohl, ich 
kenne Sie, Kind! Sonſt würde ich jetzt wahrhaftig an 
Ihnen zweifeln!“ Und dann, in unausgeſprochener 
Ubereinkunft gingen ſie weiter, durch die Breite des 
Weges voneinander getrennt. Erika eingeſchüchtert 
und grenzenlos unglücklich, er von Groll und Glut 
einer Leidenſchaft erſchüttert, die heftiger als Wodes 
Wolkenzug dort oben in ſeiner eigenen Bruſt ent— 
feſſelt ſchien. 

Endlich lag das Jagdſchloß vor ihnen, ſchwarz 





Zinnen weiß beſchienen — einem Geſpenſterſchloß gleich. 

An der Freitreppe blieben ſie ſtehen, auf welcher 
der ſteinerne Hirſch die Wache hielt. Rudolf war 
jetzt ruhiger geworden. Er wandte ſich zu ihr um, 
und ſein Blick ruhte auf ihrem blaſſen, verweinten 
Geſicht. „Vergeſſen Sie nur eins nicht, Erika,“ 
ſagte er in gebrochenem Tone, „daß ich jeden Augen— 
blick meines Lebens mit tauſend Freuden bereit wäre, 
für Sie in den Tod zu gehen!“ 

Es ging ein weiches Lächeln über ihr Geſicht. 
„Das eben ſollen Sie nicht!“ ſagte ſie dabei. 

Rudolf ſchrak auf. „Was ſoll das heißen? 
Erika, darf ich auch danach nicht fragen?“ 

„Nein! Ich könnte Ihnen wenigſtens keine 
Antwort darauf geben! Leben Sie nun wohl, und 
haben Sie tauſend Dank!“ 

Er öffnete ihr die ſchwere Hausthür, faſt riß der 
Sturmwind ſie ihm aus der Hand. Mit den Augen 
ſuchte er fie feſtzuhalten, als ſie an ihm vorbei über 
die Schwelle ſchritt. „Erika, Sie ſind fürchterlich 
grauſam gegen mich!“ ſagte er gepreßt. 

Sie ſchüttelte leiſe den Kopf, während ein Lächeln 
voll ſüßer Zärtlichkeit ſchnell wie ein Gedanke ſeine 
Augen ſtreifte. Dann ſchloß ſich zwiſchen ihnen 


die Thür mit wuchtigem Fall. 


Draußen ſtand Rudolf, Verzweiflung in der 
Seele. Er lauſchte. Ein Lichtſchein zeigte ſich in der 
Halle, ſchwerfällig nahte ein Schritt und dann wurde 
kreiſchend der Hausthürſchlüſſel umgedreht. Es war 
alſo jemand da, der Erika erwartet hatte und für 
ſie ſorgte. 

Oben in ihrem Stübchen erſchien dann das Licht 
hinter geſchloſſenen Vorhängen. Rudolf ſtand und 
ſchaute hinauf. Es war ihm als müßte er ſein Haupt 
zerſchellen an der fühlloſen Mauer, um dem Rätſel dieſer 
unergründlichen Sphinx dort oben auf die Spur zu 
kommen. Daß ſie ihn liebte, dieſes Ahnen ſteigerte 
ſich zur Gewißheit, wenn er ſich ihr ganzes Weſen 
vergegenwärtigte, und daß ſie ihn nicht lieben wollte, 
dieſe Thatſache war es, die alles Hoffen in ſeiner 
Seele zu ertöten ſtrebte. Warum? Hatte ſie ſich 
gebunden, Stefan gegenüber? Oder war ſonſt ein 
Opfer ihr aufgebürdet worden? O qualvolle, un: 
erträgliche Zweifel! 

Nach langer Zeit erloſch das Licht da oben. 
Schwarz und ſchweigend ſtand das Schloß. Der 
Sturm aber raſte, als wollte er das alte Gemäuer 
in ſeinen Grundfeſten flürzen. Heulend und pfeifend 
fuhren die Sturmgeiſter hinter ihm drein, er war es 
Sr der Schimmelreiter mit feinem graufigen 
Troß. 

„Der wilde Jäger iſt mit ihnen und jagt! 
Weidmannsheil, alter Geſelle, mir thuſt Du nichts 
zuleide!“ ſagte Rudolf, und er trat den Heimweg 
an, durch den ſturmdurchbrauſten Wald, ſeiner einſamen 
Klauſe zu. „Auch ihr thuſt Du kein Leid! Die 
Engel Gottes beſchützen ſie ſicher! Zieh vorüber, Wode!“ 
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Zwölftes Kapitel. 
Im Bau der Fuchs. 


Eine intereſſante Neuigkeit ging durch Wald und 
Dorf: Der ſchwarze Kaſpar war wieder eingewechſelt 
und im Dreibuchener Revier geſehen worden. Alle 
Berfuche, feiner habhaft zu werden, waren bisher ge- 
fheitert — nun galt es mit zufammengefaßten 
Kräften zum Ziele zu gelangen. Leicht aufzufinden 
war er auch jet nicht in den weiten, bergigen Soriten, 
wo ber verfchlagene Raubjchüg jede Schluht und jede 
Baumwurzel kannte. 


Die Nachricht erfüllte Erika mit grenzenloſem 
Entſetzen. Kaſpars Wiedererſcheinen bedeutete Todes⸗ 
gefahr für den Oberförſter von Dreibuchen, der ihn 
ſeiner Freiheit zu berauben trachtete, und den er für 
ſeinen grimmigſten Feind anſah. Sie zitterte für 
Rudolfs Leben, denn in ihrer Seele lebte kein Gefühl 
und kein Gedanke, die ihm nicht gehörten. 


Es war eine regneriſche Zeit nach Wodes Wolken⸗ 
zug gekommen. Grau und feucht hing der Nebel 
um die Mauern des Schloſſes, hin und wieder ſchlugen 
Regentropfen eintönig an die Fenſterſcheiben, mit 
melancholiſchem Seufzer ſtrich der Herbſtwind die 
bunten Blätter von den Zweigen. Und da hinein 
Ihaute Erifa den langen Tag, in dieje Herbites- 
traurigleit als einzige Unterhaltung. Die Tante 
erichraf bei Erifas Anblid, als fie endlich dauernd 
ins Jagdſchloß zurückkehrte, jo tief lagen die Schatten 
um bie großen fchwarzen Augen, jo deutlich jtanden 
Leid und Kämpfe auf dem jchönen Antlig eingezeichnet. 
Faft vergaß fie darüber die ihr zugedadte Ungnade 
wegen ber eigenmächtigen Flucht aus Stefans Haufe 
an jenem ftürmilchen Abend. Ä 

Erifa legte wenig Wert auf diefen Wechſel in der 
Stimmung ihrer Tante und lebte mehr denn jonft 
til und zurüdhaltend für fi. 

Einfam wanberte fie in den Wald hinaus. Das 
feuchte Laub rafchelte unter ihren Füßen, kalte Regen: 
tropfen rannen von den Blättern und fielen auf 
ihre Stirn. Schwer lajteten die Wollen am Himmel. 
Erika bemerkte an den Bäumen längs des Weges 
die Heinen runden Bogeljchlingen mit den roten Beeren 
daran, den Dohnenftrih. Wieder ein Srinnerung®- 
zeihen an Rudolf. Als ob es befen bedurft hätte, 
als ob nicht alle Blätter des Waldes ihr fein Bild, 
jedes Wipfelraufchen ihr den Klang feiner Stimme 
vor Herz und Sinnen gezaubert hätte. Wo mochte 
er jebt fein, und was trieb er wohl alle diefe Tage 
hindurh? Ob er ihrer gedachte, ihr noch zürnte, weil 
fie gar fo „graufam” gegen ihn gemejen war? Ver 
ob er ihr verzieh und an die Richtigkeit ihres Handelns 
glaubte? 

Während diefer Grübeleien folgte fie unwillfürlich 
von Baum zu Baum der Spur Jeiner Thätigfeit, den 
Dohnenftrih entlang. Hin und wieder hing ein 
Krammetsvogel erwürgt in ber Schlinge; dann löjte 
fie da8 Haarfeil und legte ihn in das Körbdhen an 
ihrem Arm. : Dasjelbe war bald ganz gefüllt, und 
fie lächelte bei dem Gedanken, daß fie hier auf Wilb- 


Roman-Zeltung 1894. 


Roman von Hans Werder. 


162 


dieberei ertappt werben könnte, welche der des fchwarzen 
Kafpar nichts nachgab. 

Der Dohnenftrich führte auf großen Ummegen 
in die Nähe der Waldhütten und fie langte bort Ipäter 
an als fie beabfidhtigt. Kalpars Frau und Kinder 
empfingen mit gewohnter Rührung und Subel Die 
längft und jehnlihit Erwartete. Die Kleinen be: 
tradhteten mit tiefftem Spnterefje die toten Vögelchen, 
melde fie nach des ſchönen Fräuleins Verheißung ge— 
braten verzehren follten. Erika begann jogleich eines 
berjelben zu diefem Zwed abzurupfen, wobei fie ben 
frausföpfigen dreijährigen Buben auf dem Schoß 
hielt und fröhlich mit ihm lachte und fcherzte. 

Bon draußen her nahte fi) währendbeflen ein 
vorfichtiger Schritt der Thür, leife und ficher ward 
diefe geöffnet und ein Mann trat über die Schwelle. 
Der Schred lähmte ihr für ‚einen Augenblid bie 
Glieder, die Frau ftieß einen leifen Angftruf aus. 
Cs war Kajpar, der Wilderer, der von den Wächtern 
des Gejeges unerbittlich Verfolgte. 

„Suten Abend auch!” jagte er unbefangen, und 
als er Erika gewahrte, nahm er die Müße ab und 
warf fie aus der Hand. && war ein großer, hagerer 
Menih, die ganze Geftalt aus Muskeln und Sehnen 
gefügt, von ftraffer, gejchmeidiger Bewegung. Seine 
grauen Augen blidten jharf und fpähend aus dem 
mageren braunen Geficht, Doch weder jheu noch ver- 
ihlagen. Sein ungepflegter fchwarzer Bart gab ihm 
ein mwüftes, verwildertes Ausjehen. 

Erika war unwillfürlich aufgeftanden. Der Kleine 
unge glitt dabei von ihrem Schoß zur Erbe, hielt 
fih aber frampfhaft an den Falten ihres Kleides feft. 

„Herrje! Kalpar! Du bier — was willft Du —“ 
ftammelte die Frau mit ängftlihem Seitenblid 
auf Erifa. 

„Das Fräulein wird mic) wohl nicht verraten!“ 
erwiderte er in forglojem Ton. „Und wenn fie’s 
wollte, würde mich jchwerlih jemand finden. Wo 
jol ic bleiben — babe feit geftern abend nichts 
genofjen, das kann kein Vieh aushalten. Hol’ der 
Teufel alle, die mich jo herumbeßen, anftatt mir das 
bißchen Leben zu gönnen!” 

„Riegeln Sie die Thür zu und jegen Sie fid, 
ih will Ihnen zu eflen geben,” fagte Erita, ihre 
Furt tapfer überwindend. Aus dem mitgebradten 
Korbe nahm jie die Vorräte, welche eigentlich für die 
frante Frau beitinmt waren, jchnitt ein großes 
Stüd Brot für ihn ab, das fie mit Butter und 
Fleilch einladend zurichtete, füllte ein Glas mit Rot: 
wein und reichte ihm beides hin. Er aß und trant 
mit dem Heißhunger eines Verjchmachteten. 

„Dante,“ fagte er dann kurz, und fein Blid 
rubte mit eigentümlihem) Ausdrud auf dem fchönen 
Mädchen, das nun wieber dajaß, ruhig und unbe 
fümmert in des verfolgten Verbrechers Haufe, feinen 
Knaben im Arm, der fich zärtlich vertrauensvoll an 
fie ſchmiegte. 

„Sie werden mid nicht verraten, gnädiges 
Fräulein,“ fagte er wieder, „um meiner $rau und 
Kinder willen. Sie werden aber doch noch verhungern, 
die armen Würmer, wenn ich immer und ewig im 
Gefängnis figen muß.” 
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„Verhungern ſollen ſie nicht mit Gottes Hilfe, 
dafür werde ich thun, was in meinen Kräften ſteht!“ 
rief Erika. „Aber Sie ſollten doch nicht immer im 
Gefängnis ſein, Kaſpar! Warum können Sie denn 
das Wildern nicht laſſen?“ 

„Ich habe diesmal gar nichtgewildert,“ entgegnete 
er unwirſch. „Ich trug nur mein Gewehr bei mir 
und das kann ich nicht laſſen, ebenſowenig wie's 
der Oberförſter kann! Fragen Sie ihn doch, er muß 
ja wiſſen, wie einem zu Mute iſt, der lieber von 
ſeinem Leben laſſen mag, als von der Jagd. Darum 
ſollte er unſereins nicht ſo grimmig verfolgen. Und 
meine ſchöne Büchſe hat er mir fortgenommen — 
zum Henker, das vergeb' ich ihm niemals! Wo ſoll 
ich je wieder ſolch ein Prachtſtück herbekommen! 
Herr von Gordſchewski hat ſie mir geſchenkt, und 
der thut's ſchwerlich ein zweites Mal!“ 

„Herr von Gordſchewski?“ wiederholte Erika in 
atemloſer Spannung. 

„Jawohl, um mich ſcharf zu machen auf ein 
beſonderes Hochwild, das er ſelbſt herunterzuknallen 
zu feige war!“ 

„Herrje, ſo halt doch den Mund!“ ſchrie die 
Frau geängſtigt auf. „Muß das gnä' Fräulein das 
alles hören?“ 

„Warum nicht?“ lachte er. „Ich halte mit 
nichts mehr hinterm Berge, hab lange genug ge— 
ſchwiegen! Frau, weißt Du, daß Franz Gruhl tot iſt? 
In der Sägemühle verunglückt! Ich war eben da 
und habe ſeine Leiche geſehen, nun brauche ich auf 
keinen Menſchen mehr Rückſicht zu nehmen, als auf 
mich ſelbſt.“ 

„Ich verſtehe das alles nicht,“ ſagte Erika. 
„Doh will id — vielleihdt — mit dem Oberförfter 
Iprehen und ihn bitten, die Verfolgung gegen Sie 
einzuftellen.. Er fann es gewiß durdhjegen und wird 
mir meine Bitte nicht abjichlagen.” 

„SG glaube wohl, daß er Shnen manches zuliebe 
thbun wird, Fräulein,” lachte der Milddieb mit 
grimmigem Humor. „Ein Narr müßte er fonft fein! 
Aber das thut er nit, da Ffenn’ ich ihn befler! 
Niederichießen mie einen Hund, wo er mich trifft, 
das ift fein Begehr! Aber nicht meine Freiheit zu 
Ihonen und meine jchöne Büchjje mir wieder zu 
Ihaffen. Dazu komm ich ihm zu jcharf ins Gehege! 
Er weiß, daß ich der einzige Jäger bin, ber ihm 
gleihlommt, zehn Meilen in die Runde, feit ber alte 
Heimburg auf der Bärenhaut liegt, und jhon darum 
wird er mich verfolgen, fo lange wie id lebe — 
und jo lange er lebt!“ 

Erifa hörte aus diefen lekten Worten eine 
Drohung, die ihr das Blut in den Adern gerinnen 
machte. Felter z0g fie den Sohn des Wilddiebs an 
ihr Herz, und der Kleine umfcdhlang fie mit beiden 
Armen. Uber Kafpars Gefiht ging ein weicherer 
Ausdrud. Sie war fich felber kaum bewußt, daß fie 
ben jiheren Weg eingeichlagen, ihn milde und ver: 
ſöhnlich zu ſtimmen. 

„Sie werden mir's nicht zuleide thun,“ ſagte 
ſie mit zitternder Stimme, „einen Racheverſuch an 
dem Oberförſter zu wagen, nicht wahr, Kaſpar?“ 

„Ich wußte gar nicht, daß Sie ſo viel von 
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ihm hielten, gnädiges Fräulein!“ lachte er wieder. 
„Hätt' es mir denken können, ein ſo ſchmucker Herr.“ 

Erika erhob ſich jetzt. „Ich komme morgen 
wieder, liebe Kaſpar, kocht Eurem Mann jetzt noch 
eine warme Suppe ehe er fort muß, ich bringe Euch 
dann wieder Mehl und Brot! Gute Nacht, Kaſpar, 
ich ſpreche mit dem Oberförſter, ſobald ich kann, 
und bringe Ihrer Frau Beſcheid!“ Sie hielt ihm 
zagend die Hand hin. Er berührte ſie mit ſcheuer 
Ehrerbietung. „Schönen Dank, Fräuleinchen! Glauben 
Sie nur, ich bin gar nicht fo ſchlimm, als ſie alle 
von mir denken!“ 

Erika verſuchte ſich durch dieſe Verſicherung be⸗ 
ruhigen zu laſſen, als ſie eilig durch den dämmernden 
Wald dahinſchritt. Dann fiel ihr ein, daß die Tante 
ihr für heute abend Stefans erſten Beſuch im Jagd— 
ſchloſſe verkündigt hatte — und langſam wurde ihr 
Schritt. 


Dreizehntes Kapitel. 
Auf roter Fährte. 


Unterdes wanderte Rudolf von der anderen 
Seite her ‚ven Walphütten zu. Da,lagen fie, bel 
abgezeihnet von dem dunklen Waldesgrunde, die 
eine bejonders, abjeits/von den” anderen, in ber 
Kaſpar wohnte. Nubolf blieb ftehen und überlegte. 
Db er bineingehen jollte? Bielleiht war der Flücht: 
ling darin, um auszuruben bei den Seinen, und jah 
dann entjeßt und voll Wut den Häjcher in ihm. Er 
aber wünfchte mit Kajpar zu reden. KHeimburg, der 
alte Fährtenjäger, dem er geftern abend in erniter 
Unterredung fi anvertraut, hatte ihm das geraten. 
„Wer weiß, wenn Fräulein Erita fo gar ängjtlich 
verfchwiegen ift — vielleicht würde der Shnen jagen 
fönnen, warum Stefan ein böjes Gemwiljen hat! Es 
füme auf einen Verfuh an, und jede geringite 
Witterung könnte Zhnen da von Nugen jein!” 

Sm Nadjfinnen verfunten Iehnte Rudolf an dem 
Stamme einer alten Bude am Wege und tiefer 
Schatten verbarg ihn dem entfernteren Auge. 

Da jah er, wie die Thür von Kajpars_ Haufe 
fih öffnete und ein Mann beraustrat. Er war es, 
Rudolf erlannte ihn genau. Langjam, vorfidtig 
pähend fam er den Weg beran. 

Rudolf drüdte fich, feinen Hund am Halsband 
mitziehbend, hart hinter die fchügende Bude. Eine 
atemloſe Pauſe entſtand, bis der Wilddieb an ihm 


vorüberging. Da trat Rudolf, hervor und ſtand ihm 
gegenüber. „Bleib ſtehen, Kaſpar, ich habe mit Dir 
zu reden.“ 


Einen Moment ſchrak der Wilddieb zuſammen — 
er verſtand die friedliche Abſicht nicht. Sofort zum 
Kampf auf Leben und Tod bereit, ſtürzte er ſich auf 
den Oberförſter. Ein Ringkampf entſtand, Mann 
gegen Mann, heiß und gewaltig. Mühſam ſuchte 
der Wilderer die Hand ſeines Feindes abzuwehren, 
die ſich eiſenfeſt um ſeinen Hals geſpannt hatte. 
Rudolf aber war durch eine geſchickte Wendung des 
mit Todesverachtung ſich wehrenden Mannes zu 
Boden geſchleudert. Bange Minuten folgten. Doch 
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enbli erlahmte Kajpar in der Kraft feines rechten 
Armes, in weldhen ber treue Saqui fih wütend feft- 
gebiffen hatte. Rudolf vermochte feine Hand zu be: 
freien und ben Hirjchfänger zu ziehen. Ein fräftiger 
Schlag über den Kopf, und der Wilbfhüß lag be: 
zwungen, befinnungslos am Boden. 

Rafch ergriff Rudolf feine an der Erbe liegende 
Büchfe und richtete die Mündung auf Kajpar. Dieler 
lallte wie im Traum, langiam aus ber furzen Be: 
täubung erwadhend. Der laute, berriiche Befehl des 
Oberförfters ermwedte ihn vollends und ließ ihn fich 
erheben. Matt taftete er mit der Hand nad dem 
Schädel, jein Haar war feudt von Blut. 

„Seh jet vor mir ber!” befahl Wildenhoff. 
„Sin Schritt vom Wege, ein Zuden mit der Hand, 
und die Kugel figt Dir im Genid. Mit Leuten 
Deines Gewerbes werde ich noch fertig, Mordgefelle! 
Vorwärts!” 

Mechanilch gehorchte der Wilddieb und lautlos 
Ichritten die drei in den Wald hinein, nur Jaqui 
zuweilen Inurrend, mit gefträubtem Haar. 

Es war ein weiter Meg bis zur Oberförfterei. 
Raipar Ichwankte zuweilen, als drohte er umzufinten, 
und griff nad jeinem bröhnenden Kopf. NRudolfs 
Auge haftete unverwandt auf ihm mit dem |pähenden 
Faltenblid. Er war jo ruhig, jo gelafien, nicht als 
ob joeben eine jehwere Gefahr an ihm vorüber: 
gegangen, obgleich ihn von dem Ringlampf noch alle 
Glieder jchmerzten. Er dachte gar nicht mehr daran. 
Nur der errettenden Hilfe feines treuen Hundes er- 
innerte er fich mit dankbarer Rührung — mit einem ge- 
wiflen Unmut aber der eigenen großen Unvorfichtigfeit, 
dem räuberijchen Gejellen jo entgegengetreten zu fein. 
Er hatte eben die Kraft und Entichloffenheit des 
Unbewaffneten unterjchäßt. 

Aus dem nebeligen Waldichatten vor ihnen tauchte 
das jchwarze Kreuz auf, das Todeszeihen bes er: 
ihoflenen Roderihd. Sie gingen daran vorüber. Syn 
turzer Entfernung von ihrem Pfade fiderte mit leijem 
Murmeln ein Eleiner Duell unter Moos und Laub 
hervor, um fich mübjelig weiter jeinen Weg zu 
bahnen. 

Raipar wandte ben Kopf nad ber Richtung 
biejes leifen Naufchens und blieb plöglich ftehen — 
eine Bewegung, die unmittelbare Todesgefahr für 
ihn bedeutete. Rudolfs Hand zudte „Kerl, bift 
Du toll?” rief er in gebämpftem Ton. 

„Einen Augenblid, Herr Oberförfter, ich kann 
nicht mehr,” ſtöhnte Kaſpar zwiſchen den Zähnen. 
„Mein Kopf ſchweißt fortwährend — nur einen 
Schluck Waſſer!“ 

„Meinetwegen denn!“ ſagte Rudolf kurz. Kaſpar 
warf ſich an der Quelle nieder und trank mit durſtigen 
Zügen, dann netzte er ſeine ſchmerzende Kopfwunde 
mit der kühlenden Flut. 

„Jetzt iſt's genug, vorwärts!“ befahl Rudolf 
endlich. Der Wilderer richtete ſich langſam auf, blieb 
aber in entſchloſſener Haltung auf einem Knie vor 
ihm liegen. Mit Todesverachtung blickte er in die 
ſchwarzen Mundungen der Büchſe, die gerade auf 
ihn gerichtet waren. 

„Drücken Sie los, Herr Oberförſter!“ ſagte er. 
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„Beſſer ich verende hier unter Ihrer Kugel, als daß 
ich mich im Gefängnis, im Zuchthaus langſam zu 
Tode quäle! Das ewige Gefängnis — ich kann es 
nicht ertragen! Sagen Sie ſelbſt, Herr, wie würde 
Ihnen das ſein! Und ich bin ein Jäger wie Sie!“ 

„Ein Schurke biſt Du!“ entgegnete Wildenhoff. 
„Ein Mörder! Und daß Du Dich mit mir ver—⸗ 
gleichen willſt —“ 

„Nein, Herr Oberförſter, ich bin kein Mörder!“ 
rief Kaſpar mit Lebhaftigkeit. „Faſt wäre ich es 
heute geworden, an Ihnen noch dazu! Aber aus 
Notwehr, aus Verzweiflung. Warum ließen Sie 
mich nicht laufen, was hab' ich Ihnen gethan?“ Er 
erhob ſich in ſeiner Aufregung und vor Rudolf ſtehen 
bleibend, ſprach er haſtig weiter. „Noch nie hab' ich 
einen Menſchen getötet! Das Gericht mußte mich 
freiſprechen, Sie wiſſen ja! Die gefundene Kugel 
paßte nicht in meinen Lauf! Doch will ich Ihnen 
auch den Thäter nennen, jetzt wo er tot iſt, kann 
ich ihm ja nicht mehr ſchaden. Franz Gruhl hat 
den tödlichen Schuß abgegeben. Wir hatten uns 
Blutsfreundſchaft geſchworen, und darum wollt' ich 
ihn nicht verraten, nicht eher, als bis es mir ſelber 
an den Kragen ging. Dann freilich hät!' ich's doch 
thun müſſen, ſchon der Frau und Kinder wegen. 
Aber nun iſt er tot, der arme Kerl, in der Säge— 
mühle verunglückt! Laſſen Sie nur Hausſuchung in 
ſeiner Wohnung halten, da finden Sie gewiß die 
Büchſe, aus der die Kugel geſchoſſen war! Meine 
von Herrn von Gordſchewski hat ein viel kleineres 
Kaliber! Das haben Sie ja geſehen!“ Ein Grinſen 
ging über des Wildſchützen Geſicht, als er den 
Namen ausſprach. 

Rudolfs Aufmerkſamkeit verſchärfte ſich. „Wie 
kommſt Du denn zu Herrn von Gordſchewskis Büchſe? 
Haſt Du ſie ihm geſtohlen?“ 

„Nein, er hat ſie mir geſchenkt!“ 

„Dir geſchenkt, Kerl, was für eine freche Lüge 
Hab' mich längſt gewundert, wie Du zu 
der wertvollen Doppelbüchſe kamſt, nun werden wir 
ja auch wohl das in Erfahrung bringen!“ 

„Doch, er hat ſie mir geſchenkt, Herr Oberförſter, 
was Sie auch dagegen ſagen mögen!“ beharrte Kaſpar. 
„Er wollte Ihren Vorgänger, Herrn Roderich, zur 
Strecke haben und hatte mich auserſehen für das 
Bubenſtück! Wollt' es mir erleichtern durch ſein 
feines Geſchenk.“ 

„Welch eine nichtswürdige Verleumdung, Halunke, 
jetzt, wo es Dir an den Kragen geht!“ rief Rudolf. 


„Und das hier an der Stelle, wo Du wahrſcheinlich 


Deinen feigen Meuchelmord ausgeführt —“ 

Kaſpars Blick ſtreifte nach dem ſchwarzen Kreuz 
hinüber, doch ruhig, ohne Unbehagen. „Ich habe den 
Mord nicht begangen, Sie müſſen mir das ſchon glauben, 
Herr! Hier habe ich noch einen Beweis, den mir 
Franz Gruhl ausſtellte, als ich aus der Unterſuchungs⸗ 
haft entlaſſen war — auf alle Fälle, für Leben 
oder Sterben!“ Bei dieſen Worten zog er ein kleines 
unſauberes Ledertäſchchen aus der Bruſttaſche hervor 
und entnahm demſelben einen Zettel. 

„Hier wollen Herr Oberförſter leſen, bitte! 
Daß die Handſchrift echt iſt, werde ich mir leicht 
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fönnen bezeugen laffen! Gruhl war immer jehr 
gelehrt im Xejen und Edhreiben, mehr als mir 
andern alle!“ 
Nudolf faltete das Blatt auseinander und las: 
„sh beicheinige hiermit meinem Blutsfreund 
Kalpar, daß er den Oberförfter Roderich nicht er: 
Ihoflen hat, indem ich es jelber gethban habe und 
den ich Ichon lange auf dem Korn hatte. Deshalb 
bat er mich nicht verraten wollen, wenn er nicht 
in Tolche Not geraten thäte, daß fie ihm ans Leder 
wollten, was ich hiermit auf Pflicht und Gemillen 


bejcheinige. 
Franz Gruhl.” 

„Nun, was jagen Sie hierzu?” fragte Kafpar 
fiegesbemußt, als Rudolf zu Ende gelefen und den 
Zettel gedanfenvoll zujammenfaltete. „Die Unter: 
fuhung wird alles betätigen, was ich gelagt habe, 
aber das kann ich Sie verfihern, Herr DOberförfter, 
wenn der arme Franz auch die Flinte abgedrüdt 
bat — der eigentliche Mörder ift Herr von Gorb: 
ſchewskti! Der bradhte uns auf den Gedanken und 
madte uns jcharf, dann hat er den armen Herrn 
geradewegs in den Tod geihidt! Dhne ihn wäre 
es nie dazu gelommen!“ 

In Rudolfs Adern und Scläfen begann es 
zu podhen. Noch mißtraute er den Ausjagen des 
Wilddiebes, und do jagte ihm ein dunkles Gefühl, 
daß er bier verhängnisvolle Enthüllungen entgegen: 
zunehmen hätte. 

„Srzäble, wieDu Deine unerhörten Behauptungen 
begründen mwilljt!” befahl er atemlos. „Sprich Dich 
aus, Du haft nichts zu befürchten! Nur bei der 
Wahrheit mußt Du bleiben!” 

„Sie kannten Franz Gruhl?” fragte Kafpar. 

„Jawohl, er bat bei mir in der %Forft ge: 
arbeitet!” 

Kalpar jette fich ermattet an den Wegrand und 
ftüßte den jchmerzenden Kopf in die Hand. Rudolf 
ftand vor ihm, leidht an einen Stamm gelehnt und 
laujchte feiner ftodenden Erzählung. 

„sh mar pirfhen gegangen am Todestage des 
Oberförfters. Ein Sprung Nehe ftand vor uns 
und äjfte vertraut, ein geringer Bod dabei, doc zu 
weit für mid. Ach Stand hinter einem Wacholder: 
trau verftedt. Plötzlich ficherten die Nehe und 
äugten in der Richtung auf mid. Da pruftete ein 
Dferd, Herr von Gordichemsfi ritt des Weges vor: 
bei. Die Nehe wurden flüchtig. Ich grüßte ihn, 
denn ich fah, daß er mich bemerkt hatte. Ein ganz 
mwunderliches Geficht machte er dabei und ritt weiter. 


Am Kreugwege drüben begegnete ihm der Oberförfter. 


%h jah die Begrüßung der Herren und jchlich mich, 
von biefer Didung am Wege gededt, in ihre Nähe. 
x hörte, wie Herr NRoderich meinte, er wolle ein: 
mal den Spigbuben, den Wilddieben, aufs Hand: 
wert pafien, der jchwarze Kajpar treibe es ärger 
denn je. Da riet ihm Herr von Gordicheweli, dur 
den Hohlmeg zu gehen, er habe vor kaum zehn 
Minuten den Kalpar dort in verbädtiger Stellung, 
durch Bujchwert gededt, gelehen, und in feiner von der 
Bücjfe nicht ganz erreichbaren Nähe einen Sprung 
Hehe. Der Oberförfter dankte ihm für bie Auskunft. 
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‚MWeidmannsbeil‘ jagte er. Ach hör ihn no, es 
war das legte Wort, das er auf Ddiejer Welt ge- 
Iproden bat! Achten Sie nur mal drauf, Herr 
von Gorbjchewsti wird Treideweiß, wenn man’s zu 
ihm jagt! Der Oberförfter ging nun an mir vor: 
bei, dem Hohlmweg zu, während Herr von Gordichemsti, 
unruhig bin und ber flanfierend, bald bier-, bald 
dorthin fpähte und dem Dberförfter nachfah, immer 
wieder. Plöglih, e8 waren nur wenige Minuten 
vergangen, fradte ein Schuß. Ych Ichlich mich in 
möglichfter Eile nah der Richtung bin und Eonnte 
nur noch ſehen, wie Gruhl eiligft ins Didicht ver: 
Ihwand. Herr von Gordichemeti war auch bald 
sur Stelle, ohne mich zu bemerken, und jagte dann 
fort, wie von Grauen gepadt, in den Wald hinein. 
ch überzeugte mid, daß die Kugel fein Herz ge: 
troffen. Der Oberförjter war tot. Jh ging dann 
meinen Freund Gruhl aufzufuden, um mid mit 
ihm zu beipreden. Es mußte niemand außer mir, 
daß auch er jeine befondere Rechnung mit dem Ober: 
förfter auszugleihen Hatte. Der Iprad) wohl öfter 
von mir, weil er mich mehr fürchtete al& den andern; 
daher fiel auf ihn Fein BVerdadt. Nah einigem 
Suden fand ich Gruhl in der Nähe feiner Wohnung, 
und ohne viel Nötigen erzählte er mir den Hergang 
der ganzen Mordgeichichte.e Er hat mir auch jpäter 
gutwillig die Beicheinigung gegeben. — Wollen Sie 
nun den Thatbeitand zur Unterfuhung geben, Herr 
Oberförfter — meine Ausjagen und den Zettel und 
Gruhls Gewehr, dann wird das Nedte Ichon ans 
Tageslicht fommen! ch hätte gleich meine Unfchuld 
beweilen können, aber ich dachte, fie müßte auch ohne 
mein Zuthun fi berausftelen. Gruhl ift der 
Mörder, ja, der arme Kerl! Aber der Anftifter ift 
Herr von Gordichewsfi, ohne den wäre es uns nie: 
mals in den Sinn gelommen.” 

Schweigend ftand Rudolf da und hörte das 
alles mit an. Er glaubte jegt den eben gehörten 
Eröffnungen, und die Erregung darüber raubte ihm 
Sprade und Gedanten. 

„Ich will mid beim Gericht zur Zeugenaus- 
lage ftellen,“ fuhr Kafpar fort, „um mich von dem 
Verdacht zu reinigen. Meiner Haft entgehe ich ja 
wohl nun do nit mehr! Und” — fein Kopf 
fant tiefer herab — „werden Sie mich jett des 
verjuchten Mordes anklagen?“ 

„Wenn Deine Auslagen wahr find, Kalpar, 
nein!” entgegnete Rubolf mit vor Aufregung heijerer 
Stimme. „Dann bleibt der Vorfall zwiſchen uns 
beiden! Sch weiß, daß Du Di vorhin in der 
Notwehr befandeit und ich gönne Dir Leben und 
Freiheit! Aber wehe Dir, wenn Du mid mit Lügen: 
geipiniten bingehalten haft!“ 

„Sie werden es fehen, Herr Oberförfter! Auch 
Herr von Gordſchewski wird nichts von dem leugnen 
fönnen, was ich erzählt habe. Und Sie müfjen mir 
audh glauben, daß ih Ahnen nicht ans Leben ge- 
wollt, nein, nie, wenn Sie mid nicht angegriffen 
hätten! Schon Fräulein Erilas wegen!” 

„Was Iprihft Du da, Menih, bift Du des 
Teufels?” 


„Ja, 





Fräulein Erikas wegen,“ wiederholte 
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Kajpar. „Sie Jorgt für meine franle Frau und 
ift zu den Kindern jo gut wie ein Engel! Sie hat 
mir heut’ die Hand gedrüdt! Ach werde ihr das 
nicht vergeflen und hätt’ ihr niemals das Leib an- 
gethan, mich an Ahnen zu vergreifen!“ 

Über Rudolfs Stirn ging ein heißes Rot. 
„Schweig ſtill, Kerl, ih verbitte mir jolhe Reden!” 
berrichte er ihn an, doch Tonnte er ihm nicht zürnen, 
denn jeine Worte bargen einen unendlich glüdoer: 
heißenden Sinn, zudem — um CErilas willen ging 
er ja jelbft jo mild und fchonend gegen den ab: 
gefeimten Wilddieb vor, es erichien ihm laum un: 
natürlid, daß diefer von gleihen Beweggründen 
fein Thun beeinfluffen ließ. 

Vor langer Zeit Ihon Hatte ihm Erika jelber 
gejagt, daß in den Waldhütten viel eher fie ihm ein 
Schuß jein Fönnte, als umgelehrt. Sie mochte ja 
richtig geurteilt haben. Mit geipanntem Spnterefle 
Ipäbhte fein Blid auf des Wilderers verwegenem 
Geſicht. 

„Du biſt ein verrückter Kauz, Kaſpar! Wenn 
man Dir ſo zuhört, ſprichſt Du ruhig und ver— 
nünftig und ſchauderſt Dich vor dem Gefängnis! 
Und ſobald man Dich frei läßt, fängſt Du die 
infame Wilddieberei von neuem an, mit allen Ge— 
fahren, denen Du eben erſt entronnen. Was iſt 
das nur, das in Dir ſteckt und Dir keine Ruhe läßt?“ 

„Ich weiß es auch nicht, Herr Oberförſter! Das 
ſteckt im Blut, erbt ſich fort von Vater auf Sohn! 
Sie willen ja, was es heißt, den Kapitalbirih an- 
zupirfhen! Ach, das ift eine Zuft, Hol’ mich der 
Teufel, mein Leben geb’ ih drum und die Seligfeit 
dazu! Aber größer noch ift der Spaß, das Wild zu 
überliften, und dem Gejeg — dem Wächter bes 
Geſetzes mit ſeinem ganzen SForftperjonal ein 
Schnipphen zu jchlagen, und obendrein Ihnen, 
Herr Oberförfter! Das gelingt nicht jedem, dazu 
gehört ein ganzer Kerl! Sie haben die andern alle 
furz gekriegt, nur mich nicht! und das war mein 
Stolz! Hol’8 der Henker, nun ift auch) das vorbei!” 

Ein Lächeln bligte für einen Augenblid über 
Nudolfs Geliht. „Komm jeßt,” fagte er, „ich habe 
von Deinen Vorträgen genug und will nun jehen, 
was Wahrheit daran ift!“ 


Bierzehntes Kapitel. 
„Salt, lab jechen!“ 


Es dauerte jo lange, bis Erila heimfehrie! 
Stefan wartete auf fie im Wohnzimmer feiner 
Schwägerin, der die undanktbare Aufgabe zufiel, ihm 
durch Unterhaltung die Zeit des Harrens zu verkürzen. 
Seine Ungeduld fteigerte fih bis zur höchiten 
Neroofität und Gereiztheit, und ein Verbadht begann 
N in ihm zu regen. So lange konnte fie auf ihren 
Samaritergängen nicht verweilen. Nach den Walb: 
hütten war fie gegangen — lag nicht auch die Ober: 
förfterei im Walde? Bekannte fie nit ftol, und 
freudig, den Bewohner derfelben zu lieben, unb 
tonnte fie nicht zu einem Stellbihein borthin ge 
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gangen fein? Bon Eiferfuht und Ingrimm gepeinigt, 


vergaß er fich jomweit, jelbit Frau Hyma gegenüber 
dieſem erbärmlichen Verdacht Worte zu verleihen. 
Sie war entrüftet. Ihr Blid mar nicht durch Leiden- 
haft getrübt, fie kannte Erika beiler und mußte, 
daß fi unter der leichten Formlofigkeit der Ober- 
fläche ein unerjchütterlicher Grund von gediegenen 


Anfihten und edlem Empfinden verbarg. Freilich 
| Hätte Stefan deflen ebenjo gewiß jein können als 


fie, und mit großer Entihiedenheit juchte fie ihn auf 
den richtigen Standpunkt zurüdzuführen. Er fühlte 
wohl, daß fie recht hatte, da er’s ihr jeboch nicht 
einräumen wollte, vergrub er fi) in verftodtes Still- 
ſchweigen. 

Endlich trat Erika herein in all ihrer un: 
befangenen Lebhaftigkeit. Tante Hymas Vorwürfe 
wegen des Zulangebleibeng prallten ziemlich eindrucks⸗ 
los an ihr ab. Stefan, der fih erhoben hatte, fie 
zu begrüßen, nahm jeinen früheren Pla wieder ein, 
ohne ein Wort an fie gerichtet zu haben. Die Tante 
verließ rüdfihtsvol das Zimmer. 

Erika war ans Fenfter getreten und blieb dort 
ftehen. Sie jah blaß aus von dem langen Umber: 
wandern in der Abendfühle Ihr Gefiht war Klein 
geworden und fing an einen vergrämten Ausdrud 
anzunehmen. Stefan beobadjtete das mit ftiller 
Herzensqual. 

Plöglih wandte fie den Kopf herum und ihre 
Augen rubten auf ihm mit alt veräcdhtlidem Blid. 
„Stefan — als Sie mir damals Jhre lange, ein: 
gehende Beichte ablegen — warum verjchwiegen 
Sie, daß Sie dem fchwarzen Kaipar eine Büchle 
geichenkt, danıit er ficherer den von Ihnen gemwünjchten 
Mord ausführen könnte?” 

Stefan fuhr auf, Treibeweiß im Gefidt. „Erila, 
moher willen Sie das? Wer hat es Ihnen gejagt?” 

Sie hatte bis jeßt nicht gewußt, ob fie vs 
wirklich glauben jolte — nun verriet er fich jelber. 

„Kalpar jagte es mir foeben! Jh habe ihn 
geiprochen !” 

„Er lügt, der elende Schurfe!” jchrie Stefan 
zornglübend. 

Sie zudte die Achjeln in tiefiter Geringſchätzung. 
„Nein, er Ipradh die Wahrheit. Sie find es, ber 
lügt!“ Dabei jchaute fie ihn gerade an, mit den 
großen wunderſchönen Augen. Er jant wie vernichtet 
in den Sefjel zurüd und bebedte das Geficht mit 
der Hand. 

„Was Sie mir anvertraut haben,” fuhr fie mit 
unbewußter Hobeit fort, „find für mic) Geheimniffe, 
die ich heilig zu halten babe! Doch dies haben Sie 
mir nit anvertraut!” 

„Erifa, um Gottes willen, was wollen Sie 
tun?” Er jprang auf und näherte fich ihr haftig. 
Fe trat auf die Thür zu und öffnete diefelbe flucht: 
ereit. 

„Nichts will ih thun,” gab fie erregt zurüd. 
„sedenfalls aber habe ich jeßt eine Waffe gegen Sie 
in der Hand.” 

„Am die Kette zu durcdhichneiden, an ber ich 
Sie halte?” fragte er in höhnendem Tone. „Gewiß, 
daran Fan ih Sie nit hindern! Meine Piftole 
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iſt in Bereitſchaft und Tag und Nacht geladen! Ihre 
Beſtimmung kennen Sie!“ 

Erika ſchlug die Thür zwiſchen ihnen zu. 


Es war ein froſtiger Herbſttag, der Wind ſtöhnte 
in den Hollunderbäumen vor des Oberförſters Heim⸗ 
burg Häuschen. Erika pochte an ſeine Thür und 
ſand wie immer Einlaß und freundlichen Willkommen. 

„Fräulein Seeſchwalbe, grüß Gott! Wie lange 
waren Sie nicht hier! Nun ſetzen Sie ſich zu mir 
und erzählen Sie einmal! Aber wie ſehen Sie denn 
aus? Gar nicht hell ſind die ſchönen ſchwarzen 
Lichterchen, als ob ſie geweint hätten. Das dürfte 
doch nicht ſein.“ 

„Warum nicht, Herr Oberförſter? Hier bei 
Ihnen darf ich doch thun und ſagen wie mir's ums 
Herz iſt! Eigens dazu bin ich ja hergekommen!“ 

„Ja, gewiß dürfen Sie das — wollt' ich meinen! 
Aber wenn Sie danach verlangte, Fräulein Erika, 
warum ſind Sie doch gar ſo lange fortgeblieben? 
Faſt wäre ich ſelber ſchon nach dem Jagdſchloſſe hin— 
gehumpelt, um mich nach Ihnen umzuſehen!“ 

„Ich bin einmal hier geweſen,“ erwiderte Erika 
ſtockend. „Eines Abends, ich ſchaute durchs Fenſter, 
und —“ 

„Nun, und? Was kann Sie denn in dieſem 
friedlichen Bau erſchreckt haben?“ 

„Sie waren nicht allein —“ 

„Ah ſo, Wildenhoff ſaß bei mir, nicht wahr? 
Und deshalb wurden Sie flüchtig? Ja, gnädiges 
Fräulein, das verſteh' ich nun nicht, wollen's nicht 
für ungut nehmen! Mir — wenn ich ihn hier 
hereintreten ſehe — lacht das Herz im Leibe! Und 
warum es Ihnen viel anders ergehen ſollte, dieſem 
hübſchen, forſchen, kreuzbraven Kerl gegenüber — 
das kann ich mir gar nicht vorſtellen! Habe nicht 
gedacht, daß je ein Mädel, dems Herz auf dem 
rechten Fleck ſizt, vor dem auf und davon gehen 
könnte.“ 

Erika hielt das Geſicht in beiden Händen ver— 
borgen; ſie antwortete nicht. 

„Er hat es auch nicht gedacht!“ fuhr der alte 
Herr mit wachſender Sicherheit fort. „Nicht von 
Ihnen, Fräulein Erika. Ihm hat es einen Riß ins 
Herz gegeben, der nicht ſobald wieder zuheilen wird, 
wenn ich mich anders auf dergleichen verſtehe.“ 

Jetzt hob Erika den Kopf auf. Jeder Zug ihres 
Geſichtes war Leben, Ausdruck und Frage. „Er hat 
mit Ihnen geſprochen? O bitte, Herr Oberförſter, 
was hat er Ihnen geſagt?“ 

„Nun, er erzählte mir ſo allerlei — anfangs war 
er zugeknöpft und verſchwiegen, daß mir ganz un: 
heimlich dabei wurde. Dann aber eines Abends, 
als er mir ſo trübſelig gegenüber ſaß — ſo recht 
weidewund kam er mir vor — da ging ihm denn 
doch endlich das Herz auf. Wie zerriſſen iſt er, 
zwiſchen Hoffen und Fürchten. Wirklich, er kann 
einem leid thun, der arme Junge.“ 

„Zwiſchen Hoffen und Fürchten?“ 

„Ja, er kann ſich von der Hoffnung nicht los⸗ 
reißen, daß in irgend einem Winkel Ihres Herzchens 
ſich doch noch ein Plätzchen für ihn findet. Und 
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Dabei fieht er, daß ein Geheimnis, oder eimas bem 
Ahnliches zwiſchen Ihnen ſteht und Sie hindert, auf 
jeine Werbung zu bören. Und biefes unbelannte 
Etwas giebt ihm Befürdtungen, vor denen er Tag 
und Naht keine Ruhe findet.” 

„Mein Gott, mein Gott!” föhnte Erifa und 
rang die Hände um ihr Knie. Auf ihr rubten die 
klugen beülblauen Sägeraugen jo jcharf und burd 
dringend, wie fie nur je, den Schweißhund am 
Niemen, des Wildes roter Fährte nadhgeipäht: Halt, 
laß jehen! 

„Run haben fih no allerhand neue Sorgen 
bei unferm jungen Oberförfter eingeftellt,“ fuhr 
Heimburg fort. „Sie mwiflen, daß er neulich den 
Ihwarzen Kajpar eingefangen hat?” 

„Was? Den Rajpar eingefangen? Wahrbhaftig! 
D wie entjeglich ift das! ch wollte ihn ja bitten —* 

„I, da ift nichts zu bitten und nichts entjeglich! 
Er wird ihm jchon nichts zuleide thun. Und der 
Kerl hat ihm Eröffnungen gemadht, daß einem die 
Haare zu Berge ftehen. Wer nun wirklich den Mord 
auf dem Gemiflen bat, das wird die gerichtliche 
Unterfudung berausftelen. Die dee dazu joll jeden- 
falls von Gordihemwsli ausgegangen fein. Auch will 
der Kaſpar jeine gute Doppelbühje von ihm als 
Gefhhen? erhalten haben, zur beileren Ausführung 
der fhwarzen That.” Und nun folgte eine genaue 
Erzählung des ganzen Herganges, jo wie fie Rudolf 
von Kajpar vernommen und jeinem väterlichen 
Freunde mitgeteilt hatte. 

Mit fieberhafter Aufmerkjamleit hörte Erika zu. 
Auf ihrem ausdrudsvollen, der Beherrihung un- 
fähigen Geliht ftand deutlich geichrieben, daß feine 
UÜberraſchung, keine Neuigkeit ihr zu teil ward. Genaue 
Kenntnis alles defien, was fie hörte, und der unter: 
drüdte Wunjch, beftätigend zuzuftimmen, mit zu er: 
zählen, was ihr aus eriter Duelle befannt war: das 
a8 der treuberzige alte Menjchentenner aus biejem 
bewegten Mienenipiel. 

Aus ganz anderen Tone fing er deshalb plöglich 
aufs neue an: „Und daß alles hat er Jhnen ge- 
treulich gebeichtet? Wahrhaftig, Sie haben lange 
und tapfer genug Diefe jchweren Geheimniffe mit 
ſich herumgeſchleppt.“ 

„Aber Herr Oberförſter, um Gottes willen, was 
wiſſen Sie denn davon? Das kann doch Kaſpar 
unmöglich auch erzählt haben, wenn ſchon ſeine 
anderen Nachrichten buchſtäblich —“ 

„Wahr ſind! Jawohl, mein liebes Kind! Nein, 
dies letzte ſtammt nicht von Kaſpar. Das ſind 
Schlüſſe, die Herr von Wildenhoff aus Ihrem rätſel⸗ 
haften Benehmen gezogen hat. Seit längerer Zeit 
ſchon! Warum Sie jetzt ſo grauſam und unerbittlich 
gegen ihn ſind, das freilich hat wohl noch ſeinen 
beſonderen Grund.“ 

Erika legte beide Arme auf den Tiſch und den 
Kopf darauf. Sie war faſſungslos. Tröſtend, lieb— 
koſend ſtrich die braune runzlige Hand des alten 
Herrn über das glatte dunkle Köpfchen. „Sie haben 
ih durh ein Veriprehen dem Stefan gegenüber 
gebunden?” forihte er vorlichtig weiter. 

Doch diesmal trog die Fährte. Falt heftig, mit 
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bligenden Augen fuhr Erifa auf. „Nein, ich habe mich 
nicht gebunden! Kein Veriprehen babe ich mir ent- 
reißen laflen, Gott fei Dank! Nur eine Drohung 
Iaftet auf mir! Eine jchwere Doppeldrohung, und die 
ängftigt mich jchon binreihend und hindert mih —” 

„Hindert Sie, Ihrem Herzen zu folgen und 
den Wildenhoff zu erhören?” 

Erika erhob fih. „Sch bin fchon wieder fo weit, 
Daß ich mit jedem Wort. das ich Ipreche, Verrat und 
Treubruh übe! Es ift zum Verzweifeln! Wenn 
Sie jeßt Gebrauh machen von all den Geftändniffen, 
die Zhre Daumfchrauben mir entwunden haben, jo 
laden Sie Mord und Unglüd auf meine Seele, 
Herr Oberförfter! Haben Sie Erbarmen mit mir!“ 

„Deran joll es nicht fehlen, mein teures Kind!“ 
fagte der alte Herr mit Wärme. „Nun ängfligen 
Sie fi nicht weiter —” 

„Mein Himmel, Diefes Hundegebell,“ unter: 
brad ihn Erila plögßlihd in Todesangft. „Das ilt 
der Yäger von Dreibuden, das ift Jaquis Geläut! 
Alles, nur das nicht! Gute Nacht!" Fort war fie, 
durh die Küche, das Gemüfegärtchen und weiter, 
ins Freie hinaus. 

Audolf Wildenhoff trat ins Zimmer. Alfo Erika 
war bier gewejen und bei feiner Annäherung entfloben. 
Abermals! Er fegte fih und ftüßte den Kopf in die 
Hand. „Alles, nur das nicht,” Hatte fie. gelagt. Das 
war nit „Schmalreh:- Schücdhternheit”, wie der alte 
Herr ihn zum Troft wollte glauben maden. Hier 
faß ein Hindernis, eine unbelannte Macht, mit ber 
den Kampf aufzunehmen er fich außerftande jah. 

Nun aber erzählte Heimburg Erilas Daum: 
Ihraubengefländnifje vor feines Zuhörers geipanntem 
Obr und erzielte damit einen durhichlagenden Erfolg. 
So war es aljo Wahrheit, was Kalpar geiprochen! 
Hier galt Erilas unvorfichtiges Zugeftändnis fo viel 
als die eingehendfte Zeugenausjage. Neue Hoffnung 
lebte in Rudolf Herzen auf, er erging fih in 
Plänen und Drohungen, die der greile, auf Pirjch 
und Anftand in Geduld geübte Jäger läcdhelnd an: 
börte, und entfernte fih dann balb. 

Raiy Schritt er dem Walde zu. Sn feinem Hirn 
und Herzen wogte und brandete es wie Walbes- 
wipfel im Sturme. „Was hat fie nur zu fürchten?” 
fragte er fich immer wieder. „Holdes, geliebtes Kind, 
weldhe Drohungen hat er gewagt, Dir entgegenzu: 
jegen? Für Di oder für mi? Sollte ihr weiches 
Herz für mich in Sorge fein? Warum kann bod 
feine Macht ihr dies Geheimnis entreißen?” 

„Allo Rajpar hat wirklih die Wahrheit gejagt!“ 
Hier jchweiften jeine Gedanken ab, in mwohlthuender, 
berubigender Weile. Sein Gefangener erwedte ein 
gewifles nterefje in ihm. Die unbezwingbare Weib: 
manngleidenjchaft, welche die Bruft desjelben fo ftarf, 
fajt wie jeine eigene eıfüllte, mußte ihm ja ver: 
ftändlich erjcheinen. Er beihloß, wenn der Wild: 
Ihüß feine Haft verbüßt, es einmal im guten zu 
verfuden, ihm unter feiner Kontrolle einen Poften 
als Holzwärter zu geben und zuzufehen, was daraus 
würde. Vielleicht gelang der Plan, und jebenfalle 
mußte er Erilas Beifall haben! Da war er wieder 
am Ausgangs: und Endpunft al feiner Gedanken. 
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Warum nur vertraute fie ihm nicht, was trennte fie 
von ihm? Würde je fein heißes Sehnen und Ber: 
langen „in Erfüllung geben, oder lag unerbittlich 
vor ihm öde, graue Hoffnungslofigkeit? Linbeant: 
wortet ftanden diefe Fragen vor feiner Seele. Nur 
eine belebende Gemißheit war ihm heute geworden, 
daß die unerträgliche Unthätigfeit ihr Ende erreicht, 
daß er jet handeln durfte! 


Fünfzehntes Kapitel. 
Halali. 


„Der Herr Oberförſter von Wildenhoff wünſcht 
ſeine Aufwartung zu machen!“ meldete der Diener. 
Stefan fuhr erſchreckt aus ſeinem bequemen Seſſel 
auf, in dem er matt und hinfällig geruht. 

„Ich laſſe ſehr bitten,“ murmelte er und heftete 
einen unruhigen Blick auf die Thür. „Was will der 
Kerl von mir?“ fragte er ſich in bangem Vorgefühl. 

Rudolf trat herein. Die beiden ſtanden ſich 
gegenüber. Wildenhoff erſchrak, wie er in hellem 
Tageslicht Stefans Anblick begegnete, ſo verwüſtet 
ſah er aus, elend, gelb und aufgerieben; ſo krank 
und hoffnungsleer blidte er aus den Augen. Ein 
Gefühl des Mitleids regte fich in feiner Seele, ver- 
bärtete fi aber alsbald und wandelte fi in Ber: 
achtung. 

„Sie ſehen noch ſehr angegriffen aus, Herr von 
Gordſchewski,“ begann er. „Es thut mir leid, daß 
ich mit einer etwas unbequemen Angelegenheit Sie 
beläſtigen muß!“ 

„Bitte ſehr, womit kann ich dienen? Wollen 
Sie gefälligſt meinem Ausſehen keine weitere Beachtung 
zuwenden!“ 

Rudolf begann zu ſprechen, ohne Umſchweife 
auf fein Ziel losſteuernd, von Kaſpars Gefangen: 
nehmung und Ausſagen in Bezug auf Roderichs Er— 
mordung durch Franz Gruhl, von der Beſtätigung 
derſelben durch die Unterſuchung, welche bereits ſtatt⸗ 
gefunden. Sichtlich war Stefan überraſcht und er— 
ſchüttert durch die Nachricht, daß wirklich nicht Kaſpar 
der Mörder geweſen. 

„Aber ich habe ihn doch —“ er ſtockte. 

„Jawohl, Sie haben ihn am Ort der That 
geſehen! Das wollten Sie doch ſagen?“ vollendete 
Rudolf mit ſchneidender Härte. „Somit kommen 
wir zu dem Hauptzweck dieſer Unterredung. Sie 
haben ihn nicht nur geſehen am Wachholderſtrauch 
ſtehend, ſondern Sie haben auch meinen Vorgänger, 
den Sie am Kreuzweg trafen, mit Vorbedacht auf dieſen 
Pfad gewieſen, ſeinem Verderben entgegen. Nicht 
wiſſend freilich, daß er dem andern, ſeinem wirklichen 
Mörder, in die Hände fallen ſollte.“ 

„Wie — was ſagen Sie da?“ ſtotterte Stefan 
verwirrt. 

„Ich denke, Sie müſſen mich verſtanden haben! 
Ferner ſind Sie es geweſen, der in den Wilddieben 
zuerſt den Gedanken an Roderichs Ermordung angeregt 
hat, — Sie waren es, der dem ſchwarzen Kaſpar zu 
dieſem Zweck eine Büchſe ſchenkte!“ 





175 








„Herr, find Sie des Teufels?! Welch eine 
Sprade unterjtehen Sie fih mir gegenüber!” 

„Alterieren Sie fi nicht, Herr von Gordſchewski,“ 
erwiderte Rudolf falt, „meine Anficht fönnen Sie da— 
durch nicht beeinfluffen. Daß Sie Kajpar die Büchie 
Ihenkten, ift durch Zeugen erhärtet. Zum llberfluß ift 
auch hrer Verwandten, Fräulein Erika, dur Sie 
diefe Thatiadhe befannt geworden.” 

Mit einem Fluch antwortete Stefan. Der Boden 
unter jeinen Füßen jchien zu jchmwanlen. 
Shnen das mitgeteilt?” ftieß er Feuchend hervor. 

„Sanz gleihgültig ob und wem fie e& mitgeteilt 
bat, jedenfalls jteht die Thatiache feit und fann von 
Shnen unmöglich geleugnet werden!” 

„Herr, ich verbitte mir jedes weitere Wort! Gie 


werden mir Genugthuung geben für diefe unerhörte | 


Unverjhämtheit, mit der Sie mir entgegenzutreten 
wagen!” 

Audolf jenkte den Kopf ein wenig und betrachtete 
den Gegner mit geringihägig prüfendem Blick. 
Diejem armjeligen Sonntagsjäger jollte er entgegen: 
treten mit der Waffe in der Hand, er, dejlen Kugel 
den Rehbod flüchtig zur Strede brachte und den Weib 
vom höchften Eichenwipfel abjtreichend traf? Diejer 
Gedanke erjchien ihm fajt unweidmänniſch ungerecht! 
Do das war fein Grund, 

„Ich ſtehe Ihnen zur Verfügung,“ jagte er kurz. 
„Do die Anjhuldigung, weldhe ich auf Sie geworfen, 
entträften Sie nicht. Sch erwarte SJhre weiteren Befehle!” 

Er verneigte fih und ging. 

Als Stefan allein war, jchlug er beide Hände 
vor fein Antlig und fant zufammen wie zermalmt. 

„Nun kommt die Vergeltung endli, Du unfchuldig 
Gemordeter! Nun werde ih Ruhe haben vor dem 
toten Blid Deiner Augen, dem Vorwurf Deines gräß: 
lihen Anblids! Nahe, Vergeltung und endlich 
Nuhe! — Er wird mein Leben nicht Ichonen, er hält 
es in feiner Hand, und er — liebt Erifa! Ach!“ 
E3 war ein Stöhnen abgrundtiefer Verzweifelung, 
das dieſem Gedanken folgte. „Erifa, willft Du mir 
nicht einmal die Grabesruhe gönnen? — An meinen 
Feind haft Du mich verraten! Ach, aber nein — das 
baft Du nicht gethan — es ift jo leicht, Dich zu über: 
liften, armes barmlojes Kind! Von mir joll Dir kein 
Vorwurf werden!” 


Cr lehnte in den Polftern tobesmatt, die Hand 
über den Augen, denn ein ftechender Schmerz in der 
Stirn madte ihm das helle Fenfterlicht unerträglich. 
„SD endlid, endlih Ruhe!“ 

Nach) langer Zeit raffte er fih auf, beftellte feinen 
Wagen und fuhr nah dem Sagdihloß. Erifa war 
in ihrem Zimmer, er juchte fie dort auf. 

Da jaß fie in fhlicdtem, dunklem Tuchkleide mit 
dem breiten weißen Kragen, auf dem ber tief im Naden 
rubende rabenihwarze Zopf fih jo prädtig abhob. 
Shre fleißigen Hände janfen bei feinem Eintritt mit 
der Näharbeit in den Schoß, und ein ftolzer, fragender 
Blid aus den dunklen Augen wandte fih ihm zu. 
Er blieb‘ jchweigend jtehen, um vielleicht zum leßten 
Mal den Anblid der fchönen, edlen Erjheinung in 
ih aufzunehmen. 
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„Bas wünfchen Sie?“ fragte Erika. Denn für 


ihre Begriffe hatte dieſes lange Schweigen keinen Sinn. 

„Erika, — ich komme, um Abſchied von Ihnen 
zu nehmen.“ 

„Weshalb das? Wollen Sie verreiſen? Ich 
würde nicht dazu raten, denn Sie ſehen jammervoll 
elend aus!“ 

Stefan ſetzte ſich in einen niedrigen Seſſel, nahm 
ihr die Näharbeit aus der Hand und hielt dieſe feſt. 
„Wozu denn würden Sie mir raten, meine grauſame 
Heideblume? Mich einzuſchließen in mein Haus, meinen 
Schwur zurückzunehmen und Sie niemals wieder zu 
ſehen? Nicht wahr?“ 

„Ja, dazu rate ich Ihnen aus vollem Herzen!“ 
erwiderte ſie mit tiefem Atemzug. 

„Nun gut, ich folge dem Rat, wenn auch nur 
teilweis! Ihre Freiheit, zu fühlen und zu handeln 
wie Sie wollen, werden Sie wieder erlangen, Erika!“ 
Es that ihm weh, zu ſehen, wie ihre Augen auf— 
flammten in Hoffnung und gleich darauf der Schatten 
mißtrauenden Zweifels ſich darüber legte. 

„Ja, freuen Sie ſich nur!“ ſagte er düſter. 
„Mein ſchweres Geheimnis, das ich Ihnen anvertraute, 
iſt durch des Halunken Kaſpar Ausſagen aller Welt 
bekannt geworden! Ihr Freund, der Oberförſter, 
wirft mir Mitthäterſchaft an dem Morde vor, ein 
Verdacht, von dem ich mich, wie Sie wiſſen, nicht 
reinigen kann! Ich habe ihn darauf gefordert, und 
er hat die Forderung angenommen.“ 

Erika ſchrak ſchaudernd zuſammen. „AUngſtigen 
Sie ſich nicht!“ fuhr er höhniſch fort. „Ich werde 
mir zwar die äußerſte Mühe geben, meiner Kugel die 
gewünſchte Richtung anzuweiſen, aber ich fürchte, er 
thut ein Gleiches, und dann ziehe ich den kürzeren, 


denn die Handhabung der Feuerwaffe iſt das einzige, 


worin mir dieſer Buſchmann überlegen iſt! Alſo dann 
ſind Sie mich los, Erika, und an ſeiner Hand haftet 
wenigſtens auch eine Blutſchuld!“ 

„Mein Gott, Stefan, was ſind Sie für ein ſünd— 
hafter, fürchterlicher Menſch!“ rief Erika. „Graut 
Ihnen denn nicht, mit ſo entſetzlichen Gedanken dem 
Tod entgegenzugehen? So haben Sie doch Mitleid, — 
mit ſich ſelber, wenn nicht mit mir! Sie gehen ins 
ewige Verderben!“ 

„Ja und durch Ihre Schuld, Erika. Wenn Sie 
mich liebten, hätten Sie mich retten können!“ 

Erſchüttert durch die Schwere dieſer Anklage verbarg 
ſie ihr Geſicht in den Händen. Die ſchlanke Geſtalt 
erzitterte in lautloſem Weinen. Er ſah ihr zu, und 
ein Gefühl weicher Rührung beſchlich ſein Herz. 

„Nein, Erika, meine ſüße Heideblume, ich will 
mich nicht aufs neue an Ihnen verſündigen! Sie 
ſind ſchuldlos an meinem Untergang. Sie thaten, 
was in Ihren Kräften ſtand. Daß Sie mich nicht 
lieben konnten, war mein Unglück, und unter meinem 
Unglück haben Sie mitleiden müſſen, weil ich Sie ſo 
ſehr geliebt! Doch das iſt vorbei, Sie ſollen frei ſein, 
auch wenn ich den Zweikampf überlebe! Meine ſchuld— 
beladenes und fortan geächtetes Daſein weiter ſchleppen, 
das kann ich nicht! Doch auf Ihrer Thürſchwelle, 
wie ich Ihnen gedroht, will ich nicht ſterben, nein, 
weit von hier! Nichts hören, noch ſehen ſollen Sie 
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von mir, doch mild vergebend und fürbittend mein 
gedenken, Erika, ich flehe Sie an, das eine gewähren 
Sie mir!“ 

Er warf ſich vor ihr nieder in einem Ausbruch 
faſſungsloſer Verzweifelung. Unter ihren milden 
Troſtworten, unter den Thränen, die er wie einen 
warmen Balſamtau auf ſeiner Stirn fühlte, ward 
er endlich ruhig. Mit dankbarem Blick in ihre mitleid⸗ 
vollen Augen erhob er ſich. 

„Ich will jetzt heimkehren!“ ſagte er matt, „mein 
Kopf ſchmerzt und mir iſt, als kehrte das Fieber wieder!“ 

Am andern Tage ſchon ſtand der Arzt abermals 
an Stefans Lager und erklärte einen Rückfall, ſchwerer 
als die erſte Krankheit es geweſen. 

Jetzt pflegte ihn Erika mit der beſorgten Frau 
Hyma vereint, in hingebender Treue. Wenn hin 
und wieder lichte Augenblicke ihm zurückkehrten, er⸗ 
kannte er ſie und lohnte ihr mit dankbarem Lächeln 
alles, was ſie an ihm that und was ſie durch ihn 
gelitten. 

Dann endlich kann die ernſte Stunde, da der 
müde Erdenpilger für immer ſeine Augen ſchloß, und 
der mitleidige Tod ihn ausruhen ließ von Schuld 
und Reue, Kampf und Leid des irdiſchen Daſeins! 
Wie ſeine Seele ſich bereitet für die letzte Reiſe, in 
der verſöhnten Stimmung ſeiner letzten Lebens: 
ſtunden, — wer vermochte darüber zu urteilen? Ein 
Friedensausdruck lag auf des Toten eingeſunkenen 


Zügen. 


An der hohen dunklen Tannenwand, die in feier: 
lihem Exrnft den Friedhof umichattete, neben dem 
Grabhügel feines Bruders, der vor wenig Jahren 
ihm vorangegangen, jentten fie den Sarg des armen 
Stefan in bie tiefe, gemölbte Gruft hinab. Palmen 
und grüne Kränze bebedten ihn, die Glode vom Dorf: 
firchlein läutete wehmütig mit bledernem Klang, ber 
Chor der Dorflinder fang Choräle am Grabe des 
Gutsherrn. Endlich ſchloß fi die Gruft über dem 
Sarge, und die Trauerverfammlung trat in feierlidyem 
Schweigen den Heimweg an. Es waren einige 
Nahbarn und Belannte zu der Feier gelommen, au 
Verwandte aus der Ferne, die Stefans veröbetes 
Haus nun beherbergte. Frau Hyma, in tiefe Trauer: 
gewänder gehüllt, wandelte als erfte Leidtragende am 
Arme eines der Yamilienangehörigen, den Zug er: 
öffnend, dem Ausgange des Friedhofs zu. In be: 
Iheidener Entfernung unter den Gäften folgte Erika. 
Die tiefe Trauerfarbe ließ fie noch Ichlanter erjcheinen, 
und fchwärzer als jonft hoben fih Haar und Augen 
ab in der finftern, breiten Kreppumrahmung. Dod 
blidte ihr Gefihtehen jo Har und ftill Daraus hervor, 
wie man’3 bei dem lebhaften Mädchen nur felten gejehen. 

Einige Schritte hinter ihr ging Rudolf Wildenhoff 
und als in dem Friebhofsthor der Zug eine Kleine 
Stodung erfuhr, trat er plößlic” wie unabfichtli an 
ihre Seite. Sie fchraf zufammen, er jah, wie fie die 
Tarbe mwechjelte, und eine unbejchreibliche Angft ging 
ihm durhs Herz. „Darf ich morgen zu Ihnen 
fonnmen?” raunte er ihr atemlos zu. 

„Morgen — ad nein, bitte —” 

„Aber Erika!” 
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„Sa, nein, ich meine, wenn Sie fommen wollen, — 
meine Tante nimmt gewiß Kondolenzbefude an, 
aber es find jo viele Bälte da, fie iſt ſehr in Anſpruch 
genommen!” 

„Und Sie, Erila? Sie willen, daß ich zu Jhnen 
fommen will, nicht zu ihr!“ 

” u — ja — ich —“ 

Sie hatten, langſamer gehend, die Neihe des 
Zuges verlaſſen. Jetzt blieb Rudolf ſtehen. Vor 
ſeinen Augen flimmerte es, er meinte, ſie müßte es 
hören, wie das Herz in der Bruſt ihm hämmerte. 
„Erika, geben Sie mir Antwort, ich kann nicht länger 
darauf warten!“ 

Sie hob zaghaft die dunklen Wimpern auf, und 
ein ſtrahlender, doch weicher Blick ſenkte ſich flehend 
in den ſeinen. „Ach ſeien Sie mir nicht böſe, ich 
will ja alles, was Sie wollen, aber einwenig ſpäter 
erſt, bitte!“ 

„Noch ſpäter? Iſt es denn noch nicht genug 
des Wartens und der Ungewißheit?“ 

„Nicht Ungewißheit, Herr von Wildenhoff! Aber 
ich kann nicht anders! Tante Hyma iſt in ſo tiefer 
Trauer, ich kann ihr das nicht anthun! Und ich felber 
weiß mich noch gar nicht zurecht zu finden! — O 
Himmel, da ſieht ſie ſich ſcon nach mir um, ich 
muß fort —“ 

„Ein einziges Wort nur, Erika, —ja?“ flüſterte er. 

Ein glückſeliger Blick ſtreifte den ſeinen. „Ja!“ 


und fort war ſie. 


Gr ſah, ſo hart es auch ſchien, er mußte ſich zu⸗ 
frieden geben. Allzuviel war eingeſtürmt auf das 
junge, empfängliche und der Kämpfe ungewohnte 
Herz; es bedurfte der Ruhe und Schonung um ſich 
auf ſich ſelber zu beſinnen. Er wußte nicht, wie 
dankbar ſie ihm war für ſein zartfühlendes Verſtehen. 

Nach einigen Tagen erfuhr er durch den alten 
Heimburg, daß Frau von Gordſchewska mit ihrer 
Nichte verreiſt wäre. Nach der Schweiz, hatte Erika 
ihm erzählt, betrübt über die Trennung, und für 
Rudolf einen Gruß hinterlaſſen. Nach der Schweiz! 
Wie entſetzlich weit war das und wie lange würde 
es dauern, bis ſie zurückkehrten! Rudolf vergegen⸗ 
wärtigte ſich's mit heißem Schreck. Und doch war 
er froh darüber in Erikas Intereſſe. Wie wohlthuend 
mußte ein ſolcher Wechſel der Umgebung und der 
Eindrücke für ſie ſein, zumal die Herrlichkeit der 
Alpenwelt, die ihr ſo lange noch unbekannt geblieben. 

Freilich die Trennung, das Harren und Bangen 
war ſchwer zu ertragen! Endlich da's gar nicht mehr 
gehen wollte, ſchrieb er an ſie. Sie ließ ihm durch 
ihren Freund Heimburg ſagen, ſie hätte ſich ſehr, ſehr ge⸗ 
freut über ſeinen Brief und käme nun bald nach Hauſe. 
Ein paar Edelweißblüten ſchickte ſie für ihn mit. 

Um ſich die Zeit des Wartens abzukürzen, ging 
Rudolf „auf Urlaub“ und kehrte nach möglichſt aus: 
gedehnter Abweſenheit nur um ſo ungeduldiger in 
ſeinen ſtillen Wald zurück. 

November zog durchs Land über kahle, ent—⸗ 
blätterte Wipfel hin, mit Windesheulen und froſikalten 
Nächten. Und eines Morgens, als Rudolf aus dem 
Fenfter ſah, da lag es draußen ſilberweiß und 
glänzend — ein Winterbild von unberührter Zartheit 
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und Schöne. „Das hat mir etwas Gutes zu bedeuten!” 
‚jagte der abergläubilche Jäger. „Komm, Yaqut, mir 
wollen geben und fragen, ob eine Nachricht für ung 
eingetroffen ift!“ Und mit eiligen Schritten wanderte 
er nach Heimburgs Sägerhäuschen Hin. 

Der Alte Jah aufgeräumt und vergnügt aus, 
„Nun — was wollen Sie denn bei mir?” rief er, 
das lebte Wort verhängnisvoll betonend. „Wiflen 
Sie niht, daß unfer Ihönes Schmalrehhen wieder 
eingewechlelt it? Geftern abend im Jagdſchloß zu 
Holze gezogen!” 

„Was — marhaftig? Sa, Herr Uberförfter, 
dann babe ich vorläufig bei Shnen allerdings nichts 
zu Schaffen!“ Und von bem gemütlichen Lachen des 
Alten gefolgt, ftürmte er hinaus. Wie war der Weg 
fo lang bis zum Schloffe! Da endlich lag ftahlblau und 
dunkel der See zwijchen den glänzenden weißen Ufern, 
und die Burg zeigte ihre weißen Kappen und Deden 
auf jedem Turm und Mauervoriprung. 

Unten am Fuß der Freitreppe blieb Rudolf fteben. 
Sein Herz fchlug, als wollte es bie Bruft fprengen, 
und ber Atem ging ungeftüm. Er blidte hinauf. 
Auf jeder Stufe lag glatt und unberührt die weiße 
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Sammetdede des Schnees. Kein Fuß war nod 
darüber Hingejchritten. Er dachte Daran, wie er zu: 
legt vor diefer Thür geftanden und nicht Die Schwelle 
zu überjchreiten gewagt. Da jaß noch ebenjo der 
fteinerne Kapitalbirih, jebt mit einem Kröndden von 
Silberflaum zwifhen den mächtigen Stangen. Es 
Ihien, als äugte er |pöttiich auf den zaghaften Jägers— 
mann berunter. 

Plögliih ging die jchwere Eichenthür in ben 
Angeln, es trat jemand heraus und blieb wie ange: 
wurzelt auf der Schwelle fiehen. Erifa! Sie trug 
um bie Schultern den jchneeweißen Schwanenpel;, 
ber ausfab, als hätte fie ihn von den filberbelabenen 
Bäumen genommen, um fih barein zu büllen, wie 
eine leibhaftige Schneelönigin. Doc aus den fchwarzen 
Augen leuchtete üblicher, ftrahlender Sonnenidein. 
Selunden ftanden fie fi) jo gegenüber, dann flog 
Crita herab, leichtfüßig beihwingt wie ein Wirbelwind 
über den weißen Sammetläufer der Treppenftufen. 
Nudolf breitete die Arme aus, da flog fie hinein, 
und er hielt fie feit, feit an feinem Herzen. 

„Hab ih Dich endlih!” jauchzte er auf. „Ins 
Blatt getroffen! Weidmannsheil, meine füße Braut!“ 
De. 


— 
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Zehntes Kapitel. 


Schweigend ſitzen nun längere Zeit die Freunde. 
Die Dämmerung ſpielt ihre Schleier bereits dichter um 
die Ferne. Das Rauſchen der Plima und des Madritſch⸗ 
baches tönt herüber wie ein ſchlaftrunkenes Murmeln. 
Das Brünnlein vor der Hütte ſummt die altgewohnte 
Weiſe von dem Walten des guten Berggeiſtes, der 
einſt den flüſſigen Kryſtall der Quelle aus dem öden 
Felſenhang ſchlug und ihn nun ſeit grauer Vorzeit 
— den Hirten und ſeine Herde als köſtliche Labung 
ördert. — 

Die Geſellſchaft in der Hütte hatte ſich gütlich 
gethan. Plaudernd ſaßen die Herren noch um den 
Tiſch. Von der Feuerſtätte aber drang von neuem 
ein verheißungsvolles Brodeln her, wo Wolfgang 
nach heimiſchen Rezepten ſeine Kochkunſt übte. Sein 
Gefährte, welchen der Doktor nicht allzu zart als 
„welſchen Jämmerling“ bezeichnet hatte, ſchien ſich 
inzwiſchen etwas erholt zu haben. Nach Wolfgangs 
ziemlich energiſcher Weiſung machte er ſich nun 
nützlich, indem er das von den italieniſchen Herren 
benutzte Eßgeſchirr abſpülte und dann für die Deutſchen 
bereit ſtellte. 

Draußen ſog der Doktor erwartungsvoll den 


Duft ein, der vom Herde her ins Freie ſtrömte. 
Aber plötzlich ſtörte ihn ein leichter Ruck des Freundes: 

„Dorthin ſchau — es giebt heute noch mehr 
Geſellſchaft! Die kommen wohl von St. Gertrud 
übers Madritihjoh. Bis jegt ift nur der Führer 
fichtbar ; aber nach feiner hochgepadten Lait zu jchließen, 
bringt er gar — Damen!“ 

Der Doktor Ipringt bligjchnell empor. „Damen? 
Damen, Rihard? D das wäre graufam!” Und 
faft ängftlih juchte fein Auge in den buntelnden 
Falten des Grashügels, der die Almhütte von Weiten 
ber überragt. 

Schon naht der Führer, weit ausjchreitend. 
„Sut’n Abend,” tönt e8 von feinem Munde, während 
er den Bergftod an den Brunntrog lehnt. Dann 
Iupft er behutjaım die jchwere Laft von dem Rüden 
nieder, Ihwingt den jchweißgetränkten Hut weit im 
Bogen vom Haupte und trodnet Stirne und Schläfen 
mit dem Ürmel feines grobleinenen Hemdes. 

Die Freunde gaben dem Manne wie aus einem 
Munde ein lebhaftes „Grüß’ Gott” zurüd. Dann 
fragte der Doktor, fichtlih) beängftigt: 

„Bringit am Ende noch ein halbes Dubtend?“ 

Der Führer jtreicht mit beiden Händen über bie 
MWirrnis feines rotblonden Bolbarts. „D nein, nur — 
bloß ein einziges Fräulein!” md ein faltenfchneller 
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Scelmenblid aus feinen Augen trifft die beiden. 
Dann faßt er wieder den Rudjad und den Bergflod 
und tritt mit wuchtigen Schritten in die Stube. 

Hier wurde fein Ericheinen mit jehr gemilchten 
Gefühlen bemerlt. Der Senner, ber jveben von 
rüdmwärts eingetreten war, brummte: „So viel Leut’ 
find auf der Zufallhütt'n überhaupts noch nie zu’fehrt. 
5 wird von Jahr zu Jahr ärger und närriicher 
mit der Bergkraxlerei. Mir Lönnt’s fchon recht jein — 
aber mein Mehl geht mir diesmal zu früh zu End'!“ 

„Hat Fein’ Not,” fiel Wolfgang ladend ein. 
„Meine Herren haben für heut abend noch den 
Martin Eberhöfer von Sand 'raufb’ftelt, und ber 
bringt aud) Proviant mit! Wirft uns net verhungern, 
\p lang’ wir bei Dir unfer Stanbquartier aufihhlagen!“ 

„Wird aber net viel heiß’'n die nächiten Tag’ 
mit dem Bergfleign. 'S kommt heut’ no a 
tüchtig’s Wetter.” 

„a,” beftätigte der neue Antöümmling, „vom 
Schrötterhorn und von der Kreilipig ziagt’s bös’ her.” 

„D,“. meinte Wolfgang gleichgültig und ftocherte 
den duftigen Schmarr’n in Fleine Stüde, „laß’n 
wir’s halt regnen, ’s wird jchon wieder aufhör'n.” 

Draußen aber jammerte der Doktor mit ge: 
bämpfter Stimme: „Weiß Gott, was das für ein 
anipruchevolles, geipreiztes Dingsba fein wird! Dber 
eine emanzipierte Amazone, die auf eigene Faulft 
durchs Land zieht, und bei Gelegenheit es nicht ver: 
Ihmäbht, mit der angeborenen Kriegslift ein Männer: 
herz zu umgarnen. Na, und bie, bie find bie 
Alerihlimmften! Zwar meine Bruft ift gegen foldhe 
Lodungen dreifadh gepanzert, und zwar durch den 
Grundfag, den ich längit Mar erkannte: daß die 
Wogen des Lebens nur den ftets im milden Talte 
Ihaufeln, der fi vor den tüdiihen Riffen hütet — 
die man Frauen nennt! Aber Du bit mir in 
diefer Richtung immer noch verbädtig, weil Du 
gerade fjolche Reize am liebften aufjuhfti, die von 
großen Gefahren umbdräut find. Na, und wenn Du 
auch jet eine helle Lache aufichlägit, kannt Du damit 
do nimmer meinen Kummer bejänftigen, daß Du 
einmal Doc jcheitern FTönntefl. Und um Di, 
Richard, den beiten Kameraden, den idealen Jung- 
gejellen, wäre es jammerfchade, wenn Du unfereinem 
— an eine Frau verloren ginge! Nun, mid 
tröftet, daß der neue Gaft vielleiht eine Albions- 
maid ift, jehr gejegten Alters, firohblond, mit einem 
CHignon, größer als ein Bienentorb, deren Füße, 
Hände und befonders deren Kiefer die Mutter Natur 
zwar verjehwenberiich ausgeitattet hat — Doch den 
Keft nur um jo dürftiger . . .” 

Herzlid lahend wehrte der Freund diefer 
anmutslofen Schilderung. Aber plöglich verftummen 
beide — auf dem Scheitel des nahen Bühles taucht 
von jenjeits eine Frauengeltalt empor, mit feften 
Shhritten, von gejchmeidiger Kraft beflügelt. Noch 
bebt fie ficy, deutlich fharf umriflen, von bem blei- 
grauen Dämmerjchein des Himmels ab. 

Der Doktor hebt die Rechte übers Auge und 
prüft unwillig die Eriheinung. Der andere ‚jedoch 
opft die Alche fauber aus jeinem Pfeifchen und 
Ipricht leife, im Tone vollfter Befriedigung: Ä 
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„Hm, das veripriht ja! Sieh nur, wie fie den 
Bergitod troß einem langen Marie noch mit an: 
mutvoller Freiheit handhabt, Durhaus nicht als not: 
gedrungene Stüge! Die ift offenbar fchon heimifch- 
in den Bergen. Hm, und jo ganz allein —! Nun 
grüßt fie nochmal das großartige Runbbild mit einem 
andädtigen Umblid, ehe fie zu der ftallbuftigen 
Almenproja berabiteigt. Sebt erblidt fie uns — 
zaudert — nein, da kommt fie ja jchon furdtlos 
näber. Und nun,” fährt er immer leiler Iprechend 
fort, „ann uns aud bas neidiihe Bemühen ber 
Dämmerung es nicht länger verhüllen, daß fie jehr 
hübſch iſt!“ 

Er erhebt ſich und neigt grüßend den Hut vor 
dem Gaſte. Der Doktor giebt mit einer etwas ſteifen 
Verbeugung die Schwelle frei, doch unwillkürlich 
lauſcht er mit Spannung, als das Mädchen plötzlich 
ſtehen bleibt und mit volltönender Stimme das Wort 
ergreift: 

„Guten Abend! Zwar bin ich ziemlich verſpätet; 
aber darf ich mir dennoch ein beſcheidenes Winkelchen 
erbitten für dieſe Nacht?“ 

Dienſtbereit nimmt der Freund des Doktors ihr 
den Bergſtock aus der Rechten und ſpricht, indem er 
zur Stube deutet: 

„Sie treffen zwar eine zahlreiche Geſellſchaft, 
aber mögen Sie immerhin als Herrin in dem 
dürftigen Heim ſchalten. Die Gäſte hier drinnen 
ſind ritterliche Italiener und werden keine Schwierig— 
keiten machen, wenn es gilt, Ihnen alle nur mögliche 
Bequemlichkeit zu bieten. Wir beide aber ſind deutſche 
Landsleute und werden uns bemühen, hinter jenen 
an Galanterie nicht allzuſehr zurückzuſtehen!“ 

„In welch' demütige Form Sie das kleiden!“ 
kam es vom Munde der Dame zurück, und ein leiſes, 
aber friſches Lachen begleitete ihre Worte. 

„Weil ein Ausländer,“ gab der andere ſchnell 
und mit Humor zurück, „es ſchon um dieſer Eigenſchaft 
willen leichter hat, vor deutſchen Damen Gnade zu 
finden!“ 

„Wirklich? Und immer?“ fragte die Fremde mit 
Schelmenanmut. 

„So weit meine allerdings geringen Erfahrungen 
reichen — ja!“ erwiderte jener unbeirrt. 

„Ich will Ihnen nicht mit dem gleichen nationalen 
Sarkasmus heimzahlen, der uns Deutſche ja leider 
ſogar bis in die Fremde verfolgt,“ antwortete das 
Fräulein in faſt nachdenklichem Ernſte. Dann aber, 
ſchnell wieder lächelnd, fuhr ſie fort: „Sie ſind Süd— 
deutſcher, wie ich an Ihren vollen Vokalen zu hören 
glaube. Das iſt vor mir ſchon eine erſte, gewichtige 
Empfehlung! Ich denke alſo, wir werden uns gut ver⸗ 
tragen; um ſo mehr, als kein anſpruchsvolles Dämchen 
um Obdach bittet, wie leider ſo manche auf die artige 
Langmut der Männer launiſch ſündigt, die dann im 
ſtillen darum nachdrücklichſt verwünſcht wird. Viel- 
mehr wollen wir gute Kameradſchaft halten, da wir 
ja alle in Andacht hergepilgert ſind, uns der ſtillen 
Größe zu freuen, die um dieſe Höhen her atmet — 
und die man draußen nur zu oft vermißt!“ 

Klar und freundlich, zuletzt wieder mit ernſterer 
Färbung, klangen die Worte von ihren Lippen. Nun 
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noch ein leichtes, verbindliches Grüßen, und danı 
ichritt fie an dem verbugten Doltor vorüber ins 
Innere. 

Dort aber Hatten einige Bemerkungen ihres 
Führers und dann der Klang ihrer Stimme fie bereits 
angemeldet. Die melihen Herren erhoben fi unter 
artigen Verbeugungen, und wie dur Baubermadht 
war ber erfte Unmut über die drohende Ilberfüllung 
des Duartiers in fröhliche Genugthuung und lebhaftes 
Sinterefie verwandelt. Alle wollten fich beeilen, im 
Bodenraum ihre Saden zujammenzurüden, damit 
dem fchönen Gafte ein möglichit bequemer Plat zur 
Berfügung geitellt werden fünıte. Aber der Führer 
des Fräuleins bedeutete ihnen troden, fie jollten jich 
nit bemühen: — „Mei’ Fräul’n jchlaft im Senner 
feiner Stub’n, und der Senner, der fchlaft nachher 
bei Eu!” 

Sprad’s und fchritt Durch die Hinterthür hinaus, 
durch weldhe er jchon vorher dem Fräulein den Weg 
gewiejen hatte. 

Die Staliener jahen einander an. Gie hatten 
zwar jeine Worte nicht verftanden, aber fie verftanden 
nun ganz wohl deren Sinn. XLeile ladhend nahmen 
fie wieder um den Tiih ber Pla, und der eine 
meinte, indem er fich flüfternd zu den Genofjen 
wandte: „Diavolo, nun bätte es doch auch jeinen 
Vorteil, wenn man eine fremde Sprache, wenn man 
gar das verwünfdhte Deutfch ſprechen könnte!“ 

Und alle vier jchielten etwas neidiich ins Freie 
nach den beiden Freunden, welche für diefen Fall im 
glüdlichen Befige jener verwünjhten Sprade waren! 


Elftes Rapitel. 


Diefe hatten fich wieder auf die Bank nieder: 
gelafien und taufchten wie vorher manchmal in Inappen 
Worten Eindrüde und Gedanken. Natürlid ward 
auch bed neuen Gaftes vorübergehend gebadht und 
der Freund des Doftors bekannte nicht ohne einige 
Wärme, daß im Wejen diefer Fremden ein flotter, 
Ihneidiger Zug fich offenbarte, daß eine gewifle Be: 
ftimmtbeit aus ihr jprad. Sie modjle einige fünf: bis 
jehsundzwanzig Jahre zählen, und ihr ganzes Auf: 
treten, frei von aller mädchenhaften Schüdhternheit, 
verriet die ficheren Formen der großen Welt. Bei 
alledem blieb es auffallend, weil ungewohnt, daß das 
Mädden jo ohne jede ftandesgemäße Begleitung bie 
abgelegene Bergwüftenei burchwanberte. 

„Ich behalte jchon recht,” grolte der Doktor, 
„es ijt jo irgend eine neu=-deutiche Emanzipierte, wie 
fie aud) bei ung den amerikaniſchen Hinterwäldlerinnen 


oder den moslomitilchen Studentinnen in Züri) nad: 


zuahmen beginnen! Wielleiht auch eine der unver: 
meidlihen Malerinnen, die nun bald an jedem Sels- 
voriprung fich breit machen und des lieben Herrgotts 
Ihöne Natur dur ihre Wiedergabe fchänden!” 
„Wir werden ja jehen,” meinte ruhig der Nachbar. 
Und plögli das Gefpräcd ablentend, fuhr er nad 
denklich fort: „Seltfam! Tagsüber, dort droben in 
der Eifeswüfte, galt al mein Sinnen nur dem Rampfe 
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mit den lauernden Gewalten — aber jet, da wir 
fie glüdlih überwunden haben und uns einem 
wohligen Ausrubhen bingeben Zönnen, Tehren meine 
Gedanken in übermädtigem Drange zu jenem Vorfall 
zurüd, der vor adht Tagen die Welt in ihren Angeln 
beben madte! 8 laftet mir nun einmal unaus- 
Ipreplich fchwer auf dem Herzen, daß das angemaßte 
Nichteramt des ohnehin Schon fiehen Sranzofenkfailers 
nun bis auf weiteres von neuem befeitigt fein jol!” 

Der Doktor legt jeine Hände ruhig jpielend in- 
einander. Aus der Hütte dringt das Poltern von 
den Nagelihuhen der Führer, und zwilchenhinein 
gewinnt aud) die Unterhaltung der welchen Herren 
wieder an Lebhaftigkeit, nachdem fie fi jchon etwas 
ausgerubt und dur die Mahlzeit geftärkt hatten. 
So entging es den beiden Freunden, daß der jchöne 
Gaft inzwilhen von rüdwärts wieder die Stube be- 
treten hatte und in jammetweihen Schuhen an ben 
Stalienern vorüber zur offenen Schwelle gefommen 
war. Hier ftand nun das Mädchen, baren Hauptes, 
um die Schultern ein Woltuh geihlungen, während 
ihr Führer fi anidhidte, für fie den Abenbtifch zu 
bereiten. Sie jelbjt blidte hinaus ins Freie, als 
lagte ihr Auge dem monnereihen Tag mit ftummem 
Dante noch freundlid den Tegten Abjichied. Der 
Doktor jedoch, ebenjowenig wie fein Freund ihrer 
ne Nähe gewärtig, Iprach nun tröftend zu 
diefem: 

„Höre, Rihard! Unter großer Hegel bat einft 
alles Wirkliche vernünftig genannt, und unjere Welt, 
weil fie tft und jo wie fie ift, die vernünftigfte ber 
Welten! Nun denn, das Leben jagt uns, daß bie 
Wirklichleiten wehfeln, und das von Tag zu Tag. 
Demnah Fkann fih Icon das Morgen troitesreich 
für uns geftalten, und id glaube fait an bdiefen 
Umfhmwung, wenn nur wir Deutfchen ihn überhaupt 
verdienen!” 

Dem Fräulein an der Thür entging fein Wort. 
Nun madte fie eine Bewegung, als wollte fie aus 
dem SHörbereiche der beiden Landsleute treten. Aber 
in diefem Augenblid erhob derjenige, welcher eben, 
nit ohne einen humoriftiichen Anflug, philojophiert 
hatte, die Stimme; und bald erflang fie, vielleicht 
ibm unbewußt, wie in einem feierliden Auffhwung, 
jo daß die Dame regungslos ftehen blieb, unwillfürlich 
gefeflelt. 

Der Doktor aber fuhr aljo fort: „Sieh zu 
jenem $erner hinauf, der uns heut blendend um- 
itrahlte, als wetteiferte er mit dem bellften Glanz 
der Sonne. Dort wob unter unjeren Sohlen ein 
geheimnispolles Leben! KHingeftredt lag der Riele 
zwifchen zwei Reihen ftolzer, taufendjähriger Hüter, 
die, ihn body überragend, dem Eisftrom feine Richtung 
gaben. Wohl bäumt er den mädtigen Naden und 
fnirjcht grollend gegen bie Fefleln, in welche bie 
Telstolofje ihn fIchlagen, daß ihm aus Millionen 
Boren der Falte Schweiß perlt. Der Tritt unferer 
eilenbeichlagenen Schuhe, die Zwingen unjerer Eis: 
beile mwedten bes Firns unmilliges Achzen — und 
dennoch lang gleichzeitig tiefher ein Murmeln, wie 
das Traumgeplauder der Bergfee aus verborgenen 
Iryftallenen Gemädern, ganz ein heimliches, Tüßes 
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Loden. Und plöglid ändert fih das Bild! Da 
ertönt ein jchmetterndes Tofen, wie der Pojaunenruf 
eines Cherubs über einer bingeitorbenen Welt; und 
zitterndes Leben kommt jelbft über die toten Wogen 
des Eisftroms. Bon den glimmergrauen Binnen faujt 
es herab in wilden Sprüngen, mächtige Felsblöde, 
und hinter ihnen prafjelt als Gefolge ein Heer von 
Trümmern und Eisblöden nach, als ob die rohe Kraft 
trunfener Giganten dort Wurfball jpielte. An einer 
Stelle, wo ein tiefer Schlund im Gleticher Fafft, 
toft das mwildbelebte Steinfeld hinab — und bald 
berricht ringsum wieder Grabesruhbe. Da möchte 
man glauben, der Riele habe feinen leßten Lebens- 
odem verhaudht — für immer. Aber er jchläft nur! 
Eines Tages wird er aus verborgenen Schleufen eine 
meergewaltige Woge bervorjagen, die meilenmweit 
binaus das Thal mit ihrem Sturmflutgrimme peitjcht 
und alles, alles niederjchmettert, was fich in ihre 
Bahn Stellt. Der Niefe aber wird nad gethaner 
Arbeit ji mieder zur Ruhe fireden, dulbjam mie 
vorher! Wir find dort oben heut in einfamer Höhe, 
wo feine Blüte mehr reift, einem Pärden Kleiner, 
jammetbrauner Falter begegnet — das fpielte in den 
weichen Wellen des Jthers, und fleuerte mit zögerndem 
Behagen zu einer entfeınten Felswand, mo ihm 
vielleicht in flurmesficherer Nite ein Nubhebett be- 
reit Stand. Und an fchönen Tagen, wenn nidt, 
wie heut, der Ecirocco feine bleigrauen Schwingen 
regt, grüßt um dieje Stunde das dunkle Veilddjenauge 
der Tämmerung von Dften herüber — allmählich 
Ihmebt fie näher, nimmt aus ben Zoden den Mohr= 
franz und ftreut deflen Blätter erdenmwärts mit einem 
milden Segenswunfde. Friede taut daraus nieder, 
und unter der Sterne treubelorgter Ausihau lagert 
ih über Fels und Firn, über Matten und Hütten 
eine beilige Ruhe! — Und diefes hehre Walten, 
lieber Freund, nimm es getroft ale ein: Abbild der 
Geſchicke unſeres deutſchen Vaterlandes! Ein un: 
geſchlachter Rieſe iſt es, eingeengt von fremden, eifer⸗ 
ſüchtigen Gewalten. Mag in ſeinem Daſein aber 
auch manches chaotiſch ſcheinen, und troſtlos, ſelbſt⸗ 
zernichtend die Entwickelung unſerer Stämme: dennoch 
achte ich mit unbeirrbarem Vertrauen auf den ver—⸗ 
borgenen Pulsſchlag des Volksgemütes. Aus der 
Tiefe des deutſchen Weſens dringt doch manches 
geheimnisvoll den fremden Völkern ans Herz, und 
es bannt ihr hochfahrendes Weſen mit ſtillem Zauber. 
Dem tiefen Eindruck unſerer Wiſſenſchaft, unſerer 
Kunſt können auch ſie ſich nicht entziehen! Aber das 
genügt noch nicht, um unſere Stellung unter den 
Nationen einmal gründlich und einwandfrei zu be— 
feſtigen. Dazu iſt es notwendig, daß einſtmals die 
ungenützten Kräfte unſeres Volkes in gewaltiger 
Gärung über den ſchmalen Bord ſeines jetzigen 
Daſeins hinausſchwellen! Nicht bloß die geiſtige, 
auch die phyſiſche Kraftentfaltung gilt in der 
Welt, und gerade dieſe letztere nicht zuletzt! Und 
ich ſage Dir, daß der Rieſe ſeine Kraft bereits zu 
üben begann — am Sunde von Alſen vor kaum 
ſechs Jahren war es ein erſtes, mächtiges Regen. 
Dann vor vier Jahren in Böhmen und am Main! 
Aber das alles war nur ein Vorſpiel. Die Welt 
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glaubt immer noch nicht, daß er einmal alle, alle 
ſeine Kräfte zuſammenfaſſen könnte, und gefällt ſich 
darin, ihn von Zeit zu Zeit zu necken. Ein ſolches 
Necken war der Einſpruch Frankreichs bezüglich der 
ſpaniſchen Thronkandidatur. Nur zu, nur immer 
dreiſter genekkt! Dann kommt doch ſicher der Tag, wo 
in furchtbarem Ausbruch der Rieſe die rechte Antwort 
erteilt, und dann, bann erſt mögen die Deutſchen fich 
im Glanze eines blutig erkämpften Glückes ſonnen, 
wie es ihrer allein würdig iſt, da es auf dem An- 
ſehen der Macht begründet wurde! Als vor drei 
Jahren Napoleon Luxemburg erſchleichen wollte, er⸗ 
hielt er von Preußen eine Antwort, die ſchon damals 
eine unüberbrückbare Kluft zwiſchen beiden Staaten 
grub. Die Veröffentlichung der bis dahin geheimen 
Verträge mit den Südſtaaten war ein weiterer Schlag 
gegen die Fremden, der nicht mehr mißdeutet werden 
kann, ſo wenig wie die energiſch durchgeführte Re⸗ 
organiſation unſerer ſüddeutſchen Armeen. All das 
heißt: Nehmt Euch in acht! Das Märchen, das Ihr 
in aufdringlider Anmaßung der Welt jo lange vor: 
geleiert, daß fie es für natürliche Wahrheit nahm, hat 
ein Ende; nicht Shr jeid die alleinigen Herren der 
Erde und wir Eure Diener! Herren unferer Gelchide 
find wir jelbft fortan, und wenn die großen Fragen 
der Menjchheit zur Entiheidung ftehen, fol unjer 
Mort nicht leichter wiegen als das irgend eines von 
Euhb — Amen!” 


BZmwölftes Kapitel. 


Die letten Säte hatte der Doktor mit einer 
energilchen und zugleich fröhlichen Zuverficht hervor: 
geftoßen. 

Sept aber, ohne eine Antwort des Freundes 
abzumarten, jprang er plößlich empor, flug unge: 
duldig die rundliden Hände Flatichend ineinander 
und rief: „Wolfgang, jollen wir denn verhungern?“ 

Zugleich wollte er mit einer militärifch rajchen 
Wendung in die Stube treten — doch dit vor ihm, 
noch leicht errötend, wandte fich fjoeben Die jchöne 
Zaujcherin. zu dem bereits von tiefer Dämmerung 
umfleideten Raume. Im jelben Augenblid ertönte 
audh vom Munde Wolfgangs der kurze Sammelcuf: 
„gum Efjen!” 

Kaum hatte au) der andere der beiden Freunde 


:fih erhoben, um diejer willftonmenen Aufforderung 


zu folgen, als fie no an der Schwelle ihre Schritte 
hbemmten. Denn eben drang von den Jüdweltlichen 
Höhen her ein Saufen durh die Luft, ein erfter, 
noch furzatmiger Windftoß, der rajch wieder abjegte. 
Aber nur für einen Augenblid. Denn glei darauf 
ging ein Singen und Surren durd die Lüfte, in 
dem Gebälfe und den fteinbeihwerten Schindeln des 
Daches der Almhütte Enifterte und fnarıte ee, und 
einige jchwere Tropfen fchlugen hörbar auf die glatten 
liefen aus Glimmerjchiefer, mit welcden bie lebte 
Strede des Weges von den Matten her zum Eingang 
des Haufes belegt war. 

Die Staliener erhoben fih und traten heraus 
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unter das Ichügende Vprdah, um nah dem Wetter 
auszufhauen. Sie wechlelten einige Worte der Ent: 
täufhung mit den beiden Deutijhen, welde jedoch, 
ergeben in das Uinvermeibliche, dem Rufe Wolfgangs 
folgten und fih an dem Tifeh vor dem dampfenden 
Gerichte niederließen. 

An deilen oberem Ende, zunächft dem Herd, hatte 
das Fräulein bereits Pla genommen, deffen Führer 
mit feinen Vorbereitungen zu einer duftenden Kanne 
Thee jhon ziemlih zu Ende kam. Der „weliche 
Sämmerling“ hatte aus dem Vorrat des Senners 
zwei Talglerzen erbeutet, die nun auf der Tafel 
qualmten. 

Nah einigen einleitenden Worten, welche der 
Freund des Doftors an die junge Dame richtete, er: 
bob er fich mit artiger Verbeugung und jprad: 

„Seftatten Sie, daß wir uns Shnen voritellen: 
Hauptmann von Noditein, und mein lieber Freund 
und Negimentslamerad , Batallionsarzt Doktor 
Sonllar.” 

Der Doltor war dem Beilpiel feines Nachbars 
gefolgt und verbeugte fih nun ebenfalls, doch ftumm, 
vor der jhönen Fremden. Diele neigte nadjläfiig 
vornehm ganz leicht das Haupt und Ipradh dann: 

„Von Elmsrode —” Einen Augenblid bielt fie 
inne, dann warf fie mit einem feltfjam harten Aus: 
drud hin: „Aus Hannover.” 

Einige Zeit nahm das Mahl der drei in An« 
Iprud. Der Führer des Fräuleins brachte einen 
wohlverpadten Jmbiß zum Vorfchein: „Da fhaug'n 
©, das bat Fraula Eller drüben in St. Gertrud, 
im Widum, jelber für Sie eing’widelt!“ Und er 
breitete eine anjehnlihe Bortion appetitlicher Sleiich- 
johnitten auf weißem Papier vor ihr aus. _ 

Plötzlich Laufchten fie aufmerkjam hinaus. Durch 
die einbrechende Naht drang ein langer, lufliger 
Juhſchrei her, noch gebämpft durch die Entfernung 
und den rielelnden Regen. 

„208 ift Martin Eberhöfer!” riefen Noditein und 
Sontlar zugleih. Und der eritere fügte bei: „Nun 
wird er wohl mit uns bier feiern müllen, da wir 
allem Anideine nah für einige Zrit einregnen 
werden.” 

Wolfgang aber trat vor die Hütte, und als: 
bald jchallte ein langgezogener Sodler dem Ans 
fommenden al& Gruß entgegen, binaus in ben 
Ihwarzen Thalgrund. 

Dann wandte fih Nihard von Noditein zum 
Freunde: „Martin wird uns aud mit dem Aller: 
neueften aus der Politik dienen fönnen —” Er unter: 
brah fih plöglid und richtete das Wort an die 
Dame: „Halten Sie e8 ung zu gute, wenn wir 
in $hrer Gejelihaft demnoch zuerft den Führer einem 
politiiden Verhöre unterwerfen werden. Seit vier: 
zehn Tagen nämlid hält uns die Einfamleit der 
Berge jchon fern der großen Welt. In St. Caterina 
drüben erfuhren wir von dem fpaniihen Zwilchen: 
fall, und tags darauf in Pejo, daß er zu alljeitiger 
Befriedigung beigelegt Jei.” 

„Ad, darum,” warf die Dame ein. 

„Sie meinen?” 


„Ich wollte jagen: Darum haben Sie Jhre 
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Tour hierher fortgejegt. Sie hätten fi jonft wohl 
dem Nonsthal zugewendet.” 

Die beiden Freunde fahen auf fie mit fonder: 
baren Bliden. „Und warıım follten wir das?” fragte 
Wilfried Sonklar atemlos. Und Noditein feßte bei: 
„Willen Sie jelbft weiteres in diefer Sache?” 

€3 war, als ob ein leijes, Ipottgemürztes Lächeln 
über die geiltbelebten Züge der Dame bligjchnell hin- 
bulchte. Aber dann Hang es ganz unbefangen, als 
fie antwortete: „Auch ich wandere jchon feit längerer 
Beit in den Bergen, war aljo aud auf bürftige 
Nachrichten angewieſen. Es heißt da drüben, bei 
Sulden, nicht umſonſt ‚Am End der Welt‘! Ich 
hatte bei dem liebenswürdigen Kuraten, Herrn Eller, 
Standquartier bezogen, um von da aus verſchiedene 
Ausflüge zu machen, Nur in ziemlich unregelmäßigen 
Zwiſchenräumen wehte in die bergverlorene Einſam—⸗ 
keit ein Blättchen herein, das von dem jetzt ſo fieber⸗ 
haften Gange der Weltgeſchichte kaum das Wichtigſte, 
und dieſes ſtets ſehr verſpätet, uns meldete. Auch 
wir waren drüben bis heute morgen nicht über die 
Kunde hinausgekommen, daß durch den Verzicht des 
Prinzen alles beigelegt, jede Ausſicht eines Zuſammen⸗ 
ſtoßes beſeitigt ſei. Das Intereſſe des Bergvolks 
kommt eben nur zögernd in Schwung, und jene erſte 
flüchtige Friedensbotſchaft hatte genügt, daß es ſich 
ſchnell wieder beruhigte und ſeinen Alltagsſorgen 
widmete. Der Poſtmeiſter in Prad legte die Zei— 
tungen wieder hübſch gemütlich auf ein Häuflein 
zuſammen, bis ſie ein gelegentlich erſcheinender Bote 
für den Herrn Kuraten mitnehmen würde. Dieſen 
Morgen nun, unmittelbar bevor ich mit meinem 
Führer zum Madritſchjoch aufbrach, kam der Voten⸗ 
bub' mit Expreßbriefen für mich. Ohne dieſe be— 
ſondere Veranlaſſung würde der ‚Tiroler Bote‘ wohl 
no einige Zeitlang auf dem Boftbureau weiter 
geihlummert haben. Ych durhflog die einzelnen 
Blätter und fand da als jüngfte Nahridt —” 

Die Dame ftodte einen Augenblid, und in 
einem leijen Vibrieren ihrer Hangvollen Stimme ver: 
riet fidh deutlich ihre eigene innere Erregung, als fie 
nun, das Auge feft, faft trogig auf die beiden Tiich- 
genoſſen gerichtet, fortfuhr: 

„Die franzöfiihe Regierung gab dem Grafen 
Benedetti folgenden Auftrag: Er folle in einer per: 
jönliden Unterredung von dem König Wilhelm Ga- 
rantien verlangen auch für die Zukunft, und über: 
dies jolle der König ein Entihuldigungsichreiben an 
den Kailer Napoleon richten. infolge diejer Forderung 
bat der König dem Botichafter jede fernere Audienz 
in diefer Angelegenheit verweigert!” 

Aus den Händen der beiden Freunde fielen wie 
ar einen Wink die Beftede Hirrend auf den Tiſch 
nieder. 

„Das ift Krieg!” bröhnte es vom Munde 
beider in einem einzigen Atem. 

„Krieg!” wiederholte der Doktor jubellaut und 
Iprang empor. 

Die italieniihen Säfte am Eingang hatten der 
Unterhaltung am Tifhe bisher feine Aufmerkjamteit 
geichentt. Ar verdroffener Stimmung beobadteten 


fie, wie mit der fintenden Nacht au die Wollen fic) 
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immer dichter und tiefer in die Thalmulde herein- 


drängten und der Regen bereits Elatihend in Strömen 
niederraujchte. Noch fernher, aber jchon deutlich ver- 
nehmbar, drang ein dumpfes, unaufhörliches Rollen 
— in den Klüften des Drtlerftodes mußte das Ge: 
witter bereits feine vollite Sturmgewalt entfeflelt 
haben. Manchmal zudte es auf in fahlem Scheine, 
von Minute zu Minute wuchs die Kraft des Donners, 
und gerade jett dröhnte der erfte furdtbare Schlag 
über die in ihren Grundfeften erbebende Hütte hin, 
ald wollten überirdiihe Mächte den lauten, inhalts- 
Ichmweren Kriegsruf der beiden Deutichen in einen 
Eho voll düflerer Majeltät bekräftigen. 

Aber der helle, jcharfe Klang ihrer Stimmen war 
durh den Aufruhr der Elemente ans Ohr ber 
weljchen Herren gedrungen. Diefe wandten die Blide 
der Stube zu und einer, da er bie erregte Situation 
nicht zu enträtjeln vermochte, trat mit einer Frage 
auf den Lippen geipannt näher. Seine Gefährten 
Ihidten fih an, ihm ins Innere der Hütte zu folgen. 

Da ertönte es laut vom Munde Wolfgange: 

„seßt Tommt der Martin! Nun wer’n wir glei’ 
bören, wie wir mit den Malefiz:Sranzofen eigentlich 
dran fin!” 

Auf den Fliefen um den Brunnen ber Flirten 
die Schritte jchwerbeichlagener Schuhe, und gleich 
darauf hält an der Schwelle ein ftämmiger Mann, 
deilen erfter Blid etwas verwundert die unvermutet 
zahlreiche Gejellichaft überfliegt. Aber Wolfgang, ohne 
ein Wort zu verlieren, ift ihm jofort behilflich, das 
ziemlich umfangreide Gepäd abzulegen, und nimmt 
ihm das jchwere Gletjcherfeil von der Schulter. Dann 
lupft Martin den Rudjad, an dem die Steigeijen 
fingen, vom NRaden und tritt mit einem unverbrofjenen 
„Srüß’ Gott beieinander!” in die Stube. Bon Hut 
und Soppe riejelte das Waller in dichten Strähnen 
auf den Boden nieder, aber als er nun den Kopf 
entblößte und mit der Hand die glißernden Regen: 
perlen aus dem hellblonden Vollbart wilchte, blidte 
er fait vergnügt um fi, während er Iprad;: 

„So zahlreich hab’ ich’8 da heroben mein Lebtag 
no net 'troffen. Mich hab’n zwei Herren ſchriftlich 
raufbeftellt für den Abend . 

„Das find wir,” entgegnete Rihard von Nod: 
ftein und reichte Martin freundlih die Hand. Aud 
Wilfried Sonklar trat zu dem jugendfrifhen Burfchen 
und johüttelte ihm Fräftig die Rechte. 

„Muß mich das dumme Wetter grad’ noh in 
der legten Biertelftund’ erwilchen!” meinte Martin, 
309 die Soppe aus und trat zum Herb, wo er fie 
über eine Stange zum Trodnen hing. „Heut Mit: 
tag hab’ ich einen Herrn nach Latich 'nausbegleiten 
müf’n; da hat mir der Poftmeifter gleich felbft Ahr’n 
Brief eing’händigt.” 

„Bon Latih fommft Du? Und das direkt?” rief 
der Doktor fchnell in höchfter Spannung. 

„B’wiß. Ich Hab’ nur noh in Sand unter: 
weg3 einigen Proviant für 'n Senner aufg’nommen.” 

„So bringft Du uns auch das Neuefte aus der 
Politik?“ 

„Nix weiter als was Sie auch ſchon wiſſen 
wer’n.” 
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Die Staliener waren näher herzugetreten und um: 
ftanden den Ankünmling im engen Halblreis. Sie 
bemübten fich, der Unterhaltung zu folgen. Auch der 
jonft jo gleihmutruhige Wolfgang horchte regungslos 
berüber, als Herr von Nodftein nun rajch ermwiderte: 

„Wir fommen aus dem Welihen und find 
darum etwas hinterdrein. Was meint man draußen: 
Giebt e8 Krieg?” 

Martin late: „a da find die Herren freili 
bintendran. Da is ja gar nir mehr zu meinen: 
Geftern is er in Berlin erklärt word’n!”“ 

Ein Ausruf, kurz, atemlos hervorgeftoßen, rang 
ih aus den Herzen der Anmejenden, die Martins 
Worte verftanden hatten, empor. Einer der weljchen 
Herren verbolmetichte den Gefährten fofort die in- 
baltsihwere Nachricht. 

„Krieg! Alfo Krieg!” riefen dieje mit beben- 
der Stimme, und feiner dadte in diefeın Augenblide 
daran, die tiefe Erregung zu bemeiftern, welche fie 
beim Empfang ber erjehnten Kunde ergriffen hatte. 

Es war auch unnötig. Denn die beiden deutjchen 
Herren, ebenjo wie die junge Dame, adhteten nicht 
entfernt auf das, was Jonft um fie vorging. Ahr 
Auge und Ohr hing nur an Martins Lippen. Yebt 
faßte ihn Wilfried Sonflar mit beiden Händen an 
den Schultern, rüttelte ihn Träftig und rief laut, 
aber feine Stimme ftodte manchmal unwilllürlich: 

„Und haft Du nichts darüber vernommen, wie 
man fih in Sübbeutichland, in Bayern, in München 
zu der Sade ftellt?” 

Martin griff in die Tajche der Yoppe, die neben 
ihm bing. 

„Da fteht ’sXejen,” entgegnete er, und holte 
ein Bündel Zeitungen hervor. „Die hab’ ih im 
Poſthaus in Latieh heimlich wegitibigt. Da drin 
heißt’s, daß ber König von Bayern aud marjchieren 
läßt, und den Oberbefehl über alle führt der König 
Wilhelm!” 

Mit zitternden Händen griffen die Freunde nad 
den Blättchen. Herr von Noditein gönnte fih faum 
Zeit zu einem furzen: „Entihuldigen Sie!“ welches 
der jungen Dame gelten jollte. Dann verjchlangen 
fie Zeile auf Zeile, manchmal deren Wortlaut deutlih 
wiedergebend, manchmal wie in truntenem Lefen nur 
deren allgemeinen Anhalt flüchtig andeutend. Aus 
der Fülle der Drabtberichte zudte eg mie zündende 
Blike durch ihre Seelen, niemand dachte mehr des 
Gemwitters, das nun mit feiner Vollgewalt draußen 
nieberprafielte. Dicht zujammengefeilt ftanden die 
Männer, und die Fremden juchten, während fie in 
bödhfter Aufregung durcheinander riefen, jede Silbe 
zu erhafchen, die ihnen den Snhalt der Blätter einiger- 
maßen verdeutlichen FTonnte. Zwiſchenhinein gaben 
die beiden Deutſchen ihnen eine Übertragung der 
widtigften Säte in ihre Mutterfpradhe zum beiten, 
die dann ftets von allen vier jubelnd und unter 
ftürmifchen Geftifulationen wiederholt wurde. 

Nur eines der Anmelenden jaß bleih und re: 
gungslos, doch im Auge ein unftätes Fladern — 
Fräulein von Elmsrode. Seht fieht fie, wie Die 
Freunde die Lefung beendigt haben — fie richten fi 
auf, aller Harm, alles Bangen weicht aus ihren Seelen 
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vor der herrlichen Gewißheit! Mit ſtummberedtem 


Blicke reichen ſie ſich die Hände, halten ſie lange um— 
fangen, und tauſchen jo würdigen Ernſtes das un— 
ausſprechliche Glück dieſer Stunde. Aber plötzlich, 
von der Größe des Augenblicks überwältigt, liegen 
ſie ſich in den Armen, und in einem heiligen Ge— 
löbnis grüßen ſich zwei felſentreue Mannesſeelen. 


Dreizehntes Kapitel. 


Es war ein Moment feierlichſter Stille, durch 
welche ſelbſt die vorher ſo lebhaft erregten Fremden 
dieſen Gefühlsausbruch ehrten. 

Aber jetzt, noch ehe ſie wieder Worte fanden, 
erdröhnte, etwas aus dem Hintergrunde, der Brumm: 
baß Wolfgangs, doch diesmal wei und feierlich: 

„Herr Hauptmann, die G’ihicht geht doch mich 
auh an, weil ich Rejervemann bin. Da thät’ ich 
denn gleich g’horjamft bitten, daß ich auch jegt wieder 
ee fehsundjechzig ganz in Zhrer Näh’ bleiben 
ürft'!“ 

Der Offizier löſte die Arme vom Nacken des 
Freundes und reichte dem treu erprobten Burſchen 
die Hand mit biederm Drucke. 

„Ja, Wolfgang, ſo lang' es dem lieben Herrgott 
gefallen wird, bleiben wir zuſammen!“ 

Und der Führer, der nun auf einmal in dienft- 
lich ftrenger Haltung, die Haden jchließend, vor feinem 
Hauptmann ftand, nahm die Zufage mit fichtlicher 
Bewegung hin. 

Dann aber wandte fih Richard von Nodftein 
zu Fräulein von Elmsrode und jprad, indem er 
die Blätter vor ihr ausbreitete: „Werzeihen Sie, daß 
wir einen Augenblid Yhres Vorrechts nicht achteten! 
Daß die Angelegenheit uns perjörlic jo unmittelbar 
betrifft, dürfte uns entfchuldigen!“ 

Wilfried Sonklar aber redte feine kurze Geftalt 
empor und rief: „Nun muß fi die AZufrittipige 
auf ein ander SYahr gedulden! Erlabt Eu noch 
in aller Eile, Wolfgang und Martin, und dann 
feinen Augenblid länger gezögert — alsbald gebt 
der Marſch thalauswärts!“ 

Als wollte der Himmel gegen dieſen Befehl 
Einſprache erheben, krachte eben ein furchtbarer 
Donnerſchlag hernieder, und wie zum Hohn er— 
leuchteten wilde Blitze für kurze Momente den Thal— 
weg, um ihn dann wieder in ſchwarzdrohende Nacht 
zu begraben. 

Nun winkte auch das Fräulein ſeinem Führer 
zu, der, an dem Herdrand ſitzend, ziemlich gleichgültig 
ber Ruhe pflegte. „Nehmen Sie eine tüchtige 
Stärkung zu ſich, Johann, und dann laden Sie das 
Gepäck auf. Wir gehen noch in der Nacht nach 
Latſch hinaus!“ 

Aber da ertönte, während die Italiener eifrig 
und doch mit einer gewiſſen berechneten Zurückhaltung 
durcheinander ſprachen, die Stimme des Martin 
Eberhöfer, der ſich mit Wolfgang nun brüderlich 
in die reichlichen Reſte teilte. 

„Es iſts nicht dran zu denken, Herr, ſo lang' 





es ſo furchtbar wettert. Die ganze Berglehne wird 


lebendig bis weit hinaus; es is kein Durch— 
kommen durch die ſchweren Muhren, die von allen 
Seiten daherſauſen! Das Schlimmſite müſſ'n wir 
ſchon hier abwarten — 's wär' geradezu lebens— 
gefährlich!“ 

„O, das kommt nun ſchon auf eins heraus,“ 
rief der Doktor fröhlich. „Mit dem Wort ,lebens⸗ 
gefährlich müſſen wir uns nun ſchon auf unbe— 
ſtimmte Zeit wohl oder übel gründli abfinden. 
Alſo ſputet Euch nur; es iſt keine Minute zu verlieren!“ 

Und Fräulein von Elmsrode gab ihrem Führer 
wieder einen, diesmal viel energiſcheren Wink, 
da ſie ſah, daß dieſer keine Anſtalten machte, um 
den Abmarſch ſo viel als möglich zu beſchleunigen. 
„Auch ich habe höchſte Eile,“ ſprach ſie zu ihm mit 
ſehr energiſcher Betonung. Dann wandte ſie ſich zu 
Martin ECberhöfer. „Kann ich mit Sicherheit darauf 
rechnen, in Latjch zu jeder Nadtftunde Ertrapoft zu 
erhalten?” 

Maortin zudte mit den Adhleln. „S is jekt 
die hohe Reifezeit, und da fin Pferd und Kutfcher 
ziemlich ang’itrengt. Aber weil die Herrichaften doc 
alle miteinander ins Deutfchland 'naus ein’ Weg 
bab’n, Zönnen © fih mit ein'm Wagen behelfen, 
und wirb’8 der Poftmeifter dann aud vor'm Morgen 
mach'n können.“ 

„Ich reiſe nicht nach Deutſchland,“ gab das 
Fräulein faſt ſchroff zurück. 

Die beiden Freunde warfen einen erſtaunten 
Blick auf ſie. Dann aber, wie um ſich nichts merken 
zu laſſen, ſprach Herr von Nockſtein ſchnell zu 
Martin: „Zwar wird es ein anſtrengender Marſch 
für uns alle werden, aber es muß ſein! Wir müſſen 
zu unſerm Regiment, das jedenfalls ſchon in vollſter 
Mobiliſierung begriffen iſt!“ 

„Und ich ſag' Ihnen,“ rief Martin, „Sie kennen 
unſer Martell net, wenn Sie jetzt ſchon aufbrech'n 
woll'n. Dableib'n heißt's, bis ich's ſag'. 'S könnt’ 
wahrlich ein Unglück geb'n.“ 

„So gehen wir ohne Martin,“ entſchied der 
Doktor. 

„J bin dabei, ganz ſelbſtverſtändli,“ miſchte ſich 
nun Wolfgang darein und trat näher. „Aber als 
‚Führer‘ muß i ſchon auch ſag'n: 's is nit zu ver— 
antwort'n, weil wir ja auch 'n Bach und 'n Weg 
nit kennen, und bei dem Sturm kei' Latern' brennend 
z' erhalten is.“ 

Und wilder und wilder tobte das Unwetter. 
Der Senner war ſchon früher hereingekommen und 
wandte keinen Blick von dem Herdfeuer, das glücklicher⸗ 
weiſe ſchon mälig verlöſchend in ſich zuſammenſank; 
ſeine vornehmſte Sorge war, daß nicht etwa ein 
verhängnisvoller Windſtoß die Flamme ins Gebälk 
emporwarf. 

Mariin rief nun mit ruhiger Entſchiedenheit den 
Senner zum Zeugen. Dieſer beſtätigte trocken, daß 
ber KRarrenweg von ortsunktundigen Leuten unter 
diefen Umftänden nicht zu begehen jei. 

„Da hör’n Sie's; und ih geh’ einmal jegt net. 
Noh dazu ein Fräulein mit aufn Weg nehmen! 
'5 wär’ der helle Wahnſinn!“ ſchloß Martin urwüchſig. 


— — 
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Was halj da aller Widerfprudh, al die ftürmifche 
Sehnſucht, wie auf Windesflügeln zurüdzufehren in 
den Kreis behrer Pflichten, der fich jo plöglich vor 
den beiden Freunden aufthat! Etwas verbroflen, 


dennoch gefaßt ergaben fie fih in das Unvermeibliche, 


da ohne Martins Führung an den Marjch eigentlich 
doch gar nicht zu denten war. 

Alles gruppierte fich wieder um den Tiſch. Ohne 
fih defien in der allgemeinen Erregung der Gemüter 
bewußt zu werden, jpradhen die Herren dem Weine 
fleißiger zu, den die Führer oder fie jelbft in eigens 
geformten Blechlannen mitgetragen hatten. Aber die 
Unterhaltung floß nicht jo lebhaft, als man hätte 
erwarten follen; fie ward doch jehr behindert durd) 
die Verichiedenheit der Spraden und dbadburdh, daß 
die welihen Herren ihrer Herzen wahren Inhalt 
jorgfältig verbergen mußten. 

Auh Fräulein von Elmsrode begab fich ihres 
anfänglich jo haftigen Drängens, das unter den Ver: 
hältnifjen des Augenblids feine Ausficht hatte, von 
ihrem Führer befolgt zu werden. 

Nun wandte fih Hauptmann von Nodftein zu 
ihr: „Sch bewundere Sie, mein Fräulein, daß Sie 
die Nachrichten, welde in uns Männern jede Fiber 
erbeben machten, mit einer jold — ich darf Jagen 
marmornen Ruhe entgegengenommen haben!“ 

„And dennoh ift e& nicht zu verwundern,” 
entgegnete fie ruhig. „ch fenne Srantreih, Tenne 
die franzöfiiche Gejelihaft und ihre Strömungen; jeit 
dem Wlebiezit vom 8. Mai mit feinen anderthalb 
Millionen ‚Nein‘, deren mehr als fünfzigtaufend 
jogar aus der Armee hervorgingen, war e8 jedem 
Kundigen offenbar, daß das Saijertum in einer 
ruhmvollen Diverfion nad außen einen neuen Halt 
ſuchen müſſe. Ohne die jpanifhe Kandidatur hätte 
man einen anderen Vorwand gefunden! Nun muß 
ein flotter Feldzug gegen Preußen den Napoleons 
die Macht geben, das verlorene perjönliche Regiment 
im Sinnern wieder aufzurichten!“ 

„Wenn fie fiegen!” warf der Doktor troden hin. 

„Zweifeln Sie daran?” fragte das Fräulein mit 
einem allerdings faum merklichen Lächeln. 

„Wenn wir feiner Koalition gegenüber ftehen 
— iq!” 

„Aber Sie haben e8 mit einem furcdhtbaren 
Feinde zu thun!“ 

„Das geeinte Deutihland ift auch furchtbar!” 

„D diefe Einigleit — wie lange wird fie vor: 
halten! Ih war unablichtli Zeuge, wie Sie, da 
draußen an der Seite Zhres Freundes fißend, im 
hohen Schwung ber Rebe ein traumichönes MWalhalla 
in die Lüfte bauten — aber e8 war ja do nur 
geträumt! Deutichland ift ein Begriff, nichts weiter! 
AU jene duftigen Redeblumen: Söhne einer Mutter — 
Deutihe Treue — Deutiche Kraft und Sitte — all diefe 
mögen zwar in der dunfligen Atmofphäre der Sänger:, 
Turn: und Schügenfelte wudhern; aber unter dem 
unerbittlich fcharfen Zufthauch der allernädjiten Zeit: 
geihichte werden fie jchnell entblättert Hinwelfen. 
Nah einer, böchftens zwei verlorenen Schladhten 
werden die Südflaaten fi) aufs Baltieren verlegen, 
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und dann wird die volle Wucht des Siegers fid 
gegen Preußen wenden, zu deflen Vernichtung!” 

Richard von Nodftein zudte, als hätte einer 
der Blite ihn geitreift, die draußen noch in unver: 
minderter Anzahl die Lüfte buvchfreuzten. Dann, 
mit einem forjchenden Blid auf die Dame, Iprad) er 
gedehnt: „Sie jagten, Sie jeien aus Hannover?” 

Fräulein von Elmsrode nidte, fait feierlich. 

„Dann freilih,” fuhr Noditein fort, „erklärt 
fih mir die furdtbare Bitterkeit und Unverföhnlichkeit, 
womit Sie unfere heimifhen Verhältniffe beurteilen. 
Und wären Sie fih erit des ungeheuren Gegenjaßes 
bewußt, in-dem biefe jchroffen Gefühle mit Ihrer — 
verzeihen Sie gütigft — niit Shrer ftrahlenden 
Sugend jtehen! Sie jollten jegt die fonnigite Epoche 
Khres Dajeins durchleben, in der hnen alles ver- 
Hört wird von Freude, Zuverfiht und Harmonie! 
Statt defien —” 

„Die Harmonie ift eben dahin!” unterbrach ihn 
das Fräulein lebhaft. 

Kihard von Noditein machte eine Bewegung, 
ale wollte er ebenjo lebhaft entgegnen. Aber nun 
faßte er fih plöglid und Ipradh mit einer leichten 
Berbeugung: „Eine unferer geiltreihften Schrift: 
ftelerinnen hat den Sat niebergeichrieben: ‚Yn der 
guten Gejellihaft Ipriht man weder vom Wetter 
noh von PBolitif!! Ich jelbjt vermag allerdings 
diefen Sat nicht geiftreih zu finden. Wen das 
Wetter jo ärgerlich mitjpielt wie uns, der wird ihm 
wohl einige Worte widmen müllen. Wer aber gar 
die höchften Antereffen eines Volkes als nicht jalon- 
fähig aus den Erörterungen der gebildeten Kreije 
ausjchließen wollte, würde dieje Kreife noch ınehr 
zum oberflächlichen Stlatfeh verurteilen, al® er in 
ihnen ohnebies Son geübt wird. Es ift jene An- 
Ihauung der bezeichnende Ausflug einer mattherzigen 
Lebensführung, die nur Eleinlihe ntereilen pflegt 
und alles als ungefchlacht von fich weilt, was einen 
energiihen Aufihmwung fordert und KHare, bejtimmte 
Ziele! Ich freue mich ungemein, daß aud Sie, mein 
Fräulein, einem jolch hyperäfthetiichen Abmwenden von 
den großen Fragen der Zeit nicht huldigen, jondern 
für fih das Net in Aniprudh nehmen, offen und 
frei fih zu Zhren Sympatbhien oder Antipathien zu 
befennen. Aber ich beflage es tief, daß Sie, eine 
Tochter unires Volles, die nun anbebende welt: 
biltoriihde Bewegung jo verädhtlih, mehr no” — jo 
Ihadenfroh beurteilen!” 

Frieda von Elmsrode begegnete dem Blid der 
beiden Freunde. Aus dem Auge des Doltors Sonflar 
loderte es ihr deutlich entgegen — ftolze Mikadhtung! 
Ein jchnelles, wibermwilliges Erbleihen ihrer Wangen 
fühlte fie — aber in trogigem Stolze richtete nun 
auch fie das Haupt empor und Iprad mit feiter 
Stimme: „Ih mwunbere mih nur, daß Sie, als 
Bayern, jo fchnell verföhnt find. Jch hätte vielmehr 
geglaubt, daß wir die Ereigniffe in gleicher Beleuchtung 
jehen follten! Aber freilich — der deutſche Süden iſt ge: 
jühlsreicher, darum verföhnlicher, neuen Stimmungen 
zugänglicher; daher auch feine geichichtliche Entwidlung 
eine weniger jelbftändige, vom Ausland mehr beein: 
flußt als unjer fpröber Norden. So hat fich denn 
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für uns, die Opfer von jechsundjechzig, jeither nichts 
geändert, und mas fih am Rheine vorbereitet, ift 
für uns — ein Gottesurteil!” 

Und plöglihd fant die Stimme Yıie)as, die 
eben einen pathetiihen Klang angenommen hatte, 
zum freundlichen Plaudertone herab, ald fie nun 
fortfuhr: „Übrigens, Herr Hauptmann, teilten Sie 
jelbft hier Draußen noch feinegwegs die Zuverjicht des 
Herrn Doftors. Eollten Sie fie angefihts der ver: 
Ihärften Situation plöglid gewonnen haben?” 

Richard von Nodflein fah, wie ein leifer Hohn 
um ihre Lippen jpielte. Diefes Mädchen, das kaum 
die Mitte der Zwanzig hinter fih hatte, das offenbar 
befangen war in ber ftarren Trabition feines Lebens: 
freies, zeigte doch in allem, was über diefe hinaus: 
lag, eine große Reife und Selbftändigfeit des Urteils. 
Das fonnte nur auf Grund einer bejonderen Lebens: 
entwidelung fich herausgebildet haben, und wie jehr 
ihn ihr ironisches Verhalten, ihr vaterlandslojes Ge: 
bahren reizte und entrüftete, jo drängte es ihn Doch 
zugleih, in jener Entwidlung Mlarer zu fehen, Die 
allein dies fellfame Wejen erklären konnte. 

Er hatte finnend vor fih auf die rauhe Tiid: 
platte niedergejehen und fchien vergeflen zu haben, 
daß man einer Antwort von ihm harıte. Wilfried 
Sonklar aber beobadjtete wohl, wie die weljdhen 
Herren aus dem bloßen Mienenipiel der Dame die 
augenblidlide Wendung des Gefprähs zu deuten 
juten und flüchtige Blide untereinander wechlelten, 
die er nur als ein Wibderjpiel vom Spotte des jungen 
Mädchens auslegen Tonnte. Sein volles Antlik 
rötete fih plöglih, als er den Freund nun heimlich 
anftieß und dazu laut jprad): 

„Antworte, Nihard; es jol niemand glauben, 
daß Du Deinen Mann nicht in jeder Beziehung zu 
ftelen mwüßteft!“ 

Und in feinem dunklen Auge wetterleuchtete es, 
als er nun die Staliener der Weihe nach mit einem 
feften Blide maß. 

Richard von Noditein jah empor — das Fräulein, 
feiner Gegenrede gewärtig, 309g das Shawltud dichter 
um die Schultern, da e8 von der offenen Thür ber 
fühl zu wehen begann. Und halb zu ihr gewendet, 
balb zu den Welchen, als fühlte er inflinktiv, daß 
aud diejen ein fräftiges Wort gebührte, jpradı 
er ernft: 

„Aljo, Fräulein von Elmsrode, Sie erwarten 
— ein Gottesurteil! Das klingt etwas feudal. Aber 
auch ih, der fih fonft ganz als moderner Menich 
fühlt, will die Bezeichnung gelten lafjen für den 
bevorftehenden Kampf! Sind nämlich die deutichen 
Stämme phyfifhd und moralifh Traftlos und Ipick: 
bürgerlich verlottert, dann wird ihnen in einer furdt: 
baren Niederlage, aus der fie fih laum mehr erheben 
werden, nur ihr verdientes Schidjal! Und daß 
unſer Volk ſchon jo weit, möchte mandhem allerdings 
jo fcheinen. Unjere fogenannte ‚große Welt‘ lebt 
ein ziemlich ziellojes Dajein. Das einzige Driginelle 
an ihr ift die charakterlofe Nahäffung des Fremden. 
Fn Kunft und Litteratur, im politiihen und fozialen 
Barteileben ift ein unficheres Suchen und Haften, 
das Feine gediegenen Bildungen von bleibendem 
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Werte fördert. Die Pjade unjerer Entwidlung find 
jelbft dem Weijeiten verfchleiert, unfere allernädhlte 
Zufunft ungellärt, umwallt von Nebeln! Die deutichen 
Stämme einander noch ungemein fremd, und Bleine 
Eiferfüchteleien, jelbftgefällige Überhebung nähren 
diefe Entfremdung! Daß unfere ‚eine Welt‘ aber 
ih in ftolzem Aufihwung der Herzen für Die 
Größe des gemeinfamen Baterlandes begeiltere, Tann 
niemand verlangen. Sie erjhöpft fidh in niederer 
Sorge; das Tchleht gelohnte Tagewert, das feinen 
goldenen Boden hat, weil der Reiche fich am liebſten 
mit teuer bezahlter fremder Ware umgiebt, beugt 
ihr den Naden, fo tief, daß felten ein Glüdsjtrahl 
ihr in die dbumpfe Seele leuchtet! Es ift ein laft- 
bebrüdtes Dafein, nur mit fih felber beichäftigt. 
Aber damit find die Stimmungen in unjerem olfe 
nicht erfchöpft. Millionen thatbereite Hırzen giebt es, 
in denen eine heilige Scham glüht ob des trümmer: 
haften Anfehens unfjeres Haules. Unjer Mittel: 
ftand, der hauptfählihe Träger unferer nationalen 
Bildung, birgt doch einen berrliden Vorrat an 
Kräften, die ein ideales Lojungswort jederzeit zu 
edelfter Bethätigung auszulöjen vermag. Und jet, 
da es feftfteht, daß im erften Sturm der Entrüftung 
die deutfchen Fürften die Beleidigung des Preußen: 
fönigs als die ihrige empfanden, jchaue auch ich mit 
größerer YZuverfiht der weiteren Entwidlung ent: 
gegen. Die Ehre der Fürften ift verpfändet! und 
niemand bat das Nedt, fie des Treubruchs zu zeihen, 
folange er nicht vor aller Welt offen liegt. Es muß 
fih nur jet zeigen, ob unjer Heer, bäas ift unfer 
Bolt, die nachhaltige Kraft befigt und das gleiche 
eınpfindliche Ehrgefühl, daß ein Stamm für den 
andern einfteht bis aufs äußerfie!* | 

„Sie werden es!” rief Wilfried Sonflar mit 
bröhnender Stimme und leerte den vor ihm ftehenden 
Slasbeher bis auf die Neige. 

Aber Frieda von Elmsrode war weit entfernt, 
ih einfhüchtern zu laflen. Sie warf den Kopf 
zurüd und entgegnete nun ebenfalls erregt: „Dann 
fanttionieren eben Fürften und Bolt die Gewalt: 
thätigleiten von ſechsundſechzig, und ſprechen ſich ſelbſt 
damit das Urteil!“ 

Schon holte der Doktor blitzenden Auges zu 
einer Antwort aus — doch nun ſchlug vom untern 
Ende des Tiſches eine Außerung an ſein Ohr. 

„Man ſcheint das Fräulein zu beläſtigen!“ 
ſprach der junge Italiener, deſſen fanatiſcher Eifer 
ſchon vor der Ankunft der Deutſchen von ſeinen 
Genoſſen nur mit Mühe gedämpft worden war. 

Wilfried Sonklar blickte hinüber. „Junger 
Herr, Sie reden von Dingen, die Sie ja gar nicht 
verſtehen,“ kam es in eiſiger Ruhe von ſeinen Lippen. 

Die Welſchen ſprangen auf, wie ein Mann. 

„Sie wagen Beleidigungen!“ riefen einige mit 
drohenden Gebärden. 

„Signorina, ſtellen Sie ſich unter unſern 
Schutz!“ radebrechte ein anderer in franzöſiſcher 
Sprache, doch mit dem volltönenden italienifchen 
Accent. Und raſchen Schrittes trat er an Friedas Seite. 

Und ſchon folgten dem Beiſpiel die Genoſſen. 

Auf Friedas Zügen lag peinliches Erſtaunen. 
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„IH dankte ihnen jehr, meine Herren,” ipradı fie 
langjam, indem auch fie fih der franzöfiihen Sprade 
bediente; „aber Shre Sorge ift ganz unnötig.” 

Eben trat Martin wieder in die Stube, der 
furz vorher ins Freie gegangen war, um nad dem 
Wetter auszuihauen. „Das Gröbite is jcho’ 'nüber,” 
ſagte er; „hübſch allmählich lönnen wir an ben Auf: 
bruch denken.“ 

Auch die Freunde und Frieda erhoben ſich, 
ſichtlich befriedigt. Die feurigen Italiener aber 
ließen ſich's an der Ablehnung, die ihnen eben ge— 
worden, nicht genügen und überboten ſich in Zu— 
reden, die Dame ſollte das ſchützende Dach vor dem 
kommenden Morgen nicht verlaſſen. Sie drangen 
in fie mit Schilderungen der drohenden Gefahren, 
bo Frieda von Elmsrode lehnte es jo freundlich als 
entjchieden ab, noch länger als unbedingt nötig zu 
verweilen. 

„Aber Sie verfügen nur über einen einzigen 
Führer,“ rief nun einer der Herren; „ein un: 
genügender Schuß auf dem fchlechten Wege, oft un: 
mittelbar am tojenden Bache entlang, in den noch 
nicht beruhigten Aufruhr der Elemente! Ach gebe 
nit, Ihre Begleitung zu verftärken!“ 

„Wir alle!” riefen die drei übrigen mie aus 
einem Munde. 

Richard von Noditein aber wandte fih nun 
zu ihr, und die ruhige Freundlichkeit feiner Worte 
ftach eigentümlic) ab von dem aufgeregten Welen ber 
Sttaliener. „Es ift jelbftverftändlih, mein Fräulein,” 
Ipra er, „daß unfere beiden Führer auch zu Shrer 
Sicherung zur Berfügung ftehen — Sie müßten 
denn in ber Verjchiedenheit unferer Anjchauungen 
einen Grund jehen, um ben beichwerliden Marich 
nicht in unferem Schuße zurüdlegen zu wollen!“ 

Frieda entgegnete jofort etwas ungehalten: 
„Shre Bemerlung madht es mir nicht leicht, Shr 
lonft jo freundliches Anerbieten anzunehmen. Sie 
glauben wohl, ich Ipreche und handle mit der Laune 
einer Inmündigen!” 

Noditein aber, während die weljehen Herren 
bereits einen Plan für die beite Marſchordnung 
disfutierten und manchmal leidenichaftlide Blide 
auf die junge Dame warfen, gab diejer mit vollendeter 
Ruhe zur Antwort: 

„Nein, mein Fräulein, diejer Glaube ift mir 
fern. Ih achte Shre ausgeprägte Eigenart; aber 
gerade von ihr erwarte ich, daß Sie audy) uns beiden 
gerecht werben. Es ift jet jchon der Augenblid 
gelommen, Ihnen Lebewohl zu ſagen. Denn unſer 
Marſch wird, wenn Sie überhaupt unſer Geleite 
dem jener Herren vorziehen, auch nicht mehr die 
einſilbigſte Unterhaltung aufkommen laſſen. Und 
wenn wir in Latſch angekommen, trennen ſich ohne— 
dies unſere Wege, da Sie ſchon vorher erwähnten, 
daß Ihre Weiterreiſe nicht nach der Heimat geht. 
Und jo geſtatten Sie mir, Ihnen noch dies eine zu 
ſagen, ſelbſt den wütenden Blicken der welſchen 
Herren zum Trotz: Trotz allem Zwieſpalt unſerer 
Meinungen nehme ich doch eine wohlthuende 
Erinnerung an die Stunden mit mir, die wir in 
dieſer Hütte verlebten. Aber dieſe Erinnerung könnte 
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noch freundlicher ſich geſtalten, wenn unter dem 
Sturmhauch edelſter Begeiſterung, der unſer Volk 
durchzittert, auch Ihr Groll verwehte; wenn auch Sie 
in beiliger Rübhrung, daß all die Hunderttauſende 
begeiſtert ſich zu der Walſtatt drängen, uns ein 
kurzes, mildes Segenswort widmen wollten: Gott 
mit Euch und Euren Fahnen!“ 

Harrend ſtand er vor ihr und blickte unverwandt 
in ihre Züge, die unter dem Eindruck ſeiner Worte, 
ſtatt einen ſanfteren Ausdruck zu gewinnen, vielmehr 
marmorhart ihm nun entgegenſtarrten. Plötzlich 
wandte ſie ſich halb zur Seite, den Italienern ent— 
gegen, die mit deutlich wahrnehmbarer Zuverſicht 
ihrer letzten Einwilligung entgegenharrten. Mit ge— 
preßter Stimme ſprach ſie noch: „Ich wünſche Ihnen 
Glück und eine ehrenvolle Heimkehr“ — dann ſchickte 
ſie ſich an, die Stube zu verlaſſen, um ſich in der 
Kammer des Senners reiſefertig zu machen. 

In dieſem Augenblick riefen die Italiener 
enthuſiaſtiſch: „Alſo dürfen wir Sie geleiten!“ 

Frieda von Elmsrode blieb ſtehen, wie noch 
etwas unſchlüſſig. Da erhaſchte ſie einen Blick voll 
Hohnes, den der jüngſte der Italiener auf Herrn 
von Nockſtein warf, und zugleich bemerkte ſie, wie zwei 
andere einen Blick des Einverſtändniſſes wechſelten, 
blitzſchnell und heißlodernd — 

Über Friedas Antlitz ergoß ſich eine helle Glut 
— nun ſchien es, als wollte fie raſch, aus der Näho 
ihrer aufdringlichen Beſchützer hinweg, die Thür 
gewinnen. Aber plötzlich wandte ſie ſich zu ihnen 
und ſprach in eiſigem Tone: „Ich danke Ihnen 
beſtens — aber ich werde im Geleite meiner Lands— 
leute wandern!“ 

In den Mienen der Abgewieſenen zuckte es. 
Sie ſahen einander an, es war ein Kriegsrat in 
ſtummer Leidenſchaftlichkeit. Doch einer gewann 
ſchnell wieder kühleres Blut, ein Loſungswort kam 
leiſe von ſeinen Lippen, deſſen bändigender Gewalt 
die andern ſich, wenn auch mit knirſchendem Wider— 
ſtreben, fügten. 

Frieda aber hatte ihnen bereits den Rücken 
gekehrt und trat auf Richard von Nockſtein zu. Sie 
ſtand nun vor ihm in kühler, ſtolzer Haltung — aber 
ein leiſes Beben ihrer Stimme verriet die heimliche 
Erregung ihrer Seele, als ſie nun zu ihm ſprach: 

„Sie haben recht; in Latſch läßt uns die Sorge 
um unſer raſcheſtes Weiterkommen vielleicht nicht 
mehr Zeit, einander freundlich Abſchied zu ſagen. 
So will auch ich hier es thun, mit aufrichtigem 
Danke für Ihre ritterlichen Aufmerkſamkeiten und 
mit dem rückhaltloſen Geſtändnis, daß auch mein 
Gemüt die ernſte Weihe dieſer Stunde vollkommen 
nachfühlt! Gerade ich glaube es richtig ermeſſen zu 
können, welchen Prüfungen die deutſchen Lande ent: 
gegengehen, denn Frankreich iſt ein ſurchtbarer, und 
was noch mehr iſt, ein unerbittlicher Gegner! Sie 
haben nicht ohne Staunen vernommen, daß ich nun 
nicht nach Hannover zurückkehre. Aber meine Heimat 
liegt einigermaßen auf dem Wege vom Rhein nad 
Berlin! Sch felbft ftehe allein in der Welt, da ich 
meine Eltern früh verlor. ch möchte auf meiner 
Befigung nicht beim Vormarfch der Franzojen von 
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ben Greueln bes SKrieges umtobt werben. Zwar 
fand ich im Begriff, meine Bergfahrten für diejes 
Sahr abzujchließen und nah Haufe zu reifen, wo 
diefer Tage bie Ernte beginnen jol. Aber der 
plöglihe Umfchwung zeitigte einen andern Entihluß. 
Sn Sulden überbradte mir der Briefbote Dielen 
Morgen die Einladung einer in Paris lebenden 
Tante, bie jchlimmen Zeiten bei ihr in angenehmer 
Sicherheit zu verbringen. Gern begebe ich mid 
unter ihren Schu Und jollten wider alle Bor: 
ausfiht” — bier lächelte Frieda unwillürid — 
„die Deutihen gar vor Paris ericheinen, jo Tann 
id mid mit der Tante auf deren Landfit zurüd- 
ziehen, der in der PVercdhe, nicht weit von Le Mans 
liegt. ZH war dort, auf ihrem Schloffe Le Ban, 
Ihon einigemal zu Gafte — nun, und bis dahin 
wird doh au der Fühnfte Deutiche nicht feine 
Waffen tragen wollen!“ 

Shre Stimme gewann wieder einen milden 
Klang, als fie nun fortfuhr: „Dort, im ficheren 
Heim, werde ich wohl mandmal in banger Sorge 
Ihrer gebenfen. ch verhehle ja nicht, daß ih auf 
den Ausgang diejes Krieges ganz andere Hoffnungen 
fege ald Sie und Yhr Freund und mit Shnen 
Millionen Deutihe. Aber ich weiß unter Umftänden 
die Berfon von der Sadhe zu trennen. Und fo ge: 
reichte e8 mir zur Freude, in Ahnen zwei Männer 
von hodhgemutem MWejen tennen zu lernen, mie id) 
wenigftens foldden noch nicht oft begegnet bin. ch 
tann Shnen den Abjhiedsgruß nun einmal nit in 
dem Umfange geben, den Sie vorher angedeutet. 
Aber ich bege den aufrichtigen Segenswunid, daß 
die Schredensloje des Krieges für Sie beide ſtets 
gnädig fallen, daß eine glüdlihe, ehrenvolle Heim: 
fehr Shnen beichieden fein möge!” 

Und es zudte um den Mund Friedas von 
Elmsrode, als fie nun Herrn von Nodftein die Hand 
reichte. Stummbewegt führte diefer fie an die Lippen. 
Wilfried Sonkllar hatte inzwilchen mit Martin und 
Wolfgang über einige PVorfichtsmaßregeln beraten, 
die man auf dem Marie beobachten wollte. Nun 
ah er, wie das feine Händchen der Dame, bie er 
im ftilen rechtichaffen verabicheute, auh ihm fidh 
entgegenitredte. Aber die edle Natürlichkeit und ber 
weihe Ton, womit fie ihren Abjchiedsgruß Tpradh, 
war do mit ohne Eindrud auf ihn geblieben. 
Nun drüdte auch er ihr die Hand und verneigte 
fih ziemlich furz vor ihr. 

Alsbald aber winkte er den „welihen Jämmer: 
ling“ heran und zählte ihm den Fübhrerlohn in 
blanken Sceinen auf den Tiihd. Dann fliegen die 
Freunde, ohne ihren eiferfühtigen Widerjachern einen 
weiteren Blid zu gönnen, zum Heuraum empor, 
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Wolfgang leuchtete ihnen mit ber balberblinbeten 
Stalllaterne be Senners vor, und raldh fügten fie 
ihr befcheidenes Touriftengepäd zu Bündeln, die in 
den weiten Rudjäden ihrer Begleiter verjchwanden. 

Als fie marjchbereit die Stiege herabllommen, 
ftand auch Frieda bereits fertig gerüfte. Draußen 
raujhte ber Regen wohl in verminderter Stärke, 
die Donnerfchläge dröhnten nur mehr fernber aus 
dem Etſchthale, ftatt zadiger Blite hufchle nur mehr 
ein raftlojes Wetterleuchten über die Matten bin, 
welches den Weg beiler zu erhellen verjpradh als bie 
bejheidenen Zaternen der Führer. Dieje luden nun 
auh ihr wuchtiges Geräte auf die laftgewohnten 
Sdultern, fie faßten die treuen Bergfitöde mit dem 
Gletjcherbeil, Martin lüpfte einen kurzen Augenblid 
den Hut, und dann fprad) er laut und zuverfichtlich, 
während er den Furzgeichorenen Blondlopf wieder 
bebedte: 

„Run mit Bott’s Hilf vorwärts!” 

Des Weges Tundig verließ er als der erite die 
Hütte. Dann folgten Nodftein und Eontklar; ihnen 
auf dem Fuße Wolfgang, endlih Frieda von Elme- 
rode, und zulegt deren Führer. 

Che das Fräulein ins Freie trat, richtete fie 
nochmals errötend einige Worte des Danles an die 
Zurüdbleibenden. Dieje erwiderten ihr mit fteifem 
Gruße und verdrojenen Mienen. 

Bald war das Klirren von den jtahlbewehrten 
Zwingen ber Eisbeile in der Ferne verhallt. Die 
Augen der welihen Herren bingen noch einige Zeit 
in zorniger Enttäufjhung an den Tchwanlenben 
Laternenlichtern, die nur langſam ſich entfernten, 
da Martin wegen des unfiheren Weges und mit 
Rüdfiht auf die junge Dame abfichtlich in mäßigen 
Sähritten voranging. 

Endlih war der leßte Kichtpunkt in den Nebeln 
des ftäubenden Regens verihwunden. Fröftelnd 
wandten fi die Eöhne des Südens nad dem Innern 
der Stube, fchloffen die Thür — und als fie ge: 
wahrten, daß fein Fremder mehr mit argmwöhnijcher 
Aufmerkfamteit ihr Thun und Reden verfolgen konnte, 
da überfam fie nunmehr mit Allgewalt das Gefühl, 
wie viel näher plöglid die Erfüllung ihrer ge: 
heimſten, heißeſten Wünſche gerückt ſei! Sie ftürzten 
einander in die Arme, und wie ſehr auch der Be— 
ſonnenſte mahnen mochte, daß man auch den ſtupiden 
Senner nichts dürfte merken laſſen, der ja jeden 
Augenblick eintreten konnte — diesmal kehrten die 
drei Jüngeren ſich nicht daran, ſie tanzten jo gut 
als es ging durch den engen Raum, trunken von 
Wein und Enthuſiasmus, und riefen mit hellen 
Stimmen: 

„Evviva il nostro Trentino!“ 


(Fortjegung folgt.) 
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Heiblatt der Pentihen Noman: Zeitung. 


Nachttrieden. 


Sch wandele einfam auf dunklen Weg 
Und fcyaue Hinauf aus der irdifchen Enge, 
Bom wildverfhlungenen Waldgeheg 

Zum Haren, leuchtenden Sternengepränge. 


Was macht mir die Seele jo froh, fo weit 

Und heißt fie jo voll und jo mächtig erklingen? 
Sind e3 die Gedanken der Ciigfeit, 

Die braujend zum nädtlihen Himmel fih ſchwingen? 


Scheu raujchet das Rohr durch die Ichweigende Nadıl, 
Ernjt wiegen das Haupt die finnenden Föhren, 

Als feien fie forgjam und eifrig bedadıt, 

Den Ichlummernden See nidyt zu jtören, zu jtören. 


Sm Buihröschen hanget ein alter traut, 

Vom Füßen, würzigen Dufte beraujchet, 

indes das zierliche Heidelraut 

Dem Flüſtern des lockenden Nachtwinds lauſchet ... 


Da dunkelt's am Himmel. Ein Schatten zieht 

Zu den Sternen und wird von der Ferne verſchlungen. 
War's ein Gebet? ein ſchmuckloſes Lied, 

Das ſich aus der ſehnenden Seele gerungen? 


Hermann Schilling. 


Variſer Augenblicksbilder.*) 
Von Helene Menzel. 


III. 
Der I. Mai. 


Geftern zeigte der April feine fonnigfte Yaune; die halb- 
jtündige Fahrt nad) der Penfion im Mittagsfonnenjchein war 
wunderfhöu gewefen, und nun tritt der Mai fein vielbe- 
jungenes, wonniged Regiment mit Thränen an. 

Der erite Mai! Mehr al? an irgend einem anderen 
Orte fieht man ihm in Paris mit Spannung und Bangen 
entgegen. Weldy neue Unthat werden die Anardjiften ge— 
plant haben, wer find diesmal die Opfer diefer „tireurs 
des idees“, wie fie jich felbit genannt? Sch werde ziemlich 
früh von einen furchtbaren Lärm aufgeweckt, dag ganze 
Haus jheint dur ein Schrednis auf bie Beine gebrad)t. 
Thürenklappen, Pantoftelihlürfen, Schredenzrufe von allen 
Seiten; als ic endlich aucd meine Kenienate verlaffe, ift das 
ganze Haus hHänderingend auf dem Treppenflur vor .einen 
fein fäuberlid zujammengefnüpften Paket verſammelt. 
Dynamit natürlich, was könnte diefer geheimnisvolle Ballen, 
den Marguerite, unfer Meines Stubenmädchen, heute früh 
vor dent Entree gefunden, fonft enthalten! Das Schredens- 
wort läßt die wunberlich Eoftümierten Hanögenojjen immer 
wieder voll Grauen zurückweichen, wenn fie fi) aus Neugier 
vorgemwagt haben. Wer aber fann das rudjloje Cbjeft ins 
Haus geichleppt Haben, ohne vom Koncierge geichen worden 
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zu ſein? Der redliche Hüter des Hauſes und ſeine beſſere 
Hälfte citieren mit Aufwand von viel Zungenfertigkeit ſämt⸗— 
liche Perſonen, die geſtern aus- und eingegangen. Endlich 
bleibt der Verdacht auf einer Frau von bäuriſchem Ausſehen 
haften, die man ſpät abends das Haus hat verlaſſen ſehen. 
Alſo auch die Frauen geben ſich zu Werkzeugen ſolcher Ruch— 
loſigkeit her! Welch ein Greuel! Aber alle ſittliche Ent— 
rüſtung giebt uns keine Gewißheit, ob unſere Gliedmaßen 
in der nächſten halben Stunde in alle Windrichtungen ge— 
jtreut werden follen. „An drei Teufel Ntanıen, was für 
ein Lärm!“ tönt endlich energifd Mr. Erneft Durands 
Stinme in dba3 Heilloje Gewirr. Eben hat der Goncierge 
einen mädjtigen Fimer Waffer herbeigejchleppt, defien Inhalt 
die Wirkung des Spreugftoffes abjihwäden fol. „Sacre 
nom de Dieu, Menidh, tvozu taufen Sie denn meine Ober: 
hemden?* jchreit der junge Burand wiltend und hebt die 
graufanı aufgewweichten Kunftwerfe ber Plätterin in die Höhe. 
„E38 war eine Nottaufe, Monfieur,* entichuldigt fid) lachend 
der Portier, und alles fucht ih am Frühftüdatiih burd 
andere Bonmots über die Blamage hinivegzuhelfen. — 

Wieder ein Parifer Eonntag! Aber was für einen 
merfwürdigen Charakter trägt der heutige! Melde Stilfe 
in dem gejchäftigen Leben der Weltftadt! Cintönig riefelt 
der Negen nieder auf ein paar Straßenbumınler, die jcheu 
und träge das fonjt jo Heitere, ftrahlende Paris bevölfern. 

Mer erwartet Hat, daß die Polizeimannfcaften in 
boppelter Anzahl des gefürchteten Tages wegen fihtbar jein 
werden, wird fich getäufcht finden; unfichtbar, das heißt in 
Givil, find fie aber um fo wadjfamer, um bei dem geringften 
Anlaß die öffentlihe Gewalt zu vertreten. Eine unnötige 
Vorfihtsmaßregel! Denn ber Himmel jelbft vereitelt mit 
feinen büfteren Grau die etwa geplanten Anſchläge. Auch 
ber Verbrecher ift ein Schaujpieler, der fid ein günftiges 
Licht und pafjende Scenerie für jein Auftreten ausfudt. Den 
heutigen Tag zu wählen, wäre eine unverzeihlidhe Geichmad: 
loſigkeit. 

Ich benntze dieſen erſten Nachmittag in der Penſion, um 
einen Empfehlungsbrief an eine deutſche Lehrerin abzugeben, 
die ſeit einer Rihe von Jahren in Paris lebt. In einem 
fünften Stock der rue de l'Odéon finde ich eine etwa vierzig— 
jährige Dame, die mich mit großer Herzlichkeit in einem 
traulichen kleinen Salon empfängt. Beim Summen des 
Theekeſſels von der Heimat plaudern, iſt ganz nach meinem 
Sinn; ſchade nur, daß meine Landsmännin dabei weit 
weniger Wärme entwickelt als der ebenſo graziöſe als 
muſikaliſche Samowar! 

Bei ſeinem behaglichen hum, hum, hm und zirp, zirp, zirp 
läßt ſie ihr Leben an ſich vorüberziehen. Als älteſte Tochter 


eines Predigers, ging ſie mit achtzehn Jahren in die Welt 


hinaus, weil die heranwachſenden jüngeren Geſchwiſter, be— 
ſonders aber die Brüder, die Offiziere und Richter werden 
ſollten, die Mittel des Vaters erſchöpften. Jahre hindurch 
war ſie Erzieherin in vornehmen Häuſern, deren hochklingende 
Namen ihr Vater gern und oft nannte. Und weil ſie ſich 
darin ſchickte, ihr Plätzchen bei Tiſch unter den Kindern zu 
finden und ſpurlos zu verſchwinden, wenn für ihre hochge— 
borenen Altersgenoſſinnen Luſt und Freude anfing, ſo galt 
ſie immer als eine ganz angenehme und brauchbare Perſon. 
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Dem Naterhaufe wurde fie in den langen Jahren immer 
fremder; die Brüder Hatten inzwijchen ihr Ziel erreicht und 
erinnterten fich der Goupernante nicht befonbers gern. Seht 
lebt fie nun fchon feit Jahren in Paris als Privatlehrerin, 
no inmer abhängigzvon vielen Menfchen; aber was fie 
fi in den langen Jahren erfämpft hat, das ift Diejes eigene 
fleinc, geihmacdvolle Heim, in dem fie don dem ewigen 
bandwerfgmäßigen Konverfieren augruht. Ganz anders ift, 
wie fie mir berichtet, das Leben der Franzöfin desfelben 
Standes. Sie wählt unter peinlichfter Bemadung im Haufe 
auf, befonmt ihren Unterricht im Haufe oder wird täglich) 
in den Cours oder ba Lycee geführt. So wirb fie ein er: 
wacdjfenes Mädchen, ohne je den Fuß allein auf das Pflaiter 
geießt zu haben. Seßt erwartet man nicht, daß der Zufall 
ihr auf Bällen oder Gejellihatten den Mann ihrer Liebe zu- 
führen wird, fondern die Eltern oder Angehörigen über: 
nehmen die Rolle des Schidjald. Die Stellung des Manncs 
und das Heiratögut des Mäbchend, der Name und alle 
äußeren und Charaktereigenfchaften werben reiflich erivogen; 
und ift da8 Gleichgewicht hergeftellt, dann reiben Vater md 
Mutter fi) vergnügt die Hände, fie haben ihre Pflicht ge: 
than. Nad) ein oder zweimaligem Zufammenfein ber jungen 
Leute wird die Verlobung gefeiert.2. Das junge Mäddjen 
wird in den feltenften Fällen „nein“ jagen; fie hat trog ihrer 
Sugend feine überflüffigen Slufionen und fieht nicht nad) 
Chamifjod Mufter in ihm den hehren Stern der Herrlichkeit, 
ber die niebere Magd zu den lichten Höhen feiner Voll- 
fommenbheit erhebt. Für fie it die Ehe das erfehnte Ziel, 
um zu den Rechten der Frau zu gelangen, und der Mann 
das notwendige Mittel zum Zwed. 

Was der fleine Schelmengott jagt, daß man ihn hier 
gar nicht braudt? Trogig greift er nad) dem Köcher: 
„Meine Pfeile treffen Euch dod) nod), nur find ihre Spiken 
jest vergiftet, und die Wunde heilt dann ſchwer.“ 


Ein zweiter Anftuem anf die Sorbonne. 

Die Tageseinteilung in der Venfion ift ungefähr die: 
felbe wie im Heim. Mit Ausnahme der beiden gemein- 
Ihaftlih eingenommenen Hauptmahlzeiten, dem ziveiten 
Frühftüd und dem Diner, geht jeder Hausgenoffe felbftändig 
feiner Beichäftigung oder feinem Vergnügen nad. 8 bleibt 
mir alfo viel Zeit, den Vorträgen auf der Sorbonne und 
im College de France zu folgen. 

Natürlid höre ich Hauptjählich Franzöfifche Litteratur 
al® den mir interefjanteften zunächft Tiegenden Stoff. Die 
Vorträge find entweder publics oder fermös; zu ben erfteren 
ift der Zutritt jedermann gejtattet, zu den leßteren gehört 
eine Karte oder die perjönliche Erlaubnis dbe3 BProfeffors; 
an ihnen beteiligt fich meilt nur die Kleine Schar derjenigen, 
die ein Eramen in dem betreffenden Yad) vorhaben. Dagegen 
ift das Auditorium in den öffentlichen Vorträgen überaus 
zahlreid und bunt gemijcht. Abgejehen von den vielen Auß: 
ändern, die fih herbeidrängen, um hier auf billigfte XVeife 
das elegantefte Franzöfiich zu hören, wel eine merkwürdige 
Miihung aus den verichiedeniten Klafjfen der Millionenftadt! 
Wer heute Larroumet über Roufjean fprechen hören will, 
muß eine halbe Stunde vor Beginn (beinahe hätte ich ge= 
ſagt — der Borftellung) alfo des Vortrags auf der Treppe 
Duene bilden. Wortlos reiht fih einer an den anderen an, 
muftert feine Ungebung faum mit einem Dlik und zieht dag 
immer in Bereitihaft gehaltene Bud; oder die Zeitung 
heraus. Endlich öffnen fil die Thüren zu dem großen, 
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ampphitheatraliich gebauten Saale, man ftrömt herein, um 
womöglich noch eine von ben vorderen Bänfen zu erreichen, 
an denen die Tiihe das Nadhfchreiben erleichtern. Unjere 
Binktlichkeit wird belohut, dicht vor den Plat des Nebners 
fönnen wir uns noc aufpflanzen. Wenn nur nicht Die 
Sonnenftrahlen durd; das Mittelfenfter uns fo hartnädig 
blenden wollten! Ein Nachbar, der die Störung bemerft, 
ruft den Diener herein, der aber vergeblid an einem Stüd 
grünen Vorhangs herumzerrt, das fi eigenfinnig gegen 
jeine Funktionen fträubt. Der gefällige Nachbar bedauert, 
wir danken, und er erwidert daß unzählig oft angewanbie 
‚In’y a pas de quoi, Madame.“ Die Sonnenftrahlen 
find übrigens da8 einzig Blendende in dem räuderigen 
Naum. Sest richten fid) alle Blicke nach der Thür, um fich 
aber gleid) wieder fehr enttäufcht abzumenden. Eine Benfion 
Engländerinnen, unverkennbar durd) ihre geraden Heinen 
Hüte, die geihmadlofen Blufen, zieht herein. Vor uns der 
ariftofratifche Herr mit dem grauen Haar und den Hlugen 
Augen, die die Gejellichaft miuftern, ift fiher ein Minifter; 
das fleine abgejhabte Männchen neben ihm Hat dagegen 
gewviß chen die Schreiberärmel abgeftreift. Das englifcdhe 
Mädchenpeniionat hat fih um einen Mohrenpringen gruppiert, 
an dem fie ebenfo fiichblütig vorbeifehen wie an einen: lang: 
zöpfigen Chinejen. Gebt fann wohl feine Maus mehr Plag 
finden, da fommt nod) eine wunderbare Süngerin der Wiffen: 
ichaft herein. Wer zu einer Iuftigen Masterade aus der 
Numpellammer mit vieler Mühe einen tollen Anzug herftellt, 
fann faum etwas jo Geichmadlofes und Lächerliches zu ftande 
bringen, als dieje ntittelalterliche Schöne. Inbefümmert um 
den wenig fhmeidhelhaften Eindruck, den fie macht, arbeitet 
jie fich 6i8 zu der vorderften Bank durd) und Hodt ji), da 
nirgend3 nicht ein Pläbschen, anf eine niedere Stufe. „Sicher: 
fih eine Dentiche,* höre ich einen Studenten hinter mir 
jagen, den ic) zur Ehre meiner Landamänninnen gern Lügen 
ftrafen möchte. Leider ift jeine VBernutung nicht jo ungerecht, 
wie ich gern glauben möchte. So viele von den beutjchen 
Mädchen und Frauen, die des Studiums halber nah) Paris 
gehen, vergefien, daß ihr größter Dichter jeder Frau, aljo 
aud) ihnen, die einfachite TZotlettenregel gegeben: „Dem Auge 
lieblich erſcheine ſie ſtets.“ Freilih mag der Drang, in 
fürzefter Zeit denkbar viel zu Iernen, fie gegen Äußerlich— 
feiten gleichgültig machen, auch ift die von dem großen Briten 
aufgeftellte Reijeregel: „Thue Geld in Deinen Beutel, ich 
jage Dir: Thue Geld in Deinen Beutel!“ nicht immer leicht 
zu befolgen; aber mwütend war id) dody auf meine Lands— 
männin, die fi) dem Spott der Fremden freiwillig preisgab. 

Wo find denn num eigentlich aber die Studenten, bie 
doc wohl zuerft in einen Hörfaal der liniverfität gehören? 
Dort ganz oben in einer ftallartigen Umzäunung machen 
etiva breißig Studio ihrer Ingeduld durd) Klopfen mit ben 
Stöden Luft. NRidhtig, die Thür öffnet fich, furchtbares 
Klatichen Hinter dem Studentenzaun. Aber no ift’3 nicht 
der PBrofefior, Sondern eine wunderihön geihminkte Dame 
in einer heliotropfarbenen Sclepprobe, mit rötlidy ab: 
Ichattiertem Haar und einem großen Federfächer raucht herein. 
Gewiß hat ihr Kutjcher fie mißverftanden, und fie ift ftatt 
in einen Ballfaal bier zu einer Vorlefung über Scan Saques 
Rouffenu gekommen. Doc nicht, die Dance der großen Welt 
jeßt einen Stuhl in eine Yenfternifche, To daß fie zwar im 
Rücken des NRedniers figt, dafür aber felbitlos der ganzen 
Menge den hübjchen Anbli ihrer Perfon gönnt, Wieder 
ein Beifallsfturm von oben: jett ift’3 der unvermeidliche 
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Mann mit dem Zucerwafler, dem der Profefior auf den 
Fuß folgt. Der Ießtere richtet während des ganzen Vortrags 
ben Bil unverwandt nad) dem Häufchen Studenten oben, 
die durch Klopfen und Slatjchen ihren Beifall über einen 
Ihönen Gedanken fund geben. Ob der Vortrag jelbit für 
die franzöfiihe Zuhörerjchaft, die doch von Elein auf mit dem 
Leben und den Werfen diefes großen Denker befannt ge- 
macht worden find, etwas Nenes bietet, weiß ich nicht; jeden 
falls ift der Barifer ein aufmerfiamer und dankbarer Zuhörer. 
Ter Nedner Ichließt mit einem hübjhen Eitat, Beifalltlatichen 
folgt, und die atemlos laufchende Menge ftrömt wieder an? 
Licht, die einen in einen anderen Hörjaal, die anderen fuchen 
Erholung im berrlihen Qurembourgparf, der nad Rouffeaus 
Geihmad freilich zu belebt geweien wäre. 


rin der Penjion. 


Meine Hausgenoffen find fämtlih feine Fomplizierten 
Charaktere. Madame ift Südfranzöfin, eine munderbare 
Miihung von Leidenichaftlichkeit, Phlegma und Hausmütter- 
Iichfeit. Aus ihrem Leben fteht als wichtigftes Faltum ihre 
mit achtzehn Sahren geichloffene Ehe mit Mr. Durand feft. 
So ziemlicd, jede Diskuffion jchließt fie mit der unumftöß- 
lichen Thatjahe: „Wa3 mid) anbetrifft, jo habe ich nıich mit 
achtzehn Jahren verheiratet." Die Ereigniffe vor und nach diefem 
Datum find in Dufter getaudyt. Mabdemoijelle Scanne, ihre 
ältefte Tochter, hängt mit großer Zärtlichkeit an der Mutter. 
Sie ift ein ungewöhnlid) häßlihes Mädchen von dreiund- 
zwanzig Sahren. Selbft die Unterhaltung, die fie in jehr 
geichicdier und belebender Weife leiten kann, verichönt ihre 
Züge nicht; nur beim Tanz vergißt man die troftloje Neiz- 
Iofigfeit ihrer Erfcheinung. Monfieur tauchte erft nad) einigen 
Tagen auf; er hat eine recht angenehme Erfcheinung, aber 
in der Unterhaltung eine graufame Schwerfälligfeit. Montfieur 
Abdolphe, der ältefte Sohn des Hanfes, ein Mediziner, macht 
mit feinen jchmalen Schultern und der eingefunfenen Bruft 
nidht den Eindrud eines gelunden Menichen. Seine Laune 
ift aber meiften® borzüglid), und wenn er nicht gerade plöglic) 
unter der harmlofeften Vlagfe und eine Schauerfcene aus 
der Klinik vorführt, dann gehört er zu den ungefährlichen 
Kittern, die von allen jungen Mädchen gleich nett gefunden 
werden. Mit den drei jungen Franzöfinnen giebt e3 zwar 
manchmal harte Wortgefechte, bejonder& MariesLonife, bie 
jüngfte, gebärbet fich bei jedem ihr begegnenden Wiberfprud 
wie ein junger Hahn, der a tort et a travers feine Schnabel- 
hiebe austeilt. Zabei fiht jie mit den durdaus nicht 
Heinen Händen in ber Zuft herumt, daß id) die vielgepriejene 
franzöfifche Grazie bei ihr vergeblich juche. — Biel weniger 
Beweglichkeit, aber viel mehr Schärfe und Veritand zeigt 
Mademoifelle Pierrette, die auf fait zu breiten Schultern 
ein ſehr Eluges Köpfchen trägt; in manden Augenbliden 
möchte man behaupten, daß die jharfen Züge an die Vol- 
taires erinnern. Die dritte der Grazien fol ein Abgrund 
von Gelehrfamteit fein; mer aber, wie ich, fid nicht in die 
fchauerlihe Tiefe wagt, für den thut der Abgrund nur, was 
auh in der Schweiz, in Romanen und Gedichten feines 
Amtes ift: er gähnt. Am iympathifchften ijt mir bie einzige 
Ausländerin, eine junge Schwedin; als Kinder des Nordeng 
fühlen wir ung mädtig zu einander hingezogen und jchließen 
uns innig aneinander an. Die drei Yranzöfinnen haben 
ein jehr ernftes Ziel vor AugenzYfie wollen im Juli Die 
Schlußprüfung im Lycee Fenelon bejtehen. Da von den 
zweihundert Alpirantinnen etwa vierundziwanzig das Sramen 
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fihert ihnen dann Aufnahme in der Ecole normale von 
Sepnres, wo fie drei Jahre Yang auf Koften des Staates 
unterrichtet und erhalten werden. Dann find fie nad) be= 
itandenem Cramen dem Staate zu zehnjährigem Dienfte an 
Öffentlichen Schulen verpflichtet, den fie aber ebenfogut als 
rau wie ala Mädchen leiften dürfen. — Außer einer flajfifchen 
Borftellung im Theätre francais gönnen fi) die drei Feinerlei 
Abwechslung. Ihr gemeinjames Zinmer, ein wahrer Reit: 
faal, ficht wie eine richtige Stubentenbude aus; mandmal 
bricht der mweiblihe Schönheitsfinn dur, und es wird ein 
Strauß Frühlingsblumen auf den Kamin geftellt; aber ge- 
wöhnlih Tcheint die Frühlingsfonne erftaunt auf riefige 
Bücherhaufen und fucht vergebens zu ermitteln, ob ein Tifch, 
ein Pianino oder ein Bett darunter vergraben ift. Nad) 
dem Diner verfammelt man fih im Salon zur Unterhaltung. 
Diefe Fühne Bezeichnung hat man dem großen Vorberzimmer 
gegeben, das eine Anzahl rolfbarer Stühle und Seffel, ein 
arg veritimmtes Klavier und eine hübihe Nofofouhr ent- 
hält. Seinem Zwed genügt biefe Ausftattung aber voll: 
fommen. Bei den Eindlihen Spielen werden bie Seffel in 
einen Kreis gerollt; Ipielt Madame einen Walzer oder gar 
eine Cuadrilfe, dann fliegen fie in die Ede. Unter ben 
Pfänderjpielen ift der „Soncierge” ein fehr beliebtes. Der 
zu diefem wichtigen Amt Verurteilte hat nämlich die Pflicht, 
hinter zwei Perfonen der Gefellichaft, die fi füflen wollen 
und follen, die Thür zu fchließen. Meonfienr Adolphe ver- 
fieht diefen Poften mit viel Humor. Wenn er die Tänzer: 
und Ritterpflihten mit Freunden bes Haufes teilt, ift Die 
Stimmung natürlid belebter. Merfwürdigerweife ift einer 
derjelben ein Mr. Legrand, ein Apotheker aus ber Provinz, 
der Heine „Angepiefte” aus Sepred. Natürlich erinnert aud) 
er fid unferer Begegnung mit vielen boshaften Andeu= 
tungen. Denn jede Schuld rädt fih auf Erden. 


Das Ideal, 


Wo find’ ich das hehre Urbild, 
Nad) dem mein Herz 

In heiliger Sehnſucht glüht? 
Iſt's helleniſche Schönheit, 
Helleniſche Weisheit? 

Ach! der attiſche Witz 

Verſcheuchte ſelbſt die olympiſchen Götter. 
Iſt's römiſche Mannestugend, 

Die weltbezwingende? 

Ach, Romas Tugend 

War, wie oft! 

Mit Tigergrimm, 

Mit der Gier des Wolfes gepaart. 


Doch Roms Beſieger, 

Der Sohn Germaniens, 

Der Streiter des Kreuzes, 

Von Thaten ſchreitend zu größeren Thaten 
Und kühner nur 

Nach tiefem Fall ſich erhebend — 
Drang nicht er 

Zum Thron der Vollendung? 

Iſt nicht Weisheit, Macht und Glaube 
Auf fon Banner geſchrieben? — 
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DO bli’ umher! 

Wo ift die Duldung, 

Der weijen Macht, des wahren Glaubens 
Untrüglih Zeichen? 

Wie tobt der Meinungen Streit! 

Wie ſehr find Neid und Haß geichäftig 
Und die Verleumdung! 


Wo, ad! winkt mir das Heil? 
Wo find’ id) dag hehre Urbild, 
Nach dem mein Herz 

In heiliger Sehnſucht glüht? 
O, daß ich es ſchauen könnte 
Klar und weſenhaft, 

Auf daß ich ihm nacheifere! 


So ruft ein Mann 

Auf dem Schmerzenslager 

Und birgt die brennende Stirn 

Tief ins Pfühl. 

Und der Schlaf 

Legt die milde Segenshand 

Auf des Stöhnenden Haupt, 

Und er entſchläft 

Und träumt: 

Auf Paläſtinas geweihter Flur 

Da wallt der göttlichſte der Menſchen, 
Des himmliſchen Vaters 

Reinſtes Ebenbild. 

Und er lehrt in Worten tiefgehaltig 
Und doch ſo klar wie nie ein Weiſer, 
Nie vordem 

Und nimmer nachher, 

Es gethan. 


Und er ruft und erqnidt 

Die Mühebeladenen; 

Und er jucht und rettet 

Die verlorenen Sünder. 

Den Hunger nad) Gerechtigkeit 
Stillt fein Wort, das Himmel3brot; 
Er legt und Tabt die matte Seele, 
Die dürftend nad) Erlöfung jchreit. 
Und ad), fein leuchtendes Heilandsauge 
Strahlt eitel Liebe, 

Eitel Gnade. 


Släubig verehrt ihn das Wolf, 
Die göttliche Größe ahnend. 
Aber indes 


Schwillt der Neid und der tücifche Ingrimm. 


Und die Buchftabengerechten 

Und die Werkheiligen, 

Sie lafjen ihn fangen, 

Shn, den niemand 

Einer Sinde zeihen Eonnte. 

Und er, der göttliche Dulder, 

Zum Tode verdammt, 

Den der wetterwendiihe Pöbel Heifcht, 
Stumnt trägt er fein Strenz zur Todesftätte, 
Und am Marterholze 

Betet er: 

Vater, vergieb ihnen, 

Denn was fie thun, fie mwiffen’3 nicht! 


Und als der Gott: Menjdh, 
Der Hohepriefter- König 
Sterbend fein Haupt neigt, 
Da verfinftert fi) die Sonne 
Und erbeben die Feljen. — 


Aufwacht der jchlafende Mann, 
Der alles im Traume gefchaut, 
Und er ruft: 
Sa, das ift wahrlid da8 hehre Urbild, 
Nah dem mein Herz 
Sn heiliger Sehnfucht glüht: 
Das Wort und die That, 
Die Weisheit und Macht des Geiftes 
Und die allerbarmende Liebe 
Klar und mwejenhaft 
Zu höchſter Vollendung, 
Jeſus Chriſtus! 


O, meiner Kindheit hehre Leuchte, 
Heller und ſchöner denn alle Schönheit, 
Alle Weisheit und Tugend der Welt, 
Nun werde meines Alters Leitſtern, 
Auf daß ich Dir nachfolge, 

Göttliches Vorbild, 

Voll Kraft zu dulden, 

Voll heiliger Liebeskraft! 


Und der Mann lächelt ſelig 
Wie ein Kind. — 
Spotte nicht, Weltkluger, 
Spotte des Mannes nicht, 
Der ſich den Kindern wieder geſellt: 
Ihrer iſt ſchon auf Erden 
Das Himmelreich! 
Wilhelm Idel. 


Altgermaniſcher Seelenglauben. 
Von Profeſſor W. Hamburger. 

(Foriſetzung) 

Wie ſteht es nun aber mit dem erſten Teile des Wortes 
Walhalla? Die Antwort auf dieſe Frage iſt nicht ſo einfach, 
denn der Laut wal (bald wahl, bald wall, bald wal ge— 
ſchrieben) kommt im Deutſchen nicht weniger als ſiebenmal 
vor, d. h. er ſtellt ſieben verſchiedene Begriffe dar. Dies 
hat bei der bis vor kurzem angewandten, oft ganz will⸗ 
kürlichen Schreibung zu mancher Verwirrung Anlaß gegeben. 
Es iſt ein Verdienſt der neuen Orthographie, die offenbarſten 
Unrichtigkeiten und Ungleichmäßigkeiten beſeitigt zu haben; 
aber größere Klarheit zu ſchaffen, iſt nicht ihre Aufgabe, 
und vermag ſie auch gar nicht, da eben für ſieben Begriffe 
nur drei Schreibweiſen zur Verfügung ſtehen. Nur bei 
einem der ſieben in Betracht kommenden Wörter iſt ſeit 
Einführung der neuen Nechtichreibung jedes Mißverſtändnis 
ausgeichlofjen, nämlidy bei dem weiblichen Hauptwort Wahl, 
da die Screibung mit 5 jeßt nur bei diefem Wort und 
feinen Ableitungen, die fämtlich den Begriff des Wählen? 
enthalten, zur Anwendung gelangt. Wahl fommt von einer 
weitverbreiteten Wurzel, der wir auch wohl und tolle, fo: 
wie im Stalienifhen volere (wollen) verdanken. Dagegen 
gehört Walftatt (d. i. Schlachtfeld) zu einen: anderen, jpäter 
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zu erwähnenden Stamm und wird daher fckt ohne 5 
geichrieben. 

Mit der Schreibung wall verbinden wir drei Begriffe. 
Da Haben wir zunädft ba männlihe Hauptwort Wal 
(Damm oder zur Befefligung bienende Mauer), das im 
Englifchen geradezu die Bedeutung Mauer oder Wand ars 
genommen hat. E83 ift dieß eine der älteften, dem Lateinilchen 
entlehnten Bezeichnungen’ und kommt, wie daß gleich 
bedeutende italieniihe vallo, vom lateinifchen vallum (Wall), 
bon dem auch die Zufanmenfegung lateinifd) intervallum, 
italeniich intervallo (Zwifchenraum) bekannt ift. 

Deutihen Urfprungs ift dagegen der Stamm wall in 
Wallfahrt und dem entiprechenden Zeitwort wallen, das 
häufig im Sinne von pilgern gebraudt wird, deflen Grunb- 
bedeutung: wandern, ceinherziehen aber auß folgenden Bei- 
jpielen erdelt. In Schiller Klage der Keres ruft bie vers 
gebens nad) der von Pluto entführten Proferpina forichende 
Mutter aus: 

Ah! wie lang ift’8, daß ich walle 
Suchend nach der teuren Spur! 
Und in Goethes Zauberlehrling wird dem Beſen befohlen: 
Walle! walle 
Manche Strecke, 
Daß zum Zwecke 
Waſſer fließe. 

Das Zeitwort wallen wird aber noch in anderem 
Sinne angewendet; es drückt auch den Begriff des Sprudelns, 
der heftig bewegten oder kochenden Flüſſigkeit aus, der in 
Wallung und Aufwallen deutlich hervortritt. So heißt es 
im Taucher: 

Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer und Feuer ſich menget. 
Von dieſem Stamme ſcheint Welle abgeleitet. Es iſt 
übrigens nicht unmöglich, daß die beiden Zeitwörter wallen 
gemeinſamen Urſprungs ſind; denn trotz der verſchiedenen 
Bedeutung kommen Fälle vor, in denen Wallen ſowohl die 
Vorſtellung des Einherziehens wie der ungeſtümen Bewegung 
wachruft, z. B. im Ring des Polykrates: 
Und eh' ihm noch das Wort entfallen, 
Da ſieht man's von den Schiffen wallen, 
Und tauſend Stimmen rufen: Sieg! 

Gehen wir nun zu der Schreibung wal über, ſo ſtoßen 
wir zunächſt auf das größte aller jetzt lebenden Tiere, den 
Wal oder Walfiſch. Dasſelbe Wort finden wir in dem 
Namen anderer, im Waſſer lebender Wirbeltiere, nämlich in 
Walroß, Narwal und der Ableitung Wels. 

Ganz anderer Herkunft iſt der erſte Teil des Wortes 
Walnuß, wo wal ſo viel wie welſch bedeutet. Dieſer Ausdruck 
bezeichnete urſprünglich nur den mächtigen, im ſüdlichen 
Gallien anſäſſigen keltiſchen Stamm der Volcae, wurde aber 
ſpäter auf alle Kelten ausgedehnt, und zuletzt auch auf 
diejenigen romaniſchen Völker übertragen, die früher von 
Kelten bewohnte Länder ganz oder teilweiſe inne haben, 
daher namentlich auf Franzoſen und Italiener.“*) Daß 
Wort hat ſich in den engliſchen Ländernamen Wales und 
Cornwall erhalten. Eine Walnuß iſt demnach eine aus 
Welſchland eingeführte Nuß. 


2) Einige bezweifeln die Entlehnung und halten Wall und vallum für 
urverwandi. 

9*) Cine andere Anficht fchreibt Tem Eigenfchafiswort welf beutfhen Urfprung 
und tie Bebeutung fremd zu, und bringt eB mit tem erftien Zeitwort wallen In 
Verbindung, beifen Grunbbegriff danad) wäre: in bie Fremde ziehen. 


Roman-Beitumg 1894. 
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Shließlid gelangen wir zu den Zufaınmenfegungen 
Walftatt, Walküre und Walhalla, deren erfte Silbe dem 
altnordiihen val entipriht, da8 den Begriff lintergang, 
Berderben enthält, dann aber aud) al8 Sammelnanen für 
Leihen, namentlich Leihen auf bem Schlacdhtfelbe gefallener 
Strieger gebraudt wird. Die Walftatt tft alfo bie Stätte, 
wo die Leihen ber im Kampfe Umgelommenen liegen; die 
Walküren find göttlihe Jungfrauen, weldhe bdiefe LVeichen 
füren, d. h. auswählen; die Walhalla endlich ift, iwie bereits 
erwähnt, ein Totenberg oder Totenhügel, in dem die Seelen 
der Berftorbenen fortleben. J 

Da nun einmal von dem Laute val die Rede iſt, 
und wir uns in der Stadt befinden, welche Aleſſandro 
Manzoni zu ihren berühmteſten Söhnen zählt, und wo alles, 
was ſich auf dieſen Dichter bezieht, beſonderen Wert hat, 
ſo kann ich der Verſuchung nicht widerſtehen, hier auf eine 
merkwürdige Verwechslung hinzuweiſen, welche bei der Über⸗ 
ſetzung desſelben keinem Geringeren als Goethe untergelaufen 
iſt. Am Anfange der zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts 
beſchãftigte fih Goeihe eifrig mit den Erſcheinungen ber 
damaligen italienifchen Litteratur; namentlich Hatte Manzoni 
und defien eben veröffentlichtes Trauerfpiel: Der Graf von 
Garmagnola feine Aufmerkjamfeit erregt. Am 5. Mat 1821 
ftarb Napoleon auf St. Helena. Sobald dies Ereignis in 
Europa betannt wurde, verfaßte Manzoni feine berübinte 
Dbe: Der fünfte Mai, wohl ba8 befanntefte von allen 
italienischen Gebichten diefes Jahrhunderts. Die Ode gefiel 
Goethe fo gut, daß er fle jogleich ind Deutiche übertrug, und 
feine Überjegung Später (1823) in feiner Zeitjhrift „unft und 
Altertum” zum Abdrud bradte.*) Ta wo Mangoni bie 
Erinnerungen fchildert, weldhe im Geifte des gefangenen, 
entthronten Kaifers auftandeıt, jagt er: 

Ei ripenso le mobili 
Tende, e i percossi valli, 
wörtlich: Er dbadhte zurüd an die beweglichen Zelte und bie 
befchoffenen Wälle. Goethe Dagegen überjest: 
Da ichaut’ er die beweglichen 
Zelten, durdhiwimmelte Thäler, 
indem er, buch die gleihlautende Mehrzahl irre geführt, und 
ohne auf das verjchiedene Geichledht ber beiden Wörter zu 
achten, vallo (Wall) mit valle (Thal) verwecjelt, ein Ber: 
iehen, das die faljche Wiedergabe ded Beiinorteö percossi, 
womit das Auffchlagen der Geichoffe bezeichnet wird, zur 
Yolge Hatte. i 

Dod e3 ift Zeit, daß wir nad; diejer langen, durch bie 
Grflärung ded Worte! Walhalla veranlaßten YUbfchweitung 
zu unjeren Seelen zurüdkchren. Nicht nur die Berge bildeten 
den Aufenthalt der Scelengeifter; aud) Wolken und Gewäfier, 
namentlih Teiche und Brunnen waren von ihnen bevölfert. 
An ben legteren wohnten vornehmlid) diejenigen Seelen, beren 
Beitimmung e3 war, wiederum einen menichlidhen Körper 
zu beleben, d. 5. als Stinder wiedergeboren zu iverden. Wer: 
fhiedene lIimftände weifen darauf hin, daß fi ber Volts- 
glauben die Seelen aud) ald Kleine Kinder vorſtellte. Wohl 
bei allen germanifhen Stämmen jagt man ben Kindern, 
wenn fie nach ihrer Herkunft fragen, fie feien aus Zeichen 
oder Brunnen geholt worden; und e8 ift Ihwerlid) ein Zufall, 
daß e3 gerade Sumpf» und Waffervögel find, wie ber Stord), 
und im Norden der Schwan, benen bie ruhmbolle Aufgabe 
zu teil wurde, die Menjchheit mit Kindern gu verforgen. Jm 


®) &ie befindet AG in allen vollfländigen Sammlungen feiner Gebiähte. 
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Salzburgiſchen dägegen ſagt man den Kindern, wenn von 
einem vor ihrer Geburt geſchehenen Ereignis die Rede iſt: 
Damals ſeid ihr noch mit den Mücken herumgeflogen; und 
in anderen Gegenden werden die Kinder von Schmettetlingen 
gebracht. Selbſtverſtändlich ſteht dieſe Auffaſſung außer allem 
Zuſammenhange mit der aus der griechiſchen Kunſt bekannten 
Darſtellung der Seele als Schmetterling. Die wunderbare 
Verwandlung der häßlichen, langſam am Boden hinkriechenden 
Raupe in einen ſchmucken, behend die Luft durchflatternden 
Falter mußte das Staunen jedes denkenden Beobachters er⸗ 
regen; und es lag nahe, in dem Schmetterling ein Sinnbild 
der Auferſtehung und Unſterblichkeit zu ſehen. Daher kam 
es auch, daß das griechiſche Wort für Seele, 2079, das ur⸗ 
ſprünglich den Hauch oder Atem bezeichnete, ſpäter auch die 
Bedeutung Schmetterling annahm, und daß in den bildlichen 
Darſtellungen des ſchönen Märchens von Amor und Pſyche 
dieſe mit Schmetterlingsflügeln geſchmückt erſcheint. 
Daß - der Schlaf "au: in den Angen des Volfes als 
Bruder de8 Todes galt, davon liefert der Serlenglanben 
deutliche Bemeife. Denn nicht nur nach dem Tode, fondern 
au mährend be3 Schlafes konnte die Seele den Slörber 
verlafien, fi mit andern. Seelen in Verbindung fegen, und 
den Menjchen Im Traum erſcheinen. Es iſt begreiflich, daß 
Gebilde, welche oft alle Schranken der Zeit und des Raumes 
aufheben, Vergangenes als gegenwärtig, Fernes ala nahe 
erſcheinen laſſen, nicht als bloßes Spiel des Zufalls angeſehen 
wurden; daß man vielmehr Die Träume Aberall als bedeutfanie 
Wingerzeige, Verfündigungen der Zukunft, Warnungen oder 
Drohungen betradıtete. Wermögen doc; oft audy heute nodı 
ſelbft vorurteilsfreie Perſonen fi) Iange nah dem Erwachen 
des beklemmenden Gefühls nicht zu erwehren, das ein be= 
ängftigender Tranm hervorbradte; und das beruhigende 
Spridwort: „Träume find Scäume” wäre gewiß nicht 
entjtanden, wenn jedermann von vornhereli von der Nidhtig- 
reit folcher nädtlichen Gebilde fiberzeugt geweien-wäre. Ten 
germanischen Etänmen des Nordens galten Träume als 
eine notwendige Xebengänßerung, und bie Unfähigkeit zu 
träumen wurde von ihren geradezu als eine Unvollfomnien- 
heit, ja als eine Krankheit angejehen. Alfe jene wunderbaren 
Fähigkeiten, welche den Seelen der Toten beigelegt tvurben, 
onnten unter Umftänden aud; den Scelen Scjlafender eigen 
fein. Auch -diefe verließen nachts den Körper, um Menjchen 
zu erichreden oder zu quälen, und vermoditen ihre Cpfer oft 
banernd zu fchädigen. In chriftfiher Zeit, wo alles Übel 
dem Teufel zugefchrieben wurde, glaubte man, daß Menfdyen, 
beren Seele während des Echlafes joldhe Miffethaten ver- 
übte, id) dem Fürften der Hölle ergebeit hätten. Waren alte 
Meider biefem Verbadhte ausgejett, jo wurben fie ald Heren 
gefürchtet und verabfcheut, und unterlagen den jchredlichiten 
Berfolgungen, dic befanntlid, das Mittelalter Tange über: 
dauerten. . —— u 
Doch nicht immer geihhah das PVerlaffen des Körpers in 
böfer Abliht. E3 fam aud) vor, daß fid) die wandernde 
Seele nur mit teuern Perfonen in Verbindung zu jeten 
wünjchte, namentlich, baß jte den Geliebten oder dic Licbfte 
befuchen wollte. Gelang «8 durd) irgend ein Mittel, die 
Nüdkehr der Seele in den Ichlafenden Körper zu hindern, -fo 
blieb- diejer entfeelt, alfo tot. Im diefer Hinficht ift eine 
thüringiihe Sage merkwürdig, meldje zugleich beweilt, wie 
ftart im Volk die Neigung ausgeprägt ift, fi) alles Über— 
finnlihe, mithin auch die Seele, in jinnlicher. Form borzu- 
ftelen. on mehreren Mägben,. die mit. Objtichälen- be- 
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ihäftigt waren, wurde cine vom Schlaf iiberwältigt. Plötzlich 
ja man ein rotes Mäushen ihrem Munde entidylüpfen 
und geihwind bavoneilcıt. Da fam ein übermütiges Mädchen 
auf den Einfall, die Schhlafende jo umzumwenben, daß deren 
Mund Feft den Boden berührte. Al nad) einiger Zeit die 
Maus zu der Stelle zurüdfchrte, wo fie den Ntörper ver: 
lafien, fand fie den Mund nicht und verihwand, nachdem 
jie lange vergeblidy umhergeirrt war. Die cingefchlafene 
Magd erwadhte aber nicht wieder, fondern mar feitbem 
manfetot. 

Biel feltener al® einfadye Träume, aber in viel höherem 
Maße beängftigen den Schlafenden zumeilen Beklemmungen, 
welche in Deutihland gewöhnlid mit dem Ausdrud Alp- 


drüden bezeichnet werden. Wer aus eigener Erfahrung biejes 


unheimliche Gefühl kennt, weiß, daß e3 den Eindrud ermedt, 
als lafte ein Gentnergewidyt auf uns und drohe ung zu zer- 
malmen. Wir möchten unjere Qual durd) Schreien erleichtern; 
aber e3 iit, als fehle una die Luft, oder ald wäre un die 
Kehle zugeihnürt. Wurden fchon. bloße Träume oft als 
Wirkungen geheimmnispoller Mächte angeichen, fo Tonnten 
ſelbſtverſtändlich ſolche Erſcheinungen nicht verfehlen, das 
Volk in dem Glauben zu beſtärken, daß es tückiſche Geiſter 
gäbe, welche daran Gefallen fänden, die Menſchen nachts zu 
ſchrecken und zu peinigen. Dieſe Weſen konnten ſowohl 
männlichen, als weiblichen Geſchlechts ſein. Zu den erſteren 
gehörte der Alp, zu den letzteren die Mare und die Drude. 
Sprachlich iſt das Wort Alp, das natürlich in gar keiner 
Beziehung zum Alpengebirge ſteht, die ältere Form des im 
vorigen Jahrhundert aus dem Engliſchen eingeführten Wortes 
Elf; aber die mit beiden Bezeichnungen verbundenen Begriffe 
iind fehr verichteden. Iinter Elfen denkt fid) da8 Volf Kleine, 
zierliche, Eluge Wejen, die nur außnahınamweife dem Menichen 
Böſes thun,. viel eher geneigt find, ihm Hilfreidhe Hand zu 
feiften, und. fid) allenfalls einmal einen unfdyuldigen Scherz 
mit ihm erlauben. Der Urfprung des Wortes, da8 fi) aud) 
in .einigen. altdeutihen Namen*) crhalten hat, ift dunfel; 
doch herrſcht kaum ein Aweifel darüber, daB Alp und Elf 
GSeeclengeiiter find. 

Viel verbreiteter al8 die nur in Deutichland übliche 
Bezeihnung Alp ift der Nusdrud Mare, den wir in der 
ifandinavifchen Halbinfel, in Dänemarf, Island, England, 
Holland und aud) in Nordteutihhland finden, und der felbft ins 
Sranzöfifche eingedrungen ift, wie bie lette Silbe des Wortes 
Der erfte Teil diefer Zulammenfeßung 
fommit bon dem altfranzöfiicdden Zeitwort caucher, meldjes 
dem lateinifch:italieniihen calcare entipriht und treten, 
drüden bedeutet. Ursprünglich war die Mare die Cecle 
eines Toten, weldhe fchlafende Menden auälte, ja jogar zu⸗ 
Sn fpäterer Zeit milderte 
jedoch das Wolf einigermaßen das Grauenhafte feiner eriten 
Auffaffung und fah die Mare als Seele eine Lebenden an, 
die den Körper während des Schlafes verlaffen hatte. Bald 
nahm fie die Geftalt eines Tieres, namentlich eines Hundes, 
einer Kate oder einer Maus, an; bald erichien fie ala Stroh: 
hal oder Flaumfeder, und gelangte durdy dad Schlüffellodh) 
oder durd) ein Aftloch in der Thür zum Schlafenden. Ber: 
ftopfte man alle Offnungen forgfältig nad Eindringen ber 
Mare, fo Eonnte man fie fangen, da fie bei Anbrucd des 
Tages ihre natürliche Geftalt wieder anzunehmen gezwungen 
war. Auch Tiere wurden mitunter bon der Mare geplagt. 


*) Albuin, Alwin, Alfred, Alſbert, Alberich u. 0. 
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Sie jichnaubten und ftöhnten dann im Eclafe, gerieten in 
Schweiß und hatten beim Erwachen cin arg zerzauftes Fell. 

Sn Sfterreich, Tirol und einigen Teilen Süddeutichlands 
ift Diefe nächtliche Eriheinung unter dem Nanıen Drude oder 
Trode befannt, weldye® Wort übrigen? aud) im Sinne von 
Here gebraudt wird. Um fi vor ihren Naditelungen zu 
jihern, zeichnete man ein Peartagramm, Trudenfuß genannt, 
vor der Schwelle oder vor dem Bette auf den Boden. Ter 
Drubenfuß Hat die Form eines regelmäßigen Fünfcd8, deflen 
Seiten nad) beiden Nidytungen verlängert find, big die Ver: 
längerungen in Ipigen Winkeln zufammentreifen. Welche 
Wirkung diejes Zeichen ausübte, ift aus Goethes berühnteftem 
Drama erfihtlid. Ten in Faufts Zimmer befindlichen 
Mephiitopheles ift durd) einen Drudenfuß der Ausgang ver: 
wehrt; und da Faujt fi) nicht dazu Herbeilaffen will, das 
Zeichen auszulöjchen, fo nimmt Mephifto zu einer Lift feine 
Zufluht. Er jchläfert Fauft ein, und laßt unterdeffen durch 
Mänie das Bentagramm zernagen, jo daß er in furzen feine 
sreiheit wiedererlangt und höhnend ausruft: Tu bift nod) 
nicht der Mann, den Teufel feftzuhalten! 

Der Glaube, daß die fortlebende Seele vorübergehend 
oder dauernd Tiergeftalt anzunehmen vermochte, ift ebenfall® 
allen germaniihen Stämmen gemein, unb aud) hier könnte 
man ein langes Verzeichnis von Tieren aufftellen, bie als 
Verkörperung der Seele gedadht wurden. Bald waren c8 
Kterbtiere, wie Fliegen, Bienen und Schmetterlinge, bald 
Haustiere, wie Hunde, Stagen, Stühe, Kälber, Schafe, Länmer, 
Kaninchen, bald jagdbares Getier, wie Hiriche und Halen, 
ja jelbft Wölfe und Eisbären, die von der Seele bewohnt 
wurden. Oft entiprady der Charafter des Tieres dem de3 
Berfjtorbenen. Darum erjchienen liftige Menichen ala Yüchie; 
wer im Leben graufanı geweien, mußte ala Wolf umber- 
irren. Geizhälje und Miffethäter aller Art zeigten fich nad) 
ihren Tode als fchwarze oder feurige Hunde, jchnaubende 
Noffe, Stiere oder Kröten; untreue Weiber wurden zu Eulen. 
Dagegen glaubte das Volf in Schwänen häufig die Seelen 
junger Mädchen und Frauen zu erfemien. Stinderfeelen 
lebten gewöhnlich al8 Vögel fort, und zwar diente nad) 
ihwediihem Glauben der Nacdıtrabe den Seelen ausgejegter 
stinder zum Aufenthalt. Ganz verjchieden hierbon zeigt fi 
die Auffaffung Edgar Poes, der in jeinem berühmten Ge: 
dichte „Der Nabe“ diefen Vogel als Sinnbild der Hoffnungs- 
und Troftlofigfeit darftellt.. Dies Gedicht ift offenbar der 
ihöpferiichen Einbildung des Verfaffers entiprungen, und 
lehnt fidy in feiner Weile an den Seelenglauben ar. 

Da den Seelen die Zukunft unverhült war, fo lag es 
nahe, daß das Volf auf das Gebaren befeelter Tiere achtete, 
um womöglich daraus Schlüſſe über den Ansgang eines be⸗ 
abſichtigten Unternehmens zu ziehen. Die Unmöglichkeit, 
von vornherein zu erkennen, ob ein beſtimmtes Tier die 
Verkörperung einer Seele war, hatte dann zur Folge, daß 
man die Beobadjtung auf alle Tiere feiner Art ausdehnte. 
So entitanden aberglänbifche Gebräude, weldhe an bie von 
den römischen Auguren und anderen Prieftern des Altertums 
geübten Weisfagumngen erinnern. Wiehernde Pferde, heilende 
Hunde, jchreiende oder fauchende Katzen, krähende Hähne, 
frächzende Eufen, zirpende Grillen wurden unter Umftänden 
al3 ermunternde oder warnende Stimmen angejehen. Wem 
beim Berlaffen des Hanjes ein Haile, eine Kate oder ein 
Schwein über den Weg lief, der mußte fih auf dag Mik- 
(ingen feines Vorhabens gefaßt nahen; eine weiße Genije 
bedeutete jogar den Tod. Man denke an die von Nudolf 
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Baumbach ſo ſchön behandelte Alpenjage von Zlatorog. dem 
goldgehörnten weißen Gem&bod. Dagegen waren Wölfe, 
Füchſe und Adler in diefem Falle glüdverheißende Tiere. 
Auch dieſer Aberglauben Hat fich jehr Tange erhalten, und 
die nod) heute in einigen Teilen Dentichlands übliche Frage: 
Wie läuft der Hafe? (d. 5. Wie fteht e8 mit der Sade?) 
dürfte wohl hierauf zurüdzuführen fein. 
(Schluß folgt.) 


Schola naturalis. 


Und wiederum zur Maienzeit 
Da blüht. die Linde wieder, 
E3 fingen Spaten, Staar und Fint 
Und tanzen Müd’ und Schmetterling 
Sm Chorus um den lieder. 


Hell tönt ein Ruf: Natur! Natur! 

Sieh Deine treuen Schüler! _ 

Wo Dir ind Mark der TForicher drang 
Geh’n wir ihm nad mit Bild und Stang, 
Wir Lügen-Iintermühler. u 


Der alten Leier fhwören wir 

Hier Fehde bis aufs Mefler, | 
Wir fingen Fühn den ichriliften Hohn 
Auf Ehr’n Apollos Kammerton; . 
Nur vorwärts, um fo bejier! 


Denn vorwärts geht der Dinge Lauf, 
Sp Sprit und Deine Lehre. 

Natur! Natur! Wir faffer Dich, 
Und was wir faffen, türne fi 

Ein Denkmal, Dir zur Ehre! 


Sn alle Runde geht der Auf. 
Es blüh'n die Frühlingstriebe, 
Als feierte in keuſcher Luſt 
Der alten Mutter ew'ge Bruſt 
Das Feſt der jungen Liebe. 


Wehmütig rauſcht der Linde Haupt 
Ein Lied aus Jugendtagen, 
Und Echo ruft: Natur! Natur! — 
Seht, immer wieder giebt ſie nur, 
Was ſchon ihr Schoß getragen. 


Die Erſten nicht, die Letzten nicht, 
Lauſcht Ihr der Meiſt'rin Lehren. 
Ihr ruft ſie mit Fanfarenton, 

Sie will vielleicht den Lieblingsſohn 
Sich eben ſtill gebären. 


Wer immer bei der Mutter wirbt, 
Er wird umſonſt nicht werben: 
Ein Echo giebt ſie ihm zurück; 
Doch ihrer Fülle Götterglück 

Nur ihrem echten Erben! 








= CE —— — 
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Aus dem Leben für das Leben. 
Von DO. 8. 


Die unbewußt Ichſüchtigen ſind durch Vorſtellungen 
niemals zu heilen. Sie ſehen alles im Spiegel des Ichs, 
fühlen und beurteilen alles nach der Beziehung zum Ich, 
nützen den Nächſten aus, als verſtünde ſich's von ſelbſt. 
Dieſe Gattung, die oft ein ſehr liebenswürdiges äußeres 
Auftreten beſitzt, iſt unter Frauen häufiger als unter 
Männern, weil bei dieſen, wenn ſie ichſüchtig ſind, faſt immer 
die Berechnung hinzutritt. 


* 


Spottſucht iſt nicht immer das Kind geiftiger Über: . 


legenbeit. E8 giebt eine Dummbeit, die, mit Hochmut ge= 
paart, auch Spottfuht zeugt. Ich fenne alte raue und 
junge Leute von fünfzehn Sahren, die fid) au Dummheit 
über alles Inftig machen und empört find, wenn man ihnen 
gegenüber die gleichen Waffen anwendet. 

* 

Such Weisheit nicht im Menſchengedränge und im Lärm 
der Leidenſchaften, die Dich in das Getriebe locken wollen. 
Still muß es in Dir ſein, willſt Du Gottes Stimme hören. 
Werde ſtill! Dann aber ſprich und handle! 


Für Dich zuerſt mußt Du Wahrheit- d. h. Gottſucher 
ſein. Dann kannſt Du auch anderen helfen, ſie zu ſuchen 
und zu finden. Sonſt ſind all Deine Worte, und ſprächeſt 
Du die Lehren Chriſti, bewegte Luft, die machtlos ver: 
zittert. 

Es giebt kluge Leute mit ſcharfem Verſtande und 
ſcharfem, durchdringendem Blick. Sie beobachten. ja belauern 
den Mitmenſchen, merken ſich jedes Wort, jeden Ton, jede 
Bewegung. Und dann ſchließen ſie daraus auf das Weſen 
und treffen oft das Richtige — und irren dennoch, wenn ſie 
am ſchärfſten beobachtet zu haben glauben. Andere aber 
erleben den Menſchen, der ihnen nahe tritt; ſie beobachten 
nicht und ſehen dennoch, da ſie in ſich fühlen, was des 
anderen Weſen lebendig durchflutet, auch wenn deſſen Antlitz 
die Maske des Gegenteils feſtzuhalten ſtrebt. Es iſt eine 
ſeltene Gabe, aber ſie bringt vielleicht mehr Leid als Freude. 


* 


Wir ſollen nicht klagen, wenn das Leben uns verſagt, 
das Beſte unſeres Innern zu geſtalten. Es kommt immer 
einmal einer, der unſere Träume verwirklichen wird. Und 
wenn auch wir ſcheinbar ärmer geworden ſind, unſer Volk 
und die Menſchheit erhalten fiher, was ihnen beftimnt ift. 

* 


Wie arm märe da8 Menichenleben, wenn wir nicht 
irrten! 

* 

Unglüdlih da3 Talent, dag den Traum bom Genie 
träumt. E83 wird an dem Traum zerichellen und nicht einmal 
da8 rein geftalten, wa e8 ohne jene Selbfttäufhung häfte 
verwirklichen Eörmen. 
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Vermiſchtes. 


Ein leuchtender Raum. Einer der merkwürdigſten 
Bäume und Sträucher wächſt bei einigen Quellen in der 
Gegend von Tuscarora. Derſelbe erreicht eine Höhe von 
etiva 6 618 7 Fuß und fit an der Wurzel wohl dreimal fo did 
wie ein Menih. Er hat eine auffallende Dienge Zweige. 
Das Seltfamfte aber an biefer Pflanze ift, daß fie felbft: 
fenchtend ift und einen weit verbreiteten Schein von fidh giebt, 
jo daß man in der Nähe bes Baumes felbft die feinfte 
Schrift Iefen kann. Das Leuchten kommt von einer 
gummöfen Gubftanz, welde man auf bie Hanb bringen 
fann. Dann leuchtet die Hand, aber das Blatt nicht mehr. 
Viele glauben, daß das Leuchten von Barafiten berrührt. 
Die Indianer fommen den Baume, den fie mit dem Namen 
„ganberbaum”* belegt haben, aus Aberglauben felbft bei 
Tage nicht zu nahe. Ä TH. 


Brielkaften. 


Fr. CL.D. ind. Einige der Gedanken follen gelegent: 
lid) verwendet werben. — Herm cand, med. J. in Gr. 
„Die Rotenburg” huldigt zu fehr verblaßter Romantif. 
Viclleicht gelingt ein zweiter Berfud. — Frau ©. ©. inM. 
Glauben Sie, ic) mödjte gern ihren Herzenstwunjch erfüllen 
und ein Gedidht von Ihnen bringen, weil ich in allen Jhren 
Berfjuden das liebevolle Frauenherz fpüre. Aber ich kann 
eg nicht: aud die legte Sendung enthält nicht ein einziges 
drudreifes Gediht. Ich kanıı nicht anders fprechen. — Herrn 
R. R. in B. Der Gedanke von „Tranmbild* ift dichterifch, 
aber die Ausführung entbehrt Eigenart und Tiefe. — Ha 
A. ein N „Zu Spät“ ift noch zu früh. E3 fehlt Ihnen 
noch tiefere Eigenart. -- Frl. T. St. in G. Die drei Ge: 
Dichte find beffer, freier im Ausdrud nnd kräftiger in ber 
Empfindung Sie fönnen mir nad) einiger Zeit wieder 
etwas jenden. — Herm E. NR. in Leipzig. „Hochjommer“ 
im Ausdrud nod ungelent. — Herrn 9. 3. in Celle. 
Ausdruck noch unbeholfen, Yorın unfertig. — Herrn 9. 0.82. 
in B. Ihre Gedichte offenbaren ein reifes Gemüt, Mugen 
Einn und cermiten fittlihen Geift, fo daß man Shnen als 
Menjchen gern die Hand reichte. Aber die Yorm, die Yähig- 
keit, Gedachtes dichteriſch zu ſchauen, iſt Ihnen verſagt. 
Nichts für ungut und herzl. Gruß. — Frl. H. S. in W. 
Gut gemeint, aber doch nur formloſer Verſuch einer An— 
fängerin. — Frl. E G. 8. Das eine Gedicht kommt. Für 
Ihre lieben Worte beſten Dank. — Melanie. Alles Gute! 
— Frl. Anna Sch. in El. Für die lieben Worte auf— 
richtigen Dank! 
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Erftes Kapitel. 


Ym Kalender war feit einigen Wochen bereits 
der Beginn des Frühlings angekündigt. Sin der 
Millionenjtadt gewahrte man no) nicht das Geringite 
von dem Einzuge des ftetS willlommenen Galtes. 
Wohl Hatten die Straßen die jhmugig weiße Dede 
verloren, die der Schnee noch Furz zuvor darüber 
gebreitet, aber dafür war ber Reit desfelben in einer 
innigen Veriehmelzung mit den nachgiebigen Beltanb- 
teilen des zwiichen den Steinen befindlichen Erdreichs 
untergegangen und eine weiche, fchier unergründliche 
Mafle bevedte jelbft die Wege, welche in dem vor: 
nehmiten Viertel der Refidenz ben Spaziergängern 
zur tägliden Promenade dienten. 

Diefe hololadenfarbene Dberfläde der Straßen 
pflegten harmlofe Spötter die erfte Frühlingsmahnung 
zu nennen, an weldher man den Beginn ber milderen 
Witterung zu unterjcheiden vermöge. 

Als die zweite galten die veränderten Toiletten 
der Damen, die fih auf der Promenade zeigten. Die 
Pelze verſchwanden, um leichteren Mänteln Plat zu 
maden, auf ben Hüten erjchienen jchüdhtern und 
vereinzelt Spigen und Blumen. 

Und dann no ein drittes Anzeichen Des 
nahenden Frühlings, das ficherfte und unausbleib- 
lihite: an den Eden ber Straßen tauchten die Ver: 


fäufer und Perläuferinnen der filberglängenden | 


Balnenlägchen, ber erften Veilchen auf, mit blau- 
gefrorenen Händen und bittender Geberde den Bor: 
übergehenden die Kinder bes Lenzes barbietend. 
Dieje ambulanten Händler der Straßen waren 
woblbefannte Typen ber Nefidenz. Dort neben bem 
Dentmal des großen Dichters der einarmige Krüppel 
fam alljährlih als einer der eriten, den Markt zu 
eröffnen, ihm gegenüber die alte $rau mit bem ver- 
bogenen Hute aus längftvergangenen Tagen war dem 
Publitum ebenfalls eine vertraute Geftalt; man 


Roman-Zeiturig 1894. Kief. 17. 





kaufte von ihnen lieber, als von den neu auftauchenden 
Erfcheinungen, und die beiden Veteranen der Blumen: 
börjfe waren nicht wenig ftols und eiferfüchtig auf 
den Vorzug, den man ihnen erwies. 

Daß es neben diejen gleichjam grundberedhtigten 
Verkäufern jedem anderen jchwer fiel, fih an der be: 
lebten Ede einen Pla oder gar eine Kundfchaft zu 
erobern, war begreiflih, und es ging mitunter aud) 
ohne einige jcharfe Wortgefechte nit ab, wenn ein 
neuer Eindringling den Verbienjt der Blumenbörje 
zu ſchmälern ſuchte. 

Von allen Verkäufern, die ſich in der Nähe des 
Denkmals zuſammenfanden, war unſtreitig jenes 
blaſſe kleine Mädchen am übelſten daran, das mit 
ſeinem defekten Korbe voller Weidenkätzchen in der 
Mittagsſtunde des Apriltages ſtets von neuem ſich 
mühte, ſeine Ware an einige Käufer zu bringen. 

Zaghaft und ſcheu ſchlich es jedesmal heran, 
ſobald ein Herr oder eine Dame ſich nahte, von 
denen es vorauszuſetzen meinte, daß ſie geneigt ſein 
könnten, von ſeinem Vorrat etwas abzunehmen, um 
durch einige drohende Blicke der anderen Blumen— 
verkäufer, eine befehlende Geberde ſofort wieder zu— 
rückgeſchreckt zu werden. 

Von dem Kirchturme drüben hatte es bereits 
zwölf Uhr geſchlagen, die Mittagsſtunde nahte und 
noch war nicht ein einziges Palmenzweiglein, kein 
Sträußchen aus Tannengrün und blauen Leber— 
blümchen verkauft. Das Kind dachte an die Keller⸗ 
wohnung, in der es zu Hauſe war. Dort wartete 
man ſeiner wohl mit dem Erlös, den man ſich von 
dem kleinen Handel verſprochen und den man zur 
Beſtreitung eines kargen Mittagsmahles brauchte. 
Heut war ein Feiertag, da konnte ſie die langen 
Stunden auf der Straße zubringen, morgen mußte 
ſie wieder in die Armenſchule; ja, was ſollte ſie auch 
hier, wenn ſie doch nichts verkaufte? 

Die Kleine begann den Hunger zu ſpüren, den 
ſie über dem Eifer des Handelsverſuches beinahe 
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vergeſſen; auch kalt war es ihr in dem dünnen 
Kleidchen, trotz der Frühlingsſonne, die heute ſchien. 
Nun wagte ſie es ſchon nicht mehr, einem der Vor— 
Uübergehenden ihr Körbchen hinzuhalten. Die ſchöne 
Dame im Trauerkleide, die ſich ſoeben näherte, nahm 
von der alten Blumenfrau ja auch ſchon wieder ein 
Sträußchen; Veilchen und Maiglöckchen mußten der 
Fremden wohl beſſer gefallen als die armen Weiden— 
kätzchen. 

Dennoch konnte ſie nicht anders, als das blaſſe, 
feingeſchnittene Geſicht der Käuferin mit einer Art 
Bewunderung betrachten; wie milde es ausſah, wie 
gütig und trauervoll zugleich. Jetzt ſprach ſie einige 
Worte mit der alten Blumenfrau und wählte ein 
zweites Sträußchen aus dem Korbe vor ihr aus, 
während das kleine Mädchen, welches ſie an der 
Hand geführt, ſeine Aufmerkſamkeit einem jungen 
Jagdhunde zuwandte, der, gefolgt von ſeinem Hertn, 
über den Platz daherkam. 

Auch die kleine Verkäuferin richtete ihre Blicke 
einen Moment auf das luſtig heraneilende Tier, 
als der Hund plögli in einem Anfalle von Mut: 
willen auf das ärmlich gefleidete Kind zufprang und 
jeine Zähne in die Schürze desjelben fchlug. 

Das Mädchen fließ einen Angitichrei aus, Doch, 
mit rajcher Geiltergegenwart fich ber Gefährdung ihrer 
Ware erinnernd, wenn fie diefe auf die nafle 
Straße fallen ließe, Ichlug fie beide Arme um ihren 
Korb, Ichußiuchend fich der faft gleichaltrigen Ge- 
noſſin nähernd. 

Der Beſitzer des Hundes war inzwiſchen herbei— 
gekommen. Ein befehlendes „Mylord, hierher,“ rief 
das Tier zurück und befreite das geängſtigte Kind. 

Die Dame in Trauer hatte ſich umgewandt. 
„Wie ſchlecht Sie Ihren Hund erziehen, Herr Baron,“ 
ſagte ſie mit leiſem Vorwurfe, „ſehen Sie, wie das 
arme Kind erſchrocken iſt.“ 

„Ach, Mama, Mylord thut ja nichts,“ rief ihr 
eigenes Töchterchen dazwiſchen, „und es ſah gar zu 
drollig aus.“ 

„Für Dich, die Mylord kennt, vielleicht, Ellen,“ 
ſprach die Mutter, „aber die Kleine konnte nicht 
wiſſen, daß er nur ſpielen wollte. Dafür kaufen 
wir ihr einige ihrer Sträußchen ab.“ Sie trat zu dem 
Kinde, ihre Auswahl zu treffen. „Dein Körbchen iſt 
ja noch fo voll, meine Kleine,“ ſagte ſie mitleidig. 
„Haſt Du denn noch gar nichts verkauft?“ 

Das Mädchen kämpfte die aufſteigenden Thränen 
hinunter. „Nein, noch nichts,“ flüſterte es. 

„O, dann teilen mir uns in den Vorrat,“ ſprach 
die Dame etwas lebhafter, als zuvor. „Lieber Baron, 
Sie ſind dem Kinde eine Vergütung für den aus— 
geſtandenen Schrecken ſchuldig. Nehmen Sie die eine 
Hälfte, ich die andere.“ 

„Aber, gnädigſte Frau,“ wehrte der Aufge— 
forderte lachend ab, „wir können doch unmöglich als 
wandelnder Birnamwald nach Macbeths Schloſſe 
ziehen. Schenken wir der Kleinen jeder einen Thaler 
und ſie wird überglücklich ſein.“ 

„Nein, Baron, ich glaube, wir erfreuen ſie noch 
mehr, wenn wir ihr die Befriedigung verſchaffen, 
ihren Vorrat wirklich verkauft zu haben, als durch 


Roman von Karl Berkow. 


220 





das Almoſen, welches Sie vorſchlagen. Übrigens 
können wir die Ware ja nach Belieben taxieren und 
Ihren Thaler mögen Sie ohne Skrupel dem guten 
Zwecke weihen.“ 

Die gütigen Augen der Sprechenden trafen ſich 
mit den jetzt aufleuchtenden des Kindes und es mußte 
etwas ſein, das ſie in dieſem hoffenden und dennoch 
leiſe verſchleiertem Kinderblicke bewegte, denn ſie er—⸗ 
griff plötzlich des Mädchens Hand und fragte ſanft: 

„Wie heißeſt Du, meine Kleine?“ 

„Lenore Möller.“ 

„Und wohnſt?“ 

„In der Georgenſtraße 29, im Keller.“ 

„Das wäre in unſerer Nähe,“ wandte ſich die 
Dame an den Baron, „ich könnte mich einmal nach 
der Familie erkundigen.“ 

„Welchen Anteil Sie doch an jedem nehmen, 
ber Ihnen mitleidsbedürftig erſcheint, gnädigſte Frau,“ 
bemerkte der Herr. „Sie ſind eine Samariterin im 
ſchönſten Sinne des Wortes.“ 

Die Dame ſchüttelte leiſe abwehrend den Kopf. 
Sie hatte den Korb bis auf das letzte Sträußchen 
ſeines Inhaltes entleert und wollte ſcherzend dem 
Baron ſeinen Anteil überreichen. Doch dieſer wich 
zurück und rief einen Dienſtmann herbei, den er be— 
auftragte, den Einkauf in die Wohnung der Frau 
von Walldorf, Georgenſtraße 10, zu befördern. 

„Sie geſtatten, daß ich Sie begleite?“ fügte er 
höflich hinzu. 

„Nur unter der Bedingung, daß Sie wenigſtens 
eines der Sträußchen mitnehmen,“ erklärte Frau 
von Walldorf beſtimmt. 

Der Baron machte ein unbehagliches Geſicht, 
zog ſich jedoch aus der Affaire, indem er ein kleines 
Sträußchen Leberblümchen in ſein Knopfloch ſteckte. 

Ein feines Lächeln des Spottes überflog das 
Antlitz der Dame. „Ganz Diplomat, wie immer,“ 
ſagte ſie. 

„Und ganz Ihr Sklave, wie immer, ſollten Sie 
hinzufügen.“ 

Sie ſchien die Worte nicht zu hören. Dem 
fremden Kinde freundlich zunickend ſchritt ſie an der 
Seite ihres Begleiters weiter. 

Die kleine Blumenverkäuferin eilte wie be— 
flügelt davon; die Blicke ihrer Wohlthäterin folgten 
ihr gedankenvoll. 

„Man ſollte Kinder dieſes Alters nicht zu einem 
a Gewerbe anhalten,” jpracdh fie nach einer 
Pauſe. 

„Weshalb nicht, meine Gnädigfte?” fragte ber 
Baron leichthin. „Es ift doch immer noch beiler, 
ala wenn man fie betteln |hidt.“ 

„Blauben Sie, baß ich dies lettere eher billigen 
würbe?” entgegnete Frau von Waldorf. „Man 
jolte aud) den Kindern der Armen eine gute Er: 
ziehung zu geben judhen, fie frühzeitig etwas lernen 
(allen, das fie in den Stand jet, auf beflere Weile 
ihr Brot zu verdienen, als jolche.“ 

Der Baron zudte die Achjeln. „Wer fol die 
Koiten dazu liefern, al die Millionen zu erziehen, 
die in Armut geboren und meift au) dazu beftimmt 


‚find, in Armut zu fterben? Und willen Sie denn, 
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gnädige Frau, ob die Eltern damit einverjtanden 
wären, wenn man ihnen ihre Kinder nähme, um 
ihnen eine, unferer Anfiht nad, befjere Erziehung 
zu geben? Db fie dies mwohlmeinende Streben nicht 
als einen Eingriff in ihre Nechte anlehen und mit 
der angeborenen Sseindjeligleit des Befiglofen gegen 
den Befigenden eine fie jchädigende Abficht dahinter 
juden würden? Db fie nicht glaubten, Die Zeit, 
welche jene Erziehung foftete, fjei ihnen entzogen, 
indem fie fie um den PBorteil bräcdte, ben ein noch 
jo Kleiner Erwerb ihres Kindes ihnen verfchaffen 
fönnte? Und die Kinder felbft! Sind Sie gewiß, 
daß fie eine ftreng geregelte Thätigkeit dem halben 
Müpiggange vorziehen würden, in welchem fie ihre 
erften AYugendjahre verbringen? Daß fie es Shnen 
jemald danfkten, fie dem Straßenleben mit feiner 
geräufchvollen Unterhaltung und Abwechslung ent: 
riſſen zu haben?” 

„Sie denken von den Armen recht ſchlimm, lieber 
Baron,“ ſagte Frau von Walldorf. „Hat jenes 
Kind, dem wir ſoeben die Blumen abkauften, den 
Eindruck hervorgerufen, als ob der Straßenhandel 
es froh und glücklich mache?“ 

„Ich dachte nicht an dieſen ſpeziellen Fali. Die 
Kleine ſchien übrigens, nach ihrem Weſen zu ſchließen, 
noch ein Neuling in ihrem Fache zu ſein,“ meinte 
der Baron mit richtigem Scharfblide. „Ausnahmen 
Ihädigen die Negel nicht. Auch will ich mich feines: 
wegs bejler machen, ala ih bin. Sch Liebe das 
Proletariat nit und babe wenig Urjadhe dazu, 
vielleiht, weil ich jene Klafen zu genau Fennen 
lernte.” 

„Die Erfahrungen, die wir mit dem Unbdante, 
bem böfen Willen der Einzelnen machen, follten uns 
nie veranlaflen, die Allgemeinheit zu verdammen,” 
entgegnete die jchöne Frau, „find wir nidt alle 
Brüder und Schweitern, bie Geichöpfe eines Gottes 3” 

„SH würde mich gegen ein derartiges geichmwilter: 
lies Verhältnis ernftlih und feierlichit verwahren,” 
rief der Baron, „und auch Shnen, Gnädigfte, würde 
e8 jchwerlih gefallen, wenn zum Beifpiel jener 
Dienftmann, dort brüben an der Ede, mit dem blau: 
roten Gefihte des Truntenboldes Ahnen fi ale 
Bruder vorftellen wollte.” 

Die Dame lächelte flüchtig. „Sie find ein 
Spötter, Baron, bo mein Empfinden belämpfen 
Sie damit nit. Herkunft, Erziehung und Ge: 
wohnheit, ich möchte e8 ‚Berwöhnung‘ bezeichnen, 
trennen uns von bdiefer glüdlofen Klaffe, mit deren 
Lebensanihauungen wir feine Gemeinihaft haben, 
weil fie dem engen Kreile ihres forgengebrüdten 
Daſeins entipringen, beren rauhe Gemwohnbeiten uns 
abftoßen, weil ihre Umgebung, im Gegenfage zu 
ber unferen, ihnen feine verfeinerten Formen lehren 
fonnte. Doch zweifeln Sie daran, daß unter ihnen 
gute und große Eigenichaften zu finden wären, bie 
vielleicht nur des Anftoßes bedürfen, um zu reicher 
Entfaltung zu gelangen? Daß viele Samenkörner 
bes wahrhaft Edlen und Hohen in fich eriterben 
müflen, weil ihnen das rechte Erdreich fehlte! Der 
Gott der Güte, ber auch dieje Slieder in ber end: 
lojen Kette der Menſchheit ſchuf, Tann feine beften 


Gaben nicht parteitih austeilen, unb wenn er e8 
Iheinbar that, geihah es nur, uns andere zur Pflicht 
gegen unjere ärmeren Näcften zu mahnen.” 

„Bnädige Frau find Spealiftin der volllommenften 
Art,” fagte der Baron adtungsvol. „Ih märe 
überzeugt, die Menichheit zu beffern, wenn. es viele 
Damen gäbe, wie Sie.” 

„Unier Streben, aud das wohlmeinendfte, ift 
in enge Grenzen gebannt,” war bie gelafjene Antwort. 

„Gelänge e8 mir nur, eine geringe Aizahl jener Armen 
und Elenden, die durch Schickſalsſchläge oder eigenes 
Verſchulden dem Berderben anheimfallen, zu retten, 
fie zu braudpbaren, guten Menfchen zu machen, ich 
fühte mid überreich belohnt.” 

„hr mildes Herz finnt jett gewiß fchon wieder 
Darüber nah, was Sie für jene Meine Blumenver: 
täuferin thun fönnten, deren Wohnung Sie fih an: 
geben ließen.“ 

„Sie haben es erraten,” anmortete rau von 
Walldorf, „das Kind hat auf mich einen tiefen Ein- 
drud gemacht.“ 

„Run ja, fie war ganz bHübih; auch mir miß- 
fiel fie nicht.” 

„Mid erinnerten. ihre großen dunklen Augen 
an die meiner verftorbenen Zucy, um bie ich nod 
dies Trauerlleid trage. Sa, ich geitehe es, der An- 
blid des Eleinen Mädchens bewegte mich mehr, als 
ih es jagen möchte. Mir war es, als bäten aus 
dem Gefichte der Fremden die Augen meines toten 
Kindes, als Iprächen fie: ‚Was Du für meine Kleinen 
Schweltern auf Erden fortan thuft, Haft Du für 
mich gethan.‘” 

Der Baron Eonnte nit umbin, die von ihm 
bewunderte Frau im ftilen jeßt recht jentimental zu 
finden. Er wußte nicht, was er erwidern follte, da 
ihm jeglihes Berftändnis für ihre Empfindungen 
fehlte. Zu feiner Erleichterung fam in biefem Mo: 
mente ein j&höner, etwa vierzehnjähriger Knabe über 
bie Straße geeilt, an welhem Mylorb freudig bellend 
emporiprang. 

„D Bapa, bier bift Du,“ rief der Ankömmling, 
den Baron ftürmiieh begrüßend. „ch dachte, mir 
wollten jpazieren fahren.“ 

„Das können wir immer nodh, wenn Du für 
morgen feine Arbeiten mehr haft,“ ermwiberte ber 
Baron, defjen Züge fich bei dem Anblide des Stnaben 
erhellt hatten. „Aber jest Fülle Frau von Walldorf 
die Hand und komme mit ung.“ 

Der Knabe fam dem Befehle mit einer Sicherheit 
nah, die es bewies, daß er bereits gemohnt war, 
fih in der Gefelihaft Erwachlener zu bewegen. Er 
führte mit Gragie die ihm dargereihte Hand der 
Dame an jeine Tippen, begrüßte fi mit Ellen und 
folgte dann im Geplauder mit ber Sleinen dem 
voranjohpreitenden Paare, feine Begleiterin mit Be: 
merfungen über die ihnen Begegnenden unterhaltend. 

Frau von Walldorf hatte den Weg nad ihrer 
Wohnung eingefhhlagen, an deren Hausthür der 
Baron fich verabichiebete. 

„Ih würde Sie bitten, den Thee mit mir zu 
nehmen,” jagte fie freundlid, „body haben Sie ja 
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Leo noch eine Spazierfahrt verſprochen, um die ich 
ihn nicht bringen mag.“ 

„Gnädige Frau würden mich überglücklich machen, 
wenn ich der gütigen Einladung morgen folgen 
dürfte, vorausgeſetzt, daß Ihnen mein Beſuch nicht 
läſtig iſt.“ 

„Sie wiſſen, daß Sie in meinem Hauſe ſtets 
willkommen ſind. Auf morgen denn,“ erwiderte 
Frau von Walldorf höflich, aber ohne jede wärmere 
Betonung, die dem Frager vielleicht erwünſcht ge⸗ 
weſen wäre. 

Der Baron ſah auch etwas mißvergnügt aus, 
als er mit ſeinem Sohne weiterging. Sonder: 
bare Frau! War ſie denn blind gegen ſein offen— 
kundiges Werben, oder wollte ſie es ſein? Schon 
ſeit Jahren betete er ſie an, die ſeines Jugend— 
freundes Gattin geworden und die er für ſich zu 
gewinnen gehofft, ſeit ſie ſo ſchnell und unerwartet 
Witwe wurde, aber noch war er ſeinem Ziele um 
keinen Schritt näher gekommen. Nun, dieſer Zuſtand 
der Ungewißheit mußte ein Ende nehmen, gleich 
morgen wollte er — 

„Papa, was haſt Du da für häßliche Blumen 
in Deinem Knopfloche?“ unterbrach Leos Stimme 
ſeinen Gedankengang. 

Der Baron warf das Sträußchen auf die Straße. 
„Ach, die habe ich aus Gefälligkeit für Frau von 
Walldorf einem Bettelmädchen abgekauft,“ ſagte er 
geringſchätzig, „Du weißt ja, ſie iſt die ſtets bereite 
Helferin aller Arnien und es iſt wirklich Zeit, daß 
ſie ſich unter den Schutz eines verſtändigen Mannes 
begiebt, ſonſt wird ihr ganzes Vermögen bald an 
alle Bettler und Schwindler ausgeteilt ſein.“ 

Der Knabe achtete nicht auf den zweiten Teil 
der Rede, der ihn offenbar auf den Entſchluß des 
Vaters vorbereiten ſollte; er trat mit der Spitze 
ſeines zierlichen Stiefels die armſeligen Blümchen 
der kleinen Lenore in eine Waſſerlache, die ſich neben 
dem Trottoir gebildet — ſie waren in ſeinen Augen 
keines beſſeren Loſes wert. 


Zweites Kapitel. 


Lenore Möller hatte währenddeſſen im eiligſten 
Laufſchritte den Keller erreicht, in welchem ſie mit 
ihrer Mutter und dem achtjährigem Bruder wohnte. 

Frau Möller war mit dem Schälen von Kar—⸗ 
toffeln für das ärmliche Mittageſſen beſchäftigt, als 
die Kleine hereingeſprungen kam und, atemlos in 
ihrer Freude, kaum zuſammenhängend erzählte, was 
ſie erlebt. 

Der leere Korb, die ſechs Mark, die ſie der 
Mutter zeigte, ſprachen beſſer, als ihre verwirrten 
Worte; Frau Möller griff haſtig nach dem Gelde. 
So viel auf einmal hatte fie jeit lange nicht bei: 
fanımen gejehen. Sie hatte einft beilere Tage ge: 
kannt, dod ihr Mann, ein fleißiger und begabter 
Tednifer, war jhon vor fünf Sahren geftorben, fie 
mittellos mit ihren beiden Kindern zurüdlaffend. 

Nun galt es, ſich kümmerlich durchzuſchlagen. 
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Sie wuſch und plättete für Fremde, nahm auch hier 
und da Aufwarteſtellen an, aber das beſtändige 
Ringen mit Not und Sorgen hatte ihren Zügen 
einen ſcharfen, verbitterten Ausdruck gegeben, der ſie 
früh gealtert erſcheinen ließ. Sie vermochte ſich nicht 
in das ihr Auferlegte zu ergeben, ſondern klagte 
Gott an, daß er ihr den Ernährer genommen, und 
die Menſchen, daß ſie ihr nicht hilfreich in ihrer 
Bedrängnis entgegenkamen. Traf ſie, wie heute, 
ein unvermuteter Glücksfall, ſo war dieſer nicht 
dankenswert, ſondern eine Art Vergütung, die ihr 
das Schickſal für die ausgeſtandenen Leiden ſchuldete. 

Sie ſtimmte daher auch nicht in den Jubel 
ihrer Tochter, in die Bewunderung der fremden 
Wohlthäter ein, ſondern ſagte nur: „Jetzt kannſt 
Du vom Fleiſcher drüben uns eine Wurſt zu Mittag 
holen. Dachte ſchon, wir müßten die Kartoffeln ſo 
eſſen, weil Du gar nicht wiederkamſt. Und für den 
Oswald bringe eine Apfelſine mit, der hat mich 
ſchon ſo lange darum gequält.“ 

Der kleine Knabe, dem Frau Möller in einer 
Art Eitelkeit den vornehm klingenden Namen gegeben, 
war der Mutter Liebling. Sie zog ihn bei jeder 
Gelegenheit der älteren Schweſter vor und hatte 
ſelbſt, wenn thatſächlich der Hunger im Hauſe herrſchte, 
immer noch etwas für ihn übrig, ſeine Wünſche zu 
erfüllen. Lenore war daran gewöhnt, für den Bruder 
Opfer bringen zu müſſen, ſie verzichtete auf ein 
wärmendes Tuch, auf Strümpfe und Schuhe, damit 
Oswald einen neuen Anzug bekäme, ſie teilte bei 
dem Frühſtück die größere Hälfte der Semmel dem 
Bruder zu und ſtand lieber hungrig vom Eſſen auf, 
als daß ſie ihn klagen hörte. Es hatte Gott in ihr 
Kinderherz ein reiches Maß von Liebe gegoſſen, ſie 
zu einem jener Geſchöpfe zu machen, wie die ſelbſt— 
ſüchtige Welt ſie am beſten brauchen kann: hilfreich, 
aufopfernd, ohne Wunſch, noch Dankesbegehren für ſich. 

Sie fand auch heute nichts Arges darin, daß 
ſie von dem eben gewonnenen Verdienſte dem 
Brüderchen eine Näſcherei kaufen ſollte, während ſie 
ſelbſt lerr ausging. Dienſtwillig lief ſie hinüber zu 
dem Fleiſcher, die Wurſt zu holen, kaufte von der 
Hökerin in der Bude daneben die Apfelſine und 
wollte, in den Keller zurückgekehrt, der Mutter helfen, 
die Teller auf den Tiſch zu ſetzen, als ihr Blick 
durch das hochgelegene Fenſter auf einige Perſonen 
fiel, welche auf der anderen Seite der Straße gingen. 

„Mutter,“ rief ſie haſtig und aufgeregt, „dort 
drüben die Dame in Trauer, das iſt ſie, die mir 
die Palmen abkaufte — da iſt auch der Herr und —“ 

Frau Möller war ſchon bei den erſten Worten 
Lenorens zur Thür hinaus, die Kellertreppe halb 
hinangeeilt, um die freigebigen Fremden einer ge— 
nauen Prüfung zu unterziehen. Sie folgte ihnen 
mit den Augen, bis die Dame in einem Hauſe der 
Nachbarſchaft verſchwand. Nachdenklich kehrte ſie in 
ihre Stube zurück. 

„Das iſt die reiche Frau von Walldorf,“ ſagte 
ſie, den Kindern die Teller füllend. „Ja, die hat 
es gut — wer es auch ſo haben könnte!“ 

„Warum trägt ſie Trauer, Mutter?“ fragte 
Lenore. 
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Die Mutter ſchien ſich dafür nicht zu intereſſieren. 

„Ich könnte ſie bitten, mir die rückſtändige Miete 

zu bezahlen,“ meinte ſie. „Das thut ſie gewiß.“ 

„Mutter, ſie hat uns ja eben erſt etwas ge— 
geben,“ erwiderte das Kind, in deſſen junger Seele 
ein dunkles Gefühl erwachte, daß der Wunſch nicht 
am Platze ſei. 

Frau Möller zuckte die Achſeln. Sie war, 
gleich vielen ihrer Schickſalsgenoſſen, der Überzeugung, 
daß der Reiche nur zum Geben da ſei und daß die 
an ihn zu ſtellenden Anſprüche keiner Grenze be— 
dürften. 

„Die hat genug Geld,“ bemerkte ſie daher kurz, 
„die ſpürt es nicht, wenn ſie einer armen Witwe 
etwas giebt.“ 

„Mutter, ich will noch eine Apfelſine,“ rief 
Oswald, der die Frucht ſoeben verzehrt hatte. 

„Warte nur, bis ich bei der gnädigen Frau 
geweſen bin, dann bekommſt Du drei,“ antwortete die 
ſchwache Mutter. 


Und ſie ſuchte nach dem Eſſen ein verſchoſſenes 
Tuch, ein fadenſcheiniges Kleid hervor, das ſie beides 
ſorgfältig reinigte, um am anderen Vormittag den 
beſchloſſenen Beſuch zu machen. Die Reichen — ſie 
wußte es aus Erfahrung — liebten bei ihren Bitt— 
ſtellern Ordnung und Sauberkeit. 


Frau von Walldorf war, obgleich erſt kurze 
Zeit in der Hauptſtadt, ihres Wohlthätigkeitsſinnes 
wegen unter den Bedürftigen ſchon bekannt. Es 
vergingen ſelten Tage, an welchen nicht wenigſtens 
eine Gelegenheit ſich ihr bot, eine Spende auszuteilen, 
und Bitten aller Art wurden in das Haus Georgen— 
ſtraße 10 getragen, zum Entſetzen des Portiers, 
welcher ſich im ſtillen vornahm, um ſeiner vermehrten 
Mühwaltung willen auf Gehaltserhöhung oder eine 
Extragratifikation zu Weihnachten anzutragen. 

Frau Möllers Beſuch überraſchte daher niemand 
im Hauſe, am wenigſten die Dame ſelbſt, die ſich 
mit ihrer gewohnten Güte die lange Leidensgeſchichte 
der Bittſtellerin und ihr Anliegen vortragen ließ. 

„Die gnädige Frau ſind geſtern ſo mitleidig zu 
meinem Kinde geweſen,“ ſchloß Frau Möller mit 
demutsvoll herabgezogenen Mundwinkeln. „Ich 
hätte fonſt das Herz nicht gehabt, mich an Sie zu 
wenden.“ 

Frau von Walldorf dachte einige Sekunden 
nach; ihr fiel erſt jetzt die kleine Blumenverkäuferin 
ein, die ihr den gleichen Namen genannt, wie die 
vor ihr ſtehende Frau. 

„So ſind Sie die Mutter des kleinen, hübſchen 
Mädchens, dem ich geſtern etwas abkaufte?“ fragte 
ſie teilnehmend. „Es iſt mir lieb, Sie kennen zu 
lernen, denn ich wollte mich ſchon nach Ihrem 
Töchterchen erkundigen.“ 

Sie richtete einige weitere Fragen an die Fremde, 
ihre Verhältniſſe, ihre Familie betreffend, und als 
Frau Möller nach einer Viertelſtunde das vornehme 
Haus verließ, trug ſie in ihrem defekten Portemonnaie 
die erbetenen vierzig Mark mit ſich hinweg, die nach 
ihrer Ausſage dazu dienen ſollten, die rückſtändige 
Miete bei dem hartherzigen Hauswirte zu bezahlen, 
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der ihr gedroht habe, ſie in kürzeſter Friſt mit ben 
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Ihren auf die Straße zu ſetzen. 

Frau von Walldorf erzählte am Nachmittage 
dem Baron Rochus, der ſich zur Theeſtunde einfand, 
daß ſie die Bekanntſchaft mit dem kleinen Blumen— 
mädchen bereits indirekt fortgeſetzt und ſchilderte in 
warmen Worten ihrem Gaſte die traurige Lage 
der Frau, die heute ihre Hilfe angeſprochen. 

„Nun, das ſcheint mir die Meinung zu be— 
ſtätigen, die ich im großen Ganzen von dieſer Klaſſe 
hege,“ erwiderte der Baron ſarkaſtiſch. „Die Frau 
hat kaum von Ihrer Freigebigkeit gehört, ſo läuft ſie 
zu Ihnen, zu hören, ob ſie nicht noch mehr heraus— 
ſchlagen kann.“ 

„Aber bedenken Sie nur, Baron,“ wandte Frau 
von Walldorf ein, „der Wirt des Hauſes will ſie 
hinausweiſen, wenn ſie bis morgen nicht zahlt.“ 

„Das kommt mir wenig wahrſcheinlich vor,“ 
entgegnete Herr von Rochus. „Das Haus — 
Georgenſtraße 29 war es ja wohl — gehört einem 
guten Bekannten von mir, dem Major a. D. von 
Walther. Ach kümmere mi zwar um feine Miets: 
angelegenbheiten nicht, aber das weiß ich, daß es dem 
nicht ähnlich fieht, eine arme Witwe wegen der 
paar Mark aus der Wohnung zu jagen. &s ilt ber 
gutmütigfte Menich, den ich Fenne.” 

„Dann müßte Frau Möller mid arg belogen 
haben.” 

„Das bat fie jedenfalls gethan,” fagte ber un: 
verbeflerlide Sfeptifer. „Die Sorte Tenne id; 
übrigens kann ich Walther ja heute abend einmal 
fragen, ob er ein Joldder Barbar gemwejen. Ach treife 
ihn im Klub.” 

„D, laflen Sie e8 do; es ift nun gejchehen,“ 
erwiderte die Dame, den filbernen Theefefjel etwas 
rajher handhabend, als es fonft ihre Art war. Es 
berührte fie peinlih, daß der Baron mit feinem 
Icharfen Urteile über die Armen recht haben follte. 

Er bemerkte es wohl. Als fie ihm jeßt die 
Tafle reichte, ergriff er ihre Schöne Hand und drückte 
einen ehrerbietigen Kuß darauf. 

„Sie zürnen mir, gnädige Frau,” jprad) er. 
„St es nicht jo? Eie nennen mich in Ihrem Innern 
graufam, vielleiht rüdfichtslos und übelwollend, 
weil ich die Dinge in der Geltalt ſehe, wie fie in 
meinem vielbewegten Yeben ih mir nur zu oft 
zeigten und weil ich Shnen mit meiner Auffaflung 
den Wahn zerftöre, den Shre unerjchöpfliche Herzens: 
güte, Ihre Menſchenliebe fich gefchaffen. Glauben 
Sie nit, daß auch ih es gut mit Ahnen meine, 
beiler als Ihre Schüßlinge, die Sie ihrer ewigen 
Dankbarkeit verfihern und Sie ohne Gewiljensbifje 
im Stiche lafjen würden, jollten Sie je in die Lage 
fomımen, ihrer Dienite zu bedürfen?“ 

Shre grauen, meerestiefen Augen verjchleierten 
ih. „Es ift fo fchwer, an den Unwert der Menfchen 
zu glauben,” bemerkte ſie gedankenvoll. 

„Das iſt relativ. Ich will doch lieber weniger 
erwarten, als mich fortwährend enttäuſcht zu ſehen.“ 

„Wird unſer ganzes Leben nicht noch ſchwerer 
und freudloſer, wenn wir dem Mißtrauen Eingang 
gönnen, das in ſolcher Anſchauung wurzelt?“ ſprach 
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die Dame. „Wenn wir von vornherein nichts er: 
warten, muß auch unjfer Wohlwollen für die Menjchen 
fih verringern, wir felbit beftändig auf unferer Hut 
fein, ob wir nicht geichädigt oder betrogen werben.” 

„Die Welt ift leider jo unvolllommen angelegt, 
uns Dies lettere felten zu eriparen,” antwortete 
Herr von Rochus, „die trüben Erfahrungen jedoch, 
die wir an vielen machen, können von ben einzelnen 
wieder ausgeglichen werben. Ach darf nur, wenn 
ih mich recht jehr geärgert, Ihrer gedenken, gnädige 
Frau, und die Menichen, denen ich joeben die volle 
Schale meines Grolles zugedadht, verjhwinden wie 
Schatten vor Yhrem Bilde.” 

„Sie bewegen fi in Exrtremen, lieber Freund, 
ih bin ein fehlerhaftes Geichöpf, wie jeder andere 
Sterbliche.” | 

„Das beitreite ich.” 

„Und wenn ich mir ein wenig mehr MWohlmollen 
und Mitleid für meine Nächften bewahrt habe,” fuhr 
Frau von Waldorf fort, „fo lag das vielleicht daran, 
daß ich in meinem, bis vor Turzem jo glüdlihen und 
ungetrübten Leben die reichte Urfache zu eigener 
Dankbarkeit bejaß.” 

„Es it der Prüfftein des wahrhaft edlen 
Charalters, wie er fein Glüd erträgt,“ ſprach der 
Baron, „ob er es über ſich zu gewinnen vermag, dann 
noch derer zu gedenken, die leer ausgegangen ſind, 
und danach trachtet, ihnen den ſteinigen Weg zu 
ebnen.“ 

„Ich meine eher, der Anblick eines Unglücklichen 
ſei wie ein Vorwurf, daß uns ohne jedes Verdienſt 
zu viel gegeben ſei.“ 

„Sie werden unter hundert Glücklichen kaum 
einen finden, der der Anſicht iſt, daß er zu viel er— 
halten habe. Wahrhaft beſcheiden ſind die Menſchen 
nur, ſoweit es den andern betrifft, deſſen noch ſo 
karges Los immer noch gerade gut genug für ihn 
erſcheint.“ 

„Möge ich doch nie zu der Bitterkeit Ihrer 
Auffaffung gelangen,” fagte Frau von Walldorf 
unwillkürlich. 

„Sie werden es, wenn Sie allein den Kampf 
mit der Welt jetzt aufnehmen, die ſich ſchnell beſtreben 
wird, Sie auszunutzen, Sie zu peinigen, zu ver— 
wunden, ſobald ſie Ihre übergroße Weichheit ent: 
deckt hat.“ 

Eine Thräne trat in das Auge der ſchönen 
Frau. „Gott nahm mir meinen geliebten Mann; 
es war ſein Wille, wie dürfte ich mich dagegen auf— 
lehnen? Ich fühle tief, was ich mit ihm verlor, 
aber iſt es zu ändern, daß ich jetzt das Los derer 
teile, die ſchutzlos und allein ſind?“ 

„Ich wüßte eine Abhilfe dagegen, gnädige 
Frau,“ ſagte Herr von Rochus langſam. „Ent— 
ſchließen Sie ſich, meine Gattin zu werden und es 
wird meines Lebens Aufgabe ſein, fortan Sie zu 
„hüten, über Sie zu waden.” 

Der Antrag war jo jhnell und überrajchend 
gelommen, daß Frau von Waldorf einige Minuten 
ſprachlos blieb. 

„Sie zögern mit Shrer Entiheidung,” fuhr 
der Baron fort. „Es mwiderftrebt Jhnen, dem von 
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Ihnen ſo ſehr geliebten Manne, meinem Freunde, 
in mir einen Nachfolger zu geben. Helene, teure 
Srau, babe ih mich denn fo gut zu beberrichen ver: 
tanden, daß Shnen meine Verehrung, ja mehr als 
dieje, meine tiefe Anbetung, bisher verborgen blieb? 
%ch liebte Sie Ion, als Hugo Walldorf noch lebte, 
ih achtete Sie und ihn zu hoch, um es Sie jemals 
ahnen zu lallen. Doch jebt, feit diefen Iekten zwei 
Sahren, während welcher Sie der Trauer um den 
Gatten und hr Töchterchen lebten, wurde es mir 
zum beißen Munfde, Sie die Meine nennen zu 
dürfen. Enbli mußte ih es Shnen geftehen — 
gleichviel, ob es Shren Zorn hervorruft.” 

Sie hatte fich gefaßt. „Meinen Zorn, Tieber 
Freund, darf Yhr Gefländnis wohl niemals hervor: 
rufen,“ entgegnete fie fanft, „ilt e8 denn nicht eine 
hohe Anerkennung für jedes Weib, den Antrag eines 
ebrenhaften Mannes zu empfangen und mehr nod, 
bier den Antrag des treuen Beraters und Helfers, der 
mir dieje legten jchweren Sabre unermübdet zu erleichtern 
ſtrebte? Doch, wie Sie es ja Icon fo ridhtig er: 
fannten, es widerftrebt mir in innerfter Seele, ein 
zweites Bündnis einzugehen, einen andern Mann 
an der Stelle deilen zu jehen, um ben ich noch nicht 
aufhörte zu trauern. Berzeihen Sie mir bie Ent: 
täufhung, die ich Ihnen damit bereiten muß; ich 
babe nicht einmal den Wut, noch au ein neues Glüd 
zu glauben.” 

„So wäre bie eine Ablehnung für immer, 
Helene?” fpradh der Baron, nit ohne Vorwurf. 
„Ich hätte Leine Hoffnung, daß Sie andern Sinnes 
würden, auh wenn ich Ahnen Zeit ließe, Ihren 
Schmerz völlig zu überwinden? Sie find nod zu 
jung, um mit dem Leben abzufchließen. Es Fünnen 
Sabre für Sie fommen, da Sie Shre Vereinjanung 
empfinden und fich nad) einem redlichen Herzen jehnen, 
das hre Freuden, Ahre Leiden teilt.“ 

„Ich vertenne die Wahrheit diejes Einmwurfes 
nicht, lieber Baron, und dennoch ift er nicht jchwer- 
wiegend genug, um meinen Entihluß aufzuheben. 
Sie nennen mi noch jung, troß meiner vierund: 
dreißig Jahre, wir Frauen aber rechnen anjer Alter 
weniger nach der Zahl der Sabre, ald nah den 
Ereigniffen, die fie für uns bradten. Sch lebte in 
verhältnismäßig furzer Zeit ein volles, reiches Leben 
aus und mir ift es, als fei ich alt darüber geworden, 
ohne e8 zu gewabren, weil ich die glüdjeligen, un: 
getrübten Jahre, die mir Gott ichentte, doppelt und 
dreifach mir anrechnen müßte.“ 

Das war nun wieder eine jener idealen Auf: 
fafjungen Helenens, die Herın von Rochus un— 
fympathifh waren, weil fein auf das Praftifche ge⸗ 
richteter Verftand fich nicht hineinzudenten vermodhte. 
Frau von Waldorf beutete fein Schweigen anders. 

„Haben Sie Nahficht mit einer thörichten Srau,” 
jagte fie gebämpften Tones, „die das Heiligtum 
ihrer teuerjten Erinnerungen nicht einmal mit dem 
Verlangen nach einem neuen Glüde entweihen mode. 
Lafien Sie mich, troß der zwilhen uns gemwedhlelten 
Worte, nicht den Zreund verlieren, ald mwelder Sie 
mir fo wert geworben. Bebarf e8 von mir ber 
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Verſicherung, daß es für mich ein aufrichtiger Schmerz 
wäre, Sie für immer von mir entfernt zu ſehen?“ 
Er nahm die Hand, welche ſie ihn bot, lang: 
IA in bie feine. „Sch werde mich bemühen zu 
leiben, was Sie von mir wünschen,” |prad) er ernft. 
„Es it nit viel, Helene, im Vergleich zu dem, 
a8 ich zu erringen hoffte, aber bennocdh viel, Sich 
hren Freund nennen zu dürfen. ch dankte Shnen 
auch dafür; möge ih den Vorzug nie verlieren, den 
Sie mir damit einräumen.” 

Sn die Baufe, die zwiihen ihnen entitanden, 
tönte das Gelächter, das Plaudern Xeos und Ellens, 
die im Nebenzimmer ihre Chofolade tranten. 

Frau von Walldorfs janfte Züge überflog es 
wie Eonnenjdein. „Hören Sie, wie froh unjere 
Zugend ift,”. jagte fie, „und Diele hoffnungsreichen, 
aufblähenden Leben find unfer eigen; unjere jchönite 
Aufgabe darf es fein, fie zu hüten, zu begen, fie zu 
guten, glüdlihen Menjhen zu erziehen. Dielleicht 
ift es die Hoffnung ihrer Zukunft, die wir mit unjerer 
Entjagung begründen.” 

„Sie meinen, was dem Vater heute nicht bei 
Shnen gelungen, könnte mein Sohn bei Shrem 
Töchterlein dereinft erreichen?” fragte der Baron mit 
etwas gezwungenem Lächeln. 

„gsrauenpläne,” fcherzte fie, „noch liegt das ja 
in weiter Serne. Sch liebe Leo wie meinen eigenen 
Sohn. Laffen Sie mich den freundlichen Gedanken 
feithalten, daß er es einft in folder Weile wird.” 


Drittes Kapitel: 


Helene Waldorf empfing wenige Tage fpäter 
von Herrn von Rochus einen Brief folgenden Inhalts: 
„Snädige Frau! 

In Ihrem Intereſſe, wie immer, thätig, habe 
ih geftern meine Erkundigungen in betreff der 
Tamilie Möller eingezogen und muß Shnen leider 
mitteilen, daß man Shre Güte wieder einmal in 

recht unverihämter Weile mißbraucht bat. 
Major von Walther jagte mir, daß ihm Frau 
Möller überhaupt keinen Mietszins fchuldig gewejen 
‘ jet, da er ihr die Ktellermohnung umlonft an- 
-gewiejen und fie dafür mit Wafchen, Puten und 
ähnlichen Verridgtungen in feinem Haufe befchäftige. 
Sie hinanszumeilen jei ihm nicht in den Sinn 
- gelommen. Er fiellte eg zwar nicht in Abrebe, 
daß die Frau Schulden habe, doch müßten biele 
bei Bäder, Fleiiher und anderen Handwertfern 
* entitanden fein, die ihr allerdings öfters nicht borgen 
wollten, da fie eine jehr ungemille Zahlerin jei. 
Ih rate Ihnen daher, gnädige Frau, der 
Familie gegenüber etwas vorfichtig zu fein, damit 
derartige Komödien zu Khrem Schaden fi nicht 
zu häufig wiederholen. 
Mit dem Ausdrude vorzüglichfter Hochadhtung 
hr jehr ergebener 
Ernit von Rochus.” 

Frau von Walldorf faltete den Brief zufammen 

und warf ihn in den neben ihr ftehenden Papierkorb. 
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Des Barons gereiftere Menfchentenntnis hatte auch 
bier ihn richtig geleitet, aber dennoch erregte das 
Srlebte ihr Taum einen flüchtigen Unmwillen. Sie 
unterjchägte die entfittlihende Macht des Elends und 
ber Entbehrung nit. Sie wußte, daß viele der 
Armen bie verjchiedeniten VBorwände gebraudten, um 
das Mitleid ihrer Beichüger zu erhöhen. Alſo auch 
bier! Die Frau Batte fih ofjenbar gejcheut, ihre 
eigentlihen Släubiger zu nennen. Der bartherzige 
Hauswirt war ein jo triftiger Grund. 

Nun, modte e8 darum fein! Sie hatte das 
Geld jedenfalls nötig gehabt, aber von jegt an wollte 
Helene do den Thatbeftand fetftellen laflen, ebe fie 
wieder eine angeblihe Miete bezahlte. 

Sie ging am Nachmittag des nämlidhen Tages 
mit ihrem Töchterhen in dem nahen Stabtparte 
Ipazieren, als fie unvermutet die Heine Xenore Möller 
vor fih fahb. Das Kind bielt einen PVeilchenftrauß 
in der Hand und trat fhüchtern auf die Dame zu. 

Frau von Walldorf gehörte zu den wenigen 
Frauen, die einen gehabten VBerbruß den Schuldlofen 
nicht entgelten laflen. Sie nidte dem Kinde gütig zu. 

„Wilft Du die Veilden an mich verkaufen?“ 
fragte fie. 

„Nein, gnädige Frau,” war die leile Antwort, 
„wenn gnädige Frau fie jo annehmen wollten. Ach 
babe fie eben gepflüdt, jegt blühen fie Schon draußen.” 

„Alle Ichenfen willit Du fie mir?“ lächelte 
Helene, „Aber warım denn das?” 

„Weil — weil,” ftammelte das Mädchen, „die 
gnädige Frau uns fo viel gegeben haben. Erft bei 
den Palmen und dann nachher no, als die 
Mutter —“ fie jtodte rotwerdend und in ihre Augen 
raten Thränen. 

Helene Waldorf antwortete nicht fogleih. Der 
Eindrud fehrte in verftärktem Maße wieder, ben 
dDiefes Kind der Straße auf fie gemadht. 

Hier waren die Keime jener bejleren Eigenjchaiten, 
die der Baron bei dem niederen Volfe leugnete, bas 
Bartgefühl des Herzens, das die empfangene Wohls 
that durch eine, wenn aud geringe Gabe zu ver: 
gelten fudhte, die unmwilfürlide Scham, daß bie 
Mutter die fremde Wohlthäterin jofort auszunugen 
verftanden. Das Kind, das faum eine wirkliche Er: 
siehung genoß, Ichien da8 Tadelnswerte in der 
Mutter Benehmen vol und ganz zu empfinden; 
wer hatte e8 gelehrt, wenn nicht das inftinktive 
Rechtsbewußtſein in der eigenen jungen Brufi? 

Das waren die Gedanken, die bligesgleich durch 
den Geift der Dame flogen, als fie fich nieberbeugte 
und mit ihrer weidhen Stimme zu Lenore jagte: 
„Deine Beilhen nehme ich gern, mein Kind, und 
danke Dir, daß Du fie für mich pflüdtelt. Nun 
darift Du morgen nachmittag uns einmal bejuchen 
fommen und wenn Du au nichts von mir gejchenftt 
haben möchtet, wird es Dir doch Freude machen, 
meiner Ellen Spieljadhen anzufehen.” 

Sie ging mit ihrer Tochter werter, no ehe 
Lenore fih von dem freudigen Schreden erholt, 
den ihr die überrafchende Einladung verurfadt hatte, 

„Mama, weshalb jol uns das Bettelmädchen 
befuchen?” fragte Ellen, als fie außer Hörweite waren. 
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„Weil ich Fe für ein liebes, gutes Kind halte, 
das ich näber kennen lernen möchte,” antwortete die 
Mutter. „Übrigens mußt Du fie nicht Bettelmäbchen 
nennen.” 

„Aber fie ift es doch,“ meinte Ellen. 

„Sie bat nicht gebettelt. Wenn ihre Mutter 
fie fortihidte, Blumen zu verkaufen, jo mußte fie 
gehorchen. Du weißt jehr wohl, daß es Onfel Ernits 
Mylord war, ber mih auf fie aufmerkam werden 
ließ. Wenn die Kleine gut und forgfam erzogen 
würde, wäre zwilhen Dir und ihr gewiß fein Unter: 
Ihied zu gemahren.” 

„Zwiſchen ihr und mir?” wieberholte die Kleine 
Ariftofratin, das Näschen rümpiend. Der Vergleich 
war ihr fehr befremdend. 

„Mein Kind,” Iprah Frau von Walldorf ernit, 
„es it nicht Dein Verdienft, daß Du in einem reichen 
Haufe geboren wurdelt, no Tann jenes Kleine 
Mädchen dafür, daß fie das Kind eines Armen ilt. 
Ich wünſche ſogar, daß Du fie liebhaben Iernteit, 
denn wir werden fie, wenn fie das ift, was ich in 
ihr vorausfege, von nun an öfters jehen.” 

Die Meine Ellen begriff der Mutter Snterefle 
für das fremde Straßenmädchen nidt. Doch die 
Mama war in ihren Augen das Urbild der Voll- 
fommenbeit. So mußte e8 wohl auch recht und gut 
fein, daß Lenore Möller morgen mit ihr fpielen fam. 
Sie nahm fih vor, wie es die Mama befohlen, 
freundlich zu ihr zu fein. Eigentlih war es ja auch 
ganz angenehm, jemand zum Spielen zu haben. Die 
alte Babette, ihre einjtige Wärterin, war jchon Jo 
fteif und ungelenf, Gefährtinnen aus befreundeten 
Häufern befaß Ellen noch nicht und Leo war jechs 
Sabre älter. Der fpielte nicht gern mit ihren Puppen 
und ihrer Küche. 

Bünttlih zur fetgelegten Stunde erihien am 
anderen Tage Lenore. Sie hatte ihr beftes Kleid 
an, das ihr aber nicht paßte, weil es ein abgelegtes 
von der Tochter einer Hausgenojlin war. Dennoch 
vermochte die ungefchicdte Tracht nicht ganz die na- 
türlide Anmut ihrer Bewegungen zu beeinträchtigen. 
Es war ein bübjches Bild, die beiden Kinder mit: 
einander verkehren zu jehen, die in ihrem Nlußeren 
die volllommenften Gegenfäte boten. Ellen klein, 
blond und zierlid, Lenore für ihr Alter Fräftiger 
gebaut, mit dunklem Haar und großen, |hwermütigen 
Augen, die bie Leidensgejhichte einer freublofen 
Sugend erzählten. 

Die Kinder hatten nach der Belichtigung der 
Puppenftube in das Zimmer Frau von Walldoris 
fommen dürfen, dort Kaffee und Kuchen zu erhalten. 
Helene bemerkte, daß Lenore den Kuchen nicht aß, 
ben fie ihr gegeben, ihn aber troßdem nicht aus den 
Augen ließ. Sie erriet des Kindes geheimes Der: 
langen. 

„Magit Du feinen Kuchen, Nora?” fragte fie 
ermutigend. „Oder möchteft Du etwas anderes?” 

Das Mädchen jchlug die Augen verlegen nieder. 

„SH möchte, wenn ich darf,” flüfterte es, „den 
Kuchen meinem Fleinen Bruder mitnehmen.” 

Frau von Walldorf ftrih mit leifer Hand über 
des Mädchens Haar. „Dem Kleinen Bruder,” er: 
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widerte fie, „paden wir ein Körbchen mit Kuchen voll, 
wenn Du nad Haufe gehit. Du braudft Dir des- 
halb den Deinen nicht abzujparen.” 

Lenore lächelte danterfüllt und wagte erft jekt, 
ih die jeltenen Herrlichkeiten fchmeden zu Laflen, 
welde die gütige Spenberin auf ihren Teller gehäuft. 

Helene forderte nach dem Kaffee die Kinder auf, 
wieder an ihr Spiel zu gehen und beobadtete aus 
der Niiche des Fenfters, in welde fie fih zurüd- 
gezogen, den Verkehr der beiden Kleinen Mädchen. 

Ellen zeigte ihrem Gafte joeben ein Bild, auf 
weldhem eine jchöne Frau zu jehen war, die an ihre 
Umgebung die verjehiedenften Gaben austeilte. 

„Das ijt eine gute Fee,“ erklärte fie dabei. 

„Nein, das ift Deine Mama,” rief LZenore leb: 
haft aus. 

Ellen jchüttelte zweifelnd das Köpfchen. „Eine 
Fee Tanıı aber zaubern,“ meinte fie, „das kann 
Mama nidt.” | 

„D, Deine Mama kann gewiß auch zaubern,” 
entgegnete Zenore voll Überzeugung, „Sie kann ge 
wiß alles, fie ift wie der liebe Gott.“ 

„Warum denn wie der liebe Gott?” fragte 
Ellen, ber troß ihrer kindlichen Zärtlichkeit der Ber- 
gleich zu hoch erichien. 

„Der Herr Lehrer in ber Schule,” erläuterte 
Zenore, „lagte uns, es gäbe niemand, der fo gut 
wäre wie Gott, weil er uns unfere Bitten erfülle, 
obgleich wir e& nicht verdienen, und uns verzeibe, 
wenn wir Unrecht gethban haben. Kein Menih auf 
Erden thäte das.” 

„Run, und?” forjchte Ellen neugierig, als die 
Gefährtin jchwieg. 

„Aber Deine Mama that es doch,” Iprach Xenore. 
„So muß fie jo gut fein, wie der liebe Gott.” 
Der Grund war Ellen einleuchtend; fie ver: 
langte Teine weitere Beweisführung, jondern 309 die 
neue Gefpielin zu der großen Puppenfühe, ihr die 
Wunder derielben zu zeigen. 

„Möchtelt Du nicht wieder eine Schweiter haben, 
wie die liebe Lucy war?” fragte Frau von Walldorf 
am Abend, nachdem Lenore fie verlaflen, ihr Töchter: 
lein, „jemand, der mit Dir [pielte und lernte, mie 
fie es that?” 

„Sa, das wäre hübjch,“ rief Ellen, „aber Lucy 
ift im Himmel; fie fommt nicht mehr zu uns zurüd.” 

Die Mutter zerbrüdte eine Thräne. „Nein, 
unjere Zucy kommt nicht mehr zu uns,” jagte fie 
wehmutsvoll, „aber ich könnte Dir eine Spielgefährtin 
in das Haus nehmen, die Du lieb gewinnen Ilerntelt, 
wie eine rechte Schweiter.” 

„Meinft Du LXenore, die heute hier war?” fragte 
Ellen raid. 

„Bielleiht. Sie ift ein Kind von beten An: 
lagen, und das Gute, das man ihr erwieje, würde 
nicht verjchwendet fein.” 

„Wird fie dann ganz bei uns wohnen?” 

„Das hängt von ihrer Mutter ab, mit der id) 
morgen oder übermorgen |prechen will.“ 


* * 
* 
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Frau Möller erichraf ein wenig, als an einem 
der nädjlten Tage die vornehme Dame bei ihr er: 
Ichien, die ihr ein Geldgejchen? gemadt. Sie fürdhtete, 
Frau von Walldorf möchte es erfahren haben, daß 
fie eine falihe Vorfpiegelung gebraudt, um eine jo 
große Gabe zu erlangen. 

: hr Eritaunen wudhs, als fie den eigentlichen 
Zwed des Bejuches erfuhr. Aber weit entfernt davon, 
die Hochherzigfeit des Anerbietens zu begreifen, über: 
legte fie im ftillen jofort, welche Vorteile daraus für 
fie entitehen könnten. 

„Die gnädige Baronin wollen die Lore zu fi 
nehmen und fie zu einer feinen Dame erziehen laflen?” 
rief fie, die Hände zufammenfhlagend, aus. „a, 
wie kommt denn das Mädel zu der Ehre? Sie, 
armer Leute Kind, zu nichts weiter geboren, als fich 
fümmerlih durchs Leben zu fchlagen. Und jept —” 

„Shre Tochter gefiel mir, liebe Frau,” unter: 
brad Helene Waldorf den Nedeihmwall, „fie erinnert 
mih an ein Kind, das ich vor einem Jahre verlor 
und das in gleihem Alter ftand. Sind Sie alfo 
mit meinem VBorjhhlage einverftanden, daB Nora 
meines eigenen Töchterhens Gefpielin werden joll, 
jo latfle ich fie heute noch dur) eine meiner Diene: 
rinnen abholen.” 

Frau Möller hatte ihren Plan gefaßt. „Die 
Gnädige wollen verzeihen,” fagte fie ausmeichend, 
„aber ih kann mich nicht entjchließen, mein Kind jo 
ihnell und für immer fortzugeben, aud) wenn es ihm 
noch jo gut gehen jol. Es darf mich doch recht oft 
befuchen, nicht wahr?” 

Dies lag nun allerdings nicht in den Abfichten 
Frau von MWalldorfs, die das Mädchen, welches ihre 
Teilnahme erwedt hatte, ganz und gar dem Einflufle 
ihrer bisherigen Umgebung entzogen willen wollte. 

„Sie werben fih darein finden müllen, Frau 
Möller ,“ ermwiderte fie, etwas ablehnend,, „daß Sie 
Khre Tochter nicht zu häufig jehen. Nur dann 
tann ich des Erfolges der neuen Erziehung gewiß 
jein, wenn Nora völlig mir gehört.” 

Frau Möller fuhr fih mit der Schürze über 
die Augen, in bie, troß aller Anftrengung, feine 
Thräne treten wollte. 

„Ad, gnädige Frau,” jammerte fie, „das fann 
ih nicht übers Herz bringen. Erft joll ich den Ber- 
dienft verlieren, - den ich durch das Mädchen hatte, 
und dann noch fie felbit dazu. D, ih arme Frau!” 

Helene fühlte fich im hödhften Grade angemwidert; 
fie erriet, wohin das Gebaren der Arbeitsfrau zielte. 
„Sie können dur ein zehnjähriges Kind unmöglich 
einen großen Zulhuß zu Shren Ermwerbsquellen ge: 
habt haben,” bemerkte fie mit einiger Strenge. 
„Meinen Sie etwa mit dem Verlauf der Palmen: 
zweige und ähnlider Dinge?” 

„D, die Lore hat mir fhon manden Grojhhen 
ins Haus gebracht,” verficherte die Mutter, „fait 
jeden Tag madte fie Gänge für die Leute bier im 
Haufe und Hin und wieder befam fie auch ein paar 
Pfennige geichentt.” 

„Und das nennen Sie einen Berbienft?” 

„Eine arme Witwe fannı eben alles gebrauchen, ” 
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antwortete Frau Möller bemütig, „mir würde das 
Mädchen Ichon deshalb fehlen.“ 

„So handelte es fih darum, wie hoch ih Sie 
en müßte,“ Iprad Frau von Walldorf kalt, 
„damit Sie den Ausfall Ahrer Einnahmen nicht zu 
jehr empfänden. Wünjhen Sie eine jährlide Zu: 
wendung, oder eine beftiimmte Summe einmaliger 
Abfindung? ES wäre mir lieb, wenn wir die Sadıe 
jogleich erledigten.” 

Die Aufwärterin war jchon mit fi) im reinen. 
„Ih würde, wenn es der gnädigen Frau nicht un: 
angenehm wäre, das Geld lieber auf einmal haben,“ 
lagte fie, „dann könnte ich einen Handel anfangen 
und müßte nicht jo jchwer arbeiten.“ 

„Gut denn; find Ahnen fünftaufend Mark 
genug?” 

Frau Möller zupfte an den Bändern ihrer 
Schürze. „Ich denke, für die Lore wären feche- 
taujend nicht zu viel,“ meinte fie. 

„Sie follen fie haben,” entgegnete Helene, die 
mit dem unmwürdigen Handeln und Seilihen zu Ende 
zu fommen wünjchte, „Doch nur unter der Bedingung, 
daß Sie dann Shren Anfprühen auf Shre Tochter 
entjagen.” 

Sie dadte unwillfürlih daran, was ein Kind 
von dem weichen Charakter Lenorens in den Händen 
diefer Mutter werden mülle. Nein, nein, es war 
nicht übereilt von ihr, das Mädchen unter ihren 
Schuß zu nehmen. Es war eine Pflicht gegen eine 
junge Menfchenfeele, die Gott ihr zugeführt, damit 
fie rein erhalten bliebe von den Schladen, die fidh 
auf ihrem dunklen Wege an fie zu beften drohten. 

„Wann darf ich mir das Geld holen?“ unter: 
brah die Stimme der Arbeiterfrau ihren Ge: 
dankengang. 

„Mein Bankier wird ſie Ihnen aushändigen. 
Ich werde ihn in kürzeſter Friſt benachrichtigen. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß Sie die Gegend hier nach 
Empfang des Geldes verlaſſen und Ihren Laden in 
einem anderen Stadtviertel eröffnen.“ 

„Ich werde mich ganz nach den Befehlen der 
Gnädigen richten,“ beteuerte Frau Möller; der 
lauernde Blick jedoch, den ſie auf die Dame warf, 
ſchien ihre Worte Lügen ſtrafen zu wollen. 

Baron Rochus erfuhr das Geſchehene erſt, als 
Nora, wie fie von nun an genannt wurde, bereits 
in dem MWalldorfihen Haufe eingezogen war. Nichts 
tonnte feiner Überrafhung, feiner Eaum verhehlten 
Mipbilligung gleihlommen. Ein Mädchen, von der 
Straße geradezu aufgelejen, die Gefährtin Ellens, 
der Tochter Helenens faft gleichgeitellt und dazu be- 
ftimmt, mit ihr erzogen zu werden! 

Nun, das war auch wieder eine der romantiichen 
Thorheiten, wie fie nur Frau von Walldorf fertig 
bringen konnte. Sie würde fchöne Erfahrungen mit 
dem bereingefchneiten Schüßlinge machen. 

„Sie tadeln mich,” fagte’ Helene, als fie eine 
Weile jchmweigend in feinen verfinfterten Zügen 
gelefen. „Sie machen mir das Mitleid zum Vor:: 
murfe, das mid) für ein fremdes Kind bewegte und 
nid zu einem GSthritte binriß, der mit der sp 
beit der Welt nichts zu thun hat.” 
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„Ih Sie tadeln, gnädige Frau?“ wiederholte 
ber Baron. „Hätte id ein Recht dazu? Sie find 
Herrin Jhrer Handlungen und dürfen fich geftatten, 
was Shnen gut dünft, au wenn hre Freunde es 
für unüberlegt halten.” 

„Und was ift es, das Shnen als bas lektere 
eriheint?” warf fie hin. „Ach reite ein armes Tleines 
Mädchen aus dem Elend ihrer bisherigen Lebens: 
ftelung — das ift alles.” 

„Was bewog Sie dazu?” 

„Außer den Gründen, die ich Jhnen jchon ge 
nannt, der Wunid, meiner Ellen eine Gefährtin zu 
geben. Sie ijt jegt mein einziges Kind. Die Ge: 
fahr liegt nahe, daß fie burdy mich zu jehr verzogen, 
zur Egoiftin gemadht wird. Durd bie Pflegeſchweſter 
wird ſie dazu angehalten, ihren Willen nicht immer 
als den beſtimmenden anzuerkennen, ſich unterzu— 
ordnen, wo es not thut, kleine Opfer zu bringen; 
ja, ſogar für das Lernen wird es ihr ein Sporn 
ſein, wenn Nora ihre Stunden teilt.“ 

„Dieſe Erklärung läßt ſich hören, aber ſie be— 
rührt nur die eine Seite der unausbleiblichen Kon— 
Sequenzen, die Jhr Entihluß nad fich ziehen muß. 
Zunädft die Angehörigen Noras; Sie jchilderten mir 
die widerwärtige Berechnung der Mutter des Mädchens, 
von der Sie ja gleich bei ihrer eriten Belanntidhaft 
eine Probe erhielten. Glauben Sie, daß Sie mit 
jener einmaligen Zahlung das Weib für immer [os 
geworden, daß fie nicht wiederfommen wird, einen 
neuen Anfturm uuf Ihr weiches Herz zu machen, 
nicht etwa, weil fie Sehnjudht nah der Tochter 
empfindet, fondern weil dies Bol nun einmal un: 
erfättlih it? Ich könnte fchaudern bei dem Ge 
danken, welden Unannehmlicdhkeiten Sie fih durch 
den Anhang Yhres Ehüklings ausjegen.” 

„3% hoffe mit ihr fertig zu werben,” lächelte 
= von Walldorf, „dies ift ja auch das Schlimmiie 
nicht.“ 

„Es kann zu erniten Konflilten zwilchen Ihnen 
und Nora führen, wenn dieje viel Anhänglichkeit für 
die Ihren beſitzt.“ 

„Das ſcheint mir nicht ſo und es iſt in dieſem 
Falle ein Glück. Die Mutter hat ſie ſtets zurückge— 
ſetzt. Auch ſind beider Naturen ſo verſchieden, daß 
ich zuweilen erſtaune, wie dieſes liebenswürdige Kind 
die Tochter einer ſolchen Mutter fein kann.“ 

„Gut, dies zugegeben! Aber die Zukunft des 
Mädchens, wie denken Sie dieſe zu geſtalten? Sie 
ſagen, gnädige Frau, daß Sie das Kind wie eine 
Schweſter Ihrer Ellen erziehen wollen. Damit er— 
wecken Sie Anſprüche in ihr, zu denen ihre eigent— 
liche Lebensſtellung ſie niemals berechtigt. Sic 
lehren ſie mit den verfeinerten Genüſſen, die Sie 
ihr geiſtig und materiell bereiten, verachtend auf ihre 
bisherige Umgebung herabſehen und rufen Wünſche 
in ihr hervor, die ſie in den traurigſten Zwieſpalt 
verſetzen können. Zwingen jedoch unvorhergeſehene 
Ereigniſſe Sie, das Mädchen den Ihren zurückzugeben, 
ſo haben Sie ein unglückliches Geſchöpf aus ihr ge: 
macht, das an keinen Platz der Welt mehr paßt, am 
wenigſten an den, welchem ſie entſtammte.“ 

Die Stirn Helenens hatte ſich etwas umwölklt. 
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„Ihr Peſſimismus, lieber Freund, verleugnet ſich 
auch hier nicht und auch meinem pädagogiſchen 
Talente ſchenken Sie wenig Zutrauen. Sc ver: 
kenne keine der Schwierigkeiten, welche die An—⸗ 
nahme eines fremden Kindes bereiten kann, aber ich 
hoffe ſie mit Gottes Hilfe zu überwinden und 
meiner kleinen Nora ferneres Leben zu einem ſegens⸗ 
reichen und glücklichen zu geſtalten. Können Sie 
denn wirklich glauben, es habe Gott ſie mir in den 
Weg geſandt, um mein Erbarmen für ſie nur zu 
einer ſpäteren herben Prüfung zu wandeln?“ 

„Sie iſt eine überſpannte Frau,“ dachte Herr 
von Rochus, als er eine Viertelſtunde ſpäter die 
Treppe hinabſchritt, „vielleicht war es beſſer, daß 
wir uns nicht geheiratet haben.“ 


Viertes Kapitel. 


Leo von Rochus teilte die Abneigung ſeines 
Vaters gegen Ellens Pflegeſchweſter nicht. Er fand 
das ſchlanke, dunkelhaarige Mädchen mit dem bräun— 
lichen Sammethauch der Wangen „zum Anbeißen 
nett“, erkannte ihre entſchiedene Begabung für alle 
Lauf- und Kletterkünſte in dem frühlingsduftenden 
Garten am Hauſe großmütig und neidlos an und war 
bald mit ſich im klaren, daß die neue Spielgenoſſin ihm 
beſſer gefiele, als Ellen, die er am glüdlichiten machte, 
wenn er mit ihr „Familie“ irielte, ihre Puppenbabies 
bewunderte und ihre jelbftbereiteten Torten aß, bie 
fie aus Brotfrumen, Mil und Zuder, nicht immer 
nach feinem Gefchmade, berftellte. 

Mit Noras Eriheinen war das Spielen in bem 
befreundeten Haufe viel amüjanter geworden. Schon 
fie über Dinge zu belehren, die ihr bisher nod un- 
befannt gewejen, gewährte einen eigenen Reiz. Leo 
fam fich flets jehr groß und wichtig vor, wenn er 
der Kleinen Fremden die Geheimnifje des Mühlipieles, 
des zoologiichen Lottos erklären konnte, oder ihr im 
Croquet den gejchidteften Griff zeigte. 

Nora erwies fi als eine gelehrige Schülerin. 
Sie erfüllte e8 mit Stolz, daß der jchöne heran- 
wadjjende Knabe audh ihr al jene Nitterlichkeit 
zollte, die fie in feinem Berfehr mit Frau von Wall: 
dorf und Ellen gewahrte. Die Knaben, die fie bisher 
fennen gelernt, hatten fie verhöhnt, wenn fie in ihren 
\hledten, an ihr herabjchlotternden Kleidern vorüber: 
ging, und wenn fie bei ihrem Blumenhanbel ihnen 
in den Weg kam, jchlugen fie nad) ihr. 

Leo aber meinte e8 ganz ernfihaft mit jeiner 
Artigkeit gegen fie. Er bolte ihr den Ball herbei, 
der ihr davongerollt war, er rüdte für fie, jo gut 
wie für Ellen, einen Stuhl an den Saffeefiich und 
reichte den beiden Mädchen zuerft Zuder und Kuchen. 

Wie jeltiam das alles war! Daß man ihr 
freundliche Tleine Dienfte erzeigte, die jonft immer 
zu dienen gewohnt war, daß man in dem großen, 
vornehmen Hauje auf ihre beicheidenen Wünjche 
Küdfiht nahm, daß fie von jeden, der mit ihr in 
Berührung fam, Liebes und Gutes erfuhr. 

Sie dadte nit daran, daß es ihr eigenes 





237 Schweftern. 
Weien fei, welches ihr die Herzen ihrer Umgebung 
gewann, die Ichüchterne Anmut, die mit bingebender 
Dankbarkeit fih verband. Sie jtaunte nur, daß 
diejes gänzlich veränderte Xeben jo jchön fein fünne. 

Des Barons Prophezeiung binfichtli ihrer An: 
gehörigen ſchien fih nicht bewahrheiten zu wollen. 
Frau Möller hatte in einer ziemlich entlegenen Gegend 
der Stadt ein Polamentiergefhäft eröffnet und, vor: 
läufig mit dem Ergebnifie ihres Taufches zufrieden, 
fein Verlangen nach der Tochter geäußert. 

Helene Walldorf hielt es jedoch für ihre Pflicht, 
bevor fie fih mit ihren Mädchen zum Sommer: 
aufenthalte auf ihr Gut begab, Nora nody einmal 
zu ihrer Mutter zu führen, um freilich bei der nun 
folgenden Unterredung fi zu überzeugen, daß zwiſchen 
Mutter und Kind nicht das geringite Verftändnis 
mebr waltete. 

Frau Möller bewunderte die neuen Kleider 
Noras, verhehlte ihren Neid darüber nicht, daß die 
legtere jeßt jedenfalls viel bejjeres Efien befäme, als 
der Oswald und fie, und fragte endlih, ob die 
Schweſter kein Geſchenk, Leine Näfcherei für den 
Knaben mitgebradit. 

Nora übergab ihr die Düte Bonbons, welche 
Frau von Waldorf unterwegs für Dsmwald gekauft, 
wich indeflen zurüd, als die erfreute Mutter fie lieb: 
ofen wollte. 

„Run, werde nur nit hodhmütig in Deinem 
Glüde,” waren Frau Möllers Worte bei dem bald 
darauf erfolgten Abjchiede. 

Nora ermwibderte nichte. 

„Woran denlit Du, Nora?” fragte Frau von 
Waldorf, als fie auf dem Heimmwege waren, und 
das Mädchen fill und in fi verjunfen ihr gegen- 
überſaß. | 

„sh date — dorthin,“ antwortete Nora, nad 
der Gegend deutend, die der Wagen foeben verlajjen. 

„Möchteſt Du zurüd? Hall Du Sehnjudht nad 
den Deinen?” fuhr ihre Beihügerin teilnehmend fort. 

„gurüd? Dorthin?” rief Nora aus. „OD nie, 
nie!“ 

„So bilt Du gern bei uns und haft uns lieb 
gewonnen?” 

„Sa, unbeichreiblich lieb,” flüfterte Das Mädchen, 
die Hand Helenens, die fich ihr entgegenftredte, leiden: 
ſchaftlich küſſend. 

Frau von Walldorf lächelte befriedigt. Ihr 
Samariterwerk ſchien ihr die herrlichſten Früchte 
tragen zu wollen. Die guten und glücklichen Anlagen 
Noras entfalteten ſich unter ihrer Leitung mehr und 
mehr; die geiſtigen Fortſchritte, die ſie machte, hatten 
Ellens Kenntniſſe ſchon beinahe eingeholt — thoͤrichter 
Baron Rochus! All ſeine Vorurteile gegen das 
fremde Kind vermochten die Freude nicht zu ver— 
fümmern, die fie an ihrer Handlungsmweije täglich 
empfand. 

Der Landaufenthalt, den fie jeßt mit ber 
Familie ihrer Wohlthäterin genoß, war für Nora 
eine Quelle neuer Seligfeit. Wenn fie der in ber 
Stadt bisher verlebten Sommer gedadte, jo hatte 
fie ftets nur die Erinnerung drüdend heißer, jtaubiger 
Straßen, auf weldhen die Menichen müde und fchweiß» 
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bededt daherjhritten. Auf ben freien Pläßen waren 
die Rafenflähen fchon im uni gelb und verborrt, 
bie Bäume fjahen aus, als wären fie nie vol belaubt 
gewejen. | 

Und bier — wie rein die Luft, wie durdfichtig 
der Himmel, wie tauig friich der Garten im Schmude 
feiner prächtigen Blumen. Well) eine Monne war 
es, in den Wald binauszujchweifen, in dem die hohen 
Baumkronen fich flüfternd gegeneinander neigten, oder 
durch die Felder zu wandern, auf denen das goldene 
Korn reifte. 

Ellen beluftigte fich oftmals, daß Nora alle dieje 
Dinge, die ihr felbft Tängft befannt und vertraut 
waren, wie ebenfo viele Wunder anftaunte Cie 
fonnte es nicht begreifen, daß ihre Gefährtin mit 
einer wahren Andadht die Vorgänge in der Natur 
um fie ber beobachtete, daß Noras phantafievolles 
Gemüt es jehr bald lernte, in diefe Dinge eine andere 
Bedeutung zu legen, jo wie fie fie aus den Märchen 
ihöpfte, melde Frau von Walldorf zuweilen den 
Kindern erzählte. 

Eo wurde ihr die wilde Roje, die, von einem 
Heinen Kranze Knofjpen umgeben, an der SHede 
blühte, zum Throne der Elfenkönigin, dort hinter 
jenem grauen Geftein, mit Moos bewadjen, lag 
Dornröshens Schloß, die Waflerrofe, die inmitten 
ihrer breiten grünen Blätter auf dem Weiher jhwanm, 
war Däumlinhense Nahen, das Böglein in den 
Zweigen über ihr fang das Lied der Waldeinjamfeit. 

. Die Poefie des Herzens ift ein Lurus der Glüd- 
lien. Unter dem Drude von Kummer und Xeid, 
in dem Ringen mit des Tages Not und Sorge 
jhweigen jene freundlihen Stimmen, die aud) das 
Natürlicde mit rofigem Schimmer umtfleiden. Nora 
wäre unter ihren früheren Verhältniffen faum jemals 
zu dem träumerilhen Nachdenken gelangt, das seld, 
Hain und Garten mit den Geitalten ihrer Phantafie 
bevölferte — in dem forglos glüdlihen Dajein, das 
fie führte, ermadhte jene verhängnispolle Gabe in 
ihr, jo beneibenswert für den, der wohlgeborgen vom 
fiheren Hafen aus dem Kampfe der wilden Wogen 
zuzufchauen vermag — fo gefahrbringend für den, 
beilen Lebensichiff, vom Zufall gelentt, niemals den 
feften Antergrund zu finden bejtimmt ilt. 

Sn den großen Sommerferien fam Leo, einige 
Wochen auf dem Gute zu verleben, zum wahren 
Subel der Mäbchen, die er al& Beichüger auf ihren 
Spaziergängen begleiten oder in ber neuangelchafften 
Eiels:Equipage fahren durfte. Das Schloß war mit 
Gäſten gefüllt, die Kinder daher unter der Auflicht 
der Erzieherin viel fich felbft überlaffen. Leo war 
es, ber die Pläne entwarf, wie man am beiten den 
Tag verbringen könne und einftimmig wurden jeine 
Vorihläge flets angenommen. 

Sein Vater fam ebenfalls auf einige Tage, 
Frau von Walldorf zu befuhen. hm mißfiel es, 
daß der Rnabe zwilden Ellen und Nora feinen 
Unterjchied mehr made. 

„Du braudteft Di auch nicht fo viel mit dem 
bergelaufenen Mädchen abzugeben,” jagte er eines 
Tages. „Wenn Ihon die Laune von Tante Helene 
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fie in das Haus gezogen hat, wird fie doch nie eine 
unjeresgleichen.” 

„Aber Bapa,” wandte Leo ein, „fie benimmt 
fih doch ganz, wie die anderen Mädchen. Du hätteft 
nur jehben follen, wieviel ungeichidter Thella und 
Anna Seelhorft neulih beim Kaffee waren. Die 
eine goß der Tante die Sahne über ihr Kleid und 
die andere ftopfte den Kuchen in fich hinein, als 
hätte fie den ganzen Tag noch nichts gegeflen.” 

Der Bater unterdrüdte ein Lächeln. „Dergleichen 
Beobadtungen behalte nur lieber Hübih für Dich,“ 
meinte er, „was geht es Dich übrigens an, wie bie 
Seelhorftihen Mädchen ihren Kaffee trinken?“ 

„Du jagteit doch eben, Nora würde nicht, wie 
die anderen,” entgegnete der Sohn beharrlih. „ch 
finde fie viel netter, als bie beiden.” 

„Das, was Du an jenen rügit, find Kleinig- 
feiten, die fih bald verlieren. Deswegen bleiben 
fie doh vornehme Mädchen und Nora ein Prole: 
tarierfind.” 

„Wenn aber Tante Helene fie behält, wird fie 
ein Fräulein, wie Ellen.” 

„Es iſt ſehr die Frage, ob fie hier bleibt.“ 

„Do gewiß, Papa, Tante bat es erft neulich 
gejagt.” 

„Unfinnige dee,” murmelte der Baron, „nun, 
Ellens Vermögen joll deswegen nicht verkürzt werden, 
dafür werde ich als Vormund ſorgen.“ 

Sein Sprößling hörte Ihon nicht mehr auf ihn; 
er Jah von der Veranda aus, auf welcher fie ftanden, 
die beiden Mäddhen durch den Garten jagen und 
war mit drei Säten bei ihnen, an ihrem Spiele 
teilzunehmen. 

Die Kinder waren heute allein; ihre Erzieherin 
war, von Zahnjchmerzen gequält, auf ihrem Zimmer 
geblieben. Leo wollte einen Spaziergang in den 
Wald zu einem Förfterhaufe machen und die Fleinen 
Mädchen mitnehmen. Die Erlaubnis der Tante 
wurde jchnell eingeholt. Frau von Walldorf fchärfte 
dem Knaben ein, auf feine Begleiterinnen forgfältig 
acht zu haben und nicht zu lange auszubleiben. 

Leo veriprah es und die Kinder traten ihre 
Wanderung an. 

Unter den Bäumen des dichten Buchenwaldes 
war es fühl und friih; die Sonne vermochte nur 
bier und da durch das Blättermeer zu dringen, bie 
halbe Dämmerung, in der die jugendlihen Wanderer 
dahinichritten, übte einen geheimnisvollen Reiz. 

Das anfangs lebhafte Gefpräh veritummte. 
Nora hatte endlih nur noch Auge für die Anemonen 
und DVergißmeinnidt, die am Rande des Baches 
blühten. Ein großer Strauß wurde bald gepflüdt. 

„Für Deine Mama,” fagte fie zu Ellen. 

Das Föriterhaus war erreicht; die freundliche 
Förfterin hieß die jungen Gäfle willlommen, bewirtete 
fie mit Erdbeeren und friiher Mil und zeigte ihnen, 
was fie Sehenswertes bejaß: die Sammlung aus: 
geitopfter Vögel, die ihr Gatte erlegt, das lebende 
Eihhörnden, das in feinem Käfig das Rad drehte, 
die jungen Jagdhunde, Leos Entzücken, und bie 
Hirichgeweihe, die den Hausgang zierten. 

Die Zeit verging fjchneller, als man es fidh 
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gewünſcht. Leo ſah mit einigem Schrecken an der 
alten Schwarzwälder Uhr der Förſterin, daß er 
und die Mädchen ſich beeilen mußten, heimzukommen. 
Nach einem haſtigen Abſchied von ihrer Wirtin traten 
die Kinder den Rückweg an. 

„Werden wir zum Abendeſſen noch nach Hauſe 
kommen?“ fragte Ellen, als ſie einige Schritte ge⸗ 
gangen. 

„Ich denke ja,“ antwortete Leo, „aber wir könnten 
einen kürzeren Weg gehen. Ich weiß einen; er führt 
gleich hier links ab.“ 

„Iſt das auch wirklich der richtige?“ wandte 
Nora bedenklich ein. 

„Ganz gewiß,“ verſicherte der Führer ſtolz, „ich 
bin ihn ſchon oft gegangen.“ 

Niemand fiel es ein, daran zu zweifeln. Die 
Mädchen folgten gehorſam Leo, der den unebenen 
Pfad mutig voranſchritt. Sie mußten ſchon nach 
geringer Zeit eins hinter dem andern gehen; der 
Weg wurde immer ſchmaler, immer ſteiniger, die 
Bäume traten dichter zuſammen, man vermochte nur 
mit Mühe noch vorwärts zu gelangen, da plötzlich, 
gegenüber einem Felsblock, hörte er ganz auf, — die 
Kinder ſtanden verirrt in dem dunkelnden Walde. 

Ellen begann vor Furcht zu weinen, Nora ſchlang 
tröſtend den Arm um ſie. 

„Weine nicht, wir finden ſchon zurück. Sieh, 
dort iſt der Bach ja, den wir vorhin zur Seite 
hatten.“ 

Leo, der ebenfalls etwas ratlos um ſich geſchaut 
hatte, griff den Gedanken ſofort auf. 

„Du haſt recht, Nora,“ rief er, „wir können 
gar nicht weit von unſerem Wege entfernt ſein. Nun 
wollen wir dem Bache folgen, dann kommen wir 
ſchneller aus dem Walde.“ 

„Wäre es nicht beſſer, wir gingen denſelben 
Weg zurück, den wir gekommen?“ entgegnete Nora. 

„Ach, das wird zu ſpät, geht nur mit. Und 
Du, Ellen, fürchte Dich nicht; wir nehmen Dich in 
die Mitte.“ 

Geſagt, gethan. Die Kinder gingen eng an— 
einander gedrängt weiter, Geſtrüpp und hohes Farren— 
kraut machten den Weg immer beſchwerlicher, den 
ſie nun alle in unruhiger Haſt vorwärts ſtrebten. 

Der Bach wurde breiter, herabgefallene Steine 
hemmten ſeinen Lauf, machten jedoch auch die 
Strömung ſchneller. 

„Ich glaube, daß wir hinüber müſſen,“ be— 
merkte Leo, „wir hatten ihn vorhin auf der anderen 
Seite.“ 

Auch die Mädchen erinnerten ſich deſſen; nur 
war es ſchwierig, ihn zu überſchreiten, er ſchien 
an dieſer Stelle tiefer, als in ſeinem übrigen Laufe. 

„Ich werde einmal probeweiſe hindurchwaten, 
und Euch dann holen,“ ſprach Leo, der die Verant— 
worlung zu empfinden begann, welde ihm die Tante 
übertragen. 

„Dann kommen wir gleich mit,” erklärte Nora. 

„Die wollt Ihr das? hr werdet ia ganz naß 
dabei und dann würde die Tante fchelten.” 

„2, mir Ichadet das nicht,“ ermwiberte Nora 
mutig. „Es ift noch nicht lange her, daß ich barfuß 
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durch den Schnee ging. Aber Ellen darf nicht naß 
werden, ſie könnte ſich erkälten.“ 

„Ih werde fie tragen,” jagte Leo. 

„Und ich helfe Dir dabei,” rief Nora, „allein 
ift es Dir doch wohl zu fchwer.” 

Die Kinder verichränften bie Hände feit inein- 
— und hießen Ellen die Arme auf ihre Schultern 
egen. 

Die Kleine nahm ohne Zögern den ſo geſchaffenen 
Sitz ein. Sie war es gewohnt, daß man für ſie 
ſorgte und verſpürte auch keine Luſt, mit dem Waſſer 
des Baches in Berührung zu kommen, in das jetzt 
ihre Gefährten tapfer hineinſchritten. 

Es gehörte einige Geſchicklichkeit dazu, über die 
ungleichen ſchlüpfrigen Steine hinwegzuklettern, und 
die Laſt, die ſie trugen, machten Leo und Nora ihr 
Wageſtück nicht leichter. Dennoch wurde glücklich das 
jenſeitige Ufer erreicht; atemlos, aber heiter lachend 
ließen die beiden Helfer Ellen auf den Waldboden 
niedergleiten. 

„Nun hole ich noch Eure Schirme und Kragen,“ 
rief Leo, „naß bin ich ja ſchon.“ 

„Ach, laſſe die doch lieber liegen,“ entgegnete 
Ellen, die ſich etwas beruhigt hatte, ſeit ihr nicht 
mehr die Gefahr drohte, in den Bach ſteigen zu 
müſſen. 

„Nein, nein, das iſt gleich geſchehen,“ meinte 
Leo davonſtürmend. „Hier weiter unten geht es 
ganz leicht hinüber.“ 

Die Stelle, welche er zu dem zweiten Übergange 
wählte, bildete eine Art Wehr. Das Mafler Ichoß 
über eine Anzahl angehäufter Steine hinweg, die 
Leo als Brüde benugen wollte. Die Mädchen fahen, 
wie er fed hinüberfprang, jchon war er fat am 
gegenüberliegenden Ufer, als plöglih der Stein nad): 
gab, auf dem er Fuß gefaßt; der Knabe ftürzte 
fopfüber in das Wafler. 

Nora ftieß einen Schrei des Entjehens aus, 
aber ihre Erftarrung mwährte nur einen Moment. 
Im nächſten Augenblicke ſtand fie bereits bis zu 
dem Gürtel in der Strömung, mit der einen Hand 
ih an einem überhängenden Baunızweige feithaltend, 
mit der anderen bemüht, Leo zu erreichen, der joeben 
wieder aus dem Wafler emportaudhte. 

„Halte Dih an mir feit,“ rief fie, „ich ziehe 
Dih hierher.” 

E3 gelang ihr nah einem weiteren Schritte 
in die Strömung binein feinen Arm zu ergreifen 
und ihm zn belfen, fi) emporzurichten. Das Bad 
hatte ihn etwas betäubt, auch war er heitig gegen 
die Steine bes Grundes geichlagen. Doch mit Ein: 
jegung al ihrer Kräfte half ihm Nora über die 
gefährliche Stelle hinweg, die gerade hier der jonft 
ziemlih frieblide Bah aufwies. Nach) wenigen 
Minuten ftanden beide neben Ellen, die ihren Anteil 
an ber Sade in jämmerlidem Echreien nach Hilfe 
befundet hatte. 

„Bir ein tapferes Mädel,” rief Xeo, die Hand 
Noras jchüttelnd. 

Aber Nora wollte davon nichts hören, Tondern 
trieb nad) Haufe. Auch fie glaubte jet Den Weg 
wiederfinden zu Tönnen, den man einjchlagen mußte. 
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Der Schirme und Kragen wurde nicht mehr 
gedacht; ſo fſchnell es die triefend naſſen Kleider er⸗ 
laubten, eilten die Kinder dahin. Ein des Weges 
daherkommender Arbeiter zeigte ihnen einen Ridt- 
fteig durch die Felder, der früher zum Schloffe führte; 
dennoh war e& beinahe Nadt, als fie dort an: 
langten. Frau von Walldorf Hatte fich bereits ernfte 
Sorge gemadht und einen Diener nah ihnen. 
ausgeſchickt. 

Ihr Schrecken wurde nicht geringer, als ſie die 
Verfaſſung ſah, in der die jungen Wanderer ſich 
befanden, Leo und Nora froſtzitternd, in durchnäßten 
Kleidern, Ellen ohne Hut, den ſie unterwegs ver— 
loren, weinend vor Ermüdung und Aufregung. 

Leo nahm alle Schuld auf ſich. Frau von 
Walldorf ſchnitt die Strafpredigt ſeines Vaters ab, 
indem ſie die Kinder zu Bette trieb. 

Am andern Morgen gab es Fliederthee und 
allerlei Patienten. Doch während ſich die Mädchen 
verhältnismäßig ſchnell von ihrem Abenteuer erholten, 
hatte Leo, der ſich bei ſeinem Sturze am Knie ver— 
letzt, eine längere Schonung nötig. Für ſeine Un— 
geduld war es eine harte Aufgabe, ſich Tage hin— 
durch völlig unthätig zu verhalten, obgleich Tante 
Helene ihn pflegte und die beiden Mädchen mit ihm 
„Dame“, „Mühle“ und ähnliches ſpielen durften. 


Noras mutiger Beiſtand in dem Augenblicke der 
Gefahr blieb zwiſchen den Kindern ein Geheimnis. 
Leo war es beſchämend, daß er ſich nicht allein zu 
helfen vermocht, und Nora begriff feinen fnabenhaften 
Stolz. So hatten fie au Ellen gebeten, darüber 
zu fchweigen, und Herr von Rochus erfuhr nicht, daß 
er dem Proletariersfinde einen Dienft verdante. 

Das Mädchen zählte wohl au faum auf feine 
Anertennung. Sie fand es natürli, was fie gethan 
und fand es ebenfo natürlih, daß fie dem Kranken 
jegt einen Teil ihrer Zeit widmete, um ihn zu unter: 
halten, ftatt, wie fie es zu thun liebte, in Garten 
und Feld umberzuftreifen. 

Sn Ermangelung anderer Bücher, die ihn inter: 
eifieren konnten, hatte Frau von Walldorf Leo ihre 
eigene Bibliothef zur Verfügung geitellt, darunter 
eine Anzahl illuftrierter PBrachtwerke, deren Bilder 
er mit Vorliebe befichtigte. 

Nora kam eines Tages dazu, als er einen Stahl- 
ſtich aufmerkſam ftudierte, der einen jchönen Süngling 
mit der Krone darflellte, an beflen Seite ein Filcher: 
mädchen ftand. 

„Was haft Du da?” fragte lie neugierig. 

„E83 heißt ‚das Märchen vom Glüd‘,“ antwortete 
er, „lies e8 einmal; das Gedicht fteht darunter.“ 

Sie nahm da8 Bud und begann das Ber: 
langte vorzulefen. Es waren die jchönen Berle 
Ernft Edfteins, in welden die Großmutter der auf: 
hordhenden Entelin das Märchen vom Glüd erzählt. 

„Sie erzählt vom verwunſchenen Königsſohn, 

Von der boshaft grollenden Fee, 

Vom Schloß am Felſenſtrande, 


Vom wilden Wogengebrande 
Und der Fiſcherhütte am See. 


Und der Prinz vertrauerte Jahr um Jahr 
Als Schlange im dumpfigen Grund. 
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Er wand fid) in güldenen Stetten, 
Ein Ruß nur fonnte ihn reiten, 
Ein Kuß von rofigem Mund. 


Des Fiſchers liebliches Töchterlein 
Trug hohen, herrlichen Sinn, 

Sie ſprengte die Ketten von Golde, 
Er aber machte die Holde 

Zu ſeiner Königin.“ 


„Sieh her,“ unterbrach Leo ſie, „das iſt das 
Bild dazu. Jetzt iſt die Schlange ein Prinz geworden, 


und das iſt des Fiſchers Tochter, die ihn erlöſt hat.“ 


„Aber Königin kann ſie darum doch nicht 
werden,“ entgegnete Nora nachdenklich. Sie hatte 
in dem Hauſe ihrer Beſchützerin ſchon einiges von 
dem Unterſchiede der Stände gehört. 

„Dafür iſt es ein Märchen,“ ſagte Leo, „und 
das Land, in dem es geſchehen ſein ſoll, giebt es 
nicht, ſo wenig, wie man einen Menſchen in eine 
Schlange verwandeln kann.“ 


„Aber die Geſchichte iſt ſchön,“ bemerkte Nora. 


„Ja, das iſt ſie, und weißt Du, woran ich 
dachte? Wenn ich der Königsfohn wäre, ich machte 
Dich zu meiner Konigin.“ 

„D Du,“ rief Nora beluftigt aus, „und dann 
regierten wir ein großes Land und madten alle 


Denihen glüdlih. Aber nun wollen wir weiter lejen.“ - 


Sie las die nun folgenden Perle. 


„Sroßmutter jchweigt und das Spinnrad ſchnurrt 
Und das Mägpd’lein figt wie gebannt, 

Und e3 faltet die Hände im Scoße 

Und beftet da8 Muge, da3 große, 

Still träunend an die Wand. 


Großmutter, wie jhön, o, wie einzig ſchön, 
Großmutter, o wäre daß wahr! 

Gewiß, mir würde nicht bange, 

Wie gern umarmt’ ich die Schlange, 

Troß Schauer und Todesgefahr. 


Warum nur hat man das alles erdadıt, 
Wenn’s nie fih auf Frden begab? 
Mir wird in der Gecle fo tehe, 

Wie in de3 Stirchhofs Nähe, 

Wie vor des Vaters Grab. 
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Gei Stark, Du zitternde® Sinderherz, 
Und u die Thränen zurüd. 


Uns alle hat e8 belogen, 
Ins alle hat e8 betrogen, 


| Das Sonnige Märchen vom Glüd.“ 


Die Kinder jchwiegen beide, ald Nora geendet. 
Die ihnen no unverftändliden Schlußmworte waren 
wie ein Woltenihatten an hellem Sommertage in 
ihre Gedanfenwelt gefallen. 
Frau von Waldorf trat in biefem Momente 
auch fie warf einen Blid in das offene Bud). 
„Habt hr Euch die Gedichte vorgelejen?” fragte 
fie freundlid. „Sie find eigentlih noch nicht für 
jo junge Gemüter. Leo follte fih wohl nur bie 
Bilder in dem Buche anjehen.” 

Nora deutete auf die Stelle, die ihr joeben 
aufgefallen. 
| „Was heißt das, anädige Frau?” | 

„Das ift eine Nukanmendung des vorhergehenden 
Gedichtes, die Dir erit Ipäter verftändlich werben 
‘ wird, meine Kleine,“ antwortete die Dame. „Die 
Worte warnen davor, nicht zu viel zu erwarten oder 
| zu verlangen. Wenn Du aber Xeo etwas vorlelen 
 mwilllt, jo will ich Dir einen Band hübjcher Indianer: 
geihichten holen, die ich heute gefunden. Sie werden 
ihm beiler gefallen, als die traurigen Gedichte.” 

Sie fehrte nad) wenigen Minuten mit dem 
Buche zurüd und begann jelbft vorzulefen. Ellen 
fand fi ebenfalls dazu. Die Kinder waren bald 
von den Scidjalen des unter die NRothäute ver: 
Ichlagenen weißen Mannes erfült. Das Märchen 


ein; 


; vom Glüd war vergeflen. 


Draußen regnete es ſchon ſeit mehreren Stunden, 
von der Dachrinne rieſelte ein feiner Strahl hernieder. 
Sein Rauſchen miſchte ſich mit dem Plätſchern der 
| fallenden Tropfen zu einer einförmigen Melodie. 


Sie ſchienen die Schlußworte des Liedes zu wiederholen: 


„Uns alle hat es belogen, 
| Ing alle hat e8 betrogen, 


Das Sonnige Märdien vom Glüd.“ 


(Hortjegung folgt.) 
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Drittes Buch. 
Boulevard des Capucines. 
Vierzehntes Kapitel. 


„Silentium, ihr Herren! Da kommt ja Freund 
Reboul angeſteuert, der Vertraute des Herrn de 
Villemeflant, das lebendige Ertrablatt des ‚Figaro‘! 
Seht nur, mie fein Antlit glüht, 


viel heller noch 


als die Scharladichrift der Kriegsdepeichen, die der 
Sodey:Klub da über uns aus den Fenftern feines 
Kafinos beraushängt! Es wird ihm fchwer, durd 
| die tolle Menjchenbrandung fih bis zu uns Durdy 
' zurudern! Hop, da jeßt ihn eine Woge eben mitleid: 
freundlich ans Ufer — hierher, Reboul! Der Kriegs: 
rat ift Schon verjammelt, Deinen neueflen Bericht 
‚ entgegenzunehmen!” 
Dur die fieberhaft erregte Menge, 





die den 
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Randflein des Trottoirs vor dem Grand Cafe ent: 
lang fich feftkeilte, trug der ungefltüme Anprall eines 
Menihenhaufene mit berber Gewalt ein feines 
Herren heran. Rings ein Gaffen und Sohlen, ein 
ſchwalbenſchnelles Zickzackſchwirren phantaſtiſcher Ge— 
rüchte von Mund zu Munde, daß der neue An— 
kömmling eine Zeitlang die Rufe überhörte, welche 
von einem der runden Tiſchchen ihm entgegen— 
ſchallten. Endlich fällt ſein Blick auf die Geſellſchaft, 
die dort in höchſter Ungeduld ſeiner harrte, mit 
äußerſter Mühe kämpft er ſich durch die Maſſen, die 
ſich auch auf dem Trottoir immer beängſtigender 
ſtauen, und atemlos ſinkt er in die Arme der Freunde. 

Da es auch den Kellnern nicht gelingt, einen 
einzigen noch ledigen Stuhl aufzutreiben, räumt 
einer der Herren ſeinen Sitz, den der ſtürmiſch Be— 
grüßte erſchöpft einnimmt. Eine ſchnell bereite Hand 
labt ihn aus zierlichem Spitzglas mit einem Schluck 
Abſinth. Allmählich beruhigt ſich der neue Tiſch— 


genoſſe und — 

„Auf den Tiſch! Auf den Tiſch!“ kreiſcht und 
heult es im weiten Umkreis, die Menge drängt 
immer ungeſtümer heran, daß ſchon manche Stühle 
ins Wanken kommen. 

„Der Herr kommt eben vom Bureau des 
‚Figaro‘!” brült nun einer in blauer Bluſe, der die 
Unftehenden überragte,. über die Mafjen hin. Er 
hatte die Worte vernommen, womit der neue An: 
töınmling der biftinguierten Tafelrunde angekündigt 
worden war. Denn in dielen Tagen, in der furdt:- 
baren Erregung, welche die fonft ziemlich feft um: 
Ihriebene Ordnung des Alltagslebens auflöfte, ver: 
Ichmähten e8 auch die erflufiveren Kreije nicht, Sich 
unter das Volt von Paris zu milchen. Hier rollte 
der volle Strom der nationalen Xeidenjchaft maje: 
tätiieh durch die großen Berkehrsadern dahin, und 
aus feinen entfellelten MWogen jprühten Scherze und 
MWiße empor, die unter folch außerorbentlichen Ber: 
bältniffen au) von blafierten Naturen ald angenehmer 
Kigel empfunden mwurben, und manch glüdlich er: 
fundenes Schlagwort, das fchnell in taufendfältiger 
Wiederholung fih fortpflanzte und die Fauftiich ge: 
Ihulten Rinder der Weltftadt in enthufiaftiiche Naferei 
verjegte. Hier, im Getofe der inneren Boulevards 
flanierend, 
den echten Pulsihhlag der Nation legen. Die ab: 
gejchloffene Pracht der vornehmen Cercles hatte in 
folder Zeit für die jeunesse doree etwas Be: 
ängitigendes. hr jonft nur von ben petites affaires 
eines gähnenden Schlaraffenlebens bemwegtes Gemüt 
fühlte fich jet von ben ftolgen, falten Räumen an: 
gefröftelt, und fie drängten hinaus in ben Lärm ber 
Straße, um die mitunter jchon recht genußmüde 
Geele an der Spannung, bie unterjchiebslos alle 
Stände ihres Volkes, ja ganz Europa in biejen Tagen 
erfaßte, neu zu beleben, zu beraujchen! 

„Auf den Th! Was bringen Sie Neues?” 
rief es nun aus Dundert Kehlen, und unter dem 
dröhnenden Echo aus Hundert anderen lüpften einige 
fräftige Hände den willlommenen Boten auf die Tiic- 
platte, daß rings bie Gläfer Hlirrten. 

Es war ein fchmädhtiger Herr, der den Sahren 
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der Jugend noch nicht jehr ferne ftand und offenbar 
bemüht war, mit den SKünften der Toilette ihr 
längeres Verweilen fih zu fihern. Als er fih nun 
jo plöglih zum Gegenitand der allgemeinen Auf: 
merkjamfeit erhoben fah, erfaßte ihn freilich einiges 
Befangen. Doch dasfelbe unter der ermunternden 
Ungeduld der zahllojen Menge jchnell beliegend, richtete 
er fih nun auf in beldenhafter Pofe, winkte mit ber 


‚ Rechten, und alles verflummte ringsum, und taufend 


| 


fonnte man die Hand unmittelbar an | 


leichte, Fröhliche Parilerherzen hingen an feinen Lippen. 
Herr Reboul aber hob die bünne Stimme und rief 
mit al ihrer verfügbaren Kraft hinaus: 

„Soeben ift von der Grenze folgende Nachricht 
eingelaufen: Deutiche Reitermaflen, in ungezählten 
Divifionen, waren ins Eljaß eingedrungen, um ben 
Aufmarih unjerer Armee, der fih in blißfchneller 
Raichheit vollzieht, durch einen Überfall fon auf 
Franfreihs beiliger Erde zu flören. Die Abficht war 
gut — aber heute verfügt der alte Guillaume nur 
mehr über einige Ihwadhe Trümmer jeiner Kavallerie, 
jene Hunnenbhorden find gefangen oder vernidtet — 
fein lan wird je unfere jüßen Bebes auf feine 
Lanze fpießen!“ 

Schon die leten Worte des Sprecdhers über: 
tönte ein gemwaltiges Braufen trunfener Freudenrufe. 
Yet aber, da er geendet und jelbit im QTaumel der 
höchſten Begeiſterung den fpiegelblanten Seidenhut 
emporſchwingt, bricht ein Orkan des Jubels los, als 
huldigte ein Heer weindurchglühter Bacchanten ihrem 
Gotte. 

„Vive la France! Vive l’armes! A bas Guil- 
laume! A Berlin! A Berlin!“ gellte e8 durdy die 
Lüfte, und von jenjeitS des Boulevards, dann aus 
der Rue Scribe, und die NRielenfallade des Grand 
Hotels entlang fluteten neue Menjchenwogen näher, 


‚angezogen von der erichütternden Gewalt diejer und: 


gebung. 

Den Redner aber hob die Freundesichar von 
der marmornen Tijchplatte herab, und die vajch ent: 
flammten Modejöhndhen des luftigen Frankreichs 
Ichloffen ihn ftürmifh in die Arme und füßten ihn, 
als wäre er jelbit der große Sieger, auf Stirn und 
Wangen und Naden. 

Während die neuefte Kunde bligjchnell durch Die 
Mafien fich fortpflanzte, umraufcht von den Xojungs: 
worten: „A bas Guillaume! A Berlin!“ — brüflte 
plöglich dicht neben der Gruppe, die Herrn Reboul 
mit nervöjfen Zärtlichkeiten überhäufte, jener Hüne 
in blauer Blufe: 

„Vive l’Empereur! Vive le Prince Imperial!“ 

Und ermunternd blidte er um fich, beionders 
auf die eleganten Stußer und den Kranz von Neu: 
gierigen, der durch Zwilchenrufe von Herrn Neboul 
no nähere Einzelnbeiten über den eriten großen 
Sieg der franzölifhen Waffen zu erfahren fuchte, 

Zwar hören fie feine Rufe, die er aufdringlich 
mehrere Male wiederholt — aber mitten im ZTaumel 
der Begeilterung taujchen fie Tächelnd verftändnis- 
volle VBlide, prüfen den ftimmgewaltigen Schreier 
einen Augenblid auf jeine Spigelmürde, und bann 
wiederholen jie in luftigem, echtem Parijer Eigen: 
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troge nur immer lauter und lauter: „Vive la 


france! Vive Parmee!“ 

Der Blufenmann aber, feine Enttäufhung mohl 
verbergend, job fi langjam dur die Maflen fort 
und warb, immer rufend — do nur mit bürftigem 
Erfolge, bei dem entfeflelten WBölkchen der Weltitadt 
um Liebe für feinen faijerlihden Herrn. — 

Die Freunde am runden Tiihchen vor dem Grand 
Cafe nahmen allmählich wieder ihre Pläbe ein. In 
dem fieberhaften Getriebe, und da jeder Augenblid 
das Sinterefle der Menge wieder in eine andere 
Richtung drängte, warb die allgemeine Aufmerljam- 
feit bald wieder von ihnen abgelentt. 

Nun zupfte einer der Herren an dem buftigen 
Kunftwert feiner Halsbinde, die er nach der wichtigen, 
ftreng feitgehaltenen Toilettenorbnung jedes Tages 
heute fchon als die dritte angelegt hatte. Nochmal 
jab er hin, ob der Schreier in der blauen Bluje 
Ihon fiher aus Hörmeite fei, dann hob er den Bolb: 
fnopf jeines Spagierftöddhens an die Denterftirne 
und näfelte über den Tiich Hin: 

„Was fi die Leute Mühe neben für ihren 
Badinguet!*) Diantre! Wenn die Ärzte noch lange 
ihre Fliderfünfte an ihm üben, damit er das Triumph: 
toß nur überhaupt befteigen fünne, das fie in der Reit- 
ſchule jchon feit einigen Tagen auf einen recht vor: 
fichtigen Siegestritt drejlieren, dann wäre e8 überhaupt 
befjer, er bliebe ganz zu Haufe! Denn Franfreichs 
Adler wird eheitens auf dem Giebel des Berliner 
Königsſchloſſes horſten!“ 

Verſtändnisinnig nickten die beiden Freunde zu 
ſeinen Seherworten. Und indem einige mit raſchem 
Umblick ſich überzeugten, ob ſie unbelauſcht ſeien, 
riefen ſie plötzlich wie aus einem Munde: 

„Ah, da kommen Graf Teſchberg und die Un: 


zertrennlichen, Herr von Boſſe und Herr von Immen- 


hof!“ 

Und während die Genannten noch mühſam ſich 
näher drängten, klang es ſchon vom Tiſch herüber: 

„Nun, wiſſen Sie das Neueſte? Und haben 
Sie den erſten Nervenanfall ob dieſer herrlichen Nach— 
richt ſchon überwunden?“ 

Die Deutſchen traten an den Tiſch. „Wir ſind 
überglüdli!” entgegnete Herc von Ymmenhof, und 
jeine Stimme zitterte vor Erregung. 

Graf Teichberg aber jeßte etwas verlegen bei: 
„Rur möchte ich die überrafchende Kunde nicht fehon 
in ihrem großartigen Umfange hinnehmen! Bei ber 
Art, wie die preußilhe Kavallerie überhaupt ver: 
wendet wird, ift ein jolder Vernichtungsichlag, ein 
einziger, faum denkbar!” 

Aber Herrr Reboul warf ohne Befinnen dreift 
hin: „Es ift eine Privatnahricht des ‚Figaro‘! 
Zwar jchweigt fih Herr de PVillemeffant auf direfte 
Anzapfungen jehr beredt aus; aber man bat allen 
Grund zu glauben, daß er einen geheimen Depeichen- 
bienft dur” Semaphore oder ähnliche optiiche Hilfe: 
mittel von der Grenze bis in fein Redaltionstabinett 
eingerichtet babe. Die Regierung bat die Tele: 
graphen mit Bejichlag belegt; aber durch bie genialen 
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Vorkehrungen, bie er zu Gunften feiner Leer ge: 
troffen, dürfte er unabhängig fein von den Bro: 
jamen, die am Quai d’Orjay*) und in der Rue de 
’Univerfite für die Offentlichfeit abfallen !“ 

„Sroßartig!” riefen die Herren von Bofje und 
Simmenbof, und ber leßtere fügte bei: „Das ift echt 
franzöſiſche Initiative!“ 

„Bei uns wäre ſie allerdings unmöglich,“ meinte 
Graf Teſchberg etwas kleinlaut — 

Die Geſellſchaft wurde geſtört. Von dem Rand— 
ſteine her machte ſich wieder ein wildes Drängen 
geltend. Der Herr mit der wunderbaren Krawatte 
richtete eben die Frage an die deutſchen Herren: „Seit 
wann haben Sie den kleinen Marquis, René d'Autran, 
nicht mehr geſehen?“ als ſein Stuhl einen heftigen Ruck 
bekam, der ihn faſt auf den Boden gejegt hätte. 
Alles fprang auf, während Herr von Bofje noch da- 
zwilchen rief: | 

„Rene d’Aulran erwartet ftündlich die Ankunft 
jeiner Coufine . . .” 

Aber man adjtete nunmehr wenig jeiner Worte, 
denn ale Aufmerkjamteit wandte fi jchon dem 
breiten Fahrdamm zu, auf welchem fi ein neuer, 
bichtgeballter Menjhentnäuel heranmälzte. Was je- 
doch diesmal das Sntereffe der gaffenden Menge be: 
fonders in Anjipruc nahm, waren nicht die endlojen 
Rufe gewohnten Snhalts: Vive laFrance... A bas 
la Prusse! — fondern aus ber Mitte des Trupps 
wagten fich plöglich Klänge hervor, noch ſchüchtern, 
vereinzelt — „Allons, enfants de la Patrie...“ 

Alles Laufchte, überrafcht, faft betroffen. Aber 
ſchon fchmillt der Chor, bald brauft er mädhtig 
himmelan, der Sturm ber Seelen trägt Die lange 
verfemte Lofung in majeftätifher Gewalt dahin, von 
taufend und abertaufend Lippen züngelt ber blutige 
MWedruf: der Freiheit flammenfhnell in die Ferne, 
bi8 dort, wo Töne und Umrifle fih im grauen 
Staubgeflimmer verlieren. Inmitten der Mafjen 
aber bewegen fidh die vielgeplagten Wächter bes Ber: 
kehrs in kluger Taubheit, eifrig bemüht, ein völliges 
Stoden desjelben fchonend zu verhindern. Zu beiden 
Seiten des Boulevards fchwenten aus den offenen 
Fenftern Schöne Hände Tücher" zum Gruße, bier und 
dort entrollt fi eine Trifolore bis herab zu ben 
Wipfeln der Platanen, und wiegt ihr ftolzes Yarben: 
fpiel auf den fanften Armen des Windes, der von 
der Madelaine heraufweht. 


Fünfzehntes Kapitel. 


An der Ede der Nue Dejeze und der Rue Bau: 
martin, von wo das Auge den Boulevard de la 
Madelaine, die Rue de Lurembourg, den Boulevard 
und die Nue neuve des Gapucines in ihrer vollen. 
Ausdehnung überfehen konnte, drängte fich eine große 
Anzahl Spaziergänger. Auch fie wollten das auf: 
regende Schaufpiel genießen, weldes bier, an einem 
Mittelpuntte des mweltftädtiihen Verkehrs, in dielen 
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Nachmittagsftunden fich entwidelte; doch nicht, indem 
fie fich jelbft in das Gemwoge ftürzten, das mit jeber 
BViertelftunde immer beängfligender anjhwoll, jonbern 
wie von einem fihern Strande aus, der einen weiten 
Ausblid in Muße gewährte. 

Mitten drunter befand fih ein Herr, ber in 
längeren Zmwilchenräumen jchächterne Verfuche machte, 
fih aus der dichten Menfchenhede zu befreien. Doc) 
jedesmal erlahmte wieder jein Vorja, unb in ver: 
broffener Ratlofigkeit blidte er vor fih hin in das 
Gewuhl. 

Plöglid wandte er. den Kopf fehr rajch zur 
Seite, und eine Gruppe von Gaffern jchien jein 
ganzes Sintereffe in Anipruch zu nehmen. Aber ein 
flüchtiges Not der Verlegenheit bufchte über fein An- 
geficht, die er unter einem lügnerifhen Unbefangen 
offenbar zu verbergen Juchte. 

Umfonft! Unter den Maflen, die auf dem breiten 
Fahrdamm in Tangjamer Bewegung hinauf: und 
bhinabftrebten, fam auch eine Dame näher, die mit 
fiherer Ruhe in der Menjchenfülle ihren Weg ver: 
folgte. Nun fiel ihr Bid nach linfs bin, wo bie 
unentjchlofleneren Elemente bas Trottoir bejeßt hielten. 
Ein Ihmwaches Lächeln hujchte über ihr hübjches Ge: 
iht, dann plößlid machte fie fi eine freie 
Bahn, gewandt zwiichen den einzelnen Gruppen hin: 
durdhgleitend, und ehe fich der andere befjen verjah, 
ftand fie dicht in feiner Nähe, wie unabfichtlich auf 
bem Wege innehaltend. 

Es war unmöglich für ihn, fie auf die Dauer 
zu überjehen. Überdies hatte ihre Erjcheinung, die 
Schlanke, hohe Geftalt, das große, dunkle Auge bereits 
die Aufmerffankeit einiger zunächitftehenden Herren 
erregt, und einer berjelben drängte fich mit frei- 
mütiger Artigleit an fie. Sie wandte ihm furgweg 
den Rüden, wußte es aber um fo ficherer einzurichten, 
daß lie dem Blid jenes andern begegnete, der noch 
immer zwijchen feinen Nachbarn eingefeilt ftand. 

Nun lüftete er den Hut. „Ih bin eritaunt, 
Shnen in Paris zu begegnen, mein Fräulein!” jagte 
er, und aus feiner Stimme lang e& noch wie ver: 
legene Zurüdhaltung. 

„Darf ih um Ahr Geleite bitten, quer über den 
Boulevard?” entgegnete jene. 

Der junge Herr rang fih mit Mühe aus feiner 
Umgebung [os und trat zu ihr auf den Asphalt des 
Fahrdammes. Indem fie fih jo raid als möglich 
von der Stelle entfernten, flogen ihnen noch einige 
Stihelworte nad, Iuftige Alltagsware der luftigiten 
aller Großftäbte, wie fie bier bei jeder größeren 
Menihenanfammlung in verjeäwenderiicher Fülle feil- 
geboten wird. 

Eigentlich geleitete das Fräulein den Herrn 
mehr, als daß fie von ihm geleitet worden wäre. 
Gewandt und unbeirrt fuchte fie ihren Weg über die 
Straßenfreuzung bin zur Rue neuve St. Augulftin. 
Und erit als fie die ebenfalls dicht gedrängte Rue 
de la Pair überjchritten hatten, bequemte fie fich zu 
dem gleihmäßigeren QTempo eines Spaziergange®. 
Sn der Rue neuve des Petits Champs hatte Die 
Stauung der Maflen fich ziemlich verloren, und hier 
war es möglich, ein Geiprädh zu pflegen, ohne jeden 
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Augenblid dur die lärmende Umgebung aus dem 
Zulammenbange gerilfen zu werden. 

Nun wandte fi die Dame zu ihrem Begleiter, 
mit dem fie bisher nur manchmal abgerifjene Be: 
merfungen getaujcht hatte, die fih auf die Situation 
bes Augenblids und auf den zunädft einzujchlagen- 
den bezogen. 

„Allo, Herr Rene, Sie wundern fih, mir in 
biefen Tagen in Paris zu begegnen!” 

„sn der That, ich glaubte Sie auf irgend 
einem Sclofje der Provinz, Fräulein Hertha!“ 

„Wie ih Sie,“ Iprah Hertha jchnel. Dann 
aber fuhr fie äußerlihd ganz gelafien fort: „Auf 
Le Ban! Die Frau Marquife ift jedenfalls dort und 
läßt fi von ihrer liebenswürdigen Nichte fleißig bie 
Zeitungen vorlejen?” 

„Mama ift bier,” warf Renö hin und wollte 


ſchon das Geſpräch in eine andere Richtung lenken; 


aber Hertha fam ihm zuvor. 

„Und Fräulein von Elmerode?” fragte fie 
weiter, daß Nene nicht den Mut fand, es zu über: 
hören. 

„St nicht bei Mama,” entgegnete er mit etwas 
gedämpfter Stimme. 

Hertha laufchte feiner Erklärung jehr geipannt. 

„Sie ift nad Deutichland abgereift?” 

„Allerdings -- aber Schon vor einigen Monaten, 
bald nahdem wir von Gannes zurüdgelehrt.” 

Hertha vernahm die Kunde mit heimlicher Be: 
friedigung. Es jchien jhon, als wollte fie mit un: 
genierter Beltimmtheit weiter fragen. Aber Rene, 
dem bdieje Erfundigungen offenbar jehr peinlich wur: 
den, lenfte nun das Geipräh etwas gewaltfam ab: 

„Und Sie felbfi, Sie wollten fich) Paris be: 
jehen in feinem entfefjelten Enthufiasmus?” 

„Sch thue es notgedrungen. Yh habe ja un: 
freiwillige Ferien. Sn diefer Zeit vergibt die Jugend 
Srantreihs das Lernen überhaupt — und von der 
deutihen Spradhe will fie nun jchon erjt recht nichts 
mehr willen!” 

Hertha fagte das mit gutem Humor. Rene 
aber gewann plöglich jeine Sicherheit wieder und 
entgegnete mit etwas großmütiger Nadjläjfigkeit: 

„D, die Geihichte da drüben am Yihein wird 
bald vorüber fein. Und ift erft wieder Ruhe ge: 
worden, dann wird man Sie in den Familien, in 
denen Sie boch eigentlich ſich unentbehrlihd gemacht, 
alsbald wieder in Ihre Rechte einjegen!” 

„Keine Phrafen, Herr Rene!” kam es nun jehr 
Ihroff zurüd. „Man bat mid auf die Straße ge: 
fegt, weil man eben jegt alles Deutiche hat.“ 

„Aber in den Fabriken der Pillette beichäftigt 
man Taufende von eingemanderten Deutihen nad 
wie vor. Wenden Sie fih an andere, weniger eng- 
berzige Familien! Und was ich für Sie thun fann —“ 

„D, Sie waren ja alle Zeit gegen mich fehr 
gütig, Herr Nene!” fprah nun Hertha, ohne ben 
Ichneidenden Hohn ihrer Entgegnung irgendwie zu mil: 
dern. „Ich will Jhnen jagen, wie die Sacye Steht. Die 
deutfchen Arbeiter der Billette find von ihren Brot: 
berren noch nicht abgelegt, weil fie diefen noch) hübjch 
Geld verdienen. Das ‚Verdienen‘ geht eben bod) 
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über den gelinnungstüdhtigen Haß! Wo fich aber die 
Thätigfeit ber Deutichen bier zu Lande nicht in Elin- 
gendem Borteil ausdrüden läßt, da entledigt man fich 
ihrer aus patriotifher Pfliht! Und was nun Ihre 
perlönlihde Verwendung für mich anbelangt — jo 
muß ih es Ahnen doch auf Zhren Kopf zufagen, 
daß Sie in Wahrheit vielmehr wünjcdhen, ich wäre 
dort, wo der Pfeffer wädlt!” 


Rend d’Autran Juhte nach einer ausweichenden. 


Entgegnung. Aber es fam ihm feine paflende in 
den Sinn. Sn feiner mißvergnügten Stimmung 
tafite er fih gewaltiam auf: 

„SH bin nun Shres jarkaftiihen Tones einmal 
jatt,“ begann er etwas dreifter. „Ich habe Durch meine 
Empfehlungen doch ficher das meinige gethan, Sie 
ausfömmlich zu verforgen!” 

„Sie mißverftehen mich ganz,” jagte Hertha in 
vollfter Ruhe. „Ich mahe Shnen feine Vorwürfe, 
daß Sie einmal zärtlid gegen mich gewejen und 
mi dann verlafen haben. Etwas der Art war bei 
Shrer Charalteranlage und unferer verjchiedenen ge- 
jelichaftliden Stellung ja vorauszujehen. Das find 
die Alltäglichleiten der Großftadt und ich beflage 
mich nicht weiter. Aber das erregt meine Bitterfeit 
mit vollem NRedt, daß Sie da und dort Häulern, 
wo Sie vor einer Begegnung mit mir nicht ficher 
find, Stimmung gegen mid zu maden juchen!“ 

„Ih?“ proteftierte Rene nicht allzu lebhaft. 

„Sie! War es notwendig, meine Eigenjchaft 
als Deutiche zu betonen? Sn einem Kreile, der aus 
feinem bequemen und etwas gedantenlofen Genuß: 
leben durh das politiihe Gewitter aufgeichredt 
worden mar, Bemerkungen binzumerfen, daß bie 
Deutijhen Meifter der Spionage jeien —“ 

Rene wollte Hertha unterbrechen. Aber mit einer 
abmweifenden Bewegung ihrer Tinten Hand fuhr fie 
fort: „Ich weiß, was Sie jagen wollen. Sie haben 
nicht mit dem Finger nah mir gedeutet, Sie haben 
meinen Namen nicht genannt. Dazu waren Sie zu 
feig! Sie bielten hre Eugen Bemerkungen nur 
ganz allgemein, wohl wifjend, mich aud) fo zu treffen! 
D, Sie kannten Shre Leute! Aber ich beflage mich 
über diefe grundloje Verdächtigung nicht darum, daß 
ih Yhnen einft bejonders nahe geftanden. Das ift 
beiderjeit® — ich jage beiderjeits — jo gründlich ab- 
gethban, daß daraus nie mehr das geringfte Motiv 
für unfer fpäteres Thun oder Laflen hätte erftehen 
jollen. Habe ih Sie, feit Sie mit mir gebrochen, 
je mit einem einzigen vertraulichen Wortebeläftigt? Und 
dennoch diejen geheimen Feldzug gegen mid, als 
hätten Sie von mir ein ungelegenes Dazmwilchentreten 
zu befürdten! Das ift e&, was mich empörte, was 
Sie in meinen Augen noch viel tiefer ftellte als 
Ihre Treuloſigkeit!“ 

„Aber erinnern Sie ſich, Hertha,“ nahm nun 
René etwas trotzig das Wort — 

„Nennen Sie mich nicht mehr ſo!“ fiel dieſe 
ihm ſchnell in die Rede. 

„Ei warum doch!“ entgegnete jener mit über: 


legenem Lächeln; „ich bin Ihnen ja auch immer 


noch — René!“ 
Hertha blieb ſtehen und ſah ihn mit einem 
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vollen Blick an. „Nicht aus Vertraulichkeit,“ ſprach 
fie leife, aber bejtimmt, „jondern weil Sie mir immer 
noch jo jehr den Eindrud der YJugendlichkeit machen, 
daß ich mich jchwer darein finde, Shnen mit dem 
volltlingenden gejelichaftliden Titel aufzumarten! 
Bitte allo, was wollten Sie jagen? Es zeigt fi 
uns vielleicht nicht jo bald wieder eine Gelegenheit, 
uns recht gründlich auszuiprechen.” 

„SH wollte Shnen jagen, daß mir Jhr groß: 
mütiger Verzicht etwas verdädtig, ja durdhaus nicht 
endgültig zu fein Jcheint! Erinnern Sie fi unferer 
Fahrt nah St. Marguerite. Als Armand Saraudy 
uns eine Wolfs- oder Bärenjagd in Ausfichi ftellte, ge- 
fielen Sie fi) in einer höhnifchen Bemerkung über die 
mütterlihe Bevormundung, die mir zu teil wird. 
Sie wollten mich vor der Gejellichaft herunterjeßen!” 

„Sie denten dabei ganz bejonders an Frieda 
von Elmsrode!” 

„Gleichviel — oder ganz aufrichtig gelagt: ja, 
ja! Und Sie hätten jenen jpöttiichen Hinweis unter: 
drüdt, wenn ich Shnen ganz gleihgültig geworden 
wäre. So aber juden Sie mir Schwierigleiten zu 
Ihaffen —” 

„D, ih weiß,” fiel ihm Hertha ins Wort. „Sie 
ftreben nah der Hand Shrer reichen, vermwaiiten 
Coufine. Und nun verfahren Sie nad der Art 
jener Leute, denen nie etwas gelingt, und die dafür 
immer andere verantwortlid mahen! An Shren 
bisherigen Mißerfolgen bei Fräulein von Elmsrode 
fol nun gar ich jchuld fein! Aber bedenten Sie 
denn nicht, wie viel gründlicher ich Ihnen jeden Er- 
folg verjcherzen könnte, indem ich mid vor dem 
Fräulein zu dem einfadhen Geftändnis bequemte: daß 
Sie einft leidenfchaftlihd mir gehuldigt!?” 

„Einfah? Das nennen Sie einfach?” Tachie 
Rene. 

Hertha aber entgegnete falt: „Ein Welen meiner 
Stellung hat feinen Vorteil davon, ob fie in jener 
Gefellichaft, welcher ihre fogenannte Sittlichleit durch 
die äußeren Berhältniffe recht leicht. gemacht wird, 
al® völlig tadellos gilt. Man verlangt das von 
unjereinem gar nit in jenen Sreilen. Sch jelbit 
alfo würde durch ein Jolches Geftändnis vor Ihrem 
Bächen lfaum viel verlieren; deito mehr 

ie!” 

„D, wer weiß!” Ipradh Rene mit blöder Selbft- 
gefälligkeit, und lächelte jehr bedeutfam. Er wollte 
dadurh Herthas Sicherheit ins Wanlen bringen, daß 
die von ihr bereit gehaltene Waffe bei Frieda Erfolg 
haben fünnte — feine Unmwiberftehlichkeit würde fie 
gewiß unjhädlich maden! 

Sie waren an der Kreuzung der Rue Richelieu 
angelommen. Hertha jfah umber, als befänne fie fich, 
— ſie von hier aus zunächſt ihre Schritte lenken 
ollte. 

Rens aber fuhr fort, ſcheinbar in beſter Stimmung: 
„Ich rate Ihnen alſo, laſſen Sie die Sache be— 
ruhen. Durch Ihren Verrat würden nur Sie ſelbſt 
größere Gefahr laufen, als Sie ſich jetzt vorſtellen. 
Man hat Sie bisher in den beſten Familien ohne 
Argwohn aufgenommen. Aber wenn es bekannt 
würde, daß — daß — nun, dann würde man Sie 
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von dem Augenblid an ganz grufelig intereflant 
finden; und feine Gattin, feine Mutter würde Sie 
eine Sefunde länger in ihrem Haufe dulden! Aljo, 
meine liebe Hertha, mit dem Verjchwäßen werben 
Sie Leinen großen Vorteil ernten!“ 

„Schon gut!” fprach diefe in einem eifigen Tone 
vor fie hin — aber in ihrem Auge fprühte es wie 
von einem furdtbaren Entihluffe. „Übrigens bante 
ih Shnen für Yhre fernere Begleitung,“ fügte fie bei, 
und ihm den Rüden wendend, febte fie ihren Weg 
geradeaus fort. 

Rene aber jchlenderte die Rue Richelieu hinab, 
den großen Boulevards zu, um von bier aus mit 
befferem Erfolge zu den Freunden vor dem Grand 
Cafe zu gelangen, die nach der Verabredung längit 
feiner barrten. 


Sehzehntes Kapitel. 


E3 war um die fünfte Stunde des Nadmittags. 
Selbft diejenigen, welche in widermwilliger Erfüllung 
ihrer Pflicht einen Teil des Tages in Kanzlei 
und Comptoir, binter dem Labentifeh oder in den 
Gewölben verbradht hatten, waren nicht länger mehr 
bei ihrer Aufgabe zurüdzubalten. Viele Prinzipale 
aber, denen die allgemeine Erregung jelbft das fonft 
jo gewillenhaft geübte Tagemwerf verleidete, gewährten 
beute dem größten Teil ihres Perjonals gern eine 
frühere Feierftunde, um jo mehr, als die Nachricht 
von dem erften großen Siege — der Vernichtung der 
gejamten deutihen Kavallerie! — den Enthufiasmus 
der Zuverfiht zur Rajerei der Unübermwindlichleit ge: 
fteigert hatte. 

Ein natürliches Gefühl trieb die feiernden Maſſen, 
für weldhe die Stunde der Hauptmablzeit noch nicht 
gefommen war, Jofern fie heute überhaupt baran 
dadten, von den entlegeneren Stadtteilen nach den 
inneren Qwuartieren. Hier fhwoll die Hodhflut immer 
höher und beängftigender an. Dennod wollte alles 
„dabei“ fein. Die Ungeduldigiten ließen fich’s nicht 
mehr an der erftien Siegesnadhricht genügen. Schon 
Ihwirrten Gerüchte umber, wie Srrlichter hier und 
dort aufzudend, um fofort wieder zu verlöihden — 
aber dort und dort, in ein paar hingeworfenen 
Worten, begleitet von geheimnisvollem Mienenjpiele, 
gewannen fie von neuem Leben — ber preußilche 
Kronprinz ift gefangen! — 

Die Gelelichaft an dem Tiichehen vor dem Grand 
Cafe hatte fih vergrößert. Einige in dem Gedränge 
ängftlich geworbene Herren hatten den Nahbartiich 
geräumt, den fofort die ftandhafteren Freunde Herrn 
Rebouls in Beihlag nahmen. 

„Hierher, Graf Teichberg; hierher, Yhr Herren!” 
rief e8 den drei Deutichen entgegen, welche ganz in 
der Näbe des Augenblids harrten, da fie bei ihren Be: 
fannten ein Bläschen finden würden. Und bligichnell 
hatten fie von dem freigeworbenen Tiiche Befig ge: 
nommen. 

Man unterhielt fich über das neuelle Gerücht, 
das zwar nicht unter der Autorität des „Figaro” in 
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Umlauf gejeßt worden war, das jedoch für die fieges: 
trunlene Menge der inneren Glaubmwürbdigleit durd) 
aus nicht entbehrte: Kronprinz Friß gefangen! 

In dieſem Augenblid trat von der anderen 
Seite auh Nend d’Autran heran. Mit einiger 
Mühe bradte man aud ihn an der ermeiterten 
ZTofelrunde unter. 

Dann rief Herr von Jmmenhof lodernden Blides: 
„Dan wird ihn bier gefangen einführen, den Helden 
von Sadowa! Man wird ihn dem Volle von Paris 
als Sehenswürdigkeit bieten! Man wird ihn vom 
DOftbahnhof Über die Boulevards geleiten, am hellen 
Tage; und wenn er bier vorüberfährt, werde ich an 
den Wagen treten, ihn als guten Belannten von 
St. Marguerite begrüßen und ihn lachend erinnern, daß 
mein Segensruf von damals jo jchnell in Erfüllung 
gegangen!” 

Herr von Boffe und Graf Teichberg laujchten 
Ichweigend dem Teidenjchaftlihden Ausbruch ihres 
Freundes. Die franzöfiichen Herren riefen fcherzhafte 
Worte des Beifalle. Sie erfundigten fich nach den 
näberen Umjtänden jener Begegnung, und Herr von 
Immenhof ſchickte ſich eben an, einen ſchwungvollen 
Bericht zum beſten zu geben, als die Aufmerkſam—⸗ 
keit aller Gäſte neuerdings nach der Straße abge— 
lenkt wurde. 

Vom Opernplatze herüber ertönte plötzlich ein 
Chor heller Knabenſtimmen, deren ſcharfer, metall⸗ 
artiger Timbre ſiegreich gegen den verworrenen Lärm 
der Umgebung ankämpfte. Eine unabſehbare Horde 
jener Wildfänge, die mit zu dem charalteriſtiſchen 
Gepräge der „Lichtſtadt“ gehören, zieht näher und 
näher, reihenweiſe dicht aufgeſchloſſen. Willig teilt 
ſich die gaffende Menge vor dem Anmarſch der un—⸗ 
gewaſchenen, aber ſelbſtbewußten Bürſchchen. Ihre 
fettig ſpiegelnden Mützen tragen ſie aus den dreiſten 
Stirnen weit zurückgeſchoben, tragen ſie mit dem 
Goſſenſtolze des verwahrloſten Rangen, als wären 
es Marſchallshüte! Viele zwar ſind barfuß, aber 
die große Mehrzahl trägt heute wie auf beſondere 
und mit deren Sohlen 
klappern ſie nun im Takte über den glatten Asphalt 
heran. Und dazu gellt es ebenſo taktfeſt von den 
friſchen Lippen, daß es wie das ſprühende Feuer 
einer Brandrakete durch die Herzen der Zehntauſende 
weiterzüngelt: „A Berlin-lin, à Berlin! A Berlin-lin, 
à Berlin!“ 

Da wird es in den Kronen der PBlatanen le: 
bendig, welhe den Damm der Straße auf beiden 
Seiten einfaffen. Sn dem Geäfte hatten fich ge: 
wandte NRangen eingeniftet, die von ihrem Luftigen, 
nicht weiter umftrittenen Site aus das aufregende 
Schauspiel in fröhlicher Muße genoſſen. Angelodt 
von dem verführeriihen Einfall ihrer Kameraden 
glitten fie alsbald an den Stämmen nieder, chloflen 
fih den marjchierenden Reihen an und brüllten 
im Talte mit. Da faßt ein befinnungslofer Taumel 
auch die Zufchauer, mand zartes Faulpelzhändchen, 
fein behandſchuht, fühlt ſich von des Nachbars 
ſchwieliger Rechten wie von einem Schraubſtock um— 


klammert, und nach dem großen Beiſpiele der Gaſſen— 


buben wiederholen alt und jung im gleichen Tafte mit 


255 Die Welfin von Elmerode. Roman von Guftav Schollwöck. 


jenen: „A Berlin-lin, à Berlin! A Berlin-lip, 
a Berlin!“ 

So gelangte der Zug der Knaben eine ziemliche 
Strede weit, und jelbft Die Omnibuffe, die Karofjen 
und die ängftliher trippelnden Geipanne der Liefe- 
ranten aus der Bannmeile juchten jo gut ala möglich 
in patriotiiher Hochadhtung demjelben den Weg frei zu 
maden. Erſt als er den Boulevard de la Mabelaine 
erreicht hatte, glätteten fich Die Wogen der frenetiichen 
Begeifterung im weiten Imfreije des Grand Cafe. 

Die Freunde nahmen, jehr befriedigt von dem 
Schauipiel, das fie diesmal in bdijtinguierter Zurüd- 
haltung ziemlih palfiv genofien, ihre Pläge wieder 
ein. Herr Reboul blies den Rauch feiner Gigarette 
hinaus, und wie traumverloren den Wöltchen nad): 
blidend, die in der ftaubdurdhzitterten Quft fi nur 
langjam zerteilten, jpradh er geheimnispoll vor fi 
bin, wie eine pythilche Apoftrophe: „Es ift eben doch 
unvergleihlih, unjer herrliches Parijer Völkchen! 
Die Sonne der Nationen, König ber Geilter, der 
menfchgewordene Scönheitsfanon, ein unfehlbarer 
Herzengzauberer, ja jelber das Herz der Welt, ein 
heiliges, angebetetes Idol allen Erbenklindern, die 
in Andadt zu ihm pilgern — wie unire Freunde 
aus Hannover ja jelbft das befte Zeugnis geben!” 

Plöglih ftörte den trunlenen Erguß, zu dem 
der Freund des „Figaro” nach berühmten Mufter 
ausgeholt hatte, ein kurzer Gruß — Herr Neboul 
blidte um, und jchon erhoben fidh feine Genofjen 
unter lauten Zurufen: 

„Sieh da, Armand Saraudy!” 

Und in berzlicher Begrüßung ftreden fich dem 
neuen Gafte alle Hände entgegen. 

„So famft Du doch noch 108 aus dem Barbaren- 
lande? — Wir waren längft in Sorge, dab man 
Did in irgend ein LVerließ geworfen! — Oder in 
eine Kajematte nicht weit von der ruffiihen Grenze! — 
Sag’, it denen überm Rhein die Luft am Sauer: 
traut vergangen, feit die Unjern fie mit blauen 
Bohnen bewirten? . . .“ | 

So Hang es in blafiertem Übermut durcheinander. 

Man rüdte zufammen und bebalf fih in dem 
ungenügenden Raum mit jener echt franzöfiichen, 
liebenswürdigen Anjprucslofigfeit, welche zu manden 
anderen Charakterzügen diejes Volles in einem fo 
merkwürdigen Gegenſatze ſteht. 

Armand hatte die erſten ironiſchen Zurufe der 
Freunde ſcheinbar überhört. Als dieſelben aber ſich 
nun wiederholten, ſprach er, ernſt um ſich blickend: 
„Man iſt hier gar ſo phantaſiereich! Ich ſelbſt bin 
heute erſt aus Deutſchland angekommen, das ich in 
einem mehrmonatlichen Urlaub als Privatmann, 
nn jeder dienftlihen Stellung, kennen lernen 
wollte —” 

„2 man weiß!” unterbrah ihn einer ber 
Herren lebhaft; „leit Büffet und Graf Daru als 
ehrlihe Leute ihre Entlaffung nahmen, haft au Du 
Deine Dienfte als überflüjfig erachtet! Deine ftolze 
Selbftändigfeit hat Dir nicht erlaubt, unter dem 
Herzog von Gramont in Stalien die Gejdhäfte der 
Papiſten zu bejorgen!“ 

Armand von Saraudy feßte eine Gigarette in 
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Brand, welde fein Nahbar ihm angeboten hatte. 
Er that es jo umitändlih, als babe er feine Zeit, 
feinem inbdisfreten Gegenüber zu antworten. Dann 
fuhr er fort: 

„Was fie da den Boulevard hinauf und hinab 
chreien, von der Vernichtung der deutichen Kavallerie, 
it einfah unwahr. Noch vor zwei Tagen war ih 
in Straßburg, geitern no um Hagenau, wo man 
bie erften Abteilungen ausparlierte, die unjern Auf: 
marih deden jollen. Ein Offizier vom Generalftab, 
der mir befreundet ift und dort bie Einweilung 
unferer Truppen in ihre Stellungen leitet, hat mir 
das tollfühne Neiterftüdchen erzählt. Ein fchneidiger 
MWürttemberger durdritt mit einer ganz Tleinen Ab: 
teilung die Linien unferer Vorhut. Der Handitreih 
bat fie drei Gefangene und einen Toten gefoftet — 
dies die Thatfahe! Sn VBaris, dem träumereichen, 
prägt man ben Streih jchon zur Vernichtung fämt- 
licher deutijchen Neiterfharen um, und fol falich- 
gemünztes Zeug, gligernde Spielmarken, freut man 
zur vorläufigen Beruhigung in die nadhrichtdurftigen 
Maren!” 

Einen Augenblid berrichte verlegenes Schweigen 
um die beiden Tiihe. Einige ber Herren zupften 
trampfhaft an dem jungen Schmud ihrer Bärtchen. 
Dann aber rief Herr NReboul plöglid mit einem 
hämiſchen Räuſpern: 

„Ich kann meine Lesart um Freund Saraudys 
willen nun einmal nicht widerrufen. Unſere Diplo— 
maten ſind überhaupt etwas unzuverläſſig geworden, 
ſeit ſie nicht rechtzeitig erkannten, daß die deutſchen 
Zwergſtaaten ſich von der preußiſchen Knute zum 
Kriege zwingen laſſen werden!“ 

Lächelnd blickt mancher in ſein Abſinthglas — 
aber im Auge Armands lodert es auf — eine 
leidenſchaftliche Antwort. Doch ſtumm zuckt er nur 
mit den Achſeln. 

Die Unterhaltung blieb geſtört. Man behalf 
ſich eine Zeitlang mit Gemeinplätzen, hinter deren 
Schleier jeder feinen eigenen Gedanten mühelos nad): 
hängen konnte. 

Bald darauf empfahl fih Armand, und Rene 
b’Autran folgte ihm. Als fie an eine Stelle ge: 
fommen waren, wo ber ®Berfehr etwas weniger 
ftürmifch brandete, legte Rene feine Hand auf den 
Arm des Freundes. 

„Und Frieda?” jpradh er geipannt. 

„Darum wollte ih vielmehr Dich fragen,” ent: 
gegnete Armand verwundert. „Ach wollte ihr auf 
Elmsrode meinen Beluh machen, aber fie war ver: 
reift — in die Berge.“ 

„SH weiß,“ erwiderte Nene lebhaft. „Mama 
bat fie, Jobald der Bruch mit Preußen unvermeidlich 
Ihien, brieflich eingeladen, die Wiederlehr des Friedens 
in fiherer Ruhe bei uns abzuwarten. Wir haben 
noch feine Antwort.” 

„Aber nah dem Eindrud, den ih von ihr 
empfangen,” Ipradh Armand, „wird fie fich ganz 
wohl zurechtfinden, felbjt im Gewirre zweier jtreitenden 
Nationen. Und wenn fie fommen will, wird fie 
fommen! Ihre Sympathien gehören ja ganz unferm 
Volle, no mehr Deiner Mama und Dir! Wie 
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war fie froh und glüdlih in Le Ban, im ftillen 
Waldthale der Anille! Ah, die fröhlihen Jagden, 
die luftigen Pidnids in den friedlihen Gründen der 
Verde — wie fhön war es doch, und wie fern it 
uns das .alles nun gerüdt!” 

„Es wird wieder fein!” meinte Rend zuverfichtlid. 

„Ih hoffe e8,” rief Armand mit Wärme, „aber 
nicht jo bald wird es fein, als Du es ermarteft. Ich 
jage Dir: Der Kampf wird jchwer und lang! Sch 
fenne die Deutichen jegt — aber die wohlgelaunten 
Maflen, die uns hier umdrängen, Tennen fie nicht!” 

Unvillfürlid war er wieder in den Ton der 
Bejorgnis zurüdgefallen, mit dem er die große Siege®s: 
tunde berichtigt hatte. Aber jei es, daß er die ernten 
Gedanken aemwaltiam [08 werben wollte, oder daß die 
allgemeine Zuverficht, die ihn umbraufte, verjöhnend 
nun auch jein franzöliiches Herz beihlih — er legte 
. Arm in den feinen und |pradh leijer, Tächelnd 
zu ihm: 

„Sräme Dih nit! Zwiſchen uns und den 
Deutſchen herrſcht jet das Kriegsrecht, alfo aud 
zwilhen Dir und Deinem Coufinden! Der Stärfere 
fiegt! Laß fie nur ankommen, die deutihe Maid — 
es iſt Ehrenſache, daß Du fie entwaffneft! Alle Welt 
Jagt, im Kriege mit Damen fei uns Parijer Kindern 
ein blendendes Nüftzeug eigen! Bift auch ein hübjcher 
unge! Aljo, Rene, demnädft oder jpäter: Sieger 
mußt Du fein — ’8 ift nun mal Ehrenjade!” 


Siebenzehntes Kapitel. 


Plöglih fühlte fih Armand in feinem tröftenben 
Bemühen etwas unlanft gneftört. Vom Boulevard 
des Sttaliens herab fämpfte fich eine förmlihe Wagen: 
burg näher, nur jchrittweife zwar, gleihwohl nod) oft 
gehemmt. 

Zum Beginne kam, gleihlam als Wogenbrecher, 
eine Anzahl überfüllter Dmnibuffe. Hinter bdiejen, 
in engen Reihen und mit Gepäd beladen, elegante 
Kutichen. Und zwilchendrein ftolperte müde, doch im 
ftillen fich der trägen, oft gebinderten Auffahrt freuend, 
mand ein Fialergeipann dahin. 

Langlaın teilte fih die Menfchenflut, als das 
laute Rufen der Rofjelenter den zerftreuten Sinn der 
Menge auf die Dihte Wagenzeile lenkte. Jest ſchwingt 
der vorderfte auf jeinem KHoclige die Peitiche; im 
patriotiihen Vergefien ber beftehenden Polizeiver: 
ordnung läßt er jie Luftig faufen und fnallen, und dazu 
ruft er zu dem Volle hinab: 

„Eben bringen wir die allerlegten Reifenden vom 
Straßburger Bahnhof! Dicht hinter ihnen ift geftern 
die Rheinbrüde bereits in die Luft geflogen! Nun 
wird’s Ernft — Vive l’armde!“ 

Die Mitteilung des fonnegebräunten Herolds 
wedte von neuen Die Begeilterung ber Mailen. 
Alles drängte fih an die Flüchtlinge heran, die nicht 
ohne Bellommenheit von ihren Sigen aus das be: 
täubende Schaufpiel verfolgten, und Hunderte riefen 
ihnen neugiertrunfen zugleich unzählige Fragen ent: 
gegen. Wo insbejondere ein Köpfchen fihtbar wurde, 
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in jugendlichem Xiebreiz, ob aud jegt gerade etwa® 
verftört ımd von der langen, durch die Truppen: 
transporte oft unterbrodhenen Fahrt etwas übernädhtig, 
da jubelte das Bolk ihm galant entgegen mit dem 
braufenden Rufe: „Vive la France! Vive L’Alsace- 
Lorraine!“ 

Doh ein ganz bejonderer Anprall erfolgte mit 
einem Male gegen einen der Fiafer, deffen Rofle, 
in diefem Augenblid feitgebannt durch die Wogen des 
Tumultes, müßig auf die Zügel geiferten. Vom 
Trottoir ber brach fih ein Fleines Häuflein mit 
rüdichtslofem Enthufiasmus dur die lebendige 
Mauer feine Bahn zu dem Wagen, in mweldhem eine 
junge Dame, etwas bleih und angegriffen von der 
aufregenden Reife, mit ziemlich ruhiger Sallung den 
allgemeinen Sturm der Gemüter über fich ergehen ließ. 

„Willkommen, willkommen in Paris!“ um: 
ſchwirren ſie plötzlich leidenſchaftliche Rufe aus einem 
halben Dutzend Kehlen. „Ehre und Dank der Tochter 
der hannoverſchen Erde, die unſerer heiligen Sache 
mit dem Mute eines Mannes treu bleibt und er— 
geben! Uns hier, und mit uns eine große Anzahl 
Landsgenoſſen, hat der alte Racheſchwur in der 
Fremde zuſammengeführt. Wir wollen eine Legion 
gründen, die in den Gluten ihres unauslöſchlichen 
Haſſes die alte Welfenkrone zu neuem Glanze ſchmiedet! 
Sie, Frieda von Elmsrode, ſollen unſer Racheengel 
fein; Sie ſollen unſere Sturmfahne weihen, die wir 
nächſtens ſchon entrollen werden, und unter deren 
Wehen wir mit Frankreichs Hilfe die Räuber heim— 
wärts in ihre ſandigen Marken peitſchen!“ 

Es war der Gruß des Herrn von Immenhof, 
begleitet von der jubelnden Zuſtimmung ſeiner Ge— 
fährten. Nun fühlte Frieda, wie ſeine Lippen durch 
den Handſchuh heiß auf ihrer Rechten brannten. 
Unwillkürlich drückte ſie ſich tiefer in die Kiſſen in 
peinlicher Verwirrung. Allmählich aber faßte ſie ſich 
und erwiderte leiſe: 

„Herr von Immenhof, ich achte vollkommen 
Ihre Heimatliebe und die große Erregung, in welche 
der ausgerenkte Zeitlauf Sie ſtürzt — aber Sie ſollten 
darum doch mich nicht als ein Schauſtück vor der 
Menge feſthalten!“ 

Der alſo Zurechtgewieſene ſtammelte leidenſchaft— 
liche Entſchuldigungen. Auch ſeine Freunde ſahen 
und hörten nicht, was weiter um ſie vorging, ſo ſehr 
war ihre ganze Aufmerkſamkeit auf den ſchönen, all—⸗ 
verehrten Ankömmling vereinigt. Sie beobachteten 
nicht, wie jenſeits der Wagenzeile, auf dem ſchattigen 
Trottoir, eine Dame ſich an ihren hünenhaften Nachbar 
wandte: 

„Die hübſche, dunkelblonde Dame dort in dem 
Wagen ſcheint eine Deutſche zu ſein! Was die jetzt 
in Paris zu ſuchen hat, daß ſie ſich noch eigens durch 
unſere Vorpoſten zur Reiſe hierher durchdrängt! Ich 
hörte, die Preußen ſeien die wahren Meiſter der 
Spionage. Es wäre in der That ein meiſterhafter 
Einfall, uns ihre ſchönſten Mädchen herüberzuſenden, 
die im Verkehr mit der leicht entzündlichen Pariſer 
Männerwelt die wichtigſten Auskünfte erlangen und 
ſie über Belgien oder die Schweiz an ihre Regierung 
vermitteln könnten!“ 
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Der Dann, dem diefe Worte von ein paar 
bübjchen Lippen ans Ohr Hangen, ftand einen Augen: 
blid ratlos. Es war einer der herfuliichen Küfer, 
die draußen in den Speihern Bercys unter den 
ungeheuren Weinvorräten hantieren, welde bier 
aus allen Zeilen des gejegneten Landes zujammen- 
firömen. Seht färbte eine mächtige Blutwelle fein 
Angefiht dunkelrot — einen Moment lang kämpfte 
er fichtlih mit einem großen Entichluffe — dann 
wandte er fi) zu feiner Nachbarin: 

„Kennen Sie denn die Dame?” 

„Nein, ich meine nur; fie trägt doch entidhieden 
ein ausländifches, ein nicht:franzöfifches Gepräge in 
ihrer ganzen Erſcheinung!“ 

„Hm, jo — hm, wir werben ja jehen!” ent: 
gegnete der Hüne, und fchon drüdte er fich mit einer 
Gewalt, der alles wid, zu dem Wagen hin, den 
eben der Kutfcher weiterlenfen wollte. Mit jener 
rajhen Snitiative, weldhe den Franzofen mehr aus 
dem unverfieglihen Bedürfnis eitler Pofe eignet als 
aus dem über alle Rüdfichten binwegichreitenden 
Kraftgefühle eines jelbftändigen Charakters, legte er 
nun feine wulftige Tage auf den Wagenichlag und 
rief mit dröhnender Stimme: 

„Dademoijele, wie ih mih auf die Damen 
verjtehe — find Sie eine Preußin! Wollten Sie die 
Güte haben, fi darüber zu erklären?” 

Die verhängnisvolle Bezeihnung that bligichnell 
ihre Wirkung Die Leute im nädhften Umkreis 
wurden aufmerfjam. 

„Sa, fie bat foeben in fremder Sprade zu den 
Herren geredet,” rief einer. 

Sn der That hatten Frieda und die Emigranten 
zwar die erften Worte franzöfifch gemedjlelt; danı 
aber, im unbemwußten Streben nad) einer Abjonderung 
von der ungebenden Menge, taujchten fie die weiteren 
Begrüßungen in ihrer Mutteriprahe aus, als der 
todende Berktehr den Wagen noch immer an ber 
Stelle feitbannte. 

Die Belräftigung jenes einzelnen wirkte bereits 
erregend auf die Menge, um fo mehr, als Herr von 
Snmmenbof mit einer infolenten Bemerkung jede Ein: 
miſchung zurückwies. 

Aber der ungeſchlachte Rieſe wich keinen Zoll 
breit. „Da haben wir's,“ rief er mit heroiſcher Ge— 
bärde, „Preußen ſchickt uns ſeine hübſcheſten Kinder, 
damit dieſe ausſpionieren, was ſeine Ulanen nicht 
ausfindig machen können, weil man ſie bereits alle 
niedergehauen! O ja, auf Ihrem Antlitz, mein 
Fräulein, thront die lächelnde Verführung —“ 

UÜber Friedas Antlitz ergoß ſich Purpurröte. Es 
dunkelte vor ihren Augen. Wie ein Schmerzensruf 
erklang es, als ſie den Kutſcher mahnte: „Fahren 
Sie doch!“ Ihre Beſinnung drohte zu ſchwinden — 

Zwar hieb der Führer des Wagens auf ſeine 
Pferde ein, aber es war zu ſpät. Ein dichter Kreis 
hatte ſich um das Gefährt und die Verehrer der 
Fremden gebildet, aus dem es kein Entrinnen gab. 
Draußen aber auf dem Trottoir ſtand die Dame, 
die den biederen Fäſſerſchwinger ſo liſtig angeſtiftet 
hatte, und verfolgte in atemloſer, ſchadenfroher 
Spannung die Entwickelung dieſes Auftritts. Sie 
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ſtand halb gedeckt von dem kräftigen Stamm einer 


Platane, und nun murmelte ſie befriedigt: 

„Dies zum Lohne, Fräulein Frieda, daß Sie 
mein Vorleben ſo intereſſant und mitteilenswert ge— 
funden haben!“ Es war Hertha Sommer. 

Mit einem Lächeln des Haſſes beobachtet ſie, 
wie drüben um den Wagen der Ankommenden bereits 
Fäuſte dräuen und Stöcke fuchteln. Jetzt in wildem 
Losbruch johlt es ringsum: „A bas la Prussienne!“ 

In dieſem Augenblick ſchwingt ſich Graf Teſchberg 
mit einem Satze in den Wagen und breitet ſeine 
ſtarken Arme über das Mädchen. Herr von Boſſe 
aber klimmt mit gewaltiger Anſtrengung zum Kutſcher⸗ 
bock empor, ruft mit kräftigem Baſſe beſchwörende 
Worte in die Maſſen, und ſeiner Haltung, getragen 
von eiſerner Ruhe, gelingt es, die allgemeine Raſerei 
momentan zurückzuſtauen. Stiller wird es in der 
Runde, jedes Auge, jedes Ohr hängt an dem kleinen, 
wohlbeleibten Männchen, das von ſeiner luftigen 
Rednerbühne herab in wohlgeſetzter Rede, ob auch 
mit fremdem Accente, die patriotiſche Erregung des 
edlen Volkes von Paris zu gängeln weiß. Und 
indem er dasſelbe aufklärt, wie ſehr gerade dieſe 
Dame, der ſchöne Flüchtling, ſeine freundlichſten 
Sympathien verdient, da ſie von Frankreichs Großmut 
Schutz, von Frankreichs Macht die Erfüllung ihrer 
heiligſten Wünſche erhofft — da ward der verderb⸗ 
liche Bann gebrochen, die Menge nickt, lächelt, und 
bald bricht das reine Widerſpiel des Haſſes, be— 
wundernde Verehrung hervor aus den leicht beweg— 
lichen, ſchönheitstrunkenen Seelen! 


„Willkommen, willkommen in der Obhut von 
Frankreichs allmächtigen Arme!“ jubelt es nun 
Frieda von allen Seiten entgegen. 

Und plötzlich ertönt eine helle Stimme: „Dort 
weht eine Trikolore; bringt ſie heran und ſenkt ſie 
auf ihr holdes Haupt, als Symbol des Schutzes, den 
die erſte Nation der Welt, die ritterliche Nation par 
excellence ihr gewährt!“ 


Dem Rufer war es nämlich in ſeinem Enthuſias— 
mus nicht entgangen, daß den Boulevard herab ſich 
eine neue Woge heranwälzte. Es waren die Schüler 
des Lyceums an der Rue des bons Enfants, welche 
einen Aufzug veranſtalteten. Die ſtärkeren trugen 
Inſchriften in phantaſtiſcher Umrahmung auf hohen 
Stangen voran, manche bluttriefenden, andere lakoniſch 
ſtrengen Inhalts, die letzteren zumeiſt von hinkender 
Logik. Aber die Logik der Begeiſterung folgert ihre 
Schlüſſe nach ganz beſonderen Geſetzen, und ſo 
trübte denn kein Zweifel das glaubensſtarke Ent— 
zücken von Frankreichs goldener Heldenjugend, 
während ſie hinter jenen Inſchriften herzog und 
ihren Inhalt, die Mützen ſchwenkend, zu den dicht— 
beſetzten Fenſtern in einem wetteifernden Durcheinander 
emporrief: 

„Ein Gebirge von Feindesleichen trägt auf 
ſeinem Scheitel den Ruhmestempel Frankreichs! — 
Herkules vernichtete die lernäiſche neunköpfige Hydra: 
Frankreich wird Preußen und ſeine Vaſallen ver— 
nichten! — Hannibal ante portas! riefen die entſetzten 
Römer: unſere Pioupioux werden in Berlin bald 
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intra portas ftehen! — Leben ift Hoffnung: Der Tod 
fürs Vaterland deren Erfüllung! . . .*“ 

So und ähnlich gelte es von den jugendlichen 
Stimmen näher und näher. Dazmwilchen aber wigelten 
bie ungen in mehr oder minder gelungenen Ein: 
fällen auf die deutichen Vieredsföpfe, die fo biebe- 
bedürftig jenfeits bes Aheines aus ben Bülchen ihrer 
Urmälder beroorlugten! Nur der ftämmigite jchritt 
allen jeinen Kameraden mit ftummem Bangen voran, 
denn in feinen Händen bielt er frampfhaft den Schaft 
einer Sahne, die im Winde immer nedilcher mit jeinen 
allmählich erlahmenden Kräften jpielte — 

Dod da kommt ihm eine Fauft mit derbem 
Griffe zu Hilfe. Sie entreißt ihm das ftolze Banner, 
läßt es fi in prädtigem Wurfe entfalten, und als: 
bald jchwingt es der Träger mit ritterlicher Würde 
über dem flechtenreichen Köpfchen Friedas von Elms- 
rode. Die Menge Ichwenkt Hingeriffen ihre Hüte, 
Tüher — 

„&s lebe die Schöne Preußenfeindbin, es lebe die 
Ihöne Racegöttin!” brauft es in bunbdertfältigem 
ECho dahin, und ein Hleinbürgerlicher Stentor bonnert 
in der Berzüdung des Augenblides: 

„Die Pucelle ift neu erſtanden!“ 

So überrafhend fam diefe Lojung, daß im 
Augenblide alles verftummte. E38 war, wie wenn 
die geheimen Kräfte einer Mine unter ber be: 
Ihmerenden Laft feitgefügten Gefteines noch gefeflelt 
Ihlummern Der Funke, der fie zu jähem Leben 
auferweden fol, geht leife jummend die Zündjchnur 
entlang. Dann aber, als ob die Wölbung des 
Himmels jelbit berftenb berniederbräche, erbebt mit 
einem Male das Land in feinen tiefiten Selten, und 
eiu Getoſe jchmettert dahin, feflellos, daß Jelbit bie 
ftärkiten Herzen fioden — To fiel jenes Wort in die 
Mafien. Ein mänadifhes Najen ergrifj diejelben, 
und den Wagen umtanzend jubelten fie: „Die 
Pucelle ift neu erftanden!” | 

Bereits fallen zwanzig Hände in die ftaubigen 
Stränge ber zitternden Nofle. Der Lenker will fi 
zwar in gelinder Verzweiflung dieles Dienftes er: 
wehren, aber mit Sohlen legt die Menge fich in Die 
Speichen. | 

Einer nur bielt, unbewegt von dem allgemeinen 
Aufruhr, mit graufamem Behagen und in Unheil 
drohender Ruhe feine Hände auf dem Wagenfchlage, 
der bünenhafte Küfer von Bercy. Aus unmittel: 
barer Nähe las er in den Augen ber jchönen Fremden, 
und ihr mädchenhaftes, ftummes Entjegen über die 
unerwünjchte Huldigung deutete er nach jeiner eigenen, 
etwas theatraliih angehaudhten Natur nur als Die 
Berlegenheit eines belafteten Gewillense. Yhm galt 
nur die eine Möglichkeit, daß kein Welen der Welt 
einen foldhen Triumph anders als ftrahlenden Auges 
und mit lebhaftefter Befriedigung genießen fonnte. 

Daß. das Mädchen jedoch den Blid niederjchlug 
und treidebleih, bebend fich in das Unvermeidliche 
ergab, das berechtigte ihn zum bödhften Argmohn. 

„Thoren, die Ihr feid!” rief er nun der Menge 
zu. „Glaubt hr denn wirflih, daß die Bucelle 
uns je von jenfeits bes Nheines kommen könne? 
Und bedarf denn überhaupt das fiegreiche Frantreich 
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einer Pucelle? Das habe ich noch aus der Schule 
gerettet, daß die Pucelle damals nur Wunder that, 
weil der Feind im Lande ſtand! Glaubt Ihr, unſere 
Heldenmarſchälle finden die gerade Straße nach Berlin 
nicht ohne die Führung einer Deutſchen? Seht Ihr 
denn nicht, wie die Fremde Eure Huldigung nur in 
ſtummem Widerſtreben hinnimmt? ...“ 

Schon blieb ſeine Beweisführung nicht ohne 
Eindruck. Die Freunde Friedas erkannten raſch den 
drohenden Umſchlag der Stimmung und ſuchten durch 
gütliche Zwiſchenreden den wohlberechneten Worten 
des Unholdes entgegenzuwirken. Aber dieſer ließ 
ſich nicht beirren. 

„Was wollen Sie doch!“ rief er mit ſeinem 
breiteſten Lachen ihnen entgegen; „Sie ſind ja ſelbſt 
von drüben, und es müßte uns erſt ſtrikte beglaubigt 
werden, was Sie uns da vorher vorgeredet! Das 
Gegenteil von alledem kann ebenſogut Wahrheit 
ſein! Aber wenn das Herz des Fräuleins und die 
Herzen dieſer fremden Herren hier wirklich ohne 
Falſch und Hintergedanken unſerer Sache ſchlagen, 
dann mögen ſie alle es hier ſogleich auf dies Banner 
ſchwören, feierlich vor allem Volke von Paris, und 
der Herrgott droben ſei Zeuge ihres Schwurs und 
ein furchtbarer Rächer, wenn ſie mit einem Meineid 
ſich von unſerem Verdachte loskaufen wollen!“ 

Und alsbald nimmt er aus der Hand des 
andern die Trikolore und hält ſie mit der Würde 
eines Fähnrichs quer über den Wagen hin. Ein 
lauerndes Beifallsmurmeln begleitete ſchon ſeine 
letzten Worte. 

„Schwört, Ihr Herren! Schwören Sie, mein 
Fräulein!“ ruft der Rieſe nun mit ſeinem uner: 
bittlichen Grinſen. 

„Schwören Sie! Schwören Sie!“ wiederholt 
die Menge mit drohendem Ungeſtüm. 

Herr von Immenhof folgt der Aufforderung 
ohne Wanken, ohne Beſchämung. Vielmehr lodert 
ſein Auge hell auf, als er im Wahne fanatiſchen 
Haſſes ſeine Rechte ſchwörend auf den Schaft der 
Fahne legt. 

„Schwören Sie, auch die andern, auch das 
Fräulein!“ ertönte es noch dringlicher von allen 
Seiten. 

Graf Teſchberg und Herr von Boſſe folgten 
bleich und zögernd dem Beiſpiele ihres Freundes. 

Ein eigenartiger Eindrud war es, den die Um: 
jtehenden von diefer Scene fichtlich empfingen. Denn 
plöglih verftummten alle in ber Runde und ver: 
folgten nur jede Bewegung der Fremden. Wie 
Schadenfreude und Beratung lag es auf vielen 
Gelichtern, als jene zu dem Schwure fich bequemten. 

Aber da ertönte jchon wieder die Stimme des 
Unerbittlichen: 

„Run ift an Shnen die Neihe, Fräulein!” 

Aus dumpfer Starrheit jchredt Frieda empor. 
Nun wirft fie einen Blid um fih, ratlos, faft bittend. 

Atemlos harrt die Menge. Noch zögert Frieda. 
Da dringen einzelne Rufe bervor. 

„Schwören Sie!” brüllen alle nad). 

Frieda erhebt fih aus den Kiffen. Nur mit 
äußerfter Anftrengung meiltert fie das Beben ihrer 
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Glieder, daß fie nun aufreht im Wagen fleht. est 
erhebt fie etwas ihre rechte Hand. 

„Den Handihuh ab! Sonft gilt ja der Schwur 
nicht!” ruft einer der Nächftitehenden. 

Frieda preßt die Lippen aufeinander. Scham: 
röte ergießt fih über ihr noch eben marmorbleiches 
Antlit. Dann aber richtet fie fih ftolz auf; aus 
ihrem Blid jpricht wieder ein Mares, ficheres Be: 
wußtjein, als fie nun mit einer Handbewegung des 
Gebietens, aber nicht entfernt des Gehorchens den 
Schaft des Banners von fih Jhob und fur; und 
beſtimmt ſprach: 

„Nein! Ich habe Ihnen nicht Rede zu ſtehen!“ 

Alles blickte betroffen, am meiſten die Emigranten, 
deren willfähriger Eifer nun aufs empfindlichſte bloß— 
geſtellt war. Aber blitzſchnell ſammelte ſich der Un— 
mut des Volkes wieder, hier ein ſpöttiſcher Pfiff, 
dort ein Gröhlen und Lachen, ein Miauen und 
Hühnerkrähen, und endlich ein Rufen, das ſchnell 
zum tobenden Orkane anſchwoll: 

„Es iſt eine Spionin! An die Laterne!“ 

Und die ſtumme Sprache von hundert Fäuſten 
giebt der Drohung bereits einen ſchreckenslauten 
Nachdruck ... 

Frieda zuckt zuſammen, ihre Kniee wanken. 
Schwarze Nacht legt ſich plötzlich auf ihr Auge und 
bedeckt den Lichtſtrom, den die Nachmittagsoſonne über 
den Boulevard hin bis in unabſehbare Ferne breitet. 
Sie ſinkt in den Wagen zurück, ihr Ohr vernimmt 
nur mehr ein unbeſtimmtes Toſen. Dann erſtirbt 
auch dieſes — eine tiefe Schreckensohnmacht hält 
ſie umfangen. 


Achtzehntes Kapitel. 


In dem Augenblicke, da Frieda wie entſeelt auf 
den Rückſitz niederbrach und die Menge ſich ſchon 
beſinnungslos anſchickte, einen Akt ſelbſtherrlicher 
Lynchjuſtiz zu begehen, änderte ſich plötzlich die Si— 
tuation. 

Armand von Saraudy und René d'Autran 
hatten auf ihrem Spaziergang, dem kein beſtimmtes 
Ziel vorſchwebte, denſelben Weg wieder zurückge— 
nommen, auf dem fie fich vorher von den Freunden 
in der Richtung der Madelaine entfernt hatten. 

Nun waren audh fie auf dem Trottoir ftehen 
geblieben und beobachteten in Muße, wie die dreifache 
MWagenzeile, welhe vom Dfibahnhof über die Boule: 
vards herangerüdt mar, unter den verjchiedeniten 
Hemmungen vordrang. Und indem fie fich einiger: 
maßen zu entwirren begann, wurde die Aufmerkjam: 
feit der beiden Freunde von dem lärımenden Getriebe 
angezogen, das in einiger Entfernung fih um einen 
Mietwagen enifponnen hatte. 

Auch fie folgten dem allgemeinen Zuge und 
drängten fih in jener Richtung näher. Noch immer 
beobachteten die Stadtjergeanten eine höflihe Zurüd: 
haltung, die ihnen vom Bolizeipräfidenten Herrn bi 
PBietri für diefe Tage des patriotifch überichäumenden 
Volfsgemütes bejonders zur Pflicht gemacht worden 
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war. Baris follte in guter Stimmung erhalten 
werden, bis einige enticheidende Siege im Felde es 
der Gentralgewalt geftatteten, das neu befeftigte 
PVreftige au im Innern wieder rüdfichtslofer walten 
zu lafien! So ftanden denn die Vertreter ber ge: 
jeglichen Drbnung, als feien fie an allen Vorgängen 
unbeteiligt, an den Häuferreihen hin und vertrieben 
ih die Zeit damit, die glänzenden Auslagen Hinter 
den Schaufenftern zu ftubdieren. 

Aber indem Armand und Rene die Urfache jener 
ungeheuren Erregung der Maffen an bdieler Stelle 
zu ergründen fucdhten, fiel ihr Blid, wenn auch viel- 
fach behindert, auf die Dame in dem Wagen, und 
die Rufe brutaler Nötigung, den Schwur zu leiften, 
drangen hinaus bis an ihr Ohr. Noch konnten fie 
die Züge der Fremden nicht untericheiden, die im 
Fond fauerte und den Schleier des Reijehütchens 
leiht um den Hals geichlungen hatte. Aber jebt 
erhob fie fich. — Armand und Nene faßten einander 
gleichzeitig und frampfhaft bei den Händen — in 
atemlojer Spannung ftehen aud fie wie angewurzelt, 
jede Bewegung des jungen Mädchens verfolgend. 

Aber faum noch hatten fich die eriten Anzeichen 
bes feindjeligen Sturmes, der alsbald Losbrechen 
jollte, hervorgewagt, als Armand, Klaren Entihlufies, 
bereitö zu einer Gruppe Stadtiergeanten biniprang, 
die no über ihr ferneres Verhalten in läjfigem 
Gleihmut beriet. Mit wenigen Worten verfcheuchte 
er ihre Gleichgültigkeit, und unter jeinem mutigen 
Vortritt fämpften fie fih zu dem Wagen durd, in 
dem Frieda eben bemußtlos auf die Kiffen niederjanf. 
Rene folgte ihnen auf dem Fuße. 

„Sm Namen des Gejeges!” Hang es nun 
Ichneidig der angriffsluftigen Menge entgegen. Einer 
der Sergeanten Ichwang fich auf den Bod zu dem 
Rutiher und befahl dieſem, auf die Pferde einzu: 
hauen — Herr von Bofje hatte fi von der luftigen 
Höhe Tängft wieder zurüdgezogen. Zwei andere 
Sergeanten nahmen im Wagen neben Frieda Plap; 
und einer rajhen Anordnung Armands gemäß, die 
feinen Wiberjprud) buldete, gejellte fih zu ihnen 
Rene. Zwar bereitete e3 Diefem eine tödliche Ver: 
legenheit, in einer fo jeltfam auszeichnenden Gefell: 
Ihaft eine Fahrt am hellen Tage durch die Taufende 
und Abertaufende anzutreten. Aber Armand fchloß 
lähelnd den Wagenſchlag. 

„Sorge Du nur um Deine Coufine! Sude 
ihre Xebensgeifter mit der SHeliotropeflenz wieder 
wacdhzurufen, die Du von Grafje feiner Zeit mitge: 
bracht und jeither ftändig bei Dir trägt!” 

Der Wagen feste fih in Bewegung, unter dem 
Sohlen und Heulen des enttäujchten Haufens bog er 
nach dem Dpernplage ab, um dur die Rue Auber 
und weiterhin dur einige Nebenftraßen, weniger 
beläjtigt von dem Berkehrsftrom der großen Avenuen, 
nah dem Biertel der Champs Elyfees zu gelangen, 
wo die Margquije d’Autran ihrer Nichte mit zärtlihen 
Gefühlen entgegenhartte. 

Armand, gefolgt von den Emigranten, wandte 
ih dem Trottoir zu. Er würdigte die Menge keines 
Blides, obwohl viele der Gaffer Enurrend fih Hinter 
ihm berichoben, doch blieben fie ftets in angemellener 
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Entfernung, wie der Hofhund lange nod feinen 
Herrn in feigem Troge umtreift, wenn diejer ihm 
den Sprung nah einer ledern Beute durch eine 
Iharfe Drohung verleidete. Das unerjchrodene Auf: 
treten des eleganten Herrn imponierte ihnen ge 
waltig, und wenn aud mandje nody eine Zeitlang 
ihn mit Gaffenwigen bewarfen, jo war es mehr aus 
dem Bedürfnis, bie eigene Enttäufhung über ben 
Ausgang des jo pomphaft und gefinnungstüdlig in: 
jcenierten Auftritts noch vor fih jelbft mit einem 
 trügeriihden Scheine freien Mannesmutes zu um: 
leiden. 
Cs nahte allmählih die Stunde, da ınan in 
Paris die Mühen des Tages abzufchütteln pflegt, um 
ih mit Muße, in gehobener Stimmung und mit 
einer gewillen Feierlichkeit den Freuden der Haupt: 
mablzeit hinzugeben. 

Das Gedränge auf den Boulevards nahm fichtlich 
ab, jelbft in jo aufgeregten: Zeiten mwibmeten die 
Kinder der Weltftadt ihrem Diner die etwas fonzen- 
triertere Aufmerljamteit einer vollen Abendftunde. 

Auch die Herren, welde das Tiihchen vor dem 
Grand Cafe über den Nachmittag mit großer Beharr: 
lichkeit befegt hatten, rüfteten fi) zum Aufbruch, um 
im Schuge ihrer friedliden Penaten das Mahl einzu- 
nehmen. Eben hielten fie noch eine kurze Beipredhung, 
wo fie fpät am Abend fi wieder zufammenfinden 
wollten, um die Feier einer bis dahin vielleiht neu 
eingelaufenen Siegesfunde würdig zu begehen. 

„Dort kommt ja Armand Saraudy wieder!” 
rief nun einer der Herren mitten in bie Beratung 
hinein. | 

„Und mit ihm die hannoverjhen Legionäre!” 
ergänzte ein anderer. 

Man ging ihnen entgegen. Die Spötter im 
Rüden Armands hatten fi) verlaufen. Aber Herr 
Kteboul juchte fie zu erjegen, al8 er nun dem jungen 
Diplomaten entgegenrief: 

„Halt Du denn eigentlih Deine Heimkehr aus 
Urlaub am QDuai d’Orfay fchon angemeldet?“ 

„Die fommft Du darauf?” entgegnete Armand 
rubig. 

„sh meine jo! Es feiern zwar jeßt all bie 
vielen Diplomaten, die wir in Deutichland beglaubigt 
hatten. Aber der Gejchidten hat man nie genug im 
Dienfte. Deshalb wundere ih mich, daß man Dich 
feiern läßt!” | 

„Du willft jest den Ausfall gut machen, mit dem 
Du vorher mich begrüßteft,” jprad) Armand in ziem- 
(ih gleihgültigem Xone; „denn ich nehme Deine 
Worte als gut gemeintes Kompliment, da Dir eine 
Berehhtigung zur Sronie in feiner Weije zufteht. 
Aber ih will Dir gründlid Auffhluß geben, um 
Dih zu beruhigen —“ 

Und Armands ganzes Wejen atmete nun wieder 
file Würde, als er, jenem feft ins Auge blidend, 
fortfuhr: „Sa, die Feder ift jeßt vom: Schwerte 
überholt! An diefem ift jeßt die Reihe überhaupt ! 
Es fann nit Schwer genug in die Wagichale 
unferer nationalen Gelchide fallen! Und darum 
fage ih Dir und Euh allen: Wenn die ftolzen 
Preislieder, welche einjt unjere alten Heldenbichter 
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jelbft in Wehr und Waffen zu Ehren unferer doulce 
France gejungen haben, dem Geicdhledhte unferer 
Tage no etwas mehr als leeren Schall bedeuten: 
dann möge fi die ganze Jugend Frankreichs alfo- 
bald erheben, möge in die Reiben treten und, 
jelbftvergefjen bis zum Tode, die Bruft dem Feinde 
bieten! Legt do auf den Altar des Vaterlandes 
etwas würdigere Gaben als eine Handvoll jchaler 
Wite, wie ich fie heute von Euch vernehmen mußte!” 

Und feine Mahnung erhob fi) zu hinreißenber 
Wärme, als er nun fortfuhr: „Ya, ich jage Eud: 
jeder, dem die Liebe zum Vaterlande tief im Herzen 
lebt, nicht bloß auf den Lippen, ber folge mir! 
Das müde Alter und die wehrlos, zarte Kindheit 
fönnen deilen Zerteidigung nicht übernehmen. An 
uns ilt e8!” 

Groß leuchtete des Herzens Dpferflamme aus 
feinem Auge, als er nun in einem langjamen Rund: 
blidE den Eindrud zu erforihen fjudhte, den feine 
Worte bei den Freunden bhervorbradten. Die 
Deutihen laufchten aufmerfjam, in voller und 
ernfter Würdigung feiner Beweggründe. 

„Unfere bannoverjhe LXegion ift bereits in der 
Bildung begriffen, ihre Organijation demnädjft voll: 
endet. Wir erwarten von der Regierung nur noch 
die Abgabe von Waffen, dann find wir bereit, zu 
marfidieren!” erklärte Graf Teichberg entichlofien. 

Aber Herr Reboul, mit dem milden Mitleids- 
lächeln eines überlegenen Geiftes, machte eine be- 
\hmwicdtigende Handbewegung nad dem Grafen und 
Armand hin, und Ipradh gelafien: „Nur feine Auf: 
regung! Wozu jollen denn wir uns noch derangieren, 
da unjere Pioupiour am Rhein jelbit jchon alles 
hbübih in Drdbnung bringen! Es ift Ejjenszeit — 
Allons diner!“ 

Und in forglofer Stimmung, begleitet von feinen 
franzöfifhen Freunden, wandte er fi den weltlichen 
Duartieren zu. Die Deutjchen begaben fih in ein 
benadhbartes Reftaurant, wo fie mit Landsleuten 
zujammentreffen und wichtige Beratungen pflegen 
wollten. | 

Armand hatte fi empfohlen und wandelte nun 
allein, wie dies feiner Stimmung am beiten entipradh, 
die Nue de la Pair hinab zur Place Bendöne, 
Eben hatte er die eriten Käufer der Nue Gaftiglione 
erreicht, als fein Blid von einer hohen Frauengeftalt 
angezogen wurde, die ihn in feinem finnenden Gange 
überholte und, indem fie dicht an ihm vorüberfam, 
den Kopf wie adhtlos etwas zur Seite wendete, jo 
daß er ihr Profil in feinen interellanten Umrifjen 
in nädjfter Nähe vor fich fah. 

„Sräulein Hertha!” rief er unmilllürlich. 

Hertha Sommer blidte nad ihm — fie er: 
widerte feinen Gruß mit wohlberechneter Ilberrafchung. 
Denn in Wahrheit hatte fie ihn nit mehr aus 
den Augen verloren, feit fie fein thatfräftiges Ein: 
greifen in der Nähe des Dpernplapes beobachtet 
batte. Dorthin war fie, nad) ihrer Unterredung mit 
Rens dem allgemeinen Strome folgend, durd) die 
Nue Montmartre und über die Boulevards gelangt. 
Nun drängte es fie mit unmiberftehliher Gewalt, 
den intimften $reund des jungen Marquis auszuholen, 
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ob diefer fie etwa bei ihm durch vertraulihde Mit- 
teilungen bloßgeftellt babe! 

Aber jchon der erite, von freudiger Verwunderung 
getragene Ausruf Armands, die ungeheuchelte Un- 
befangenheit feines Grußes gaben ihr eine große 
Beruhigung. 

Nun trat er an ihre Seite und erbat fich bie 
Erlaubnis, fie eine Strede meit zu geleiten, um mit 
ihr freundliche Erinnerungen an Cannes zu taufchen 
und nad) ihren jeitherigen Schidjalen mit aufrichtiger 
Teilnahme fi zu erkundigen. 

Hertha erklärte, daß ihr Weg fie über bie 
Goncordienbrüde ins Snvalidenviertel führe, wo fie 
in der Rue de PBarennes eine Manjarde bezogen 
hatte. Hier wollte fie von ihren nicht unbedeutenden 
"Erfparniffen leben und die weitere Geltaltung der 
Ereigriiffe abwarten. Nah dem Kriege hoffte fie 
eine defto emfigere Verwendung zu finden, wenn das 
fiegreihe Frantreih im friedlichen Genufie feines 
Triumpbes fich wieder bewußt werben würde, baß 
zwiihen ihm und den gehaßten Deutichen doch un- 
zählige Beziehungen der fortgefchrittenften Kultur 
beftänden. Dann aber müßte das Studium ber 
deutihen Sprahe noch weit mehr in Aufnahme 
fommen, wodurd eine geichäftliche und geiftige An: 
näberung der beiden jo verjchieden gearteten Völker 
nur befördert würde. 

Armand war, indem er neben Hertha dahin- 
Ihritt und ihren Darlegungen eine Zeit lang mit 
fichtlihem Anterefje folgte, doch bald wieder in fein 
ftillernites Sinnen zurüdoerfalen, aus weldhem die 
plöglihe Begegnung ihn geriſſen hatte. Er nidte 
ihren Worten Beifall und gab ihm in fpärlich hin- 
gemworfenen Bemerkungen Ausdrud. Doch Fonnte 
Hertha feine Spur jener jugendfrohen Sorglofigfeit 
heute an ihm erhafdhen, mit welcher er fie Damals, 
durch die milde Sanuarnadıt, von der Villa LZutelia 
bis an ihre Behaufung begleitet hatte! So wurbe 
fie wieder an dem Eindrud feines erften Grußes 
irre — mußte er etma dennoh —? 

Es ließ ihr feine Ruhe. Dpder — waren am 
Ende gar jeine Gedanken bei Frieda von Elmsrode!? 

„Haben Sie Nachrichten von der Nichte der 
Margquife d’Autran?” begann fie nun in gleich: 
gültigem Tone, als gälte es ihr nur, den Fluß des 
Geiprädes zu unterhalten. 

„Sie ift heute bier angelommen,” entgegnete 
Armand arglos, der feine Ahnung hatte, daß Hertha 
nur über die Breite der Boulevards hinweg Zeugin 
von Friedas Einzug gemejen. 

„Ich hätte damals geglaubt,“ fuhr jene fort, 
„das Fräulein von Elmsrode würde im Haufe ber 
Marquife ein dauerndes Heim finden! Was wäre 
natürlicher?” 

„Sn der That,“ fagte Armand ruhig vor fi) Hin. 

Hertha ftreifte jein Antlig mit einem vorfichtigen 
Seitenblid. Nihts von Spannung, Erregung in 
feinen Zügen! Dagegen fühlte fie, wie nun ihr 
eigenes Herz lebhafter zu poden begann. 

„Es ift ein freundlicher Zufall, Baron Saraudy,“ 
begann fie nach einer Paufe wieder, „der mir nad) 
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unferen beiden eriten Begegnungen jedesmal hr 
Geleite verfchafft!” 

„3b fand beide Male in Shrer Gejelihaft den 
angenehm anregenden Berlehr mit einer ausgeprägten 
Individualität!” gab Armand zur Antwort, ohne aus 
dem Tone gutmütiger Zuvorlommenheit zu fallen. 

Hertha laujhhte enttäufht. War das derjelbe 
Armand Saraudy, der ihr bamals in leibenjchaftlidhem 
Drängen einen Ausflug nach Nizza angeboten hatte? 
Damals hatte fie ihn abgemwiefen. 

„Hier bin ich zu Haufe,“ jprad) fie nun plöglich, 
indem fie vor ber verjählofienen Thür eines Miet: 
baufes jtehen blieb. Sie hatte die Glode zum 
Concierge noch nicht gezogen. 

Da griff Armand nad dem Glodenzuge und 
ließ das Seichen ertönen. Selbft der leile MWedruf, 
den Hertha an feine Erinnerungen von den fchönen 
Tagen an der Riviera hatte ergehen lafjen, war von 
ihm ungehört verhallt. Seine Seele war ganz er: 
füllt von hohen Dingen, und wie oft er auch, jogar 
unter den bedeutenden Eindrüden jeiner Reife durch 
Deutichland, der eigenartigen Erjcheinung Ddiejes 
Mädchene gedenten mußte — heute hatte er fein 
Auge für die flumme, doch jo verheißungspolle 
Sprade ihres Blices, für die Reize ihrer eleganten, 
durch eine fein berechnete Toilette gehobenen Formen. 
Er war zerftreut, wußte wohl gar nicht mehr, daß 
er jein Anerbieten, fie zu begleiten, jelbit auf einen 
Austaufh von Erinnerungen bezogen hatte! 

Die Thür ftand offen — Hertha mit dem Rücken 
gegen dieſelbe gewendet. 

„Sie bleiben nun auch in Paris?“ fragte ſie 
mit erzwungener Ruhe. 

„Zunächſt wohl,“ antwortete Armand. „Aber 
wer weiß in dieſen Tagen, was die nächſte Stunde 
bringt!“ 

Hertha ſtand noch immer an der Schwelle — 
wie eine ungeduldige Spannung lag es auf ihren 
Zügen. 

„Ich danke Ihnen, Baron,“ nahm ſie wieder 
das Wort, „daß Sie die Befürchtungen, denen ich 
einſt Ausdruck gab, heute in ſo ritterlicher Weiſe 
zerſtreut haben.“ 

„Wieſo, mein Fräulein?“ 

„Sie haben die ‚Lehrerin‘ wiedererkannt!“ 

„Sie tonnten daran zweifeln?” 

„OD, unjere ‚goldene Sugenb‘ hat eben fo eine 
abſonderliche Ritterlichkeit!“ 

„Ich glaube mich zu erinnern, daß Sie ſich 
einer ähnlichen Verbitterung ſchon damals in Cannes 
hingegeben haben.“ 

„Sehr wahrſcheinlich. Überdies war ich darauf 
vorbereitet, gerade eben von Ihnen ein kühles Über— 
ſehen erfahren zu müflen —“ 

„Bitte, wie denn das?” 

„Wir find nit alzu freundlich voneinander 
geihieben!“ 

„Sie haben mich abgewielen, aber doch in einer 
ichmeichelhaften Form!” Und lächelnd fuhr Armand 
fort: „Am Ende habe ich Sie nur deshalb wieber- 
erfannt, weil ich fürdhtete, Sie lönnten jene Drohung 
verwirklichen —” 
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Über Herthas Angeficht hufchte eine leichte Nöte. 

Armand aber jprach weiter, indem er ihr freundlich 
die Hand bot: „Mein heutiges Verhalten jhüßt mich 
aljo gegen die Verfolgungen Khres Ingrimme?“ 

„Sie Tollten nicht jpotten,” entgegnete Hertha 
leife, doch mit jehr ernitem Ausdrud. 

„3% denke nicht daran! Denn auf Ihrer Stirne 
thront eine Entichloffenheit, die nach meiner auf: 
richtigen Überzeugung einem DManne unter Umftänden 
ehr unangenehm werden könnte!“ 

„Aber find folde Naturen nicht gerade die 
wertoolleren ?” 

„Richt abjolut. Neben der Thatkraft kommt 
es au immer auf die Gefinnung an! Ihre ver—⸗ 
bitterte Gefinnung könnte Ihre Entichlüffe wirklich 
einmal auf Abwege führen! Des Menfichen ebelfte 
Seelenfraft ift bie Verjöhnlichkeit, auch gegenüber 
erlittener Unbil. Daran mögen Sie fefthalten — 
und Sie werden nie wahrhaft unglüdlich fein!” 

„Baron Saraudy, das Leben hat Sie reich be- 
dacht, hat über die gemeinen Fragen bes Dafeins 
Sie von Anbeginn binausgehoben. Sn joldher Lage 
ift es leicht, gut zu jein, gut zu bleiben!“ 

„Man muß Shnen einmal recht meh gethan 
haben!” fprah Armand. 

„>, das bleibt feinem eripart, aud nicht 
dem Bevorzugten, au Ahnen nit! Der Unterjchieb 
ift, daß für Shresgleichen das Leid ein Zwiſchen— 
jpiel bedeutet, in das eine zeripringende Saite 
einen kurzen Mißllang wirft — die Ichöne Harmonie 
ift bald wieder bergeftelt.e. Unfereins aber ent: 
ringt fih nie dem fräntenden Web, das als 
DOrgelpunft in unferer ganzen Eriftenz; vom erften 
bis zum legten Takte mitſchwingt! Jenes Weh be— 
rubt auf dem Gegenjage unjerer äußeren Stellung, 
des Dienens, bes Gebuldetjeins, des Ausgenüßt: 
werdense — und den ftilen Anfprüden unlerer 
Bildung, die uns all denen mindeftens gleichitellen 
folte, deren Brot mir effen! Diefe Anfprüdhe be: 
Ihränten fich aber nicht auf eine äußere gejellichaft: 
lihe Hebung; vielmehr erhebt fie no nachdrücklicher 
unjer Gemüt, das von der Xaft der täglichen Pflichten 
und den damit verbundenen Demütigungen dod) 
mandmal erleichtert werden mödhte —” 

Hertha ftodte, von der unwillfürlichen freimütigen 
Deutlichkeit ihrer Erklärungen nun jelbft etwas be: 
troffen. 

Armand aber hatte ruhig augebört. Nun ftand 
er vor ihr, wie in gelaflener Erwartung, daß fie 
weiterjprehen würde. Als fie jedodh ihr Schweigen 
nicht wieder brad), entgegnete er endlich mit der 
Wärme wohlmollenden Troftes: 

„Sie fühlen fi vereinfamt! hr Herz ver: 
langt nad Mitteilung, nah dem Glüd, das zwei 
Liebende, aus meld verjchiedenen Lebenslagen fie 
fih auch zufammengefunden haben mögen, innerlich 
jedenfalls immer gleichitellt! Aber Fräulein Hertha — 
Sie find fo jhön, und weit mehr noch — intereffant! 
Ahnen lann jenes Glüd doch nicht vorenthalten 
bleiben, wenn Sie es nicht geflifientlid von fi 
ftoßen!“ 

Diesmal errötete Hertha Iebhaft. 
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dunklen Auges traf Herrn Armand. 

Plötzlich aber reichte dieſer ihr von neuem die 
Rechte, und indem er ihre Hand freundlich drückte, 
ſprach er ohne alle Erregung: 

„Leben Sie wohl, Fräulein Hertha. Ich werde 
mich freuen, in ruhigeren Tagen Ihnen dereinſt 
wieder zu begegnen.“ 

Er grüßte — und ging. 

Auf Herthas Antlitz wich das leidenſchaftliche 
Erröten einer fahlen Bläſſe. Noch einen Blick ber 
Enttäuſchung, der Beſtürzung ſandte ſie ihm nach — 
dann trat ſie in den Hausflur, noch zögernd, als 
hoffte ſie noch immer in einem zärtlichen Anruf ihren 
Namen nennen zu hören. 

Doch Armands Schritte waren bereits verhallt. 
Sie ſchloß die Thür, ſah nicht einmal das lauernde 
Lächeln des Concierge, der von ſeiner Loge aus ſie 
ſchon durch den Spalt des halbgeöffneten Hausthores 
beobachtet hatte — langſam ſtieg ſie zu ihrem 
Zimmerchen im Dachgeſchoſſe empor. 

Eine öde, freudloſe Einſamkeit gähnte ihr beim 
Eintritt entgegen. Während ihr die Mietfrau den 
Tiſch deckte und den längſt ſchon fertigen pot-au-fen 
ſervierte, ſſtand Hertha ſinnend am Fenſter und ſah 
hinab in das ſtaubumwirbelte Getriebe der Weltſtadt. 

„Ich kenne Armand Saraudy kaum mehr,“ 
dachte ſie bei ſich. „Iſt es derſelbe, der einſt mit 
der Sicherheit eines verwöhnten Lieblings der Frauen 
um meine Gunſt warb? Oder hat meine Abweiſung 
ſeinen Stolz trotz ſeiner Gegenverſicherung ſo ſehr 
verletz?? In den nächſten Tagen nach jenem Aus— 
fluge zu den Inſeln begegneten wir uns noch einige 
Male — er blieb zurückhaltend, doch freundlich, ein 
bon garçon, der nichts nachträgt. Aber ſeine Über— 
legenheit, die ſo gründlich von Renés unfertigem 
Weſen abſtach und ihn in jeder Beziehung hoch über 
dieſen hinaushob, hat es mir bald angethan. Damals 
war ich noch müde und unterſchiedolos gegen alle 
Welt verbittert — durch Renés feigen Rückzug, der 
mir noch einige Monate vorher in der ſeligen Ver— 
borgenheit meiner Manſarde dahier Treue geſchworen, 
und dem mein vereinſamtes, liebeſehnendes Herz thöricht 
genug einen Augenblick geglaubt hatte! Ich hätte 
den undelikaten Antrag, ſeine Couſine auf der Boot3- 
fahrt zu begleiten, gebührend zurückgewieſen, wenn 
nicht die Neugier, dieſe Couſine näher kennen zu 
lernen, geſiegt hätte! 

„Dann haben wir im Garten der Villa Croquet 
geſpielt; ſind über die Berge nach Vallauris gegangen, 
um die Töpfereien kennen zu lernen, die dort ſeit 
zwei Jahrtauſenden in Betrieb ſein mögen; haben 
in Cannet das Sterbegemach der Rachel beſucht; ſind 
zur Denkſäule im Golf du Jouan gewandert, wo 
Napoleon bei ſeiner Rückkehr von Elba das Feſtland 
betrat — und Frieda von Elmsrode und Armand 
von Saraudy waren von der manchmal zahlreichen 
Geſellſchaft die beiden einzigen, die ihren Verkehr 
mit mir in jeberzeit tabellofer Weile auf die Grund: 
lage meiner vollftändigen gefellichaftlihen Gleich: 
beredhtigung ftellten. Und Armand und ich fühlten 
uns voneinander angezogen — da zerrik plöglid 
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eine Depeiche jeines Minifters, die ihn abrief, die 
zarten Fäden, weldhe die freundliche Göttin Ge: 
legenheit zmwilchen uns zu jpinnen begann — — 

„Und heute? Was fteht jet zwilchen ihm und 
mir? Armand — Armand! Wie ich jo Dein ge 
denke, überfommt es mich wie ein unentrinnbares 
Scdidfal: in Deine Madıt ift e8 gegeben, ob ih mid 
dauernd in die lichte Sphäre eines beglüdenden und 
beglüdten Dafeins erheben — oder ob ih am Glüde 
endgültig verzweifeln jol! 

„Aber noch bin ih, troß aller Enttäujfchung, 
nicht müde, den Kampf um basjelbe weiterzuführen. 
An Deiner Seite würde ich gehoben, geläutert aus 
demfelben hervorgehen. Ih will mich redlich um 
diefe Erhebung bemühen — 

„Und bamit auf Wiederjehen, Armand, auf 
MWiederjehen!" — — 


Diertes Bud). 
Ju Der Stadt der „Bucelle”. 


Neunzehntes Kapitel. 


Die großen Schladhten des Auguft waren ge: 
Ichlagen. 

Am eriten September war das zweite Kaijer- 
reich bei Sedan unter den Verwünjdhungen ber fran: 
zöfiihen Nation in Blut und Schmad zujammen: 
gebroden. 

Am neunzehnten September fchloß fich bereits 
der eiferne Ring um die Weltftadt. Aber noch immer 
hatte fi den Trümmern der franzöfiichen Armeen 
nah all den furdtbaren Schlägen eines unbefiegt 
erhalten: die leichtfertige Unterihäßgung des Gegners. 
Dur einige Ausfälle hoffte man die Linien der 
Belagerer rajch zu durchbrechen, aber dieje Unter: 
nehmungen waren ungenügend vorbereitet und mangel:- 
haft durchgeführt, zmedlojes Blutvergießen ohne jeden 
äußeren oder auch nur moraliihen Erfolg. 

Die fähigeren Mitglieder der Regierung begannen 
einzufehen, daß die Enticheibung der furchtbaren Krije, 
unter welcher Frankreich erbebte, nicht mehr von ‘Paris 
aus herbeigeführt werden fonnte, daß vielmehr eine 
günftige Wendung nur dur) die Organifierung des 
MWiderftandes in den Provinzen möglidh war. 

Am jechften Oktober verließ Gambetta im Zuft- 
ballon die belagerte Haupiftadt, und am gleichen 
Tage jeßte fich eine deutiche Armeeabteilung unter 
General von der Tann nah dem Süden zu in Be: 
wegung, mit der Aufgabe, in das Herz Frankreichs, 
bis nad Orleans vorzudringen. 

Es war ein wunderbarer Herbitnachmittag, an 
welhem das erfte bayriiche Armeelorps, die zwei: 
undzwanzigite Divilion und zwei Kavalleriedivifionen 
der Weltitadt den Rüden fehrten, um den Marie 
jüdwärts anzutreten. An den Hügeln von Longju: 
meau, Montlhery und Arpajon reiften die Trauben, 
linde Xüfte fäcelten den SKolonnen entgegen, die 
fi in den trefflichen Duartieren der zabllofen Parijer 
Villegiaturen furze Zeit ausgerubt hatten und nun 
in bejter Stinnmung neuer Aufgaben harrten. 


Die Welfin von Elmsrode. Roman von Guflav Schollwöck. J 
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Aber von ihnen allen ahnte damals wohl feiner, 
welde Opfer und welde Ehren ihnen beichieden 
waren — dort unten an den Ufern der Xoire! 

Sn den nädlten Tagen änderte fi) der Cha: 
talter der Gegend. Der Weinbau verjchwand, und 
bald trat man in die unabfehbare Ebene der Beauce 
ein, bie Kornfammer Franfreihs. Die abgeheimften 
Felder, die fchattenlofen Dörfer boten einen öden 
Anblid, den freilihd manchmal ein dichter Nebel bis 
in den Nachmittag hinein verjchleierte. Unter feinem 
Schute wich der Feind, welcher fich unter der Führung 
des Generals de la Motterouge gen Norden in Be: 
wegung gejeßt Hatte, vor den anrüdenden Deutichen 
immer weiter auf Orleans zurüd, feinen vornehmften 
Stüßpunft. 

Aber am zehnten Dftober jah er fih von der 
raftlojen deutichen Kavallerie bei Artenay eingeholt 
und von der nahdrängenden Hauptmadt zum Kampfe 
gezwungen. Schon nach wenigen Stunden war er 
über den Haufen geworfen und z0g fich in die dichten 
Wälder zurüd, welche als ein breiter Gürtel Orleans 
im Norden umlagern. 

Schneidige Hufaren hatten einige Geihüte aus 
der franzöfifhen Front unter Hurra herausgeholt, 
und als fie diejelben mit ihrer vollen Belpannung 
zu den deutichen Linien berüberlentten, braufte ihnen 
ein taufendflimmiger Jubel entgegen — ein erhebender 
Schlußaft des blutigen Dramas, den ein mwolltenlojer 
Abendhimmel feierlih mit rofigen Gluten übergoß. 

Die folgende Nacht fampierten die müden Sieger 
in ben erlämpften Stellungen. Ein bitterfalter 
Morgen mwedte fie. Aber die Abipannung, welde 
jedem Bimwal auf hartem, weißbereiften ‘elde folgt, 
wich heute fchnell aus allen Mienen. Alle wußten, 
daB man vor einer neuen, bedeutenden Cnijchei: 
dung Stand. 

Nochmal entzündeten fih die Lagerfeuer; bald 
brodelte in den SKefleln der Kaffee. Der duftige 
Trank und die Strahlen der Morgenfonne, die fi 
goldig erhob, ergoffen neues, fröhliches Leben in die 
erftarrten Glieder. 

DOrdonnanzen flogen durch die Landihaft. Nad 
einiger Zeit jehten fich die Truppen von allen Seiten 
in Bewegung. Ohne Signale, ohne laute Kom: 
mandos tauchten fie im weiten Halbfreife in die 
grüne Wildnis, die fie noch von der altehrmürdigen 
Stadt der Pucelle trennte — dem herrlichen Sieges— 
preile des Tages! | 

Und als die Sonne jih wieder gen Welten neigte, 
die den ganzen Tag über am wolkenloſen Himmel 
geitanden hatte, da war der Wald, da waren die 
Dörfer Gidy, Saran, Drmes, da waren alle Pad: 
böfe, die in der LZandfchaft zerftreut lagen, in den 
Händen der Deutihen. Es war ein hartes, opferreiches 
Ningen. Als aber gegen Nachmittag die Sieger fid) bis 
an den Südrand des Waldes durchgefämpft hatten und 
nun plößlich die Doppeltürmige Kathedrale der ehrwür: 
digen Stabt herübergrüßte, da michte fi in den 
Donner der Gefhüte, in das unaufhörlihe Rollen 
bes Gewehrfeuers ein marferjchütterndes Hurra, und 
die Lojung ging von Mund zu Wunde: „Wir müflen 
hinein — heute noch hinein!“ 
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Es follte den braven Truppen nicht leicht werden. 
Den Haupteingang zur Stadt von Norden ber bildet 
die Vorflabt Bannier, von einer fchnurgeraden Straße 
zwilchen engitehenden, mwohlgebauten Häujern durdy 
Ichnitten. hr ift im weiten Bogen nod der hobe 
Eilenbahndamm vorgelagert, welcher der Berteidigung 
ebenfalls als natürliches, äußerft günftiges Bollwerf 
diente. Etwas weiter öftlich liegt der Bahnhof, deflen 
ausgedehnte Gebäude das vorliegende Terrain weithin 
beberrichten und majfiv und trogig jeder Annäherung 
zu wehren jchienen. 

Und vor diefem vom Feinde dicht beiegten und 
mit zähem DMute verteidigten Halbrund war es, wo 
der Kamıpf bis in den fintenden Abend hinein wütete. 

Die legten Strahlen der Abendfonne leuchteten 
nod dem Sturm, mit welchem Teile der vierten bay: 
riihden Brigade den Eijenbahndamm auf eine weite 
Strede in ihre Gewalt brachten. Die Verteidiger zogen 
fih unter lebhaften Feuer dur) die umliegenden 
Gärten nad der Vorftadt zurüd. Man durfte ihnen 
nicht Zeit laflen, fich in deren feilgefügten, wider: 
ftandsfäbhigen Häufern noch einmal feftzufeßen. Ohne 
einen Schuß zu thun, mit aufgepflanztem Bajonette 
folgten ihnen die Sieger Schritt für Schritt aus 
allernächfter Nähe — bis fie mit einem Male in der 
Hauptitraße ftanden, gerade im Rüden derjenigen 
franzöfiihen Abteilungen, welde nod) immer den 
Eingang zur Borftadt mit hartnädigiter Bravour 
gegen andere Teile der vierten Brigade verteidigten 

Eo jtanden denn nad langem, heißem Ningen 
die erften Deutihen im Sinnern der Stadt! Aber 
ihr Hochgefühl, das fih in einem ftürmifchen Hurra 
Zuft machte, wurde rajch etwas gedämpft durch die 
Erkenntnis, daß ihr jegiger Standort von dem Feuer : 
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der eigenen Waffenbrüder beſtrichen wurde, welche 


weiter draußen noch um den Zugang zu derſelben 
Straße kämpften. Ihre Kugeln ſchwirrten um bie 
Köpfe der kühnen Eindringlinge, klatſchten gegen die 
Wände der Häuſer und auf das granitne Pflaſter. 
Man hatte die Abſicht, ſobald die Mannſchaft ſich 
etwas verſchnauft hätte, den Verteidigern von hier 
aus in den Rücken zu fallen, um ſo ihren letzten 
Widerſtand zu beſiegen und den Freunden den Ein⸗ 
tritt in die Vorſtadt zu eröffnen. Aber um die Ent: 
ſcheidung auf ſolche Weiſe herbeizuführen, hätte man 
bie Straße auf eine ſehr lange Strecke im Kugel—⸗ 
regen der deutſchen Gewehre zurücklegen müſſen. Und 
überdies machte ſich beim Feinde ſichtlich bereits einige 
Unſicherheit und Zaghaftigkeit geltend; denn einzelne 
kleine Trupps Franzoſen drückten ſich ſchon an den 
Häuſern entlang nach rückwärts, bis ſie hier plötzlich 
wieder auf neue Gegner ftießen, von deren An- 
wejenheit auf ihrer Rüdzugslinie fie feine Ahnung 
gehabt hatten. Sie wurden fofort entwaffnet, die 
Thüren der nädlten Häufer eingeftoßen, die Ge: 
fangenen dahin in Sicherheit gebradt, und alle 
Fenfter mit Mannihaften bejegt, wo fie in viel 
größerer Sicherheit vor dem Feuer ihrer eigenen 
Kameraden etwas Atem jchönfen und fih auf den 
Empfang ihrer Gegner vorbereiten fonnten. Denn 
es unterlag nad den Auslagen der erflen Slüchtlinge 
feinem Zweifel mehr, daß die Verteidiger bereits 
ftark erichüttert waren. Auch rechts drüben vom 
Bahnhof her tönte das Hurra und das Gemwehrfeuer 
der Angreifer immer näher und näher — die lebte 
Entiheidung auch bei den erften Häujern von Bannier 
ftand unmittelbar bevor. 


(Fortjegung folgt.) 
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| 
Am See. | 
Zon Steinhaufen. | 


Herbitlid rafheln Rohr und Binfen, 
Während fid) Die Wedel biegen, | 
Ind die hellen Wafjerlinfen | 
Sid, ans braune Niedgras Ihmiegen | 

| 


pe liegt die weite Runde 

Und die weiße Lilienkrone 

Taudıte längft zum ftilen Grunde, 
Dap fie dort geborgen wohne. 


Kichen, deren Blattgefieder 

Cdjirm gab vor der Mittagsjtunde, 
Senden e3 zur Yreundin nieder 
Ind bededen fie inı Grunde. 


Lang’ nıuß ich dort ftehn und denfen, 
Sch, ein Wandrer nah dem Ziele, | 
Und id) fanın den Bli nicht Icnfen | 
Non der Wlätter ernten Epicle. 


Und mid dünkt es Himmelsgabe, 
Glücklich, wer ſie mag erwerben! 
Nah der Liebe ruhn im Grabe 
Und ſie ſchirmen durch ſein Sterben. 


Echle und falſche Veisheit im Sprichwort. 


Von O. v. Leixner. 


Sprichwörter und Münzen haben viel Ähnlichkeit; es 
kommt bei ihnen weniger auf das Gepräge, als auf den 
inneren Wert an. Es giebt aber auch Wahrheiten, die nur 
für kurze Zeit gelten und bei denen das Gepräge den einzigen 
Wert ausmacht, das Metall dagegen ſich ſchnell abbraucht. 
Zeitgemäße Redewendungen und witzige Redensarten, An— 
ſpielungen und ſprichwörtliche Bemerkungen, die ihren Ur— 
ſprung im Tage haben, pflegen meiſtens auch vorüber zu 
gehen, ſobald die Stimmung verſchwindet, die ſie hervorge— 
rufen hat; dieſe Gattung geflügelter Worte entſteht meiſtens 
nur in den großen Mittelpunkten des ſtaatlichen Lebens, wo 
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fi Vertreter aller Richtungen zufammenfinden, wo dag Treiben 


der verfchiedenen Eippen fid) auf einem erhöhten Schauplat 
abfpielt. Sehr felten fliegt ein jolches® Wort über da8 ganze 
Land, und nod; feltener enthält e3 eine bleibende Bereicherung 
der Volksweisheit. 

Bon bleibender Bedeutung find jene Spridiwörter, in 
benen das Bolt jeine fittlihen Anihauungen, feine Begriffe 
von Gott, Welt, Mienfch und Leben ausfpridt. Verhältnig- 
mäßig ift in ber Iinzahl von Sprüchen ädhter und falicher 
Weisheit die Zahl jener, deren Urfprung fid) verfolgen läßt, 
ziemlich gering. Grleichtert ift der Nachweis dort, wo fi 
Anssprühe an geihichtlihe Thatfadhen und beftimmte Orte 
Mmüpfen, oder die Bibel ala Duelle gedient hat. Aber die 
meiften Sprichwörter beruhen auf der Iebendigen Überlieferung 
die von Geflecht zu Geichleht lebendig wirft, durch neue 
Erfahrung eine ftärfere Befeftigung und dadurd) neue Geltung 
erhält. Wohl wird ber Foriher aud in diejen Fällen in 
der Litteratur eine Onelle finden, in der ein Sprichwort 
zum erften Mal in ber gang und gäben Form erfcheint, 
aber feldft damit ift noch nicht der Nachweis geliefert, daß der 
betreffende Verfafler als der erite Menih dieje moralijche 
Wahrheit in die beftinmte Form gebradit hat. Bei ben 
meiften Sprichwörter ift e8 überhaupt nublo®, nach ber 
Duelle zu forfhen, da diefelben Wahrheiten und Lebens: 
grundfäge bei verjchiedenen Völkern zu verichiedenen Zeiten 
felbftändig ausgefprochen worben find. DiefeÜbereinftimmung 
hat ihren Grund darin. daß der Kern des menfchhlidhen Wefeng 
unter allen Zonen und zu allen Zeiten der gleiche bleibt, 
und nur die Schale, die ihn einhüllt, nad Kultur und Natur 
wechjelt. 

Die Spridywörter enthalten nicht immer echte Weisheit; 
wie die Menfchen fi) in gute und böfe fcheiden, fo find aud) 
bie Sprichwörter teils Ausflüſſe einer eblen CSittlichkeit, 
teil8 Die des ftärtiten Figennuges und der Sophiftif der 
Leidenschaft. Das deutihe Volk Hat einen Reichtum an 
Sprihwörtern, der von dem feines anderen Volkes über: 
troffen wird, und in denen ein Schaß von populärer Leben3- 
weizheit aufgejpeichert it. ES giebt faum ein Lebenäver- 
hältnis, faum einen Stand, e3 giebt fein Geflecht und Fein 
Alter, das nicht in allen Abjtufungen Warnungen und 
Lehren, Troft und Spott in diejer geflügelten PBhilofophie 
bes Volkes finden Fönnte. Ein großer Teil der Sprichwörter 
hat einen fatirifchen Stern, der fid) befonder8 gegen Adel und 
Stlerifei, gegen Höfe und Ntlöfter richtet. Mit diefen will ic) 
mid) diefes Mal nicht beichäftigen, fondern nur aus dem 
reihen Schab einige Sprüche Heraußgreifen, in benen mir 
die beiten Seiten unjered deutichen Charakter8 außgejprodhen 
erſcheinen. 

Sehr hervortretend iſt der Zug des Stolzes, das ernſte 
Bewußtſein von der Macht der eigenen Perſönlichkeit. „Gott 
hilft dem Stärkſten“, heißt es in Franken und Schwaben, 
und dem entſprechend „In Gottes Kram (Kramladen) ſind 
alle Waren um Fleiſch und Arbeit feil“. Thatkraft und 
feſtes Wollen ſind die Hebel des Erfolges und „der Wille 
iſt des Werkes Seele“. Weder Rang noch Geld können den 
Wert des Menſchen erhöhen, denn: 

„Adel ſitzt im Gemüte, 
Nicht im Geblüte.“ 

Dieſe Mannhaftigkeit kehrt in tauſend Wendungen 
wieder. Den Mutloſen ermuntert der Zuruf: „Durchs Ge: 
dränge zum Gepränge“. Klar ſpricht das Volk ſein Rechts⸗ 
gefühl aus: „Hundert Jahre Unrecht war nie eine Stunde 
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Recht“; oder „Wer altes Unreht duldet, läd't neues ins 


Haug“. Aber auch Hier verleugnet fi das Mißtrauen nicht, 
benn e8 heißt: „Gut Recht ift eine große Glode, wenn nur 
nit der Schwengel fo leicht hinausfiele*. 

Troß des Selbitbewußtjeins predigt alte Volfäweisheit 
ein inniges Gottvertrauen, das fih oft auch in komijcher 
MWeije ausfpridt: „Wenn Gott will, fräht eine Art unter 
der Bank“. Aber auch die Allmadt hat ihre Grenzen, denn 
„Selbit Gott fanın’3 nit allen nad ihrem Stopfe redit 
machen, fondern nur der Hutmader“. Die Überzeugung, 
daß jede böfe That einmal Sühne findet, findet im Sprid)- 
wort Haren Ausdruck: 

„Gott ridj't 

Mo niemand fpridt." 

„Was Gott fpart in die Länge, 
Das ftraft er mit Strenge,” 
oder: „Gott fieht durch die Finger, aber nidjt ewig“. 

Neizend drüdt ein öfterreihifches Spridwort die Wahr: 
heit aus, daß fich mit der Kraft doh audı die Weichheit 
einen fönne. 


oder: 


„Start bei mild 
Ein goldner Schild." 

Demfelben Gedanken begegnen wir fjdon in einer 
Sammlung indiiher TFabeln. An den Eprudy Eingt ein 
anderer an: 

„Der sreunde Fehler Toll man kennen, 
Aber fie nicht andern nennen.” 

Gerade dieje Wahrheit jollte unjere „Sefellfchaft” be: 
berzigen, die gewiß im Verichweigen fremder Schwächen feine 
befondere Straft entwidelt. 

Die alten Germanen haben ebenfo wie ihre Nachkommen 
des Mittelalter3 die Freundichaft hod) gehalten. Ein uralter 
Volksſpruch ſagt: 

„Freunde thun mehr not, 
Als Feuer, Waſſer und Brot.“ 
Ein jüngeres: 
„Freund in der Not, 
Freund noch im Tod, 
Freund hinterm Rucken, 
Sind traun drei ſtarke Brucken.“ 


Aber neben dem Bewußtſein von dem hohen Wert 
echter Freundſchaft ſtand das zweite: von der Seltenheit 
dieſes Schatzes. Dieſen Gedanken behandeln viele Sprich— 
wörter mit einem Anflug von feinem Humor, wie: „Es 
gehen viele Freunde in ein kleines Haus“. Schärfer ſchon 
iſt: „Siedet der Topf, ſo blühet die Freundſchaft“, am ſtärkſten: 
„Die beſten Freunde ſtecken im Beutel“. 

Liebe und Ehe erſcheinen im deutſchen Sprichwort 
ſelten im Lichte der Romantik. Die erſte wird meiſtens 
ziemlich derb von ihrer ſinnlichen Seite und zugleich mit 
einem gewiſſen Peſſimismus aufgefaßt, der ſeltſam gegen die 
oft ſo zarten Liebesbilder abſticht, die uns aus den ver— 
gangenen Jahrhunderten erhalten ſind. Einen ähnlichen 
Standpunkt nimmt das Volk der Ehe gegenüber ein; neben 
dem bekannten Ausſpruch: „Ehen werden im Himmel ge— 
ſchloſſen“ ſind die meiſten Sprichwörter Umſchreibungen des 
Apoſtelwortes: „Wer heiratet, thut gut, wer nicht heiratet, 
thut beſſer“. Ein beliebtes Stichblatt des Volkswitzes ſind 
vor allem ſolche Ehefrauen, die eigentlich Eheherren ſind, und 
die Heiraten, die) aus Geldjucht geichloffen werben. Des: 
halb jagt da3 Sprichwort: 
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„Gleiches Gut, 
Bleiches Blut, 
Sleihe Jahre 
Bute Ehepaare.” 
Das Volk weift den Freier an, fi) die Mutter zuerft 
zu bejchen. 
„it die Mutter gut von Sitten, 
Dann magit Du um die Todter bitten”. 


Überhaupt rät das Sprichwort große Vorficht bei dem 
wichtigen Schritte an: „Freien und Baden gerät nicht 
immer”, oder: 

„Freien iſt wie Pferdekauf, 
Freier thu' die Augen auf.“ 
Eine unbedachte Heirat iſt ein Unglück: 
„Heirat in Eile, bereut man mit Weile.“ 


Wem dann vie erjte Frau geftorben ijt, der jol Witwer 
bleiben, denn: 
„Die erjte Heirat ift ein Eh’, 
Die zweite Heirat iit ein Weh’, 
Die dritte aber gar nicht3 meh’. (mehr). 

Wenn Rinder da find, empfiehlt das Sprichwort, 
weniger human als kräftig, Schläge. „Schade um jeden 
Hieb, ber daneben geht”, und: „Befler dag Kind weint, als 
fpäter die Eltern“. 

Bon dem weiblichen Gefchlecht hält das Volk nicht viel, 
obivohl e3 in einigen Sprüchen edle und gute Frauen lobt. 
Aber auch in den tabelnden Sprichwörtern liegt meifi Wit 
und — Wahrheit: „Wo Weiber regieren, fteigen die Stühle 
auf die Bänke“. Bejonders bewährt ift folgendes: 

„Weiber, wenn fie wajchen und baden, 
Haben den Teufel im Naden.” 


Sehr ungalant ift die Behauptung, daß „drei Weiber 
und drei Gänje einen Jahrmarkt” machen. Einzelne Sprüche 
feiern die Mutterliebe, wie 3. ®.: „Muttertreu wird täglid) 
nen“, oder: „ft die Mutter noch fo arm, giebt fie doch dem 
Stindlein warm.“ 

Das fchharfe Auge und das gefunde Urteil des Volkes 
fpiegelt fi meift in Bildern. Ein prägnanter Vergleid) 
oder auch nur eine bildliche Beziehung geben dem nıoralifchen 
Gele fogleich einen Körper für die Phantafie des Volkes, 
da überhaupt den Abjtrakten feind if. „Dufaten werden 
beiehnitten, Pfennige nicht“ — lautet ein Spridywort, dag 
im Bilde eine fittlihe Wahrheit enthält, die man auch in 
dem befannteren: „Die fchlechteften Früchte find e8 nicht, an 
denen Welpen nagen“, wieberfindet. Goethe fagt: 

„Nichts ift Schwerer zu ertragen, 

Als eine Reihe von fdjönen Tagen.“ 
Das Volk überſetzt fih diefe Wahrheit in ein Bild: „E3 
müſſen ftarfe Beine fein, die gute Tage tragen können“. 

Sch habe bereit? angedeutet, daß manches Sprichwort 
eigentlich geradezu unmoraliich fe. E83 gicht Faum eine 
falfchere Weigheit, als fie das befannte „Einntal ift feinmal“ 
enthält. Sede unfittlihe That, die nicht in blinder Leiden: 
fchaft begangen worden tft, pflegt der Ausfluß der liber- 
legung, da8 Endergebnis unfittlichen Wollens zu fein. So- 
bald aber dicjes Franft, dann ijt dag „Einmal“ jelten das 
„Zettemal”, denn „wer A jagt, der muß aud 3 fagen“, 
wie ein zweites Sprihwort bon zweifelhaften Wert fagt; 
die echte Sittlichkeit fordert, daß der Menjch die Folgen des 
erftn Schrittes befämpfe und befiege, aber fih nicht 
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feige und unmännlidy ihnen unterwerfen "fol. Wie häufig 
hört man nicht die Nedenzart „Jugend hat feine Tugend” 
oder „sugend muß austoben“. Diefeg „muß“ dürfte wohl 
faum feine Berechtigung nachmweifen können; bDieje beiden 
Spridwörter gehören zu den Nechenpfennigen, die man auf 
Zreun und Glauben annimmt, weil fie durd) unfere Leiden- 
Ihaften Geltung erhalten. 

Sehr häufig fpricht fich im deutichen Sprud) die gemeine 
Ichſucht aus. „Selber efien macht fett“, „Lebe für Did, 
Dienft Hat Müh’ für fih“, „Das Hemd ift näher alß ber 
Rod“. So lauten einige Säge aus ber Philofophie der 
Selbftinht. Sehr bezeichnend ift, daß gerade biefe eben 
genannten Spridwörter am meiften im VBanernftande ge= 
braucht werden. Das erfte habe ich im bayrifchen und fteier- 
märkiihen Hochland unzählige Male gehört. Der Bauer ift 
in ganz Deutfchland ziemlich zähe und ein entfdhiebener 
Freund ſeines Ichs. Das weiß aud) das Sprichwort, benn 
es jagt: 

„Kein Schermejier, das härter Ichiert, 
AlS wenn der Bauer Derre wird.“ 

Mit ähnlicher Mißachtung des Bauerncharafters fagt 
e8: „Wer einen Bauern betrügen will, muß einen Bauern 
mitbringen“. 

Weit befannt ift der Sprud: „ Well’ Brot ich efie, defl’ 
Lied ih finge*. Seinen Urjprung hat er jcdenfall3 im 
Mittelalter, gebraudht wird er nod) jegt mit ganz bejonderer 
Vorliebe Er ift ähnlich charafterlos wie das neulateinijche 
Wort: „Ubi bene, ibi patıia*. In gleicher Art fhwantt 
zwifchen Recht und Schlecht ein Sprudy, den ich am Nhein 
gehört Habe und der ein Kompromiß zwijchen ben Forde— 
rungen des Himmel3 und der Erde vorichlägt: 

„Halb fromm und halb ein Scalt, 
Nährt wohl und verdirbt nidht bald.“ 

Sehr komifh Elingt der Egoismus aus folgendem 

Sprud): 
„Dit der Gabel ijt’S eine Ehr, 
Mit dem Xöffel Ffriegt man mehr.“ 

Ein eigentümliches Sprichwort habe ich ineiner Sanımlung 
gefunden. 8 dürfte jest jedenfalls nicht mehr im Ge: 
brauch fein: „Was thut der Deutjche nicht fürs Geld?“ Be: 
ſonders ſchmeichelhaft klingt das für uns nicht. Im 
Badenſchen behauptet es der Bauer von den Schweizern. 
Es iſt gar nicht unmöglich, daß dieſe, um die gute Meinung 
in gleich liebenswürdiger Form zu erwidern, nur die beiden 
Namen verwechſelt haben. 


Fahr' wohl! 


Es dämmert in den fahlen Bäumen, 
Im Walde fängt das Herbſten an, 
Der Sommer, noch im letzten Säumen, 
Spinnt Silberfäden durch den Tann. 
Das Herz ſucht den verlornen Frieden, 
Stumm fragt es, wo ſein Frühling blieb — 
Er iſt verblüht, ſeit Du geſchieden, 
Fahr' wohl! Ich hatte Dich ſo lieb! 
Jetzt ſeh' ich Dich vorüberſchreiten 

An mir ſo ſtolz und doch ſo hehr, 
Dein Auge, voller Seligkeiten, 
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Sucht mich nun nimmer, ninmernehr! 
Sei's denn! Das Glück, das ich beſeſſen, 
Das tief ſich in die Seele ſchrieb, 
Bleibt mir doch ewig unvergeſſen, 
Fahr' wohl! Ich hatte Dich ſo lieb! 
Georg Fiſcher. 


Altgermaniſcher Seelenglauben. 
Von Profeſſor W. Hamburger. 
Schluß) 


Zu den unheimlichſten Gebilden des Seelenglaubens 
gehört der Werwolf, den wir bei allen in Europa wohnenden 
indogermaniſchen Völkern finden, während die in Aſien ſeß— 
haften, wie es ſcheint, von dieſem Aberglauben verſchont ge— 
blieben ſind. Das Wort Werwolf bedeutet Mannwolf; denn 
die erſte Silbe dieſes Ausdrucks, welche ſich nur noch in 
einem einzigen deutſchen Worte unverändert wiederfindet, in 
Wergeld (d. h. Sühngeld für Tötung eines Mannes), ent— 
ſpricht dem lateiniſchen vir Mann).“) Am kräftigſten hat 
der Glauben an den Werwolf bei Germanen und Slaven 
Wurzel gefaßt. Von den erſteren haben die Franzoſen ihre 
Bezeichnung für das Ungetüm entlehnt; denn der zweite Teil 
der Zuſammenſetzung loup-garou iſt eine den Lautgeſetzen 
entſprechende Umgeſtaltung des germaniſchen Wortes Werwolf. 
Wie es der Namen andentet, iſt der Werwolf ein Menſch, 
der ſich zu Zeiten in einen Wolf verwandelt und dann an 
Wildheit, Blutdurſt und Stärke alle Wölfe übertrifft, ſo daß 
er nicht nur Herdentiere zerreißt, ſondern auch Menſchen an—⸗ 
fällt und umbringt. Noch ärger treibt es der ſlaviſche Wer—⸗ 
wolf, Vampir genannt, der, wie die Hyäne, ſelbſt Leichen 
nicht verſchont und zuweilen aus der Erde ſcharrt. Wie ge— 
fürchtet dieſes Ungetüm im Mittelalter war, beweiſt unter 
anderm ein angelſächſiſches Geſetz aus dem elften Jahrhundert, 
das es den Prieſtern ausdrücklich zur Pflicht macht, ihre 
Herden vor ihm zu ſchützen. In Deutſchland wurden Menſchen, 
denen man die Fähigkeit zuſchrieb, Wolfsgeſtalt anzunehmen, 
im ſpäteren Mittelalter geradeſo behandelt wie Hexen, alſo 
verbrannt. Bei den in der Nähe ſlaviſcher Stämme, mithin 
mehr nach Oſten hin, wohnenden Deutſchen hat ſich dieſer 
Aberglauben faſt bis in die neueſte Zeit erhalten. Das 
Volk meinte dort, daß gewiſſe Menſchen zu Wölfen werden 
konnten, indem ſie ſich um den nackten Leib einen Gürtel 
aus Wolfsfell banden, auf dem die zwölf Himmelszeichen 
eingewirkt waren, und deſſen Schnalle ſieben Dorne hatte. 
Tötete man einen Werwolf, ſo brachte man dadurch zugleich 
einen Menſchen ums Leben; oft war dies jedoch unmöglich, 
da das Ungetüm gefroren, d. h. unverwundbar war. In 
einigen Gegenden glaubte man Menſchen, die Werwölfe 
waren, an Faſern zwiſchen den Zähnen zu erkennen, und es 
iſt nicht unmöglich, daß die bekannte, noch nicht befriedigend 
erklärte Redensart: „Er hat Haare auf den Zähnen“ (d. h. 
Mit ihm iſt nicht zu ſpaßen; man muß ſich vor ihm in acht 
nehmen) dieſem Aberglauben ihre Entſtehung verdankt. 
Übrigens kam es auch vor, daß ſich Frauen und Mädchen 
in Werwölfe verwandelten; und einem alten Glauben zufolge 





®) In veränderter Form iſt dies Wer auch in Welt (aus Werelt, vgl. engliſch 
world, zuſammengezogen) vorhanden. Einer anderen Anſicht nach hängt es im 
Werwolf mit dem gotiſchen wasjan (tleiden) zuſammen, ſo daß Werwolf ſoviel 
wie als Wolf gelleidet wäre. 
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mußte von vielen in derſelben Familie nacheinander ge— 
borenen Mädchen eines ein Werwolf ſein. 

Nicht ſo böſe wie der Werwolf war ein Verwandter von 
ihm, der in Heſſen und Weſtfalen hauſende Böxelwolf, welcher 
ſich damit begnügte, den Leuten auf den Rücken zu ſpringen, 
um ſich von ihnen eine Strecke forttragen zu laſſen. 

Der ſkandinaviſche Norden kannte in den älteſten Zeiten 
neben den Wolfamenfchen and Bärenmenſchen, die den erſteren 
an unwiderſtehlicher Kraft und Wildheit nichts nachgaben. 
Dies waren die Berſerker, ein Wort, das im Deutſchen ge— 
wöhnlich nur in der Verbindung Berſerkerwut vorkommt, 
und ſoviel, wie „als Bär angethan“ bedeutet. Däniſche 
Sagen berichten, wie ſich Menſchen vermöge eines eiſernen 
Halsbandes in Bären verwandeln konnten. Doch ſchon im 
Mittelalter verlor ſich allmählich im Volke die Erinnerung 
an das übernatürliche Weſen der Berſerker, und man ſah 
in ihnen nur noch rieſenſtarke, kampfesfreudige, aller Ge— 
fahren ſpottende Krieger. 

Im Gegenſatz zu den gräßlichen Werwölfen und wilden 
Berſerkern gehören die Schwanenjungfrauen zu den an— 
ſprechendſten Gebilden, die dem Seelenglauben ihre Ent— 
ſtehung verdanken: Diefe anmntigen Wejen zeigten fid) ge- 
wöhnlidd al weiße Schwäne, dod) nad) Ablegung ihres 
Schwanengewandes erlangten jie ihre menfchlihe Geftalt 
wieder und erfchienen dann als fchöne Sungfrauen. Welche 


‚hervorragende Role ber Schwan in Dichtung und ‘Sage 


jpielt, ijt allbelanıtt, E3 giebt faum eine Märhenfammlung, 
in welcher nicht diefer Wogel der Mittelpunkt irgend einer 
Erzählung wäre, Und wer bädhte nicht fogleid) an Lohengrin 
und defjen von einem Schwan gezogenen Nadıen? 

Um Urjprung und Bedeutung diefer mythiidhen Gebilde 
befier zu würdigen, muß man berüdjichtigen, daß die alten 
Germanen ihre Frauen mit einer für die damalige Zeit un: 
erhörten Achtung zu behandeln pflegten, und daß das Ans 
jehen, in weldem dic legteren jtanden, zum großen Teil in 
der ihnen zugejchriebenen Gabe der Weisfagung feinen Grund 
hatte. Aus Tacitus erfahren wir, wie groß der Nuhm und 
Einfluß der Veleda war, die jchlieblich faft wie eine Göttin 
verehrt wurde. Schon früher hatte fid), der Cage nad), der 
in Germanien eindringende Priufus, nachden er faft die Elbe 
erreicht, durd) die ihm den nahen Tod verfündende Prophe: 
zeiung einer „weien Frau“ zum Nüdzuge bewegen Tafjen. 
Da nun, twie wir gejehen, dem Volföglauben zufolge die 
Geelen der Mädchen und jungen Frauen borzugäweije die 
Geftalt von Ehwänen annahnmen, und den Seelen der Ein: 
biit in die Zulunft möglid) war, fo darf es nicht über: 
rafhen, daß den Schwanenjungfrauen in ganz bejonderent 
Mape die Kenntnis fonmmender Ereigniffe und die Fähigkeit, 
fie den Menjchen fund zu thun, beigelegt wurde. Wie lebhaft 
ich im Volte die Grinnerung an diefe Wejen erhalten hat, 
beweiit der nod) heute übliche Gebrauch de Zeitworts 
Ihwanen im Sinne von ahnen, 3. B. in der Wendung: 
Mir Ihwant nichts Gutes. 

Nun waren aber die Schtwanenjimgfrauen im allgemeinen 
feincstvegs geneigt, den Sterblichen die Zukruft zu verraten, 
und fonnten meift mir durd) Lit oder Gewalt hierzu be: 
wogen werden. Eine? der wirkjamften und anı hänfigften 
angewandten Mittel beftand darin, fih ihres Schmwanen: 
gewandes zu bemächtigen, das ſie beim Baden‘, ihrer 
Lichlingsbeicäftigung, abzuftreifen pflegten, und deilen Ver: 
luft fie Hinderte, fortan die SchwanengeftaltTanzunchmen, 
ohne welche fie ihr übernatürliches Wefen ceinbüßten und zu— 
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weilen die Gattinnen ihrer liberwinder werben mußten. 
Eine der Ihönften CEpifoden des Nibelungenliedes bildet Die 
Erzählung, twie der grimme Hagen, der Mörder Siegfriedß, 
auf feinem Zuge in das Land der Hunnen, zwei Schwanen: 
jungfrauen*) beim Baden überrafcht, ihnen da8 Gewand raubt 
und. e3 nur gegen da Verfprehen zurüdgiebt, von ihnen 
zu erfahren, welches 208 feiner jelbit und feiner Gefährten 
harrt. AZ ihm die Antwort wird, daß von allen zu König 
Epel ziehenden Burgunden nur der SKapları des Königs 
Gunther bie Heintat wiederfehen würde, fucht er die Unglüd3- 
prophezeiung dadurd) zu vereitelt, daß er bei der Überfahrt 
über die aus ihren Ufern getretene Donau, welde alles an: 
liegende Land auf weite Streden überflutet hatte, den nichts⸗ 
ahnenden, unfculdigen Priefter plöglih padt und in den 
braufenden Strom ftürzt. Vergebens fucht fi) der Armfte 
an da8 Boot anzuflammern; dur; Nuderfchläge wird er 
grauſam zurüdgeftoßen. So bleibt ihm nichts übrig, als 
jih der Gewalt der Wogen zu überlaffen, bie ihn, dant 
feiner Schwimmtunft und Wohlbeleibtheit, bald glüdlich, 
zum Schreden Hagens, an bas eben verlaffene Ufer zurüd- 
tragen. 

Diele Stelle des deutſchen Volksepos iſt überaus bes 
mertenöwert; denn im ganzen Gedichte tritt ung twohl nirgends 
wieder dag alte Heidentum in folcher Frifche und Urjprünglid- 
feit entgegen. Niht nur da3 Auftreten von Schwanene 
jungfrauen und ihre Weisfagung, fondern nod) vielmehr das 
Beftreben, ein Unheil verkündended Orakel dadurch zu 
Schanden zu machen, daß man denjenigen, welchem basjelbe 
eine wichtige Nole in den Ereigniffen der Zukunft beilegt, 
beifeite jchafft, entipricht. genau der Heibnifchen Anfchauung, 
wie fie deutlich audy in drei bekannten Sagen des Altertums 
Ausdrud findet. Vergebens ließ Priamus den neugeborenen 
Paris ausfegen, weil ihm verkündet worden war, daß fein 
Sohn den Untergang der Waterftadt herbeiführen würde. 
Den jungen, als Hirten auferzogenen Königsfohn erforen 
die brei um den PBreiß ber Schönheit ftreitenden Göttinnen 
Juno, Minerva und Venus zum Richter, und burch fein 
Urteil 30g er fih und feinem Gefchlecht, zugleich mit ber 
Gunft der legteren, beu unverföhnlihen Haß ber beiben 
anderen zu; wa3 bie Entführung der Helena, ben trojanifchen 
Krieg und die Zerftörung Trojas zur Yolge Hatte. Der: 
gebens wurde ber junge Obipus bem Tode geweiht. Auch 
er fand wunderbare Rettung, und der fchredlihe Schickſals⸗ 
ipeuch, der ihn dazu verdammt hatte, feinen Water zu er- 
fhlagen und jeine Mutter zu heiraten, ging in Erfüllung. 
Bergebens befahl der graufame Aftyages, ben neugeborenen 
SHrus umzubringen. Das Sind blieb am Leben, unb ber 
greife, vom Throne geftoßene Großvater ward nod) Zeuge 
ber Nuhmesthaten jeines Entels. 

Wie aus einer Stelle der Odyffee hervorgeht, Icheinen aud 
in der griehiihen Mythologie Geltalten, die an Schwanen: 
jungfrauen erinnern, nicht zu fehlen. Odyfieus hat endlidh 
die Nymphe Kalypjo verlaffen und befindet fid) auf offener 
See, ald Pofeidon einen gewaltigen Sturm entfeflelt, der 
dem Helden gewiß den Untergang gebradyt hätte, wäre ihm 
nidht die Göttin Leufothen in Geftalt eines Waffernogel3 zu 
Hilfe geeilt. Dieje Leiht ihm ihren Schleier, ben er fi) um 
die Bruft bindet, und der ihn fiher aus den wütenden Fluten 
ans Land trägt. Sobald er feften Fuß gefaßt, giebt Odyſſeus 
daB Poftbare Kleidungsftüd feiner Befigerin zurüd, indem 


*) Im Gedichte werben fie bald welfe grauen (wisiu wip), balb Meenweiber 
(merwip) genannt, 
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er, ber erhaltenen Weifung gemäß, dem Meere den Rüden 
wenbend, den Schleier fo weit wie möglich hinter fid) in bie 
Wogen hinaustwirft. Obgleid; Homer nur im allgemeinen 
von einem „Waffervogel” fpricht, fo deutet Doch der Namen 
Leukothea, zu deutich weiße Göttin, aud) in ber Farbe auf 
nnlichkeit mit dem Schwan Bin. 

Das Hohe Ansehen, weldyes bei den alten Germanen 
die Frauen genofien, zeigt fidy audy darlır, daß bdiefelben bei 
vielen Stämmen mit in die Schlacht zogen, nit nıır um 
den Mut der Krieger anzufeuern, fondern aud) um oft jelbft 
am Sampfe teilzunehmen. Daß fie an Tapferkeit und Todes- 
veradhtung nicht hinter den Männern zurüdfianden, beweifen 
die zahlreihen auf Schladhtfeldern gefundenen Leichen be- 
waffneter germanifcher Frauen. Der Katfer Aurelian führte 
einst zehn gotifche Amazonen in Triumphe auf, die, nad) 
Männerart fechtend, in Sriegsgefangenichaft geraten ivaren. 
Und dba nad germanisher Anihauung die Seelen nad) dem 
Tode ihre irbifchen Lieblingsbeichäftigungen gern fortiegten, 
fo durften Schladhtenjungfrauen, ober Walfüren unter ben 
mptbifchen Gebilden des Volköglaubend nicht fehlen. Urs 
fprünglid) waren die Walküren weibliche Weien, die an allen 
Schladten teilnahmen, den Sreunden halfen, ben Teinben 
fchadeten und bie Gefangenen zu befreien ſuchten. Aud) fie 
erfchienen oft in Schwanengeftalt, nicht minder häufig als 
Wolken; denn auh Wolfen bienten ja den Seelen zum 
Aufenthalt. Erſt fpätere Didtung bradıte fie in ein Ab: 
hängtgfeitöverhältnis zum Scladtengotte Obin-Wodan, 
befien Befehlen fie nacdlommen mußten. In fchtimmernder 
Rüftung und in weiße oder fdivarze Gewänder gehüllt, ritten 
fie Durd) die Quft und Über Dieere, oft von Blig und Donner 
begleitet; und von den Mähnen ihrer Noffe träufelte bes 
fruchtender Tau, oder fiel verheerender Hagel auf Thäler 
und Gefilde. . 

Ein mehrfah von Dichtern behandelter Gegenstand tft 
der Ungehorfam der Walküre Brunhilde, bie einem Srieger 
zum Siege verholfen Hatte, bejjen lintergang von Obin be= 
fchloffen war. Zur Strafe-dafür verurteilte fie der erzürnte 
Gott, die Gemahlin eines Sterblidhen zu werben und bamit 
ihr göttliches Wefen einzubüßen, doch vergönnte er Ihr, nur 
einem unüberwindlien, furchtlofen Helden anzugebören. 
Darauf flah er fie mit dem Schlafdorne und umgab bie 
Schlafende zum Schuge mit Iodernden Flammen, welde 
iebody Später ben unerfchrodenen Siegfried nicht hinberten, 
zu ihr zu gelangen, fie au8 ihrer Verzauberung zu erweden 
und fih mit ihr zu vermählen. Einen fernen Nadflang 
diefer Cage bildet dag fhöne Märchen vom Dornröschen, die, 
zwar nicht von Flammen, body von einer unburddringlichen 
Dornhede umgeben, in Zauberichlaf verfunten Iiegt, bis ber 
fie erlöjende Sönigsfohn feinen Weg zu ihr findet. 

Wie viele andere Völker, fo hegten aud;) die alten Ger: 
manen ben Glauben, dab das Gefchhid eintes jeden Menichen 
von ber Geburt bis zum Tode in ber Hand höherer Weſen 
liege, beren unumfjchränttes Walten felbft von ben hödhften 
Göttern kaum beeinflußt werden Eonnte Diefe Weien, 
Nornen oder Schiäfalgfchtweftern genannt, welche vielfache 
Berührungspuntte mit Walküren und Schwanenjungfrauen 
aufweifen, ftehen nur nody in Ioderem Zufammenhange mit 
den Gebilden des GSeelenglaubens, kommen vielmehr ben 
Göttergeftalten der germanifchen Mythologie fhon fehr nahe. 
Urfprünglic war. ihre Zahl.nicht beichränft; in fpäterer Zeit 
tritt jedod) eine ber Nornen als Vertreterin ihrer fämtlichen 
Schweftern auf, und in Dichtungen jüngeren Alters ift häufig 
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von drei Shidjalsichiweitern die Nede, was indefien feines- 
wegd zu dem Schluß bereditigt, ala wären die Nornen nur 
eine Nahahmung der drei VBarzen. Nordilher Anſchauung 
zufolge hatten die Nomen ihren Sig in den Wolfen, von 
wo fie die Erde mit Regen befrichteten. Dort pflegten fie 
aud; die Schwäne, in deren Geftalt fie manchmal den 
Menfchen eridienen. Sic verhängten Glüd oder Unpeil, 
Reichtum oder Arnıut, Tanges Leben oder frühen Tod liber 
die. Sterblidden. MAIS fihlbares Zeichen ihres Waltens 
galten die weißen yleden auf den Fingernägeli, bie nod 
heute von den Bewohnern der Färder Nornenjpuren genanııt 
werden, während jie nad) deutichem Aberglauben Glüd oder 
Gejchenfe verkünden, in Norwegen ala Worboten von 
Neuigkeiten angeichen werden, und hier in Oberitalien Lügen 
bedeuten, Sn früheren Zeiten pflegte man bei der Geburt 
eines Kindes den Nornen Opfer zu bringen, um fie dem 
Neugeborenen günftig zu ftimmen, und nod) jett ift auf den 
Färöern Normengrüge das erite Gericht, welches die Mutter 
nach der Geburt ihres Kindes zu fich nimmt. 

. , Nornen find auch die weifen rauen oder Feen, melde 
in Vollgmärden fo oft an der Wiege eines indes ericheinen 
und deilen Schidjal bejtinuen, wobei c$ dann mitunter 
vorfommt, daB cine don ihnen Unheil über dasfelbe ver- 
hängt, im Gegenjat zu ihren Scweitern, die ihm alle 
möglichen Gaben des Glüdes auf den Kebenspfab mitgeben. 
Man denfe 3. B. an da3 Märhen vom Dornröschen, mo 
eine der weijen Grauen, Die nicht zum eite geladen war, 


über die neugeborene Stönigstochter da8 Schidjal verhängt, 


durch eine eiferne Spige ums Leben zu kommen, was gewiß 
geihehen wäre, Hätte nicht eine andere Schidjalsfchmweiter 
vermöge ihrer Macht den Tod in einen Hundertjährigen, 
todähnlicdhen Zauberfchlaf umgewandelt. In einer norbdifchen 
Sage hatte eine Norne einem Kinde ein glüdliches Leben 
prophezeit, al8 eine andere beftimmte, fein Leben folle nicht 
länger währen al8 die Sterze, die an feinem Lager brenne. 
Da Töfchte die erite Norne die Sterze aus und gab fie der 
Mutter des Kindes mit der Meifung, fie wohl zu bewahren, 
da nnnmehr das Leben ihres Kindes in ihrer Hand liege. 
Der dem Franzöfifchen entlehnte Ausdrud Fee entfpricht feinem 
germanijchen Grundbegriffe nad) der Bezeihnung Norne; denn 
fee, ebenfo iwie das italieniiche fata ift mr eine vermittelft der 
weiblichen Gefchlechtsendung vollzogene Umbilbung des 
lateiniihen Worte fatum (Verhängnis), durd melde das 
Geſchick verſinnlicht und verkörpert wird. 

Kaum ein anderer, aus uralter heidniſcher Zeit ſtammender 
Aberglauben hat ſich ſo lebendig und hartnäckig im Volke 
erhalten, ſo daß noch jetzt faſt überall ſeine Spuren deutlich 
zu erkennen ſind, als der Glauben an Hexen. Wenn auch 
die Entſtehung dieſer mythiſchen Gebilde in Dunkel gehüllt 
iſt, ſo ſteht doch feſt, daß eine der ergiebigften Quellen, aus 
denen er Nahrung zog, der Seelenglauben war. Auch die 
Deutung des Ausdrucks ſelbſt bietet Schwierigkeiten. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt Here ein zuſammengeſetztes Wort, deſſen erſter 
Teil Hag (Wald) iſt, ſo daß man wohl nicht fehlgehen 
dürfte, wenn man vom ſprachlichen Standpunkte aus in der 
Hexe einen Waldgeiſt, oder ein Waldweib ſieht. Damit 
ſtimmt auch der ſtandinaviſche Glauben überein, der die 
Hexen im Walde in Geſellſchaft von Wölfen und unter deren 
Schutze wohnen läßt. Je mehr durch den Einfluß des 
Chriſtentums die Erinnerung an Nornen, Walküren und 
Schwanenjungfrauen verblaßte, defto mehr floffen im Volte- 
glauben alle dieje Gejtalten mit ben Heren zufammen, fo 
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daß allmählich in dieſen alle heidniſchen Gottheiten und über— 

menſchlichen Weſen, ſo weit ſie weiblichen Geſchlechts waren, 
aufgingen. Zugleich wurden ſie mit dem Teufel in Ver—⸗ 
bindung gebracht, dem ſich jede Hexe ergeben mußte, und der 
ihr an gewiſſen Körperſtellen ſein Siegel aufdrückte. Ur— 
ſprünglich mögen wohl die Hexen die Seelen verſtorbener 
Zauberinnen geweſen ſein; ſpäter ſah das Volk in ihnen auch 
lebende Weiber, deren Seele ſich vom Körper trennen konnte, 
um an dem Treiben der Geiſter teilzunehmen. In ſchwarzen 
Hagelwolken zogen ſie einher, aus denen ſie durch Zauber⸗ 
ſprüche herabgeſtürzt werden konnten. Überhaupt iſt das 
Wettermachen eine von faſt allen dieſen Unholdinnen mit 
Vorliebe geübte Kunſt, und noch heute ſagt das Volk in der 
Pfalz, wenn es gewittert: „Die Hexen ſchießen Purzel⸗ 
bäume.“ Haben ſie ein Unwetter, Sturm oder Nebel über 
das Land gebracht, ſo lieben ſie es, als Naben oder Krähen 
darin umherzufliegen. Sie erſcheinen auch als Katzen, Hunde, 
Eulen, Eidechſen und Kröten, und ſuchen auf alle Weiſe 
Schaden zu ſtiften. Durch Behexung der Kinder verurſachen 
ſie deren körperliche oder geiſtige Verkümmerung; ſie bringen 
Krankheiten über Menſch und Vieh, legen den Eltern Wechſel⸗ 
bälge anſtatt der echten Kinder in die Wiege, und vermögen 
den Menſchen unbeweglich auf eine Stelle zu bannen, oder 
ihn längere oder kürzere Zeit zu lähmen, was in der be— 
kannten Bezeichnung Hexenſchuß ſeinen Ausdruck findet. Sie 
laſſen Mäuſe, Raupen und allerlei anderes Ungeziefer ins 
Land kommen; in Oldenburg behexen ſie ſogar den Regen 
zur Zeit der Bleiche, ſo daß die Wäſche ſchwarz wird. 
Während ſie oft den Kühen die Milch entziehen, verſtehen 
ſie es andererſeits, aus allen möglichen Gegenſtänden, wie 
Brettern, Beſen und Nägeln, Milch zu entnehmen, gerade wie 
Mephiſtopheles in Auerbachs Keller die Tiſchplatte anzapft 
und ihr köſtlichen Wein entlockt. | | 

Das Leibgericht der Heren war Pferbefleifh, und ihr 
größtes Vergnügen der Tanz. Zu beftimnmen Zeiten bes 
Yahres hielten fie, meift auf Bergen, ihre außgelaffenen 
AZufanmenkünfte, namentlih in der Walpurgisnadht, am 
1. Mai, bod) auch in ber Sohannis= und der Bartholomäi- 
nadt, aljo am 24. Suni und 24. Auguft. In Norbbeutfch- 
land heißen die Berge, wo. fie fid) verjammelten, BIod&berge. 
Ver berühmtefte derjelben, anf den uns Goethe in Fauft führt, 
ift der Broden im Harz, mo cine Stelle nod) heute Heren- 
tanzplag genannt wird; aber aud) in Medlenburg, Holftein 
und anderen Gegenden giebt e8 Blodöberge. In Ihüringen 
gilt der jchon früher erwähnte Hörfelberg, in bev Schiveiz 
ber Pilatus, in Island der Hella ald Verfammlungsort ber 
Hexen. Wahrſcheinlich waren diefe Berge in alter Zeit 
Opferftätten für heidnifche Gottheiten oder Seelengeifter; 
daher erklärt fi) auch dic große Anzahl derjelben. Borthin 
begaben fich die Heren in ber Abarbbämmerung, nachdem fie 
fih mit einer aus Belladonna bereiteten Gerenfalbe beftrichen. 
Sie verließen, oft nadt, da Hans durdy den Schornftein 
und ritten auf Steden, Befenftielen, Heugabeln und ähnlichen 
Geräten, oder aud) auf Böden, Kapen und Schweinen burd) 
die Luft. 

An verjchiedenen Zeidjen glaubt das Volk Weiber als 
Heren zu erfensen, namentlich an roten, triefenden Augen, 
zujammengewadhjenen Augenbrauen, Plattfüßen unb dem 
watichelnden, entenartigen Gange. 3 ift ihnen nicht möglid), 
einen gerade ing Geficht zu jchauen, oder über einen Bejen 
zu jchreiten. Sie zeichnen fi aud; gewöhnlich durch hagerc 
Geftalt, fahle Gefihtsfarbe und ftruppiges Haar aus. Wer 
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ein am Weihnacdhtsabend gepflüdtes vierblättriges Kleeblait, 
oder dad Ei einer ganz ichwarzen Henne befigt, hat ein be= 
währtes Mittel in der Hand, jede Here zu entlarven. 

Daß ih im Herenglauben die Grinnerung an bie 
Schwanenjungfrauen bewahrte, jcheint unter anberm aud) 
aus einer in früheren Zeiten an verfhiedenen Orten ans 
geivandten Herenprobe herborzugehen. Weiber, bie der 
Hererei verdächtig waren, wurden in einen Fluß oder Sce 
geworfen. Gingen fie fogleih im Waffer unter, fo waren 
fie unfdyuldig; hielten fie fi) dagegen, wie Schwäne, an der 
Oberfläche, fo galt ihre Schuld für erwiefen, und fie wurden 
zum Senertode verurteilt. Giner Sage zufolge hatte fid 
eine Here, die diefer Probe andgejegt werben follte, vom 
Teufel ein Stüd Eifen verfprechen lajjen, um durch defien 
Schwere in die Tiefe gezogen zu werden. Der Böfe hielt 
iein Wort, aber dag Eijen, das er ihr bradite, war nur eine 
Nadel, welhe natürlidy nicht genügte, die Unholdin dem ver- 
dienten Schidljal zu entziehen. 

So haben wir denn die wichtigften Gebilde des Seelen: 
glaubens, jo weit e3 in dem engen Nahnen eines Vortrages 
möglid) war, an un vorüberziehen lafjen und gejehen, wie 
viele noch heute vorhandene abergläubifche Anfhauungen und 
Gebräuche durd taujend Fäden mit dem älteften Heidentum 
verknüpft jind. Es gab cine Zeit, wo die Gebildeten mit 
Widerwillen und Verachtung auf das alles herabblidten, worin 
fich der Hang des Volks zum Übernatürlihen und Wunder: 
baren fund that, und mit wenigen Ausnahmen würden e3 
wohl die Gelehrten vergangener Jahrhunderte für ihrer un: 
würdig gehalten haben, Mühe und Zeit auf die Erforichung 
und Beobadhtung folcher Dinge zu verivenden. Sebt tft dag 
anders geworden. Eine. neue Wiffenichaft ift erftanden, die 
Volkskunde, oder wie fie oft mit ihrem engliihen Namen 
genannt mirb: folklore, welche e3 fi zur Aufgabe geftellt 
hat, die alten Gebräudye umd llberlieferungen bes Woltes, 
die ja heutzutage in rajchem Verjchtwinden begriffen find, zu 
ergründen und anfzuzeichnen. Wie faum ein anderes Yeld 
menichlihen Willens bedarf jie der Mitwirkung aller, der 
höchften wie ber unterften Schichten dc3 Volkes; und eben 
darıım fichert ihr die breite Grundlage, auf der fie ruht, mit 
großer Wahrjcheinlichkeit einen mädtigen Aufidwung und 
eine glänzende Zukunft. Möge dieler Vortrag, der da® 
Gebiet diefer jungen Wilfenfchaft in vielen Bunkten berührt, 
dazu beitragen, VBerftändnis und Liebe für Diefelbe in weiten 
Kreifen zu eriveden! 


— — — — — — 


Angeſtilltes Sehnen, 


Wenn ſinnend ich Dir blick' ins dunkle Auge 
Ergreift es mich mit wildem Herzensweh', 
Und küſſen möcht' ich es, Dein dunkles Auge, 
Daß alles wortlos Dir mein Kuß geſteh'. 


Doch wenn mein Blick mit himmliſchem Verlangen 
In Deinem Auge heiß erglühend ruht, 

Da ſchauſt Du mich ſo ſeltſam an, ſo bittend, 
Und zum Geſtändnis find' ich nicht den Mut. 


„Laß mich genießen!“ fleht mich an Dein Auge, 

„In Unſchuld laß mich jung und fröhlich ſein!“ 

Und meine Lippen beben und verſtummen, 

Ich trag' aufs neu' mein Herzensweh allein. 
Manfred Eimer. 
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Vermiſchtes. 


Zienenzucht bei den Regern. Ein franzöſiſcher Afrika⸗ 
reiſender bringt in ſeinem Reiſewerke nachſtehende intereſſante 
Schilderung der Bienenzucht bei den Regern: „Am Ufer des 
Niger entdeckte ich einen prächtigen Rieſenbaum Parinorium 
excelsum, wohl 35— 40 Meter hoch. Wie groß war mein 
Erſtaunen, als ich all ſeine Äſte mit Bienenkörben beſetzt 
ſah. Seither habe ich ſolche als Bienenſtände dienenden 
Bäume bei Tauſenden beobachtet. Dieſer Rieſenbaum iſt 
das Jahr hindurch mit einer enormen Menge von kleinen, 
weißen Blütentrauben beſetzt, deren lieblicher Geruch die 
Bienen in zahlloſen Scharen anzieht. Die Neger befeſtigen 
nun auf den Äſten des Baumes ihre ziemlich gut gefertigten 
Strohkörbe, die ſie ganz mit Kuhkot beſtreichen, um andere 
Inſekten abzuhalten. Hier ſiedeln ſich die Bienen an und 
bauen die Körbe aus; bei der unmittelbaren Nähe und dem 
großen Reichtum der Tracht ſind die Körbe bald ausgebaut. 
Die Honigernte wird folgendermaßen vorgenommen: Abends, 
wenn die Bienen ruhen, klettert ein Neger mit Lumpen und 
einem Seil verſehen, auf den Baum. Er verſtopft das 
Flurloch eines Korbes, umſchlingt ihn mit dem Seil, bindet 
ihn recht feſt und läßt ihn recht ſanft und vorſichtig zur 
Erde niedergleiten, wo ſeine Helfer den Korb ablöſen. So 
holt man eine Reihe von Körben von dem Baume. Dann 
trägt man ſie beiſeits, zündet nun den Kuhkot an, daß der⸗ 
ſelbe einen dicken Rauch erzeugt, dann entfernt man den 
halbverbrannten Kuhkot, ſo daß der Rauch durch das Stroh 
in den Stock gelangen kann. Die Bienen ſtürzen durch das 
geöffnete Flurloch heraus. Der gewandteſte Neger ſchneidet 
nun bei einem Feuer mit einem Meſſer die Honigwaben 
heraus, reicht ſie einem Helfer, der ſie von Bienen reinigt 
und in ein großes Gefäß über dem Feuer wirft. Ein anderer 
Neger unterhält das Feuern und den Rauch. Bei dieſer 
Arbeitsteilung geht die Honigernte raſch von ſtatten. Der 
gewonnene Honig wird ſofort in die Hütten getragen, die 
geplünderten Körbe werden wieder mit Kuhkot beſtrichen und 
auf dem Baum befeftigt, die Bienen, die nicht getötet, 
fondern nur betäubt worden waren, zichen am folgenben 
Morgen wieder in ihre Wohnungen, um fie neuerdings wieder 
zu füllen.” Bon GStreitigfeiten über das befte Wohnungs: 
fyftem hat der franzöfiiche Reifende am Niger nidts Näheres 
vernommen. Dagegen hat er einer Negerin einige Honig- 
waben abgefauft und gefunden, baß er vorher nie etivaß 
Befferes gekoftet habe, als biejen Honig von den Ichwarzen 
Imkern. Th. 

Gewogen. Ein in mehrfacher Hinſicht intereſſantes 
Schriftſtück iſt kürzlich dem Schreiber dieſes in die Hände 
gefommen. Dasjelbe lautet wortgetreu: 

„accepi db. 17ten Sept. 1751. 

Unfere freundliche Dienfte zuvor, Edler Vefter, günftiger 
guter Freund. = 

(8 ift geliefert was derfelbe des zum Pfarr: Adjuncto 
be3 Predigers zu Plato Ehrn Zimmermanns praesentirten 
Studiosi Oldershausen unterm Sten hujus anhero gelangen 
Iaffen und Vorgeftellet hat. — Wir unterhalten demjelben 
barauß hiermit daß DBenannter Studiosus 

1) der Iateinifhen Sprache ſo wenig mächtig geweſen, 
daß er bey dem mit ihm angeltellten Examine feine ziwey 
oder drey Wörter zufammenfegen noch weniger auf Die 
Tragen de Examinatoris in folder Sprade antworten 
tönnen, und obgleid) 
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jittliche Berechtigung bejigen fann, aber fie find felten. Die 


2) der Examinator ji} nad) feiner Shwadhheit accommo- 


diret und ihm die Fragen in deutiher Sprache Vorgeleget, 
bat er dennoch im geringften nicht antworten fünnen. 

3) find ihm folche Tyragen Vorgeleget, welche die Crdrnung 
bes Heil3 betreffen und welche aud) Schuel:Stnaben zu Bcant- 
worten fähig find, cr hat aber auch hierin dem Examinatori 
nicht die geringfte Satisfaction gegeben. 

4) fit da8 Cramen in Gegenwart Bieler Studiosorum 
und anderer Berjonen geichehen, welche fid) über die ignorentz 
des praesentati fehr Berwwundert. 

Bey jo Verwandten Umftänden haben wir felbigen nicht 
annehmen können, jondern Bom Predig: Ambt Vor der Hand 
billig zurüdhalten müflen. — Im Gall jedod) derjelbe auf 
ein zmweyte8 Eramen diejes Studioso bejtehet, far ſolches 
mit ihm ZBorgenommen werden, und tft jo dan zu verant- 
ftalten, daß er fi allhier innerhalb drey Wochen abermals 
sistire. — Wir find demfelben zu freundl. Dienften geneigt! 

Hannover, den 17. Septembris 1751. 

Königl. Groß. Brit: zum Churfrl. Lrg. 
Lünebg. Consistorio 
Berordnete Directer, Consistorial und Stirhen-Räthe 
(ge3.) ©. W. Bode.” 

Bierftudenten und Sgnoranten giebt c3 heute noch genug. 
Daß fih aber folhe Leute innerhalb drei Wochen wieder 
zum Gramen welden fönnen refp. daß man joldyen Leuten 
zu „freundl, Dienften“ geneigt war, läßt tief bliden. 

TH. 


„Schließt der Bod zwei Kinderaugen . 8 


Schließt der Tod zwei Kinderaugen, 

Geht ein Frühlingstag zur Neige. 

Still mard's in den Gartenwegen, 

Drin ein frohes Stimmchen ſchallte ... 

Hier und dort im goldenen Sande 

Iſt die Spur von zarten Sohlen 

Noch erkennbar eingedrückt. 

Da zerpflückte Veilchenblüten, 

Hier ein blaues Lockenbändchen, 

Auch aus Steinen eine Feſte, 

Von zwei Händchen halb erbaut. — 

Still im Florgewand gezogen 

Konımt die Naht und küßt die Lilien, 

Küpt die Nelken und die Rojen, 

Und fie haudyen fjpäten Duft. 

Mild durhbridht der Mond die Wolfen, 

Geine blauen Stiahlen flirren: 

Unter weißen Fliederblüten 

Liegt ein Frühlingsfalter tot! | 
Banl Grstowäty. 


BrirtRaften 


Herrn R. 8. in Bl. Das zweite Gedicht foll kommen. 
— Henn M. 2. in. „Rahnfahrt” Hat einen netten 
Schluß, aber er fällt — bildlih geiproden — vom Himmel. 
Die ganze Einleitung tft bedeutungslos. — Einfender von 
„Tod“, „Abichied* u. f. w. Leider nod unfertig in ber 
gom. — Frl. 3. Sp. inR Das ift au eine jener 
Fragen, die fih mit wenigen Worten nicht beantworten [afien. 
Gewiß giebt e8 einzelne Fälle, in denen der Selbftmord eine 


— — — 
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Mehrzahl hat zum Beweggrund — auch von den Selbſt— 
morden im beginnenden Wahnſinn abgeſehen — Furcht vor 
den Folgen vorhergehender Handlungen, alſo Mangel an 
jenem ſittlichen Mut, der mit freiem Entſchluß büßt. Ein 
eingehendes Urteil über den Fall, von dem Sie berichten, 
kann ich nicht abgeben, da Ihre Ausführungen ſehr unklar 
ſind und die Veranlaſſung nicht erkennen laſſen. — Frl. 
Edith H. in M. Ihre Gedichte verraten ein warmes Herz; 
der Anfang der „Hand“ hat mir auch wegen der ſchlichten 
Sprache ſogar gefallen. Aber leider wird zuletzt alles un⸗ 
klar. Zuerſt innerlich ſchauen, klar und feſt; dann reden. 
Sie können neue Verſuche ſenden. — X. 30. 1) Ausſichtslos. 
Wie ich erfahren habe, nur für Töchter des Adels Ihrer 
Provinz. 2) Ja, ſenden Sie, ich werde ſehen, ob ich es 
einem Kunſthändler empfehlen kann. Aber Ihren Namen 
könnten Sie unbeſorgt nennen. — Frl. El. R. („Die Braut“.) 
Doch zu oft behandelter Stoff und etwas herkömmlich auf— 
gefaßt. — Einſenderin von „Tau“, „Herbſtblumen“ 
u. ſ. w. Im Ausdruck zu unbeholfen. — Herrn P. W. U. 
in 3. „Die Schwalbe“ leider nicht ganz genügend. — 
Herrn P. G. B. „Leis tickt die Uhr ...“ kommt. — Frli. 
H. H. in St. „Dorn und Veilchen“ iſt freundlich, aber leider 
formlos. Beſten Gruß. — Einſender von „Streit der 
Muſen“. Leider nur Kunſtſpielerei — W. 6. Sie irren 
ſich. Daß Ihr Geſchlecht nicht die Veranlaſſung der Ab⸗ 
lehnung ſein kann, dürfte Ihnen ein Blick auf unſer Blatt 
beweiſen. Sie ſind einfach gänzlich unbegabt und Ihr 
„Humor“ iſt ſo gezwungen, wie nur denkbar. Ich kann 
mein Urteil nicht ändern. Die unhöflichen Ausdrücke halte 
ich Ihrer gereizten Stimmung zu gute, an der ich nicht 
ſchuldig bin. — Herrn Dr. O. P. in W. Ich teile ganz 
Ihre Anſicht: Daudets „Sappho“ einem jungen Mädchen zu 
ſchenken, iſt mehr als unverſchämt. Überhaupt wäre es nicht 
unangebracht, ſich darüber auszuſprechen, was viele junge 
Mädchen, beſonders der Großſtädte, heute leſen. Beſten 
Gruß. — „Leſekranz unmoderner Frauenzimmer“. 
Herzlichen Dank für die Zuſtimmung, die in ſo geiſtreichen 
Verſen ausgeſprochen iſt. Warten wir ab. — Frl. ClI. B. 
in Br. „Wie ein Fink am Hamen“ ſo hängt Ihr Herzan 
dem Geliebten. Seit wann iſt der Fink ein Fiſch? — Back— 
fiſch. Gucken Sie in ein Nonverſations-Lexikon. Solche 
Fragen beantworte ich nicht. — Frizzi in W. Ja. Gruß. 
— Frau San.R. W. in M. Verzeihen Sie, daß ich mich 
der Entſcheidung enthalte. Ich kenne ja das Fräulein gar 
nidyt. — Srma. Nad) diefer Probe vollfommen unbegabt; 
die Sprade fogar poll grammatiicher Schler. Wohin Toll 
id daB Scriftfiüd fenden? Wenn bis 1. Februar feine 
Antwort fommt, wird e8 im Papierkorb begraben. — „Eine 
überzeugte Frauenredhtlerin“, Berlin W. Sie find ungemein 
witzig. 


Inhau der Ao. 17. 


Schweſtern. Roman von Karl Berkow. — Die 
Welfinvon Elmsrode. Roman von Guſtav Schollwöck. 
Fortjegung. — Beiblatt: Am See. Bon Steinhaufen. — 
Echte und falihe Weisheit im Sprihwort. Bon Otto von 
Leirner. — Fahr’ wohl! Bon Georg Filder. — Alt: 
ermanifcher Seelenglauben. Bon Profeffor B. Hamburger. 
hluß. — Ungeftilltes Sehnen. Bon Manfred Gimer. — 
Vermiichtes.  Scließt der Tod zwei Sinderaugen. Bon 
Paul Grotowsky. — Briefkaſten. 


Berantwortlicher Leiter: Otto von Leixner in Berlin, — Verlag von Otto Janke in Berlin. — Druc der Berliner Buchdruckerei⸗Aktien⸗Geſellſchaft 
Gehterinnenſchule des Lene⸗Bereinß). 





Deutfde 





ämter nehmen dafür Beftellungen aıt. 


1894. 


homan-deitung, 


Erjdyeint wöchentlih zum Preile von 3% A vierteljährli. Alle Buchhandlungen und Pojt- 
Durd; alle Buchhandlungen aud) in Monatsheften 
zu beziehen. Der Jahrgang läuft von Oftober zu Oktober. 


Ne 18, 





Schweflern. 


Roman 
von 


Barl Berkom, 
(Fortſetzung.) 


Fünftes Kapitel. 


In der Reſidenz war es abermals Winter ge— 
worden. Fünfmal ſchon hatte ſein ſchneeiges Kleid 
ſich erneuert, fünfmal der Lenz mit ſeinem warmen 
Atem es hinweggeweht, ſeit Nora Möller die Keller— 
wohnung ihrer Mutter mit dem ſtattlichen Hauſe 
in der Georgenſtraße vertauſchte. 

War es wirklich ſchon ſo lange her? So fragte 
ſich Frau von Walldorf, als ſie die beiden blühenden 
Mädchen betrachtete, die, ſchlank und ſchön heran— 
gewachſen, vor ihr ſtanden, ſich zu dem gemeinſamen 
Gange in die Konfirmandenſtunde verabſchiedend, die 
ſie wöchentlich zweimal nahmen. Im nächſten Früh— 
jahr ſollten beide an dem gleichen Tage eingeſegnet 
werden. 

Nach der Konfirmation konnten die übrigen 
Lehrſtunden noch einige Jahre fortgeſetzt werden, 
dann nach längeren Reiſen wollte Frau von Walldorf 
ihre Tochter in die Welt einführen, in welcher ſie 
auch — ſie zweifelte nicht daran — für die Pflege⸗ 
et berfelben den gebührenden Pla gewinnen 
würde. 

Sie hatte es noch nie bereut, das Kind des 
Volles in ihr Haus genommen zu haben. Die 
Wohlthaten, die fie Nora erwiejen, verfpracdhen reiche 
Vergeltung. Frau von Waldorf wußte zumeilen 
nicht, welches ihrer Kinder ihr das liebte jei, das 
eigene oder das fremde, das ihre Liebe mit an 
betender Zärtlichkeit vergalt. Sie hatte au die 
Abſicht, Nora, Jobald fie völlig ermachlen fei, in aller 
Form zu adoptieren, doc ftieß fie bier auf den 
energilhen Wiberftand des Vormundes ihrer Tochter, 
Herrn von Rochus’, der diejen Vorjag mit allen ihm 
zu Gebote ftehenden Mitteln befämpfte. 

Der Baron hatte die Worte nicht vergeflen, bie 
Frau von Walldorf einft mit Bezug auf die mögliche 
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: Verbindung feines Sohnes mit Ellen geäußert. €3 


war dies ein Plan, den er mit Vorliebe begte, aber 
er verlor auch die weltlihen Vorteile nicht aus den 
Augen, die eine joldhe Verbindung für Leo haben 
fonnte. Mit Noras Adoption ging natürli ein 
Erbanſpruch an das bedeutende Vermögen Helenens 
auf fie über und das war wenig nach jeinem Sinne, 
ganz abgejehen davon, daß er eine jolche Fürlorge 
für das Mädchen unnüß und übertrieben fand. 

Mein Gott, man fonnte fie ja etwas lernen 
lafien, oder fie an irgend einen Bürgerlichen ver: 
heiraten, ftatt fie wie eine PBrinzeffin zu verwöhnen. 
Schon wurde fie der Tochter des Haujes auch von 
der Dienerfhaft gleichgeftelt und längit hatte 
Frau von Walldorf ihr erlaubt, fie „Mama” zu 
nennen. 

Auh Ellen hing an der Pflegefchweiter mehr 
ald es notwendig war, und Herr von Rodhus be- 
tradhtete e8 als einen Glüdsumftand, daß Leo in den 
verfloffenen Sahren das Waldorfihe Haus nicht jehr 
bäufig hatte befuchen fünnen, um nit aud von 
dem fremden Eindringling behbert zu werben. “Der 
Baron börte e& nie gerne, wenn jein Sohn mit 
größerer Wärme von der Gefährtin Ellens Iprad). 

Leo war jeßt neunzehn Jahre alt und jeit 
wenigen Monaten Lieutenant in einem der Garde: 
favallerieregimenter, Die neue Stellung, die großen 
zerftreuenden Eindrüde, bie er in dem gelellichaft: 
lihen Treiben der NRefidenz empfing, hatten in jeiner 
Erinnerung das lieblihe Mädchenpaar zurüdgedrängt, 
beffen jugendlichen Beichüger er jo gerne gemacht. 
Auch Ellen und Nora gedachten feiner nicht jo häufig 
als fonft; ihre Studien und die Vorbereitungen zur 
Konfirmation nahmen fie fat völlig in Aniprud). 

E3 war daher wie eine unverhoffte Überrafhung, 
als fie auf ihrem NRüdwege von der Religionsftunde 
in der Lindenftraße dem eleganten Ulanenoffizier be- 
gegneten, ber mit dem Rechte der alten Bekannt: 
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Ihaft die Mädchen begrüßte und mit ihnen die 
Straße hinabging. 

„Wo kommt Yhr denn ber?” fragte Leo, in 
feiner neuen Würde etwas gönnerhaft. „hr feid 
ja mit Büchern, wie die Schullinder bepadt.” 

„Wir kommen aus dem Unterricht,” antwortete 
Ellen in ernjt verweilendem Tone, „wenn Du Dich 
in der legten Zeit einmal hätteft bei uns jehen lafien, 
fönnteft Du das auch mifjen.” 

„Ab, jo,“ lachte der junge Offizier, „bies ift ein 
Wink, daß ich fo lange nicht bei Euch gewejen bin.” 

„Run ja, wenn Du es verftanden, wird es 
wohl fo jein,” jagte Ellen kurz, „übrigens haben wir 
Dich noch nicht vermißt.” 

„Aubh Du nit, Nora?” wandte fi Leo an 
jeine zweite Begleiterin.. „Du wirft hoffentlich Ellens 
Graufamleit nicht beflätigen.” 


Ellen drüdte ihre Kleinen Finger feit in den 
Arm ihrer Pflegefchweiter, und Nora mußte, daß fie 
ihrem Ausipruche beiftimmen ſollte. Xeo hatte die 
Bewegung bemerkt; noch ehe fie etwas ermibern 
fonnte, rief er: 

„Ihr treibt Sreimaurerei, Zhr garfligen Mädchen. 
Nun aljo, heraus damit, was muß ih thun, Euch 
wieder zu verjöhnen? Soll ih Eu heut nachmittag 
zum Scdlittihuhlaufen abholen?” 

„Die Mühe Tannft Du Iparen,“ meinte Ellen, 
„Mama erlaubt e8 uns jegt nicht.” 

„Wegen Eurer Stunden?” 


„Ja.“ 

„Aber das iſt doch ein ganz harmloſes Ver—⸗ 
gnügen.“ 

„Du kannſt es ihr ja ſelbſt ſagen; vielleicht 
dürfen wir dann.“ 

Es ſchien, als ob Leo in ſeine Überredungs— 
kunſt kein großes Zutrauen ſetzte; er kannte Tante 
Helenens Denkungsart. 

„So wollen wir uns in Eurem Garten jchnee: 
ballen,“ fchlug er vor. „Dagegen ift doch ficher 
nichts einzuwenden.“ 

„Du mit Deiner Uniform?” meinte Ellen mi: 
trauiſch. 

„Ich kann ja zu dem Zwecke in Civil kommen. 
Du ſiehſt, wie ernſt e8 mir damit ift, Euch zu ver: 
jöhnen.” 

„Wir find aber gar nicht böfe gewejen,“ warf 
jest Nora Ihüchtern ein. 

„Wirt Du ihm das wohl nicht jagen?“ zifchelte 
Ellen ihr zu. 

Leo amüfierte fi Höhlihfl. „Ellen, wenn id 
Dir eine Düte Pralines mitbringe, wirft Du dann 
wieder gut?” 

„D, wir find feine Kinder mehr, die Pralines 
najhen,” jagte die Eleine Dame gravitätiih, „wenn 
Du nichts anderes weißt, fpare nur Dein Geld.“ 

„sh weiß noch vieles andere. Eine ber gelben 
Rojen dort, oder eine Camelie.” 

Das Anerbieten ließ fich eher hören. Blumen 
befamen nur erwadhjjene Leute, Ellen hatte diesmal 
teine fo fchnelle Ablehnung bereit. 


Leo eilte triumpbierend davon, um nad) wenigen | 
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Minuten mit zwei zierliden Sträußchen wiederzu: 
fehren, die er den Mädchen bot. 

„Run, aljo ein freundliches Gefiht, wenn ich 
heut nachmittag fomme,“ jcherzte er, „doch ih muß 
fort. Auf Wieberfehen!” 

Frau von Walldorf erteilte, wie Ellen es vor: 
ausgejeben, zu dem Schlittihuhlaufen in Leos Be— 
gleitung ihre Erlaubnis nicht, doch hatte fie gegen 
eine Spazierfahrt nichts einzuwenden, an der fie 
ebenfalls teilnehmen wollte. 

„Ich weiß zwar nicht,” fügte fie zu Nora ge- 
wendet hinzu, „ob es für Dich nicht befler wäre, zu 
Haufe zu bleiben, mein Kind, Du batteft fchon feit 


‚ einigen Tagen Halsjchmerz.“ 


„D, der ift Schon beinahe vorüber,” verficherte 
Nora, in deren Augen die Freude an der bevor: 
ftehenden Fahrt leuchtete. 

„Und es iſt auch heute gar nicht kalt,“ meinte Leo. 

Der Schlitten wurde beſtellt. Frau von Wall⸗ 
dorf ging in ihr Zimmer, ſich zu der Fahrt bereit 
zu machen. Nora packte noch eiligſt ihre Bücher zu— 
ſammen, ehe ſie ihr folgte. 

„Es iſt recht, daß Du kein Spielverderber biſt,“ 
ſagte Leo zu ihr. „Haſt Du wirklich Halsſchmerz?“ 

Sie errötete. „Ja, noch etwas,“ erwiderte ſie 


zögernd. „Aber verrate es nicht. Ich wollte ſo 
gerne mitfahren.“ 
„Nein. Ich ſchweige wie das Grab.“ 


Eine Viertelſtunde ſpäter fuhr der Schlitten mit 
ſeinen fröhlichen Inſaſſen davon. 

Es giebt Ereigniſſe in unſerem Leben, die, an 
ſich bedeutungslos, dazu beſtimmt ſind, für alle 
Zeiten feſt und unauslöſchlich unſerem Gedächtniſſe 
eingeprägt zu bleiben, Merkſteine unſeres Daſeins, 
auf welche das Geſchick ſein Runenzeichen drückte. 

So erging es Nora mit dieſer Fahrt, der 
letzten, die ſie im Verein mit den geliebten Menſchen 
machte. 

Sie ſah im Spiegel ihrer Erinnerung noch jahre⸗ 
lang nachher die weite winterliche Fläche, über welche 
der elegante Schlitten dahinſauſte, die glitzernden 
Bäume im Schmucke ihrer Eiskryſtalle, den blauen 
Himmel, der ſich darüber wölbte, die ſchneebedeckten 
Häuſer und Gärten. Sie hörte das Gekreiſch der 
Dohlen, die flügelſchlagend ſich in dem durchſichtigen 
Ather erhoben, das melodifhe Klingeln der Schellen 
und dazwildhen bie fanfte Stimme ihrer Bejchügerin, 
Leo heiteres Lachen. 

Das Biel des Ausfluges, ein Gafthaus vor der 
Stadt, war nach zwei jchnell verfloflenen Stunden 
am Rande des verfchneiten Walbes fihtbar. Hundert 
Schritte davon lag ein See, defjen Ipiegelglatte Eis: 
bahn von ben Gäften häufig benugt wurde. Xeo 
ließ fih nad dem Kaffee Schlittihuhe geben und 
führte vor den Mädchen einige jeiner Kunitftüde im 
Eislaufe aus. 

Frau von Waldorf mußte endlich energiih an 
bie Heimfehr mahnen; ber kurze Wintertag neigte 
fih zum Scheiben. 

„Wir Iommen vor Naht nicht nah Haufe. 
Leo, wilft Du vielleicht bier Quartier nehmen?” 

„Das nicht, verehrte Tante,” erwiderte er, an 
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das Ufer kommend, „aber eine Fahrt bei Sternen⸗ 
ſchein iſt mir ein Hochgenuß.“ 

„Für den ich Dir heute ohne Mühe garantieren 
kann, Du Wilder. Und nun komme herauf. Die 
Pferde ſind beſtellt.“ 

Die Heimfahrt fiel faſt noch luſtiger aus, als 
der Weg zuvor. Nur Nora war ſtiller als ſonſt. 

„Fehlt Dir etwas, Kind?“ fragte Frau von 
Walldorf beſorgt. 

„Nur der Hals thut mir weh,“ antwortete ſie 
leiſe, „darum möchte ich nicht ſprechen.“ 

Leo, der neben ihr auf dem Rückſitze ſaß, hüllte 
ſie feſter in die Decke. 

„Iſt es ſo gut? Biſt Du ganz warm?“ 

„Ja, danke; ſo iſt es wunderſchön.“ 

Aber er mußte es bemerken, daß ſie trotzdem 
ſchauderte. 

Die Sterne flimmerten in jener vollen Pracht, 
wie ſie nur klaren Winternächten eigen iſt. Einer 
von ihnen löſte ſich vom dunklen Firmamente, um, 
in weitem, feurigem Bogen dahinſchießend, in der 
Tiefe zu verſchwinden. 

„Eine Sternſchnuppe,“ rief Ellen lebhaft, „wer 
hat ſich etwas gewünſcht?“ 

„Ich wünſche mir in zehn Jahren Rittmeiſter 
zu ſein,“ ſagte Leo. 

„Nun, das iſt mehr, als ſelbſt eine Sternſchnuppe 
für Dich zu leiſten vermag,“ bemerkte Frau von 
Walldorf. 

„Und ich möchte übers Jahr auf den erſten 
Ball gehen,“ rief Ellen aus. 

„Ebenſowenig wahrſcheinlich, als Leos phänome—⸗ 
nales Avancement,“ ſagte die Mutter. „Und Du, 
Nora, haft Du keine Wünſche?“ 

„SH wünjchte, daß wir alle immer zujammen- 
blieben,“ erwiderte das Mädchen. 

„Das fteht in Gottes Hand, mein Kind, er 
wolle e8 geben.” 

Die Sterne funtelten und flimmerten. 

hr jeelenlofer Schein antwortete den Fragenden 
Münfen nicht, die jene fernen Wejen vom Erbballe 
aus an fie gerichtet hatten. Sie zogen ihre Bahnen 
weiter im enblofen Weltenfreile und lächelten auf 
bie Kurzfichtigen herab, bie mit ihren Winichen die 
ewig dunkle Zukunft zu Ienten meinen. 

% * 

Noras Halsleiden hatte fih über Nacht ver: 
Ichlimmert. Der Arzt, den Frau von Walldorf in 
ihrer Sorge rufen ließ, empfahl äußerite Vorficht. 
Es herrichten in der Stadt Scharladh und Diphtheritis, 
man könne nicht willen, weldhe Wendung die Kranl: 
beit nehme. Helene pflegte Nora felbft.. Als in den 
nädften Tagen das Fieber wieder flieg und ber 
Zuftand der Patientin bedenklich wurde, fand fie es 
für geboten, Ellen in ein befreundetes Haus zu 
geben, um fie der Gefahr der Anftedung zu entziehen. 

Nora jchwebte mehrere Tage zwilchen LXeben und 
Tod. In ihren Fieberträumen fühlte fie oft eine 
weidhe fühle Hand auf ihrer Stirn, deren Berührung 
jo unendlih wohlthat und fie lächelte jedesmal, 
wenn fie die geliebte Pflegemutter erkannte. 
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Dann aber war es plöglih, als ob fie jene 
milde Hand nicht mehr empfände. Vergebens juchte 
fie den Nebel zu durchdringen, der fie umgab, die 
lichte Geftalt wiederzufinden, die an ihrem Bette 
geftanden. Als fie nach langer, ungemeflener Zeit 
wachen Auges wieder um fich blidte, jaß eine fremde 
Wärterin ftridend an ihrem Lager — wo war die 
Mama, die jonit diefen Pla eingenommen? 

Sie vermochte nicht zu fragen. Nur ihre großen, 
lehnenden Augen bingen beftändig an der Thür, ob 
fie fih nit bald öffnen, ihre Beihügerin ein- 
lafjen würde. 

Vergebens! Frau von Walldorf erichien nicht. 
Mas war geiheben, das fie ferne hielt? 

„Mama! Wo ift Mama?” flülterte fie endlich 
mit Anftrengung. 

Sie mußte ihre Frage zweimal wiederholen, 
bevor die Wärterin jie verjtand,. 

„Die gnädige Frau find Frant,” jagte fie aus: 
weichend. | 

Kora fuhr empor. „Mama kranf?” ftieß fie 
heraus. „Was fehlt ihr?” 

Die alte Frau glättete die Dede des Bettes. 
„Ruhig, Kleines Fräulein,” mahnte fie, „Tonft werben 
wir gar nit gejund. Die gnädige Frau hat eine 
Halsentzündung, aber ich denke, es geht jchon befler.” 

Sie nahm ihr Stridzeug wieder zur Hand, 
achtlos, weldhe Sorge und Angft fie bei Nora hervor: 
gerufen. Das aljo mar der Grund, der fie fern 
bielt; — die angebetete Pflegemutter war krank, 
vielleicht fjehr und man mollte es ihr nicht jagen. 
Daß aub Xilette, die Kammerjungfer, nit ein 
einziges Mal zu ihr bereintam! Gie Jah niemand um 
ih, als die alte, wortlarge Wärterin, die ihr das 
Spreden verbot, wenn fie nach der Mama fragte. 

hr Zuftand begann fi langjam zu befiern. 
Schon durfte fie eine halbe Stunde außer dem Bette 
zubringen und noch immer feine Nachricht von der 
teuren Kranken brüben, fein Gruß von ihr, nod 
von Ellen, — hatte man fie denn ganz vergefjen? 

Es war eines Abends zu Ipäter Stunde; die 
Wärterin hatte fih entfernt. Sie glaubte, daß ihre 
Pflegebefohlene jchliefe. Nora aber jchlief nicht. Sie 
lag waden, brennenden Auges in den Kiflen, ohne 
fih Har zu fein, was fie jo beängftigte. 

Sn dem ganzen Haufe hatte jhon den Tag 
zuvor eine fo jeltiame Unruhe geherriht, Nora ver: 
nabm das Kommen und Geben vieler Menfchen, 
dann war e8 ihr, als würde etwas Schweres die 
Treppe binaufgetragen, — wie fonnte man denn jo 
viel Geräufh maden, wenn die Mama frank lag? 
Und jegt plößlich, hörte es fich nicht an, wie Weinen 
und Schluchzen? 

Das Mädchen hielt es im Bette nicht mehr aus. 
Leiſe erhob es ſich, um mit einiger Mühe in die 
Kleider zu ſchlüpfen. Das Gehen wurde ihm noch 
ſchwer; langſam taſtete es ſich an den Möbeln und 
Wänden, bis zur Thüre, die es vorſichtig öffnete. 

Der Korridor war hell erleuchtet, aber leer. 
An ſeinem entgegengeſetzten Ende befand ſich ein 
Saal, der nur benutzt wurde, wenn Frau von Wall⸗ 
dorf Gäſte bei ſich ſah. Von dort drang das Ge— 
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murmel von Stimmen und jene nämlichen Klage- 
laute, die Nora vorhin erjchredt. 

Sie vergaß ihre Schwähe,; wie von unmibder: 
ftehliher Gewalt getrieben eilte fie vorwärts. Die 
Thür des Saales flog auf. Lichterglang und der 
Duft zahllofer Blumen drangen ihr entgegen. Sr 
der Mitte des Gemacdhes ftand ein offener Sarg, auf 
deifen Kiffen fich ein blafies, mildes Antlit zeigte, 
das no) im Tode zu lächeln jchien. 

Der grelle Aufichrei des entiehten Mädchens 
ließ die Anwefenden umfchauen, — e3 war die Diener: 
Ihaft des Haufes, die unter der Zeitung eines 
Gärtners den Blumenjhmud des Zimmers ordnete. 
Die Kammerjungfer ergriff Noras Hand. 

„Was wollen Sie hier, Fräulein Nora?” \prad) 
fie halb mißbilligend, halb mitleidig. „Sie follten 
ed ja noch nicht erfahren; — die gnädige Frau ift 
vorgeftern geſtorben.“ 

Die traurige Thatlache, die auf das Schidial 
Noras einen unberehenbaren Einfluß üben mußte, 
fonnte auf Feine graujamere Art zu ihrer Kenntnis 
gelangen. Frau von Waldorf hatte fi) den Keim 
der Anftedung an dem Kranfenlager ihrer Pflege: 
tochter geholt, doch während jene genas, um einem 
ungemwillen Xoje preisgegeben zu werden, hatte bie 
tüdiiche Krankheit ihre Beichügerin in kurzen Tagen 
dahingerafit. 

Sie war hinweggegangen, ohne Gruß, ohne 
Abichiedswort, ihr eigenes Kind ale Waile, ihr an- 
genommenes Kind jchlimmer, als jolche, zurüdlaflend. 

Nora Schloß Fein Auge in diefer Nacht, die der 
chredlichen Entdedung folgte. Noch dachte fie nicht 
an ih. Sie dachte nur daran, daß ihr aus ihrem 
Leben geriflen jei, was fie am meiften auf der Welt 
geliebt, die teure Frau, von der fie nichts ale Gütiges 
empfangen und zu der fie verehrend, mie zu einer 
Gottheit, emporgeblidt. Die milden, Elaren Augen 
würden nie mehr in fanfter Freundlichkeit auf fie 
niederfhauen, die LXippen blieben fortan ftumm, die 
fih jo oft einem Worte der Liebe auch für fie ge: 
öffnet hatten. Sie wollte weinen und fie konnte 
es nicht. E8 lag wie Betäubung auf ihrem Geilte, 
die Duntelheit, die fie umfing, jchien die des Grabes 
zu fein, die langfam fie hinabzog, wohin — ad) wohin? 

Der Ipäte Wintertag dämmerte herauf, grau, 
nebelihwer; e8 mar der Tag des Begräbnilles 
Helenens. Man hatte auf Anordnung des Arztes 
Nora in ihrem Zimmer eingejhloffen. Bon dort aus 
hörte fie das dDumpfe Klopfen, mit dem man ben 
Sargdedel über der Toten befeftigte, fie hörte einige 
Zeit jpäter die Stimme des Prediger, ohne ver: 
ftehen zu Fönnen, was er an dem Sarge jprad). 
Und dann kam jenes unheimliche, vorfichtige Schreiten 
den Korridor entlang und bie Treppe hinab, mit 
dem man eine Leihe aus dem Haufe trägt, als 
fürdte man dur eine zu baftige Bewegung ben 
Schlafenden aus jeiner Ruhe zu mweden. 

Nora ftürzte an das Fenfter. Dort unten auf 
der Straße bielt der Zeihenmwagen, in den man jeßt 
den blumengefhmüdten Sarg hineinhob. Der Zug 
begann fi zu ordnen; eine lange Reihe von 
Eauivagen folgte ihm. Sn der erften derjelben ſaß 
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in tiefe Trauer gekleidet Ellen neben einer fremden 
Dame, in der zweiten Herr von Rochus mit Leo. 

Niemand beachtete das totenblaſſe, junge Antlitz, 
das ſich droben an die Scheiben preßte, mit ſtarren, 
thränenloſen Augen dem Zuge nachzublicken, bis der 
letzte Wagen an der Biegung der Straße verſchwunden. 
Niemand dachte daran, daß von allen, die um die 
Heimgegangene trauerten, Nora am meilten ver: 
loren hatte. 


Sechſtes Kapitel. 


Das Begräbnis mit ſeinem düſteren Pompe, 
ſeinen bedauernden Worten, ſeiner mehr oder minder 
wohlwollenden Kritik der Eigenſchaften der liebens— 
werten Frau war vorüber. Das Alltagsleben mit 
ſeinen praktiſchen Forderungen trat wieder in den 
Vordergrund, jene Forderungen, die ſo rauh in 
trauernde Gemüter greifen, weil fie den Hinter: 
bliebenen den Weg vorzeichnen, den fie von nun an 
gehen follen, — ohne den Verlorenen. 

Sn dem Walldorfihen Haufe fanden fich die 
Verwandten Helenens zujammen, um unter dem 
Borfige des Baron Nohus die Hinterlaflenihaft im 
Ssnterelle Ellens zu regeln und über deren weitere 
Zufunft zu beraten. 

Eine Coufine Helenens, Gräfin Sernsheim, erbot 
fi, das junge Mädchen zu fih zu nehmen und ber 
VBormund erklärte fih damit einverftanden. Die Ein: 
rihtung des Haufes jollte verfauft werden, ba e8 
nicht wahrſcheinlich, daß Ellen bei ihrer dereinftigen 
Berheiratung die gebraudten Sachen erhalten würde, 
die Dienerihaft konnte man mit vollem Sahres- 
gehalte jofort entlaflen. 

Gräfin Sernsheim beabfichtigte noch am nämlichen 
Tage mit Ellen abzureijen, um ihr den peinlichen 
Eindrud der Auflöfung bes Hausftandes zu eriparen 
und ging daher auf alle Vorihläge des Barons 
ohne Zögern ein. 

„Sie find eine große Stüße in diejen fchweren 
Tagen,” Sagte fie, mit dem Batifttuche über die 
Augen fahrend. „Wie dankbar haben ich und die 
liebe Ellen Shnen zu fein! So fteht aljo unjerer 
Abreife nichts mehr im Wege?” 

Die Gräfin wünjchte aus den. Trauerhaufe fort: 
zulommen; ihr war alles zuwider, was mit den Tode 
zufammenhing. Der Baron hatte feinen Grund, fie 


zu halten; in der Hauptjahe war man ja einig ge: 


worden. Er hatte ihr die Familienübereinkunft in 
betreff feines Sohnes und Ellens mitgeteilt und bie 
Gräfin ihm veriproden, in ungefähr zwei Jahren 
ihren Wohnfig nach der Nefidenz zu verlegen, damit 
bie jungen Leute einander näher träten. 

„Rohus,“ fragte plöglich einer der anmejenden 
Verwandten, General von Wedel, „erzählten Sie mir 
nicht vor einigen Jahren, meine Goufine habe ein 
Kind angenommen, ein Mäbdhen dodh wohl? Was 
wird denn aus diefem?” 

Die Gräfin warf einen Blid zu dem Baron 
hinüber. „Ab, davon weil; ich ja gar nichts,” meinte 
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fie, „freilich, ich ſah ſeit ſechs Jahren meine teure, 
ſelige Helene nicht.“ 

„Frau Gräfin kannten die unbegrenzte Herzens— 
güte der verehrten Dame, die wir betrauern,“ er— 
widerte der Baron, dem die Erinnerung des Generals 
ſehr ungelegen gekommen war. „Ja, Frau von 
Walldorf hatte ſeit einiger Zeit ein kleines Mädchen 
als Geſpielin Ellens bei ſich, das mit ihr erzogen 
wurde.“ 

„Mit ihr erzogen?“ wiederholte die Gräfin ge: 
dehnt. „Und hat Helene beſtimmt, daß dieſe ge— 
meinſame Erziehung weiter fortgeſetzt würde? Dann, 
lieber Baron, müßte ich darauf verzichten, Ellen bei 
mir zu behalten. Zwei Kinder, nein, das wäre für 
meine angegriffene Geſundheit zu viel.“ 

„Gnädige Gräfin können außer Sorge ſein,“ 
entgegnete der Baron, „es exiſtieren keinerlei letzt⸗ 
willige Beſtimmungen der Frau von Walldorf; es iſt 
daher auch über Nora Möller nichts feſtgeſtellt, was 
nicht unſerem eigenen Ermeſſen anheimgegeben bliebe.“ 

„Nun, und was denken Sie mit ihr zu be— 
ginnen?“ 

„Ich denke zunächſt, daß wir nicht die geringſte 
Verpflichtung haben, mehr für ſie zu thun, als für 
die übrigen Hausgenoſſen,“ entſchied der Baron, „ſie 
iſt ja doch eine Fremde.“ 

„Das denke ich auch,“ ſagte die Gräfin beruhigt, 
„wenn ſie auch noch ſo entfernt zur Familie gehörte, 
wäre es etwas anderes.“ 

„Aber, Rochus,“ warf der General ein, „Helene 
hatte doch, wie ich aus ihrem eigenen Munde hörte, 
die Abſicht, das Mädchen an Kindesſtatt zu nehmen. 
Es iſt wie Ellens Schweſter erzogen worden.“ 

„Ach ja,“ flötete die Gräfin, „das ſieht der 
lieben Helene gleich. Immer zu ideal alles auffaſſen, 
immer etwas überſchwänglich.“ 

„Ich habe dieſen Großmutsakt Frau von Wall: 
dorfs ebenfalls ſtets für eine Marotte angeſehen,“ 
bemerkte der Baron, „und ihn in ſeinen möglichen 
Folgen nie gutgeheißen. Die erſte derſelben iſt nun 
ſchon da. Wir haben jetzt das Mädchen auf dem 
Halſe und wiſſen nicht, was mit ihm anfangen.“ 

„Iſt denn nach Helenens Willen gar nicht für 
das arme Ding geſorgt?“ fragte der General. 

„Ich ſagte bereits, daß Frau von Walldorf ohne 
Teſtament geſtorben ſei,“ antwortete der Baron ſcharf. 

„Nun alſo, was wollen Sie für ſie thun?“ 

„Mein Gott, ſie hat ja noch ihre rechte Mutter. 
Man ſchickt ſie einfach zu der zurück.“ 

„Und dieſe Mutter iſt?“ 

„Sie war früher Aufwärterin und hat jetzt 
einen Kraniladen.“ 

„Himmel, welch eine Idee von meiner ſeligen 
Couſine, ſich mit den Kindern ſolcher Leute abzu— 
geben,“ ſeufzte Gräfin Sernsheim. 

„Ja, das war ſonderbar genug,“ ſprach Herr 
von Rochus. „Aber um zum Schluße zu kommen, 
ſchlage ich vor, das Mädchen davon in Kenntnis zu 
ſetzen, daß es zu den Seinen zurückkann.“ 

ie Gräfin und der General ſchwiegen. Wie 
die Sachen lagen, war für Nora allerdings nichts 
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weiter zu thun, wenn ſich keine großmütige Seele 
fand, die das Liebeswerk Helenens fortſetzen wollte. 

„Es iſt hart für das Kind, aus ſeinem jetzigen 
Leben in die früheren Verhältniſſe zurückzukehren,“ 
ſagte Herr von Wedel endlich gedankenvoll. 

„Ich wüßte aber in der That nicht, was ich 
außerdem für dasſelbe thun ſollte,“ entgegnete der 
Baron. 

„Man müßte es doch wohl einigermaßen ent—⸗ 
ſchädigen dafür, daß es die Ausſicht auf eine beſſere 
Zukunft verloren,“ erklärte der General. 

„Der Meinung bin ich auch, Baron,“ rief die 
Gräfin, in der die Beſorgnis aufſtieg, man werde 
ihr endlich doch noch zumuten ſich mit dem fremden 
Mädchen zu belaſten. 

„Ich habe keine Befugnis, Ellens Vermögen um 
ihretwillen zu verkürzen,“ ſprach Baron Rochus. 

„Aber es braucht ja doch kein Kapital zu ſein,“ 
ließ ſich der Bruder des Generals hören, Geheimrat 
von Wedel, der bisher geſchwiegen. „Geben Sie 
ihr tauſend Mark, für die ſie etwas lernen kann, 
um ſich ihr Brot auf eine anſtändige Weiſe zu ver— 
dienen, und die Mutter wird gewiß zufrieden ſein.“ 

„Das iſt die Frage,“ meinte der General. 

„Aber nicht unſere Sorge,“ erwiderte Herr von 
Rochus. „Ich bin Ellen von Walldorfs Vormund, 
nicht Nora Möllers.“ 

„So befolgen Sie den Rat unſeres Vetters,“ 
redete die Gräfin zu, „entſchädigen Sie die Kleine 
auf eine angemeſſene Weiſe und uns kann dann 
kein Vorwurf treffen.“ 

Nein, es traf die hier Verſammelten kein Vor— 
wurf, die Fremde aus dem Hauſe geſtoßen zu haben, 
das ihr eine Heimat hatte werden ſollen. Welches 
Necht hätte fie gehabt, hier zu fein? Es war das 
Einfadhfte und Natürlichfte, daß man fie dorthin Jandte, 
woher fie gelommen, und wenn man ihr Geld gab, 
war ja ausreichend für fie gelorgt. 

Für die junge Seele, die an ihres Geichides 
Härte zu Grunde gehen fonnte, fühlte niemand eine 
Berantwortung. 

Der Baron berührte den elektriihen Knopf der 
Klingel. 

„Rufen Sie Nora Möller herein,” befahl er 
dem eintretenden Diener. 

Wenige Minuten jpäter ftand Nora vor den 
Verjammelten, die fie mit einer Art mitleidiger Neu: 
gier mufterten. Man hatte in der Beltürzung diejer 
Tage fich nicht erinnert, ihr ein Trauerkleid zu geben. 
Sie trug daher eines ihrer gewohnten KHauskleider 
und batte auf ihren Anzug, ihr Haar kaum Sorgfalt 
verwendet. Die ihr unbekannten Verwandten ihrer 
Wohithäterin fanden ben Geihmad ber leßteren un: 
begreifid — ftatt der lieblichen Mädchenknoſpe, 
welche fie noch vor kurzem geweien, jahen fie ein 
blafjes, bageres Kind vor fi, deilen Angelicht die 
Krankheit, vielleicht auch die erlittene Aufregung ent: 


' ftellt hatten und deflen Anblid, defien ganzes Wejen 


nicht einmal jene Teilnahme erwedte, die jugend, 
Anmut und Schönheit empfängt. 

„Man wird Dir mitgeteilt haben, Jlora,” be: 
gann der Baron, „daß Deine bisherige Beichügerin 
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geſtorben iſt, und daß Ellen zu Frau Gräfin Serns— 
heim überſiedelt. Deines Bleibens kann natürlich 
nun auch nicht mehr hier ſein und ſo iſt es ja ein 
Glück für Dich zu nennen, daß Deine rechte Mutter 
noch lebt und Du zu ihr gehen kannſt.“ 

Des Mädchens Haupt ſank auf die Bruſt. 
Ein ſchluchzender Seufzer entrang ſich ſeinen Lippen; 
es erwiderte nichts. 

„Die Sachen, die Dir Frau von Walldorf ge— 
ſchenkt hat, darfſt Du natürlich mitnehmen,“ fuhr 
der Baron fort. „Auch wird Deine Mutter noch 
eine Summe Geldes erhalten, die ſie auf Deine 
Erziehung verwenden kann. So, und nun gehe, Deine 
Sachen zu packen, Liſette kann Dir helfen; Du wirſt 
wohl noch heute zu Deiner Mutter wollen.“ 

Von den Anweſenden ſprach keiner. Was hätte 
man ſagen ſollen? Nora wandte ſich ab, das Zimmer 
zu verlaſſen. Der General, den der ſtumme Jammer 
in den Mienen des Mädchens rührte, nahm ihre Hand. 


„Mein Kind,“ ſagte er mit bewegter Stimme, 
„es wird Dir hart ankommen, was mit dem Tode 
der gütigen Frau Dir auferlegt wird, aber Gott fügt 
es für uns, wir müſſen ſtille halten und das mußt 
auch Du. Wir werden Dich nicht aus den Augen 
verlieren und auch Ellen ſoll es nicht vergeſſen, daß 
Du ihr Jahre hindurch wie eine Schweſter geweſen“ 

Die traurigen Augen des Mädchens blickten zu 
dem Sprecher auf. „Darf ich Ellen noch einmal 
jehen?” fragte fie leije. 

„Das wird nicht gut möglich fein,” antwortete 
Herr von Rodhus, ftatt des Generals. „Sie reift 
noch beute ab.“ 

„Aber Baron, Abichied voneinander zu nehmen, 
fönnte man den Kindern doch erlauben,” jagte die 
Gräfin. 

„Wozu? Ih fürchte die Aufregung für Ellen. 
Auh würde Nora fiher ihr die Trennung Jchwer 
machen.” 

„Run, ich werde Ellen auf dem Wege zum 
Bahnhofe herbringen und zugegen fein,” entichied 
die Gräfin, „ich vermag ja auch nichts für die Kleine 
zu thun, aber nußloje Härte ift doch nicht am Plage.” 

Herr von Rohus zudte die Achjeln. Er fand 
gar nicht, daß er Nora gegenüber hart jei. Gemocht 
batte er fie freilich nie, aber das war nicht feine Schuld. 

Nora war hinüber in ihr Zimmer gegangen, 
das fie fonft mit Ellen zufammen, jeit ihrer Krank; 
heit jedoch allein bewohnt hatte. 

Alfo heute noch, fogleich jollte fie ihre Sadjen 
paden und den trauliden Raum, das liebe Haus 
für immer verlaflen. Konnte es denn Wahrheit 
jein? Sie jhaute um ih, müden, leeren Blides, 
als wolle fie fich noch einmal vergegenwärtigen, wie 
e8 um fie gewejen, wie e8 nie mehr fein würde. 

Dort das zierlihe Bett mit feiner blauen Atlas: 
dede, feinen blütenweißen Vorhängen, ber große Tifc) 
in der Mitte des Zimmers, an dem die Mäbchen 
ihre Aufgaben zu machen pflegten, die Bilder an 
den Wänden, darunter der Kinder Lieblingsbild, die 
firtinifde Madonna, und an jedem der SFenfter ein 
Heiner Näbtiieh, auf dem neben dem Arbeitstörbchen 
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bejonders wert waren. 

Nora ging zu dem Plate, ber der ihre gewejen, 
und jeßte fih auf den Seflel vor ihrem Tijchchen. 

Da lag die Arbeit noch, die legte, die fie unter 
der Leitung ihrer Beichügerin begonnen, eine Stiderei, 
welche für ein Fußliflen im Zimmer Frau von Wall: 
borfs beftimmt war. Dort ftand in geichnigtem 
Rahmen das Bild der Pflegemutter mit feinen milden, 
lanften Zügen, und bier in der Glasvaje ein Kleiner 
verdorrter Blumenftrauß. 

Nora zudte zufammen. Sie erfannte die gelbe 
Roje, die Maiglödchen wieder; es war das Sträußchen, 
das ihr Leo Jchenkte an jenem legten, glüdlichen Tage, 
ben fie gemeinfam verlebt; man hatte nicht daran 
gedacht, die wellen Blumen fortzunehmen, jeßt riefen 
lie in ber Seele des einfamen Kindes die Erinnerung 
an jenen anderen Wintertag hervor, da fie, Blumen 
verlaufend, auf ber falten Straße geftanden, und jene 
gütigen Augen auf fie fielen, denen fie die Wendung 
ihres Lebens danken jollte. 

Ein Sträußcdhen war e8 geweien, das den Anlaß 
dazu gegeben; e8 war das erfle Glied der Reihe von 
Freuden und Glüdjeligfeit, die jene Schidjalswendung 
für fie in fi geichloflen, ein Sträußdhen bildete den 
Schlußftein jener Tage, bie fortan verfunten waren, 
um niemals wiederzufehren. 

E3 war, als ob ber Anblid diefer toten Blumen 
ihr das Herz zeriprengen müfle, als ob ein Abglanz 
des Verlorenen aus ihnen emporftiege, ihr die volle 
Größe desjelben zu zeigen. Sie legte ihren Kopf 
auf den Tiieh vor ihr und meinte, wie fie nie geweint. 

Wie lange fie fo gelegen, fie wußte es nid. 
Eine befannte Stimme traf enblih ihr Ohr. Sie 
ihaute auf; Lifette ftand neben ihr. 

„3b rief Sie jhon zweimal, Nora,” fagte die 
Dienerin, „der Herr Baron befahl mir, Shnen beim 
Paden zu helfen. Ya, Sie armes Ding, Sie find 
am jchlimmften daran, aber das geht nun nicht 
anders. Wir müflen uns eilen; das Haus wird 
heute noch abgeichlolfen bis zur Auktion.” 

Nora wandte ihr verweintes Antlit ab. „Ad, 
ic weiß nicht, was ich mitnehmen darf,” ermwiderte 
lie, „ift es nicht alles gleichgültig?” 

„Nun, Kind, bo Zhre Wälhe und Kleider. 
Die gehören hnen ja do, oder wollen Sie dem 
Herrn Baron noch etwas dafür fchenten, daß er Sie 
ohne weiteres vor die Thüre jet?” 

„Das Bild hier,“ jagte Nora, auf die Photo: 
graphie vor ihr deutend, „und noch eine Kleinigkeit 
zum Andenfen möchte ich mitnehmen.” 

„Das verfteht fih. Laflen Sie mid nur maden,” 
entgegnete die Kammerjungfer. „Geben Sie mir 
die Schlüfjel zu Ihrem Schranke. Was hnen ge: 
ſchenkt iſt, kann Ihnen auch der Herr Baron nicht 
abftreiten.” 

Sie ließ fih von einem Diener zwei Soffer 
bringen und begann Wälche, Kleider und Bücher 
bineinzupaden, von denen fie wußte, daß fie Noras 
Eigentum feien. Das Mäbchen Jah apathiih zu, 
ohne ihr Hilfe dabei zu leiften. Nur die Sadıen 
von ihrem Näbhtilche, die Arbeit, das Bild der Ver: 
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ſtorbenen, die verdorrten Blumen legte ſie ſelbſt in 
den faſt gefüllten Koffer. 

„Laſſen Sie mich noch einmal in das Zimmer, 
Liſette,“ bat ſie, „wo die liebe Mama —“ 

„Wo die gnädige Frau geſtorben iſt?“ fragte 
Liſette, ſich die Augen trocknend. „Kommen Sie 
mit, ich habe drüben aufzuräumen.“ 

Sie gingen leiſen Schrittes hinüber. Das 
Sterbezimmer war noch unberührt geblieben, ſeit 
man ſeine Bewohnerin hinausgetragen. Auf der 
Marmorplatte neben dem Bette lag ein aufgeſchlagenes 
Gebetbuch, zwiſchen Arzneigläſern und tief herab— 
gebrannten Kerzen. 


„Daraus habe ich ihr vorleſen müſſen in der 
letzten Nacht,“ berichtete Liſette, „ach, mein Gott, wer 
hätte gedacht, daß es ſo ſchnell gehen würde? Sie 
dachte noch zu ſchlafen und ließ ſich die Tropfen 
hier geben. Das war das letzte, was ſie zu ſich 
nahm. Dann ſchlief ſie ein und wachte nicht mehr auf.“ 

Die Dienerin hatte während ihrer Worte das 
Bett geordnet und legte einige der gebrauchten 
Gegenſtände in die offenen Schränke, die ſie ſorg— 
fältig verſchloß. 

„Das Gebetbuch werde ich mir nehmen,“ be— 
merkte ſie. „Danach fragt der Herr Baron gewiß 
zuletzt. Was wollen Sie haben, Nora?“ 

DO, nichts, was nachher vermißt werden könnte,“ 

antwortete Nora ängſtlich. „Hier das Fläſchchen, 
aus dem die Mama die letzte Medizin genommen, 
wie Sie eben ſagten.“ 

„Das iſt ein ſchlechtes Andenken,“ 
Liſette, „was wollen Sie denn damit?“ 

„Nichts weiter, als es aufheben. Es iſt doch 
etwas, das ſie in ihrer lieben Hand gehabt.“ 

„Ja, dann nehmen Sie ſich aber in acht damit. 
Das iſt Morphium; wenn Sie es austrinken, müſſen 
Sie ſterben.“ 

„Austrinken will ich es ja nicht.“ 

„Und wenn man es bei Ihnen findet, nimmt 
man es Ihnen weg, weil es Gift iſt.“ 

„Ich werde es niemand zeigen. Laſſen Sie 
es mir, Liſette. Wenn Sie mir etwas anderes geben 
und es wird bei mir gefunden, wer weiß, was man 
von mir denft?” 

„Das ilt Ichon möglih, aber Shren Koffer wird 
boch weder der Herr Baron, nod die Frau Gräfin 
burdhjuden lafien. Nun, ich werde mwenigftens die 
Flajhe ordentlid zubinden; gewarnt find Sie ja.“ 

Sie wagte es jelbit nicht, dem Mädchen irgend 
einen Gegenitand, den ihre Herrin in Gebraud 
gehabt, zu jchenten. Der Baron hatte fon am 
geftrigen Tage einen Teil der Zimmer abgeichloflen 
und in ben offen gebliebenen ein flüchtiges Inventar 
aufgenommen. Er erklärte dies feinem Mündel Ellen 
ſchuldig zu fein. 

Liſette und die Diener haßten ihn, aber keiner 
wagte ſeinen Befehlen zuwider zu handeln. Hingen 
ſie doch alle von ihm in dieſem Augenblicke ab, und 
an ihm lag es, wie hoch er ihre treuen Dienſte be— 
lohnen wolle. So war ihnen ſchon des eigenen Inter—⸗ 
eſſes wegen die äußerſte Gewiſſenhaftigkeit geboten. 
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Liſette zog endlich das ſchluchzende Mädchen aus 
dem Sterbezimmer hinweg. 

„Kommen Sie, Nora,“ ſagte ſie ſelbſt weinend. 
„Es hilft nichts. Unſere beſte Zeit haben wir jetzt 
gehabt. Da hält ein Wagen. Das wird unſer 
Fräulein ſein.“ 

Wirklich war es Ellen, die in Begleitung der 
Gräfin erſchien, um von dem verödeten Elternhauſe 
und Nora Abſchied zu nehmen. 

Die Tante hielt ihr dem Vormunde gegebenes 
Verſprechen. Sie geſtattete den beiden Mädchen nur 
einige Minuten des Beiſammenſeins. Fürchtete ſie, 
daß Nora die Pflegeſchweſter anflehen würde, ſie 
mitzunehmen? Ihre Beſorgnis war unnütz. Die 
Kinder küßten ſich unter Thränen; geſprochen wurde 
faſt nichts zwiſchen ihnen. Der Schmerz, den ſie 
erlebt, war für beide noch zu neu, um ihn in Worte 
kleiden zu können. 

„Ich werde Dir ſchreiben,“ ſagte Ellen, als 
die Tante zum Aufbruche trieb. „Vergiß mich nicht.“ 

Nora ſchüttelte den Kopf. „Grüße Leo,“ 
flüſterte ſie noch. 

Aber der Gruß gelangte nie zu ihm. Der junge 
Offizier war ſchon während Frau von Walldorfs 
Krankheit zur Dienſtleiſtung bei einem Prinzen ab— 
kommandiert worden und nur zu dem Begräbniſſe 
der mütterlichen Freundin auf einen Tag nach der 
Hauptſtadt gekommen. Gegenwärtig befand er ſich 
wieder auf dem Wege nach ſeiner neuen Garniſon. 


Siebentes Kapitel. 


Es war bereits Abend, als die Droſchke, welche 
Nora aus dem bisherigen Heim hinweggeführt, vor 
der Wohnung ihrer Mutter hielt. 

Frau Möller war durch Herrn von Rochus von 
dem Vorgefallenen unterrichtet. Sie trat vor die 
Thüre, um dem Kutſcher zu helfen, die beiden Koffer 
in das Haus zu tragen. Dann erſt, als er bezahlt 
und die Sachen untergebracht waren, ging ſie zu 
ihrer Tochter, die in Hut und Mantel, wie ſie 
gekommen, in der Stube hinter dem Laden ſaß. 

„Da biſt Du ja,“ ſagte die Mutter trocken. 
„Das war eine ſchöne Überraſchung.“ 

Mutter und Tochter hatten fih in den ver: 
floflenen Sahren wenig gejehen. Sebt waren fie 
einander entfremdet, als hätten fie fich nie gekannt. 

„Wird Dir bei mir wohl Jchleht gefallen,” 
fuhr Frau Möller fort, als Nora ftumm blieb, 
„nahdem Du jo lange die vornehme Dame gefpielt. 
Sett heißt es wieder tüchtig arbeiten.” 

„SH werde auch arbeiten, Mutter,” \prach Nora 
mit einem Seufzer. 

„Ra, Deine Gnädige hätte Dir aud etwas 
vermaden können,” murrte Frau Möller. „Das 
it nun bei al dem mitleidigen Gethue heraus: 
gelommen. Erft denkt man, Du follit, wer weiß 
wie reih und glüdlih werden, und dann wirft man 
Di Hinaus, und ih muß mich mit Iumpigen 
taujend Mark abipeilen lafien.” 
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„Mutter, zu verlangen hatte ich doch gar nichts,” 
entgegnete Nora, „und dafür fann doch niemand, 
daß die liebe gnädige Frau geftorben ift.” 

„Richt einmal ein Trauerkleid haben fie Dir 
gegeben,” bemerkte die Mutter giftig, „Toviel Anftand 
hätten fie doch haben Fönnen.” 

Nora erhob fh. „Wo fol ich jchlafen?” 
fragte fie müde. „Und wo darf id meine Sachen 
aufbewahren?” 

„Isa, einen Palaft, wie Deine Gnädige, habe 
ih nit. Die Kammer braude ich und der Oswald. 
Du kannit bier auf dem Sofa fchlafen. Morgen 
finden wir vielleicht einen anderen Pla& für Did. 
Und jegt müflen wir noch erjt Abendbrot eſſen.“ 

Die Ladenglode ertönt. Frau Möller ging 
hinaus, die Kunden zu bedienen. Nora empfand e8 
faft als eine Wohlthat, einige Minuten allein zu 
bleiben. 

Hier alfo, in dem büfteren Hinterzimmer, deflen 
Tenfter auf einen jchmugigen Hof binausgingen, 
jolkte fortan ihre Heimat fein! Sie fchauberte leife. 

hr für alles Schöne ausgebildetes Auge flog über 
die ärmliche, geihmadlofe Einrichtung des Raumes hin. 
Sie jah, daß er nicht einmal jauber gehalten war, 
daß Hausgeräte, Kleidungsftüde, Verkaufsgegenflände 
auf Tiihen und Kommode bunt durcheinander lagen. 

Ya, wenn e3 nur das gemwejen wäre! Aber 
die Mutter ſelbſt! Es jchien ihr, als ob fie fi 
ganz und gar geändert hatte, die Geitalt in bie 
Breite gegangen, die Züge roh und abftoßend. 

hr jüngerer Bruder, der fih draußen mit 
leinen Kameraden im Schnee gebalgt hatte, fam herein. 

Er- warf die nafle Mübße auf den Tiih und 
rief, ohne die heimgelehrte Schweiter zu begrüßen, 
nad) der Mutter, die ihm das Abendefjen bringen jolle. 

Frau Möller erihien bald darauf mit einer 
Schüjlel, in der ein ftart nad Zwiebeln duftendes 
Sleiihgericht fich befand, und jehte diejelbe auf den 
Tiih neben Dswalds Müge. Nora, die jchon bei 
dem Gerudy der Speije ein Efel ergriffen, gedachte 
bes zierlich gededten Theetiiches im Haufe der Pflege: 
mutter, des blendendweißen ZTafeltuhes, auf dem 
das blaue Meißener Geidhirr ftand, der heiteren 
Geipräde, die das Mahl belebt. Sie rüdte unmill: 
fürlih in die entferntefte Sofaede. 

„Da it auch die Lore,” fagte ihre Mutter 
troden zu dem Knaben. 

„Weiß Ichon,” erwiberte diefer, mit der Gabel 
in die Schüffel fahrend, um ein langes Stüd Gefröje 
berauszufpießen, das er geihidt mit dem Munde 
auffing. 

„Run, wilft Du nichts?” fragte Frau Möller, 
als Nora keine Miene machte, dem unappetitlichen 
Beilpiele zu folgen. 

„SG dante, ich habe feinen Hunger,” erwiberte 
dad Mädchen gedrüdt. 

„Ah jo, Du bift an Feineres gewöhnt. Nun, 
das wirft Du Dir wohl wieder abgemöhnen müfjen.” 

Die Mahlzeit ging zu Noras Erleichterung zu 
Ende; die Mutter trug die Schüllel hinaus, Oswald 
begann zu gähnen und 309 fih in bie Kammer 
zurüd. Nora erhielt von der Mutter einige Bett: 
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ftüde, mit welchen fie fih auf dem Sofa ihr Lager 
zurechtmachte. Als fie das Licht verlöjchte und die 
Augen jchloß, ging durd ihre Seele der Wunid, 
nie mehr aus ihrem Sclafe erwahen zu dürfen, 
der eitle, nie erfüllte Wunfch, den wir alle empfinden, 
wenn uns die Dual des Tages darniederdrüdt, und 
wir mit Grauen an die Neihe zufünftiger Tage 
denen, die bejtimmt find, diefem zu gleichen. 

Auh Nora erwahte wieder. Sie Jah den 
Schein der blaflen Winterfonne auf dem hoben 
Gebäude ihr gegenüber, das den Hof begrenzte, fie 
hörte das Geräufh des MWerktagslebens in dem 
volfreihen Haufe, und fie entjann fi, daß fie jegt 
zu ihnen gehöre, die da draußen fi mühten und 
plagten in des Dafeins Sorge und Not. 

Der Ruf der Mutter ertönte aus der Küche, 
Nora ging zu ihr. 

„Du Tannit den Kaffee kochen,” ſprach Frau 
Möller kurz. 

„SH verftehe nicht Kaffee zu fochen,” antwortete 
Nora, „lage mir, wie Du es madjlt, dann will 
ich es thun.“ 

„Nicht einmal Kaffee kannſt Du kochen,“ ſagte 
die Mutter geringſchätzig. „Nun, allzuviel ſcheinſt 
Du auch bei Deiner Gnädigen nicht gelernt zu haben.“ 

„Aber Mutter, zum Kochen war doch die 
Köchin da.“ 

„So mahle wenigſtens den Kaffee; der Oswald 
muß in die Schule.“ 

Das Mädchen gehorchte. Frau Möller holte 
inzwiſchen aus dem Keller im Nachbarhauſe einige 
Semmeln und goß, als ſie zurückkehrte, das heiße 
Waſſer auf den Kaffee, dem ſie noch eine tüchtige 
Doſis Cichorien beimiſchte. 

Nora fand, daß das Getränk entſetzlich ſchmecke, 
aber der Hunger zwang ſie, es zu genießen; mehr 
noch, als die ſchlechte Koſt, war ihr das Weſen ihres 
Bruders bei dieſem erſten Frühſtück zuwider, der 
mit der Mutter ſchmälte, weil ſie ihm nicht genug 
Zucker und keine Butter auf ſeine Semmel gegeben, 
und mit Brotkugeln nach der Schweſter warf, deren 
Jammergeſicht, wie er behauptete, die Milch ſauer 
werden laſſe. 

Nora hatte für den Witz kein Verſtändnis. Als 
Oswald ſeine Mütze aufgeſtülpt und das Zimmer 
verlaſſen hatte, wandte ſie ſich an ihre Mutter. 

„Sage mir, was ich Dir im Hauſe helfen und 
was ich arbeiten ſoll.“ 

Frau Möller ſah nachdenklich vor ſich nieder. 
„Mir hat der Baron Rochus geſagt, als er mir den 
Tod der Gnädigen mitteilte, daß Du in kurzem 
eingeſegnet werden ſollteſt. Wie ſoll denn das jetzt 
werden? Du gehörſt ja nicht mehr zu der Johannis- 
kirche, die in dem Viertel lag, wo Ihr wohntet. Da 
muß ich Dich gleich heute bei dem Prediger Kahle 
anmelden, daß der Dich noch mit zu den anderen 
nimmt, die er Gründonnerstag einſegnet. Eine halbe 
Meile weit weg kann ich Dich doch nicht zum 
Unterricht ſchicken.“ 

„Ich möchte auch dort nicht mehr hin,“ ſagte 
Nora traurig, „Ellen iſt ja auch nicht mehr da.“ 

„In die Schule brauchſt Du nicht mehr,“ fuhr 
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Frau Möller fort, „in meinem Laden iſt Dein ge— 
lehrter Krims-Kram nicht nötig.“ 

„Ach, Mutter, ſoll ich denn im Laden verkaufen?“ 
fragte das Mädchen erſchreckt. 

„Warum nicht? Wenn Deine Mutter gut genug 
dazu iſt, biſt Du auch nicht zu ſchade dafür. Den 
Laden fegen und Staub wiſchen kannſt Du gleich heute. 
Das hat mir ſo wie ſo immer viel Zeit gekoſtet.“ 

„Ich könnte Dir doch nützlicher ſein, wenn ich 
noch etwas lernte,“ bemerkte Nora, „ich kann ſticken 
und allerlei feine Handarbeiten.“ 

„Nach Stickereien und feinen Handarbeiten wird 
bei mir nicht gefragt,“ erwiderte Frau Möller. „Was 
hier herum wohnt, hat damit nichts zu thun. Aber 
Maſchine kannſt Du nähen lernen, dafür wird das 
wohl reichen, was man für Dich gegeben hat. Wenn 
ich die Hemden, die ich verkaufe, ſelbſt machen laſſen 
kann, verdiene ich mehr dabei.“ 

Nora nickte ſchweigend mit dem Kopfe. Jede 
andere Arbeit erſchien ihr beſſer, als Ladenmädchen 
zu werden. 

„Ubrigens ſehe ich nicht ein,“ ſprach Frau 
Möller nach einer Pauſe, „warum wir jetzt nicht 
wieder in die Georgenſtraße oder eine andere dort 
in der Nähe ziehen ſollten? Das war ja nur eine 
Marotte von der Gnädigen, damit ich Dir nicht ſo 
oft in den Weg kommen möchte. Aber die Kund— 
ſchaft wäre da beſſer, als hier, wo ſo viel armes 
Volk iſt.“ 

„O Mutter, nur nicht wieder in die Georgen: 
ſtraße,“ flehte Nora ſchmerzlich. 

„Was wäre dabei, dummes Ding?“ 

„Ich war dort ſo glücklich,“ ſchluchzte das 
Mädchen. | 

„Und jegt, da Du bei Deiner rechten Mutter 
bift, geht wohl das Unglüd für Did an?” fragte 
Frau Möller höhniich. „Sch werde es Dir austreiben, 
böre ich jo etwas wieder.” 

Nora warf der Mutter einen Blid zu, vor 
welddem bieje verjtummte. Bielleicht war fie fi einen 
furzen Moment ihrer Herzlofigfeit bewußt, doch biefe 
Regung dauerte nicht lange. Es lebte in dieler 
Frau jener angeborene Haß, den die vom Scidjal 
Unterdrüdten gegen ihre begünftigteren Nebenmenicdyen 
empfinden. Sie hatte auh Frau von Walldorf im 
ftilen gehaßt, nicht, weil fie ihr die Tochter entzogen, 
jondern weil fie jchön, reich und vornehm war, und 
einen Teil diefes Hafles übertrug fie jeßt auf Nora, 
bie im Geifte ihr ähnlich geworben. 

„Da fteht der Belen; geh in ben Laden,“ befahl 
fie, „und nachher Tannft Du Fleiih holen. Das 
wirt Du wohl von früher her noch verftehen.“ 

Nora nahm den Belen und begab fich an .bie 
ihr übertragene Arbeit. Ein Auflehnen dagegen hätte 
ihr nicht genügt, und ihre weiche Natur war auch 
wenig dafür geihaffen, fich zu empören. So jung 
fie war, fie ſah es ein, daß ſie ſich in das Leben 
fügen müſſe, wie es in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt 
vor ihr lag. Die Mutter würde endlich zufriedener 
mit ihr werden, wenn ſie ihren guten Willen ſah, 
und allmählich mußte etwas kommen, das ihre Tage 
wieder hell und ſonnig machte. 
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Die ſanften Lehren ihrer unvergeßlichen Pflege⸗ 
mutter hatten ſtets davon geſprochen, daß treue 
Pflichterfüllung ihren Lohn auf Erden finde. Wenn 
ſie herabſähe aus jenen ſeligen Gefilden, wo ſie 
weilte, ſie ſollte mit ihr zufrieden ſein. 

Frau Möller erſtaunte einigermaßen, Nora ſo 
gefügig und gar nicht ſo ungeſchickt zu finden, als 
ſie ſich es vorgeſtellt. Bald konnte ſie ihr einen 
Teil der häuslichen Arbeiten ganz überlaſſen und 
ſich völlig ihrem Ladengeſchäfte widmen, das ſie ſich 
vornahm zu erweitern, ſobald Nora das Maſchinen⸗ 
nähen erlernt haben würde. 

Sie verſöhnte ſich nach und nach damit, daß 
ſie die Tochter hatte zurücknehmen müſſen. Es war 
doch immerhin eine Stütze, die ſie durch Nora erhielt, 
und falls das Mädchen ſo hübſch bliebe, wie es zu 
werden verſprach, konnte ſie noch ihr Glück durch das⸗ 
ſelbe machen. 

Wenn das Weſen ihrer Tochter ihr nur nicht 
ſo unerträglich geweſen wäre! Weshalb mußte 2 
einfältige Mädchen es gleich übel nehmen, wenn der 
Towaldb einen derben Gafjenwig erzählte und fie 
beide barüber ladhten? Weshalb that fie, als verflände 
fie die Mutter nicht, wenn bieje ihr einige Winke 
gab, wie die Kunden bei biefem und jenem Einkauf 
zu übervorteilen feien? Sie fagte einft, das jei 
nicht reblih. Unfinn! Das machten alle Verkäufer 
fo. Drüben der Materialwarenhändler fließ auch 
bie Wage an, wenn die Leute Zuder holten. Man 
mußte fi ohnehin jhon genug quälen, und die 
Käufer merkten den Fleinen Betrug nicht einmal, 

Aber Nora gab lieber noch einige Stednabeln auf 
das Lot zu, ebe fie einige herunternahm, fie 308 
auh das zu verlaufende Band nicht ftraff genug 
und Tannte feine verichiedenen Preile, wenn eine 
Kundin in den Laden trat, die reicher war, als die 
anderen. Sie forderte das Gleiche von jedem, ohne 
Unterjhied der Perfon, und Frau Möller mußte 
endlich felbft erfennen, daß Nora zur Verkäuferin 
nicht befähigt ei. _ 

Ein weiteres Ärgernis war das ftets ftille und 
in fich gefehrte Weien des Mädchens für die Mutter. 
Du lieber Himmel! Was brauchte fie denn der 
fremden Frau jo lange nachyzutrauern? Sterben 
mußten wir doch alle einmal, und Frau von Walldorf 
jo gut wie andere. | 

Sie litt ja auch Hier feinen Mangel, und daß 
es nicht jo Ihön war, wie in dem reihen Haule, 
verftand fi) von jelbft. 

Aber Nora weinte, jobald fie durch einen zu: 
fälligen Umftand an bas verlorene, frühere Heim 
erinnert wurbe, wie neulih, als Frau Möller bei 
dem Aufräumen eines Schubfadhes einen verwelkten 
Blumenftrauß gefunden hatte, ben fie eigentlich weg: 
werfen wollte. Nora hatte es verhindert; fie hatte 
unter beißen Thränen den zerfallenden Strauß in 
eine Schadhtel gepadt und der Mutter nicht einmal 
Auskunft gegeben, was denn Koftbares an den Dürren 
Blumen Sei. 

Und nun gar bei der Einjegnung! Das war 
ein Sammer fon vom frühen Morgen an, als ob 
jemand begraben werben follte. Sie hatte fich doch 
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gar nicht zu beklagen. Die Mutter meinte, daß ſie 
übergenug für ſie gethan, indem fie ihr ein neues 
ſchwarzes Wollkleid und ein Geſangbuch ſchenkte. Am 
Tage zuvor war ſogar ein Brief von Ellen und ein 
Paket gekommen, das ein kleines goldenes Medaillon 
enthielt. 

„Andere Mädchen würden ſich freuen, wenn ſie 
von auswärts ein Geſchenk bekommen,“ ſagte die 
Mutter, „Du aber kannſt nichts, als weinen. Was 
ſteht denn in dem Briefe von dem Fräulein, daß 
Du Dich ſo geberdeſt?“ 

Nora reichte ihr den Brief, den erſten, den ſie 
von der einſtigen Pflegeſchweſter empfangen. Er 
war auf duftendem Papier geſchrieben, das ein 
großes Monogramm mit Krone zierte und lautete 


folgendermaßen: 
„Liebe Nora! 


Tante hat mir erlaubt, an Dich zu ſchreiben 
und Dir das Medaillon mit einer Locke von Mamas 
Haar zu ſchicken. Es iſt ja der Tag, an dem wir 
beide eingeſegnet werden, leider nicht zuſammen, wie 
die liebe, ſelige Mama es wünſchte. 

Hoffentlich geht es Dir gut; auch ich habe 
mich hier ſchon ganz eingewöhnt und wenn Mama 
bei uns märe, gefiele es mir beinahe befler, als in 
der Stadt. Tante hat ein fchönes, altes Schloß 
mit einer Ahnengalerie, einem Waffenfaale und 
vielen interefjanten Dingen, die ich bisher nur 
aus Büchern kannte, Mein Zimmer ift in dem 
großen Edturme und hat einen reizenden Erfer, 
von mweldhem aus man meit in das Land fieht. 
Zante it auch jehr lieb und gut zu mir. Ad 
brauche mir mir eimas zu wünjdhen, jo babe ich 
ed. Sobald e8 wärmer wird, reifen wir nad 
Karlsbad, wo Tante die Kur gebrauden mill. 
Meine Gouvernante geht mit, um mir auch unter: 
wegs einige Stunden zu geben. 

Onkel Rochus war zweimal bier; er fagte, 
daß Leo fih am Hofe eines Prinzen — ich habe 
den Namen vergeflen — befände und fih dort 
jehr gut amüfieree Er jchenkte mir zu meiner 
Einjegnung eine goldene Uhr, von Tante befomme 
ih ein Amethyftlreuz. 

Sch freue mid, daß ih nun bald erwacdhlen 
bin; das ewige Lernen ift jo langweilig,‘ Tante 
will mid aud früher in die Gejelfchaft einführen, 
ale die Mama es wollte. Ych fol am Hofe der 

Herzogin von ©. vorgeitellt werben, bei der fie 
Oberhofmeifterin war. ft das nidht Shön? Wären 
nur erit die zwei Sabre vorüber, die bis dahin 
noch vergehen müflen. 

Nun weiß ich nichts mehr zu erzählen. Abdien, 
liebe Nora, behalte lieb 

Deine Ellen.” 


Frau Möller legte den Brief auf den Til. 
„Ra, die jchreibt auch von weiter nichts, wie 
von fi,” bemerkte fie unzufrieden. „Als ob einen 
Dad etwas anginge, wann fie auf ihre Bälle und 
Geſellſchaften geht.” 
„Sie dachte wohl, es intereffiere mich das alles, 
weil ich fie lieb habe,“ erwiderte Nora. „Ich freue 
mid ja aud, daß fie froh und zufrieden ift.“ 
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„Kann fie denn nicht einmal fragen, was Du 
nad Deiner Einjfegnung anfangen wirft und ob fie 
Dir nit in etwas zu Deinem Fortlommen helfen 
tönnte? Aber nein; das denkt nur daran, mie es 
fih einft amüfieren will, während man Dir nod 
vor einem Jahre einredete, daß Du wie ihre Schweiter 
fein follteft. Heut Jchon vermißt fie Dich nicht einen 
Augenblid mehr.” 

Auh Nora empfand dies. Die Anfichten der 
Mutter waren nicht ungerechtfertigt. Sie hatte im 
eriten Augenblide eine tiefe Freude gehabt, als fie 
Ellens Brief in der Hand hielt. Sebt mutete der 
Ssnhalt fie fremd und erfältend an. 

Ellen eridhien bereits getröftet über den Verluft 
der Mutter; fie dachte mit Freude der Quft der Welt, 
die fie in nicht zu ferner Zeit Eoften follte. Konnte 
man jo jchnell, To jchnell vergeffen?? Ellen befaß 
nit die Wärme und Snnigfeit des Gemütes, die 
ihrer Mutter eigen war und welde Nora zu ihrem 
Unglüde empfangen — jo war es wohl zu begreifen, 
daß fie auch die Pflegejchmweiter nicht mehr vermißte. 

Am Nahmiltage ihres Konfirmationstages ging 
Nora auf den Sohannisfirhhof — ganz allein. 
Die Mutter fand keinen Anlaß, fie auf ihrem Wege 
zu begleiten, Dsmwald noch weniger. Es war ihr 
lieb, daß beide feine Zuft dazu Dezeigten; fo burfte 
fie mit ihren Erinnerungen, ihren Gedanten fich jelbft 
überlaflen bleiben. 

Das gute Kleid hatte fie wieder ausziehen 
müffen, nur das Medaillon mit der Haarlode Hatte 
fie behalten. Auch fchenkte ihr die Diutter in einer 
Anwandlung von Großmut fünfzig Pfennige, die fie 
zum Antauf einiger Blumen verwenden wollte, 

Der Kirchhof war einfam und leer. Es madıte 
Nora einige Mühe das Grab ihrer einjtigen Be- 
Ihüßerin zu finden; hatte fie doch bisher niemals 
Beit, noch Erläubnis gehabt, den weiten Weg von 
ihrer Wohnung hierher zu maden. 

Der Totengräber, der ihr begegnete, wies fie 
endlic) zu der gejudhten Stelle; fie fniete auf dem 
feuchten Najen nieder und preßte ihre Wange an 
das Marmorkreuz, welches den Namen Helene Wall: 
dorfs zeigte. Es war ihr einen Moment zu Mute, 
ala jei fie wieder daheim, in dem lieben, lieben 
Haufe, von dem ihr nichts geblieben, als diefer 
Hügel vor ihr und die Sehnjudt, die wie ein tödlich 
Meh an ihrer Seele zehrte. 

„Verlaſſe mich nicht ganz, liebe, teure Mama 
im Simmel droben,” betete das Mädchen, „die Welt 
ift Falt geworden, jeit Du von uns gegangen. Hilf 
mir das Rechte thbun, Du, die niemals unrecht ge: 
than. Sch hatte im Leben nichts jo lieb wie Dich.“ 


Achtes Kapitel. 


Für Ellen von Walldorf gingen unter der Ob: 
but der Gräfin Sernsheim die Tage friedlich und 
ungetrübt dahin. Die Tante, die in ihrer eigenen 
Che Einderlos geblieben war, verzog die junge Nichte 
in jeder Weile und tröftete fi über ihr mangelndes 
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pädagogiihes Talent mit dem Gedanten, daß Ellen 


ja eigentlih jhon halb erwadhlen jei, daher der Er- 
ziehung kaum noch bebürfe und daß man ihr, der 
Elternlofen, audh mit doppelter Milde begegnen 
müfle, um es ihr nicht fühlbar zu machen, was fie 
verloren. 

Das junge Mädchen war damit fehr einver: 
tanden und begann ein Leben unendlich reizvoll zu 
finden, in welchem jeder ihrer Wünfche beflimmt war, 
fofort erfüllt zu werben und bas die Zukunft ihr im 
rofigften Lichte zeigte. Die Eindrüde ihrer früheren 
Sabre begannen zurüdzutreten. Wohl gedachte fie 
noch häufig mit Wehmut der fchönen, ftillen Frau, 
die ihre Mutter gewejen, aber die Tante konnte 
feine Thränen jehen und wußte ihre Gedanlen chnell 
wieder abzulenten. 

„Was betrübt Di, mein Herzhen?” hieß es 
dann. „Weißt Du nicht, daß Du mich auch traurig 
madhft, wenn Du fo ausfiehft wie eben jet? Komm 
mit mir. Wir wollen zu den Ponys geben, die Du 
fahren lernen jolft. Sohn wartet gewiß Ihon, um 
Dir zu zeigen, wie Du es machen mußt.” 

Eine Biertelitunde jpäter jaß Ellen mit bochge- 
röteten Wangen, lahendem Munde auf der zierlichen 
Equipage und verjudhte unter der Anleitung des 
Groom die Tante im Hofe umbherzufahren. 
| Gräfin Serneheim war erfinderiih in foldhen 
Mitteln, den auffteigenden Kummer ihrer Nichte zu 
zerftreuen und der Erfolg belehrte fie, daß fie das 
Richtige erwählt hatte. Ellen war nad wenigen 
Monaten über ihren Verluft getröftet, heiter, ſorglos 
und in Liebe und Dankbarkeit der Tante zugethan. 

Sr gleich wohlüberlegter Art wußte die Gräfin 
die Erinnerung an die Pflegefchweiter auszulöfchen. 

„Sehlt Dir das junge Mädchen fo ehr?” fragte 
fie, wenn Ellen davon jpradh, daß fie Nora jchreiben, 
ih nah ihrem Ergehen erkundigen wolle. „Aber, 
teures Kind, Du haft ja genug andere Freundinnen 
und wirft bald noch mehr haben, wenn Du erft in 
die Welt eingeführt bift. Jene Kleine, — fie war 
ja ganz nett, aber doch fein paflender Umgang für 
Did. Was würden die Komteflen Imhof, was bie 
junge Prinzeß Melanie jagen, hörten fie, daß Du mit 
der Tochter einer ehemaligen Aufwärterin auf Du und 
Du ftehit?” 

„Aber Mama wollte e8 doch,” wandte Ellen ein. 

„Mama war eben ein Engel und glaubte von 
allen Menicdhen ftets das Beite, ja, eigentlich viel zu 
viel Butes,” ermwiderte die Tante. „Sie dachte, aud) 
aus diefem freniden Kinde, das fie geradezu von der 
Straße aufgeleien, müfle etwas Ausgezeichnetes 
werden. Wer bürgt uns denn dafür? Wer weiß, 
ob das Mädchen fich wirklich bei Euch fo wohl gefühlt 
bat, ob fie nicht jest in ihrer richtigen Sphäre ift 
und dort fi viel glüdlicher fühle?“ 

„Das glaube ich nicht ganz, liebe Tante,” ent: 
gegnete Ellen, der es in den Sinn lam, wie fehr 
Nora an der Mama gebangen. „Sie liebte uns. 
Weißt Du nicht mehr, wie traurig fie war, als wir 
uns trennen mußten?” 

„D gewiß, mein Liebling, und es that mir ja 
auch jehr leid. Aber an der Sadhe war faum etwas 
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zu ändern und dann war es immerhin befler für 
Did. Ih denke nicht jo ideal wie Deine felige 
Mutter, jondern bin der Meinung, es möge jeder 
in dem Stande bleiben, in welchem er geboren if, 
und nicht ihöricht darüber binausftreben.” 

„Das that ja Nora nicht von jelbft, Tantchen; 
Mama hatte fie Doch angenommen.” 

„Run, meinetwegen, Eleiner Troßlopf, aber bas 
Mädchen wäre durch das Wohlleben, das man ihr 
bereitete, jo verwöhnt worden, daß fie fich mehr ein- 
gebildet hätte, als nötig war. Nein, nein, ntache 
Du Dir feine Sorge ihretwegen; es geht ihr ganz 
gut, wie ih dur Onkel Ernft hörte. Sie leidet 
feinen Mangel; ihre Mutter hat ihr Gejchäft in bie 
Gartenjtraße verlegt und Nora lernt Majchine nähen, 
um der Mutter verdienen zu helfen.” 

„Erzäblte das DOntel Rochus?” fragte Ellen 
nachdenklich. 

„a, bei jeinem lesten Bejuche bier. Ych follte 
e8 Dir eigentlich nicht jagen, denn er weiß, daß 
Du Deine frühere Spielgefährtin immer verteidigft. 
Er war böfe auf die Leute, die fich fchon wieder 
wegen einer Unterftügung an ihn gewandt. Da 
ſiehe ſelbſt, daß dieſe Klaffe immer diejelbe bleibt. 
Die Bettelei hört bei ihnen nie auf.” 

„„rora bat gewiß nichts davon gewußt,” meinte 
Ellen. „Shr war es fo johredlich, wenn ihre Dlutter 
zu Mama kam, um etwas zu hitten.“ 

„Kann fein und doch follte es für fie fein, um 
ihr eine Majchine anzufchaffen.” 

„Kun, meshalb wollte Onkel Rohus ihr die 
nicht faufen? Er Tonnte fie ihr ja von meinem 
Gelde ſchenken.“ 

„Ach, liebes Kind, wenn er jetzt wieder nach— 
gegeben hätte, wären in einem halben Jahre andere 
Bitten gekommen.“ 

„Ich finde es häßlich, daß er es nicht gethan,“ 
beharrte Ellen. „Auch Leo würde ſo denken; er 
hatte Nora ſo gern.“ 

„Wenn das ſo war,“ dachte die Gräfin, „dann 
um ſo beſſer, daß Nora nicht mehr da iſt.“ 

„Weißt Du, Tantchen, was ich möchte?“ rief 
Ellen, ihre Arme um den Hals der Gräfin ſchlingend. 

„Nun was, mein ſüßes Kind?“ 

„Ich möchte Nora die Maſchine ſchenken, die 
ſie braucht.“ 

„Aber, liebe Ellen, es iſt wirklich nicht nötig.“ 

„O Tantchen, Ihr ſagt doch immer, ich ſei 
reich. Was kann denn ſo eine Maſchine koſten?“ 

„Onkel erlaubt es gewiß nicht. Er will mit 
den Leuten nichts mehr zu thun haben.“ 

„Ach, er wird es ſchon wollen, wenn ich ihn 
bitte,“ ſprach Ellen, gewohnt, ihren Willen durch— 
zuſetzen. 

Die Tante überlegte. „Ich will an ihn ſchreiben,“ 
ſagte ſie, „und Deinen Wunſch ihm mitteilen, aber 
nur unter der Bedingung, daß Du dann mit Deiner 
Nora aufhörſt. Ich liebe es nun einmal nicht, Dich 
in ſolchem Umgange zu wiſſen. Du kannſt ihr von 
Zeit zu Zeit ein Geſchenk machen, wenn es Dich er— 
freut, aber mit ihr zu korreſpondieren brauchſt Du 
nicht.“ 
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Die Tante jprah nachprüdliher als font. 
Ellen begriff, daß fie ihre Bitten nicht fortjegen 
bürfe. Shre Tante zeigte fih in allen Punkten nad: 
giebig, nur nit, was Nora anbetraf. Hatte fie 
doch auch, mit Ausnahme jenes Briefes zur Kon: 
firmation, Ellen niemals erlaubt, ihr zu jchreiben. 

Nah einigen jchriftlihen Konferenzen mit dem 
Bormundbe wurde die Mafchine gelauft und an ihre 
Adrefle überfandt. Ellen triumpbhierte, als fie bie 
Mitteilung erhielt. 

Sie wäre in ihrer Freude fehr ernüchtert ge: 
weien, wenn fie gelehen, wie Frau Möller das Ge- 
ihen? aufnahm. 

„Was ich mit dem Dinge fol,“ jagte fie mürriich 
zu ber danktbaren Nora. „Wir haben ja eine. Ich 
hatte die hundert Mark für den Demwalb gewollt.” 

Nora wandte fih angewibert ab. Das war 
einer jener Züge in der Mutter Charalter, die fie 
immer von neuem abftießen, in ihr jedes Gefühl der 
Pietät zu erfliden drohten: die Unredlichkeit, die fich 
der eigenen Erniebrigung nicht einmal bewußt ift. 

Die Nähmaldhine wurde, troß Noras Bitten, 
fofort wieder verlauft. Oswald erhielt neue Wälche 
und mehrere Anzüge. Nora jchrieb indefien an Ellen, 
ihr zu danken, ohne zu erwähnen, daß fie das gut- 
gemeinte Gelchent nicht hatte behalten dürfen. 

Eine Antwort ward ihr nicht zu teil. Ellen ver: 
lebte ben folgenden Winter mit der Tante in einer 
jüddeutihen Refidenz, wo bie Gräfin Verwandte be- 
faß, dann auf Reifen. In Ellens jungem Geiite 
verdbrängte ein neuer Eindrud ben andern. Die 
Sahre flogen dahin. Die zarte Mädchentnofpe be: 
gann fi zu entfalten; Gräfin Sernsheim gemwahrte 
mit innerem Stolze, daß ihre Pflegebefohlene ein 
reizendes Geihöpf geworden, feines Sieges gewiß, wo 
es fich zeigte. 

Doch war e8 keineswegs ihre Ablicht, in Fürzelter 
Frift fih von ihr zu trennen. Sie konnte die Ver: 
abredung zwilhen ihr und Baron Rohus ja au 
jpäter erfüllen — was lag daran, ob Xeo noch einige 
Sabre wartete? Zunädhft wollte fie das Glüd des 
Zufammenjeins mit der lieblihen Nichte noch voll 
genießen, bevor fie fie fchweren Herzens an einen 
anberen abträte. 

Herr von Rodhus war mit biejer Zögerung nicht 
einverftanden. Yhm wäre e8 lieber gewejen, die Sache 
ins reine gebradht zu jehen, bevor ein glüdlicherer 
Nebenbuhler bei dem gefeierten Mädchen feinen Sohn 
verdrängte. 

Leo freilich verriet auch feine Eile, fi zu ver- 
loben. Yhm gefiel fein jeßiges freie® und unge 
bundenes Xeben befler, als die Vorftelung eines jo 
frühen Eheftandes und es geihah mit innerem Wider: 
fireben, daß er fich rüftete, einer Aufforderung feines 
Vaters Folge zu leiften, der ihn mit fih an jenen 
berzogliden Hof nehmen wollte, an weldhem Ellen 
ihre eriten Triumphe erntete. 

„Lafle Dir Dein Glüd nicht unbefonnen aus 
der Hand winden,“ ermahnte der Vater, „was willft 
Du Belleres, als eine Frau, bie fhön, rei, von 
guter Familie ift, wie Ellen Walldorf?“ 

„D, ih habe gar nichts gegen fie, Papa,” er: 
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widerte der junge Mann, „aber warum benn jebt 
Ihon? Wir find ja beide noch fo jung und beredtigt, 
das Leben zu genießen.” 

„Das könnt Ihr auch, wenn hr verbeiratet 
jeid,“ meinte der Baron. „ung gefreit bat nie 
mand gereut.” 

„Ad, Ichon jo viele,“ bemerkte Leo. 

„Sb müßte nicht, warum das bei Euch der 
Fall fein follte.” 

„Ih kenne Ellen nur als Kind.” 

„Darum mußt Du fie jeßt kennen lernen.” 

„Und wenn fie mir nicht gefällt, um fie bei- 
raten zu mögen?” 

„Das wäre mir unbegreiflich.“ 

„Nun alfo, Du willft uns um jeden Preis jo 
bald als möglich verlobt haben.“ 

„Das möchte ich allerdings, und werde Dir aud 
Ipäter erklären, warum.” 

Der Baron 309 es vor, jeinem Sohne vorläufig 
diefe Gründe zu verihmweigen. Yhm mußte viel baran 
liegen, Zeo die reiche Erbin zu fihern. Sein eigenes 
Vermögen war bei dem anipruchsvollen Leben, das 
Vater und Sohn führten, faft verzehrt und Leos 
Garriere nur dann gefihert, wenn er fich glänzend 
verheiratete. 

Sn dem Salon der Gräfin Sernsheim fahen 
fi) die für einander beftimmten jungen Leute zum 
erften Male nach mehrjähriger Baufe wieder, und 
Leo fand, daß ihm keine zu große Überwindung mit 
dem Plane zugemutet würde, den man in ihrer 
beider Kindheit jchon für fie entworfen. 

Sie war wirklich allerliebft geworden, bie Tleine 
Geipielin vergangener Jahre, auf die er oftmals 
jo jelbitbewußt herabgeblidt. 

„Ih weiß nicht, Ellen, ob ih noch die Ehre 
babe, von hnen gelannt zu jein,” vebete er fie 
förmlih an. 

Ellen lachte hell auf. „Yon Zhnen, Leo? Aber 
was fällt Dir ein? Haben wir nit immer ‚Du‘ 
zu einander gejagt, jeit wir uns kannten?” 

„ab, aljfo darf ich es nodh?“ rief er erfreut. 
„Run, um fo bejler. ch made von dem Recht der 
Kinderfreundfhaft gern Gebraudy.” Er füßte ihr 
die Hand. „Sch hätte Dih Taum wiebererfannt,“ 
fügte er hinzu. 

„IH Die gleich,“ jcherzte fie. „Du haft Did 
gar nicht verändert.” 

„Es ift jchmeichelhaft für mid, daß Du Dir 
mein ußeres fo feft eingeprägt.” 

„Du etwa nicht?” fragte fie Ihelmilch. 

„Als ich Dich zulegt jah,“ antwortete er, „warft 
Du ein Badfiichlein mit langen Zöpfen und Turzen 
Kleidern, und jest bift Du eine große, Ichöne Dame 
geworden.” 

Ellen nahm das Kompliment jehr gelaflen auf; 
man fagte ihr oft genug, daß fie fchön Jei, die Tante 
am bäufigiten. 

„Wo gehit Du diefen Winter hin?” forjchte fie, 
das Thema ändernd. „Onkel jagte, daß Dein Kom: 
mando bei Deinem Prinzen zu Ende jei.” 

„Ih gehe zu meinem Negimente zurüd,” er: 
widerte Leo. 
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„Dann treffen wir Dich ſchon an unſerem 
früheren Wohnorte, wenn wir im Winter hin— 
kommen. Tante meint, daß eine größere Stadt unter— 
haltender für mich ſei, als dieſe kleine Reſidenz, in 
der ſich alles ſo von Grund auf kennt.“ 

„Das finde ich auch. Ich freue mich darauf, 
daß wir uns dort ſehen werden. Wir wollen ſehr 
luſtig ſein und ich ſtelle mich ganz in den Dienſt 
der Damen.“ 

„Wir machen Gebrauch davon, verlaſſe Dich 
darauf,“ lachte Ellen. „Ich weiß es noch ſehr gut, 
daß Du es ſchon damals thun mußteſt, als ich noch 
jenes Backfiſchlein mit langen Zöpfen und kurzen 
Kleidern war.“ 

„Wann war es nur, als wir uns das letzte Mal 
ſahen?“ bemerkte er. „Ach richtig; an jenem Tage, 
als wir die Schlittenpartie nach Röhrhof machten.“ 

Eine Wolke flog über das Antlitz des jungen 
Mädchens. 

„Das war kurz vor Mamas Tode,“ ſagte ſie, 
„Nora wurde gleich danach krank.“ 

„Nora,“ wiederholte der junge Offizier nachdenk— 
lich, „was iſt aus ihr geworden?“ 

„Sie iſt zu ihrer Mutter zurückgegangen,“ er—⸗ 
widerte Ellen, nicht ohne leiſe Verlegenheit. „Ich 
hörte lange nichts von ihr.“ 

„Und Ihr waret doch ſo befreundet.“ 

„Tante wünſchte es nicht,“ ſprach Ellen kurz. 

„Aber was treibt ſie denn?“ fuhr Leo fort, der 
ſich plötzlich erinnerte, wie gern er die Pflegeſchweſter 
Ellens gehabt. 

„Ich weiß es nicht,“ war die Antwort, „ich 
denke, ſie näht für Fremde.“ 

Leo ſchwieg einige Sekunden. Er hatte in den 
vergangenen Jahren allerdings kaum mehr als flüchtig 
des fremden Mädchens gedacht, das Frau von Wall: 
dorf als zweite Tochter in ihr Haus genommen, jetzt 
ſtand ihr Bild ungeahnt vor ihm, in einem Rahmen, 
der ſo wenig für die ſympathiſche Erſcheinung paßte. 
Er ſah ſie mit den feinen, blaſſen Zügen über die 
raſſelnde Maſchine gebeugt, die großen, dunklen 
Augen auf Leinenzeug und Kleiderſtoffe gehefſtet. 

Sein Vater und die Tante, die am Nebentiſche 
geſeſſen und ſich über die nächſten Reiſedispoſitionen 
der Gräfin verſtändigt hatten, näherten ſich dem 
jungen Paare. 

„Nun, habt Ihr alte Erinnerungen aufgefriſcht?“ 
forſchte der Baron. „Wie mir ſcheint, ſeid Ihr ja 
ſchon wieder ganz gute Freunde.“ 

„Ich fragte Ellen ſoeben nach ihrer früheren 
Adoptivſchweſter Nora Möller,“ entgegnete Leo. 

„Mein Gott, für die intereſſierſt Du Dich noch? 
Das iſt rührend, nicht wahr, Gräfin?“ 

„Es ſpricht für Baron Leos gutes Herz,” er: 
widerte die Gräfin. „Ellen wird jedoch darüber keine 
Auskunft geben können. Ich hielt den Verkehr mit 
der obſkuren Familie, der das Mädchen entſtammte, 
nicht angemeſſen für ſie. Auch Sie, mein lieber 
Baron, werden kein Verlangen haben, die Bekannt—⸗ 
ſchaft zu erneuern. Ja, wie iſt es denn mit dem 
Balle, den Hoheit in der nächſten Woche zu geben 
gedenken? Werden Sie dann noch hier ſein? Ellen 
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wird Ihnen den Kotillon aufheben, obgleich Prinz 


Eduard ſie ſchon darum gebeten hat.“ 

Der Ball, auf welchem Leo die zukünftige Ver— 
lobte zum erſten Male im vollen Glanze ihrer Jugend— 
ſchönheit und Anmut bewundern ſollte, war ein zu 
wichtiges Ereignis, um nicht ſofort lebhaft beſprochen 
zu werden. Der junge Offizier hoffte, bis zu dem 
genannten Tage bleiben zu können. 

„Aber nur, wenn Du mir die Farbe Deines 
Kleides verrätſt,“ rief er neckend. 

„Warum denn das, Neugieriger Du?“ lachte ſie. 
„Haſt Du beſondere Wünſche in betreff dieſer Farbe 
oder eine entſchiedene Abneigung gegen dieſe und 
jene?“ 

„Das erfährſt Du ſpäter,“ ſagte Leo, „alſo, Ellen, 
weiß, roſa oder blau?“ 

„Erſt will ich wiſſen, warum Du danach fragſt.“ 

„Dabei kann ich Dir vielleicht helfen,“ ſprach 
die Tante, „eigentlich aber ſollteſt Du Baron Leo 
die Freude einer Überraſchung nicht verderben. Es 
handelt ſich wohl um die zu dem Kleide paſſenden 
Blumen, die der Farbe entſprechen müſſen, und die 
der Baron Dir ſenden will.“ 

„Ich kann es nicht leugnen, gnädige Gräfin, 
daß dieſer Grund mich zu der neugierigen Frage 
veranlaßte,“ erwiderte Leo. 

„Und ſo entſcheide ich, daß Ellen an jenem 
Abende roſa mit Silber trägt,“ fuhr Gräfin Serns: 
beim fort. „Sind Ste damit zufrieden, Herr von 
Nohus? Wir mollen unfere Kleine zur Rofen- 
önigin verwandeln, und möge es eine gute Vor: 
bedeutung fein, daß ihr Weg auch fünftighin ihr 
nur Rojen biete.” 


* * 
* 


„Nun, wie findeft Du Ellen?” fragte Baron 
Ernft feinen Sohn, ald beide das Haus verlafien 
hatten. „St fie nicht viel hübjcher geworden, als 
fie je zu werden veriprach?” 

„Ja, fie ift reizend,“ verficherte Leo, „ich ſehe 
e8 voraus, daß ih mid Eoloflal in fie verlieben 
werde.” 

„Thue e8 je eher je lieber,” jagte der Vater. 
„Mädchen, wie fie, pflegen feine Ladenhüter zu 
werden.” 

Leo war, jeit er Ellen gefehen, der gleihen An: 
fit. Er begann fich mehr und mehr in bie Bor: 
ftellung einzuleben, daß er das eben erblübende 
lieblide Geihöpf befigen werde und Diele Ulber- 
zeugung verlieh feinem Mejen im Verlehr mit ihr 
eine Wärme, bie faft der erwachten Liebe gleich fam. 

Der Ball, welcher einige Tage nach jener Wieder: 
begegnung ftattfand, wurde für Ellen die Eröffnung 
einer neuen Xebensphafe und es war Xeos Bild, das 
ihr die leßtere verflärte Sie hatte bisher mit der 
Ahnungslofigkeit der erften Jugend die ihr bereiteten 
Freuden entgegengenommen, feinen anderen Wunjch 
in dem fiebzehnjährigen Herzen, al8 daß diefe herr: 
lihen Tage, inmitten liebender Menjchen, bewun- 
dernder Verehrer, ewig währen möchten — jeßt aber, 
ihr jelbft noch unbewußt, Ientten ihre Gedanfen 
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ſich auf ein beſtimmtes Ziel und dieſes ſchien ein 
reicheres Glück ihr zu verheißen, als alles, was ſie 
zuvor erlebt. 

Schon war es Leos Geſtalt, die ſie unter der 
Menge zu ſuchen begann, wenn ſie mit der Tante 
in den erleuchteten, feſtlich geſchmückten Ballſaal 
oder in die Loge des Theaters trat, ſchon fühlte ſie 
ihr Herz beſchleunigter ſchlagen, wenn er mit ſeinem 
ſonnigen Lächeln ſich ihr nahte, und war der Abend 
vorüber, den ſie zuſammen verlebt, die leiſe koſenden 
Worte verhallt, die er zu ihr geſprochen, pflegte ſie 
ſich aufjubelnd der Tante in die Arme zu werfen, 
keines anderen Gedankens mächtig, als des einen, 
den ſie ihrer mütterlichen Freundin in das Ohr 
— „Wie iſt das Leben ſo ſchön, ſo unendlich 
chön!“ 


Neuntes Kapitel. 


In dem vierten Stockwerke eines Hauſes der 
Gartenſtraße, oberhalb des Ladens, den Frau Möller 
dort beſaß, wohnte die Stickerin Toni Wegſcheid. 

Sie war in der ganzen Nachbarſchaft und weit 
darüber hinaus eine wohlbekannte Perſönlichkeit, die 
lahme Toni, und zu ihrer Kundſchaft zählten die 
feinſten Häuſer der Hauptſtadt. Gab es eine Aus— 
ſteuer zu vollenden, ſo ging man zu Toni Weſgſcheid, 
denn ſolche Wunderwerke an Stickerei brachte niemand 
zuſtande, wie ſie. So zierlich und geſchmackvoll 
wurde nirgends ein Monogramm entworfen oder auch 
ein Brautſchleier geſtickt, als von ihr. 

Sie war auch nicht wenig ſtolz auf den Vorzug, 
den man ihr vor anderen Stickerinnen einräumte und 
um ihr wohlerworbenes Renommee nicht zu jhädigen, 
vertraute fie die ihr übertragenen Arbeiten nie 
jüngeren Kräften an, fie zeichnete und ftidte, troß 
ihrer vorrüdenden Jahre noch immer alles jelbit und 
wer nicht warten wollte, konnte gewiß jein, daß fie 
niemals wieder eine Arbeit von ihm annahm. 

Auch Heute Taß fie emfig beichäftigt an ihrem 
epheuumrantten Fenfter, in deilen Mitte ein Vogel: 
bauer hing, und laujchte dem jchmetternden Gefange 
des Ranarienvogels, ohne au nur ein einziges Mal 
die Augen von dem Rahmen zu erheben, in weldem 
ein Batifttuch eingelpannt war. Der Tag neigte fich 
bereits und jede Minute des Eoftbaren Lichtes mußte 
noch ausgenugt werben. 

Erft als die müde Winterfonne hinter dem 
Dahe des gegenüberliegenden Haujes verfhwunden 
war, legte fie die Arbeit nieder. 

„Nun ift das bischen Licht auch jhon wieder 
weg,” murmelte fie vor fih hin, „wo nur bie Nora 
heute bleibt? Sie wollte doc) längit bier fein. Da 
fönnte ich inzwilhen Kaffee machen.” 

Die Dämmerfiunde war dazu volllommmen ge: 
eignet. Bald züngelte die bläuliche Flamme auf, 
die das Wafler zum Sieden bringen jollte; Toni 
MWegicheid breitete ein weißes Tuch über den Tifch, 
ftelte Zuder, Milch und zwei Taflen hin und vergaß 
auch nicht, ihrem Vogel fein Vejperbrot, in Geftalt 


Roman von Karl Berfom. 





316 


eines Stüdhens Weißbrot zu geben, das fie zuvor 
in Milch gemweicht hatte. 

Sie war foeben mit ihren Vorbereitungen fertig, 
als ein leichter Schritt die Treppe berauflam. Im 
nächften Augenblide wurde die Thür geöffnet, eine 
Ihlanfe Mädchenerjcheinung glitt herein. 

„Endlid, Nora,” rief Toni Wegiheid ihr ent: 
gegen. „ch babe heute jhon gewartet, dachte, Du 
würdeft gar nicht mehr fommen und habe doch Arbeit 
für Dich.” 

„Iſt es Ichon jo Ipät, Toni?” entgegnete Nora. 
„SH Fonnte nicht früher; die Mutter war aus: 
gegangen; jo mußte ich im Laden bleiben.” | 

„Es ift gerade noch recht,” meinte die Stiderin. 
„3% babe da ein Dugend Talchentüdher zum Säumen, 
die jchnell fertig werden jollen.” 

„Die Tann ich heute abend noch nähen,” er- 
Härte das Mädchen bereitwillig. „Ich habe nichts 
Dringendes zu thun.” 

„Aber erft Fannft Du mit mir Kaffee trinken,” 
fagte Toni. „Hier fteht Schon eine Tafle. Zünde 
nur die Zampe an. Sch zeige Dir dann, was id) 
für Dich zu thun habe.” 

Nora gehorhte. „Ach bringe Dir au bie 
Hemben, bie zur Ausfteuer für die Tochter von Ge: 
heimrats gehören,” fprad) fie, ein großes Palet aus: 
einanderfhhlagend. „Das Fräulein wollte fie bald 
gemadht haben.“ 

„Eins nad) dem anderen,” erwiberte die Stiderin 
bevädtig. „Heren Tann ih nidt. Exit made ich 
die Tafhentüher für den Herrn Baron, der bat 
Ihon dreimal bergeichidt “ 

Nora lächelte; fie kannte die Art der lahmen 
Toni. Da half fein Zureden. Was fie nicht wollte, 
that fie nicht. Beide ſetzten ſich zum Kaffee nieder. 

„Geht das Geſchäft gut?“ fragte die Stickerin 
nach einer Weile. „Haſt Du heute viel verkauft?“ 

„Die Mutter iſt in der letzten Zeit nicht be— 
ſonders zufrieden geweſen,“ berichtete das Mädchen, 
„ich weiß nicht, warum. Ich glaube, der Oswald 
koſtet ihr jetzt mehr, als früher.“ 

„Ja, warum ließ ſie den auch bei dem Bankier 
eintreten? Natürlich koſtet es ihr in dem feinen Ge— 
ſchäft mehr, als wenn er bloß ein ordentliches Hand— 
werk gelernt hätte.“ 

„Die Mutter wollte gern, daß er etwas Rechtes 
werden ſollte,“ entſchuldigte Nora. 

„Aus der unnützen Krabbe wird nie etwas 
Rechtes,“ bemerkte Toni, „denk an mich.“ 

„Ach, Toni, das wäre aber ein Unglück. Wer 
ſollte der Mutter Stütze in ihren alten Tagen ſein?“ 

„Du biſt ja auch noch da.“ 

„Ja, ich bin da, aber Du weißt, daß die Mutter 
mich nie mochte.“ 

„Weiß wohl. Sie hat Dir immer den rüdigen 
Bengel vorgezogen. Daher iſt er auch ſo ein 
Thunichtgut geworden. Immer was beſſeres haben 
wollen, als andere, den Kopf voll dummer Streiche 
und wenn dann wieder ſo ein paar Fenſterſcheiben 
eingeſchlagen waren, oder einer Hökerin der Korb 
umgerannt, dann konnte die Mutter es bezahlen.“ 

„Sein Prinzipal iſt aber zufrieden mit ihm.“ 
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„Ra, wollen wenigitens das hoffen,” meinte 
die Stiderin. „Unb nun lönnen wir weiter arbeiten. 
Halt Du etwas mitgebradht?” 

„sh werde die Snopflödher an den Kopffillen 
Ihürzen, die Du zeichnen Tollit.” 

Auh Toni holte fich ihren Rahmen herbei. 
„SH Tann wenigftens unterlegen,” fagte fie. „Die 
Krone ftide ich lieber am Tage.” 

Die Nadeln flogen auf und nieder; Nora war 
es gewohnt, hier und da bei Toni einige Stunden 
zu arbeiten, die ihr mancherlei Aufträge verjchaffte 
und für die jie daher eine gemwille Dantbarleit bejaß. 

„Bit Du wieder öfter im Laden, als jonft?“ 
fragte Toni. „Das fünnte Deine Mutter auch allein 
bejorgen. Du mochteft e& ja nie und verdient aud) 
außerdem genug.” 

„ein, gerne thue id es nicht,“ antwortete 
Nora mit leifem Seufzer. „Und heute war es 
wieder jo unangenehm.” 

„Der war denn da?” 

„Der Herr, den Du |chon einmal dort getroffen, 
der fih immer fo viel zeigen läßt und fat nie 
etwas Fauft.” 

„Ad, das ilt der Afjefior von Bücdhting,” Tagte 
Toni. „Ein zudringlider Schlinge. Was hat er 
fih denn heute zeigen lafjen?“ 

„Sravatten und verichiedene Kleinigfeiten.” 

„Deswegen ift er gewiß nicht geflommen. Der hat 
ganz was anderes im Sinne. Nimm Di in acht.“ 

„3b fann ihn nicht leiden,” ermiderte Nora. 
„Und heut babe ich mich beinahe vor ihm gefürchtet.” 

„So? Was fagte er denn?” 

„Er jagte mir, daß er mich Ichön fände.” 

„Run, da hat er wenigftens nicht gelogen.” 
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„Und daß die Männer nad mir fähen, wo 
ih mich zeigte.“ 

„Damit will er Dir wohl den Kopf verdrehen 2” 

„Und doß ich für einen Prinzen nicht zu gut ei.“ 

„Der denkt, wenn er jo Saden jagt, da gehit 
Du leichter auf den Leim.” 

„Mir wurde aud ganz angit, als er gar nicht 
aufhörte und nicht fortging. Da aber zulegt —“ 

„Da wurde er fred, nicht wahr?” 

„D Toni, es war fchredlid. Er verließ fich 
wohl darauf, daß ich allein im Laden fei. Er kramte 
in den Gravatten herum und verlangte, daß ich ihm 
eine umpallen folltee Sch blieb Hinter dem Laden: 
tiihe fjtehen und jagte, das thäte ich nicht.” 

„Daran thateft Du redt; das hätte noch 
gefehlt.“ 

„Er aber beugte fich über den Tifh und ver: 
Iprah mir zwanzig Marl, wenn ich ihm einen Kuß 
geben wolle.” 

„Der abgefeimte Schurfe! Der ift für folche 
Schliche ſchon bekannt.“ 

„Ich ſtand in Todesangſt und wünſchte, daß 
doch nur jemand kommen möge,“ fuhr Nora fort. 
| „Er lachte und kam näher. Ich dachte, er hätte 

mich ſchon und weiß gar nicht, woher ich den Mut 
nahm. Nun kurz und gut, als er mir ganz nahe 
war und ich ſein widerwärtiges Geſicht vor mir ſah, 
gab ich ihm eine Ohrfeige, daß er zurückfuhr.“ 

„Ha, ha, ha,“ lachte Toni laut auf, „der wird 
für dieſes Mal keinen Kuß mehr gewollt haben.“ 
| „Sr Jah mid mit einem recht böjen Blide an 
und jagte: ‚Aufgehoben ift nicht aufgefchoben, mein 
ſchönes Kind.“ Dann ging er fort und e8 kamen 
‚ andere Leute.” 


(Fortfegung folgt.) 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Tiefe Dämmerung ſenkte bereits ihre Schleier 
herab, in deren trügeriſcher Hülle alle Dinge im 
Raume unſichere Umriſſe gewinnen. 

An der Schwelle eines Hauſes, unbekümmert 
um das tückiſche Surren einzelner Geſchoſſe, welche 
ben Feind überflogen, dem ſie zugedacht waren, ſtehen 
einige Offiziere, die Blicke in geſpannter Erwartung 
hinausgerichtet, wo das Feuer bereits matter und 
matter rollte. 

Plötzlich ertönt die Straße herauf Trompeten: 
klang — eine fremdartige Weiſe von luſtiger Art 
und in eigentümlicher Haſt vorgetragen. Raſch 
kamen die Töne näher und bald unterſchied man 


eine gedrängte, dunkle Maſſe, die im Eilſchritt gerade 
auf die Deutſchen zu marſchierte — es war kein 
Zweifel möglich: eine franzöſiſche Abteilung war es, 
die in muſterhafter Ordnung ſich zurückzog, um nicht 
durch längeren, nun jhon ganz ausfichtslojen Wider: 
ftand dem fihern Schidjal der Gefangennahme zu 
verfallen. Die Tapferen ahnten no) nicht, daß fie 
bereit3 abgejchnitten waren. 

- Bmwei Hauptleute, welden nah ihrem Range 
die Führung der bis hierher vorgebrungenen Bayern 
oblag, traten aus dem SKreife der jüngeren Offiziere 
in die Mitte der Straße und riefen zu den von 
ihren Mannjchaften dicht bejegten Fenitern ber um: 
liegenden Häufer hinauf: „Nicht hießen — außer 
auf Kommando!” 
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Die Erregung des Kampfes, der Blutdunft des 
Tages hatte in ihnen das ritterliche Gefühl nicht 
eritidt, daß fie der tapferen Feindesichar für ihre 
tadelloje Haltung bis zum lebten Augenblid jo 
Ihonend als möglich gegenüber treten wollten. Nicht 
ein leichtherziges Niedertnallen aus dem Hinterhalte 
jollte fie bier erwarten. 

Schon leuchteten ihre weißen Gamaſchen durch 
die einbredhende Nacht heran. Näher fchmetterte bie 
Trompete ihre Ichier Iuftigen Weilen. An der Spibe 
der Abteilung, die nicht jehr zahlreich zu fein fchien, 
Schritt ein Offizier, neben ihm der Bläfer — alle in 
jenem behenden, jchier trippelnden Tempo, welches 
bei den Revuen des Longehamps die enthufiasmierten 
Barifer ftets al8 den unwiderflehlihen Siegesichritt 
beflatiht hatten, mit dem die franzöfiihen Legionen 
ih den gefamten Erdball unterwerfen könnten! 

Der eine der beiden Hauptleute, eine ftolze, 
prächtige Mannesgeftalt, Irat nun zwei Schritte den 
Anmarjhierenden entgegen. Er bob die Linfe hoch 
empor und winlte gemeflen. 

Die Trompete verftummte, 
vorderfien Glieder ftodte. 

Nun rief der bayriihe Offizier in gemandtem 
Sranzöfiih mit lauter Stimme: „Ihr habt Eud 
brav geichlagen. Aber bier ift Fein Durchlommen, 
bie Häufer zu beiden Seiten find bejegt — ergebt 
Eudy!” 

Aber fhon griff der Führer der Franzofen blik- 
Ihnell an jeinen Säbel, den der Ahnungslofe bereits 
in der Scheide verjorgt hatte. 

„Niemals!“ rief er mit kräftiger, jugendlicher 
Stimme. 

Zugleich Trachte aus den Reihen hinter ihm ein 
Shuß — die Kugel pfiff dit am Kopfe bes Haupt: 
manns vorüber. 

Diefer jelbit hatte vorjorglich die Rechte an den 
Griff jeines Nevolverd gehalten. Nun riß er ihn 
empor, um der entichlofenen Abwehr des andern 
zuvorzulommen. Er drüdte lo8 — der leifere Knall 
aber ward bereits übertönt von zwei rollenden 
Salven, deren eine die FSranzojen zu den Fenftern 
emporjandten, worauf unmittelbar eine zweite auf 
fie berniederfchmetterte. 

Der Erfolg des Tages war befiegelt. Aus den 
Häufern drängten die Bayern hervor, um ihre ganz 
ungebedt ftehenden Offiziere gegen einen lebten, ver- 
zweifelten Durchbruchsverjudh von feite des Feindes 
zu jhügen. Uber defien Widerftand war endgültig 
gebroden. Ein Teil mälzte fih in jeinem Blute 
auf der Straße und den beiden Trottoirg — der 
größere Teil aber rief um Pardon und ftredte bie 
Kolben der Chaflepots in die Höhe. 

Man entwafinete alle. Mande der deutichen 
Soldaten aber, findig und durftlechzend, die jchon 
jeit Beginn des Feldzuges die Praris des Kriegs- 
lebens nad allen Seiten ausgefoftet hatten, mußten 
fih alsbald im Innern der Häufer Xichter zu ver- 
Ihaffen und tauchten bebende in die Keller nieber. 
Dort jaßen die armen Bourgeois zähnellappernd vor 
Angfi bei ihren ftattlihen Weinvorräten — fie 
glaubten, auch ihnen babe das legte Stünblein ge- 
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Ihlagen. Als fie aber jahen, daß die unter Lachen 
und Späßen begonnene Razzia der gefürchteten Bar: 
baren nicht ihrem Leben, jondern nur ihren Flafchen 
galt — da atmeten fie erleichtert auf, und mit 
banktbarer Zutraulichleit jchleppten fie hinauf, was 
nur ihre beiden Arme zu tragen vermodten. 

Droben labten Dffiziere und Soldaten Die 
brennenden Kehlen, die jo ausgedörrt waren, daß 
ale Stimmen völlig heiſer klangen. Auch die Ber: 
wundeten, die EHagend umbherlagen, und die unver: 
legten Gefangenen, die in dumpfem Brüten an den 
Randfteinen entlang jagen, wurden gutmütig bedadht. 

Bald aber wurde wieder ftrenge Ordnung ber: 
geitelt. Eines der Häufer wurde mit den VBerwundeten 
belegt. Einige Tote [hob man aus dem Wege in 
den Winkel bei einem Hofthore. Dann bielten bie 
Dffiziere Mufterung über ihre Mannichaft, die bei 
dem Vorbringen dur) die Särten durcheinander ge- 
raten war. 

Während die Reihen fich wieder ordneten, er: 
tönten von neuem bie taftmäßigen Tritte einer an 
marjchierenden Truppe von draußen her. Sollten 
es noch feindliche Nachzügler fein? Doc diesmal 
war e8 ein gemeflener, feiter Schritt, der dumpf über 
ben Granit des Straßenpflafters binhallte. 

E8 waren die braven Kameraden, die nad 
heißem, jchwerem Ningen den Einmarfdy in die Haupt: 
ftraße der Vorjtadt erzwungen hatten. Mit freudigem 
Hurra begrüßten fi die Abteilungen gegenjeitig. 
Sn endlojem Zuge rüdten die Sieger herein — 
Orleans war in den Händen der Deutjchen! 

Und jchon bradten Drdonnanzen ben Befehl, 
daß die Truppen in den Quartieren, welde ihnen 
oben zunädhjft lagen, fich häuslich niederlaflen jollten. 
Die Rejerven follten über fie hinaus vordringen 
und die inneren Teile der Stadt bejegen. Mit großer 
Beiriedigung folgten die ermübdeten Streiter Diejem 
Auftrag. Überall in der endlofen Häuferzeile wurde 
es alsbald lebendig. Aber nur für kurze Zeit. Die 
Herdfeuer wurden diefen Abend nur wenig mehr in An: 
Iprud genommen. Die meiften begnügten fi) mit 
einer tüchtigen Labung des trefflichen Rotweins, der 
in Hülle und Fülle in den Kellern der wohlhabenden 
Drleanejen lagerte, dazu einem Stüd Brot, das fie im 
Haufe oder in dem Leinenjade an ihrer Hüfte nod 
vorfanden — und dann Janten fie dem Schlummer 
in die Arme, forglos, traumlos, und feinen von ihnen 
weckte diefe Nacht das polternde Rollen der Fahrzeuge, 
bie Draußen vorüberlanen, um auf dem Boulevard 
zu einem PBarle zufammengejftellt zu werden. 

Der franzöfiihe Lieutenant, welder an ber 
Spige feiner Abteilung jenes mutige und fo fatale 
„Riemals!” gerufen hatte, befand fih unter ben 
Opfern des Tages. Der Hauptmann, der ihm mit 
feinem Zurufe voll Anerlennung eine goldene Brüde 
bauen wollte, mußte jeinem unbefieglihen Xroße 
zuvorlommen, indem er jeinen Revolver auf ihn ab: 
Ihoß. Der Getroffene firaudelte — in dem all 
gemeinen Gemwirre, da8 auf die beiden mörderiſchen 
Salven folgte, ging er den Bliden jeines Gegners 
verloren. 

Erft als die Verwundeten und die Gefangenen 
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untergebracht werden jollten, wurde man feiner wieder 
anfihtig. Einer feiner Untergebenen wand ihm eben 
um bie linfe Hand und den Vorderarm ein feidertes 
Tud, und fuchte dann im nädjften Haufe beim —— 
einer Kerze nach einer größeren und feſteren Hülle 
Bald hatte er ſich einer Serviette bemächtigt, die er 
ſorgſam zu einer Schlinge band, um den blutbenetzten 
Arm ſeines tapferen Führers darein zu legen. Bleich 
un flumm hielt diefer dem Schmerz der Wunde 
ſtan 

Eine Ordonnanz, die draußen vorüberritt, wurde 
von einem der deutſchen Offiziere angehalten; ſie 
ſollte, da ihr Weg ſie an Verbandplätzen im Gelände 
vor der Stadt vorüberführte, die Nachricht hinaus— 
bringen, daß bier viele Leicht: und mehrere Schwer: 
verwundete ärztliher Hilfe harrten. 

Aber Stunden vergingen, ehe biefe Hilfe gewährt 
werben fonnte. Und als endli ein deutjcher Arzt 
mit feinen Gehilfen und dem Berbandwagen zur 
Stelle fan, da wandte er fih vor allem zu dem 
jungen Offizier, der regungslos, im Halbichlummer 
der Ermüdung, auf dem Sofa in einer Wohnſtube 
ſich niedergelaſſen hatte. 

Die freundliche Anſprache des Arztes erweckte 
ihn ſchnell zum klaren Bewußtſein. Mit einem ver⸗ 
hindlichen Kopfneigen dankte er ihm und wies mit 
der Rechten durch die offene Thür hinaus in das 
anſtoßende Gemach, woher Schmerzensſtöhnen und 
manchmal ein leiſes Wimmern drang. 

„Meine Verletzung iſt nur leicht,“ ſprach er; 
„ich bitte Sie, Yhre Fürforge zuvor den Armen bort 
braußen zu widmen.” 

Und jo geihah es. Mitternaht war don vor: 
über, als der Arzt die Wunde bes Lieutenants in 
Behandlung nahm. Diefer batte, als fein Gegner 
auf ihn anlegte, rajeh den linfen Arm gehoben, um 
feine Bruft zu Ihügen. Die Kugel war über dem 
Handgelent eingedrungen; nicht flarf genug, den 
Ellennoden durdzufchlagen, nahm fie ihren Weg 
an demjelben entlang, um fur; darauf wieder aus: 
zutreten. Nach einer mit fchonendfter Sorgfalt ge: 
führten Unterfuhung gab der Arzt dem Verwundeten 
die tröftliche Verfiherung, daß er bald wieder ber- 
geftellt fein dürfte. 

Während er ihm einen Verband anlegte, er: 
Ichien ein Unteroffizier im Zimmer. Er trug eine 
Lifte in der Hand und erbat fih von dem Arzt 
eine bienftlihe Auskunft darüber, ob der freinde 
Offizier imftande wäre, mit den unvermwundeten oder 
ganz leicht verlegten Gefangenen zu Fuß den Weg 
in die Gefangenſchaft anzutreten. 

„Keinesfalls,” war die Antwort; „es wird fich 
ftarles Fieber einftellen. Derjelbe darf nur einem 
eigentlihen VBerwundetentransporte zu Wagen oder 
auf der Eifenbahn angejhhlofjen werden.” | 

„Außerdem bin idy beauftragt, den Namen bes 
Dffizters in diefe Lifte einzutragen.” 

Der Doktor überfegte feinem Pflegling das 
Verlangen des Unteroffiziers. 

Der junge Lieutenant wintte diejem alsbald mit 
der Rechten, ließ die Lite vor fih auf dem Tifche 
ausbreiten, durdflog die Reihe der darauf bereits 
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notierten Namen mit jchmerzlihem Blide — dann 
ergriff er die bereit gehaltene Feder und jchrieb 
darunter mit —— ng, „Armand 
Baron de Saraudy” 


Einundzmwanzigites Kapitel. 


Schon früh am nädlten Morgen bherrichte ein 
teges, nervöjes Leben in der eroberten Stadt. Mit 
Bangen und Zagen betrachtete fich die Bevölkerung 
die fremden Eindringlinge, ihre nunmehrigen Herren. 
Das Oberlommando erließ an den Maire die Auf: 
forderung, eine Kriegsfontribution von zwei Millionen 
Stanten zu leiften. Auf deilen inftändige Bitten - 
und Vorftellungen wurde fie auf die Hälfte ermäßigt, 
und die biederen Drleanefen, geriebene Handelsleute, 
la'hten fi) heimlich ins Fäufthen, daß fie wider 
ihr eigenes Ermwarten jo billig weggefommen waren. 
Sie dachten mit Recht, daß der weißbärtige General 
von ber Tann, mit der martialiiden Schmarre auf 
der linfen Wange, doch in Wirklichkeit ein milder 
Herr fei, ber aud in anderen Fällen mit fich reden 
lafjen werde. 

Und die Truppen? 

Man Hatte fi) von den fiegreihen Barbaren 
des Slrgften verjehen! Aber noch war ber erfte Tag 
nad ihrem Eindringen nicht zu Ende, al& die Be: 
wohner bereits erleichtert aufatmeten und fanden, 
daß diefe blauen Teufel doch eigentlih durchaus 
bons garcons feien. So ward eine freundliche Ver: 
ftändigung angebahnt, Die beiden Teilen zu gute fam. 

Sm Laufe des eriten Vormittags ward bereits 
eine planmäßige Belegung des Stadtrayons und der 
Bororte durchgeführt. Der Bahnhof ward zu einem 
ungeheuren Lazarett umgewandelt. Über zwölftaufend 
Gefangene wurden zum Abmarih nad) Deutichland 
gefammelt. 

Armand von Saraudy hatie todesmatt, dennoch 
faft Schlaflos die Nacht verbradt. Nicht feine Wunde 
\hmerzte ihn — nur der eine Gedante nahm ihn 
in Anſpruch, Daß jein militärijches Wirken im Dienfte 
des gelnechteten Vaterlandes ein jo jähes Ende finden 
mußte, nadhbem er es jo hoffnungsfreudig faum be- 
gonnen! Draußen führte man verjchiedene Trupps 
Sefangener vorüber, um fie an dem vorgejchriebenen 
Sammelpunfte zu vereinigen. Er fah fein eigenes 
Schidfal vor Augen: man wird fommen, aud ihn 
zu holen — wenn nicht heute, dodd morgen, oder 
übermorgen, jedenfalls binnen wenigen Tagen! 

Der Beliger des Haufes bradte ihm ein Früh: 
ftüd als erfte, frugale Labung. Er berichtete dem 
Verwundeten, was er draußen gehört: daß man bie 
Eovakuation aller Transportfähigen fo ra als 
möglich durdführen wolle. 

Sn der That erihien nach einiger Zeit ein 
deutſcher Offizier in Armands Zimmer. Er trug 
jene Liſte bei ſich, in welche der Gefangene ſich ſelbſt 
in der Nacht eingezeichnet hatte. Nach einigen 
Worten höflicher Teilnahme richtete er an Armand 
die Frage: 
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„Sind Sie geneigt, hr Ehrenwort zu geben, 
daß Sie im Laufe diefes Krieges nicht nmiehr gegen 
Deutichland dienen wollen? In diefem Falle hätten 
Sie nur einen Never zu unterzeichnen — dann 
tönnen Sie frei von dannen gehen.” 


Aber Armand von Earaudy jchültelte das Haupt. 
Smar zitterte feine Etimnie vor jchmerzlicher Erregung, 
ald er nun ohne jedes Bedenken die Antwort gab: 

„Es wibderjtrebt mir, von diefer Vergünftigung 
Gebraud zu machen.” 

„So bitte ih Sie, fi bereit zu Halten zur 
Reife nah Deutihland — als Kriegsgefangener.” 

Armand, marmorbleid, antwortete nur mit 
einem leichten Neigen des Kopfes — der deutiche 
Dffizier z0g fich mit einem verbindlichen Gruße zurüd. 

Als Armand fich wieder allein jah, füllten fich 
jeine Augen mit Thränen. Der Schmerz ob diejer 
troftlojen Wendung, das jo jchwer verwundete Ehr: 
gefühl, die Demütigung, weldde er für feine Perjon, 
wie er fich reblich geitehen durfte, jo wenig verdient 
hatte, drobten ihn völlig zu übermannen. 

Er jprang auf und trat hinaus ing Neben: 
zimmer, wo mehrere feiner Untergebenen auf Stroh 
und Kiffen fih in Schmerzen wanden. indem er 
ihnen Troft zufprah und mit dem gutmütigen 
deutihen Wärter fi in die Kleinen Dienfte teilte, 
foweit e8 feine eigene Kraft zuließ, hoffte er die 
Feftigleit und Ruhe der Seele wieder zu erreichen. 

Bald aber überlam ihn eine große Ermüdung. 
Er wandte fih wieder zu feinem Gemadhe zurüd, 
defien Thür er beim Hinaustreten nur angelehnt hatte. 

Als er fie öffnete, blieb er ftarr vor Staunen 
auf der Schwelle ftehen. 

„IH grüße Sie, Baron Armand,” tönte ihm, 
leije geiprochen, ein Gruß entgegen. 

Bor ihm ftand in der Mitte des Zimmers — 
Hertha Sommer. Sie trug ein jehr jchlichtes graues 
Gewand und am linken Arme eine weiße Binde mit 
dem Genfer Kreuz. 


Sie jtredte ihm die Rechte entgegen und gab 
ihm zugleih einen Wink, dies Wiederjehen Icheinbar 
ohne befondere liberrafhung hinzunehmen, damit kein 
zufälliger Zeuge ihnen feine Aufmerkfamfeit widme. 
Dann ſchloß fie hinter ihm die Thür zum Neben: 
gemadhe. 

„Wir haben mandes zu beipreden!” jagte fie 
leile, doch leuchtenden Auges. 

„Aber wie fommen Sie überhaupt nad) Orleans? 
Wie haben Sie mid) ausfindig gemacht?” 

Hertha nötigte ihn auf das Sofa nieder. Dann 
legte fie fi ihm gegenüber auf einen Stuhl. Alles 
mit einer gemiljen geihäftsmäßigen Nuhe, als gehe 
fie völlig in ihrem neuen Berufe ald socur de cha- 
rite auf. Nur in ihrem Augenaufihlag, in einer 
momentanen Spannung der Züge lag e8 mandymal 
wie ein mübhlam behütetes, leidenjchaftliches Ge: 
heimnis. 

„Sie wagten ſich,“ begann Armand wieder mit 
ſichtlicher Beſorgnis, „mitten unter die ſtreitenden 
Parteien! Aber auch Samariter ſind nicht gefeit 
gegen den brutalen Zufall des Getroffenwordens. 
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Überhaupt hätten Sie ſich in Paris nach menſchlicher 
Berechnung in größerer Sicherheit befunden —“ 

„Wer weiß!“ fiel ihm Hertha ins Wort. „Das 
Unglück kam ſo raſch, daß man im Volke glaubte, 
es ſei nur wenig für eine nachhaltige Verteidigung 
geſchehen, und die Deutſchen könnten mit einem 
Handſtreich auch die Hauptſtadt in ihre Gewalt 
bringen.“ 

„Und Sie, ſelbſt eine Deutſche, wollten ihnen 
gerade aus dem Wege gehen?“ 

„Meine Intereſſen, mein ganzes Denken wurzeln 
ſeit lange in Frankreich —“ 

„Aber der Ausweiſungsbefehl der Regierung, 
der auch Sie trifft, ohne Rückſicht auf Ihre Sym— 
pathien!“ 

„Ei was, polternde UÜberſchwenglichkeiten der 
Herren Diktatoren, mit denen ſie das Land nicht 
retten, und die von dem leicht übertreten werden 
können, der ſich vorſieht!“ 

Lächelnd zog ſie ein kleines Bündel Papiere aus 
der Taſche, indem ſie ruhig weiter plauderte: 

„Sie werden mich nicht verraten. Im übrigen 
iſt Hertha Sommer auf unbeſtimmte Zeit verſchwun—⸗ 
den; vor Ihnen ſitzt eine andere. Dies hier mein 
Name. Ich wollte in Frankreich bleiben und habe 
mich hierfür mit einigen Dokumenten ausgerüſtet. 
Wozu hätte man auch ſeine Verbindungen!“ 

Sie ſchob Armand ein Blatt hin, in welchem 
dieſer mit peinlichem Staunen lae. 

„Natürlich iſt es zu unſer beider Vorteil,“ fuhr 
Hertha fort, „wenn wir in Gegenwart deutſcher 
Wärter und ſo weiter, uns nicht ſchon von früher 
kennen. Ich ſelbſt werde jedes deutſche Wort ſorg— 
fältig vermeiden, ſo daß ich denen, die Sie bewachen, 
als eine Vollblutfranzöſin gelte —“ 

„Aber was ſoll uns das, liebes Fräulein!“ 
meinte Armand kopfſchüttelnd. „Unſer Wiederſehen 
wird ein kurzes ſein — man hat mir bereits meine 
Abführung in die Gefangenſchaft angekündigt.“ 

„Wann wird das geſchehen?“ 

„Der Tag iſt noch nicht beſtimmt.“ 

„Das genügt. Hören Sie mich, Baron Armand. 
Warum ich Paris verlaſſen habe? Je nun — wenn 
die Deutſchen dort eindrangen, war die Gefahr einer 
furchtbaren Kanonade, hartnäckiger Straßenkämpfe 
gegeben, ehe die Stadt ganz in ihrer Gewalt war. 
Keine tröſtlichen Ausſichten für den Unbeteiligten! 
So ging ich denn rechtzeitig, da nichts mich dort 
feſſelte.“ 

„Aber Sie ſetzen ſich den gleichen Gefahren nun 
in der Provinz aus!“ 

„Das — iſt etwas anderes.“ 

„Keineswegs. Nur trotzen Sie vielleicht den 
Gefahren hier mit größerer Entſchloſſenheit, weil — 
eben hier Sie etwas feſſelt?“ 

„Möglich,“ entgegnete Hertha leiſer, während ſie 
leicht errötend den Blick auf das linienwirre Farben⸗ 
ſpiel des Tiſchteppichs gerichtet hielt. Dann aber 
fuhr fie etwas lebhafter fort: „Übrigens haben aud 
Sie Paris verlajien, um fi in der Provinz zum 
Dienfte zu melden.” 

„Aus Berehnung,” entgegnete Armand. „Die 
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Cadres, welde in Paris zu Anfang des Yelbzugs 
zurüdgeblieben waren, hatten nod feinen Dtangel 
an Offizieren. Ach hatte alfo dort die Ausficht, für 
lange Zeit den Tornifter zu fchleppen und in ben 
Forts oder. an den Thoren der Enceinte Schilbwadhe 
zu ftehen. Sn den Armeen hingegen, welche fich 
im Süden vorbereiteten, war abjoluter Mangel an 
Chargen, da ung die Nejerve- und Landwehrorgani- 
lation der Deutjchen mangelte. Ich konnte voraus- 
jegen, bier jehr bald befördert zu werben.“ 

„Und Sie haben fih nicht getäufcht. Sch felbit 
hatte mich zuerft nad) Tours gewandt, dem neuen 
Site der Regierung. Dort erfuhr id — ganz zufällig 
— in weldheım Regimente Sie dienten. Um nicht be- 
läftigt zu werden, habe id mich in eine Kranfen: 
pflegerin verwandelt, ohne mid) jedoch bei einer 
Kommanboftelle einjchreiben zu laflen. ch will feine 
bienftliche Bevormundung —” 

„Aber in diefem Falle,“ unterbrach fie Armand, 
„durften Sie fi am mwenigiten bierherwenben. Die 
Deutihen werben Sie ihre Befehle bald fühlen lafien, 
jo viel ich beobachte, bringt fie das Chaos, das ein 
Schladittag natürlidherweile im Gefolge hat, durd: 
aus nicht in Verlegenheit.. Es kommt jchon wieder 
Drdnung in das ungeheure Getriebe, und jo wirb 
es nicht lange dauern, bi& man auch Ihr eigen: 
mädhtiges Samaritertum unter diejelbe zwingt!“ 

„Wir wollen es abwarten,” jprad Hertha in 
befter Stimmung. „Borgeftern alfo hieß es in Tours, 
daß es hier zum Schlagen kommen werde. Sch be: 
nugte einen der Züge, die no, Mannjchaften und 
Kriegsmaterial bierherbracdhten. Überall eine nervöfe 
Haft, Unordnung, Planlofigfeit. Aus den Waggons 
heraus führte man die Abteilungen unmittelbar in 
das Gelände nördlid der Stadt. PBon Artenay ber 
donnerten die Kanonen — ih fragte bei den Bour: 
geois die Kreuz und Quer, wo hr Regiment un: 
gefähr ftehe. Niemand wußte Auskunft. Geftern 
nun wütete der Kampf in nächfter Nähe. Erft nad) 
dejlen Beendigung fam id durch Umfrage bei Ge: 
fangenen, welche die Nummer Yhres Regiments trugen, 
auf Ihre Spur. Meine Ausdauer ward belohnt, nad) 
ftundenlangem Suchen babe ih Sie nun gefunden. 
— Baron Armand, verfügen Sie ganz über 
mich!“ 

Armand von Saraudy ſah in ihr leuchtendes 
Auge, er fühlte ſein Herz ſeltſam bewegt. Was er 
ſchon bei der letzten Begegnung mit Hertha geahnt, 
das ward ihm jetzt zur vollen Gewißheit: er ſelbſt galt 
ihr viel, ſehr viel! Und es war dies bei ihr kein unbe— 
wußtes, mädchenhaft verſchämtes Hinneigen zu dem 
Manne, der ihr Wohlgefallen beſaß, ihre ſichere Natur, 
welcher nichts Kindliches, kein zielloſes Schwärmen 
mehr eignete, trat ihm mit klar bewußter Leidenſchaſt 
entgegen; ſie ſuchte ihn auf unter Stürmen und 
Hinderniſſen, ſie drängte ihm entgegen mit der Ge— 
walt eines unbeirrbaren Entſchluſſes, der ſelbſt den 
unheimlichen Mächten der Zeitlage trotzte! 

Und Hertha war ſchön, auch in dem unſchein— 
baren Gewande der Pflegerin feſſelte ſie den Blick. 

Aber Armand wußte ſich zu beherrſchen, damit 
ſie den wahren Eindruck ihrer Darlegungen nicht 
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gewahr werde. Die Schule der Galanterie hatte ihn 
längſt gelehrt, vor Frauen der Bewunderung ihrer 
Vorzüge nicht allzu rafch Ausdruck zu geben. Doch 
nicht ſo ſehr die UÜbung dieſer Erkenntnis, als viel⸗ 
mehr ſeine troſtloſe Lage war es heute, welche ihm 
eine gemeſſene Zurückhaltung erleichterte. 

Er ſtreckte ihr die geſunde Rechte hin und ſprach 
treuherzige, aufrichtige Worte des Dankes. Dann 
aber fuhr er mit ſchmerzlichem Humor fort, als 
ahnte er nicht die wahren Beweggründe, die Sehn- 
ſucht des vereinſamten Mädchens, auf welche er ſelbſt 
bei der letzten Begegnung in der Rue de Varennes 
angeſpielt hatte: | 

„Wie Sie jehen, ift alles Verfügungsreht mir 
benommen. Meine Wunde bedarf im Augenblid 
Shrer freundlichen Fürforge nicht, und bis der nädhlte 
Mechfel des Verbandes erfolgt, befinde ich mich wohl 
auf der Fahrt nah Deutichland —” 

Er jchwieg, nur einen Augenblid, dann aber 
fuhr er leifer fort: 

„Und dahin würden Sie mi) ja nicht begleiten 
wollen.” 

Hertha zögerte ein wenig. Dann Ipradh fie mit 
fefter Stimme: „Sch bafle den Gedanfen allein 
Ihon an die Rüdkehr dahin. Gleichwohl könnte ich 
mi dazu entiehließen, wenn ich fiher wäre, mid) 
dort ganz Shrer Pflege widmen zu können!” 

„Hertha!“ 

Armands Herz pochte in ſchnelleren Schlägen. 
Ein ſolches Geſtändnis durfte er nicht länger mit 
berechnender Kühle aufnehmen, ohne das ſchöne 
Mädchen unverdient zu verletzen. Hertha Sommer 
war auch nicht entfernt nach dem Maßſtabe zu be— 
urteilen, den die zaghafte Zurückhaltung junger 
Damen der Geſellſchaft an die Hand gab. Die Selbſt—⸗ 
beſtimmung, welche bei dieſen kaum je einen Lebens— 
faktor bildet, war durch die beſonderen Verhältniſſe 
in Herthas Entwickelung zur Hauptmacht geworden. 
Und für Armand, der ſelbſt ein Mann von aus: 
geſprochener Eigenart war, hatte es wenig Befremd—⸗ 
liches, wenn jene nicht in ſchüchterner Paſſivität ſich 
in das Walten des Schickſals ergab. 

Er nahm wieder ihre Hand, diesmal drückte er 
einen Kuß darauf. 

„Wie danke ich Ihnen,“ ſprach er mit Wärme, 
„für dieſe freundſchaftliche Opferwilligkeit! Ach, wie 
wohl thut dieſe Teilnahme, insbeſondere jetzt, da ich 
ſelbſt auch — wie ſeit langem Sie — in einer fremden 
Welt mich vereinſamt fühle, die mir feindlich iſt und 
welcher ich hilflos in die Gewalt gegeben bin. Ich 
ſehe recht troſtloſe Tage vor mir, in denen es mir 
eine große Erquickung wäre, Sie ſtets um mich zu 
ſehen, Ihre zarte Fürſorge zu genießen — aber dieſer 
Wunſch wird nicht erfüllt werden können. Nicht bloß 
meine Heilung wird unter der ſtrikten militäriſchen 
Aufſicht meiner Feinde vor ſich gehen — noch vielmehr 
werde ich derſelben nach meiner Geneſung unterſtehen. 
Ich bin ohne jede Kenntnis darüber, wie Deutſchland 
ſeine Kriegsgefangenen behandelt. Doch fürchte ich 
von ſeiner pedantiſchen Disciplin eine mehr als läſtige 

berwachung, vielleicht Internierung, die jeden Ver—⸗ 
kehr zwiſchen uns beiden aufheben würde. Dann 
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wäre Ihre Hingebung zwedlos gewelen, Sie fländen 
allein in dem SJhnen nunmehr verhaßten Lande.” 

„Aber dem allen könnten wir vielleiht vor: 
beugen,” nahm nun Hertha eifrig das Wort — 
„indem ich Jhnen zur Flucht verbelfe!” 

„Dabei würden Sie größere Gefahr laufen als 
ih,“ entgegnete Armand mit einem Lächeln ber 
Enttäuſchung. 

„O, wenn Sie ſich kräftig genug fühlen, bin 
ich bereit zu dem Wagnis.“ 

„Ich würde gern den letzten Atemzug an ein 
Entrinnen jegen — der Gedante an bie Gefangen: 
Schaft ift mir zu furchtbar, gerade weil ich nicht fchwer 
verwundet bin und binnen furzem vielleicht wieder 
Dienfte thun könnte!” | 

„So erwarten Sie mid, Baron Armand, im 
Laufe des nächſten Abends.” 

„Was haben Sie vor? Wie gedenten Sie das 
faft unmöglid Scheinende zu leiften?” 

„Haben Sie Vertrauen, und ftelen Sie fi 
angegriffener als Sie vielleiht find, damit man 
Sie nicht befonderd überwade. Ruhen Sie, um 
Kräfte zu fammeln.“ | | 

Sie erhob fi in freudiger Haft. SYhre Augen 
leuchteten, als fie ihm noch flüchtig die Hand reichte. 
Dann aber fchritt fie rafh zur Thür und öffnete 
biefe mit einem meilterhaft gefpielten Phlegma. 

Draußen verwidelte fie den Befiter des Haules 
in ein Gejpräh und wußte diefes fo zu menben, 
baß er ihr jelbft einen Gang dur) den geräumigen, 
von rüdwärts an das Haus ftoßenden Garten vor: 
Ihlug. Sie gab ihrer Befriedigung Ausdrud, auf 
einige Augenblide die friihe Zuft einatmen zu können, 
nahdem fie die ganze Naht und einen Teil des 
Vormittags in den dunfterfüllten Räumen zugebradt 
hatte, wo der Sammer und das Elend der Ber: 
wundeten herrſchten. 

Unter harmloſen Reden muſterte ſie mit ſcharfem 
Auge das Terrain, auch die Nachbargärten und 
deren Verbindungen. 

Nach kurzem entfernte ſie ſich, freundlich grüßend, 
um wieder, wie ſie ſich ausdrückte, zu ihrer „Pflicht“ 
zurückzukehren. 

Der biedere Bourgeois trat in Armands 
Zimmer, ſich nach ſeinem Befinden zu erkundigen. 

„Iſt es nicht eine Heilige,“ ſprach der gute 
Alte mit faſt jugendlicher Wärme, „dieſe soeur, die 
eben von Ihnen ging? Der ſchwere Beruf, in dem 
ſie ganz aufgeht, umgiebt ſie ſozuſagen mit einer 
Verklärung! Ihr Schritt iſt manchmal ſchwer vor 
Müdigkeit, ihre Züge abgeſpannt. Aber im nächſten 
Augenblick leuchtet es wieder in ihrem Antlitz auf 
— überirdiſch — geradezu überirdiſch! Haben Sie 
es nicht auch bemerkt?“ 

„Sie beobachten ſehr gut, mein beſter Herr,“ 


entgegnete Armand. 
„Nicht wahr! Iſt ſie nicht eine Heilige?“ 
„Vollkommen.“ 
„Sacrebleu — ſo ſchön, und noch dazu eine 
Heilige — iſt es nicht viel auf einmal?“ 
„Und ſelten, ſehr ſelten!“ 


Roman von Guſtav Schollwöck. 


328. 





„Richt wahr! Um jo mehr ift es mir auf 
gefallen — bin ja auch einmal jung geweien!” 

Und indem er Armand nochmal vertraulich 
blinzelnd zunidte, Ichritt er wieder hinaus, nod) 
immer zwiihen den Zähnen murmelnd: „Wahr: 
baftig, eine Heilige — eine Heilige!” 

Als aber Armand fich allein jah, da mußte er 
jo berzlid als lange lahen. Die dumpfe Trauer 
jeines Wefens lichtete fich ja Ichon einigermaßen unter 
dem Eindrud von Hertbas Verheißungen, mochten 
fie au zunähft noch recht unfiher und allgemein 
lauten. Er ftrih fi mit der rechten Hand über 
die brennenden Augenlider, und flüfterte dann ver: 
gnügt in fih hinein: 

„Alterhden, wüßtelt Du, wie Du mich amüfierft! 
Sch beginne vielmehr e8 ſehr darmant zu finden, 
daß dieje reizende Hertbpa — Feine Heilige ift!“ 


BZweiundzwanzigftes Kapitel. 


Stunden vergingen, und eine große Erjchöpfung 
überfam allmählid Armand von Saraudy. 

Die Wunde brannfe zwar, und das Fieber Ichlich 
duch den jugenditarlen Körper — dennod) umfing 
ihn ein wohlthuender Schlummer, nachdem ihn der 
Herr des Haujes nochmal mit einem einfachen, aber 
nit aller Sorgfalt bereiteten Ymbiß gelabt Hatte. 

Armand fchlief bis in den Abend hinein, der 
um dieje Jahreszeit, Mitte Oftober, Ichon frühe an- 
brad. Um die Dämmeritunde fam der Arzt, 
reinigte und verband die Wunde von neuem. 

Der Patient erfundigte fich angelegentlich, welche 
Beitimmungen über. die Reife der Bermundeten ge: 
troffen feien, ganz, al& habe er fich mit dem Gedanten 
an diefe Fahrt Ichon vertraut gemacht, ja jogar aus: 
gejöhnt. Aus der. Zurüdhaltung des Arztes Tonnte 
er jedoh Beltimmtes nit entnehmen. Da die 
Tranzofen das Sahrmaterial, insbefondere die Lolomo- 
tiven rechtzeitig vom Bahnhof über. die Loire gerettet 
hatten, jo war der Schienenweg vorerft noch nicht 
zu benugen, Die unvermwundeten Gefangenen waren 
ja bereits unter Esforte nach Norden abmarjdiert. 
Für die Verwundeten mußte man die nötigen Fahr: 
zeuge erft durch Nequifitionen aus der Umgegend 
zufammenholen. Armand hoffte mit Recht im ftillen, 
daß diejer umftändliche und bei den großen Berluften 
Ihier endlofe Transport nicht vor dem nädjiten 
Morgen bemwerkftelligt werden könnte. Bis dahin 
aber — — 

Als die Nacht anbradh, war es jchon fehr ftille 
in der Vorftadt. Sept erit trat nach den Mühen 
und Aufregungen des geitrigen Kampfes die Ruhe und 
Erholung für Freund und Feind in ihr volles Recht. 

Doh nah dem Weggang des Arztes fand Ar: 
mand feine Ruhe mehr. Der Herr des Haujes 
leiftete ihm in herzlich gut gemeinter Zudringlichkeit 
eine Zeitlang Gelellihait; er ließ fie fih gern ge= 
fallen, folange er das einfahe Abendmahl einnahm. 
Dann aber, obwohl feine innere Erregung mit 
jeder BViertelftunde wuchs, affektierte er eine boch- 
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mann [08 zu werden. Und alsbald rief diefer im 
beiten Glauben aus dem Nebenzimmer den Wärter 
herein, damit er mit feinen fahlundigen Händen den 
verwunbeten Offizier beim Auskleiden behilflich fei. 

Armand biß fih auf die LXippen. Die liebe 
volle Fürlorge des treuherzigen Alten peinigte ihn. 
Durfte er widerfprehen? Aber e8 war in der That 
unnatürlid, wenn er auch diefe Nacht hätte in den 
Kleidern verbringen wollen, da ihm doc ein treffliches 
Bett dort in der Ede zur Verfügung ftand! Zum 
Gelingen feines Anjcdylags that es vor allem not, 
daß er bei niemand auch nur den leifeften Verdacht 
wadhrief! So ließ er es denn geduldig gejchehen, 
daß der Wärter ihn entkleidete. Der Herr des Haufes 
ftellte eine Lampe neben fein Lager und entfernte 
fih, nachdem er feinen Wünfchen für eine „gute Nacht” 
einen etwas umftändlihen Ausdrud gegeben hatte. 
Auch der Wärter 30g fi) zurüd, als er durch Armands 
ihlaftruntenes Verhalten bie Übergeugung gewonnen, 
daß diejer die ganze Nacht hindurch in einem bleiernen 
Schlummer ruhen werde. 

Neun Uhr war längft vorüber, ala die Thür 
vom Hausgange ber leiie geöffnet wurde und Hertha 
mit unbörbaren Schritten ins Gemadh trat. Gie 
trug ein jchweres Bündel auf dem linfen Arme — 
bei dem gebämpjten Licht der Lampe fonnte Armand 
deflen Inhalt nicht erkennen, als fie auf dem Tiich 
den Knoten. der Umbhüllung löfte. Aber was war 
das? Nun drehte fie den Docht fo tief herab, daß 
ein nädhtliches Duntel fich alsbald rings verbreitete. 
Dann flüfterte fie ihm ins Ohr: „Nur ftille halten 
und noch einen Augenblid Geduld!” und ohne eine 
Entgegnung abzuwarten, jchritt fie hinaus ins Neben- 
zimmer. Hier fuhr der Wärter aus dem Halbiehlummer 
auf, der ihn bei einer Flafche Wein übermannt hatte. 

Aber Hertha wandte fich freundlich zu ihm, und 
wußte ihm durch beredte Zeichen verftändlih zu 
machen, er folle fich felbft Doch auch in der Ede ein 
bequemes Strohlager zurecht richten und fich jorglos 
dem Sclafe überlafjen, da fie felbit gefonmen fei, 
die Wache zu übernehmen. Der müde Burjche ließ 
ih das nicht zweimal jagen — das imponierende 
Mejen der Schwelter wirkte faft mit der Macht eines 
Befehles auf ihn. 

Es währte nicht lange, bis auch er, in einer 
Reihe mit feinen Schugbefohlenen liegend, hinüber: 
ſchlummerte. 

Hertha kehrte zu Armand zurück. Die Duntel- 
beit geitattete bier faum mehr als ein Taften; aber 
mit flinfen Händen war. fie ihm beim Anziehen 
behilflich. 

„as haben Sie in jenem Bündel mitgebradt?“ 
fragte er leife. 

„Ste follen alles erfahren,” flüfterte fie; „aber 
nur rajch jeßt, und volles Vertrauen! Es ift feine 
Minute zu verlieren.” 

Armand Hatte jede Müdigkeit abgeftreift. Die 
alte Energie war wieder in ihm erwacht, er wollte 
an feinem Teil zu feiner Bejreiung mitwirken, tofte 
es, was e8 molle. Auch des Schmerzes in der 
Wunde ward er kaum mehr gewahr. Da der linte 


‚ mertlih beläftigt wurde. 


Arm in Binden lag, konnte er nur mit dem redhten 
in den Maffenrod jchlüpfen. Aber Hertha hatte 
Schnüre und Haften zur Stelle, den Rod um feinen 
Hals jo zu befeftigen, daß er von demfelben nicht 
Dann bing fie ihm den 
Mantel über die Schultern, Ihnallte ihm den Revolver 
um die Hüften, juchte nach feiner Anmweifung das 
Bargeld wie die Brieftafhe mit einigen Dokumenten, 
die er in einer Schublade eingejchhloflen hatte. 

„Sp, und jet noch das Käppi,“ flüfterte fie 
und fegte ihm eine Müte aufs Haupt. 

Armand wollte dasjelbe beijer zurecht rüden, 
weil es ihm nicht bequem faß. An diefen Augen: 
blid, als fie e8 bemerkte, blies Hertha die Zampe 
vollends aus. 

„Aber das ift doch gar nicht mein Kappi,” |pradh 
Armand unruhig, während er die Kopfbededung nad 
allen Seiten im Finftern befühltee „Ad,“ meinte 
er dann fchnel beruhigt, „Sie Haben mir eine 
Bourgeoismütze aufgeſetzt!“ 

„Freilich!“ 

„Doc ift die Naht finfter genug, daß. ih in 
meiner Uniforn die Flucht antreten kann?“ 

„Bolllommen. Alles weitere ift vorbereitet. 
Nun folgen Sie mir!“ 

Und indem fie ihn bei der reiten Hand faßte, 
führte fie ihn hinaus, nicht rechtshin aus dem Haus: 
thor auf die Hauptftraße, fondern nad dem Garten. 

An einem Nebenjpalier hin, deflen abgefallene 
Blätter mandhmal unter ihren vorfidhtigen Tritten 
rajchelten, gelangten fie zu einem Pförtchen in ber 
Umfafjungsmauer. Hertha holte einen Schlüffel aus 
der Taihe und Ichloß auf. Bevor fie die Thür 
öffnete, flüfterte fie dem erftaunten Armand zu: 

„Bir kommen hier in ein unſcheinbares Neben— 
gäßchen.“ 

„Aber wie gelangten Sie zu dem Schlüſſel?“ 
fragte Armand, der mit Intereſſe ihr ſicheres Ge⸗ 
bahren verfolgte. 

„Der hing am Pfolten der Hausthür, die zum 
Garten führt. Das habe ih dem ahnungslofen 
Monfieur Zutain, Ihrem Hausmwirt, heute morgen 
herausgelodt. Qireten Sie nur hinaus.” 

Armand jchritt voran, Hertha folgte ihm auf 
dem Fuße und z0g hinter fich die Thür ins Schloß. 

„So,“ Ipradh fie dann mit einer freudigen Ent: 
Ihiedenheit, „nun giebt es Teinen NRüdweg mehr. 
Vorwärts denn, und nun vernehmen Sie das weitere. 
Vor allem alfo: id habe Sie in bie Uniform eines 
bayriihen Dffiziers gekleidet —“ 

Armand blieb fiehen. „Um Gottes willen, 
Hertba, was ließen Sie ſich beikommen!“ 

Aber das Mädchen faßte feinen rechten Arm 
und drängte ihn vorwärts. „Kommen Sie dod; 
es ijt das einzige Mittel, Sie unbeläftigt, unentdedt 
aus der Stadt zu bringen.” 

„Aber die Kleidung eines Bourgeois hätte Doch 
auch diefen Dienft gethan!” 

„Durhaus nit. Wir laufen jeden Augenblid 
Gefahr, von einer Patrouille angehalten zu werden, 
die den Weg, die Entfernung nad einem bejtimmten 
Punkte von uns erfragen möchte. Denn ein Herr 
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der Gegend gelten. Man würde entdeden, daß Sie 
verwundet find, damit wäre die Vermutung gegeben, 
daß Sie fih als Givilit am Kampfe beteiligten! 
Man würde Sie in die Stadt zurüdbringen, eine 
Unterfudjung führen — inzwilhen würde aud Shre 
Flut entdedt — unjer Unternehmen wäre vernichtet! 
An einem deutihen Offizier jevod, der in jeinem 
Paletot und mit der Dienitinüge als folcher auch im 
Dunteln leicht erfenntlich ift, wird die Patrouille jogar 
grüßend vorüberreiten und fich höchftens einige luflige 
Gedanken machen über die geheimen Wege, die der 
Herr Lieutenant zu jo jpäter Nachtitunde wandelt! 
Die Uniform jelbft habe ih mir launig genug ver: 
Ihaftt. Im Hauptgebäude des Bahnhofs find mehrere 
Zimmer — vorher Bureaus — mit verwundeten 
beutfchen Offizieren belegt. Ich that dort Samariter: 
dienfte bis nad) eingebrochener Duntelbeit. In einem 
Nebenraume hingen ihre Kleidungsftüde. Jh nahm, 
was mir paflend jchien, und zwar von verjchiedenen 
Nägeln, damit der Abgang nicht jo bald entdedt 
würde.” 

indem fie dies erzählte, lachte fie ganz vergnügt 
in fih hinein. Armand blieb ftehen, als trügen ihn 
feine Füße nicht mehr vorwärts. 

„Diefe Kleider brennen mir wie ein Neflus: 
hemd auf dem Leibe!” raunte er dbumpf. 

„Und Sie würden am liebften wieder in die 
Gefangenichaft zurüdtehren?” fiel Hertha ihn raich 
ins Wort. Und fie fchmiegte fih etwas enger an 
ihn, indem fie ihn mit liebenswürdiger Gejchäftigfeit 
vorwärts drängte. „Aber die Freiheit ift Shnen 
näber als Sie ahnen. Sch habe hier draußen einen 
Ihlidten Mann gewonnen, der im Vorland eine 
Gärtnerei betreibt. Derjelbe erwartet uns am Thore 
jeine® Anmejens. Er wird uns mit Vermeidung 
aller Wege die Naht Hindurh jo lange wejtwärts 
führen, bi8 wir wieder im Dachtbereich der fran- 
zöfifhen Armee angelommen find. Sollten wir bis zum 
nädhiten Morgen nicht jo weit fein, dann raften wir 
im Waldesdidiht, um den Marid nah Einbrud 
der Dunkelheit fortzufegen. Unfjer Führer hat feiner 
Zeit jahrelang Botendienite gethan zwilchen Drleans 
und Vendöne, Blois, Chäteau Nenault, und aud 
drüben in der öden Sologne. Er Tennt Wege und 
Stege weitum, aber aud die abgelegeniten Pfade, 
weldje die einzelnen Weiler und Meierhöfe in ber 
fürzeften Linie verbinden. Er wird uns voran: 
Ioreiten mit einer Krüde, darin er Proviant für zwei 
Tage trägt und verjchiedene Gegenftände — als fei 
er, wie früher, auf einem Beltellgange begriffen. 
Denn je nach den Uinftänden wird er morgen am 
Tage von unjerm Verfted aus weit herum auf Späbhe 
ausgehen. Und nun gewinnen Sie hoffentlich die 
Überzeugung, Baron Armand, daß ih Shre Be: 
freiung nicht fopflos geplant und vorbereitet habe.” 

„Ss dankte Ihnen, Hertha,” entgegnete Armand 
leife. „Ich weiß ja, daß ich felbit bei meiner Flucht 
nichts oder nur fehr wenig risliere.e Ich habe ja 
ausdrüdlich mein Ehrenmwort verweinert. Sie jelbft 
aber haben für Jhre Perfon das Hußerfte gewagt, 
inden Sie das Genfer Kreuz mißbraudten —” 
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„Spredhen wir nit davon,” warf Hertha leicht 
hin. „Mir gilt nichts weiter als Shre Befreiung, 
und —” 


„Und?“ 

„Nun find wir fogleih zur Stelle,“ jpradı fie 
Schnell ablentend. 

Aber Armand fühlte das Bedürfnis, ihre mut: 
volle, ja todverachtende Hingebung mit einem herzens- 
warmen Worte anzuerkennen. Er faßte ihre Hand, 
die bisher in feinem Arm geruht hatte, drüdte Die 
Lippen darauf und flüfterte: „Meine liebe, gute, 
Hertha!” 

Durch das Dunkel der Nacht jah er den glühen: 
den Strahl, der ihn aus ihrem Auge traf. 

„Hier find wir,“ fagte fie, Atem jchöpfend. 

Sie fanden an einer rohgezimmerten PBlante. 
Am Pfoften der offenen Eingangsthür lehnte ein 
Mann, angethan mit der landesüblichen blauen Blue, 
die übrigens um dieje Jahreszeit meitfaltig über 
ein bübjh warmes Wams geflülpt wird. Als er 
Hertha in dem langen, grauen Überwurf erkannte, 
nidte er ftumm — und trat in die Thür zurüd, um 
gleich darauf mit einer nur mäßig bepadten Krüde 
zu ericheinen. 

„Sie können ganz gut auf fünfzig Schritt hinter 
mir bleiben,“ raunte er. „&leich hier vorne geht 
es zunächft über den Eifenbahndamm, dann fomnıen 
wir auf eine gut gangbare Wieje; und nad kurzem 
\hon, mitten durd einen Weinberg — da müflen 
Sie fih vorfihtig zwiichen den Weinpfählen durd: 
winden — erreichen wir ein dichtes Yungholz. Sind 
wir erft einmal da drinnen, dann find wir jo ziemlich 
geborgen!” 

Er johritt voran, gleih vom Wege ab, über ein 
bereits umbrochenes Feld, welches an die Plane jeiner 
Gärtnerei fih anlehnte. 

Armand und: Hertha folgten in einiger Ent: 
fernung, fein Wort wurde mehr gemwedhjjelt. 


Dreiundzmwanzigites Kapitel. 


Eine dumpfe Ruhe lag über der Zandichaft. 
Nur mandmal ward fie von dem Gelläffe eines wach: 
famen Hundes unterbrochen, der das abgelegene Heim 
feines Herrn umtreifte — jonft aber lagen Wald und 
Feld grabesitille. 

Der Ichlichte Alte, welcher die Flüchtlinge mit 
jorgfältiger Vermeidung aller gebahnten Wege durch 
die Nacht dahin begleitete, hatte nicht zu viel ver: 
proben. Saum hatte er den Wald erreicht, als er 
die Richtung nad Welten einfchlug, die er nun im 
allgemeinen feft einhielt, wenn nicht die Nähe einer 
Drtichaft oder eine von größeren Berfehrswegen durch: 
zogene Lichtung ihn zu vorfichtigem Ausbiegen vers 
anlaßte.. Manchmal wurde ein Furzer Halt gemacht, 
damit feine Schüglinge fih verihnaufen und eine 
feine Stärkung zu fih nehmen Tonnten. Aber bald 
ftrebten fie wieder vorwärts, rüftig und entichlofjen, 
galt es doch, ben herrlichfien Preis zu erjagen: Die 
Freiheit eines Tapferen! 
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Als das erite, Ihwakhe Morgengrauen herauf: 
dämmerte, erblidten fie vor fich eine freie Gegend, 
in welcher der Aderbau berichte. Der Führer hemmte 
feine Schritte. 

„Hier ift Fein Weiterlommen mehr bis zum 
nädhjlten Abend,” Iprah er jo beftimmt als ruhig. 
„Die Deutihen werden fich die Bacdhthöfe hier herum 
zu ihren Requifitionen auserjehben, da könnten wir 
zu leicht auf ein joldhes Kommando ftoßen. Übrigens 
find Sie aud) beide jo erichöpft, daß eine lange Naft 
Shnen notthut. Geben wir aljo tief in den Wald 
zurüd. Erft fchlafen wir einmal tühtig, dann gebe 
ih auf Kundihaft aus, und abends bin ich wieder 
rechtzeitig zur Stelle. Dort hinüber, nicht mehr all: 
zuweit, liegt Beaugency. Wenn Shre Kraft bie 
nächte Nacht noch tüchtig vorhält, follten wir, meine 
ih, morgen früh im Bereiche der Unjrigen fein!“ 

Hertha betrachtete in dem fahlen Morgenlichte 
die Züge Armande. Sie jah wohl, daß er litt. 

„Mein lieber Freund,” Iprady fie zu dem Führer, 
„ehe Sie fih Ruhe gönnen, Schaffen Sie mir Wafler 
zur Stelle, daß ich die Wunde bes Herrn vor allem 
pflegen kann.” 

„Sol geliehen,” nidte der Alte und jchritt 
voran. Am dichten Gebüfche- hin, Halb Friechend 
machte er den Nachfolgenden eine notdürftige Bahn 
durch die lautlofe Wildnis. Doch mwährte es nicht 
lange, bis er plöglich wieder ftehen blieb und bie 
Krüde abnahm. - | 

„Hier ift ein freies Plätchen, wie feines ab: 
gelegener zu finden ift,“ fagte er befriedigt. 

Er breitete eine dichte Wolldede auf den feuchten 
Boden und lud die beiden ein, fih’8 darauf bequem 
zu maden. Dann nahm er feine LZaft wieder auf 
und verihwand nad wenigen Schritten im Geftrüppe. 

Armand und Hertha fanden fih ralh in bie 
jellfame Lage. Die furdtbare Ermübung ließ eine 
Umftändlichkeiten auflommen. Das energiihe Mädchen 
rollte feinen Mantel zu einem Kiffen zulammen und 
nötigte Armand fich desjelben zu bedienen. Während 
er fih auf die Dede hinftredte, murmelte er im Halb: 
Ihlaf noch einige willenlofe Einwände, aber gleich 
darauf verftummten feine Lippen, ein tiefer Schlummer 
hielt ihn umfangen. 

Sie jah es, und ihre ftile Sorge wich einem 
Lächeln der Befriedigung. Der Schlaf ift ja ber 
große, gute Arzt des Menjhhen; wo er noch) am Lager 
eines Leidenden weilt, da jteht es um ihn wohl nicht 
allzu jchlimm. 

Bis aber der Führer mit Waller wiederfehrte, 
mochte es wohl fjehr lange dauern. Ihre praktiſche 
Veranlagung jagte ihr, daß es ein nußlojes Opfer 
wäre, wollte fie die ganze Zeit über troß der eigenen 
äußerften Erjhöpfung an Armands Geite Wade 
halten. Mußten doch ihre Kräfte, nachdem fie bereits 
die beiden letten Nächte jchlaflos verbradht, auch noch 
zum mindeften für die Anftrengungen ber kommen: 
den Nacht vorhalten! So ließ denn au fie fid 
auf die Dede nieder, und es mährte nicht lange, 
bis die Vorftelungen und Träume von einem auf: 
dämmernden Glüde in einem feften Schlummer fi 
auflöften. 


Roman von Buftan Shollwöd. 
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Es wer fait heller Tag geworden, als der 
Führer fie wedte. Neben ihm auf dem Boden ftand 
ein großer irdener Krug, von jener ungebrannten 
Art, worin die Feldarbeiter ihre Getränfe fühl er- 
halten. Alle Müdigkeit jchien von Hertha geflohen, 
als fie ih nun fofort daran madte, Armands 
Wunde zu reinigen und neu zu verbinden. “Der 
Leidende jelbit ließ es geichehen, ohne zu vollem, 
Hareın Bemußtlein zu erwadhen. Manchmal lallten 
feine Lippen fchwerverftändlide Worte, die feine 
Pflegerin Elopfenden Herzens als „Gute Hertha!“ 
glaubte deuten zu dürfen — feine jchlaftrunfenen 
Sinne umfing eine füße Sorglofigfeit in dem er: 
quidenden Gefühle, daß liebende Hände fih um ihn 
bemübten. | 

Der Führer jaß daneben und verzehrte jein 
Frühftüd, Ioderes Brot und eine mächtige Scheibe 
Käfe. Er reichte auch Hertha von feinem reichlichen 
Vorrat, ald dieje ihre Arbeit beendigt hatte. 

Bald jedoch lagen alle drei im tiefen Schlummer, 
der nach den Aufregungen der legten Tage gebieterilch 
jeine Rechte geltend machte. | 

Stunden um Stunden rannen. Die Sonne 
war bereits durch den Zenith gegangen, als fie wieder 
erwadten — troß dem einfadhen und barten Lager 
geflärkt und in gehobener Stimmung. Der Führer 
legte gleich einen Ymbiß zuredht — ein äußerft länd- 
liches Dienu, gegen befjen Frugalität jedoch ein ge: 
junder Hunger heute feinen Einwand erhob. 

Nach einiger Zeit machte der Bertraute der beiden 
Flüchtlinge fich wieder auf. Er hob die Krüde wieder 
mit verjchiedenen Gebrauchsgegenftänden auf den 
Budel, al8 fehrte er von einem Beltellgang aus 
der Stadt zurüd — nun galt es, in der lImgegend 
Kundichaft über die Bewegungen der Deutihen ein: 
zuziehen, ehe er die genauere Richtung für die nädhlte 
nädhtlidye Wanderung feititellte. | 

„Bor dem Abend werde ich wieder zurüd ſein,“ 
lagte er mit ruhiger Beftimmtheit und verſchwand. 

Zum eriten Male maß Armand nun mit einem 
aufmerfjamen Rundblid das Berfted, um welches 
junge Buchen ihr Laubdad) mwölbten, das noch dicht 
in berbftlidem Not erglübte. 

Da traf fein Blid auch das dunkle Auge Herthas, 
aus dem fo mandje jtumme Frage und eine unend: 
liche Hingebung ihm entgegenftrahlten. Nun überkam 
auch ihn ein mächtiges Gefühl — jein vom langen 
Schlummer erquidter Geift erfaßte plößlich mit aller 
Zebhaftigfeit eine Eare Vorftelung von den Opfern 
und Gefahren, welche dag Mädchen um ſeinetwillen 
auf ih nahm. Er ftredte ihr die Rechte bin, aber 
faum batte er ihre fait zögernd Ddargebotene Hand 
ergriffen, al® er mit einem innigen, nur halb unter: 
drüdten Ausrufe fie ganz an fich z0g und den Arm 
feft um ihren Naden legte. | 

Nun hielt au Hertha fih nicht länger zurüd, 
Strahlend vor Wonne umfing fie ihn mit beiden 
Armen und gab ihm jeine Küffe zurüd — nun war 
ja endlich der Augenblid gelommen, ber ihrem ver: 
waiften Dafein einen neuen Snhalt gab! 

Auch Armand, feit Monaten nur von den großen 
Sinterefjen der Zeit in Anfpruch genommen, verjentte 
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fich jegt ganz in den Zauber diejer weltentrüdten 
Idylle. Wie ein Klang von friedlihen Schalmeien 
308 e8 durch fein Gemüt, das gern wieder einmal 
von der furdtbaren Spannung aufatmete. Der un: 
willkürliche, faſt mwortlofe Gefühlsausbrudh, mit 
welhem er dem jchönen Mädchen plöglich jeine zärt: 
lihe Gefinnung verriet, erihien ihm nun jelbit als 
bie natürliche Frucht von Beziehungen, welde im 
" Sonnenglanze des thymianduftenden Eilandes der 
Provence zuerft zwilchen ihnen ihre Wurzeln nod 
ganz im verborgenen getrieben hatten. Und in 
Herthas Seele fproßte e8 von Glüd und Verföhnung — 
der ftile Grol ob mancher bitteren Enttäujchung 
und ihres liebeleeren, inmitten der Menfchen ver: 
einfamten Dajeins, wich den füßen Eindrüden des 
Augenblids. | 

Wie Schnell Ihwand ihnen nun die Zeit im froben 
Austaush von Zärtlichleiten, die fie mit Rüdjicht 
auf ihre Sicherheit fi) nur getrauten einander zu: 
zuflüftern. Doch der ftile Herbftwald machte mit 
freundlicher Verjchwiegenheit ob ihrem jung erblühten 
Liebesglüd. 

Es war natürlich, daß im Geplauder ihre Er— 
innerungen ſich auch rückwärts wandten. Und nach 
einigem Zögern ſtieß Hertha einmal plötzlich die 
Frage hervor: 

„Nun ſage mir aufrichtig, Armand, wie ſtandeſt 
Du eigentlich zu Frieda von Elmsrode?“ 

„D, durhaus freundfchaftlich,” entgegneteArmand 
harmlos lädhelnd. 

„Du warjt einige Male gleichzeitig mit ihr auf 
dem Edlofje der Marquife zu Gafte!“ 

„Allerdings — und daher unjere Belanntichaft, 
ih will fogar wiederholen: Freundfchaft, wenn diejes 
Wort Dich nicht etwas erregt.” 

„sh bin nicht fo naiv, ein Wort jo genau ab: 
zumägen. Auf die Sadhe fommt es an! Und da 
dachte ih, daß es Dir ein Leichtes jein müßte, 
Deinen Freund Rene zu verdrängen!” 

„Cine müßige Sorge, Hertha. Frieda von 
Elmsrode it, jomweit es den Freunden des Haules 
ericheint, mit ihrem Better Nenc jo gut wie verlobt!” 

„Als ob das ein Hindernis wäre —” 

„Es its. Sch bin eine — Sagen wir zu 
prolaijche Natur, als daß ich den Helden eines Dramas 
abgeben möchte, wie fie von Jahr zu Jahr fich immer 
mehr zu einer Spezialität der Bariter Bühnen heraus: 
bilden, nachdem der Parifer Roman den Berjucher 
und Berführer aus Laune, den Zerflörer zarter Be- 
ziehungen jchon länger ald Hauptperjon verwendet. 
Sch will durhaus nicht meine Unwiderftehlichkeit er: 
proben in einem Falle, wo ich das Vertrauen eines 
vornehmen Familienkreijes genieße. Wenn unjere 
PBarijer goldene Jugend arbeiten gelernt hätte, 
wenn fie das Wirken in. einem ordentlihen Berufe 
zu jhägen wüßte, Statt die Renten ihrer Eltern finnlos 
zu vergeuden, dann hätte fie auch feine Zeit und 
Luft zu jenen Abenteuern, die unjer foziales Leben 
mit einem zweideutigen Parfüm durdhtränfen.” 

Hertha antwortete nicht gleid. Sie blidte 
finnend vor fich nieder. Plötlih aber fah fie ihm 
feft ins Auge und jprad: 


Roman von Guftav Schollwöd. 
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„Aber wenn Du nah Deinen Anfchauungen 
Frieda no als frei erachten könntet — dann hätteft 
Du wohl Gefallen an ihr gefunden und Dich auch 
um ihr Gefallen beworben?“ 

„Beruhige Dich, Hertha,“ entgegnete Armand 
in mildem Tone. „Srieda von Elmsrode hat zwar 
auch fo mein Gefallen gefunden — aud) der patriotifchfte 
Neid müßte ihre Echönbeit und das IKlare,. beftimmte 
Gepräge ihres Geiftes anerlennen! Aber troß alledem 
würde ich nie daran .denfen, ihr über unfere freund: 
Ihaftlihen Beziehungen hinaus näher zu treten.” 

„Aber wenn eine Leidenjchaft zu ihr Dich erfaßte!“ 

„Du fragt das, während ich an Deiner Seite 
ruhe!“ 


Hertha umarmte ihn ftürmiih: „Sit es nicht 
verzeihlih, wenn ich für den Beftand meines jungen 
Glückes fürchte?“ 

Armand ſchwieg, während ſeine Miene ernſter 
wurde. 

„O, Du antworteſt nicht!“ flüſterte Hertha mit 
bebender Stimme. 

„Weil ich nicht gerne Deine Illuſionen zerſtöre. 
Und dennoch darf ich Dich nicht in dem Glauben 
belaſſen, als könnte ich über meine Wiederherſtellung 
hinaus eine Stunde länger ſäumen, zu meiner Pflicht 
als Soldat zurückzukehren!“ 

„O, bis dahin wird der Feldzug zu Ende ſein. 
Mich beſchäftigt vielmehr Deine andere Bemerkung, 
daß Du trotz Deinem Gefallen an Frieda nie daran 
denken würdeſt, ihr näher zu treten.“ 

„Aber laß doch das,“ fiel Armand begütigend 
ein. „Du könnteſt mich ebenſogut wegen jedes andern 
hübſchen Mädchens alſo fragen.“ 

„Armand, wenn Dir meine Beruhigung lieb iſt, 
ſo nenne mir den Grund.“ 

„Sympathie und Antipathie verlangen nicht nach 
Gründen.” 

„Dei Dir gewiß! Aber Du weicht mir aus. 
So muß ih Dir die Urfacdhe nennen! Weil Frieda 
eine Deutiche ift, und ein franzöfiiher Diplomat für 
feine dienftliche Carriere fürdhten müßte —” 

Armand unterbrad fie wieder, und juchte das 
Geipräh abzulenten. Aber Hertha hielt an dem 
Gedanken feit. 

„Das find ja recht erfreuliche Ausfichten aud 
für mid!“ murmelte fie vor fich hin. 

Und nun begann: fie unter Thränen ein Bitten 
und Beihmwören, daß Armand fi aus dem Operations: 
gebiete der Armeen nah dem Süden zurüdziehen 
möge, wo er ja reich begütert war. Gie wollte 
ihm folgen als feine Pflegerin, deren treue Hingabe 
ihn ja rühren und bei feiner Charalteranlage ihn 
dauernd fejleln werde. Er möge dem Staatsbdienite 
entjagen, der unter dem republilanijhen Regime 
einiger Advolaten und Epiciers für ihn wohl mande 
empfindliche Demütigung im Gefolge haben dürfte. 
indem er feine Güter jelbft bewirtichafte, fei fie ihm 
eine verftändige, thatkräftige Gefährtin — jollte der 
Krieg fi noch wider Erwarten in die Zänge ziehen, 
dann fönnten fie ja inzwiſchen auf ſchweizeriſchem 
oder italieniihen Boden ihre eheliche Verbindung 
betreiben — 
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Arınand hörte fie jchweigend an. 

„Wenn Du mich wahrhaft Liebft,“ fuhr fie fort, 
„wenn ich Dir in biefen erniten Tagen wert ge: 
worden bin, dann wirft Du auch ertennen, daß Du 
als unabhängiger Gutsherr nicht jene äußeren, unter 
Umftänden falt unnatürliden Rüdlichten zu nehmen 
braudft, die Deine freie Entichließung im äußeren 
Dienfte vielleicht belalten würden. Da ich Dich jept 
an meinem Herzen halte und die Stunde der widhtigiten 
Entiheidung für ung beide gefommen ift, vermag i 
nicht ohne alles eigene Zuthun, in mäbdehenhafter 
Zurüdhaltung Deine einfeitigen Entidlüfle zu er: 
warten. Das Leben bat mir diejelbe als einen zu: 
meiſt ſchädlichen Ballaſt längft abgeitreift, ich mußte 
mid von jeher tapfer um meinen eigenen Borteil 
rühren. Sp jprih, Armand, wilit Du mid zu 
Deinem Weibe nehmen, das Dir mit treuer, mit un: 
endlicher Liebe anhängt?” 

Und fie legte die Hand unter fein Kinn, um 
jein Gefiht, das er etwas gejentt hatte, dem ihrigen 
mit fanfter Gewalt voll zuzufehren. Nun wid er 
ihrem Blide nicht mehr aus, er ftreichelte ihr bie 
Wange und fprah in freundlidem Tone: 

„Liebe Hertha, id fagte Dir dod, welde 
Pflichten ih noch auf unbeftimmte Zeit als Offizier 
zu erfüllen habe. So ift Dein vornehmiter Wunjch 
ja noch lange nicht pruchreif für ung beide.” 

„So jage doch wenigitens, was Du thun wirft, 
wenn wieder Friede im Lande?“ 

Armand erhob fich aus jeiner liegenden Stellung. 
„Hörteft Du nichts?” flüfterte er, in die Ferne 
laufend. 

„D, e8 ift nichts,” entgegnete Hertha, indem fie 
fi ebenfalls rajcy erhob. „Ich höre nur das eine,“ 
fuhr fie mühjam fort und legte den Arm feit um 
feinen Naden, „daß Du meiner Frage ausweichen 
willft! Sei wahr, offen, Armand.” 

- - Der Vermundete jah ihr mit einem weichen 
Blid ins Auge. Er ftreichelte fanft mit der Rechten 
über ihr volles braunes Haar Hin, dann fagte er 


bewegt: 
Hertha, 


„Du bit gut, 
Dennoch — 

„Spridh, ih beihwöre Dich!” 

Mit vieler Tiberwindung fuhr Armand fort: 
„Während unjeres Ausfluges nah St. Marguerite 
ift eine Außerung gefallen, über welche nadhgugrübeln 
ich damals keinen Grund und fein Nedt hatte. Aber 
fie blieb mir unvergefien —” 

„Du meint jene hämifhe Bemerkung Renes, 
als wir noch in der Barke jaßen, furz vor unjrer 
erften Landung auf der Sinjel —“ 

„sn der That.“ 

„D, er wird Dir noch) mehr gejagt haben, auf 
dem Spaziergange nad) dem Pinienwald, und |päter- 
bin, bei Euren ferneren Begegnungen, zulegt mohl 
noh in Baris —” 

„Du uf.” 

„O, \o war aud jene erfte und einzige An- 
Ipielung zu viel, wie ich nun aus Deinen Bedenten 
erjehen muß.“ 

„Ihr kanntet Euch Jeit lange — es hat aljo 
zwilhen Eud einmal eine Sntimität beftanden?” 


PRomensPeitung 189. 


fürwahr, recht gut. 
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Hertha legte mit einer krampfhaften Bewegung 
die Hand aufs Herz — ihr war, als müßte es zer— 
ſpringen vor Wehmut. Dann ſah ſie, äußerliche Ruhe 
erzwingend, Armand gerade ins Auge und hauchte 
ein beſtimmtes: „Ja.“ 

— Armand zuckte und wandte ſich ſchweigend zur 
eite. 

Auch Hertha vermochte nicht weiter zu reden. 
Bleich ſtand ſie neben ihm, ihre hohe Geſtalt erbebte 
unter dem Urteilsſpruch, den ſie ſoeben über ſich 
ſelbſt gefällt hatte. Sie fühlte, daß auch die leiden— 
ſchaftlichſe Berufung hiergegen bei Armand ganz 
ausſichtslos ſei. 

„So iſt denn auch dieſes kurze Glück für mich 
zu Ende!“ ſprach ſie nach einer langen Pauſe tonlos. 
„Und zerſtört von einem ſo unwürdigen Buben! 
Aber ermiß, wie unausſprechlich ich Dich Liebe, 
und wie hoch mein blutendes Herz Dich ſtellt, daß 
ich trotz aller Vorausſicht dieſes Ausgangs ſelbſt 
einer Notlüge vor Dir unfähig war, um Deine Gunſt 
mir zu erhalten. Ich muß in dieſem Augenblick des 
Schickſals gedenken, das Tauſende deutſcher Mädchen 
erreicht, Töchter der beſten Familien! An ihrer 
Wiege wird es ihnen nicht geſungen, daß der frühe 
Tod des Vaters, der Verluſt des Vermögens — 
ſofern die Familie überhaupt je ein ſolches beſeſſen — 
die Liebloſigkeit von Stiefeltern oder Verwandten 
ſie einmal hinausſtoßen werde in eine fremde Welt! 
Ein vollſtändig überlebtes Erziehungsſyſtem, bei 
welchem in einfach ſpießbürgerlichen Verhältniſſen ihre 
Mütter dereinſt moraliſch gedeihen mochten, da keine 
Verſuchung, kein Ringen um die Exiſtenz, keine Los⸗ 
löſung aus dem ſchützenden Familienverbande ihre be— 
hagliche Entwicklung bedrohte — jene durchaus ver—⸗ 
altete Zuverfiht: ‚Es wird ſchon recht werden!‘ mit 
welcher gemütsträge Eltern ſich über die Zukunft 
ihrer Töchter beruhigen, iſt für dieſe letzteren der 
verhängnisvolle Reiſepaß in die Fremde. Wüßte 
man in Deutfchland, oder vielmehr, wollte Die 
philifterhafte foziale Gleichgültigfeit dort willen, wie 
viele hübjhe und gut veranlagte Töchter des Landes 
draußen als Erzieherinnen, Gejellichafterinnen u. . w. 
verfommen, weil fie aus der Heimat nicht fehon das 
ftachelichte Rüftzeug eines durchgebildeten, bewußten 
Selbitgefühls mitbrachten — durch die ganze Nation 
ginge ein gellender Schrei der Entrüftung, der Be: 
ftürzung! Aber die große Mehrzahl jener Opfer 
verliert fich jchweigend in den ftürmilchen Strudeln 
des Völferlebens; und eine jalbungsvolle, phariläijche 
Gefinnungstüchtigfeit, welcher der glüdlihe Zufall zu 
Haufe vielleiht jede ernitere Probe erjpart batte,. 
zudt mit den Adhfeln, wenn je die Nede auf ein 
joldes Opfer fommt, und jpricht mit gemillens- 
ruhiger Würde: ‚Ein guter Charakter geht nie 
unter!“ 

„Und biermit, Armand, fennft Du auch meine 
Vergangenheit. ch beichönige nicht, ich erkläre bloß, 
um vor Deinem Mitgefühl wenigitens einigermaßen 
gerechtfertigt zu werden. Ym übrigen bin ich mir 
ja bewußt, welch jchmerzlihden Verzicht mir Diele 
Stunde auferlegt. Sch will bei Dir bleiben, jolange 
Tu meiner pflegenden Hand bedarfit — darüber 
hinaus werde.ih Dir nicht läftig fallen.” 
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Armand war tief erichüttert. Aber nun wandte 
er fih mit liebevoller Wärme zu ihr: 

„zaß gut fein, Hertha. Wir ihun unredt, die 
Geltaltung der Zukunft zu erwägen, da wir doc 
gerade jegt ung als die hinfälligen Kinder der Stunde 
betrachten müſſen.“ 

Er ließ ihr nicht Zeit zu einer weiteren Ent— 
gegnung. Denn indem er raſch und mit entſchiedenem 
Tone dem Geſpräch eine andere Wendung gab, fuhr 
er alſo fort: 

„Wenn ich nur erſt aus dieſen Kleidern heraus 
wäre! Das Bluſenhemd eines Knechtes, die abge— 
griffenſte Mütze und ein Paar halb durchgelaufene 
Holzſchuhe würde ich mit Wonne dagegen vertauſchen.“ 

Hertha verſtand dieſe Ablenkung und widerſetzte 
ſich ihr nicht mehr. Sie ſuchte Armands Unmut ob 
ſeiner Verkleidung zu beſänftigen durch den Hinweis, 
daß dieſelbe eben zu ſeiner Sicherheit unerläßlich 
war, ſolange ſie im Weichbild der Stadt und in 
deren Nähe ſich bewegten. Jetzt freilich würde auch 
eine bäuerliche Maske ihre Dienſte thun, aber die 
war eben im Augenblicke nicht zu beſchaffen. Er 
mochte ſich aber tröſten, daß er hoffentlich ſchon am 
nächſten Morgen im Bereich der franzöſiſchen Streit⸗ 
mächte angekommen ſein und dann überhaupt keiner 
Verkleidung mehr bedürfen würde. — 

Leiſe kam der Abend gegangen, und plötzlich 
ſtand der Führer, wie er verſprochen, wieder vor 
ſeinen beiden Schützlingen. 

Er lächelte zufrieden, indem er das Ergebnis 
ſeiner Nachforſchungen vor ihnen auskramte: 

„Es zieht ſich ein neues Unwetter in der Gegend 
von Chäteaudun zufammen. Die Unjrigen wollen 
auf der großen Straße über Chartres gegen Paris 
vordringen, um der Bejagung die Hand zu reiden. 
Aber die deutiche Reiterei ift in jener Gegend fchon 
immer um die Wege, und man bat auch Jchon Sn: 
fanterie und Artillerie marjchieren gejehen. Dagegen 
Iheint es loireabwärts ganz ruhig, man weiß nichts 
von einem VBormarjch der Deutfchen in biejer Richtung. 
Es ſcheint, daß die in Orléans ſich darauf beichränten, 
dort ihre Stellung zu ſichern. Das kann uns recht 
ſein; wenn wir dieſe Nacht noch mit Vorſicht friſch 
drauf losgehen, immer in der Richtung gegen Blois, 
dann hat der Herr Offizier es morgen ſicher gewonnen!“ 

Das Auge Armands ftrahlte bei diejer Kunde. 
Er drüdte dem Bertrauten unter lebhaften Dantes: 
bezeugungen die Rechte. Doc beilen Mahnung, fich 
noh durh ein Schläfchen für die kommende An: 
fitengung weiter zu fräftigen, fonnte er nicht mehr 
befolgen. Syn feiner Seele wogte es von erhebenden 
und betrübenden Eindrüden, und vor feinem geiftigen 
Auge dehnte fich ein chaotifches Gebilde, das zu feinem 
Haren, ficheren, am wenigften zu einem erfreulichen 
Uniffe fi geftalten wollte: e8 war die Zulunft 
jeines geliebten VBaterlandes — und jeine eigene. 


Vierundzmwanzigftes Kapitel. 


Und wieder wi die Nacht einem nebelun:: 
düfterten Morgen. 

Unter ihrem Schuge waren die drei Flüchtlinge 
rajtlos weftwärts gemwandert. Se weiter fie fi) von 
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der Stadt der PBucelle entfernten, bdejlo fübhner 
wurden fie; fie hielten fih nicht mehr ausjchließlich 
an die entlegenften Walbwege; um die zeitraubenden 
Ausbiegungen zu vermeiden, verfolgten fie oft die 
fürzefte Richtung querfeldein, und kein Holperiges 
Aderfeld, kein feuchter Wiejengrund vermochte ihren 
entichlofjenen Eifer, ihre rajhen Schritte zu hemmen. 

Schon ward es helles Liht im Dften, aber 
unter der jchügenden Nebeldede jtrebten fie noch 
immer unaufbaltjam vorwärts, dahin, wo die Be- 
freiung wintte. Bor einem Abirren bemwahrte fie 
der Kompaß, den Armand bei fih trug, und auf 
dem er vor dem Aufbruch die Himmelsrichtung feit- 
gelegt hatte. 

Plöglich blieb der vorausgebende Führer ftehen 
und mahnte durch eine Handbewegung feine beiden 
Begleiter, dasjelbe zu thun. Kein Wort wurde ge: 
wechlelt. Er deutete etwas links hin und legte dann 
die Hand ans Ohr. Auh Armand und Hertha 
laujäten aufmerffam Linaus in die totenftillen Lande. 
Durch ihr eigenes hörbares Atembolen, wozu fie die 
außerordentlihde Anftrengung zwang, vernahmen fie 
den Schlag. einer Turmglode. 

Mälich famen auch die trägen Nebelichleier in 
Bewegung. Es war ein Heben und Senfen unter 
dem Einfluß der erfien Sonnenitrahlen. 

Der Führer bielt fharfe Ausihau. Wo der 
leie Morgenmwind in die graumweiße dichte Umbhüllung 
eine Lüde riß, da ſuchte er fichere Merkmale zur 
Orientierung zu gewinnen. Nach einiger Zeit mwinfte 
er mit befriedigter Miene wieder dem laufjchenden 
Baare zu, und geipannt folgte ihm diefes auf dem Fuße. 

Bald tauchten vor ihnen die Mauern ländlicher 
Häufer empor, und die Jhmudlojen Umfriedungen 
Heiner Gärten und Hofräume. Der Führer bemerkte 
kurz, daß fie an einem ihm wohlbelannten ftattlichen 
Dorfe angelommen feien. . 

Set jchwebte auch der Nebel höher und höher. 
Im Dorfe berrichte no Ruhe, nur vom nädlten 
Haufe her ließ fih das Gebell eines wachſamen 
Hundes vernehmen. 

„Wenn ber Feind um die Wege wäre,” Iprad 
der Führer zufrieden lächelnd, „dann wäre es längit 
viel lebendiger dort brinnen. Ach bin ficher, daß 
die Luft rein ift.” Er fehritt auf das erfte Haus 
zu, während Armand und Hertha, von einer lebenden 
Hede gededt, etwas zurüdblieben. Snzwilchen hatte 
das Gefläffe des argmwöhnifhen Wächter durch die 
lange Dorfzeile hin bei allen übrigen Hunden ein 
(ebhaftes Echo gefunden. Die Leute traten allent- 
balben vor die Thüren ihrer Häufer; denn in Dielen 
Tagen dumpfer Erwartung, da jeder Augenblid eine 
befreundete ober auch feindliche Abteilung beranführen 
fonnte, war aud) bei dem behäbigften Dörfler Die 
Gleichgültigkeit gegen äußere Vorgänge gewiden. 

Die Bewohner des erften Haufes erklärten dem 
fie Befragenden, daß fie eines deutichen Soldaten 
noch nicht anfichtig geworben feien. Dagegen jollten 
franzöfiihe Abteilungen in Blois und dejlen Um: 
gegend, bis nahe heran an das von den Haupt: 
ftraßen abgelegene Dorf, auf Borpoften ftehen! 

Der Führer ging befriedigt die kurze Strede 
zum Ausgange bes Dorfes zurüd, um jeine Schuß: 
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befohlenen zu benachrichtigen. Die Leute in den 
nädhjitgelegenen Häufern waren auf ihn aufmerfjan 
geworden und auf bie Straße herausgetreten; mande 
hatten feine eignen Fragen mit eben folcdyen beant: 
wortet, ob er über die Stellungen und Bewegungen ber 
Deutihen Kunde geben fünne. Aber daß er ihnen 
nicht Nede ftand, fondern jchnell, wie er gelommen, 
fi wieder entfernte, erregte noch mehr ihr unrubiges 
Intereſſe. 

Mehrere folgten ihm. Nun ſahen ſie, wie er 
mit zwei Fremden, die plötzlich aus ihrem Verſtecke 
auftauchten, angelegentlich ſprach. In argwöhniſcher 
Neugier drängten die Bauern immer näher. 

„Schaut nur, das iſt doch eine Art militäriſcher 
Kleidung, die jener dort trägt,“ rief einer. 

„Aber keine franzöſiſche Uniform!“ entgegnete 
raſch ein anderer, der ſelbſt einſt gedient hatte. 

„Was iſt es denn mit dieſen Fremden?“ kam 
es nun gleichzeitig von den Lippen anderer. 

„Hat einer von uns ſchon einen Pruſſien ge— 
ſehen?“ rief alsbald eine Stimme. 

„Ich nicht —“ 

„Ich auch nicht —“ 

Alle verneinten, während ſie ſich dicht an die 
fremdartige Gruppe heranſchoben. 

„Die in dem grauen Mantel und dem Häubchen 
iſt wohl eine Pflegerin?“ 

„Und er trägt gar den Arm in der Binde.“ 

„Die Sache kommt mir verdächtig vor.“ 

„Sie ſehen ſich beobachtet. Nun kommen ſie 
geradewegs auf uns zu.“ 

„Weil ſie merken, daß ein Auskneifen nicht 
mehr möglich.“ 

„Ich wette, es ſind Deutſche, die ſich verirrt 
haben. Gebt acht, nun wollen ſie durch ſicheres 
Auftreten ſich aus der Schlinge ziehen.“ 

„Aber ein Franzoſe führt ſie doch!“ 

„Bah, für ein gutes Stück Geld ginge mancher!“ 

Die Bauern ſtanden inmitten der Straße, ſo 
daß ſie der herankommenden Gruppe den Weg 
verſperrten. 

„Wen bringſt Du eigentlich da?“ fragte nun 
einer den Führer, während er ſich klotzig vor dieſen 
hinpflanzte. 

„Kommt mit zum Maire,“ gab jener kurz zurück. 
„Dort wirſt Du es ja hören.“ 

„Das wollen wir auch,“ höhnten bereits einige. 

Sie drückten ſich auf eine Entfernung von drei 
Schritten um das ſeltſame Paar herum, das von 
ihrer, immer geräuſchvoller werdenden Anweſenheit 
keine Notiz zu nehmen ſchien, und folgten demſelben 
unter lebhaften Kommentaren. Ein jüngerer Burſche 
aber ſprang eilig voraus und rief die lange Gaſſe 
hinab: 

„Da bringen ſie einen Pruſſien zum Maire, der 
vom Wege abgekommen iſt, ha, ha!“ 

Und alsbald pflanzte ſich der Ruf von Haus 
zu Hauſe fort: „Ein Pruſſien, ein gefangener 
Pruſſien, ha, ha!“ 

In Scharen ſtrömte das Volk herbei. Voran 
die Megären des Dorfes. Sie betrachteten ſich die 
beiden Fremden mit dem feigen Behagen, das ihnen 
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die überlegene Zahl der Dorfgenoſſen einflößte, und 
bildeten ihr keifendes, witzelndes Geleite. 

Armand hatte ſeinen Führer ermahnt, er möge 
mit ausführlichen Erklärungen an die neugierige 
Menge keine Zeit verlieren. Es war ihm gleichgültig, 
was die Leute von ihm und ſeiner Gefährtin hielten; 
er hatte nur die eine Sorge in dieſem Augenblick, 
ſich vor dem Maire als dem Vertreter der ſtaatlichen 
Obrigkeit zu legitimieren, und dann in bürgerlicher 
Kleidung den Weg bis zu den franzöſiſchen Vorpoſten 
fortzuſetzen, und zwar wenn irgend rätlich zu Wagen! 
Denn er fühlte ſich am Ende ſeiner Kräfte, und 
auch auf Herthas Zügen lag eine Abſpannung, 
welche ihn für ihr Befinden ernſtlich befürchten ließ. 

„Dort iſt der Maire, er ſteht bereits unter der 
Hausthür!“ rieſ eine Stimme aus dem Haufen. 

Ein häßliches Weib mit grauen Strähnen um 
die Stirn ſpuckte nach Armand und hob drohend 
den dürren Arm. 

Der Führer rief ihr entrüſtet zu: „Du beſchimpfſt 
einen franzöſiſchen Offizier!“ 

Aber Lachen und Spottrufe antworteten ihm 
von allen Seiten. Armand jedoch ſprach begütigend: 

„Laſſen Sie die Alte. Jedes iſt eben patriotiſch 
in ſeiner Weiſe. Da ſind wir ja beim Maire an— 
gelangt, und nun wird ſich alles aufklären.“ 

Der Repräſentant der bürgerlichen Autorität, ein 
kleines, wohlbeleibtes Männchen mit kurzgeſchnittenem 
Haupthaar, war von dem vorauseilenden Boten über 
den ſonderbaren Vorfall bereits flüchtig unterrichtet 
worden. Er trat der andrängenden Menge einige 
Schritte entgegen und maß die beiden Fremden, 
welche man nun ſeiner Gewalt überlieferte, mit 
argwöhniſch forſchenden Blicken. 

Die VDorfleute hatten einen Halbkreis gebildet 
und verfolgten den Auftritt mit höchſter Spannung. 
Armand von Saraudy begrüßte den Maire mit 
einigen verbindlichen Worten und nannte ſeinen 
Namen ſowie die Nummer ſeines Regiments. 

Der kleine Dorftyrann rückte mit der Rechten 
ein wenig am Schild ſeiner Mütze — die diſtinguierte 
Anſprache ſeines verdächtigen Gegenübers ſetzte ihn 
einigermaßen in Verlegenheit. Bei den erſten in 
Haſt und Aufregung hervorgeſtoßenen Mitteilungen 
des jungen Burſchen hatte ihn ein ſtolzes Gefühl 
durchzuckt — im Geiſte ſah er ſich ſchon als den 
Retter des Vaterlandes, der die feindlichen Offiziere 
nur ſo wegfing, und für ſolche Heldenthaten nach 
dem Friedensſchluſſe unter dem Jubel von ganz 
Frankreich mit dem Kreuze der Ehrenlegion belohnt 
wurde! 

Aber dieſer ſeltſame Fremde hier — — 

Der Dorfgewaltige räuſperte ſich einige Sekunden 
lang. Als es aber ſchien, daß er zu keinem Ent—⸗ 
ſchluſſe komme, erſuchte ihn Armand höflich, das 
weitere Verfahren in ſeiner Amtsſtube, nicht hier im 
Angeſichte der erregten Menge, fortſetzen zu wollen. 

Der Maire verſtand wohl nicht dieſe indirekte 
Zurechtweiſung, denn er nickte befriedigt und ſchritt 
zur Thür ſeines Hauſes zurück. 

An diefem Augenblid wandten fi alle Köpfe 
dem jenfeitigen Ausgange des Dorfes zu, woher Das 
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flüchtige Traben einiger Pferde vernehmbar wurde. 
Und ftare vor Überrafhung jahen die Leute zwei 
Keiter heraniprengen. Sn geitredtem Laufe, den 
Karabiner fchußbereit über den Sattellnopf gelegt, 
und offenbar fehr Iuftiger Dinge, jo näberten fie 
fih der Menge, die hier die Straße faft völlig jperrte. 

Auh der Maire blieb ftehen, ein ängitliches 
Staunen hemmte jeine Schritte. Alles ftarrte die 
unbelfannten Uniformen an, enganliegende, reich: 
verfchnürte Attilas, dazu die Pelzmüte led in die 
Stirn gebrüdt — 

Hertha war es, die fich zuerft faßte. 

„Deutihe Hufaren!” rief fie, und fi an Ar: 
mandb wenbend fügte fie leiler Hinzu: „Rai ins 
Haus — Sonft ift alles verloren!” 

Es war zu fpät. Bereits parierten die flinfen 
Reiter diht vor dem Haufen ihre Pferde, und ge: 
wandt mit einem einzigen Blide die Situation 
überjehend rief der eine auf Armand hinab: 

„Ei, da fommen wir aber jehr gelegen, Herr 
Lieutenant, Sie aus diefer Bande herauszuholen!” 

Und mit hellem Lachen gaben er und fein 
Kamerad von neuem den Pferden die Sporen — 
mit einem mädtigen Sage, mitten durch den Ring 
der Bauern, die eriehredt zur Seite wichen, hielten 
fie alsbald dicht neben Armand. 

Die Uniform des bayrijchen Dffiziers verurjadhte 
ihnen die angenehme Täufchung, daß fie eben recht: 
zeitig angelangt feien, um einen der Shrigen gegen 
die Wut des fanatiich erregten Pöbels zu jchügen. 
Und in der begründeten Borausfeßung, daß bier 
niemand fonft der deutihen Sprahe mächtig fei, 
jagte nun einer der Hularen leifer zu Armand: 

„Kommen Sie rajhd in unfere Mitte, Herr 
Lieutenant. Wir find nur zu zweien — meiter zu: 
rüd folgt nur noh ein Mann — auf einer Re: 
fognoscierung begriffen. Wir müflen im Freien fein, 
ehe die Leute fi von ihrem Staunen erholen; ihre 
Überzahl ift gegen uns groß genug, um gefährlich) 
werben zu können.“ 

Hertha wartete nicht ab, bis der Reiter jeine 
vertrauliche Außerung vollendet hatte. Kaum hatte 
fie vernommen, daß feine größere Abteilung ihnen 
auf dem Fuße folgte, als fie fi unauffällig an der 
Krüde ihres Führers zu Schaffen machte, die diejer noch 
auf dem Rüden trug. Armand hatte nämlich im 
Laufe der Nacht feinen Revolver dem Manne zum 
Tragen gegeben, da feine abnehmenden Kräfte von 
der den Leib umfpannenden Laft fich beläftigt fühlten. 
Nun erfaßte Hertha raich die Waffe, löfte die Ber: 
fiherung, und den Hahn überziehend, hielt fie bie 
Mündung dem Hufaren entgegen. 

„zieht Euch zurüd,” rief fie in deuticher Sprache, 
„wenn Eud) Euer Leben lieb if. Der Offizier ift 
Sranzoje — jeine Kleidung nur eine Kriegelift!” 

Die beiden Reiter —— einen Blick auf Ar—⸗ 
mand — nun begriffen ſie ſeine ſonderbare Zurück 
haltung, daß er noch immer zögerte, ſich ganz unter 
ihren Schutz zu ſtellen. 

Da rief der erſte grimmig: „Elende Verräterin!“ 
Zugleich ſchlug er den Karabiner auf Hertha an — 
Aber ſie kam ihm zuvor. Ein Schuß krachte aus 
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dem Revolver — der Reiter wankte, die Waffe ent⸗ 
ſank ſeinen Händen. 

Doch im ſelben Augenblick hob der zweite den 
Karabiner — noch durch den Rauch des erſten 
Schuſſes ſandte er die ſichere Kugel in die Bruſt des 
fremden Weibes, das noch eben mit ſo furchtbarer 
Entſchloſſenheit den deutſchen Reitern getrotzt hatte. 

Ein ſchwacher Klagelaut entrang ſich den Lippen 
Herthas, als ſie in die Kniee ſank, von dem ſchnell 
herzuſpringenden Armand nur mühſam geſtützt, der 
ja ſeines linken Armes nicht mächtig war. Die all⸗ 
gemeine Verwirrung, welche entſtanden, das Zurück⸗ 
prallen der entſetzten Landleute benutzte der flinke 
Schütze, indem er die Zügel ſeines Kameraden er⸗ 
griff, dieſen mit der rechten Hand feſthielt, die beiden 
Pferde herumwarf und die Straße hinabeilte, woher 
der dritte als willkommener Helfer in dieſer ſchlimmen 
Lage ja alsbald erſcheinen mußte. Er ſuchte vor 
allem das freie Feld zu gewinnen. 

Während von fernher die letzten Hufſchläge ver⸗ 
hallten, kam wieder Leben in die ſchreckensſtarre 
Menge. Nun drängte alles näher. 

„Glaubt Ihr es endlich, daß ich ein Franzoſe 
bin?“ rief Armand mit bebender Stimme, während 
er ſich um die röchelnde Hertha bemühte. 
Armand,“ lallte dieſe kaum mehr verſtändlich, 
„umkleiden — raſch — raſch — fort — fort — 
ſie werden wiederkommen!“ 

Auch die Zunge bes Maire, der bisher wie ge: 
lähmt die Vorgänge beobachtet hatte, Löfte fich endlich. 
Die Mahnung der Sterbenden: „fie werden wieder: 
tommen!” that mit einem Male, bligichnell ihre 
Wirkung. Dur das Gehirn des behäbigen Männ: 
leins zudte der Gebante, daß er jelbit, der verant: 
wortlicye Leiter des Gemeinmwelens, ob des blutigen 
Borfals zur Nechenichaft gezogen werden Fönnte, 
wenn eine ftärfere feindliche Abteilung als Erekutiong- 
fommanbo, burd) die Meldung bes entflohenen Reiters 
herbeigerufen, in das Dorf einrüden jollte. 

Diefe wenig tröftlide Ausficht gab jeinen Er: 
wägungen und Entihlüffen alsbald einen energi- 
hen Schwung. 

„Sie müflen fort, unbedingt fort.“ rief er Ar: 
mand bhaftig zu. Dann wandte er fih an jeinen 
Knecht, der ziemlich ftumpfen Blides in der Nähe ſtand: 

„Spanne zwei Pferde vor das Wägelchen!“ 

„Aber wohin, Vater Garin?“ rief einer mit 
ängftliber Miene. 

„D dort hinaus, wo die Unfrigen nit mehr 
ferne ftehen! Man muß den Herrn Offizier in 
Sicherheit bringen — und ich felbit will es ver: 
Juden,” Ipradh der Maire, nicht ohne Pathos. 

„Und Dich jelbft und Deine zwei Pferde dazu!” 
meinte ein Spottvogel mit heiferer Stimme, dem 
das Alter Shon den Nüden krümmte. 

Sener aber jchien es nicht zu hören. Er zerrte 
Armand an der rechten Schulter, der, unbefümmert 
um bie verbußten Gaffer, fih über Hertha beugle, ihr 
Haupt mit Küllen bededend. 

Mit matter, zitternder Hand ftreichelte fie noch 
fein fchmerzverzerrtes Antlit: „Geh, geh,“ baute 
fie mit einer legten Anjtrengung, „rette Dih — 
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in diefer Hoffnung mag ih ruhig fterben! Es ift 
ja gut jo -- ganz gut jo —- ein Lebensabfhluß 
voll verjöhnender Weihe — nad) Schmerzen und Ent: 
täujehungen noch eine große, freubige Genugthuung!“ 

Und in einem leifen Beben der Lippen haudıte 
fie einen legten Gruß hin. Dann verwirrten fich ihre 
Sinne, der Glanz des dunllen Auges wurde trübe. 

„Kommen Sie!” drängte der Maire ziemlich 
unfanft; „mein Nahbar, der Xhre Statur hat, ift in 
jein Haus geeilt, Sie mit einem Anzuge zu verforgen. 
Der Wagen wird gleich bereit ftehen. Die feindliche 
Uniform, die Sie tragen, joll im Badofen verbrannt 
werden; feine Spur darf davon übrig bleiben.” 

Armand rafite fih auf. Hertha lag in einer 
tiefen Obnmadt. Er wintte den Nächfiftehenden: 

„Ohne fie wäre meine Rettung nicht gelungen. 
Gönnt ihr doch wenigftens ein weiches Lager zum 
Sterben und ein ehrenvolles Grab auf Eurem Fried: 
hof! Sobald es Friede geworden, fomme ich wieder, 
und werde e8 denen reichlich danken, die ihr in der 
legten Stunde Liebes erwiejen!” 

Noch einen Ruß drüdte er auf die Lippen der 
Sterbenden, noch beichenfte er reichlich feinen Führer, 
dann eilte er ins Haus. Und indem er fich erhob, 
fah er bereits, wie feine Eingende VBerheißung Wunder 
wirkte. Bmanzig bilfbereite Hände bemübten fich 
plöglihd um Hertha. 

„Eigennüßige Kanaillen!” dachte er in geheimem 
Sngrimm, und betrat ein Zimmer im Parterre der 
Bürgermeifterei. 

Sinzwilchen waren mehrere junge Leute auf Ver- 
langen des Maire nad) allen Himmelsrihtungen aus: 
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geihwärmt, um von erhöhten Punkten aus die Um: 


gegend zu beobadten und alles Verdächtige rajch 
ins Dorf zu melden. 

Aber Fein neuer Zmwilchenfall unterbrad Die 
Ihleunigen Vorbereitungen zur Abfahrt. 

Nach einiger Zeit erihien Armand in ländlicher 
Kleidung unter der Thür. Der Wagen fuhr vor, 
der Maire trippelte vor Ungeduld. Dann nahmen 
Armand, der Bürgermeifter und ein Vertrauter des: 
jelben Plaß. 

Nochınal wollte der Vermundete fih zu den Ilm: 
ftehenden wenden, um an fie einige ragen bezüglich 
Herthas zu Stellen. . 

Einer, ber feinen Wunfch erriet, rief ihm zu, 
ohne fein Pfeifchen aus dem Munde zu nehmen: 
„Man bradte fie dort ins Nachbarhaus — wird 
aber inzwilchen fchon geftorben fein!” 

Armand Eonnte die legten Worte faum mehr 
verfiehen. Denn der Maire hieb bereits auf die 
Pferde ein, und freifchend fjegte fih das Gefährt in 
Bewegung. 

Noch einen legten, thränenumflorten Blid warf 
Armand auf das Haus, darin das fchöne Opfer 
vielleicht eben den letten Seufzer that — aber die 
Pferde raften Ihon dem Südausgange des Dorfes 
zu. Armand legte die Hand über die Augen und 
wehrte den Thränen nicht. 

Einfam, verlaffen in der lieblojen Fremde — 
die Macht der VBerhältnifle fügte es, daß dies das 
herbe Schidjal der fchönen, guten Hertha blieb — 
bis an ihr opferfreudiges, fchmerzliches Ende! 


(Fortfegung folgt.) 
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Reis kommt die Naht; mit fterngeftidtem Schleier 
Umjpinnt fie gnadenpoll die müde Welt, 
Und wie ein gottgefandtes Friedensgrüßen 
GSteigt e8 herab vom hehren Hinmelszelt. 
Auch Dir, Du wundes Herz, fo fanıpfesmüde, 
Auch Dir gilt diefer ftille Friedenzgruß, 
Much euch, ihr raftlos wilddurhpodte Schläfe, 
Umbaud)t begnadend diejer Weihefuß. 
Und ringft Du aud, Du Menichenkind, jhon wieder 
Sm neuen Kampf im neuen Morgenlidht, 
Auch Dir fommt einft, erfchnt, der ew’ge Frieden, 
Wenn weltverflärt Dein müdes Auge bridt. 

Uri Kleift. 


Spaziergänge in der Seele. 
Bon Dtto v. Leizgner, 
III. 
Sinnlide Borjtellungen und Gefühle. 


Seder unjerer Sinne antwortet auf dad, was von außen 
ihn anfpricht, auf den Reiz, in der ihm eigenen Meife Die 


„Reize“, d. 5. Licht: und Luftwellen, chemiſche Stoffe, elektriſche 
Ströme, verihiedene Wärme haben auf den Bau der Yebe- 
wejen von jeher Wirkungen ausgeübt. Der Lebenzbau 
(Organismus) befaß die geheimnisvolle Fähigkeit, auf den 
Reiz mit der Bildung von Sinneswerfzeugen zu antworten, 
d. h. aljo: das Licht hat das Auge fcyaffen helfen, die be- 
iwegte Luftivelle das Ohr, damit wir den Reiz empfinden. 
Empfinden ift die dem Lebenden in uns eigene Thätigfeit, 
welche die Wahrnehmung der Reize vermittelt; fie liegt be: 
ſchloſſen in uns. 

Nach den heute gültigen Anſchauungen geht von einer 
Quelle, z. B. der Sonne die Bewegung eines ungemein 
feinen Stoffes aus, den man Äther nennt. Eine beſtimmte 
Art der Bewegung wird zum Auge und von da zum Gehirn 
geleitet, wo ſie ſich in jene Empfindung umſetzt, die wir 
Licht oder Farbe nennen. Kurz: jede Empfindung iſt unſere 
Thätigkeit, jene Bewegung ſelbſt empfindet ſich nicht als 
Licht, Farbe u. ſ. w. 

Daher ſind alle Emfindungen dieſer Art ſinnliche 
Vorſtellungen; der einzelne Lichtſtrahl ebenſo, wie etwa eine 
ganze Landſchaft mit ihrem Wechſel von Licht und Farben, 
oder ein Gemälde, ſind Vorſtellungen des Geſichts, ein Klang 
oder eine Reihe von Klängen ſolche des Gehörs u. ſ. w. 

Nun wirken nicht alle gleich: ſie werden angenehm, 
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gleihgültig oder unangenehm empfunden, aber aud) das 
nicht bei allen Menichen gleih. Echon ber Säugling wählt, 
d. h. er folgt feinem Eingeborenen, wenn er 3. B. zwiſchen 
zwei Farben entjcheidet. Von zwei Snäblein, denen im 
gleichen Alter ein rotes und ein blaue® Band vorgehalten 
worden ijt, hat das eine zu dem eriten, das andere zum 
zweiten gegriffen, und jedes das andere abgelehnt. 

Schon das Find beginnt die finnlihen Vorftellungen zu 
ordnen. E83 erhält zum erften Male die Mutterbruft. Nach 
einigen ungeſchickten Verſuchen hat e8 die ziemlid) verwidelten 
Mundbewegungen, die das Saugen nötig madt, in ber 
Übung. Es empfindet zunächſt zwiſchen den Lippen etwas, 
dann ein Weiches, das fein Geficht berührt, zulegt den Reiz, 
den bie über die Zunge ftrömende Mildy veranlagt. Mit 
der Empfindung der Sättigung erlifcht für den Augenblid 
der Nahrıngstrieb und die Neihe der Vorftellungen ift ab» 
geichloffen. Aber der Vorgang wiederholt fi, prägt fid 
dem Gedädytnis ein und allmählid) treten andere Vorftellungen 
hinzu. War bis jest nur dag Getajt thätig, jo gefellen fid) 
nun dazu Gefiht und Gehör: dag Kind ertennt die Mutter 
und deren Stimme und alle die durd veridhiedene Sinne 
verwicelten Vorftellungen vereinen fi) zu einer Gruppe, 
deren jedes einzelne Glied jofort die andern ins „Bewußt: 
fein“ bringen. Der hingrige Säugling braudt nur die 
Pflegerin zu jehen ober zu hören und fchon Hört er mit dent 
Schreien auf, dein er weiß, daß nun ber gewohnte Ablauf 
der Empfindungen fid) vollziehen werde. Er hat damit zu: 
gleich die Verbindung der Scheinbar getrennten Sinneseindrüde 
vollzogen. Das aber ift nur möglid), wenn in ihm das 
gleiche Etwas ficht, hört, taftet u. ſ. w. 

Wenn wir diefe Thätigfeit der Unterfuhung wegen mit 
dem PVerftande nad) den Sinneswerkfzeugen einteilen, jo ift 
das feine Wiedergabe der Thatjadje, Sondern nur ein Denk: 
borgang; wer das überfieht — und das thun leider fehr ge: 
Ichrte Leute — fommt zu falfhen Folgerungen. 

SH teile nur im Denken die einheitlihe Thatiadıe. 
cd) kann nun jagen: die einzelnen Beftandteile find durd) 
die Sinne vermittelt, find Sinnesvorftelungen; der Neiz 
fommt von außen,*) das, was ihn veranlaßt, befindet fid) 
anßerhalb des Störpers. Sch nenne nun alle durd die Sinne 
vermittelten Vorftelungen: Empfindungen. 

Verfolgen wir nun den Vorgang bei dem Kinde weiter. 
Zuerft geht fein ganze® Gebahren aus dem Nahrung?®: 
bedürfnis hervor. Allmählic; macht fi im Icbendigen Ctivas 
eine neue Art der Ihätigleit bemerkbar. Tas jatte Kind 
beginnt der Mutter die Händchen entgegenzuftreden; Die 
Augen glänzen, e8 zeigt alle Zeichen des Mohlbehagenz, 
und wird unruhig, wenn die Mutter e3 verläßt. Das find 
nit mehr finnlide Empfindungen; im Innern regt id) 
etwas, das id mit einer Vorftellung, die von außen ein: 
tritt, vereint, furz: das Kind beginnt zu Fühlen. G3 fühlt 
aber auch, wenn e3 eine Vorftellung ablehnt und bei dem 
Anblid eines fremden Menjchen, der ihm einen unangenehmen 
Eindrud madıt, fi) abwendet oder weint. Ein Kind 3. 2. 
hat jhon im Säuglingsalter Widerwillen gegen alle Schwarz- 
äugigen gehabt. Eine innere Regung wehrte fi) gegen einen 
als unangenehm empfundenen Eindrud. Oft find die Gründe 
folder Abneigung nicht zu entdeden, fo lebhaft fie fidh 
äußert. 

Wir wollen noch einige Beijpiele anführen, um ben 


°, jber Außen und Innen werden wir noch zu fprechen haben. Vorläufig 
wirt das Wert in lanbläufigem Sinne gebraudt. 
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Unterfhiedb zwifhen._ Empfindung und Gefühl deutlicher zu 
machen. 

cd gehe in der Dämmerung durd) eine Gaffe. Etwa 
zwanzig Schritte vor mir fommit ein Mann. Ic erhalte 
zunädft das Bild von außen, ich fehe die Gewandung, Die 
Urt des Gehen u. f. w., kurz, ich habe eine jinnlidhe or: 
ftellung, die mid) wahrfcheinlid) ganz gleichgültig läßt. Sekt 
ift die Geftalt etwa nur mehr zehn Schritte vor mir und in 
diefem Augenblide erfenne ich einen jehr lichen, lange nicht 
geiehenen Freund. Da wallen aus mir heraus Gefühle 
auf, Liebe, Yreude u. |. w. | 

Ich finde unter aufgchobenen Crinnerungszeichen 
framend eine Stednadel, eingewidelt in ein Stüdchen Bapier. 
‘cd habe nun durd den Gefichtöreiz cine finnliche Vor: 
jtelung, die der Nadel. Sie läßt mid an fidy gleichgültig. 
Dann aber beginnt eine innere Thätigfeit, die nit ber Trage 
einjegt: „Wozu habe ich die Nadel aufgehoben?* Endlich 
erinnere ih mid. Ein geliebter Freund bat mit Diefer 
Stednadel in der legten Rebenzjtunde eine Namensfarte auf 
ein feidenes Tuch befeftigt, das er nir al8 Ickten Beweis 
feiner Liebe zudadhte. Da wallen in mir Nührung und 
Wehmut empor und die Augen beginnen zu brennen. 

Aljo: was von außen zu mir fommt, ift Empfindung, 
wa® au nir der Kmpfindung antwortet, ift Gefühl. 
Beide nun „Stellen fi vor* dem Etwas in uns, die erfte 
mittel® der Sinne, das andere ohne diefe. So fann man 
alle Empfindungen vermittelte VBorftellungen, alle 
Gefühle unmittelbare Borftellungen nennen, db. h. 
Gefühle werden nicht mitteld der Sinne wahrgenommen. 

Keine von dieſen kann, wenn fie einmal in uns aufge- 
treten ift, ein Sonderleben für fi) führen. Wie fid) die 
Bilder verfetten und trenıten, haben wir fon in bem zweiten 
Spaziergang gejehen. Iedes Gefühl hat eine Empfindung 
nötig, die e3 wect, ihm Beftimmtheit giebt. 

Sm MWejen der Menfhen Liegt ein Drang nad) Ber: 
einigung. Er ift zuerit ganz unbeftimmt, tft eine unklare 
unmittelbare Vorftelung, ein Gefühl. Cs treibt das Kind 
zu Altersgenoffen. Jeder von diefen tritt ihm entgegen als 
mittelbare Vorftellung, d. 5. fein ganzes Wefen giebt zu- 
nädjft eine Empfindung, die ald angenehm, gleichgültig oder 
unangenehm empfunden wird, Zuneigung oder Abneigung 
erweckt. Wenn da8 juchende Gefühl, ber taftende Drang 
nad) Vereinigung, in einem Genoffen volle Befriedigung 
findet, fo verkörpert e3 fi in dem Bilde des Gefährten. 
Tas Gefühl gewinnt fefte Umriffe, beftimnt aber zugleich 
die Auffaffung. Da3 Benchmen, die Stimme, die Gelidjt3= 
züge werden als angenehnt empfunden und prägen fi dem 
Gedähtnis fo ein, daß nad) Jahrzehnten eine Ähnlichkeit 
bei einem Yremden eine Gefühlawelle der Zuneigung auf- 
tauchen madjt. 8 ift aber flar, daß jenes Gefühl der Be: 
friedigung in Feiner Art durch die Umgebung beftimmt worden 
ift, Sondern aus der Eigenart des Kindes ftammt. Snden 
das Gefühl fih von der Ericheinung eines ganz beftimmten 
Genoffen angezogen, von der eines anderen abgeftoßen weiß, 
zeigt e8, daß e8 burhaus nit etwas an fich Unklares, 
Uferlofes fei. E8 Hat jhon in frühefter Zeit eine Richtung, 
ehe od) die äußere Erziehung eingegriffen hat. Sch habe 
fogar beobachtet, daß Menihen als Stinder viel Ichärfer aue- 
geprägte Eigenart bejaßen, als fpäter alg Erwacjene. 

Wie ih eine mittelbare Vorftelung fait ftets fofort 
wiedererfenne, wenn fie Schon einmal in mir war, jo auch 
das Gefühl. Sch Habe 3. DB. das Gefühl des Abſcheus oder 
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Hafjes in mir gehabt; jobald e3 wieder kommt, bin id) fo- 
gleich über die Art ar. Alfo nicht nur Bilder werden vom 
Gedädtnis feftgehalten, jondern aud) Gefühle. Sie fünnen 
fid) mifchen; irgend etwas kann una Halb angenehm, halb 
widrig berühren, fodaß wir e3 halb fefthalten, halb abftoßen 
möchten. Aber zumeift ift die Art des Gefühls Mar und feft 
begrengt. 

Wie nun finnlihe Vorftellungen in una Gefühle aus: 
Iöfen, To Schaffen dDiefe wieder Bilder im meiteften Umfange 
des Mortes. Sic benugen zu deren Geftaltung zunädjft bie 
Gedähtnisvorftelungen. Irgend ein Menih hat in mir 
den Drang wachgerufen, mit ihm eins zu fein, d. h. Liebe. 
Das Gefühl ift Mar umriffen, fo verfchieden e8 bei den 
einzelnen auftreten mag. 3 wird nun das Bild bes Ge: 
liebten, wie e8 ala Vorftellung in bas innere Gefichtöfeld ge- 
treten ift, hervorrufen und e3 vor fich Hinftellen. Das ift 
bor allem durdy jene Thätigfeit bewirkt, die wir Gedädtnis 
nennen. Aber do madt fi fchon eine zweite Thätigkeit 
bemerkbar, die unmittelbar vom Gefühle beftimmt ift. Alles, 
wa3 unferm Wefen feiner Anlage nadı befonders angenehm 
ift, wird in der Vorftellung auch befonders kräftig fich zeichnen. 
Der eine liebt die jchwarzen Haare und die dunklen Augen 


an dem geliebten Gegenftande — fie werden in dem Bilde 


deshalb vorherrihen. Ein zweiter ift durd) die freundlich 
Tächelnden Züge um den Mund ’entzüdt: bei ihm werden 
diefe den Nusdrud de Gedächtnisbildes beftinnmen; ein 
dritter Tiebt ftolzen Ernft; fo wird diefer fich bejonders aus—⸗ 
prägen, faft immer mehr, al8 e8 für irgend einen andern 
der Fall if. Damit tft alfo eine Veränderung der Bor: 
ftellung gegeben. Die Fähigkeit folder Unprägung wird 
Einbildungsfraft genannt. Sie fanıı dann frei walten, indent 
fie die Vorftellung der Gcliebten in Zagen und Umgebungen 
verjeßt, Die nicht Schon einmal durchlebt worden find. Der 
Liebende ftellt fid) einen Waldweg vor, anf dem er mit ber 
Geliebten hinfchreitet — rings tiefe Ruhe. Er bricht enblid) 
da3 Schweigen, jagt, was er in fid) trägt; fie jenft die Mugen, 
wird rot, zulegt fieht fie ihn an und jchlägt die Arnıe um 
jeinen Hals. Seder Teil diejes vorgeſtellten Vorganges 
fann Gedädtnisporftellung jein: id fann einen Waldiveg 
gejehen haben, ein errötendes Mädchen; id) fann fon von 
Liebe geiprodhen, von einem Mädchen umarnıt worden jein. 
Dann fcheint die Einbildungsfraft getrennte Teile zu einem 
Ganzen vereint zu haben. In Wahrheit aber ift es das 
Gefühl, das diefe Vorgänge einigt und dazu die Ein- 
bildungskraft benutzt. 

Es iſt aber auch möglich, daß ich keinen Waldweg kenne, 
noch nie von Liebe geſprochen habe, nie von einem Mädchen 
umarmt worden bin. Ich habe aber einen Baum oder eine 
Gruppe von Bäumen im Gedächtnis, und ebenſo einen Weg. 
Indem ich in der Vorſtellung dieſe Gruppe vervielfache, 
ſchaffe ich durch die Einbildungskraft den Waldweg; das 
drängende Gefühl nimmt alle Worte, in denen ſich Verlangen 
und Zuneigung ausdrücken laſſen oder auch nur wenige 
ſtammelnde Laute, um ſich zu enthüllen; die Umarmung wird 
vorgeſtellt, auch wenn ſie nicht im Gedächtnis iſt. So er— 
weitert die Einbildungskraft mit geringen Hilfsmitteln den 
Vorgang in freier Thätigkeit. Aber auch hier iſt es das 
Gefühl, das die Aufeinanderfolge der Augenblicksbilder bis 
in das kleinſte, ganz nach dem Eigenweſen beſtimmt. Wenn 
ein ſolcher Vorſtellender z. B. die rote Farbe unangenehm 
empfindet, wird er der vorgeſtellten Geliebten gewiß nicht ein 
rotes Kleid geben, er müßte es denn in Wirklichkeit an ihr 
geſehen haben. 
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Nehmen wir nun als zweites Beiſpiel jemand, der gegen 
einen beſtimmten Menſchen Haß hegt. Das Gefühl iſt ſcharf 
beſtimmt. Wenn der Liebende das geliebte Weſen in ſeine 
Vorſtellungen innig zu verweben ſtrebt, ſo iſt beim Haſſenden 
der Gegenſatz: er möchte das Verabſcheute aus ſeinen Vor— 
ſtellungen ausſcheiden. 

Zunächſt beſtimmt das Gefühl die Auffaſſung des Bildes. 
Alles Widrige erſcheint ſchärfer ausgearbeitet: ein leiſer Zug 
des Spottes wird zur Linie des Hohns vertieft; glänzende 
Augen bekommen einen ſtechenden Ausdruck; Eigenſchaften, 
die auf andere anziehend wirlen, werden verwiſcht oder in das 
Gegenteil verkehrt. Der ganze Vorgang dieſes Ausgeſtaltens 
der Vorſtellung iſt vom Gefühle beſtimmt, bis das Gedächtnis— 
bild ſo daſteht, wie dieſes es verlangt. Wie der Liebende 
den in ſeinen Geſichtskreis fallenden Handlungen des geliebten 
Weſens ſtets Beweggründe unterſchiebt, die ſein Gefühl be— 
ſtärken können, ſo thut es der Haſſer, und was widerſpricht, 
wird ſo lange umgedeutet, bis es dem Gefühle gemäß 
erſcheint. 

Läßt nun der Haſſende die Einbildungskraft walten, ſo 
wird er ſtets Auftritte erſtehen laſſen, in denen ſein Gefühl 
irgendwie Befriedigung findet, in denen er als Sieger 
hervorgeht. 

Im folgenden Beifpiele mag ein Gefühl zu Grunde ge: 
legt werden, das nicht ſo einfach iſt, wie Liebe und Haß: 
der Neid. 

In ihm mischen jich zwei Vorftellungsfreife. Zunächft 
ift ein Begehren vorhanden; irgend ctiwas erjcheint dem 
einzelnen wertvoll. Er jtellt c3 fid) vor aus feinem Gefühle 
heraug, d. h. mit bejonders fcharfer Ausprägung jener Eigen 
Ihaften, von denen er hödjsten Genuß erwartet. Die Ein- 
bildungsfraft führt ihm den Augenblick vor, wo er daß Ge- 
wünſchte erreicht. Wir wollen annehmen, e8 handle fid) um 
einen Orden. Tas begehrende Ich ficht fid) im Befige des 
Kreuzchens, das auf dem Node funkelt; c3 ficht fi in eine 
Berfammlung eintreten; die Menfchen weifen auf ihn, flüftern 
ji feinen Namen zu. So jehr aber diefe Vorftellungen mit 
Hilfe der Einbildungsfraft das innere Blickfeld ausfüllen, 
taudıt inner wieder die Vorftellung der Wirklichkeit auf. Das 
im Borftellungzipiele befricdigte Gefühl erfennt, daß «9 fich 
mit Schheingerihten habe fättigen wollen — die Lodenden 
Bilder verblafjen, daS Begehren allein bleibt. Diejer Wedjjel 
der Vorjtellungen führt quälende Unruhe mit fih. Nun er- 
hält ein anderer den Orden. Viclleiht muß der Begehrlidhe 
jenen Auftritt, in Ddefien Mittelpunkt er jchon fein Sch ges 
geichen Hat, al& Zufchauer miterleben, d. h. ala „mittelbare 
Borftelung” in jein Bemwußtjein aufnchmen. 3 find nun 
zwei Sreife von Bildern vorhanden: jener aus dem Gefühl 
nittel8 der Einbildungsfraft geichaffene und jener zweite. Das 
Verlangen möchte das Id) genießen, dag Gedädtnis führt 
den Vorgang ans der Wirklichkeit vor, der diejes Verlangen 
verneint. Diejer Widerfpruch wird als jenes Leid gefühlt, 
dag wir Neid nennen. Der Neidiihe fudt einen Urheber 
feines Schmerzes und findet ihn in dem „Slüdlicheren”. 
Wie fi nun das weitere vollzieht, Hängt ganz von ben 
anderen vorhandenen Eigenfchaften und den Umftänden ab. 
Wenn die Negung des Neides in einen bequemen, gutmütigen 
Menihen auftaudt, jo wird er danad) ftreben, fich ihrer zu _ 
entledigen. Das gejchieht, wenn er alle beunruhigenden 
Bilder, die auftauchen, durdy andere verdrängt, wenn er die 
Vorſtellung aushungert, bi3 fie fchattenhaft wird und zulegt 
berjchwindet. Sit der Zurückgejegte feige, jo wird er den 
Neid verfteden, aber da Gefühl doc innerlid durd) Vor- 
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ſtellungen nähren, an denen es erſtarkt. Iſt er bösartig, ſo 
wird er eine Gelegenheit ſuchen, dem Nebenbuhler irgendwie 
zu ſchaden. Wir ſehcen hier das Gleiche, wie bei der Ver: 
kettung der Bilder: das Auftreten jedes Gefühls hängt von 
den vorhandenen ab; die Zahl der Miſchungen iſt nicht zu 
beſtimmen. Wie ſtark aber ein Gefühl auch ſein möge, es 
ſchafft, ſich erinnernd und neugeſtaltend, ſtets Bilder. 

Das Gefühl iſt es, das die ganze Welt der vermittelten 
Vorftellungen in ihrer ganzen Geftaltung beftimmt, aud) bei 
Vorgängen, die ihm fcdeinbar entzogen find, bei jenen 
Thätigfeiten, die wir Verftand und Vernunft nennen und 
die wir nod) fpäter Eennen lersen werden 


(SHluß folgt.) 


SHpälfommerfag. 


Ziellofes Wandern, köftlih Geh’n zu Zwei’n 
Stil Hand in Hand, dad Aug’ ins Auge ferkend, 
Am fpäten Soinmertag, im Mittagsichein, 

Kein Geftern fennend, an fein Morgen bdenfend. 


Wunfchlofeg Glüd! — E3 blaut die weite See 
Und dehnt fich gleißend wie ein Niefenjpiegel. 
Ein Möwenpaar regt des Gefiederd Schnee 
Und ftreift die Fläche mit geipannten Flügel. 


Wir fchreiten Iangjam Arm in Arnı dahin, 
Am wachen Traum die [höne Welt betradjtend, 
Halb unbewußt und Halb mit Deutungsfinn 
Des leifen Gleihklangs unfrer Schritte achtend. 


Da kommt’3 herangeflattert, fhimmernd weiß 
Wie Greifenhaar, ein luftiges Gewebe. 

Des Herbfte früher Gruß. 3 hebt fid) Leis 
Und ſenkt fid) dann al3 ob ed atmend lebe. 


Und ſchwebt gelafjenen Fluges auf und ab 
Gleich) wie ein Schmetterling, ein duftbetäubter. 
Nun wallt das weiße Schletertuch herab 

Und Schlingt fih fanft um unjere beiden Häupter. 


Wir hemmen unfern Schritt, ftummm und verwirrt 
Und bang vorahnend regt jidh’S in und beiden: 
Der feidenweiche Sommerfaden wird 

Zur Feljel werden, uns ins Yleifch zu jchneiden. 


Clara Eyjell. 


Gine Reife nah Rom 1546, *) 
Von Julius Bing. (}) 


l. Don Mainz nah Rom. 


In dem Sahre, in welchen Dr. Martin Luther vor dem 
(Sifterthore zu Wittenberg die päpftliche Bannbulle verbrannte, 
den Römlingen zum Sngrimm, feinen Anhängern zum Jubel, 


e) Aus: „Deutfhe Kulturbilder auß fieben Jahrhunderten * 
von Dr. Jul. Bing. 1. Bd, 12,—17, Jahrh. 2.2d. 18. u. 19. Jabrh. (1893, 
Hamtury, Dtto Meißner. 5 ME Die beiten Bände enthalten fitien= 
geihichtlihe Schilderungen, bie fid zumelit unmittelbar an echte Quellen an- 
lehnen. Es kann nicht oft genug gejagt werden, Laß daB geiichtlidhe Wiffen, 
das und die Schule vermittelt, ein durchaus unzureichendes ijt. Wir lernen meijt 
nur Zürjten und Kriege fenuen; wie unfere Väter gelebt haben, wie fie litten und 
fih freuten, wie fie in Dörfern, Städten und In Schlöjjern lebten, wie fie reijten, 
davon erfahren wir fehr wenig. And auch bie Litteraturgefhichte nimmt zu wenig 
Rüdfiht auf den fittengefhichtligen Hintergrund. Neben dem noch inner zu 








Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 





352 


in demfelben Sahre 1520 ward in Greifäward Bartholomäus 
Saftromw geboren. ALS diejer merfwürdige Mann im Alter 
von 75 Jahren die Geſchichte ſeines Lebens aufjekte, da 
konnte er auf ungewöhnlich reiche und bunte Schickſale zurück— 
ſehen und durfte in ſeiner Selbſtbiographie der eigenen 
Familie Beweis und Vorbild geben, daß Tüchtigkeit und 
kraftvolles Streben ſich ſtets Bahn brechen. Ihm war es 
gegeben, mit den bedeutendſten Männern jener Zeit, einem 
Martin Luther, Philipp Melanchthon, Karl dem Fünften 
und ſo vielen anderen in Berührung zu kommen. Er konnte 
zuerſt in untergeordneter Stellung das Treiben am Reichs⸗ 
kammergericht in Speier und in der Rezeptur des Johanniter⸗ 
ordens, die Zuſtände in Italien und die Wirren des Schmal⸗ 
kaldiſchen Krieges kennen lernen. Er hatte dann in 
pommerſchen Dienſten Gelegenheit im kaiſerlichen Lager und 
auf den Reichſstagen zu Augsburg vom Jahre 1547 und 1548, 
am Reichskammergericht und in mancherlei Miſſion ein gutes 
Stück Weltgeſchichte mitzuerleben. Schließlich war es ihm 
gegönnt als tüchtiger Notar in ſeiner Vaterſtadt Greifswald 
und als ſtreitfertiger Bürgermeiſter in Stralſund einer ehren⸗ 
vollen und reichen Thätigkeit zu leben. 

Die Aufzeichnungen Saſtrows, die namentlich für die 
Geſchichte des erwähnten Augsburger Reichſtages und des 
Interims, dann aber auch für das Kleinleben in einem 
bürgerlichen Haufe wertvoll find, hat unter anderen Guſtav 
Srentag in feinen Bildern aus der deutichen Vergangenheit 
benugt. Der Lejer wird die Auszüge in dritten Bande des 
genannten Werkes finden. Was wir bier bringen wollen, 
ift die Schilderung Saftrows von feiner NReile nad) Nom, 
die er nad dem dafelbft erfolgten QTode feines älteren 
Bruders unternahm, um fi) nad den näheren Umftänden 
diejes unerwarteten Todesfalle® und nad der Hinterlaffens 
Ihaft des Verftorbenen umzufchen. Bartholomäus Saftrow 
mad)te die weite Reife — fie fällt in das Todesjahr Martin 
Luthers, in das Jahr 1546 — ebenfo wie jehsundbdreikig 
Sahre vor ihm Luther zu Suße, per pedes apostolorum, 
wie er fih auddrüdt. Die Mühjeligfeiten und Gefahren de3 
Neifens, die Gedankenwelt und die Figuren der Lanbditraße 
treten uns energiih in diefer Schilderung eutgegen und 
wahren ıma, weld lange Kulturarbeit nötig war, um unfer 
modernes Geidyleht mit feiner Xebensauffaffung und feinen 
Anfprühen zu zeitigen. 68 war geboten, den Tert zu 
fürzen und warches zu ändern, anderes völlig umzuarbeiten. 
Das Kolorit der Darftellung aber ift möglichyft unverändert 
gelaffen. Die Reife trat Caftrom von Mainz aus an, wo- 
jelbjt er durd) ein Schreiben feine Vaters vom Qobde bes 
Bruders unterrichtet wurde. So mag er denn im folgenden 
jelbft erzählen: | 

„Am adten Tage ded Monats April dc3 Gahres 1546 
habe idy mid) von Mainz aufgemadjt und bin bis Kempten, 
einer gar alten Neichöftadt, mwofelbft auch eine anjehnlidye 
Abtei ift, jechdunddreißig große Meilen rauhen und mir un 
befannten Weges ganz allein gegangen. Ich hatte auf diefem 
Mariche nichts Verdrießliches, ald daß ich müde und mir 





koſtſpieligen Werke Freytags hat darum ein billige Werk, wie das vorliegende, 
doppelted Recht auf allgemeine Beachtung, befonderd wenn ed ben Vorzug beligt, 
lebendig gefchricben, von Licbe zu beutfchem Wefen erfütt zu fein, ohne Voltd- 
ſchwächen zu ſchmeicheln. Dieſe Vorzüge befigen bie „Kulturbilder® deß ver⸗ 
ſtorbenen Leiters des Wilheln⸗Gymnaſiums in Hamburg. Sie vereinen 38 Aufs 
füge, die dem Laien witklich ein faßliches Bild deutſchen Lebens vermitteln können 
und trotz der kurzen Faſſung nicht eberflächlich ſind. Wir wünſchen dem Buche 
beſten Erſolg. Möge die Probe, mehr alsb es die bloße Empfehlung vermag, dem 
Werke Freunde gewinnen. DD.» 8. 


vonu-. 


der Weg in Ermangelung von Gefellihaft langweilig wurde. 
Aber hart vor Kempten, al3 die Sonne unterging, da famen 
von der rechten Hand her zwei außgewadjjene Wölfe über 
da3 TFeld gelaufen, die liefen einem Gichenwäldchen zu, dag 
fi) Iinf8 vom Wege befand. Wie die auf den Weg fanıen 
und etwa einen Steinmwurf weit von mir ab Waren, da 
wendeten fie fid) gegen mich und blieben fo ftehen. Ich ge= 
dadıte, e3 wäre mit mir jekt zum Lebten gekommen; denn 
ging ih zurüd, jo wären fie mir nachgelaufen, ging id) 
aber zu, jo bradte id) fie mir näher. Jedoch ich blieb ruhig 
und befahl mich unseren Serrgott; und als id) dann be- 
herzt weiter ging, wandten fi die Wölfe von mir ab und 
liefen auf da® Gehölz zu. Aber ich jäumte aud) nicht lange, 
beides, wegen der Gefahr vor den Wölfen und weil der Tag 
fid) netgte, damit idy in die Stadt vor bem Jufchließen fäme. 
Da ih nun foldhes in der Herberge berichtete, jagten fie, 
daß ich mid) dejjen nicht jollte wundern, denn das Gebirge 
habe viel des Naubzeuges; doc nähme fie e8 wunder, daß 
ih von den Wölfen dermaßen ruhig gelaffen tworben, De8= 
wegen hätte id; dem gnädigen Gott Hödhlichft zu danken. 

„zu Kempten lag id zwei Nächte, denn fie fagten, e3 
geichähe viel Mordens im Gebirge; aud) wären Wölfe und 
andere fhäblihe Tiere darin, deöhalb rate man mir, mich 
nicht allein hineinzubegeben. Und c8 famen erftlidy brei 
Niederländer, die wollten nad) Rom und Neapel, und id 
gedachte, daß wäre cine redyte Gejellihaft; und da folgenbs 
nody mehr Gefährten auf Venedig kamen, jo gingen wir mit- 
einander. Alle Abend oder auc einen um den anderen 
Abend jchten wir bie Beine biß fait an die Sniee in fließen: 
des MWafjer, das zieht die Hite und Müdigkeit trefflich aus, 
fo daß man gar friih wird. Soldjes Iehrten mich bie 
Niederländer. Alfo fanıen wir in der Ofterzeit während bes 
Konzil nad Trient, dad don Kempten 34 Meilen ift. 
Sedoch ehe wir nach Trient gelangten, fTamen wir in einen 
Markifieden, erquidten uns am Mittage die Schenkel in 
fließenden Wafler, Eochten ung jelbft Milh und Eier und 
was wir fonft befommen fonnten, und baten den Wirt und 
die Wirtin zu Gaft. Die aber waren gutmwillig in allem, 
was wir begehrten, denn ihnen däuchte, wir würden e8 wohl 
bezahlen. Al wir nun gut geruht hatten, dazu wohl ge- 
geffen und getrunten hatten, madten wir Rechnung, bes 
zahlten, grüßten den Wirt und die Wirtin und gingen unferes 
Weges weiter. Wie wir aber ein gutes Stüd von der Her- 
berge waren, jahen wir einen auf einem Klepper uns eilends 
nachreiten, der winfte mit dem Hute, daß wir feiner Ankunft 
warteten. Diefer bradte mir mein Sädel — c8 war bon 
braunem Damaft — darinnen id) mein SZehrgeld hatte und 
das ich auf dem Tijch liegen gelaffen. Sch wollte ihm ein 
Trintgeld geben, aber er verweigerte c8. Ch das wohl aud 
allhier gejchehen wäre und joldhe Treue und Aufrichtigkeit 
einem wwiderfahren wäre? 

„Sn der DOfterzeit habe ich zu Trient die lieblichfte Mufi 
in ber Sirhe gehört. Habe jonit Herzog Ulrihe von 
Württemberg, des Kurfürften von Sachen, bes Römifchen 
Königs, ja des Kaijers Mufif gehört, aber diefer waren fie 
lang nicht gleid. Mlte Männer, die Bärte hatten bis auf 
den Laß, fangen in voller, nicht mutierter Stimme ben 
Diskant fo rein und Tieblich wie wohlftimmende Mägblein. 

„Es war einer mit der Poft von Venedig zum Stonzil 
nad Trient geritten, ein Bofttneht Hatte das Pferd bei fich, 
um e3 zurüdzuführen. Mit diefem handelte ih um ein 


Geringe, daß ich mit ihm auf dem einen Pferde ritt bis | 
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gegen Venedig; mit meinen Gefährten aber beiprad) id), daß 
ich ihrer dafelbft in der Herberge, die man ‚leone blanco‘ 
nennt, auf deutfch ‚zum weißen Löwen‘, tvarten wollte. 

„Eine Kleine Tagercife von Trient fommt man auß den 
Alpen nad Lombardien;*) da war man wie in einer anderen 
Welt, die Luft war warm, alle Bäume waren grün, Die 
Stirfchen waren reif; hätte ih für taufend Gulden Kirfchen 
haben wollen, jo hätte ich fie zu Trient und Venedig be- 
fommen können, nidt anders als in Pommern mitten im 
Suni. Lombardien ift ein Schönes, frudhtbares, ebenes, wohl 
bebaute8 Land; ber eine Baum fteht von dem anderen etwa 
dreißig Schuh, und die eine Neihe don der anderen etwa 
jehzig Schub. An die Bäume find Weinftöde gepflanzt, 
die neben den Bäumen aufwadjien, und ihre Nanfen reichen 
bon einem Baume zum anderen, fo daß Üpfel und Birnen 
auf den Bäumen figen und die Weintrauben zwiſchen den 
Bäumen hängen; zwilchen den Baumreihen aber wädit das 
Korn. Am Rande des Aders find Büchlein geleitet; wollen 
fie nun den Acer wäffern, fo können fie des Morgens auß 
den Bächlein durch Löcher, die fie nad Gefallen auf: und 
zumachen, das Waffer über den Ader Taufen laffen, daß er 
nicht anders daliegt al3 wie eine Wiefe; den Tag über bat 
er die warme Sonne. Da muß freilich alles wachen, aud) 
das Korn zweimal Ihren befommen. E38 hat ieboh aud 
die Lombardei zwilchen Trient und WBenedig viele fchöne 
Städte und Sclöjfer. 

„Zu Venedig bin id nun faft Ende April angekommen 
und, bi8 meine Gefährten mir nadhfämen, hin und ber 
fpaziert. Da nun bie Jungen auf der Gafje mid) an der 
Kleidung ald Deutihen erfannten und mir nacdriefen: ‚Du 
bift ein Deuticher, alfo ein Zutherifcher‘, habe id) meine 
Kleider auf weliche Art umändern laffen. 

„Es ift auch ein alter Mebpfafte aus dem Niederlande 
geritten gefommen mit einem Snccht, der ihm das Pferd be- 
forgte, der wollte au3 närrijcher Andacht nad) dem heiligen 
Grabe ziehen. Meine Gefährten wollten mit ihm in 
Neligionsfahen disputieren; da ich ihn zu Ihwad befand, 
jo gab ich in der Disputation einen Katholiken ab. Deshalb 
bezahlte er für mich in der Herberge und bat mich, id) 
möchte mit ihm nad) Serujalem ziehen, er wolle mich ganz 
und gar frei halten; doch ich bin bei meinem Vorfag, nad) 
Non zu gehen, geblieben. Ob wir nun gleich in Venedig 
an ben in? MWaffer gebauten Häufern und Klöftern alle 
Augen voll zu fehen hatten, aud wenn wir ein ganzes Jahr 
ftill gelegen wären, jo vertrug das body unjer Sädel nidt, 
und jo find wir nad Thiofa geichifft, weldhe Stadt den 
Venetianern gehört und 25 welihe Meilen von WBenedig 
liegt. Dort geht erft recht dag Abriatiiche Meer an; wir 
aber mieteten und auf einem großen Schiffe nad) Ancona zu 
ein, dody mußten wir etlihe Tage zu Thioja jtill liegen, 
weil uns der Wind nicht günftig war. 

„Zu Thiofa ward ung die Zeit lang; die vertrieben wir 
uns vor dem Thore mit Kegelichieben. Id) hatte aber meinen 
Doldy ebenfo wie meine Gefährten auf dem Rüden fteden, 
denn dba3 tft eine Sitte der Niederländer. Die Obrigfeit 
beihied uns vor fi, ftellte uns zur Nebe, wie wir dazu 
fümen, daß wir die Dolche öffentlich trügen. Das bürfe 


*) Vergleiche Hiezu die Schilderung Putherd: „Italien tik ein fehr fruchtbar, 
gut und Iuftig Land, fonberlih Lombarbia lit ein Thal zwanzig beutfher Meilen 
Wegs breit; mitten dadurch fließt der Po, gar ein fehr Iufıitg Waller, fo breit als 
von Wütenberg gen Brate ift: auf beiben Seiten find die Alpen und a8 Apyen= 
ninußgebirge. * 
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man in Stalien nit thun bei der Vermeidung der Yolter, 
dod) fie eradıteten, daß uns ſolches Geſetz unbekannt. Des⸗ 
halb wollten fie uns für Ddiejeg Mal verichonen, aber una 
vermahnt haben, den Toldh jtrad3 abzulegen. Auch era= 
minterten fie und, von wannen wir fümen und wo wir 
daheim wären. ALS ich jagte, meine Heimat twärc faft zwei- 
hundert Meilen von dannen, das Land heiße Pommern und 
liege am Baltiichen Mecre, jo Eonnten fie fid) nicht genugiam 
wundern. Sic fragten uns, ob wir aud) fatholiicher Re: 
ligion wären? 

„sh Sagte: ‚Sa! — Oh wir denn aud) des Heiligften 
Vaters, des VBapftes, Lehre für recht hielten, ferner was wir 
bon der Mutter Gottes und anderen Heiligen, dazu aud) 
bon der Mefje dädhten? — Wir fagten, daheim in unjeren 
Ktirden würden wir gelehrt, daß Gott der Vater, ald jein 
geliebter Sohn Zejus Chriftus von Sankt Sohannes im 
Ssordan getauft worden, vom Himmel heruntergerufen habe: 
‚Dies ift mein licher Sohn, an den ich Gefallen Habe, ben 
jollt ihr hören.‘ Die Lehre, die der Sohn Gottes und die 
heiligen Apoftel Hinterlafien, wäre die rechte fatholifche Lehre; 
deöhalb Hickten wir von der benebeiten Jungfrau Maria, 
allen Heiligen und von der Meile, foviel davon in der 
heiligen Schrift und in Gottes Wort wäre. — ‚Wo mir 
denn hinaus wollten?“ — Nah Nom, fagten wir. — Sic 
ihüttelten die Köpfe, ladten und befahlen ung in Gottes 
und jeiner heiligen Engel Schuß mit Vertröftung, daß uns 
bei ihnen fein Leid widerfahren jolle. 

„Al aber der Wind begann gut zu werden, gingen toir 
zu Schiff, und wir hatten an Effen und Trinken, foviel wir 
nad Bericht des Schiffers vonnöten, eingefauft. Ter Schiffer 
308 die Segel auf, und wir fuhren auf Ancona zu, liegt 
bon Venedig 211 weliche Meilen, befamen aber zwiichen 
Thioja und Ancona Ravenna und viele andere Schöne Städte 
an dem Mdriatiihen Meere zu Geliht. Zu Ancona find 
wir wichder and Land gefommen; e3 ift eine gewaltige, große 
Kaufftadt, Hat einen trefflidhen Hafen, der um die Stadt in 
Form eined Halbinondes gebaut ift, in welchem vicle große 
Schiffe vor allem Sturm und linwetter ftill und ficher liegen 
fönnen, al® lägen fie mitten in der Stabt. Jr diefer Stadt 
ift zu unjerer Gejelichaft ein Niederländer gefommen, ber war 
Petrus genannt, ein varger, feiner, junger Menfd), der lange 
in Weljchland gemeien, dem Striege nachgezogen war und 
nad) Nom wollte. Den Weg von Ancona nadı Rom durd) 
die Fleden und Städte wußte er gar fir. Von Ancona 
führte er uns nad) Loreto, ift fünf weliche Meilen von 
Ancona; c8 liegt in einem räubertijchen Orte, einer rechten 
Wildnis, Hat nur eine Saffe, an deren Ende ein fleines 
Kirdhlein ift. Hiervon fabnlieren fie, daß dajelbit der Sung- 
frau Maria Wohnung gemwejen jet, die die Engel aus Na: 
zareth; iiber dag Meer gefiihrt und an den Trt gejeut haben 
follen. An dem Sirdplein fteht in Manneshöhe ein Marien 
bild, das jol Sauft Lucas ald der Jungfrau Maria 
Sonterfei gemalt haben. Wenn dann die Pilger dorthin 
fommen und durch den anmwejenden Meßpfaffen ihr Pater: 
nofter an da8 Marienbild Halten Iafien, jo befonnt das 
Baternofter von den Anrührern graufam viele Sndulgentien, 
die man nicht um ein ‚Fürftentum verkaufen jollte. 

„Sie haben zu Loreto für die Pilger viele Stachel» 
ichweinfedern; ich habe felbit viele Ichendige Stachelicdyweine 
geichen, die jo groß wie ein Igel find. Die Federn, wie 
man jie nennt, wadien ihnen auf dem Nüden wie den 
Ehmweinen die Boriten. Drei Yedern, an einer jeden ein 
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Sahnlein und vor demfelben cin große8 Marienbild von Blei 
gegofien, faufte ih mir und ließ mir da am Strohhut be: 
feftigen; damit ging ich bis nad) Rom. Aud; Habe ich zu 
Loreto eine lebendige Gemfe geiehen. lind ob e3 wohl dort, 
jonderlidy in den Alpen, viele giebt, ich auch von dem Fleiiche 
gegejien habe, das höher geihägt wird al® das Rehileiſch, 
ih ferner bon GenBleber ein Paar Hojen aufgetragen habe, 
die man jederzeit wie Leinwand wachen fann und die gar 
geichmeidig bleiben, fo habe id; doch eine weitere Gemie 
Icbendig nicht gejehen, als dieje eine allein. 

„Bon Loreto bi3 nad) Nom find 119 mwelfche Dieilen; 
auf diefem Wege liegen viele große Städte, deren Namen 
id mir nicht gemerft habe. Denn Betrug war des Weges 
fundig und bei allen Städten wußte er, wie weit fie von= 
einander liegen und wie fie heißen, nanıentli war da3 bei 
den Klöftern der Yall. Obgleih er nichts ftudiert Hatte, To 
war er doch ein guter Mufifus und fonnte fingen, tva® ihn 
borfam. Wenn wir in eine Stadt famen, fo lief er ftrad3 
mit und nad) dem Slofter; die jungen Mönche wußten ihn 
bei Namen zu nennen, empfingen ihn freundlich und holten 
hurtig etwas zu ejfen ımd ein Glas Wein; dann wurde ein 
Stüdlein gefungen und ein Trunf getrunfen, und flugs 
ging e8 nad) einem anderen Orte. Wir hatten an Betrus 
einen bequemen Gefährten, weil er den Weg Fanıte und in 
den Städten gar wohl befannt war; aud) war er untermeg® 
furzweilig, und es ift, wie der Lateiner fagt, da8 Plaudern 
eines Gefährten auf der Reife fo gut wie ein Wagen. Er 
erzählte ung der Länge nad, wo er zu Haufe fei, wie viele 
Sahre er feine Fltern und Freunde nicht gefehen, wie er 
ftet3 in Italien geblieben, doc jett begehre er heimauzichen. 
Sch berichtete dagegen meine Angelegenheit und warım id) 
nad) Ron zöge; wenn ich meine Gejhhäfte Dafelbft verrichtet, 
wollte ich wieder nach Deutfchland. jener jagte, er molle 
mich danır begleiten, c3 werde eine Iuftige Reife nach Mai 
land zu und dDurh einen Teil von Franfreid) werden; er 
wilje die Wege bis nad) dem Niederland. Sch war froh, 
daß id) jolcden Gefährten zurüd haben folltee Aber das 
wäre mir beinahe übel befommen, wie id) im folgenden bei 
meiner Abreife von Nom berichten will. AS wir nun zu 
Nom den 22. Vai ankamen, hat uns Betrus in eine Her- 
berge gebracht; ich erfundigte mich bei ihm, wo er zu finden, 
und bat ihn, mid) öfters zu befuchen. Sobald wir in Nonı 
fertig, wollten twir miteinander nad) Teutfchland zurüd. 

(Zortfegung folgt.) 


Sehr wieder. 


„sleine Blumenkinder, an der Wieje Saum, 
Hab euch abgepflüdt, jo wie in wachen Traum. 
Sommerwinde wehen über die Wälder Hin, 
Leies, tiefcd Sehnen geht durch meinen Sinn. 
Klänge ticfiter Sehnfucht ftimmt mein Herz nun an, 
Wann denn fchrit Du wieder, Du geliebter Mann” 
Prlüde für Di Blumen, finge für Did) Lieder, 
Alle mit dem Nufe: fehre, fehre wieder!” 

W. Ullrich. 


Gedanken. 


Von Clara Dorn. 


Wenn ein großer Schmerz einen mädjtigen Nik in unjer 
Sein gemadjt hat, fo wird Dies zwar ıic wicder zu cinem 
Ganzen, aber in den außgetretenen Geleifen des Alltags- 
lebens finden wir uns dennod jchnell genug wieder zuredt. 
Wenn ein Stern zeriprungen ift, jo irren feine Trümmer oft 
noh Millionen Jahre über die gewohnten Bahnen. -Und e3 
ift gut, daß die Grundbbedingungen ihrer Griftenz fie darin 
fefthalten, denn ins Weltall hinausgefchleudert würden fie 
zu Atomen zerftieben. 

* 

Wie in dem großen Gemebe, daß der Schöpfer in uı- 
jihtbarer Hand hält, Majhe in Diajche greift, für fi und 
doch nicht Für jich eriftierend, jo fchafft zwar die Ktunjt, einem 
unbewußten Drange gehorchend, aus fich heraus, dient aber, 
ans Licht getreten, ihrer erhabenen Beitimmung, in vielfachen 
Geftalten und Bildern den leitenden Gedanken des großen 
Werfmeifterö feitzuhalten, ahnungspoll Stoff und Bedeutung 
jo miteinander verfnüpfend. 

* 

Wer etwas Bleibendes fhaffen will, der muß am Web- 
ftuhl reiner Meenfchheit das wirken, was feiner Mode unter: 
worfen iſt. 

* 

Stonzentration it, wad den Menjchen heutzutage ab- 
handen gekommen ift. Nur die im Brennfpiegel gefammelten 
Gonnenitrahlen zünden. 

* 

Wollte man doch beim Sinde zuerft die Liige augrotten! 
L2chrt e3 die Wahrheit lieben, dann ift ihm alles Sclchte 
zuwider, wie die Yleden im Spiegel. 1md ift denn nicht 
jedes Uinreht nur eine in die That umgelegte Lüge, ein 
Ausfluß aus dem Geifte der Verwirrung, der die einft 
paradiejiiche Erde zum Sammerthal madıte? 

* 

Die Lüge zieht fi durch alle Schichten der modernen 
Gejelihaft; in den höhern erfcheint jic alß Die gefchminfte 
Heudjlerin, die fid) mit ihrem Wejen nicht recht herborwagt; 
in den niedern madt fic fich breit wie ein grobes Gafjenweib, 
das jeine Griftenz für vollfommen berechtigt und ument- 
behrlich hält. 


Heue Büder. 


Säneedallen vom Bodenfee- Heidelberg, Georg Weiß. 

Dr. Heinrid Sansjafob hat unter diecfem Titel ein 
Bud) herausgegeben, welches jeinen zivei Vorgängern gleichen 
Namens ebenbürtig ift an Vebenswahrheit, Humor und 
poctiihem Reiz. Sene führten uns ein in das Leben groß: 
angelegter, elegiicher Bauernnaturen des erniten, tannen- 
überwadjjenen Schwarzwaldes. Diefes zeigt und die beiveg- 
liheren, farbenreicheren, „von der Kultur nicht mehr ganz 
freien Menjchen” eines Nebdorfes am fer des fonnen- 
beglänzten, fturmbewegten fchwäbifchen Meeres, des Ver- 
fafiers „liebften Freundes“, wo er während 14 Jahren 
Pfarrer war. 

Die Fiiher und Nebleute von Hagnan find arm, und 
fie haben den Heroismus der Armut. Wenn fie aber in 
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Ihneeigen Winternädten aus dem „Wigarte*, dem jekt 
fäfularifierten stlofterwalde, das Holz holen, welches ihnen 
früher ala freie Gabe zufam, jo halten fie das für ritterliche 
That. Und wenn die Schmuggler von der Schweizerfeite 
über den finftern See gerudert famen, war cö der Nadıt: 
wädhter jelbit, der durd) einen brennenden Strohwifh das 
Zeihen gab, e3 fönne in Sicherheit vor den Zollmädjtern 
gelandet werben. 

Shren Frohfinn verdanken die Hagnauer vielleiht wohl 
dem Seewein, der aber jo jauer ift, daß er nur da, wo er 
gewadhlen, unter dem Einfluß der heimatlichen lifer trinfbar 
iſt, den Hagnauer NRebbauern und Schifferleuten aber, nad) dem 
Worte Homer, „die jeligfte Vorne des Lebens“ dünft. „Kin 
ZTrunf* fpielt auch bei allen Gelegenheiten feine Kleine Nofle, 
und wer ftatt de3 Weines „Lire” (Apfelmoft) trinken muß, 
der ift wahrhaft arm. Die Trinffähigfeit der MWeinbauern 
bezeugt der folgende Gebraud. Die jtramme Wefte ihres 
Sonntagsanzuges hat pierundzwanzig inöpfe, die mit der 
gewöhnlichen Beitimmung aller nöpfe nod) die einer Zahl: 
tafel verbinden. Für jeden getrunfenen Schoppen am Sonntag 
nadmittag wird, von unten angefangen, einer aufgemöpft, 
und tft die Neihe an den vierundzwanzigiten gefommen, jo 
beginnt die Weiterzählung, indem fie von oben wieder zu- 
gefnöpft werden. 

Es lebte in Hagnau früher ein gut Stück Volkspoeſie. 
Wir empfinden ſie, wenn im Morgengrauen die geladenen 
Kirſchenboote in den Nebel hinausruderten gegen Konſtanz 
zum Markt, — wenn die Segelſchiffe der verſchiedenen Ufer— 
länder in einem winzigen Hafen ſich zuſammenfanden, um 
auf günſtigen Wind zu warten, während ihre Mannſchaft 
ſich am Seewein gütlich that; — ſie lebt aber auch heute 
noch in den Bittgängen der Gemeinde dem Ufer des berg⸗ 
umſäumten Sees entlang; — in der „Seeprozeſſion“, wenn 
über die drei Stunden breite zugefrorene Waſſerfläche das 
Bild des heiligen Johannes feierlich getragen wird, um in 
der Kirche des gegenüberliegenden Ortes bis zum nächſten 
Überfrieren (was gar ſelten nur eintritt) zu bleiben; wie 
dies nach der Inſchrift des Bildes bereits im Jahre 1573 
geſchah; — ſie lebt in der alten Sitte des „Funkenſonntags“, 
dem erſten Sonntag in der Faſten, wenn der Schnee ſchmilzt 
und das Frühjahr im Anzug iſt; da werden in allen Dörfern 
des rechten Seeufers Freudenfeuer angezündet, wozu die er⸗ 
wachſenen Buben von Haus zu Haus das Holz erbitten und 
auch der ärmſte Mann wenigſtens ſein Bündel Rebholz 
freudig ſchenkt. Am Lätareſonntag darauf brennen dann 
die „Funken“ auf den gegenüberliegenden Bergen und ſenden 
ihre roten Sternenlichter über den abendlichen See. 


In Dr. Hansjakobs Schilderungen der Menſchen ver—⸗ 
einigt ſich auf ergreifende Weiſe der Humor und das Tragiſche; 
ſo beim „Prinzen Hanne“, der in der Jugend ſein Erbteil 
auf einer fürſtlichen Reiſe im Vierſpänner, in Begleitung 
des Tambours als Kammerdiener, verthat, und im Alter 
durch Hunger und Erſchöpfung auf der Landſtraße in einer 
Winternacht den Tod fand: ſo beim Schneider Klemens, 
der in einem Thorturm der Reichsſtadt Wangen unter Miß— 
handlung und Heimweh ſeine Jugend vernähte und dabei 
noch Zoll- und Nachtwächterdienſt verſah; ſpäter in der 
Lotterie gewann und die Amtmannstochter heiratete, dann 
aber doch im Armenhauſe ſtarb. — Von den Schneidern im 
allgemeinen heißt es, daß ſie fleißig in die Kirche gingen, 
bei den Wahlen aber immer rot wählten. — Die ſym— 
pathiichfte Figur ift der „groß SNtübele*, der von feinem 
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Pfarrer „eingefhmuggelte Sahrijtan*, welder aus dem 
Hungerjahr 1817 einen ungewöhnlichen Appetit „ererbt“ 
hatte, der e8 troß Arbeit und Sparfamteit und immer neuem 
Hoffen doc nie zu einen „Süle* (Schweindyen) bradjte, und 
verbittert, fi) der 48er Revolution ergab. Ein Dann voll 
Spealigmus und jelbft Nomantif, ber „bis zu jeinem legten 
Mtenzug große Gedanken Hatte*, der lebte und ftarb mit 
dent Heldenmut und mit ber einfachen Ruhe des Armen. 

Es find originelle, ehte Menjchen, die wir fennen und 
lieb haben lernen, frei von der fonventionellen Derbheit 
fowie bon der konventionellen Sentimentalität der Bauers⸗ 
leute gewöhnlicher Dorfgefhichten. Ihre Eigenart und ihre 
Schidiale bilden weniger dad Thema dramatiich abgerundeter 
Novellen wie bei Rojegger, als fie in epiicher Aufeinander: 
folge, reich mit Epijoden verflodhten, vor uns borüberziehen 
oder aud uns mitreißen. Der anfdyeinend funitloje Rea- 
lismus der Darftelung, die faft natürliche Einfachheit bes 
Tones, wie fie den geichilderten Dienfchen abgelaufcht jcheint, 
durchwoben und burcdhleuctet von Poefie und Humor, bringt 
und biefelben ergreifend nahe. Zu fold wınderbarer Wahr: 
heit gehört aber neben der Dichtergabe aud) ein tiefes Ber: 
ftändnnig des arbeitenden und des armen Mannes, tvie e8 
nur derjenige erlangt, der ihm feine beften Lebenskräfte weiht. 

„Die Volksieele ift von Gottes Gnaden,“ jagt Hans- 
jatob, und da8 bringt er uns zum Bewußtjein in feinen 
Büchern. C. Bl. 

Aberſtcht ũüber die Feiſtungen der Dentſchen Zöhmens 
auf dem Gebiete der Aiſſenſchaft, Aunſt und Litleratur im 
Zahre 1891. Herausgegeben von der durch Profeſſor 
Philipp Kroll 1892 ins Leben gerufenen „Geſellſchaft zur 
Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Litteratur in 
Böhmen“ und erſchienen im Selbſtverlage dieſer Vereinigung 
nationalpatriotiſcher Männer. 

Dieſes 10 Bogen in Großfolio umfaſſende Buch ſoll 
den unwiderleglichen Beweis erbringen, daß auch unter den 
heutigen ſchwierigen Verhältniſſen die deutſche Geiſtesarbeit 
in Böhmen vorherrſcht. Es bildet ſomit ein wichtiges 
Bollwerk im Verteidigungs-Syſtem der dortigen Deutſchen. 
Sorgfältige Zuſammenſtellung und gute Gliederung ſind 
dieſer überſicht nachzurühmen. K. Pr. 

Arũhltagslũfte und Seroſteswehen. Eine Liedergabe 
von Anna Schilling. (Verlag von Entrich.) 

Ein gefälliger Mann, der ſeinen Namen nicht einmal 
verſchweigt, giebt der „Dichtergenoſſin“ oder wie ohne Vor⸗ 
ſpiegelung falſcher Thatſachen beſſer geſagt werden kann, der 
Verfaſſerin recht freundliche Lobſprüche mit, die ſich in 
klingelnden Reimen nicht übel ausnehmen. Er nennt Anna 
Schillings Gedichte eine ſelige Schar mit himmliſchem Ge⸗ 
fieder. Er vergleicht ſie mit perlenden Thränen, geſchöpft 
aus tiefſtem Gemüt. Niemand außer Nahbefreundeten oder 
Kritikern, deren Lob weniger ehrt als ihr Tadel, kann in 
Anna Schillings „Frühlingslüften und Herbſteswehen“ etwas 
entdecken, das an Begabung erinnert oder gar an Eigenart. 
Und ſelbſt wenn es der Fall wäre, ſo würde der Weg noch 
ein weiter ſein zu dem Lob von Liedern, die perlenden 
Thränen gleichen oder einer ſeligen Schar mit himmliſchem 
Gefieder. Die Vorſtellungen vom Himmel ſind ja verſchieden. 
Einſtimmig aber würde Freund wie Feind einen Himmel 
ablehnen, wo die Langeweile ſo regierte, wie in dieſer über⸗ 
flüſſigen „Liedergabe“. Fr. K. 
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Roman 


von 


Karl Berkomw. 
(Fortfegung.) 


„Rimm e8 Dir nicht zu Herzen,” tröftete Toni, 
„das pajliert uns allen, wenn wir arm und hbübic) 
find. Nur laß Dih nicht darauf ein, den Unfinn 
für mahr zu halten, den Dir die vornehmen Männer 
vorfluntern. Ehrli meint es feiner; das kannſt 
Du glauben.” 

„Wäre ih im Haufe der jeligen gnädigen Frau 
geblieben, e8 wäre anders,” jprad) Nora leile. 

„Sa, Kind, das war audy ein Unglüd für Dich, 
daß Du es erfahren lernteft, es könne ſchöner auf 
der Welt fein, ale Du es jegt haft. Beller wäre 
es geweſen, Du bätteft die reiche Frau nie gejehen.” 
Ad, Toni, jage das nicht; ich war jo glüdlich 
bei ihr.” 

„Was ift das Glüd nüße, das nur fo Ffurze 
Zeit dauert? Man wird unglüdlider naher, wenn 
man ed verloren bat. Was Halt Du davon, daß 
Du einmal in einem feinen Zimmer - gewohnt und 
an einem vollbefegten ZTiihe gegeflen halt? Du 
wäreft zufriedener geblieben ohne das alles.“ 

„Cs ift nicht das, was- ich vermifje,“ ermwiberte 
das Mädchen. „Sie waren alle jo lieb und gut zu 
mir, mie es jett feiner ift. Die teure gnädige Frau, 
Ellen und aud) Leo von Rochus.” 

Toni blidte auf. „Leo von Rohus?” wieder: 
holte fie. „Kennft Du denn den?“ 

„Sr fam oft in das Haus, jo lange ich bei 
Frau von Walldorf war. Seitdem habe ich nie 
wieder etwas von ihm gehört.” 

„Sit denn das der Lieutenant bei den Ulanen, 
für den die Tücher dort find?“ 

„Die Batifttücher, die ich jäumen fol — für 
Leo?” rief Nora mit ftodendem Atem aus. „Sa, 
er fteht bei den Ulanen. Sollte er denn bier fein?” 

„Wenn bas Dein Belannter ift, dann ift er bier. 
Sein Diener bradte mir die Talchentücher vor acht 
Tagen und wollte fie bald mieber holen, da jein 
Lieutenant fie brauche. Sch habe auch feitdem Tag 
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für Tag darüber gelellen, aber eins ift nod 
übrig.” 

„D bitte, zeige fie einmal.” 

Toni holte die jorglih eingefchlagenen Batift- 
tücher herbei. | 

„Hier find fie; da ift Das 2. NR. mit der Krone. 
Haben mir Mühe gemadt, denn der Herr Lieutenant 
Ihidte mir die Zeichnung für jein Monogramm mit.“ 

Noras Hand firid über den ftunftvoll aus- 
geführten Namenszug. Für Leo aljo! Sie mußte 
nicht, was fie jo wehe dabei durchgudte. Vor Jahren 
hatten fie ihre Spiele geteilt und fie hatte zuweilen 
einen Heinen Schaden heilen müflen, den er feiner 
Kleidung beim Laufen und Klettern zugezogen. 
Nun war fie wieder thätig für ihn, doch fortan als 
bezahlte Näherin. 

„Bute Naht, Toni,” fagte fie gepreßt, „es 
wird Ipät, ih muß mid eilen, wenn ih Dir die 
Tücher noch fäumen fol. Wo ſollſt Du fie binichiden?” 

„Das ift nicht weit. Der Herr Baron ift jeit 
dem Erften bier in die Nachbarichaft gezogen, Garten: 
itraße 14, glaube ich.” 

Nora ging mit ihrer Arbeit hinweg, um fich 
in ihrem Stübdhen an die Mafchine zu fegen. Gie 
beugte den Kopf tief über die feinen Tücher vor ihr 
und näbte eifriger, als fonft, ala müfle fie den Ge: 
danken entfliehen, die jo unabläffig auf fie einftürmten, 
den Wunjh gemwaltiam unterdrüden, der in ihr 
emporgeftiegen und ber in dem Verlangen gipfelte, 
den Freund ihrer Kindheit, Leo Rochus, wiederzufehen. 

Er wohnte in einem eleganten Haufe Tchräg 
gegenüber; fie wußte es bereits am folgenden Tage. 
Die drei Parterrefeniter, von meißen PVorhängen 
verhüllt, gehörten ihm — vielleicht fügte e& der Zu: 
fall, daß fie ihn vorbeireiten oder gehen jähe. 

Ah, er brauchte es ja nicht zu willen, daß fie 
in feiner Nähe jei — was hatte er noch mit ihr 
fernerhin zu fohaffen? Sie waren getrennt, als ob 
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das weite Meer zwiſchen ihnen läge, wenn auch 
nicht räumlich, ſo doch durch die geſellſchaftliche Kluft, 
die fich zwiſchen ihnen aufgethan. 

Sie ſaß mit ihrer Näherei am Fenſter und 
wartete — wartete, wie jene tauſend anderen vor 
ihr, nach ihr, die mit ſehnenden, anklagenden Augen 
nach dem Wunder des Glückes ausſchauen, das zu 
ihnen den Weg nicht findet. 

Noch war es ja ſo wenig, was ſie begehrte — 
einen flüchtigen Blick auf eine Geſtalt, die ihr aus 
vergangenen Tagen teuer war, und die ihr alles 
verkörperte, was ſie betrauerte — noch hatte ſie den 
Mut und auch die Geduld, von dieſer Bettlergabe 
des reichen Schickſals zehren zu wollen, als ſei ihr 
mit ſolcher ein wirkliches Geſchenk zu teil geworden. 

Ihr Ausharren wurde belohnt. Schon am 
dritten Tage kam er vorübergeſprengt auf ſeinem 
feurigen Rotſchimmel, ein Bild jugendlicher Männer⸗ 
ſchöne, wie der Kriegsgott, dem er diente. 

Er grüßte nach der Richtung, wo Nora hinter 
ihrer Gardine verborgen ſtand. Das war ſein altes 
freundliches Lächeln. Sie ſchalt ſich thöricht, daß 
ihr unwillkürlich die Thränen in die Augen traten. 
Er war wohl noch der gleiche geblieben, der er damals 
war; nur ſie, nur ſie war eine andere geworden, oder 
glaubte ſie es nur, weil ihr Herz ſo voll ſtillen Wehes 
war, die ganze Welt ihr verwandelt zeigend, den auf— 
gehenden Tag ſonnenlos, die Zukunft öde und grau? 

Aber jetzt, ſaſt ungeahnt, ſchien plötzlich das 
Daſein ihr erträglicher, als zuvor. Es gab ein Etwas 
in den langen Stunden, auf das ſie ſich zu freuen 
vermochte; es war der kurze Augenblick, da Leo von 
Rochus täglich an ihrem Fenſter vorüberritt. 

Sie kannte nun ſchon genau die Stunden ſeines 
Dienſtes. Sie zählte die Minuten bis zu der einen, 
die ihn vorbeiführte, und ſie zitterte vor Aufregung, 
wenn irgend eine häusliche Arbeit oder ein Auftrag 
der Mutter ſie zu verhindern drohte, an ihrem 
Lauſcherplatze zu ſein. 

Er hatte ſie noch nie geſehen, ſie kam wenig 
auf die Straße und dann gewöhnlich erſt am ſpäten 
Abend, Einkäufe zu machen oder eine beſtellte Arbeit 
abzuliefern. Ob ſie eine Begegnung mit ihm wünſchte? 
Sie vermied es, ſich darüber klar zu werden. Noch 
war es ja genug, ihn täglich zu ſehen und ſich aus 
dieſen kargen Momenten eine Welt der Träume, 
des inneren Glückes zu ſchaffen. 

Die gefahrvolle Gauklerin Phantaſie ſchlug aber—⸗ 
mals die trügeriſchen Schleier um ihr junges Haupt, 
wie es ihr in den glückſeligen Tagen in Helenens Hauſe 

eihehen. Damals war es ein goldener Märchen: 
himmer, der ihr das Hleinfte Ereignis der Natur 
verklärte, fie ein geheimnispolles Wunder bort er: 
bliden ließ, wo nur natürliche Kräfte mwalteten — 
jegt flüfterte ihr Herz ihr abermals ein Märchen zu, 
bolbjeliger, als jene anderen, und fie mußte, daß 
e8 nur ein Märdhen war. Aber fie träumte es 
weiter, wie wir alle einen Wahn pflegen, ber uns 
über das Elend unjeres Lebens hinmwegtäuichen hilft. 

Die Mutter erftaunte zuweilen, das Mädchen jo 
viel williger zu allen Dienjten, faft heiter zu jehen, 
aber fie dachte nicht über die Urfacdhe ihres ver: 
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änderten Wejens nah. Endlih mußte die Nora 
ih ja auch mit ihrer Lage zufrieden geben und bie 
vornehmen Muden fih aus dem Kopfe jchlagen. 

Tonis belle Augen jahen fchärfer. 

„Höre einmal,” fagte fie eines Tages, als Nora 
zur Arbeit zu ihr fam. „Dir muß etwas jehr Ans» 
genehmes palfiert fein.” 

Das Mäbhen errötete.. „Woraus fchließeit 
Du das?” 

„Du bift anders, als früher, gar nicht mehr 
zum Erfennen.” 

„Auh von Dir nit, die mih fo genau 
fennt?” fragte Nora. 

„Wenn ich raten jollte, was Dir ift, jo mwürbe 
ih jagen, Du jeieft verliebt,“ Iprach die Stiderin, 
gerabeswegs auf ihr Ziel losgehen. 

„Toni, in wen dürfte ich denn verliebt fein?” 
entgegnete Nora unficher. 

„Dürfen?“ wiederholte Toni. „Ob man barf, 
fragt man gewöhnlich nidht. Das kommt von felbft 
und ift e8 da, fo fcheint es, als jei uns nichts an- 
beres beftimmt, als juft dad, was mir im ftillen 
möchten.” 

„Und wäre es niemals möglich, daß es fo jei?” 

„Wenn wir hübjch beicheiden bleiben und mit 
dem zufrieden find, was eine andere faum von der 
Straße aufheben würde, dann fann es fein. Doc 
wenn wir etwas wünjcdhen, was uns jo übermütig 
glüdlid machen fol, daß wir alles um uns ber 
auch glüdlich jehen möchten, dann, Kind, ift es nie 
der Fall.” 

„Halt Du das an Dir Selbit erfahren?” 

„Breilih, Nora, wie könnt’ ich es jonft willen? 
3b war auch einmal jung, wie Du, und hatte den 
Kopf vol dummer Gedanken, die alle nah oben 
ftrebten, höher hinaus, als alle anderen, während 
es mir doch beichieden war, tief unten zu bleiben. 
Nun, hoch hinauf bin ich ja endlih noch gefommen, 
wenn’s auch nur eine Dachlammer ift, während id) 
mir Doch eingebildet hatte, im erften Stod zu wohnen.” 

Nora ftreihelte, von Mitgefühl ergriffen, bie 
Hand der alten Stiderin. 

„Erzähle mir, was Du erlebt,” bat fie. 

„Das ift ſchon lange ber,” jagte Toni, ihre 
Arbeit ruhig fortjegend. „Damals war ih Bonne 
bei den Kindern bes reichen Ahlen, deffen Nachfolger 
das große KLeinengeihäft am Königsplag haben. 
Ich hatte e8 gut dort. Die Frau war ein Engel, 
bie beiden Kinder, die ich beauflichtigen mußte, 
batten mich lieb. Ich ſoll hübſch geweſen ſein, lahm 
war ich auch noch nicht, aber luſtig dafür; ich hätte 
den ganzen Tag fingen und tanzen mögen.” 

Sie jhmwieg eine Weile, ihre Finger bewegten 
fih bafliger. 

„Sie waren alle gut zu mir,“ fuhr fie fort, 
„der Herr, die Frau — alle. Da war aud no 
ein jüngerer Bruder des Herrn, das war ber beite. 
Sch dachte es wenigftens und Du wirft es aud 
benlen von dem, den Du lieb haft. Er war ftattlich 
und Schön, hatte auch mancherlei gelernt und jollte 
in kurzem Compagnon jeines Bruders werden. Nun, 
wie e8 kam, ich weiß es nicht. Er hatte mich gern 
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einen großen Bal im Haufe gab und man mir er: 
laubte, mitzutanzen. Wir fanden auf bem Ballon 
— 8 war im Herbit — und in dem Saale drinnen 
wurde ein Walzer geipielt — ich höre ihn noch heut. 
Da legte er den Arm um mich und fragte, ob ih 
feine Frau werden wolle, und mir war es, als fei 
es nicht mehr Nacht, als fei die belle Sonne mit 
einem Male wieder aufgegangen. Unb dann hatte 
ih den Kopf an feiner Schulter und fagte ihm, daß 
ih ihn aud lieb hätte — 0, zum Sterben lieb — 
und daß ich es ja nicht glauben fünne — und baf 
ih viel zu geringe für ihn jei — und daß mir bod 
das Herz entzweilpringen würde, wenn er wieder 
von mir ginge.“ - 

„Wie wurde e3 dann weiter?“ fragte Nora, 
deren Blide voll Spannung an ben Lippen ber 
Erzäblerin hingen. 

„sa, wie e8 weiter wurde,“ |prad) die Stiderin, 
während fi die Falten um Mund und Augen ihr 
zu vertiefen jchienen. „Am andern Morgen ging 
ber Lärm jhon an. Der Rudolph, fo hieß mein 
Liebfter, war ehrenhaft und brav. Er wollte nicht, 
daß ich jo eine ungemifle Zeit hindurch fein heimlich 
Schätchen jei, eine, die man hinauströftet, daß alles 
gut werden müffe, wenn man nur fein gebuldig 
warten molle, während do der jaubere Herr 
Bräutigam fich geniert, e8 feiner hochmütigen Familie 
einzugeftehen, daß er einem ehrlichen Mädchen fein 
Wort gegeben. Er ging gleih am andern Morgen 
zu feinem Bruder in das Comptoir und jagte ihm 
alles, au, daß er fih nit davon abbringen lafjen 
werde, mich zu heiraten.” 

„Sein Bruder aber wollte es nit, Toni?” 
bemerkte Nora. „Und er verließ Dich dann?” 

„Rein, Kind. Er bielt ftand und wollte es 
durdlegen; ja, jogar von feinem Bruder wollte er 
fih trennen und ein eigenes Gejhäft eröffnen, wie 
beicheiden e8 au anjangs jei. Zunädhft follte ich 
das Haus verlafen, wo e8 mit einem Male mit 
ber Herrlichkeit für mich zu Ende war.” 

„Aber es war doch nicht jeine Schuld, daß er 
Di lieb gewann, und jegt behandelte man Dich 
nicht mehr gut? Du fagtelt do, fie hätten Dich 
vorher gern gehabt.” 

„Rare Du, man kann einen Menfhhen recht 
gern haben und ihm audh alles Schöne wünfchen, 
wenn er fonit nur bübih aus unlerem Wege bleibt 
und nicht verlangt, von Rechts wegen zu uns zu ge: 
hören. So ging es Ablens auch mit mir. Hätte ich 
einen Hanbwerler haben wollen ober einen Schreiber, 
ber mit ihnen zu thun hatte, jo wäre alles recht 
gewejen und fie hätten mich noch endlich ausgefteuert. 
Aber einen Sohn des Haufes, und werden, was fie 
jfelber waren — nein, das war bo zu arg. Geld 
will ja jeder no mehr haben, ald er jchon bat. 
So ein bettelarmes Ding, wie ih, das gar nichts 
mitbradte, war bob eine Schande für das reidhe 
Haus. Sie fetten ihm zu und fie jegten mir zu. 
Dann kam noch jeine alte Mutter, mich zu bitten, 
zurüdzutreten; fie hätten jchon eine für ihn beftimmt. 
Und als mir beide feit blieben, da wollten fie 
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und jagte es mir. Das war eines Abenbs, als es 
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wenigftens einen Aufihub. Er follte in Gelchäften 
nad Amerila; wenn er in einem Sabre wieberfäme, 
jollte die Hochzeit fein.” 

Wieder jchwieg die Erzählerin und aud Nora 
magte nicht zu jpreden. Das Tiden der alten 
Wanduhr tönte durch die Stile und ber Stanarien- 
vogel zwiticherte. 

„Er fam nicht wieder,” jagte Toni Wegicheib, 
„zwei Monate, nachdem wir voneinander Abichieb 
genommen, ift er an einem bitigen Fieber drüben 
geftorben.” 

„Arme, arme Toni,” flüfterte Nora vor fich hin. 

Die Stiderin nähte weiter. „Nun ja, es war 
Ihon bitter genug. Da ftand ih denn wieder in 
der Welt allein und es war jchlimmer, als vorher, 
weil ih ja nun erfahren hatte, wie es thut, wenn 
man fo recht von Herzen fih auf ein großes Glüd 
gefreut hat. Da fagen fie immer, es fei leichter, 
nichts gehabt zu haben, als etwas Liebes zu verlieren, 
das man fchon bejellen hat. Sch fand das nidt; 
mir war nur zu Mute, als jei die ganze Welt 
fortan leer, wie eine Eierfchale, und ich wunderte mich, 
daß fih gar niemand finden wollte, der mid aus 
Barmberzigkeit totichlüge.” 

„Ih würde bdenfen, wie Du, Toni,” jprad 
Nora, „ih würbe es leichter tragen können, ein 
wirkliches Glüd zu verlieren, ale nie im Leben eins 
gelannt zu haben. Wie bift Du nur darüber hinweg: 
gelommen?“ 

„Ih meinte zuerft, ich fäme nie darüber bin- 
weg,” erwibderte das alte Mädchen, „aber vom Kummer 
ftirbt man nicht jo leicht, als man möchte, fonit 
lebten viele |hon nicht mehr, die jegt noch herum 
laufen und fidh fragen, wozu fie eigentlich da find, 
wenn fie weiter nichts follen, als arbeiten, eflen 
und trinfen und anderen im Wege ftehen. Ach farb 
eben aud nicht, jo viel ich den Herrgott darum bat, 
ich lebte weiter und da ih Hunger hatte und niemand 
mir etwas gab, jo mußte ich mich wohl wieder zur 
Arbeit bequemen. Du fiehlt ja, DaB e8 heute noch geht.” 

„Und thaten denn die Anverwandten Deines 
Bräutigams nihts für Did in Deinem Unglüd?” 

„Die waren froh, daß fie mich nicht mehr jahen, 
denn in ihren Augen war ich ja die Urjadhe, daß 
der Rudolph geftorben.“ 

„D, wie ungerecht !” 

„Dos find die Menihen alle gegen den, der 
in biefer Welt nichts erreicht hat,“ fprad) Toni ruhig, 
ohne Bitterkeit. „Belommit Du nichts, jo haft Du 
auch fein Recht gehabt, Dir. etwas zu mwünjchen und 
noh dazu etwas, das, ihrer Anfiht nad, zu viel 
für Dich gewejen wäre. Ach babe es fühlen müfjen, 
als ih in meinem Sammer dbajaf. Was braudte 
ih die Augen fo bo zu werfen? Wäre ich be: 
feiden in meinem Stande geblieben, hätte ich ja 
al den Kummer nicht erlebt.” 

„Kam denn fein anderer nachher, ber Di 
heiraten modte? Du fagteft, daß Du gefieleit.“ 

„Es Tamen jchon noch einige, aber erit war €8 
no zu früh und die mich wollten, waren aud) Meine 
Leute, bei denen Not und Sorge gleich haushodh ba 
war. Der eine hatte Schulden, bie ich ihm helfen 
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follte abarbeiten, der andere einen Haufen Kinber, 
ber dritte fand nirgends eine Stelle und badıte, daß 
ih ihn ernähren jollte.” 

„Die hätte ih auch nicht genommen,” entgegnete 
Nora. „Aber fagten Deine Bekannten nicht, daß 
Du hochmütig ſeieſt?“ 

„Das ſagten ſie ſchon; ich hörte nur nicht 
darauf. Hätte ich einen von denen geheiratet und 
nachher ſo recht im Elend geſteckt, dann hätten ſie 
geſagt: nun hat ſie zugelangt, weil kein beſſerer 
gekommen iſt und bildete ſich doch ein, fie würde 
einmal bie reihe Ahlen werden.” 

„Ad, Zoni, bift Du denn glüdlih, jo wie 
Du jet bift?“ 

Die Mugen Augen der Stiderin trafen bie ihren. 

„Wer verlangt denn da8?” fragte fie troden. „ch 
bin gejund und habe zu leben und weiß, daß es nicht 
lange mehr dauert. Was will ih außerdem noch?” 

Nora feufzte tief. War es nur möglid, daß 
fie einft auch fo denken lernte, wie ihre alte Freundin, 
die jung und hoffnungsvoll geweien, im Sehnen nad 
einem fernen Glüde, wie fie? 

„Du meinft jegt, das ginge gar nicht,” fprad 
Toni, „Du meinft, e8 müfle für Di das kommen, 
was Du Dir im ftilen wünjcheit ober etwas, das 
noch mehr ſei, als das. Hüte Dich, Kind. Du biſt 
eine von denen, die auch hoch hinaus möchten. Das 
ſind die, die am meiſten zu leiden haben in dieſer Welt.“ 

„Toni, ift es denn eine Sünde, daß idy mic 
nicht wohl bei der Mutter fühle? Sie ift doch fo 
ganz anders, als ich.” 

„Eine Sünde ift e8 nit, aber wer weiß, ob 
es Dir nit als eine angerechnet wird.” 

„Sh mühe mid, meine Pflicht zu thun, und 
verlange nichts für mich.“ 

„Und boffit dabei, e8 würde Dir gelohnt werben. 
Ich Tann mir’s denken, hätteft e8 auch verdient, aber 
danach gebt e3 nicht.” 

Nora war es, als könne fie das Geiprädh nicht 
länger ertragen. Sie padte ihre Arbeit zufammen. 

„Su muß binunter,” fagte fie baftig, „bie 
Mutter wird mid brauchen.” 

Toni reichte ihr — was fie jelten that — zum 
Abichiede die Hand. 

„Seh nur, Kind,“ Ipradh fie, und aus ihren 
Augen flog ein Blid der Teilnahme zu dem Mädchen. 
„Zräume aber nicht zu viel, wenn Du bei Deiner 
Näbherei figeft, und fieh nicht zu oft nach dem Haufe 
hinüber, wo der jchöne junge Lieutenant wohnt, ben 
a ei früher Tanntef. Es kommt nichts heraus 

abei.” 

Alfo das argmwöhnte fie fchon. Nora eilte ver: 
wirrt hinaus, die Treppe hinab. Die Mutter wartete 
bereits auf fie. Der Laden war voller Kunden und 
es mußte einiges für Dsmwald beforgt werben, ber 
zum Abendeflen nad Haufe zu kommen pflegte. 

„Du fannit aud gleich einen neuen Shlips 
für ihn mitbringen,” fügte die Mutter hinzu. „Er 
trägt nur jeidene von Herzberg. Eile Dich nur, 
daß Du um fieben zurüd bift.“ 
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Behntes Kapitel. 


Das große Warenlager des Kaufmanns Herzberg 
lag von ber Gartenftraße ziemlich entfernt. E8 wäre 
nicht nötig gewejen, daß Dswald gerabe feine ſeidenen 
Shlipfe von dort bezog, aber die Mutter juchte ihm 
auch folhe Wünfche zu erfüllen, die für feine Stellung 
Ihon als Lurus gelten konnten, und maren ihre 
Mittel zu Inapp dazu, mußten Noras Erjparnifie 
herhalten. 

Das alte Verhältnis aus der Kinderzeit ſchien 
wiederzukehren. Die Schweſter mußte ſich zu größeren 
und kleineren Opfern verſtehen, wenn es den ver—⸗ 
zogenen Sohn des Hauſes galt. 

Sie ging denn auch heute ohne Zögern, die 
angeordneten Einkäufe zu machen, einige Sachen 
für den Laden, einige Lebensmittel für das frugale 
Nachtmahl, dann in das hell erleuchtete Magazin, 
wo ſie den Shlips holen ſollte. 

Der Laden war, trotz der ſpäten Nachmittags⸗ 
ſtunde, noch übervoll. Das einfach gekleidete Mädchen 
wurde anfangs von den Commis nicht beachtet, die 
den übrigen Käuferinnen ſeidene und Ballſtoffe vor⸗ 
legten. Die Saiſon ſollte in kurzem ihren Anfang 
nehmen. 

Dort der eine Tiſch namentlich, an welchem 
zwei elegante Damen ſtanden, war völlig von Wolken 
duftiger Stoffe bedeckt und dennoch ſchien nichts nach 
dem Geſchmacke der wähleriſchen Käuferinnen zu ſein. 

„Komm, Ellen,“ ſagte endlich die ältere der Damen 
gelangweilt, „wir finden hier nichts Paſſendes; warum 
mußteſt Du auch auf der Farbe beſtehen?“ 

„Leo wünſchte, daß ich ſie bei dem Reiterfeſte 
tragen ſollte; er hat ſie auf einem alten Bilde ge— 
ſehen,“ antwortete das junge Mädchen ihr zur Seite. 
„Wir können es ja noch wo anders verſuchen.“ 

Sie wandte ſich, um mit der Tante den Laden 
zu verlaſſen. Der Commis, offenbar geärgert, daß 
er bei den Damen jo wenig Erfolg feiner Bemühungen 
gefunden, bielt es jest für angezeigt, Nora einige 
Aufmerkfamteit zuzumenden. 

„Ah, Fräulein Möller,” rief er, „Sie warten 
Ihon jo lange; bitte nur hierher; womit fann id) 
dienen?” 

Nora trat Ichüchtern näher. Sept fiel aud 
Ellens Blid auf fie und unwillkürlich hemmte ſie 
ihren Schritt. 

„Rora, Du — Sie?” flammelte fie betroffen. 

Sie flanden fidh gegenüber, die einft beftimmt 
gewejen, fi Schweitern werden zu jollen, — das 
vornehme, verwöhnte Mädchen in dem kleidſamen 
Sammetloftüm, ein Sederhütchen led auf den wallenden 
Loden, und die Arbeiterin im grauen, jchon einmal 
gewendeten Saquet, eine Xedertaihe in den mit 
ſchwarzen Wollhandſchuhen bekleideten Händen. Sie 
waren beide anmutig und ſchön, mit allen Reizen 
ausgeſtattet, die das jungfräuliche Weib begehrenswert 
zu machen fähig ſind — doch ach, wie verſchieden 
hatte das Geſchick die Wege ihnen vorgezeichnet! 

Ellen war es, bie zuerft von ihrer Überrafhung 
fih erholte. Hätte fie ihrem Herzen folgen fünnen, 
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fie würde ein warmes Wort für die Gelpielin ihrer 


Kindheit gefunden haben. Der ernft mahnende Blid 
der Tante hielt die erite Negung zurüd. 

„Wir haben uns lange nicht gejehen,” Tagte fie, 
Nora zögernd die Hand bhinftredend. „Wie ift es 
Dir — Ahnen ergangen?” 

„IH danke, gut,” antwortete Nora ebenfalls zu: 
rückhaltend, ohne die gebotene Hand zu berühren. 

„Wollen Sie mich nicht einmal beſuchen?“ fuhr 
Ellen fort. 

„Dazu wird das junge Mädchen keine Zeit 
haben,“ fiel die Gräfin ein. „Du weißt ja auch, 
mein Kind, wie ſehr wir den ganzen Tag in An— 
ſpruch genommen ſind. Adieu, liebes Fräulein; komm 
Ellen, mir haben noch mehr zu beſorgen.“ 

Sie wollte die Nichte mit ſich hinwegziehen. 
Da wurde die Thür des Ladens heftig aufgeriſſen; 
ein junger Ulanenoffizier ſtürmte herein. 

„Ah, finde ich die Damen endlich hier! Ich 
laufe ſchon ſeit einer Stunde von Laden zu Laden, 
um Ellen zu ſagen, daß Prinzeß Helene ſie morgen 
erwartet — doch ich ſtöre im Geſpräche, wie ich ge— 
wahre, —“ fügte er hinzu, einen fragenden Blick auf 
Nora werfend. 

Ellen ſchien zu einem Entſchluſſe gelangt zu ſein. 

„Nein, Du ſtörſt durchaus nicht,“ ſagte ſie, „es 
iſt Nora Möller, die ich zufällig getroffen. Kennſt 
Du ſie nicht mehr?“ 

Ja, er kannte ſie noch. Wie war es möglich 
geweſen, daß es nicht ſogleich geſchehen? 

„Nora,“ rief er mit ſeiner fröhlichen, hellen 
Stimme. „Unſere kleine Kameradin aus der ſchönen 
Kinderzeit. Wie freue ich mich, Sie wiederzuſehen, 
Fräulein Nora.“ 

Auch er hielt ihr die Hand entgegen, nicht ſcheu 
und verlegen, wie Ellen wenige Minuten zuvor, 
ſondern mit der unbefangenen Herzlichkeit, wie man 
alte Bekannte begrüßt, und diesmal legte Nora ihre 
Hand leiſe in die dargebotene Rechte. 

„Können wir denn endlich gehen, lieber Baron?“ 
fragte Gräfin Sernsheim etwas ſpitz. „Ich warte 
wenigſtens ſchon eine Viertelſtunde.“ 

„Ich ſtehe zur Verfügung,“ erwiderte Leo höflich. 
„Verzeihen Frau Gräfin, daß ich ſchuld an der 
Zögerung war. Ellen, Fräulein Nora kommt doch 
bald zu Dir; da können wir ja die Erinnerungen 
früherer Jahre in Ruhe austauſchen.“ 

„Ich bemerkte ſchon vorhin zu Ellen, daß wir 
augenblicklich keine Zeit haben, das junge Mädchen, 
den Schützling der Frau von Walldorf, zu empfangen,“ 
ſprach die Gräſfin kurz. „Wenn Sie jedoch etwas 
benötigen ſollten, meine Liebe, ſo bin ich gern be: 
reit, etwas für Sie zu thun.“ 

Zum erſten Male, ſeit ſie vor den Damen ſtand, 
erhob Nora ſtolz und frei den Kopf. 

„Ich danke, gnädige Frau,“ entgegnete ſie hart, 
„ich bedarf keiner Unteiſtützung.“ 

Über Ellens Geſicht war bei dem unzarten An: 
erbieten eine tiefe Roͤͤe gegangen. Leo hatte die 
Brauen finſter zuſammengezogen. 

„Wie Sie wollen, liebes Kind,“ ſagte die 
Gräfin gleichgültig. „Ihre Mutter denkt ja wohl 
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darin anders, wie Sie, ſonſt hätte ſie Baron Rochus 


nicht ſo oft beläſtigt.“ 

Mit einem ſteifen Kopfnicken ſchritt ſie zur 
Thür; Ellen und Leo folgten, letzterer nicht, ohne ſich 
mit freundlichem Gruße von Nora zu verabſchieden. 

„Weißt Du, Ellen,“ ſagte Leo draußen, „daß 
ich das Benehmen von Euch beiden Nora gegenüber 
ſonderbar finde?“ 

Ellen, die ſeinen Arm genommen, winkte nach 
der Tante hinüber, die in geringer Entfernung vor 
ihnen ging. 

„Sprich nicht ſo laut,“ warnte ſie, „Tante 
könnte uns hören.“ 

O, ich hätte ſchon die Abſicht, es ihr ſelbſt zu 
ſagen, ſowie wir nach Hauſe gekommen.“ 

„Mir that es auch leid,“ bemerkte Ellen, „aber 
Tante iſt nicht anders.“ 

„Dieſe Rückſichtsloſigkeit, dem Mädchen in dem 
offenen Laden vor allen Leuten Geld anzubieten,“ 
fuhr Leo erzürnt fort. 

„Sie hat es gewiß nicht böſe gemeint,“ be— 
ſchwichtigte Ellen. 

„Ach, ſie wollte ſie kränken und vor Dir herab— 
ſetzen — weiter nichts.“ 

„Tante iſt ſonſt ſo unendlich gut.“ 

„Davon merkte ich heute nichts.” 

„Sie hält den Verkehr mit Nora nun einmal 
unpafiend für mich.” 

„Beine felige Mutter dachte anders darin.” 

„Aber aud Dein Vater wollte nie etwas von 
Nora willen.” 

* „Das gab auch fchon einmal Anlaß zu einem 
Streite zwilhen mir und ihm. ch habe e8 ge: 
mißbilligt, daß man für Nora nad Deiner Mutter 
Tode nicht beiler ſorgte.“ 

„Sa, das war auch nicht recht,” gab Ellen 
Eleinlaut zu. 

„Und daß fie Dich jet nicht einmal bejuchen 
fol — mie unfreundlid!” 

Ellen fchmiegte fih näher an ihn. „Nun bift 
Du mohl aud gar böje auf mich?“ fragte fie. 

Er lächelte auf fie herab. „Du kannit ja 
nichts dafür, obgleih ich an Deiner Stelle energifcher 
auftreten würbe.” 

„Weißt Du, Leo, was Du thun Fönnteft? Du 
Fönnteft einmal zu ihr gehen.” 

„IH? Aber wo wohnt denn ihre Mutter?” 

„Gar nicht weit von Dir, Gartenitraße 20 bat 
fie einen fleinen Zabden.” 

„Das ift ja falt mir vis-a-vis.* 

„Wußtel Du es nicht?“ 

„Woher ol ich es wiflen? Ach jah fie vorhin 
zum eriten Male wieder.” 

„Und dann,” fuhr Ellen leifer fort, „Lönnteft 
Du ihr jagen, daß ich fie nit etwa vergellen, 
jondern der Tante geboren mußte, die mir alles 
zu Gefallen thut. Und vielleicht erfährft Du aud, 
Da ih etwas wünjht, dann fünnten wir es ihr 
geben.” 

„Nah dem heutigen Zufammentreffen mit Euch 
wird fie fih wohl nichts wünjchen, wenigſtens von 
Euch nicht.“ 
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Die Tante blieb ftehen und mwandte fi nad 
dem jungen Paare um. 

„Shr fommt ja langlam, wie die Schneden,” 
fagte fie, „ilt das interellante Geipräcd über Nora 
Möller endlich zu Ende?” 

„5a, \oeben,” antworteteLeo unbefangen, während 
Ellen feinen Arm drüdte und ihm zuflüfterte: „Siehft 
Du? Sie hat alles gehört.“ 

„Nun, dann fpare ih mir eine Wiederholung,“ 
entgegnete Leo in gleihem Tone. „Mir ift ed ganz 
recht, wenn fie weiß, wie ich darüber denfe.“ 

Doh auf Ellens inftändiges Bitten unterließ er 
es, das gewagte Thema nochmals zu berühren. Er 
lab aud ein, daß e8 ihm bei Sräfin Sernsheim 
nichts genügt haben würde und jo nahm er fid) vor, 
aus eigener Machtvolllommenheit die Härten feiner 
Anverwandten an Nora wieder gutzumachen. 

Ceine lebhaft empfindende, mwarmberzige Natur 
war weniger in dem Banne der Vorurteile befangen, 
als feine Standesgenoflen, deren Fehler und Vorzüge 
er in vielen anderen Stüden ebenio zur Edhau trug. 

Nora hatte nie an die Möglichkeit gedacht, ihn 
jemals als Bejucher bei fich zu jehben. Das märe 
eines jener Wunder gewejen, bie zu hoch, zu be: 
jeligend waren, um glaubhaft zu fein. Sie träumte 
zuweilen, er träte in ihr bejcheidenes Stübchen, wie 
jene Königejöhne von ihrer Höhe herabfliegen, von 
welden ihr die Märchen ihrer Kindheit erzählt 
hatten. Und der Traum ging weiter dan, wie jene 
Märden. Die Dede des Zimmers bob fi, die 
Wände wurden weiter und weiter, bis ein glänzender 
Palaft daraus geworben; fie felbit ftand vor ihm 
in goldfhimmerndem Gemwande, ein Ajchenbröbel, das 
Teenhände geihmüdt. 

„Gr aber madıte die Holde 
Zu feiner Königin.“ 

Sie jhalt fi jedesmal, wenn fie aus foldhem 
Traume emporgejchredt wurde — es war ja Thor: 
beit, alles, alles. Er würde niemals zu ihr fomnıen, 
er gehörte der fernen Welt, an ber fie feinen An: 
teil hatte; es müßte denn fein, daß eines jener 
Wunder geldhähe, die nur in ihrer Phantafie Iebten. 

Und dann — wie war e$ nur zugegangen? Zmei 
Tage waren jeit der Begegnung im Herzbergichen 
Magazin verfloffen; Nora hatte einen großen Stoß 
Arbeit vor fih, Tiih: und Bettwälche für die Aus: 
fteuer einer reihen SKaufmannstodter. Da tönte 
plöglid die Klingel des Ladens, ein Elirrender 
Schritt ward hörbar und jene ladende Stimme, die 
fie unlängft erft vernommen, fragte: „Wohnt hier 
Fräulein Nora Möller? Kann ich fie Ipredhen?” 

Die Mutter riß die Thür zu dem anftoßenden 
Zimmer auf. „Nora, bier ift ein Herr, der nad 
Dir fragt.” 

„SH Tenne Fräulein Nora aus dem Wall: 
borfichen Haufe,” erläuterte der junge Offizier, „mein 
Name ift Leo von Rohus, Sie werden ihn fchon 
gehört haben.“ 

„Ab jo, dann find Sie der Sohn von dem 
Baroıı von Rochus, der immer fo garflig zu uns 
war,” Iprah Frau Möller enttäufht. „Nun, dann 
fönnten Sie Ihrem Vater jagen —” 


Roman von Karl Berkom. 


372 


Nora war auf der Schwelle ihres Zimmers er: 
ſchienen. 

„Der Herr Lieutenant wird nicht bierherge: 
fommen jein, Aufträge an jeinen Vater zu über: 
nehmen,” fagte fie ernft. „Wollen Sie die Güte 
haben, näher zu treten.” 

Frau Möller war verftummt. Bei manden An- 
läflen flößte die Tochter ihr einen gemifjfen Neipelt 
ein, wie in diefem Augenblide, da fie jo gebietend, 
faft hoheitsvoll vor ihr ftand. 

Aber auh Leo war betroffen. Er bemerfte 
erft jet, wie jhön Nora geworden fei. Syn dem 
Laden neulich bei dem fladernden Gaslicht hatte er 
ihre Züge, die ein breitrandiger Hut verdedte, faum 
unterichieden, deren reine Xinien ihn an Haffiiche 
FSormvollendung gemahnten. 

Er trat mit ihr in den jhmudlofen Raum, in 
dem ihr Tagewerk ih abipann. Eie hatte Feine 
Zeit, das Zimmer mwohnlicdher zu geflalten, auch nicht 
die Mittel dazu; wenn fie für Ordnung und Sauber: 
feit forgte, jo war geichehen, was fie thun fonnte. 

„IH konnte mir es nicht verfagen, Sie nad 
jo langer Zeit zu begrüßen,” begann er, als er auf 
einem alten Polfterjefjel neben ihrer Majhhine Plat 
genommen. „Ach hoffe, daß Sie mir nodh eine Eleine 
Erinnerung aus jenen Jahren bewahrt haben, da wir 
unfere Slinderjpiele miteinander teilten.” 

„Sie find fehr gütig, Herr von Rochus, meiner 
zu gedenken,” jagte Nora, einen Eaum in die vor 
ihr liegende Serviette faltend. 

„Sie hätten es nach der Kälte, mit der man 
Shnen von anderer Eeite begegnete, wohl nidt er: 
wartet?” Sprach er offen. „Suden Sie e8 zu ver: 
geilen, Nora; es ift eigentlich der Grund, weshalb 
ich hergekommen.“ 

Sie ſchlug die Augen mit leuchtendem Blicke zu 
ihm empor, um ſie verwirrt ſofort wieder zu ſenken. 
So hatte er die bittere Kränkung empfunden, die ſie 
erfahren. Ihr Herz wallte auf in Dankbarkeit und 
demütiger Bewunderung. 

Er hatte ihre Bewegung nicht beachtet; wieder 
betrachtete er ſinnend ihr leicht gerötetes Angeſicht. 

„Wie ſehr Sie ſich in den fünf oder ſechs Jahren 
verändert haben, ſeit wir uns nicht geſehen,“ ſagte 
er, „wie ſchön Sie geworden ſind, Nora!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „O, Herr Baron, für 
ein Mädchen meines Standes paßt wohl ſolche 
Schmeichelei nicht.“ 

Der Aſſeſſor hatte ihr das nämliche ſchon oft 
geſagt und ihr Spiegel ſagte es ihr auch, aber von 
Leos Lippen berührte die Verſicherung ſie ſchmerzlich 
— ſollte er in keiner anderen Abſicht gekommen ſein, 
wie Herr von Büchting, der dieſe Schmeichelreden nur 
anwandte, um zu einem unlauteren Ziele zu ge— 
langen? 

Leo bemerkte, daß ſie verletzt war. Die Armut 
iſt es leichter, als diejenigen, die in Glück und Glanz 
leben. Er änderte das Geſpräch. 

„Sie müſſen mir erzählen, wie es Ihnen er— 
gangen iſt,“ begann er von neuem. „Ich habe Sie 
tief beklagt, daß Sie die freundliche Heimat verloren, 
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die Sie bei Tante Helene fanden. Aber auch meine 
Vorftelungen hätten ja nichts genügt.“ 

„3% hatte nichts zu verlangen,” jagte Nora, „ic 
war aus Barmherzigkeit von Frau von Walldorf 
aufgenommen mworden und niemand war verpflichtet, 
fih meiner ferner no anzunehmen.” 

„Das vielleicht nicht, aber es war hart, un: 
endlih hart für Ste.“ 

„3a, das war e8,” erwiderte Nora und Thränen 
traten in ihre Augen. 

„Und wie leben Sie jegt?“ fragte Zeo, fi) in 
dem Zimmer umfchauend. „Sie arbeiten angeftrengt, 
wie ich ſehe.“ 

„Das beflage ich nicht, denn die Mutter und 
mein Bruder brauden meinen Berdienft und jo 
bleibt mir feine Zeit, darüber nadyyudenten, daß die 
teure, gnädige Frau einft es anders mit mir im 
Sinne hatte. Sie nannte mich zuweilen die Schweiter 
ihrer Ellen.” 

„Das jollten Sie ja auch fein.” 

„Ellen vermißte mich aber nie, feit wir uns 
trennten, wenigitens erfuhr ich es nicht.” 

„Sie müfjen Ellen nit zu bart bafür verur: 
teilen,“ begütigte Leo, „lie war genötigt, fich zu 
fügen und damals au noch) ein Kind.“ 

„Ih made ihr auch feine Vorwürfe,“ entgeg: 
nete Nora. „Sch dachte nur manchmal: hätte fie 
an mir gehangen, wie ih an ihrer Mutter und ihr 
jelbft, an allem, allem, was zu dem geliebten Hauje 
gehörte, wir wären uns nie jo fremd geworden und 
ih hätte zumeilen etwas gehabt, woran ich mit 
Freude denken konnte.” 

Er verftand die Anklage, die fi in ihren Worten 
barg. „Stehen Sie mit Jhrer Mutter, Zhrem Bruder 
nicht herzlich genug, um bei ihnen Erjaß zu finden?” 
forfchte er teilnehmen. 

Nora warf einen Blid nad der Thür, die in 
den Laden führte, Doch in diefen war furz zuvor eine 
Nachbarin getreten, die mit großer Umjtändlichkeit 
eine Klatichgeihichte aus ihrem Haufe erzählte, und 
Frau Möller hörte geipannt zu. Sie hatte feine 
Zeit, das Geipräh im Nebenzimmer zu belaufchen. 

„Meine Mutter,“ antwortete Nora auf die vorige 
Frage, „wird es chwerlich jemals begreifen, wieviel 
ih verloren. 3b kann daher bei ihr auf feine 
Tröftung rechnen. Mein Bruder aber denkt, wie es 
feinen Sahren nad nicht anders jein kann, mehr 
an fi, als an die andern. Er bat noch wenig er: 
lebt und nimmt alle Dinge leiht, oft leichter, ale 
er ſollte.“ 

„Haben Sie auch keine Freundinnen unter Ihren 
Altersgenoſſinnen, mit denen Sie ſich manchmal ver—⸗ 
gnügen könnten?“ 

„Nein.“ | 

„Niemand, gegen ben Sie fidh zumeilen aus: 
ſprechen?“ 

„Ich gehe faſt jeden Tag zu der Stickerin oben 
im vierten Stock, die mir immer Arbeit verſchafft, 
und mit ihr plaudere ich von allerlei.“ 

Er wußte nicht ſogleich etwas zu ſagen. Ihm 
war es, als habe er nie für jemanden ein ähnliches 
Mitleid empfunden, wie für dieſes junge Mädchen. 
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„Beſuchen Sie auch nie ein Theater?“ fragte 
er von neuem. „Irgend eine Zerſtreuung müſſen 
doch auch Sie nach der Arbeit haben.“ 

„Wenn die Mutter es erlaubt, ja; aber ich gebe 
ihr das Geld, das ich verdiene und davon bleibt 
zum Theater nicht immer etwas übrig. Wenn mein 
Bruder gehen will, trete ich ihm auch gern das 
Billet ab.“ 

„Mögen Sie das Theater nicht?“ 

Sie blickte an ihm vorüber in die Ferne. „Es 
iſt doch ſo ganz anders, als das Leben,“ ſagte ſie. 

„Sie meinen, die Geſtalten, die Ihnen darin 
vorgeführt werden, jeien unmwahr,” erwibderte Leo. 
„Aber dafür ift es ja eben nur ein Schaufpiel, eine 
Erfindung der Phantafie.“ 

„SH fah einige Stüde in dem Volketheater am 
Karlsplag,” jprad) Nora. „Es waren alle Reichen 
darin jchlecht und hartherzig, alle Armen genügfam, 
aufopfernd, edel. Den Reihen ging es endlich übel 
und die Armen wurden belohnt.” 

„Und das fam Ihnen unmwahriheinlid vor?“ 
lächelte der junge Ulan. 

„Warum jollen denn alle Armen gut und alle 
Reichen jchlecht fein? Ich habe nicht bemerkt, daß 
von den Leuten, die ich fenne — und fie find faft 
alle arm — einer fo gut und edel ei, als es bie 
lelige gnädige Frau war. Und zufrieden ift aud 
feiner mit feinem Loofe. Sch höre überall nur 
Klagen.“ 

„Das mag in einem gewillen Sinne auch jeine 
Berehtigung haben, aber Sie find eine jcharfe Kri- 
tilerin den hbarmlojen Stüden am Volkstheater gegen- 
über, die wohl für ein anderes Publitum beftinmt 
find. Hören Sie nit lieber eine Oper oder ein 
Konzert?” 

„Dort war ich noch nie.” 

„Und wenn ich Shnen ein Billet |chickte, würden 
Sie hingehen?” 

„Ih dankte Khnen, Herr Baron,” entgegnete 
das Mädchen mit ruhiger Entichiedenbheit, „ich nehme 
feine Gejchenfe von Herren an.” 

Die Ablehnung nuıbte ihn überrajhen, aber es 
gefiel iym, daß das Mädchen, troß jeiner Armut, 
joviel Selbftgefühl zeigte. 

„Sie find ftolz, Nora,” fagte er nach einer 
Pauſe, „ich ſchätze das an hnen; aber giebt e& denn 
gar nichts, womit ich Ihnen eine Freude bereiten 
fönnte, ohne Sie zu verlegen? Gie liebten früher 
Blumen. Darf ih Shnen nit einmal eine Roje, 
ein paar Veilden ſchicken? Blumen find ja fein 
Gejchent, fie find eine Gabe.” 

Es glitt über ihr Antlig wie Sonnenjcein. 
„Sa, das wäre mir eine große Freude,” erwiderte 
fie balblaut. 

Er erhob fi. „Und eine zweite Frage, Nora — 
nicht wahr, ich Darf Sie jo nennen? Darf id) wieber: 
kommen?“ en 

Sie zögerte mit der Antwort; in ihrem Yerzen 
brannte der Wunjch, feine Bitte zu gewähren, fie 
wagte es nicht. E muple ° = er „Ja 
es hören, wie unſäglich lieb ſie ihn 

hege nahm ihre Hand, bie jhlaff an ihrer Geile 
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niederhing, in die ſeine. Es war eine kleine, wohl—⸗ 
gepflegte Hand mit roſigen Nägeln, ſammetweicher 
Haut, die einzige Eitelkeit, die Nora ſich gönnte und 
für die ſie ſogar mitunter eine Luxusausgabe nicht 
ſcheute. 

„Sie antworten mir nicht,“ ſprach er weich, 
„es kämpft in Ihnen auch mir gegenüber das Miß— 
trauen, das Sie gegen Ihre einſtige Pflegeſchweſter 
und ihre Verwandten erfüllt. Ich mache Ihnen 
keinen Vorwurf daraus; ich beklage vielmehr, daß 
Sie mit uns dieſe trüben Erfahrungen machten und 
wünſchte nur, daß Sie mich nicht der gleichen Härte 
fähig halten.“ 

„Nein, nein!“ 

Frau Möller ſtieß die Thüre auf. „Ich glaube, 
Nora,“ rief ſie, „Du denkſt nicht daran, daß der 
Oswald heute früher zu Mittag kommt. Mach, daß 
Du in die Küche kommſt. Das Eſſen ſollte ſchon 
auf dem Herde ſtehen.“ 

Leo begriff, daß Frau Möller die Unterredung 
geendet haben wollte. Mit kurzem Gruße verab— 
ſchiedete er ſich. Nora begab ſich in die Küche, wohin 
ihr die Mutter folgte. 

„Nun, das war ja eine lange Unterhaltung,“ 
ſagte Frau Möller. „Was wollte der Herr Baron 
bei Dir?“ 

„Nur fragen, wie es mir geht,“ war die Ant: 
wort des Mädchens. 

„Und dazu brauchte er ſoviel Zeit,“ meinte die 
Mutter mißtrauiſch. „Ich dachte, er wollte Dir 
etwas bringen.“ 

„Ich habe nichts von ihm zu fordern,“ ſprach 
Nora, wie immer von der Mutter Habgier unan— 
genehm berührt. 

„sceilih haft Du zu fordern von der Bagage, 
die Dich jo betrogen,” fuhr Frau Möller auf. „Und 
wenn Du Elug warft, konnteft Du den jungen XZaffen 
dahin bringen, daß er Dir erlegt, was fein Vater 
Dir geradezu geftohlen.“ 

„Ih würde mich jchämen, e8 zu thun,“ rief 
Nora flammenden Gefichtes. 

„Du bift eben zu allem zu dumm,” grollte die 
Mutter. „Nicht einmal an Deinen Bruder denkſt Du.” 

„Dewald leidet feinen Mangel.“ 

„Das fol er au nicht. Ych will mwenigitens, 
daß ich auf eines meiner Kinder ftolz fein fann.” 

„So Tönnteft Du Dsmwald jagen, daß er fich mit 
dem einrichtet, was wir beide ihm geben,” jprad Nora 
ernft. „Eo wie er jebt lebt, wird er nie ausfomnıen.” 

„Du gönnft dem Kinde nichts,” jagte die 
Mutter gereizt, „Du bift eine fjchledte Schweſter; 
Sch wußte c8 immer.” 

„Dswald ift Fein Kind mehr; er wird bald 
ſiebzehn Jahre.“ 

„Du haſt alle Augenblicke etwas gegen ihn.“ 

„Nein, Mutter, ich will nur ſein Beſtes und 
Dir neue Sorgen erſparen. Erſt geſtern ſagte mir 
Oswald, daß er wieder Geld brauche. Woher ſollen 
wir es denn endlich nehmen?“ 

Die Mutter fand keine Antwort darauf. Im 
ſtillen gab ſie der Tochter recht, aber ihre Vorliebe 
ſür den Sohn war zu groß, um dies einzugeſtehen. 
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Der Gegenſtand des unerfreulichen Geſpräches 
kam kurz darauf nach Hauſe. Er war ein blaſſer, 
hochaufgeſchoſſener Jüngling mit ziemlich hübſchen 
Geſichtszügen, denen aber, wie auch ſeinem ganzen 
Benehmen, etwas Unſſätes anhaftete. Seine großen, 
hellen Augen hatten jenen flackernden Blick, der eine 
frühe Genußſucht bekundet; Eitelkeit und ein gewiſſer 
Hang zum Geckentum ſprach ſich in ſeinem ganzen 
Außeren aus. 

Er ging ſorgfältig gekleidet, eleganter ſogar, als 
es feiner Stellung angemejjen war und fein mohl: 
frifiertes Haar verbreitete .eine Wolle von ftark: 
buftendem Parfum um fid. 

Die Mutter begrüßte ihn mit fichtlicher Freude, 
die er wie eine Art felbitveritändlichen Tributes bin- 
nahm. Die Gejhmifter nidten fih nur flüchtig zu. 

Das Mittagefen wurde hereingebradht. Der 
Sohn bes Haufes ftocherte mißmutig in dem Gemülje 
umber. 

„Ihr kocht auch immer dasſelbe,“ murrte er. 
„SH werbe doch lieber im Gaflhofe efien.“ 

„Aber Dsmwald,“ mahnte die Mutter erjchroden, 
„das wird ja viel zu teuer.” 

„Run, warum bältft Du mich jo kurz?” ent- 
gegnete der Süngling. „Die anderen fünnen es 
doch auch.“ 

„Die ſind aus wohlhabenderen Häuſern. Wir 
aber ſind arme Leute.“ 

„Der Laden geht doch ganz gut und Nora ver: 
dient auch genug.” 

„Das geht im Haufe und für Di drauf. Das 
Leben bier in der Stadt ift teuer.” 

„Und wenn die Nora wollte,“ fuhr Osmald fort, 
„\o befäme fie noch viel mehr.” 

„Wieſo?“ 

„Der Aſſeſſor mit der Glatze auf dem Kopf läuft 
hundertmal bei ihrem Fenſter vorbei, und neulich 
ſagte er mir, ich ſolle dafür ſorgen, daß die Nora 
freundlicher zu ihm ſei. Dann wolle er ihr alles 


mögliche ſchenken.“ 


„Schweige, Oswald,“ rief Nora gebietend. 

„Nun, vielleicht heiratet er Dich,“ bemerkte ihr 
Bruder. 

„Daran denkt er nicht.“ 

„Pah, das ließe ſich abwarten,“ meinte der, 
trotz ſeiner Jugend welterfahrene Commis. „Ich 
könnte gerade jetzt einen reichen Schwager brauchen.“ 

„Oswald,“ fragte die Mutter beſorgt, „Du 
haſt doch nicht eiwa Schulden?“ 

„Warum nicht? Die hat ein jeder von uns.“ 

„Wer ſoll ſie denn bezahlen? Ich habe doch nichts.“ 

„Du wirſt ſchon etwas finden.“ 

Nora warf einen Blick zu ihrer Mutter hinüber, 
der deutlich auszudrücken ſchien: „Sagte ich es nicht?“ 

Frau Möller war betroffen. „Iſt es denn viel, 
was Du haben mußt?“ 

„O nein, nicht viel, ſo ungefähr fünfzig Mark.“ 

Die Mutter ſchwieg. Sie war überzeugt, daß 
ſie das Geld ihrem Sohne geben müße und rechnete 
dennoch gleichzeitig im ſtillen aus, wieviel ſie und 
Nora ſich wieder würden verſagen müſſen, um die 
unaufhörlichen Anſprüche Oswalds zu erfüllen. 
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hr Sohn machte fi deswegen feine Sorge. 
Srgendwp ‚würde das Geld endlich berfommen, wie 
es bisher geſchehen war, das „woher“ kümmerte ihn 
nicht. Auch Nora dachte darüber nach, wie viele 
tauſend Stiche ihre fleißige Nadel werde anfertigen 
müſſen, bis die genannte Summe erarbeitet ſei und 
ſie ſeufzte leiſe. Sie hatte nach Leos Entfernung 
plötzlich das Verlangen in ſich erwachen gefühlt, 
einmal ein Konzert oder eine Oper zu beſuchen, wie 
er es vorgeſchlagen. Das war nun wieder uns 
möglich auf lange Zeit hinaus. 

Der kurze Augenblick des Glückes, den ihr Leos 
Erſcheinen gebracht, ging in neuer Sorge unter. Es 
giebt Menſchen, die jeden kargen Sonnenſtrahl im 
Leben durch eine lange, dunkle Nacht bezahlen müſſen, 
und auch Nora gehörte zu dieſen. 





Elftes Kapitel. 


Es waren Wochen ſeit Leos Beſuche bei Nora 
verfloſſen und noch immer hatte er Ellen nichts davon 
erzählt. Anfangs hatte ſich keine Gelegenheit dazu 
geboten. Die Tante war immer zugegen und in 
ihrer Gegenwart ſcheute er ſich, Nora Möllers zu 
erwähnen. Dann kam das Reiterfeſt, das wochen⸗ 
lang vorher und nachher Zeit und Gedanken der 
Damen in Anſpruch nahm, und überdies ſchien auch 
Ellens Intereſſe für die Jugendgeſpielin ebenſo ſchnell 
wieder erloſchen, wie es unter Leos Vorſtellungen 
emporgekeimt. 

Es war nichts Befremdendes in dieſem Ver— 
geſſen. Ellen pflegte jedem Eindrucke leicht nachzu⸗ 
geben, um keinen beſonders lange feſtzuhalten, am 
wenigſten ſolche, die ihr läſtig oder unangenehm 
waren. Das Leben hatte ſie zur Selbſtſucht erzogen, 
ohne daß ſie ſich deſſen bewußt geworden. Sie war 
eine gutherzige, harmloje Natur, die es liebte, Yrob- 
finn und Heiterkeit um fih zu breiten, und ‚wenn 
fie Armut und-Elend vor fih jah, fchnell bereit war, 
vermöge ihrer reihlihen Mittel Abhilfe zu jchaffen. 
Aber fie glaubte damit auch alles gethan zu haben, 
was ihre Pflicht gegen ihre Nebenmenjchen erheilchte. 

Für die Not der Seelen, die größer oftmals 
ift, als materielles Darben, hatte fie fein Berftändnis. 
Die Tante war beftrebt, ihr jeden trüben Eindrud 
fernzuhalten, fo war es ftet6 gewejen und jo jollte 
e8 ferner fein. Auch Gräfin Sernsheim war e8 un- 
bequem, von dem Leide anderer zu hören. Wer mit 
Klagen zu ihr fam, konnte ficher jein, von ihr ent: 
weder gar nicht angehört zu werden, oder mwenigitens 
feinen Troft.zu erhalten. Frau von Walldorfs un: 
erihöpflide Geduld und Güte für den Kummer 
anderer hatte fie einfah gemißbilligt.. Mas hatte 
man. davon, fihb mit dem ewigen Sammern die 
Stimmung verderben zu lafien? Mochte doch jeder 
jelbft jehen, wie er fertig wurde, ohne jeinen Nädhiten 
zu beläftigen. Sie wünjcdhte ja niemand etwas Böjes, 
aber fie wollte auh in dem eigenen Wohlbehagen 
nicht geſtört ſein. 

Auf Ellen konnte eine ei Geinnung nicht 
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ohne Wirkung bleiben. Sie hatte, was fie zu ihrem 
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Glüde, ihrer Befriedigung brauchte — weshalb waren 
andere nicht ebenjo zufrieden und fröhlich wie fie? 
Über Noras Schidjal war fie längft beruhigt, ale 
die Tarte ihr gejagt hatte, daß fie und ihre Mutter 
ein zwar beicheibenes, aber ge ügenbes Auskommen 
hätten. Nun, alſo hungerte fie ja nicht, was ihr 
ſehr gethan haben würde — ſie durfte fich ihret- 
wegen feine Sorge machen. 

Die größere Mehrzahl der Menichen ift gewohnt, 
ebenjo zu denken, zu empfinden. Es kommt nur 
wenigen in ben Sinn, daß es auch Unterlaflungs- 
lünden geben fünne, welche jchwerer wiegen, als that- 
\ächlihe Vergehen. Das find bie Sünden wider den 
heiligen Geift erbarmender Menjchenliebe. Kalt, un- 
gerührt an dem Traurigen vorüberzugeben, fich nicht 
einmal der Mühe zu unterziehen, nadauforjchen, 
welches die wunde Stelle in feinem Herzen ift, bie 
danach verlangt, daß eine milde Hand fie 'heilend 
berübre, ijt eine größere Härte, als die Verweigerung 
eines Beitrages zu fogenannten wohlthätigen Bweden. 
Und wer Verzeihung heilt an Gottes Thron, follte 
fie au) für die ungefprocdhenen Worte erflehen, bie 
er vielleiht nur aus Bequemlichkeit unterließ und 
die einem müden und betrübten Herzen die Laft zu 
erleichtern fähig wären, unter welder es zujammen: 
zubrechen drohte. 

Leo von Rohus war noch nicht zum Nachdenken 
über die Charaltereigenichaften feiner zufünftigen 
Gattin gelangt. Sie gefiel ihm, fie war bübjch, 
liebenswürdig , ftet8 guter Yaune, unter den jungen 
Damen, die er lannte, nahm fie entjchieden einen 
hervorragenden Pla ein. Er Hatte fie gern, und 
e8 jhmeichelte jeiner Eitelkeit, daß er erfahren mußte, 
wie jehr fie an ihm Bing. 

Seit lurzem waren fie ein verlobtes Paar, doch 
jollte diefes Verlöbnis erit fjpäter befannt gemacht 
werden. Die Gräfin wollte es jo. Sie meinte, daß 
ihre Nichte fich befler amüfieren würde, wenn man 
fie no für frei bieltee Das Snterefie für eine 
Braut erlaltete bei der jüngeren Herrenwelt fofort; 
mochte doch Ellen die drei Jahre bis zu ihrer Ber: 
beiratung nod) ganz in AJugendluft genießen. Ä 

Ellen fügte fich diefer Anordnung leichter als 
Leo, dem diejer heimliche Brautitand manden Zwang 
auferlegte. Er galt als der bevorzugte Bewerber der 
jungen Erbin, er bejaß das Vorredht langjähriger 
Sugendjreundidaft, aber er konnte es nicht hindern, 
wenn die übrigen Berehrer Ellens ebenfalls danady 
ftrebten, ihre Gunft zu erringen, und wenn fie in 
dem Raufhe des Vergnügens, das ihre Tage aus- 
füllte, die Huldigungen anderer mit lebhafterem Wohl 
gefallen entgegennahm, als es ihm erwünjcht war. 

Der Winter trat in diefem Sahre mit einiger 
Strenge auf; jhon ziemlich früh im Sabre Tonnte 
die elegante Welt die Eisbahn zum QTummelplape 
maden, die in dem weiten Stabdtparfe auf einer 
Wiefe hergerichtet war. Aud) Leo und Ellen benugten 
fie fleißig, foweit e8 des erjteren Dienft geftattete; 
oft meinte Ellen, es jei eine größere Zuft, auf jpiegel- 
glatter Fläche dabinzufliegen, ala in ben erftidend 
heißen Baljälen bis an den Morgen zu tanzen. 
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Es war eines Tages jpäter ald gewöhnlich für 
Leo geworden. Fat mußte er fürchten, Ellen nicht 
mehr auf der Eisbahn zu treffen, als er, vom Dienite 
heimfehrend, den Weg nad} dem Stadtparfe einichlug. 
Sie war in Begleitung der Tante dorthin gegangen, 
dody Tehrten die Damen häufig fon um drei Uhr 
beim, weil der Gräfin das lange Stehen in ber 
Kälte läftig war, und foeben hatte es halb geichlagen, 
als er die Reiterfajerne verließ. 

Ellen jhmollte ftets ein wenig, wenn er jo jpät 
fam. Um fie zu verjöhnen, nahm er jchnell nod 
einige Marihall-Nielrofen von dem nächlten Gärtner 
mit. Dann jchritt er eilig durch eine fürzere Seiten: 
ftraße dem Stadtparfe zu. | 

Die Gegend hier war fill und menfchenleer. 
Die Häufer wurden feltener. Die andere Seite der 
Straße war noch nicht bebaut, nur einige Arbeiter 
gingen in geringer Entfernung von ihm und drüben 
von der Parkjeite ber kam eine duntelgefleidet 
Frauengeſtalt. | 

Leo blidte jchärfer nach ihr hinüber. Diejes 
ftolz getragene Haupt, den leichten jchmebenden Gang, 
er Tannte beides. Mit rafhen Schritten eilte er ihr 
nah, um fie zu erreiden, noch bevor fie in einem 
Seitenwege verſchwunden. 

„Noral“ 

Sie wandte ſich überraſcht um. 

„Herr von Rochus!“ 

„Wie kommen Sie hierher in dieſe einſame 
Straße?“ fragte er lebhaft. „Und wiſſen Sie, daß 
ich mich freue, Sie ſo unvermutet zu treffen?“ 

Sie errötete tief. Vielleicht war ihre Freude 
noch größer, als die ſeine, aber wie hätte ſie es 
wagen dürfen, ihm dies zu geſtehen? 

„Ich brachte ein Paket fertiger Wäſche nach dem 
Waiſenhauſe,“ erwiderte ſie, „der Weg durch den 
Park iſt näher, als durch die Stadt.“ 

„Aber dieſe Gegend ſollten Sie vermeiden,“ 
ſprach er. „Sie iſt für ein Mädchen Ihres Alters 
nicht ratſam zu beſuchen.“ 

„Wir Arbeiterinnen müſſen uns daran gewöhnen, 
nicht zu ängſtlich zu ſein,“ ſagte Nora, „es iſt nicht 
möglich für uns, einen Schutz zur Seite zu haben.“ 

„Nun, eine kurze Strecke kann ich Sie be— 
gleiten,“ entgegnete er, „ich gehe auf die Eisbahn, 
wo Ellen mich erwartet.“ 

„Glückliche Ellen!“ dachte Nora. Sie würde 
jetzt einige frohe Stunden mit ihm verleben. Ob 
ſie dieſe wohl mit ſo tiefem Danke empfand, als ſie 
die wenigen Minuten? 

„Ich habe Sie lange nicht geſehen, Nora,“ ſprach 
Leo, als ſie ſtumm blieb. „Nicht einmal an Ihrem 
Fenſter, wenn ich morgens vorbeireite.“ 

„Ich war dort,“ ſagte ſie befangen. 

„Und verbargen ſich hinter der Gardine vor 
mir,“ ſcherzte er. „Sie mögen es alſo nicht, wenn 
ich Sie grüße.“ 

„O doch, aber —“ 

„Aber die Nachbarn könnten darüber reden. 
Habe ich es erraten? Und davor ſcheuen Sie ſich!“ 

„Ja, Herr Baron,“ antwortete ſie offen, „und 
Sie werden es am beſten entſcheiden können, ob ich 
darin unrecht habe.“ 
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- + Sein Auge traf das ihre. „Nein, Nora, Sie 
haben recht. ch lege zwar nicht übermäßigen Wert 
auf die Läfterreden anderer, Sie aber haben Grund, 
fie zu meiden, und ich möchte niemals Schuld tragen, 
daß irgend etwas Sie betrübte.” 

„Sie find jo gut,“ murmelte fie. | 

„Ad, gar nicht,“ ladte er. „Ah bin nicht 
beſſer, hoffentlich auch nicht ſchlechter als tauſend 
andere. Wäre ich wirklich gut, hätte ich mich ſchon 
vor Jahren viel mehr um Sie gekümmert und jetzt 
mehr für Sie gethan, aber das erlauben Sie mir 
ja doch nicht.“ 

„Es war ſchon viel, o, überreichlich, daß Sie 
ſich meiner noch erinnerten und Teilnahme für mich 
äußerten,“ ſagte Nora. „Ich bin nicht verwöhnt 
damit.“ 

„Armes Kind!“ 

„Und dann die Blumen, die Sie mir ſchickten,“ 
ſie fort. „Ich dachte, es könnte nichts Schöneres 
geben.“ 

„Haben Sie ſich darüber wirklich ſo gefreut?“ 
fragte er bewegt. 

„O, mehr, als ich es Ihnen ſagen kann.“ 

„So möchte ich, daß Sie auch dieſe beiden 
Roſen nähmen,“ ſprach er, ihr die Roſen reichend, 
die er in der Hand hielt. „Ich denke, daß ſie ſich 
in Ihrem dunklen Haarſehr hübſch ausnehmen müßten.“ 

„Ich habe noch nie Blumen im Haare getragen,“ 
— ſie, „und dieſe ſind doch auch zu ſchade 
dafür.“ 

„Zu ſchade für Ihr ſchönes Haar, Nora? Sind 
Sie wirklich dieſer Anſicht? Dagegen würde ich auf 
das lebhafteſte Einſpruch erheben.“ 

Sie wandte ſich ab. „Sie waren doch auch 
nicht für mich beſtimmt,“ ſagte ſie ſchüchtern. 

„Vielleicht nicht, aber wenn ich Sie nun herzlich 
bitte, ſie zu nehmen, weiſen Sie ſie dann noch zurück?“ 

Sie ließ es geſchehen, daß er die Roſen in ihre 
Hand legte und ihre ſchlanken Finger ſcherzend 
darum ſchloß. 

„Jetzt lächeln Sie endlich, Nora; haben Sie es 
denn ſo ganz verlernt? Sie waren ſtets ein ernſtes 
Kind, doch nie ſo ſchwermütig, wie Sie es augen⸗ 
blicklich ſind.“ 

„Als wir uns kennen lernten, war ich auch 
glücklich.“ 

„Und jetzt fühlen Sie ſich unglücklich? Das 
wollen Sie doch wohl damit ausdrücken.“ 

„Nein, jetzt nicht,“ ſprach ſie unwillkürlich und 
erſchrak gleich darauf über das unbebachte Wort. 
„Ich wäre undankbar, wenn ich mich ſo nennen 
wollte, nachdem mir ſoeben wieder eine Freundlichkeit 
zu teil geworden,“ fügte ſie raſch hinzu. 

„Wenn Sie es mir doch geſtatten wollten, dieſe 
geringen Freundlichkeiten öfters zu wiederholen.“ 

„Nein, nein, es iſt genug, was Sie gethan.“ 

„Lachen Sie mich aus. Es bedrückt mich, daß 
es nicht mehr ſein darf. Ich fühle ein wahrhajtes 
Unbehagen, wenn id) jpät abends an Ihrem Fenſter 
vorbeilomme und Ihre Mafchine noch rafieln höre. 
Sind wir nicht fehuld, mein Vater, Ellen, wir alle, 
daß Sie fi fo quälen müflen, daß Sie gezwungen 
find, ein trübes und ärmliches Leben zu führen?” 
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„Aber das: können ja auch Sie nicht ändern.” „SU gehe nody nit nad Haufe. Yh muß 
„Richt volftändig; nur es Shnen erleichtern. | noch Leinwand für unjeren Laden einkaufen.” 
Sie find für mich die Kleine Spielgefährtin geblieben, „Thun Sie mir den Gefallen, nicht durch bie 


babe e3 nie vergefien, wie gut wir uns vertrugen.” „Warum nicht?“ 
„Dant, Dank dafür!” „Die Gegend ift verrufen. Ych Tann den Ge: 
Sie gingen eine Weile jchweigend nebeneinander | danten nicht ertragen, daß Jhnen etwas zuftieße.” 
ber; der Schnee Enirichte unter ihren Tritten, aus Es war ein Lächeln des Glüdes, mit dem fie 
der Ferne tönte die Mufif, die auf dem Eife fpielte. | zu ihm auffah. Er war bejorgt um fie, er jcheute 
Leo erinnerte fi plögli, welches der eigentliche | die Kräntung, die ihr, der Schuglojen, widerfahren 
Bwed jeines Ganges war. fonnte — war es, war es denn nur möglid? 
Nora erriet ed. „Sie wollten auf die Eisbahn, Sie wußte nit, wie fie den weiten Weg bis 
Herr von Rochus,” Ipracdh fie, „wird Ellen Sie nicht | zu ihrer Wohnung zurüdgelegt hatte. Es fhien ihr, 
vermiflen ?” als jei der Himmel über ihr heute heller, die Menjchen, 
„Sa, ih glaube, ich muß bin, jonit befomme | die gejchäftig an ihr vorübereilten, frober, das eigene 
ih von der Tante ein finiteres Geficht,“ erwiderte | Leben holder, als jeit langer Zeit. 


mit der ich jo gerne durch Wald und Feld lief. Ih | Straße zurüdzugehen, in der wir uns vorhin trafen.” 
er. „Welchen Weg nehmen Sie nad) Hauje, Nora?” (Fortfegung folgt.) 
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bleiernes Nebelband ihr fahles Antlitz, als wollte 
ſie ſelbft die ſchwere Trübſal dieſer Tage verſchlafen 
— ſie nicht ſehen, nur nicht ſehen! 
Der Feind ſteht im Lande! Schon iſt er kühn 
vorgedrungen bis zu den ſtillen Waldthälern der 


Fünftes Buch. 
Ein Kriegsgericht. 
Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Es iſt Spätherbſt. 

Kalte Novembernebel rieſeln tagelang zur Erde 
nieder, auf die braune Heide und die nackten Schollen 
der Felder und die laubverarmten Wipfel des Waldes. 
Manchmal breitet eine froſtige Nacht über ſie die 
ſilberglanzdurchwirkte Decke des Reifes hin, die dann 
mit mattem Bemühen die Sonne wieder hinwegzieht. 
Oft auch rauſchen Regenſchauer nieder, daß ſie das 
Land wie mit klatſchenden Geißelhieben wund peitſchen. 
Ein ſtummes Trauern, eine dumpfe Troſtloſigkeit in 
Au und Lüften! Durch den feuchten Mühlgrund 
dort unten im Thale, wo die altersichiefe, jchimmel: 
mobderige Herberge des Kleinpächters fteht — und bort 
oben, wo vom windumbrauften Thalrande die Zinnen 
eines mittelalterlihen Lebensichlofies noch quabern: 
feft herabdräuen, das ber ftolzge Bergfried überragt, 
die trugige Stirne jchmeichelnd umranlt von grünen 
Epheu — überall jhleiht die bange Ermartung ein: 
ber, wie im Hocdlommer dem drohenden Gemitter: 
turm die ganze Natur entgegenbebt! 





Verde, über Nogent le Rotrou hinaus nähert er 
fih, dem Laufe des Huisne entlang, bereits Le Mans! 
Nicht das verzagtefte Herz, welches in Frankreichs 
weiten Gauen jchlug, hätte beim Beginn des Krieges, 
felbft nad dem furdhtbaren Zufammenbrud) bei Sedan, 
einen foldhen Siegeszug der deutihen Waffen vor: 
ausgelegt! 

Die Armeeabteilung, melde bier im Süden 
der Belagerungsarmee von Paris als Ichütender 
Gürtel fih vorlegte, ftand unter dem Lberbefehl 
des Großherzogs Friedrih von Medlenburg. Zu 
ihr zählte das erjte bayrifche Korps von der Tann$. 
Sn täglichen Kämpfen, oft an drei und vier von: 
einander weit getrennten Plägen zugleich, juchte fie 
dem überlegenen Feinde möglidhit viel Boden ab: 
zuringen, ohne ihre jchwadhen Verbindungen nad) 
rüdwärts allzufehr zu gefährden. 

Es war ein hartes, die Kräfte des Körpers und 
tes Gemütes in gleicher Weile erjchöpfendes Ringen. 
Nicht der friihe, Htählende Zauber der großen eld- 
Ihladht bot fi) den braven Truppen als Lohn für 
ihr opfermutiges Ertragen unjäglicher Beichwerden; 

Aber noch jchweigen des Himmels Donner, | am Rande jedes Waldes, jedes Dorfes erwartete fie 
nob ruhen. jeine Blite — enggemwölbt, wie eine | der oft recht zähe Wideritand der Feinde, die meiltens 
Schlummerhaube jpannt er fi) um die tagmerfsmüde , gut ausgeruht, aus dem reichen Hinterlande trefflich 
Erde, Selten winkt dur ihr düfteres Träumen | verpflegt, in nagelneuer,. jorgfältiger Adjuftierung, 
ein bleihes Sonnenlädeln, Hoffnung fpendend wie | und mit weit überlegenen Waffen bewehrt, außerdem 
ein Lenzgruß — aber dann bedt fehnell wieder ein | ftets in Überzahl, ihre Heimat unter den günftigften 
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Bedingungen gegen ben Angreifer verteidigten. Sne- 
bejondere mußten die Deutichen faft jeden Abend 
fih ihr Quartier erft erfämpfen, mollten fie nicht 
unter den größten Unbilden der Jahreszeit auf freiem 
Felde, allen menihlihen Wohnungen fern, die Nächte 
verbringen, und damit die legten Kräfte von Mann 
und Roß erichöpfen. 

Wenn es jegt glührot gegen Abend am Horizont 
aufqualmte, war es nicht mehr von ben Freuden: 
feuern nad glüdlich geborgener Ernte, melde bie 
Dorfjugend mit verdorrten Kräutern nährte. Da 
war fonft die Liebite mit dem Schage glüdielig zum 
Reigen um die luftig lodernde Flamme angetreten, 
während in ber nächften Schenfe bie Alten fih in 
Eintradht gütlih thaten an einem Trunke wohl: 
geratenen Biders und an dem buftigen Saporal 
ihres Pfeifhens — wenn es jeßt aufloberte in 
rötlihem Scheine, jo war e8, weil die Furien bes 
Krieges dort zum wilden Tanze angetreten waren. 
Und wenn vom PBadıthofe weithin über das Bladh: 
feld dumpfe Schläge dröhnten, und vom Bühle ber 
ein helles Knattern die Emmerlinge aufjchredte,. Die 
mit ortefundigem Fürwig in den Feldern Nachleje 
hielten — dann war es nicht der Lärm der Tenne, 
wo ber goldene Segen des Syahres im Takte quoll, 
und nit das luftige Klappern der Geifterflügel einer 
Windmühle: danıı waren e8 die ehernen Grüße der 
Geſchütze, das keifende NRaffeln ber Gewehre, bas 
wie mit teufliiher Schadenfreude den heiligen Frieden 
der Landſchaft durchbrach! — 

An dem hochgewölbten Fenſter ihres petit salon 
im alten Schloſſe Le Ban ſitzt die Marquiſe d'Autran 
und vor ihr, auf einem niedrigen Schemel, ihre 
Nichte Frieda von Elmsrode, Deutſchlands ſchöne, 
ungetreue Tochter. 

Tiefes Schwarz umhüllt die Herrin des Hauſes, 
und die Spitzen eines Trauerhäubchens bedecken ihr 
ergrauendes Haupthaar. Und tiefes Schwarz deckt auch 
die kraftgeſchmeidigen Glieder des ſchönen Mädchens. 

„... Daß ich ein ſolches Unglück erleben 
mußte!“ ſprach nun die Tante, während ſie einen 
Blick dumpfer Troſtloſigkeit durch das Fenſter in den 
dämmernden Abend hinauswarf. „Fliehen müſſen — 
vor den Preußen — aus Paris! Iſt es denn über— 
haupt die dentbare Möglichkeit!” 

,%a, Tantchen, es ift nun einmal die brutale 
Wirklichkeit! Und das fchon zum britten Male in 
diefem Jahrhundert!“ 

„D — 0 rede nit davon!” rief die Marauije 
etwas nervös. „Und fein Ende biejes Leibdes ift nod) 
abzufehen! Wenn die Zuverficht in den prunfvollen 
Manifejten Gambettas fi nicht bald durch die That: 
jache entidyeidender Siege beftäligt, müfjen wir zuleßt 
ſogar noch dieſen Herrenfiß, ber feit den englüchen 
Kriegen feinen Feind Frankreichs mehr fein Thor 
durchreiten jah, vor den Deutihen räumen!” 

„Ih fürdte es, Tante,” Iprady Frieda leife. 

„Aber, mein teures Kind,” fuhr die Marquife 
noch lebhafter fort, „wird eine foldhe neue Heim— 
juhung überhaupt zu ertragen fein? Und wenn ich 
jelbit die Aufregungen und Leiden einer neuen Flucht, 
joweit fie mid) und meinen füßen Rene berühren, 





Die Welfin von Elmsrode. Roman von Guftav Schollwöd. 


384 


einen Augenblid außer Acht lafjen wollte — fo bleibt 
mir do noch die beiondere Sorge um Dich!” 

„DWiefo, Tante?“ 

„Wenn wir aus der ftillen Waldeiniamfeit von 
hier noch weiter jübwärts flüchten müllen, dann 
wählt die Gefahr, Di als Deutiche entdedt zu 
jehen, ins Bebenklide. Der Ausmeifungsbefehl des 
plebejiihen Diktators, der alle Deutjchen vom franzöfi- 
Ihen Territorium verjagte, Tollte längft auch Dich 
treffen. ch babe ihm heimlich’ getrogt, Dich zurüd- 
gehalten; denn für den Fall, daß man Dich erfennen 
folte, ftüßte ich mich getroft auf die Autorität meines 
alten Namens und meiner mächtigen Verbindungen, 
über welde auch jene revolutionären Machthaber 
nicht ohne weiteres binmegjehen fonnten. Aber je 
weiter nad; Süden der Schwerpunkt der Regierung 
verlegt werben muß, je erbitterter ber Wibderftand 
ber Unfrigen zu einem wahren Parteigängerfriege 
ausartet, defto wertlofer werben für den Notfall jene 
Verbindungen, die doch zumeift nad) Paris gravitieren, 
und befto näber die Möglichkeit, daß Wut, Radhjucht 
und geloderte Disciplin hei einer etwaigen Ent- 
dedung Did in fchwere Gefahr bringen!” 

Frieda hatte den Bebenklichkeiten der Marquije 
ziemlich gleihmütig gelaufht. Nun ergriff fie freund: 
lih läcdhelnd deren zarte Rechte, drüdte einen Kuß 
darauf und ſprach ruhig: 

„Liebe Tante, ſorge doch nicht um das, was 
etwa werden könnte! Wir wollen klug ſein und 
ruhig abwarten. Kommt Zeit, kommt Rat! ſagt 
ein deutſches Sprichwort.“ 

„Sehr bequem — aber nicht ſo klug als ein 
vorſchauendes Bedenken!“ 

„Doch was wäre hier zu thun?“ 

„Es gäbe eine einfache, eine definitive Löſung, 
mein Kind — indem Du die franzöſiſche Nationalität 
annähmſt.“ 

„Aber Tante, Du weißt doch, daß dieſelbe nach 
eben jenem Edikte zur Zeit gar nicht erteilt werden 
darf!“ 

„Auf die Eingabe eines einzelnen hin! Aber 
vor allem würdeſt Du als Hannoveranerin den Vor: 
teil genießen, nicht als Deutſche in Gambettas Sinne 
betrachtet zu werden. Vollends jedes Bedenken würde 
aber ſchwinden, wenn Du —“ 

Frieda machte eine haſtige Bewegung. „Horch,“ 
rief ſie und lauſchte aufmerkſam nach der Thür. 

„Was iſt's, mein liebes Kind?“ 

„Ich glaubte, man kommt.“ 

„Hoffentlich iſt es René, der mir ſchon zu lange 
außen bleibt.“ 

Frieda ſchwieg. Die Marquife ſah forſchend 
auf ſie nieder und konnte bemerken, daß das Mädchen 
eine innere Unruhe zu verbergen ſuchte. Nach einer 
Pauſe begann fie wieder: 

„Wie gefält Dir mein Rene?” 

„Better Rene tft jehr gut.“ 

„Und er hält große Stüde auf Did. Doc das 
nebenbei! Um auf: die vorige Sadje zurüdzufommen 
— haft Du Di bisher noch nie mit dem Gedanten 
vertraut gemacht, daß in folch jchredlichen Zeiten, wie 
wir fie durdleben, und in been alles wantt und 
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aus dem Gefüge zu geraten droht, ein junges Mädchen 
fi glüdlich preifen mag, das im Schuße eines braven 
Mannes einen eigenen Herd findet, den eigentlichen, 
unter folden Berhältnifieh fiherften Mittelpuntt ihrer 
ganzen Eriftenz?” 

Die zunehmende Dunkelheit verbarg das ver: 
legene Erröten auf Friedas Antlit. Sie jentte das 
Haupt und antwortete nid. 

Aber die Tante hielt den Faden feit,. den fie 
nun einmal angelponnen. 

„Run, Frieda?” 

Mit etwas geichäftiger Heiterkeit entgegnete nun 
das Mädchen: „Ah, Tante, in der Not der Zeit, 
die ja alle ‘Herzen jo jchwer bebrüdt, babe ih — 
verzeihe mir gütigft den Gegenjaß gegen Deine Auf: 
faſſung — an eine folcde Veränderung erft recht nicht 
gedacht!” 

„Du thateft unrecht, mein Kind. Und es kann 
Did doch gar nicht überrajhen, wenn ih Dir fage, 
daß mein berziger Rene Dir wahrhaft gut if! ch 
muß ja wohl für ihn ale Freimerberin auftreten, 
da mein guter Sohn fo Ihüchtern, To zurüdhaltend 
ift und nach meinen Erziehungsgrundfägen gewohnt, 
den Entiheidungen meiner mütterlihen Erfahrung 
und Fürjorge Ichlehthin fich unterzuordnnen.” 

Frieda hob das Haupt — die Verlegenheit jchien 
aus ihren Zügen gemwichen. 

„René — ſchüchtern?“ ſprach ſie lächelnd. „Sah 
ich ihn doch ſchon mit den Töchtern der Pächter 
charmieren, ſo gewandt, als ſei dies die vornehmſte 
Aufgabe des Gutsherrn!“ 

„Wie häßlich Du das mißdeuteſt!“ rief die 
Marquiſe faſt verdroſſen. „Mein ſanfter Renéè charmiert 
nicht — er iſt leutſelig! Und darin hat er ganz den 
Beifall ſeiner ſtrengen Mutter. Ich hätte übrigens 
nicht gedacht, daß ein ſolcher Begriff in Deinem 
——— ein ſolches Wort auf Deinen Lippen 
ebte.“ 

„Du vergißt, Tante, daß das Schickſal mich aus 
dem engumfriedeten Paradieſe träumeriſcher Mädchen— 
einfalt ſehr früh vertrieben hat. Und ich danke es meinem 
Vormund aus ganzer Seele, daß er mich den vor—⸗ 
urteilsloſen Blick ins Leben lehrte, noch ehe ich die 
freie, unumſchränkte Herrin meines Willens ge— 
worden war. Wenn mich der Zufall des Weges 
führte, da Ren gerade der niedlichen Sabine Auf— 
merkſamkeiten erwies — ſollte ich da etwa die Augen 
ſchließen, um ein erträumtes Charakterbild meines 
Vetters feſtzuhalten?“ 

„Aber ich ſagte Dir,“ fiel die Marquiſe hart— 
näckig ein, „daß Du ihn falſch beurteilſt! Wir 
huldigen nur nicht jenen pedantiſchen Formen des 
Verkehrs, deren freundlide Milderung Eurem nor: 
diichen Empfinden Ichon gleichbedeutend ift mit einem 
Fehltritt! D, das Herz meines Rene ift gut, ift 
rein —” 

„Ich zweifle nicht, Tantchen,“ entgegnete Frieda 
‚ mit einem LTädeln, das jchnell verjöhnend einlenfte; 
„aber die Zeit, die böfe Zeit will der Myrte das 
YBlühen nicht gönnen! Und wenn Rene zum Dienfte 
eingezogen worden wäre —” 

„Das fehlte noch!” unterbrach fie nun die Mar: 
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quife jehr mißgeftinmt. „Rene, mein einziger, der 
leßte, zarte Sprofle zweier alten, ehrwürdigen, edlen 
Stämme! €83 wäre doch ein revel, ihn gerade dem 
wahllos rohen Kriegsglüde auszujegen!” 

Frieda blidte erftaunt auf. Dann aber nidte 
fie leicht und fpradh fehr ruhig: 

„Ah ja, ich weiß — das ift in Franfreid) anders 
geworden. Einft, unter Euren Königen, drängten 
fih die Eöhne der erften Familien des Landes zum 
Waffendienfte; es galt als höchite Ehre, dem Vater: 
lande im Felde zu bienen! Sn der jüngiten Epoche 
Eurer Geihichte haben die Kronen zu oft gemwechlelt, 
ſowie deren volfstümlihe und ftaatsrechtliche Be: 
deutung für das Land. Es ift aber gerade den 
ftolzeften Familien am wenigften gegeben, diejen 
rafhen Wandlungen ohne Bedauern, mit Hingabe 
zu folgen. So haben fi viele der ritterlichiten 
Elemente aus der Armee zurüdgezogen — zu ihrem 
großen Schaden, wie der Verlauf diejes Feldzugs 
erweiſt!“ 

Die Marquiſe ward aber alles eher denn be: 
ruhigt. 

„Gleichviel, wie das ſo gekommen,“ rief ſie 
ärgerlich. „Ich denke nun einmal nur an meinen 
René, und bin entſetzt darüber, daß Du nur ent— 
fernt den Gedanken faſſen konnteſt, er ſollte ſein koſt⸗ 
bares Leben an dieſen häßlichen Krieg wagen! Du 
liebſt ihn nicht, ſonſt läge Dir nichts ferner. Es 
find doch wahrlich jehr viele im Lande, die weniger 
zu verlieren haben al8 er — mögen fie fich jchlagen 
und uns die Preußen vom Halle halten!” 

Sie jhmwieg und blidte mit unliebenswürdiger 
Miene aus dem Fenfter. 

Auh Frieda 308g es vor, ftill in Gedanken die 
Unterhaltung mit fich felbjt weiterzufpinnen, obwohl 
fie fi) durhaus unjchuldig an ber peinliden Wen- 
dung fühlte, welche diejelbe genommen hatte. 


Sehsundzmwanzigftes Rapitel. 


Nah einiger Zeit öffnete fih die Thür. Ein 
alter Diener brachte die Lampe und ftellte fie auf 
einen Rundtilch in der Mitte des Gemadhes. Dann 
fpra er mit gevämpfter Stimme: 

„Sben ift der Herr Marquis eingeritten.“ 

„Gott jei gedankt, daß der kühne Junge wieder 
glüdlih zurüd ift!” rief die Marquije erleichtert. 

„Und die Zeitungen?” fragte Frieda den Diener. 

„Sind ausgeblieben,” entgegnete diejer mit be- 
Hommener Miene. Dann verharrte er noch einen 
Augenblid in ehrerbietigem Schweigen, und als feine 
Frage, fein Auftrag weiter erfolgte, ging er wieder 
mit unhörbaren Schritten zur Thür — 

Plöglih, wie ein Sturmhaud, der durd) Die 
Korridore des meiten Schlofles fegt, bricht Rene mit 
einem baftigen Ausruf in die Stille des Gemadhes: 

„Schnell, Andre, pade mit Delphine nur das 
Nötigfte in einige Koffer! Unten im Hofe habe ich 
Ihon Auftrag gegeben, den Wagen bereit zu maden. 
Sn einer halben Stunde reifen wir!” 
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Herrifh winkt er. Der Diener greift ratlos an | fon halbwegs ihm entgegentreten und dann fat 


den Kopf — blidt dann fragend auf die Marquife — 
aber fhon hat diefe fich von ihrem Site erhoben 
und tritt nun zugleih mit Frieda in den Lichtfreis 
der Lampe. 

„Was jol’s, Rene?” 


„Ad, Mama, eine lange, ernite Gefhichte! Und 
es ijt feine Minute mehr zu verlieren —” 
Seine Mutter gab Andre einen Wint. Auf 


böchfte beftürzt eilte der Alte hinweg. 

Rens Füßte der Marquife flüchtig die Hand. 

„Auf dem weiten Ummeg über Savigny,” er: 
zählte er dann mit fliegendem Atem, „gelangte ich 
geftern fjpät abends nach Venböme. Dort bat zur 
Zeit General be Sonis fein Hauptquartier. Unter 
jeinem Befehle ftehen vier intakte Divifionen, bereit, 
jeden Augenblid den VBormarih anzutreten. Cs 
fojtete mich einige Umfrage, ehe id; Armand Sarauby 
auffinden konnte — e8 ift no der alte Träumer! 
Cr war, als die Bayern Orleans bejegten, ver: 
mwundet worden — ziemlich leicht; denn ehe fie ihn 
in Gefangenihaft abführen wollten, bat er fidy ihnen 
durch die Flucht entzogen. In Tours mußte er einige 
Zeit feine Wunde pflegen, und ehe er nod) völlig 
bergeitellt war, meldete er fi wieder — ift das nicht 
finnlos! — zum Dienfi! Und zwar ging er direft zu 
de Sonis, erklärte ihm, daß er die Gegend im meilen- 
weiten Umfreis ziemlich gut, den Lanbdftrih um Le 
Ban jedoch jehr genau fenne, da er mehrmals ale 
Bafl der Marquife d’Autran bier gemeilt und auf 
Sagden und Filchzügen alle Pfade durdhitreift hatte. 
Der General behielt ihn als Drdonnangoffizier an 
jeiner Seite. Armand trägt den Arm noch in ber 
Schlinge. Gleichwohl hat er fi feinem Chef er: 
boten, für heute mit nur einigen Mann eine jehr 
wichtige Rekognoscierung auszuführen. Der General 
ift unglüdli über den ungenügenden Aufflärungs: 
dienft, den unjere Leute leiften jollen. Da ift nun 
Armand der Mann des Tages. Er erfllärte mir, 
daß er heute mit dem früheften Morgen ausziehen 
werde, um über Epuilay und Marolles jenjeits 
Berfay zu gelangen — wenn bie Deutihen es noch 
geftatten —” 

„Wie,“ unterbrad nun die Marguile ihren 
Sohn mit einem Blid des Entjeßens, „wenn Die 
Deutihen es noch geftatten? Sollen fie denn über: 
haupt jchon jo nahe ftehen?” 

„Die Anzeichen mehren fih mit jedem Tage! 
Du fiehit, liebe Mama, es braut ein Wetter um 
Le Ban, unfern ftilen Ruhelit. Wenn die bis 
geitern abend eingelaufenen Meldungen den That: 
jahen entiprehen — mas ber Generalitab eben nod 
in Zweifel zieht, fonft würde man nit erft Armand 
auf Kundichaft Ihiden — dann können die Deutichen 
bier jein, ehe wir uns beflen verjehen! Sie werben 
nah Barbarenmweije unjfer noch unentweihtes Heim 
Ihänden! Wir können alfo aud) gar nicht abwarten, 
daß Armand auf dem Nüdmege bei uns voripricht, 
um uns nähere Mitteilungen zu maden, die dann 
über unjer Bleiben oder unfere Flucht entjcheiden 
jolen. Denn wer weiß, ob er von dem gefahruollen 
Ritte überhaupt wiederfehrt, oder ob der Feind nicht 


gleichzeitig mit ihm bier eintreffen wird! Da id 
feine Luft verjpürte, mid von einer preußifchen 
Streifpatrouille abfangen zu laflen, bie etwa jehr 
weit vorgeftoßen wäre, nahm id ben Weg wieber 
durd) unfere Linien zurüd, Euch zu benachrichtigen — 
bei der Nähe des Feindes gleihwohl ein ziemlich 
fühner Ritt, nit wahr?” 

Und Rene dD’Autran warf fi gemaltig in bie 
Bruft, mit ftolzer Genugthuung die Bewunderung 
der beiden Damen einzuernten. Doch nur für einen 
Augenblid, denn al&bald rief er mit noch größerer Haft: 

„So eilt denn, Euch reilefertig zu maden. 
Noch heute müfjen wir Grand Luce erreihen. Und 
dann fort, fort, immer weiter nad Süden, unauf: 
haltiam —” 

Mit einer raihen Wendung wollte er jchon hin: 
wegeilen, um bie Ausführung jeiner Befehle aufs 
äußerfte zu beichleunigen. 

Da plöglich rief Frieda, wie unter dem Ein- 
drud einer augenblidlihen Eingebung: „Halt, Rene, 
feine Übereilung!” 

Die Marquife und ihr Sohn blidten mit uns 
willigem Staunen auf das Mädchen. Frieda aber, 
als fei fie nun felbft über ihren Widerftand betroffen, 
Ihmwieg einen Moment lang. Was ging mit einem 
Male in ihr vor, daß fie über ihren eigenen Aus: 
ruf nun leicht errötete? Doch fchnell wieder gefaßt, 
wandte fie fi an Nene: 

„Es bieß bisher, daß drüben auf deuticher Seite 
die Bayern in erfter Linie ftehen?” ? 

„Natürlich, weil die Eugen Preußen fie als 
Kanonenfutter immer vorjchieben!” | 

„D, fie werden alle ihr reblih Teil zu leilten 
haben! Aber ich möchte nur preußifchen Abteilungen 
ganz bejonders aus dem Wege gehen. Sollten aber 
Bayern bier einrüden —“ 


„Run?“ 
Frieda ftodte wieder. Dann, wie nad) einer 
Umjschreibung ihrer geheimen Gedanken juchend, 


fuhr fie elmas zögernd fort: „Sie waren unfere 
Verbündeten vor vier Sahren. Es find guimütige 
Leute und anfprudslofer als die Friegsgeübteren 
und jelbftbemußteren Preußen. Ih halte dafür — 
wir bleiben!” 

„Aber Frieda!” riefen Mutter und Sohn zugleich. 

„sh miederhole es: bleiben wir! Die Haft 
der nächtlichen Fahrt, noch gar in joldher ahreszeit, 
erihöpft in ganz überflüfliger Weife die Tante.” 

Und indem fie zärtlich den Arm um den Hals 


der Maraquife legte, fuhr fie mit Janfter Eindringlichkeit 


fort: „Fürdte nichts. Die Deutfhen führen nicht 
Krieg gegen würdige Matronen. Vielmehr wird 
jeder die harten Gebote feiner Pflicht mit achtunge- 
voller Schonung gegen Dich zu vereinigen willen!“ 

Dod Ihon rief Rene leidenihaftlid: „DO, fie 
werden plündern!” 

„Wenn das Schloß ganz verlafien ift — ſehr 
wahrjcheinlih! Nicht aber, wenn man ihnen bas 
Notwendigfle ohne Widerfpruc zur Verfügung ftellt.* 

„Sie werden mid) als Gefangenen in bie 
Kafematten einer Feftung jchleppen!” 
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„Rein, Rene, böchjitens fich verwundern, Dich 
bier anzutreffen — mit gefunden Gliedern!“ 

Rene biß fih auf die Lippen. Aber dann 
lächelte er überlegen: „Wenn ih mid vom 
Dienfte frei zu balten fuchte und es unter dem 
Beiftande eines jehr vernünftigen Chefarztes aud) 
erreichte, jo bewog midy biezu in erfter Linie meine 
grenzenlofe Kindesliebe, da die Mama den Schreden 
nicht überlebt hätte, mich als Konffribierten zu jehen. 
Dann waren e8 aud) Erwägungen der Bolitil, da 
ih mid weder für Kern YBadinguet noch für die 
rote Republik totichießen laffen mag. Und dann — 
nicht zuleßt, ift es auch Dein Verfchulden, Coufinden; 
ih wollte für alle Fälle als Beihüger in Deiner 
Nähe bleiben!” 

Sept aber richtete Frieda fih ftolz auf, und 
feierlih fprad fie: „Nene, wenn Du Dein Bater: 
land um mich vergeflen mwolltelt, dann ift es mein 
beiliger Wunfh, Du mögeft vielmehr mid um Dein 
Vaterland vergellen! Sieh doc, die deutichen Heere 
wälzen fi jhon heran bis in das Herz Frankreichs, 
unausbaltfam und unerjchöpflich, als würden fie aus 
dem Zauberbrunnen ihrer blutigen Siege neu und 
immer neu geboren! Ah fage Dir, daß Spott, 
Mißachtung, ein pbhantafitiches Hoffen, das fih an 
prableriifhen Gerüchten und findifchen Lügen tag- 
täglich Ichnel wie ein Strohfeuer entzündet, um 
dann ebenjo fchnel wieder in Aiche zu finten — 
daß all dies feine Waffen find gegen den gewaltigen 
Siegeeichritt eines folchen Feindes! Die Deutichen 
jhmieden nun einmal die Pfeile ihrer Nahe in der 
heilig glühenden Slamme eines feften Gottvertrauens 
und alter bitterfter Schmerzerinnerungen! ‘mmer 
weniger fann ich des Glaubens mich erwehren, daß 
Stanfreidy rettungslos zertreten wird, wenn nicht der 
legte feiner Söhne fih in ernftem Selbftvergellen 
zur Opferweihe auf dem Altar des Baterlandes 
hindrängt! Ja, die Sieger von Sabowa find in 
aller Welt verhaßt — aber fie fünnen diejes Halles 
laden, jo lange fie gefürchtet find. Und Diele 
Furt wird ihnen, verjtärkt durch die treue Bundes: 
genoflenihaft der Süddeutihen, unfehlbar zu teil: 
wenn fie die Siegestrophäen diejes Riefenlampfes 
endgültig in ihrer Eilenfauft feflhalten! ch mag 
das als einen Schlag gegen mein engeres Vaterland 
empfinden, als einen blutigen Hohn auf die Tra- 
bitionen, welche ich eingefogen; idy mag noch immer 
fefthalten an der allerdings jchon bedentlid ab: 
geihwächten Hoffnung, daß der Süden Frankreichs 
in einer legten, ungeheuren Kraftentfaltung den 
Eindringlingen eine Vergeltung a la Sedan bereiten 
wird — — aber über einen gemillen Tag und ein 
gewilles Maß hinaus an Anjhauungen feithalten, 
denen die ganze Ordnung der Dinge wibderjpricht: 
das tft dann nicht mehr die Erhabenheit unbeugjamer 
Charalterftärte, das ift vielmehr die Lächerlichkeit 
verbohrten Eigenfinnes! | Cbenfo verhält es fich bei 
Euch mit der Vhrafe von dem ‚unbefieglichen‘ Franl: 
veih, Die von’ jedem Jahrhundert al8 unbhaltbar 
erwiefen wurde! yn mir, mein lieber Rene, be: 
feftigt fih allmählih, wie audy) mein ganzes Gemüt 
widerftrebe, die Überzeugung, daß Europa fich einer 
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neuen Ordnung verſehen müſſe, wenn die Deutſchen 
dieſes Mal endgültig Sieger bleiben. Und wahrlich, 
den Anſchein hierzu hat es. Wenn es Euch gefällt, 
Eure Nation ſtets als die ſchlechthin ‚kriegeriſche⸗ 
hinzuſtellen, ſo höre dieſe meine Widerlegung: In 
Frankreich beſteht geſetzlich der Loskauf, der nur jetzt 
momentan aufgehoben iſt. Der alte Adel, die haute 
bourgeoisie finden den Militärdienſt nicht mehr 
comme il faut. Das fatale Enrichissez-vous! des 
Julikönigtums, dieſe von Gott und allen Idealen 
verlaſſene Parole, hat zwar Dein Land ſehr reich 
an materiellen Gütern gemacht; aber es iſt unter ihr 
ungeheuer verarmt an jenen geiſtigen Gütern, die 
in Zeiten nationaler Heimſuchung ein beſſerer Not— 
pfennig ſind als Milliarden gemünzten Goldes! In 
Deutſchland aber ſteht der Sohn des Standesherrn, 
den die Verfaſſung vom Dienſte beſonders befreit, 


freiwillig in Reihe und Glied mit dem Sohne des 


Einödbauers! Die jungen Feuergeiſter der Hoch— 
ſchulen tragen dort mit Stolz, ob auch als gemeine 
Soldaten, den Rock des Kriegers, und teilen ſo den 
jugendlichen Schwung der Seelen, ihrer Bildung und 
höheren Auffaſſung den ſchwerfälligeren Kameraden 
mit. Es iſt das eine Art von ‚élan‘, von welcher 
auch der kriegsgeübteſte tronpier auf Eurer Seite 
keine Ahnung hat, und wahrlich, ſeine Probe hat er 
bis jetzt beſtanden — nur zu gut für unſer beleidigtes 
Empfinden! Aber die Weltgeſchichte fragt nicht nach 
unſeren Enttäuſchungen, ſondern danach, wer das 
Höchſte leiſtet. Ihr aber könnt es nicht, ſo lange Eure 
Vaterlandsliebe mit Euren privaten Erwägungen im 
Streite liegt!“ 

Durch den Dämmerſchein des Gemaches ſtrahlten 
Friedas Augen wie mit Seherleuchten. René trommelte 
krampfhaft mit den Fingern auf dem Teppich des 
Tiſches, während die Marquiſe an verſchiedenen 
Möbeln ſich zu ſchaffen machte, um Wertſachen, 
Dinge des täglichen Gebrauches und manchen nutz— 
loſen Gegenſtand, der ihr aber durch beſondere 
Affektion geheiligt war, in ein Käſtchen zu packen. 

Nun nahm René mit unzufriedener Miene das 
Wort: „„Sebenfalls muß id Euch erſt in Sicherheit 
bringen‘; das iſt nun einmal meine nächſte Pflicht.“ 

„Deine nächte?” rief die Marquile, mwährend 
ie gejchäftig umpbertrippelte. „Du wirft doch nicht 
daran denken, nachher Dich zu ftellen, um Deiner 
Goufine zu gefallen? Schlag Dir derlei aus dem 
Kopfe, mein Kind, ich lafle Di nicht von meiner 
Seite!” 

„Allo in einer Viertelftunde längftens feid Ihr 
bereit?” 

„Ich werde traten, mein Sohn.” 

Pılöglid wandte fih Frieda zur Marquife: 

„Tante, Du mwürdeft durch Dein Bleiben wirklich 
nicht die geringfte Gefahr laufen —” 

„Du träumft wohl?” gab die Schloßherrin Schroff 
zurüd. „Eile vielmehr, Dich fertig zu machen!“ 

„So geb mit Bott, Tante — aber laß mid 
bier zurüd! Meinen Dank für Deine Gaftfreundfchaft 
glaube ich nicht beffer abzuftatten, als daß ich die 
Verwaltung Deines Haujes während der Offupation 
durch bie Deutjchen übernehme. Durch mein perfön- 





391 


lies Eintreten hoffe ic es vor größerer Schädigung 
zu bewahren.” 

„Was Du für fonderbare Anjhauungen haft!“ 
rief die Marquije gereist. „Du als junges Mädchen 
inmitten der rohen Soldateska!“ 

„a,“ fiel Rene ein, „es ift unbegreiflih. Und 
überdies, wenn die Unjrigen vorrüden und ben 
Deutichen hier herum eine Schladt liefern —” 

„Seht wohl bemerkt,“ bekräftigte jeine Mutter. 
„Serade als danktbare Anerkennung für den Schuß, 
den ih Dir wiederholt gewährte, erwarte ih, Daß 
Du an meiner Seite bleibejt.“ 

„Aber id muß fürdten, Dir läftig zu werden 
— nah Deinen eigenen Befürchtungen!” entgegnete 
Frieda feit. 

„Die Du doc felbit nicht teilteft!” warf die 
Marquiſe ſpitzig hin. „Jedenfalls kann ich den 
Gedanken nicht ertragen, daß meine Nichte mit einer 
Romantik ſich umgiebt, die mehr abenteuerlich als 
diſtinguiert genannt werden muß!“ 

Frieda antwortete nicht mehr. In diefem Augen: 
blid traf ihre Seele eine Enticyeidung, beitimmt und 
unmiderruflid — ed war die völlige innere %o8- 
löfung aus dem Bannlreife diejes Haules. Nun 
fühlte fie es zum erjten Male Har, daß fie mit 
diefen beiden Wejen, bei melden eine freundliche 
Gewöhnung fie fon mehrmals geraume Zeit feft- 
gehalten hatte, doch eigentlich innerlich nichts verband 
— in jenem höheren Sinne, daß ein inniges 
Verftändnis, eine verwandte Lebensauffaffung den 
unlöslihen Kitt gebildet hätte, der über die oberfläd; 
lihen Anregungen eines Plauderftündchens hinaus 
aud) für die Tage ernfter Prüfung und tiefaufregender 
Schidjalswendungen vorbielt. Sinsbejondere fühlte 
fih ihr mädchenhaftes Empfinden verlegt durch die 
Ahnung, die fih nah der legten Wendung des 
Geiprähs unabmweisbar hervordrängte, daß fie in den 
mütterlihen Berehnungen der Tante eine ehr 
materielle Rolle jpielte — ja überhaupt feine andere. 
„Alfo abgemadt, Du fommft mit ung!” rief 
Rene mit einer Autorität, die ihm das jchroffe 
Verhalten feiner Mutter eingeflößt haben mochte. 

„Am nidt den Vorwurf der Undantbarkeit zu 
ernten, jo wenig er audy in diefem Falle angebradt 
wäre!” gab Frieda in eifigem Tone zur Antwort 
und fchritt aus dem Gemacdhe. 

Sie begab fih in ihre Zimmer, wo fie ihr 
Mädchen bereits beichäftigt fand, in fliegender Haft 
die Koffer zu paden. Nun legte fie jelbjt rüftig die 
Hand an mit jener fiheren Gewandtheit, welde fie 
auf ihren häufigen Reifen erworben hatte. Sn diejem 
Augenblid war ihr ja eine folhe mechaniiche Be: 
Ihäftigung ganz willlommen, bis ihr Gemüt die erite 
Bitterfeit überwunden hatte, womit die legte Stunde 
basfelbe in jo unerwartetem Maße durdträntte. 

Als alles geordnet und die Koffer verichloflen 
waren, jchidte fie das Mädchen weg. Nun hatte fie 
das Bedürfnis, mit fih allein zu fein, mit fich zu 
Rate zu gehen — — 

Sie trat in den Fenfterbogen und ftarrte hinab 
in den ftillen Thalgrund, drin die Naht im Eilmaridh 
beranzog und ihre fchwarzen Banner fchon entfaltete. 
Sie drüdte die Stirn an das eichene Fenſterkreuz — 
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Was wollte fie doch eigentlich mit fich beraten? 
War es ihr nicht bereits vollflommen Klar geworben, 
daß fie mit der erften jchidlichen Gelegenheit ent- 
Ihloffen und für immer aus dem Lebenstkreije fcheiden 
mußte, der fie noh umfing? Und wollte fie bis 
dahin nicht ebenfo entihlofien in untabelhafter 
Ergebenheit fih ihrer Tante widmen? 

Das alles ftand ja bereits feft bei ihr. Sn 
Wahrheit waren e8 andere Gedanken, die fih nun 
berpvordrängten, und denen fie ungeftört nadhhängen 
wollte, ehe die Zmilchenfälle der nächtlichen Reile fie 
ganz in Anipruh nahmen. Tiefinnerli in ihrer 
Bruft regte fih’s — ein ftillee Hoffen, daß die 
Abfahrt ih verzögern mödhte! Wenn, wie Renes 
Nachrichten vermuten ließen, die Deutichen jchon 
über Erwarten nahe jtanden — war e8 dann nicht 
möglid, daß fie no Le Ban bejegten, ehe die 
Tante reijefertig war? 

Und dann — dann bot fi ihr die Ausficht, 
von ben Schidfalen deilen zu hören, der fo oft in 
ftilen Stunden ihre Erinnerung beichäftigtee — — 

Und mit beiden Händen den Griff am Fenfter: 
freuz umflammernd, |prach fie flüfternd, indem fie den 
Blid zu dem finfter drohenden Himmel emporridtete: 

„Allmächtiger Gott der Schlachten, ich bitte Dich, 


‚verihone ihn — verihone Rihard von Noditein!” 


Siebenundzwanzigites Kapitel. 


An einem Seitenthore des Schloffes hält ein 
Zeiterwagen, beipannt mit zwei ftarfen Arbeitspferden. 
Er ijt beitimmt, das Gepäd der Herrichaft wie der 
begleitenden Diener aufzunehmen. 

Aus einer Remile im MWirtichaftshofe ziehen 
Knehte eine gededte Kutiche jowie ein LZandaulet, 
melde fie von dem Staubfleide einer langen Ruhe 
nur oberflächlich reinigen. 

Drüben im Stalle puften die Role verbrießlich, 
da man fie plöglih im Abendimbiß ftörte, und in 
abnungsvoller Unruhe mweden fie mit ihren Hufen 
das dumpfe Echo der Wölbung. 

Im Schloſſe ſelbſt aber ift ein Hufchen und 
Rufen dur die Korridore, Thüren fallen zu mit 
donnerndem Geräufh — die vornehme Ruhe einer 
jtreng gewahrten Hausordnung ift zeritoben vor der 
ängitliden Haft der unbeilvollen Stunde. 

Bereits find einige Koffer verladen ; in Erwartung 
der übrigen umijtehen die Knete den Wagen und 
taufhen mit gedämpften Stimmen ihre Mutmaßungen 
über die nädften Ereignifle. 

Da yplöglich verftummen fie und laujchen den 
breiten Sahrmeg hinab, der im Schuge hundertjähriger 
Rüſtern aus dem Thalgrunde heraufbiegt. Wie leijes 
Waffenklirren jchlägt’s an ihr Ohr — und ſchon ſehen 
fie, wie aus dem nebelfeuchten Aftgewirre Bajonette 
und Geitalten hervortauchen. 

„Um Gottes willen — die Preußen!” raunt der 
eine mit bebender Stimme. Und von Schreden ge: 
lähmt bleiben alle wie angemwurzelt an der Stelle. 

Set tönt ein kurzer Anruf zu ihnen berüber, 
und in den Lichtlreis der Thorlaterne tritt ein junger 
Offizier — 
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„Bott fei Dank — es find die Unfrigen!” rufen 
nun jene, freudig aufatmend, zugleich. 

Der junge Lieutenant flelt einige Fragen an 
fie, anfangs init einer fait unfriegeriichen Zurüd: 
haltung. Aber die Auskunft, die er erhält, gereicht 
ihm fichtli zu großer Befriedigung. Denn immer 
mehr wirft er fi in die Bruft, und zulegt wendet 
er fih der nadhtumbhüllten Auffahrt zu, und ruft ein 
lautes: „Borwärts!” hinab. 

Sn langem Zuge, weil in jehr lojer Ordnung, 
windet fi alsbald eine Schar Mobilgarbiften heran. 
An ihrer Spige, feit in die Kapuze gehüllt, und auf 
die feuchte Unbill eines folden Nachtmarjches ziemlich 
vernehmlich flucdhend, trägt ein Kapitän heran jeines 
Leibes Fülle — vieux garcon, wie fein eisgrauer 
Bart fofort verrät. Um ihn ber aber, fchlanf und 
jugendlich gejchmeidig, bartlos, trippeln eine Anzahl 
Offiziere, nur flüfternd in geheimer Unruhe. Selbft 
im jpärlidden Schein der Laterne prunfen ihre Anzüge 
in ziemlih pbantaftiihem Farbenſpiele, und ein 
Arlenal von Waffen bligt um die jchmächtigen Ge- 
ftalten. 

Hinter ihnen folgt in müder Haltung die 
Ihwantende Kolonne. 

Als der Führer unter dem [hügenden Thorbogen 
angelonmen, flreift er vom Haupt die Kapuze, dreht 
die längit gebleichte Schnurre und den furzen Kinn- 
bart zu martialiihen Spigen aus, und nimmt den 
Haushofmeilter ins Gebet, der joeben aus dem Snnern 
bes Schlofjes herausgelommen war. 

„Allo kein Breuße hat fi noch hier herum ge: 
zeigt? Aber hre Herrichaft will doch fchon flüchtig 
gehen? Nun, ’s ift am Ende auch beifer — um fo 
weniger werden wir beengt fein!“ 

SAndem der alte Herr fih die froftigen Hände 
reibt, überjchreitet er Die Schwelle. Dann aber wendet 
er fih zu einem feiner jugendlichen Begleiter: 

„Nehmen Sie zehn Mann und den Korporal 
Sarrien, und verfolgen Sie thalausmwärts die Straße. 
Unjere Sicherheit ift Ihnen damit ganz anvertraut. 
Geben Sie auf alle verdädtigen Anzeichen acht, ver: 
Ihaffen Sie fi Klarheit darüber, und forgen Sie 
für rechtzeitige Meldung an mich!” 

Der Angeredete jcheidet zögernd aus dem reife 
der jungen Herren. Draußen wählt er die Dann: 
Ihaft aus, winkt den Korporal an feine Seite, und 
während feine Kameraden und die Kompagnie in den 
weiten Räumen des Herrenfiges frohgemut ihr 
Quartier beziehen, tritt er mit feinen Leuten den 
Marihd an. Als er die Landitraße wieder erreicht, 
biegt er in die Rihtung gen Norden ein. Manchmal 
hält er lautlos ftille und laufcht fichernd in die Ferne; 
wenn er aber dann den Weg fortiegte, vermochte er 
feinem Unmut nicht länger Schweigen zu gebieten, 
und badernd brummte er vor fi hin: 

„Ratürlih! Weil da endlih, nad einem er- 
Ihöpfenden Gewaltmarih, aus der dunklen Nat 
joldy ein Brachtquartier plöglich hervorleucdhtet — muß 
es nun mich gerade treffen, als Patrouille hungrig 
und burftig weiterzuftolpern! Die andern aber, dieje 
Ledermäuler, dürfen luftig an ber jedenfalls jehr 
wohlbejegten Tafel prafien! Ach, es ift doch ein 
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Bötterdajein dort unten am Ufer der Gironde, wo 
die Gluten der Sonne und des Weines und — 
heißer Frauenherzen ftets mit der gleihen Wärme 
ung parndieliihy umfchmeicheln, auf welcher Stunde 
auch der Zeiger des Jahres ftehen mag! Aber bier, 
im nebligen Norden, wo Schnupfen und Huften, wo 
Rheuma und Katarıhe in jeder Stube, an jeber 
Straßenede lauern — hier möchte ein Sohn des 
milden Südens fehwören, daß er fi) nicht mehr im 
‚lügen Srantreich‘ befindet. Vielmehr glaubt er jchon 
dort hinten zu fein, wo das Hundeheim bes Preußen 
windjdief, lehmgepolftert, in Sand oder Moor oder 
endlos ftummen Wäldern faum über die Oberflädhe 
des Bodens herpvorragt! Ventrebleu, daß nur einmal 
der Teufel diefen Krieg holte — nichts als Zwiebad: 
Inujpern, ein Tchlaflofes Schmußgepatiche; aber vor 
allem follte er die Urheber diejes ganzen inhumanen 
Handwerks holen — nämlid die Preußen famt und 
jonders !“ 


Ahtundzmwanzigftes Kapitel. 


Anders aber tönt das Lob biefes Abends vom 
Munde der Kameraden, die fich jehr bald, nachdem 
te um die Unterkunft der Mannichaft faum, oder 
nur ehr oberflächlich fich gefümmert, im Speifefaale 
um ihren bejahrten Führer fammeln. 

Rings umgiebt fie gediegene Pradt — in dem 
tiefbraunen, alten Cichengetäfel der Wänbe fein- 
geichnörkelte Intarfien; in gleihen Zmwilchenräumen 
quellen als Konfolen Inofpende holde Mädchenleiber 
hervor, die mit anmutvoll verfchränftten Armen ein 
Geſimſe tragen — eine fortlaufende Guirlande von 
zierlich geichnigten Früchten und Blumen. Darüber 
heben fih vom jamtnen Grunde einer jchweren Leder: 
tapete Franfreihs goldene Lilien ab, jtumme, be: 
deutungsvolle Zeugen von der Schloßherren alter: 
erbten Sympathien! 

Zwei marmorne Niefen bewadhen zu beiden 
Seiten den hohen Kamin, in weldyen bereit8 mächtige 
Srlenklöge zu Ehren der Gäfte prafjeln und die 
Flammen in luftigem Spiele emporzüngeln. Aus der 
Ede fündet eine Standuhr mit filbernem Aifferblatte 
eben in Iangvollen Schlägen die flüchtige Stunde. 
Über die mit blendendem Linnen gededte Tafel 
ftreuen mächtige Girandolen den janften Schein ihrer 
Wachskerzen. 

In Vertretung des Haushofmeiſters, der um 
ſeine Herrin bemüht war, beſorgte ein Diener die 
Vorbereitungen für den Abendtiſch der Offiziere. 
Dieſe dehnten ſich bereits behaglich auf den Stühlen, 
in ungeduldiger, doch zugleich freudiger Erwartung 
einer trefflichen Mahlzeit, wie ſie ſeit dem Abſchied 
von der Heimat vielleicht keine mehr eingenommen 
hatten. Ihre Mäntel, ihre Käppis und Waffen 
hatten ſie in bunter Unordnung beiſeite gelegt. 

Dicht vor dem Kamine, noch ſchlecht gelaunt, 
ſaß der Kapitän und hielt ſeine Füße über den 
blinkenden Meſſingvorſatz hinweg bis dicht an die 
Flammen, daß der Dampf von ſeinen feuchten 
Stiefeln emporſtieg. 
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Als erfte Labung flellte ein Diener eine Batterie 
Borbeaurflaihen auf den Tiih — das Diner jelbft 
bedurfte doch längerer Vorbereitungen, jollte es zur 
Zufriedenheit ber jugendlihen Krieger ausfallen. 
Man war übereingeflommen, die Marquije und ihre 
Angehörigen in feiner Weile ftören zu wollen — es 
entiprah ja dem Wunfche beider Teile, daß die Ab: 
teile jo viel ala möglich bejchleunigt werbe. 

Die Wärme, melde von der Feuerftätte und dem 
edlen Trante mwohlthuend ausftrömte, belebte bald die 
jungen euergeifter. Die Strapazen des Marjches 
traten in den Hintergrund, man freute fich des 
freundlichen Augenblids, Scherzworte flogen hin und 
her, und mander ftimmte, mit Rüdfiht auf bie 
Schloßherrin no mit einiger Zurüdhaltung, die 
ftels fangesluftige Kehle zu einem nedifhen Liebchen. 

Und nun glitt ein behagliches Lächeln audy über 
das gutmütige Geficht des Kapitäns. Sn kräftigen 
Zügen jchlürfte er den belebenden Trant, und da: 
zwijchen polterte er, halb ernit, halb jcherzhaft: 

„Sa, ja, fo find fie nun einmal heutzutage, bie 
jungen Herrchen unferes reichgejegneten Frankreichs! 
Hättet Fhr jo wie ich durch dreißig lange Jahre im 
Sonnenbrande Bisfrag Euch aller heimijchen Kultur 
entihlagen und es hHübih langlam vom Tambour 
zum Kapitän gebradt: dann mwäret hr eimas 
anipruchslofer geraten! Aber jo zarte Mutterföhndhen, 
die man nun plößlich vom Bulte im Handelscomptoir, 
je faft von der Schulbanf weg zum rauhen Waffen: 
bandmwerf gepreßt hat, die ganz unerfahren find in 
den taufend figlichen Obliegenheiten bes Dienfles, die 
überhaupt heute eigentlih den erflen Kriegsmarich, 
was man allenfalls jo nennen Tann, unter mand 
ihmwerem Seufzer vollbradht haben — ei freilich, die 
vermeinen wohl, daß audh im Felde fich das heimat: 
liche ZTiichlein bed dich! jo von jelbft fortfegt! Na, 
wartet nur: ich fage Eu, Freund Leihtfuß wird 
id no manchmal gar verwundert den Mund 
wilchen!” 

Rings um die Tafel ber beugt all das junge 
Volt ih beluftigt weit zurüd in den Selleln. Aus 
vollem Halje laden fie und trinten lärmend ihrem 
Kapitän zu. Vom untern Ende des Tiiches aber 
ruft einer herauf, und es Klingt faft herablaflend: 

„Es lebe Papa Perrin, unfer Kapitän, der fi 
in der That freundlich und liebevoll in unfere un: 
gedrillte Giviliftenmweife findet! D, er ift fein jolch 
unbeugfamer Dienftzopf, der nuplos die Zeute peinigt; 
vielmehr weiß er gar wohl, daß die äußere Form 
nicht den friichen Geift töten darf! Er hat es im 
Wültenjande Algerieng nicht verlernt, was ein guter 
Cognac, was eine jhmadhafte Cigarette, was ein 
luftiger Boulevardmwig ift. Und er wäre fein rechter 
Stanzofe, wüßte er unter Umftänden nicht aud) einem 
Diner von jehs Gängen alle Ehre zu geben. Nun, 
Kameraden, nur heute no luftig, weil uns ein 
Schwelgerftünddhen nod gegönnt ift! Schon morgen 
geht e8 im atemlojen Eilmarih gegen Verjailles, 
rechts herum um die Deutichen, die fi immer mehr 
vor Orleans feilbeißen und dort unfern Hanptwiber: 
ftand erwarten! Dank fei den Herren von der 
Delegation in Tours, die jo mit einem Male ber 
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Unentichlofjenheit des Generalftabs ein Ende bereitet 
und der Loire-Armee den Triumphpfad vorgezeichnet 
haben! Der alte Guillaume und fein Gefolge, das 
ja gern in Etrömen Blutes watet, werden böje Augen 
machen, wenn wir fie nädjlter Tage aus den Federn 
holen, Paris von dem Eifenring befreien, und bamit 
der gewaltigen Armee, die in feinen Mauern feft- 
gekeilt liegt, offene Bahn zu einem Mari) nad Dften 
ihaffen! Dann zerftören wir alle rücdmärtigen Ber: 
bindungen der deutfchen Heere, und nur im Herzen 
Deutſchlands ftellen wir bie Ehre der franzöfiichen 
Waffen wieder ber! Und um dieje welthiftorifche 
Wendung einzuleiten, ward unfer einundzwanzigites 
Armeelorps auserjehen, und innerhalb desjelben hat 
man uns die Ehre erwiefen, als erfle Vorhut vor: 
sudringen, des feurigen Südens ausermählter Schar — 
Les Vengeurs de la Gironde! Sa, junge Braufe: 
föpfe find wir, drinnen es von hohen Siegesgebanten 
wirbelt — aber vom dienftergrauten Alter väterlich 
gelenft und in unjerer Vernihtungswut gemäßigt! 
€3 leben die Elite-Kompagnien, die Rächer der 
Gironde! Es lebe ihr Chef, der gute Bapa Berrin!” 
Mit Begeifterung nahmen den Ruf alle auf 
und wiederholten ihn im hellftunmigen Chore. Papa 
Berrin nidte freundlid zum Dante, während er mit 


den Händen jeine noch immer fleifen Beine firidh. 


„Sa, Kinder,” nahm er das Wort, „der alte 
Camille Perrin liebt auh Euh alle. Doc jolltet 
hr Eud) bemühen, diefe Liebe etwas gemiflenhafter 
und pünktlicher zu ermwidern! Solltet nicht gleich 
Gefichter jchneiden, wenn hr zu irgend einem kleinen 
Ertradienft aus dem Quartiere geholt werdet! Die 
Armee kann nun einmal ohne Wadhtdienft, ohne 
Fouragieren, ohne PBatrouillieren u. |. w. nicht leben, 
am menigften aber fiegen! Der Krieg befteht nicht 
bloß in einem luftigen Draufloshauen, und — ftechen 
— und jhießen! Das würde Euch ja paljen, aber 
all die Heinen ebenjo unentbehrlihen, und noch viel 
bejhwerlidheren Nebendinge wollen Eu nur allzu: 
fchwer in den Sinn! Aber fie müflen es bo, fol 
es endlich einmal in unjerer Elite-Truppe wirklich 
friegsmäßig zugehen. Drum thut mir den Gefallen, 
nicht jeder jo ein Kleiner König Faineant fein zu 
wollen — hr kennt ihn ja, den Schlingel, Henri 
bieß er —” 

„zouis! Louis!” unterbridt es ihn von allen 
Seiten, und ein wenig reipeltvolles Zahlen begleitet 
die Korrektur. | 

„Aljo meinethalben Louis,“ wiederholt Papa 
Berrin gelajlen. „Richtig ja, es mar der Zmölfte 
feines Namens!” 

„Nein, der Fünfte!” verbeflerten diesmal nur 
einige. 

„Der lekte Rarolinger!” fügte ein einziger bei, 
und mit einem ftolzen NRundblid forderte er. die 
Bewunderung der Genofjen heraus über die jeltene 
Gründlichfeit feiner Kenntniffe in der vaterländiichen 
Geſchichte. 

Papa Perrin aber räuſperte ſich: „Nun, gerade 
den, den Fünften, meinte ich ja beiläufig! Übrigens 
— je m’en moque ... Wenn nur endlich einmal 
das Diner angefahren fommen wollte!” 
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Allfeitige, energiihe Zuftimmung. Papa Perrin 
aber goß ein friiches Glas hinter die Binde, und 
widmete fih dann, nachdem er umjonft verjucht hatte, 
dem jungen Volle durch dreift erlogene wiljenichaft: 
liche Kenntnifje zu imponieren, wieder mit liebevoller 
Sorgfalt der Pflege jeiner noch immer froft: 
Durdhichauerten Glieder! 


Neunundzwanzigftes Kapitel. 


Plöglih wenden aller Augen fih zur Flügel: 
thür. Denn dieje öffnet fih, und mit feften Schritten 
tritt ein bochgewachlener Burjche herein. An dein 
Riemen um den Naden bat er ein boppelläufiges 
Sagdgewehr hängen, die Gamafdhen trägt er hoch 
beraufgelnöpft, aus der Tajche des grauen Wamfes 
Iugt die Wollmüge hervor, die er vor dem Betreten 
des Saales rejpektvoll dort geborgen halte. Quer 
über feine Bruft aber zieht fich eine Reihe von 
meſſingblinkenden Patronen, deren einzelne Behälter 
nach Koſakenart in das Wams eingenäht waren. 

Mit einem raſchen Überblick ſucht er den Führer 
der Truppe, dann tritt er zu Kapitän Perrin und ſpricht: 

„Ich bin Förſter und Faſanenheger im Dienſte 
der Frau Marquiſe d'Autran. Da ein unzeitig los⸗ 
gegangener Schuß mir einmal meine Linke ver— 
ſtümmelte, hat man mich zum Dienſte nicht eingezogen. 
Aber ich will doch auch als Krüppel etwas fürs 
Vaterland thun! 
Kunde: die Marquiſe hat trotz dem Verbote der 
Regierungsdelegation eine Deutſche, ihre Nichte, 
hier behalten. Was hat das Fräulein hier zu ſchaffen! 
Ich bin überzeugt, daß es einer jener vielen Spione 
iſt, die eine Hauptſchuld an unſeren Mißerfolgen 
tragen! Oft ſtreift ſie halbe Tage im Sattel umher, 
einmal ſüd- oder weſtwärts, alſo den Unſrigen ent— 
gegen; dann wieder gen Norden, wo die Ulanen das 
Land unſicher machen — ich möchte darauf wetten, 
daß ſie mit dieſen in Verbindung ſteht, ſonſt wäre 
ſie längſt abgefangen worden!“ 

Immer mißmutiger blickte der gute Papa Perrin, 
je mehr der Förſter ſeine Enthüllungen vervollſtändigte. 
Nun wandte er ſich ziemlich barſch zu dieſem: 

„Wenn eine ſolche Verbindung beſtände, müßte 
doch die Marquiſe ſelbſt auch ſchon Verdacht geſchöpft 
und einem ſolchen Mißbrauch der Gaſtfreundſchaft 
vorgebeugt haben!“ 

„O, die Marquiſe iſt vernarrt in das Fräulein!“ 
entgegnete der Förſter ſehr beſtimmt. „Sie hat mit 
ihr beſondere Abſichten; der junge Marquis ſoll ſie 
heiraten! Aber der wird es darum doch nicht auf—⸗ 
geben, den hübſchen Pächterstöchtern nachzuſtellen — 
auch meiner Madelon. Ich bin darum ſchon mit 
ihm aneinander geraten, und da er in dieſer Beziehung 
ebenſo harthörig iſt wie bezüglich ſeiner Pflichten 
gegen das Land, ſuche ich mir einen anderen Dienſt. 
Mit Ihrem Zeugnis, Kapitän, das meinen patriotiſchen 
Eifer ins rechte Licht ſetzt, hoffe ich bei der Direktion 
der Forſten günſtig anzukommen.“ 

„Abwarten!“ brummte Papa Perrin. 

Doch ſeine jugendliche Umgebung hatte von 
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Ich bringe Ihnen eine wichtige 
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dieſen überraſchenden Mitteilungen einen ganz andern 
Eindruck empfangen. Erſt hatten ſie mit dem 
Schweigen der Ratloſigkeit zugehört. Dann aber 
drängten fie näher und, ohne ihrem Chef den Bor: 
rang zu laflen, beftürmten fie den Förfter mit Fragen. 
Und mit überlegener Sicherheit träufelte diefer das 
Gift des Verbadhtes in die haßerregten Ceelen. 

„So lajlen wir die Fremde vorführen!” rief 
bereits einer der Lieutenants vorlaut. 

„Sa, ja, man kann die Sade nicht in ben 
Wind Schlagen, man muß ihr auf den Grund gehen!” 
ergänzten mehrere fehr leidenfchaftlich. 

„Wenn man hinterher im Hauptquartier erführe, 
daß wir uns gar nicht darum fcherten, würde man 
uns vor ein Kriegögericht ftellen!“ 

„Ei, da wollen wir doch lieber gleich ſelbſt 
eines veranſtalten!“ rief, lachend vor Übermut, ein 
anderer. 

Papa Perrin kraute ſich hinter den Ohren. 
„Kinder, die Sache iſt doch nicht ſehr wahrſcheinlich. 
Und dann ſind wir nur eine weit vorgeſchobene Vor⸗ 
hut, die ganz auf dem Qui vive! lebt und darum 
nicht Zeit hat, lange Unterſuchungen anzuſtellen. 
Und dann, warum hat dieſer Biedermann ſeine 
Meldung gerade für uns aufgeipart, denen fie am 
ungelegeniten fommt — 

„Im Gegenteil, ſehr gelegen!” unterbraden ihn 
alle mit feurigen Bliden. 

„Abe, weil es ein Mädchen ijt!” drohte lächelnd 
der Alte. 

„Berade darum, Papa Berrin!” 

„Ad, laßt mid. Das giebt nur wieder eine 
neue Bladerei, bei der entweder nichts herausfommt, 
oder man wird die halbe Nacht, ftatt ein bißchen 
ih auszuruhen, das verdammte Meldung: Krigeln 
nicht 108!” 

Ein blonder Milchbart trat jofort näher. 

„Kapitän, das beforge ih! Sie brauden den 
Bericht dann nur zu unterjchreiben!“ 

Und wieder drängten die luftigen Söhne des 
Mars auf den Alten ein, der noch immer die bujchigen 
Augenbrauen zufammenzog. 

„Hören Sie unfern Vorjhlag, Papa Perrin, 
um die langweilige Wartezeit bis zum Diner angenehm 
auszufüllen! Wir Eonftituieren uns in aller Form 
ala NKriegsgeriht. Biscard, der wortgemandteite 
Cchmwerenöter von uns allen, leilet das Verhör. 
Durh Fragen die Kreuz und Quer muß er dem 
Fräulein gehörig zufegen, fie aus der Fafjung bringen 
— es iſt zunächſt ganz gleichgültig, ob der Verdacht 
begründet fjei oder nicht. Syn jedem Falle giebt es 
für ung einen Jur, ungemwöhnlid und interefjant. 
Kamerad Gubin jchreibt das Protokoll, wozu er fi 
jelbft erboten hat. Kamerad Evian von der Rechte: 
ihule, die fünftige Leuchte des Barreaus von 
Bordeaur, wird die Angellagte verteidigen! Und 
wir andern — nun, wir find die Richter, und haben 
Muße, uns am Anblid der Angeklagten nad) Herzens: 
[uft zu weiden! Alles in alem — es ift ja nur 
eine Deutjche!” 

„And jhön, fehr jhön!” fügte nun der Förfter 
mit bejonderem Nahdrud bei, der diefen Trumpf 
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in moblberechneter Abfiht bis zulegt aufgelpart 
hatte. 

Nun war es um den Widerftand des guten 
Papa Perrin geihehen. Mit aufgehobenen Händen 
umftand ihn die goldene Sugend und beftürmte ihn 
mit allen erdentliden Kojenamen, an denen ihre 
Mutterſprache ohnedies überreich if. Und fiebe da, 
der Alte lächelte, nidie, und in feinem Herzen, beffen 
Heine Augendihmwähen man von dem Gluthaudhe 
der Sahara längft verlengt glauben mochte, wedte 
ber Tau ber Überredung und insbejondere das 
Zauberwort: „Sie ift jehr Schön!” noch einmal die 
Jugendſchalkheit wach! 

Nun ſtürmten, ohne ſein ausdrücklich und 
feierlich erteiltes „Ja“ abzuwarten, drei der mut— 
willigen Genoſſen aus dem Saale. Galt es doch, 
der Abreiſe der ſchönen Fremden, die jeden Augen- 
blick bevorſtand, noch rechtzeitig zuvorzukommen. 

Die übrigen aber ordneten ſchnell die Stühle 
in einen Halbkreis, ließen ſich darauf nieder und 
übten fich einſtweilen, zwiſchenein unter den luſtigſten 
Grimaſſen, ihren Geſichtern die rechte Inquiſitoren— 
miene aufzuprägen. 

Der Förſter aber legte mit einem beredten 
Winke den Finger auf ſeine Lippen; dann drückte 
er ſich lautlos durch eine Tapetenthür, und verſchwand 
bald darauf in dem nachtumwobenen Säulendome 
des weiten Parkes, der das Schloß von ar Seiten 
umgab. 


Dreißigftes Kapitel. 


Nicht lange mwährte es, bis die Flügelthüren 
des Haupteinganges fich von neuem aufthaten — und 
herein trat, etwas bleich, mit Falter Würde, Frieda 
von Elmsrode. Hinter ihr folgte das Kleeblatt in 
einer Haltung, die ihm unwilltürlid mehr den An: 
jhein eines Chrengeleites gab, als den feindfeliger 
Mäder. 

Alle erhoben fih zu einem flummen Gruße, 
aud Papa Perrin, der jedoch jeinen Fauteuil am 
Kamine fofort wieder einnahm. Dann ftocherte er 
emfig mit der Seuerzange in der Glut umber und 
legte einige neue Klöße darauf, wie um anzudeuten, 
baß er in feiner Würde als Kapitän fich gar nicht 
veranlaßt fühle, jelbft in die Verhandlung einzugreifen. 
Der Chef einer joldhen Elite-Truppe konnte deren 
Durhführung ganz getroft jeinen LUlntergebenen 
überlaflen! 

Der erite, welder jeine volle Faflung wieber- 
fand, war Lieutenant Biscard. Er ging ber fchönen 
Nichte der Marquile entgegen und geleitete fie nad) 
einer böflichen Berbeugung mit formenfiderm An- 
fland in den Kreis ber Offiziere. Dann nahmen 
biefe mit fteifer Feierlichkeit, die am beften die jugenb- 
lihe Befangenheit der wmeiften verbarg, ihre Pläße 
ein. Frieda wies mit eifiger Ruhe den Stuhl zurüd, 
den man ihr anbot. Verwundert, aber furdtlos 
blidte fie um fih, in ftiller Hoheit die Ihmächtigen 
Söhnden des mittägigen Frankreich überragend. 

„,sene Herren haben mich gebeten, bier zu er: 
ſcheinen,“ ſprach ſie mit feſter Stimme: „was fol 
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ih bier? Bor allem bitte ih Sie, fid) jehr kurz zu 
faffen, da der Reifewagen meiner Tante zur Abfahrt 
bereit jteht.“ 

Biscard, der Hauptichelm, z0g eine jehr bebenf: 
lihe Miene. 

„Mein Fräulein,” begann er, „es find gegen 
Ihre Perſon ſchwerwiegende Denunziationen beim 
Kommando eingelaufen. Da uns ein beſonderer 
taktiſcher Auftrag heute hierherführte, hat man uns 
zugleich beordert, eine gründliche Vorunterſuchung 
anzuſtellen —“ 

„Welche Denunziationen?“ unterbrach ihn nun 
Frieda ziemlich ungeduldig, doch ihre Stimme bebte 
etwas von dem peinlichen Eindruck jener unerwarteten 
Eröffnungen. 

„Sie ſollen es ſofort erfahren. Wir wollen ganz 
ordnungsgemäß vorgehen. Herr Lieutenant Gudin, 
nehmen Sie die folgenden Ausſagen des Fräuleins 
genau zu Protokoll.“ 

Der Sekretär des improviſierten Gerichtshofes 
ſaß bereits an der Tafel vor dem Schreibzeug, das 
er raſch herbefohlen hatte. 

„Zu Befehl, Herr Präfibent, “ gab er höchft re: 
Ipeftvoll leife zur Antwort. 

Frieda borchte geipannt auf und maß mit einem 
Blide keimenden Zweifels ihre Umgebung. Papa 
Perrin räufperte ji wieder und ftoderte von neuem 
in den Flammen. 

Biscard aber fuhr fort: „Ahr Name, mein Fräu- 
lein? Ihr Stand? hre Heimat?” 

Zautlofe Stille. Die Miene des Borfienden 
gewann einen noch wichtigeren, faft drohenden Aus: 
drud. DMancdher der Herren Richter jedoch, welche 
die jchöne Angellagte bereits mit breiften Bliden zu 
muitern begannen, juchten mit den Augen nun wieder 
den Boden, als die VBernehmung in einer für fie fo 
wenig ermutigenden Weije anhub. 

Doh Lieutenant Biscard blieb feit bei feiner 
Role. „hr Alter?” fuhr er mit beftimmtem Aus: 
drud fort. 

Tiefes Schweigen wiederum. 

„hr Alter, mein Fräulein?” fragte der andere 
unentwegt, und mit ganz bejonderer Spannung 
laufchten diesmal feine Gefährten. 

Frieda antwortete noch immer nit. Doch plöß-: 
lih jab fie, wie zwei der jungen Herren einen ralchen 
Blid mwedhlelten, deilen unverichleiertes, joviales Ein- 
verftändnis ihr bligfchnel das Blut in die Wangen 
trieb. Nun war ihre Zurüdhaltung dahin, und mit 
berber Strenge warf fie dem dreiften Frager Die 
Worte ins Geliht: „ch vermweigere Jhnen hiermit 
jede, aud) die geringfte Auskunft, da ich dDieje Runde 
nicht als Gerichtshof anertennen fann. Sie haben 
es nicht alle vorfichtig genug zu verbergen vermodht, 
daß diefe Ecene Zhnen jelbft wohl zum guten Teil 
als ein unwürdiges Pofjenipiel gilt!” 

Und indem fie der verdugten Herrchen mit feinem 
Blide mehr weiter achtete, wandte fie fih zur Thür. 

Aber raid hatte Biscard fie eingeholt und Jchon 
verjperrte er ihr den Ausweg. Sein Beilpiel wedte 
au) die andern aus ihrer plöglihen Berblüffung. 
Sie Ipringen empor, die einen mit gut geheuchelter, 
die andern mit wirklid empfundener Entrüftung; 
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alle aber von dem einen Gebanlen bejeelt, die jchimpf: 
lihe Zurechtmweilung, welde ihnen aus dem Munde 
einer „Deutichen” geworben, nicht auf fi) beruhen 
zu laflen. 

Die Stimme Biscards lichtete rafch den Tumult. 

„Sie irren, mein Fräulein,” fpradh er nun mit 
veränderter Stimme, im Tone aufridhtigen Mitge: 
fühls; „es ift in der That fein eigentlicher Gerichts- 
hof, der bier tagt; aber es ift doch eine Unter: 
fuhungstommilfion, die Sie zu einem Borverhöre 
einlud. Und unfer Gutadten ift nun einmal von 
enticheidendem Einfluß auf die weitere Entwidelung 
der Angelegenheit. Wenn Ahre Antworten unfere 
Zweifel löjfen jollten, dann brauden wir Sie nidt 
dem wirtliden Standgericht zu überliefern — das im 
andern Falle noch in diejer Nacht in St. Calais zu: 
fammentreten müßte!” 

Nun ging ein Zittern dur Friedas Glieder, 
ein erfled Anzeihen einer Teimenden Unficherheit. 
Biecard bemerkt es mit jcharfem Blide, und indem 
er wieder das Wort ergreift, entrollt er nun in ein: 
drudsficheren Schilderungen vor der bangen Seele 
des Mädchens Schredensbilder — — 

Erft ihre Abreife von bier unter dem waffen: 
ftarrenden Geleite eines Pidets. Dann in St. Calais 
ein unwürdiger Gewahrjam in dem Dunftkreije irgend 
einer Keuhe, da alle verfügbaren Räume des 
Drtes mit Truppen und Armeematerial überfüllt 
feien. Dann ein erbarmungslofes Kreugverhör ihrer 
wirflichen Richter, bei denen vielleicht ein ftarfer Haß 
die Ihwadhen Verdahtsgründe ganz faljh mürdigt, 
und deren durch feine Berufung zu bemmenbes Ur: 
teil vielleicht von dem Blutdurite diefer Zeit, ob auch 
ihnen felbft.gar nicht bewußt, ummebelt ift! Und 
wenn nun ein überhafteter Schulbiprud erfolgen 
jollte, dann erübrigt nichts mehr al& die unabänder: 
lihe Belräftigung durch den Knall — einiger Chafle: 
pots! Aber wenn felbft auf ein „Nichtihuldig” er: 
fannt werden und ihr junges Leben jo diesmal der 
Vernichtung entrinnen jollte — dann barrt ihrer doc 
eine chauerlidhe Haft in irgend einem wildentlegenen 
Burgverließe tief unten in den Pyrenden, wo das 
Fieber von den feuchten Wänden niederträufelt! Denn 
immerhin bleibt fie jchuldig, dem Ausmweilungsdefrete 
getroßt zu haben, und bleibt fie der Spionage we: 
nigitens verbädtig! Und darum wird man fie ihr 
gründlich verleiden in einer Gefangenichaft, wohin 
die fchügende Befürmortung ihrer Lieben niemals 
dringen wird, mo die rohen Snftinkte ihrer Wärter 
ihren Mädchenftolz vielleicht empfindlicher beleidigen, 
ale wenn fie auf dem Sande irgend eines Hofes 
unter dem Walten der ralchen, unerbittlichen Kriegs: 
juftiz verbluten müßte — — 

Eindringlich, mit raſch ſich ſteigernder Leiden—⸗ 
ſchaftlichkeit hatte Biscard geſprochen. Das Bewußt—⸗ 
ſein ſeiner Rolle war nun auch bei ihm in den 
Hintergrund getreten. Im unmittelbaren Anblick des 
ſchönen Mädchens vergaß er ganz des Rahmens, den 
man dem Verhöre vorher geſteckt hatte. Ihm galt 
es jetzt vielmehr, ſtatt der immerhin eigentümlichen 
Stellung des Mädchens auf den Grund zu kommen, 
ſich an ihrer furchtſamen, willenloſen Ergebung zu 
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weiden, nachdem er ſie durch ſeine Schilderungen 
drohender Gefahren völlig eingeſchüchtert. 

Er beobachtete wohl, wie Frieda vor den grauſen 
Schreckensbildern erſchauderte. Damit aber war für 
ſein Empfinden auch zugleich ihre Unnahbarkeit ge— 
brochen — ſie war ja nun in ſeiner Macht! 

Feurig lohte es in ſeinen Augen, als er noch 
näher an ſie herantrat. Der Hauch ſeines Atems 
ſtreifte ſie faſt, als er fortfuhr: 

„Teures Fräulein, ja, die Richter, welche Sie 
in St. Calais erwarten, ſind wahrhaft feindſelige, 
bärbeißige Geſellen, die ungerührt bleiben, ob ſelbſt 
eine Göttin vor ihre Schranken trete! Auf ihre Milde 
dürfen Sie nicht bauen, wenn Ihnen am Leben liegt. 
Anders ſteht es um uns, die wir geblendet von dem 
Reize unſerer ſchönen Feindin —“ 

Fortgeriſſen von dem Glutſtrom ſeiner eigenen 
Worte hatte er, wohl ſeiner ſelbſt nicht mehr bewußt, 
den Arm um ihre Geſtalt gelegt. Auch im Offiziers⸗ 
rock war der anmaßliche Commis Voyageur zum Durch⸗ 
bruch gekommen, deſſen bisherige Beziehungen zum 
ſchönen Geſchlechte mehr dreiſt als wähleriſch geweſen 
ſein mochten. 

Aber ein heftiger Ruck, mit welchem das Fräu: 
lein plötzlich ſeine Hand zurückſtieß, brachte ihn wieder 
zur Beſinnung. 

„Geben Sie die Schwelle frei!“ rief ſie zorn— 
erglüht, und als Biscard nicht ſofort zur Seite trat, 
warf ſie nach dem alten Kapitän einen Blick, in dem 
eine heftige Anklage und Verachtung loderten. Die 
andern aber umſtanden ihr wehrloſes Opfer mit 
jenem höhniſchen Behagen, darin mutloſe, unritter⸗ 
liche Naturen im Augenblick zufälliger Überlegenheit 
ſich gefallen, und ihre Stimmen klangen wirr durch⸗ 
einander: 

„Ach laß ſie, Biscard, das deutſche Gretchen! 
Man bringt ſie einfach unter küchtiger Bedeckung 
zum Stabe der Diviſion — —“ 


Einunddreißigſtes Kapitel. 


In dieſem Moment öffnete ein Diener des 
Hauſes die Flügelthür. Ihm auf dem Fuße folgte 
mit haſtigem Sporenklirren ein franzöſiſcher Offizier. 

„Baron Armand!“ ertönt nun ein Freudenruf 
aus Friedas tiefſter Bruſt. 

Armand von Saraudy, den linken Arm noch 
in der Schlinge, bleibt auf der Schwelle wie ange— 
wurzelt ſtehen. Die aufgeregten Mienen der jungen 
Herren und Friedas von Elmsrode vermag er ſich 
nicht zu deuten. Eine flüchtige, gegenſeitige Vor— 
ſtellung mit dem ihm zunächſt ſtehenden Biscard er— 
folgt; dann tritt er in den Saal und faßt Friedas 
Hand, die er unter herzlichen Begrüßungsworten an 
die Lippen führt. 

Stumm, verlegen waren die jugendlichen Wider⸗ 
ſacher des fremden Mädchens etwas zurückgetreten. 
Nun blickte Armand fragend um ſich — aber keiner 
brach das Schweigen. Plötzlich ſah er aus der dichten 
Runde einen Weißbart hervorblicken — Papa Perrin 
war herangetreten, um die Scene zu ſchlichten, die 
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fih eben zu verwideln drohte. Als Armand beflen 
anfichtig wurde, der bier offenbar als Yührer ber 
ganzen Truppe zu gelten hatte, überlam ihn das 
Bemwußtlein der jchweren Pflichten des Tages wieder 
fo lebhaft, daß er, nad) einigen entjchuldigenden 
Worten zu Frieda, fich jofort an jenen wanbte. Er 
gab ihm eine furze Schilderung des Auftrags, den 
General de Sonis ihm tags zuvor perjönlich erteilt 
hatte. Um ihn auszuführen, Hatte er fich Dielen 
Morgen in den Sattel geihmwungen und war mil 
einigen erprobten Leuten gegen die beutichen Linien 
vorgeritten. 

Dann fuhr er fort: „Auf einem entlegenen 
Waldwege gelang e& uns, eine feindliche Patrouille 
aufs Moos niederzuftreden — etwa eine Stunde von 
bier. Einem der Gefallenen nahm ich einen Melde: 
zettel ab, der uns einen wichtigen Einblid in die 
Abfihten der Deutichen eröffnete. Die Meldung 
jollte nämlich von General Schmidt, dem Komman: 
deur ber jedhiten Ravallerie-Divifion, an das Korps: 
quartier der Bayern, an General von der Tanıı, er: 
gehen, und den Überbringern war als Ziel ihres 
Nittes — Le Ban auf den Umschlag notiert worden! 
Es geht daraus, wie au aus dem inhalt der De: 
peiche, Har hervor — “ 

„Richt weiter!” unterbrah nun plößlidy Lieute: 
nant Biscard den Bericht Armands. Und als dieler 
jehr verwundert nad ihm blidte, jeßte er bei: „Sie 
find zwar, wie wir zu unjerem Staunen erfahren 
mußten, mit diefer Dame jehr befreundet. Doc be: 


dauere ich, Shnen eröffnen zu müllen, daß fie unter 


dem Berdadte der Spionage verhaftet wurde —” 

Die Anklage fam für Armand jo überrafchend, 
daß er einen Augenblid nah Worten fuhen mußte. 
Schnell aber obfiegte feine ruhige Faflung, bie in 
nicht8 den Zorn verriet, welder in ihm über den 
ungebeuerlihen Vorwurf auffeimte. 

„Und wenn dem jo wäre,” entgegnete er, „iwe$: 
halb beliebten Sie mich zu unterbredden?” 

„Damit wir zur größeren Vorfiht erft bie 
Dame aus dem Hörbereihe Shrer Mitteilungen 
führen!” 

Seht zudte es unwillig um den Mund Armands. 
Seine ſchlanke Geftalt richtete fi) body auf, und mit 
feierlichem Trotze ſprach er ſehr nachdrucksvoll: 

„Dieſe Dame ſteht unter meinem ganz beſon 
deren Schutze!“ Und wieder ſich zum Kapitän wen— 
dend, fuhr er fort: „Die Depeſche enthüllte uns alſo, 
daß die Deutſchen den Vormarſch auf St. Calais, 
beziehungsweiſe Le Mans wieder aufgenommen haben, 
und daß nicht bloß die Vorhut, ſondern ſogar die 
Hauptmacht der Bayern heute noch hier durchziehen 
wird! von der Tann will ja die Nacht hier zu— 
bringen.“ 

Dem guten Papa Perrin wirbelte es im Kopfe. 
Er rieb ſich wiederholt die Stirn und ſuchte dieſe 
unerwartete Wendung mit ſeinem eigenen Auftrage 
einigermaßen in Einklang zu bringen. 

Armand ließ ihm nicht lange Zeit. Durch 
haſtiges Fragen gelangte er auch zur Erkenntnis, 
daß der Kapitän mit ſeinem Häuflein ganz auf ſich 
ſelbſt angewieſen war, daß auf viele Stunden kein 
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Rückhalt für ihn bereit ſtand, der im Falle eines 
feindlichen Angriffs ihn hätte rechtzeitig und ge— 
nügend unterſtützen oder aufnehmen können. 

Armand bat ihn dringend, den Befehl zu einem 
geordneten Rückzuge zu erteilen, ſo lange derſelbe 
noch ohne nutzlos gebrachte blutige Opfer bewerkſtelligt 
werden konnte. 

Aber plötzlich umwogt es ihn in fiebernder 
Entrüſtung. In einem Ausbruch beherzten Grimmes 
ballen die feurigen Söhne des Südens die Fäuſte: 

„Was, Rückzug? Wir, ehe wir noch dem Feinde 
an die Klinge gefommen? D, die ‚Rächer der Gironde‘ 
fennen nur ein ftürmifches: Vorwärts! Bapa Perrin, 
wir bleiben doch!?“ 

Der Kapitän blieb ziemlich ruhig. „Sammeln 
Sie zunädit die Mannjchaft. Die Abendluppe jol 
vorerft noch weiter fochen, nicht ausgefchüttet werden. 
Aber überzeugen Sie fih genau, daß feiner ‚Ichlafend‘ 
in den Remifen und fonftigen Wirtfckaftsgebäuden 
zurüdbleibt! ch jelbft folge fogleich.” 

Die Offiziere eilten zu ihren Waffen, die im 
ganzen Saale zerftreut umberlagen. Hurtig Ichlüpften 
lie in den Wirrwarr der verjchiedenen Riemen, aıt 
denen Säbel, Fernglas, Revolver, Yeldflafche be: 
feftigt waren — bejonders ihre Revolver ftellten ein 
bejcehwerlihes Stüd Gepäd dar, weil fie Durcdhgehends 
vom größten Kaliber waren, doch ihre ledernen 
Tutterale glänzten noch in verräteriider Neuheit! 

Dann warfen fie den turzen, blauen Mantel: 
fragen mit der Kapuze um die Schultern und 
ftürmten hinaus — 

Nur einer zögerte noh — Biscard. 

„Und die Dame?” fragte er etwas jpigig den 
Kapitän. 

„Nachher!“ rief diefer nun fehr unwirid. 

„Aber Sie jehen jett, Kapitän, wie beredtigt 
der Verdadht gegen fie geweſen. Sie madt ja gar 
feine Anflalten, vor den Deutichen zu fliehen. Biel- 
mehr ift fie erfichtli ruhiger, jeit fie von deren 
Anmarid Kunde hat —” 

Armand wollte dem bartnädigen Ankläger eben 
erregt ins Wort fallen. Aber der Kapitän, offenbar 
beftrebt, vor dem Orbonnanzoffizier feine Autorität 
ing rechte Xicht zu feßen, mwetterte jenem plöglich ein 
furzes Befehlewort entgegen, daß Biscard es diesmal 
vorzog, mit einem rajchen ehrt fich einer etwa nod) 
grobkörnigeren Wiederholung desjelben zu entziehen. 

Armand wandte fih zu Frieda: „Eilen Sie — 
beichleunigen Sie die Abfahrt jo viel nur möglich! 
Unterm Thore hoffe ih Ihnen noch ein Lebewohl 
zu jagen.” 

Frieda reichte ihm die Rechte — ein ſtummer 
Dank und Gruß! Sie vermochte fein Wort hervor: 
zubringen. Aber in ihrem Auge jchimmerte eine 
Thräne — denn jest, da Ruhe um fie geworden 
war, überlam fie der Eruft diefes Momentes mit 
büfterer Gewalt. Welbh ein Wiederfehen war das 
jegt, inmitten der Brandung diejes BVernichtungs- 
fampfes — im Gegenfat zu jenen freundlichen Herbft- 
tagen, die ihnen, als Gäften der Marquije, in jorglos 
beiterer Abmwechfelung bier verraufht waren! 

Aber der rauhe Drang bes Augenblides ließ fie 
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nicht länger bei jolden Gedanken verweilen. Noch 
ein leichtes Neigen des Hauptes — und raſch ſchritt 
fie aus dem Saale. 

Auh Armand mußte fi des beflemmenden 
Eindruds diejer Begegnung mit Gewalt ermehren. 
Doch alsbald Hatte er ihn überwunden, als nun ber 
Kapitän durch fein dichtes, ftarf ergrautes Stoppel: 
haar mit beiden Händen fuhr und in die Worte 
ausbrach: 

„Heute vormittag wurde ich, auf deſſen Umſicht 
man vertrauen konnte, mit der beſonderen Ehre 
bedacht, den großen Vormarſch auf Verſailles ein— 
zuleiten. Man ſchickte mich unbeſorgt ſo weit voraus, 
da man dieſe Straße wenigſtens von größeren Ab— 
teilungen der Deutſchen frei glaubte!“ 

Armand blickte ſehr düſter. „So hat man eben 
in Tours ſich wieder einmal plötzlich über Nacht 
anders beſonnen, und wie es ſcheint, ohne genügend 
über die Verteilung der feindlichen Streitkräfte 
unterrichtet zu ſein! Sonſt hätte man Sie nicht 
einer Begegnung mit dem Gros des Mecklenburgers 
ausgeſetzt, die für Sie nicht anders als verhängnis— 
werden und nicht den geringflen Vorteil bringen 
ann —” 

„Sehen wir!” jpradh der Kapitän, goß fich noch 
rajh das nädjfitehende Glas bis zum Rande voll, 
leerte es auf einen Zug und jchritt dann mit Armand 
auf den Borplag hinaus .. . 

Hier ordnete fich bereits die Mannſchaft mit 
jener Umftändlichleit und unnötigem Lärmen, wie 
fie jungen, ungeübten Truppen eigen find. Eben 
entweicht der Nebel etwas durd) das enge Nebgeflecht 
ber fahlen Zweige, welches im hoben Bogen die 
Auffahrt überfpannt, und der Mond lugt mit trüben 
Auge in fcheuer Neugier auf das unheimliche Bild 
hernieder. 

Vom Seitenthore her ſetzt ſich der Wagen mit 
dem Gepäck in Bewegung. Unter dem Hauptportale 
ſteht, zur Abfahrt bereit, der Reiſewagen. Vom 
Marſtall herüber tönt leiſes Wiehern — ein Diener 
führt ein edles Reitpferd heran, das mit dem zierlich 
ſtolzen Tanzſchritt ſeiner Hufe etwas ſcheu den Kies— 
fand ſcharrt. Frieda hatte den Entſchluß gefaßt, den 
beſchränkten Raum der Kutſche ihrer Tante und René 
ganz zu überlaſſen — die eingetretene Spannung 
hatte bewirkt, daß ihr eigentümlicher Vorſchlag ohne 
jeden ernſtlichen Widerſpruch hingenommen wurde. 
Im Sattel ihres Leibroſſes erklärte ſie, dem Wagen 
zur Seite bleiben zu wollen — — 

Die Marquiſe und ihr Sohn, ganz vergraben 
in dichte Reiſemäntel, gaben das Zeichen. André 
ſchwang ſich auf den Bock zu dem Kutſcher, ein 
kleinerer Wagen mit der Kammerfrau und Renss 
perſönlichem Aufwärter folgte — und hinaus ging's 
in die froſtige Nacht, unter den alten Rüſtern der 
Chauſſee im Thalgrunde entgegen. Gleich darauf 
knüpfte ein Diener an den Sattel des Reitpferdes 
eine leichte Ledertaſche, von welcher deſſen Herrin ſich 
durchaus nicht trennen wollte. Dann bot er Friedas 
zarten Füßchen ſeine Hand zum Bügel — noch winkte 
ſie dem zurückbleibenden Hausgeſinde und dem Haus— 
hofmeiſter einen freundlichen Gruß von ihrem hohen 
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Sitze zu, und dann folgte ſie ohne alle Haſt, im 
Schritte noch, den Voraneilenden — 

Da trat nochmals Armand heran. Während 
der Kapitän damit beſchäftigt war, einige Ordnung 
in ſeine Mannſchaft zu bringen, konnte er ſich noch 
ein paar Augenblicke zu einem herzlichen Abſchied 
von Frieda gönnen. 

Sie reichte ihm die Hand, die von innerer 
Bewegung bebte. „Nehmen Sie meinen Dank und 
meine Segenswünſche, edler Freund,“ ſprach ſie mit 
leiſer Stimme. „Möge uns ein glückliches Wieder⸗ 
ſehen beſchieden ſein in ſchöneren Friedenstagen!“ 

Armand hielt ihre Hand feſt. Sein dunkles 
Auge ruhte forſchend, fragend auf ihr. Dann nahm 
er mit gedämpfter Stimme das Wort: „Unſere 
Sache hat eine unerwartet traurige Wendung ge— 
nommen. Wie fern ſind auch Sie durch Preußens 
Siege der Erfüllung Ihrer geheimſten Hoffnungen 
gerückt! Und nun erſiehen Ihnen ſogar noch Feinde 
in unſerem Lager! Wenn man Sie wirklich an- 
klagen ſollte, ob auch noch ſo grundlos — bei der 
herrſchenden verzweifelten Stimmung wage ich nicht 
einzuſtehen, daß ein gerechtes Urteil —“ 

„Beruhigen Sie ſich, Baron Armand,“ entgegnete 
Frieda ſchnell und herzlich, „es wird dazu doch wohl 
nicht kommen.“ 

Armand ſuchte in ihrem Blicke zu leſen. „Ein 
ſolches Vertröſten ganz obenhin,“ ſprach er beobachtend, 
„lag ſonſt nicht in Ihrem Weſen! Mich beruhigt nur 
die Erwartung einigermaßen, daß René im Notfalle 
für Sie mit aller Kraft eintreten wird —” 

Er hielt inne, einer Antwort gewärtig. Aber 
Frieda blieb ftumm. Nun fuhr Armand dringender fort: 
„St muß e8 dodh, da er Sie leidenichaftlich liebt!” 

Frieda madhte fih an dem Täfchehen zu jchaffen, 
dad an den Sattel gejchnallt war. Armand aber, 
den es mächtig nach enticheidender Klarheit verlangte, 
jegte nah kurzer PBauje bei: „Sie jollten nicht 
zögern, feinen heißellen Wunih zu erfüllen. Als 
Schhmwiegertochter der Marquije D’Autran werden Sie 
über den Verdacht erhaben fein, der Sie jeht als 
Fräulein von Elmsrode aufs äußerfte gefährdet!” 

Noch immer mied Frieda Armands Blid. 

„Sie denten nicht daran?” preßte er num hervor. 
Und als das Mädchen noch immer Ichwieg, drängte 
er weiter: „Der Verlauf des Krieges bat hr 
deutfches Empfinden gewedt! Sie fühlen nicht mehr 
wie vorher warm für unjere Sade! Nun denn, 
wenn Sie Yhrem Vetter NRend felbit alle Chancen 
benehmen —” 

Er brad) ab, die eigene Kühnheit noch mit 
Mühe zügelnd. Dann aber fuhr er mit ergmungener 
Nuhe langfam fort: 

„Wenn man Shnen infolge einer Denunziation 
Schmwierigfeiten machen fjollte, dann rufen Sie mid) 
als Zeugen auf! Ych bin bereit, für Sie einzutreten, 
bis zum legten Atemzuge!” 

Bei dem unficheren Lichte des Mondes entging 
e8 Armand, daß Frieda bei Jeinen legten Worten 
ſich entfärbte. Noch taufchte fie mit ihm einen 
freundlihden Händevrrud — das Pferd unter ihr 
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wurde unruhig — es war hödjte Zeit, die Shrigen 
einzubolen. 

Noch einmal blidte fie ihm, diesmal in mädchen: 
baftem Befangen ins Auge. Nun flüfterte fie ein 
bemwegtes: „Leben Sie wohl!” Dann Ientte fie ihren 
Nenner der Auffahrt zu. 

Die Mobilgarden hatten fi in eine lange Linie 
aufgeftellt, welche von den Nebengebäuben des Schlofles 
bis weit hinab in die Rüfternallee fich fortiegte. So 
mußte Frieda von Elmsrode die Front entlang 
reiten, um die Straße zu erreichen. 

Schon mar jie dem linken Flügel der Truppe 
nahe gefommen, ale plöglih eine Fauft in ihre 
Zügel griff, daß das Pferd erjchredt fich empor: 
bäumte. Einer der Offiziere vertrat ihr den Weg, 
grinfte ihr frech ins Gefiht und fprad: 

„Ei, jo leicht joll uns des Tages Ichönfte Beute 
nicht entwilhen! Der Kapitän jcheint Sie ja über 
den anderen Sorgen des Augenblids ganz vergeflen 
zu haben. Um fo lebhafter mußte ih Sybhrer 
gedenken —“ 

In dieſem Augenblicke trat der Mond deutlicher 
aus den zerriſſenen Nebeln hervor und übergoß den 
Auftritt mit hellem Lichte. Armand hatte ſinnenden 
Blickes Frieda verfolgt, während ſie langſam hin— 
wegritt. Jetzt bemerkte er, wie ſie vor dem plötzlichen 
Hemmnis im Sattel wankte — mit einigen haſtigen 
Sprüngen eilte er zur Stelle. Er erkannte Lieutenant 
Biscard. 

„Geben Sie der Dame den Weg frei!“ herrſchte 
Armand. 

„Nein; ich verlange eine kriegsgerichtliche Unter⸗ 
ſuchung!“ entgegnete jener höhniſch. 

Vom Giebel des Schloſſes ertönten Glocken— 
ſchläge, wie eine düſtere Mahnung, daß die wert— 
vollſten Augenblicke unwiederbringlich verrannen. 

Armand rief: „Ihr Kapitän denkt nicht daran, 
das Fräulein, eine nahe Verwandte der Marquiſe, 
zu verdächtigen!“ 

„Aber ich!“ lachte Biscard. 

„Sie mißachten die Meinungen Ihres Chefs! 
Die Hand vom Zügel — die Zeit drängt!“ 

„Ich werde im Gegenteil die Hand nicht davon 
laſſen. Ich möchte einer ehrenvollen Anerkennung 
meiner Wachſamkeit nicht verluſtig gehen!“ 

„Aber ich ſage Ihnen: ich bürge für die Dame 
— mit meiner Ehre!“ 

„Bah!“ 

Armand zuckte zuſammen, als habe er einen 
Fauſtſchlag erhalten. Aber im nächſten Augenblick 
griff ſeine geſunde Rechte nach dem Revolver, der 
ihm an der Seite hing. 

„Bube!“ preßte er hervor und hob die Waffe. 

Biscard ſtrauchelte rückwärts — ſeine Hand 
glitt vom Zügel — ſchon griff der Rappe weit aus 
und nach einigen Sekunden verſchwand er mit ſeiner 
ſchönen Laſt in der nächtlichen Ferne ... 

Raſch hatte Lieutenant Biscard ſich wieder ge— 
ſammelt. Eben trat Kapitän Perrin heran, der die 
Front ſeiner Truppe abſchritt und den Leuten münd— 
lich Weiſungen erteilte, deren genaue und wohlver—⸗ 
ſtändliche Darlegung er der Unerfahrenheit ſeiner 
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Offiziere nicht überlaſſen zu wollen ſchien. 
wandte ſich Biscard, den Vorfall meldend. 

Der Alte lauſchte anfangs mit verdrießlicher 
Miene — immer mehr aber gewannen ſeine Züge 
einen tiefernſten Ausdruck. Er richtete einige kurze 
Fragen an Armand, die dieſer ohne jede Be— 
ſchönigung ſeines eigenen Vorgehens beantwortete. 
Zum Überfluſſe rief Biscard noch in unritterlichſter 
Weiſe die nächſtſtehenden Soldaten zu Zeugen auf — 
Armand von Saraudy wandte ſich mit dem Ausdruck 
des Ekels von ſeinem Widerſacher. 

Aber Kapitän Perrin nahm nun das Wort: 
„Sie haben einen Kameraden bedroht, mit einer 
tödlichen Waffe ſogar! Und Sie haben ohne meine 
ausdrückliche Erlaubnis das Fräulein freigegeben — 
geben Sie Ihren Degen ab, Herr von Saraudy! 
Das Kriegsgericht wird ſich nun mit Ihrem Ver— 
halten zu befaſſen haben!“ 

Mit der letzten Kraft, die der Eilritt des Tages 
ibm noch gelaſſen hatte, löſte Armand den Säbel von 
der Hüfte, reichte auch den Revolver hin und wandte 
ſich zur Seite. Er fühlte ſeine Kniee wanken. An 
den Stamm der alten Rüſter lehnte er ſich, die zu— 
nächſt am Wege wurzelte — dann trat, vom Kapitän 
herangerufen, ein Korporal zu ihm, welcher ihn unter 
ſeine ſpezielle Bewachung nehmen ſollte. Dieſer 
pflanzte ſofort den blanken Yatagan auf die Mundung 
ſeines Gewehres. 

Plötzlich tauchte aus dem dichten Verſtecke des 
Parkrandes drüben die Kraftgeſtalt des Förſters. 

„Herr von Saraudy hat wohl ſchlimme Nach— 
richten gebracht, Kapitän?“ wandte er ſich in beſter 
Stimmung an Papa Perrin. „Da hätte ich aber 
einen Vorſchlag, der Ihnen hohe Ehre und der 
Armee großen Vorteil einbringen wird, wenn er zur 
ſorgfältigen Ausführung kommt! Unfern im Parke 
hat man nämlich eine Menge Sprengſtoff gelagert, 
die zum Abbau eines Steinbruchs beſtimmt war — 
aber der Krieg unterbrach die Arbeiten, er braucht 
die fleißigen Hände alle für ſich. Dort oben am 
rechten Flügel hörte ich im Vorübergehen einige 
Herren ſich unterhalten, daß das Korpsquartier der 
Bayern noch dieſen Abend in unſer Schloß einrücken 
dürfte. Wenn Sie ſchleunigſt die Fäßchen in die 
Keller des Herrenhauſes verbringen und dort nach 
meiner Weiſung mit ſchlauer Umſicht verbergen 
laſſen: dann können wir dieſe Nacht die Herren 
Deutſchen einen Salto machen laſſen, von dem ſie 
nicht mehr lebendig zum Erdboden zurückkehren! ...“ 

Ein „Ahl“ der höchſten Überraſchung tönte von 
den jugendlichen Lippen der Offiziere. 

„Das wird herrlich! Ein Genieſtreich! Nun hat 
das Wort ‚Rüdzug‘ erft recht keine Geltung mehr! 
Wir find vom Schidjal auserjeben, ein großes Wert 
zu leiften, das man no nach onen preifen wirb!” 
jo riefen fie enthufiaftiich durcheinander. 

Papa Berrin ichien diefe Stimmung nidt in 
bervorragendem Maße zu teilen. 

„Wie groß ift der Part?” fragte er den Föriter. 

„Neihlih einen Kilometer tief und nicht viel 
weniger breit.“ 

„Hm. Und Ausgänge nah allen Seiten?” 
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„Gewiß.“ 

Noch ſchien der Kapitän zu zögern. Doch ein 
Blick in die leidenſchaftlich erregten Mienen ſeiner 
Offiziere überzeugte ihn, daß ein Befehl zum Rück— 
zuge, ohne daß er den Vorſchlag des Förſters weiter 
beachtet hätte, ihn ſelbſt in die größte Gefahr bringen 
mußte. Zweifellos würde er nach oben denunziert, 
einer herrlichen Gelegenheit unentſchloſſen aus dem 
Wege gegangen zu ſein, dem Feinde nachhaltig zu 
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ſchaden! 
„Ans Werk denn!“ ſprach er endlich. 
Alsbald ertönten einige haſtige, halblaute 


Kommandos die Reihen entlang, und dann folgte 
die Truppe im Laufſchritt dem Förſter in die düſteren 
Schatten des Parkes. 

Hinter ihr ſchritt Armand dahin, dicht an ſeiner 
Seite ſein Wächter, das Gewehr ſchuß- und ſtoßbereit. 

Bald erloſchen im Schloſſe ſämtliche Lichter; 
die Dienerſchaft mußte auf ausdrücklichen Befehl 
dasſelbe verlaſſen, und mußte unter beſonderer Auf— 
ſicht eines Piketts den Weg durch den Park nach 
einem benachbarten Dorfe einſchlagen, wo man ſie 
ihrem Schickſale überließ. 

Eine Sektion war beſtimmt worden, alle Koch— 
feuer ſorgfältig zu zerſtören, die in den Nebengebäuden 
und teilweiſe im Schutze ihrer Mauern im Freien 
loderten. Die Geſchirre mit der halb fertigen Abend— 
ſuppe trugen ſie den Kameraden nach, welche bereits 
die Vorbereitungen zu dem großen Werke der Zer— 
ſtörung in Angriff genommen hatten. 

In banger Stille ging die unheimliche Arbeit 
von ſtatten. 

Und bald lagen Schloß und Wald in ver— 
räteriſchem, eiſigem Schweigen. — — 


Sechſtes Buch. 
Die Spionin. 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


Waldesfriede — Zauberſtille! 

Kein einziger Laut aus dem Thalgrunde, aus 
den Lüften. 

Heute träumen in ſtummer Ruhe ſelbſt die 
dürren, halbgerollten Blätter des jungen Buchen— 
ſchlages, die der leiſeſte Atem des Nachtwindes, wenn 
ſonſt auch alles ſchlummert, doch wach hält, 
daß ſie in raſchelndem Zwiegeſpräch Stunde um 
Stunde verplaudern. Nirgends das begehrliche 
Klopfen eines Spechtes, nirgends das pfauchende 
Flüchten eines Eichhörnchens vor den tödlichen Griffen 
eines Edelmarders; nirgends der grelle Wecruf 
einer Krähe an ihre ſchlaftrunkenen Genoſſen, 
wenn ein Weih von ſeinem ſpäten Raubzuge heim— 
kehrt und ſich mit ſchweren Fittigſchlägen auf ſein 
Lager niederläßt, das der dunkle, harzdurchwürzte 
Baldachin einer mächtigen Fichte beſchattet. 

Wo im Dickicht ein Durchhau gähnt, da blickt 
heute kein ſpitzes Gehörn eines Rehbocks, der die 
Lichtung hinauf- und hinabäugt — und dennoch iſt 
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es wie ein leiſes Gehen und Kommen, ein Erheben 


und wieder Verkriechen, dann wieder ein lautlos 
neckendes Haſchen. 

Nebelgeiſter ſind es, die ihren geſpenſtiſchen 
Reigen ſchlingen. Bald blähen ihre luftigen Ge— 
wänder ſich in ödem Grau; bald auch, wenn ein 
flüchtiger Blick des Mondes ſie hell beſtrahlt, er—⸗ 
glänzen ſie ganz licht in fleckenloſer Reine. — 

Da plötzlich drängt ein trabendes Roß ſich mitten 
durch ihre zierlichen Spiele. Aber kaum, daß ſeine 
flüchtigen Hufe das ſamtene Knirſchen des Sandes 
wecken. Nur manchmal puſtet es wie in Ungeduld 
durch das feuchtwogende Gewirre dahin, während auf 
dem geſchmeidigen Rücken das Sattelzeug im Takte 
knarrt. 
Die einſame Reiterin hält die Hand feſt am 
Zügel und wendet prüfend oft die Blicke ſeitwärts. 
Oft auch hemmt ſie die willige Eile ihres Renners, 
und dann lauſcht ſie regungslos hinaus ins nächtlich 
bange Schweigen. Und wieder geht der ſpäte Ritt 
dahin, behutſam, doch in ſtummer Haſt. 

Nun hält ſie wieder an — ſie richtet ſich hoch 
auf im Sattel, und lange horcht ſie hinaus in die 
Nebelferne. Jetzt legt ſie, tief Atem holend, die Linke 
auf das hämmernde Herz — und halb im Gefühle 
der Befreiung, halb der Bellemmung, tönt es leife 
von ihren Lippen: 

„Kein Zweifel mehr, fie find’s.. Dlan hört fie 
deutlihd nahen auf dem harten Damm der Straße 
— 8 ilt die Nihtung von Berfay her!” 

Durh die tiefe Stille drang ein leijes unbe: 
jtimmtes Summen. Nah einiger Zeit wurde es zu 
einem dumpfen Rollen, als wie von lafibejchwerten 
Wagen. Bald dröhnt es näher und heller, ein Klappern 
und Klirren wie von Rofjeshufen mengt fi darein — 

Seht wird das Geräufh von Maflentritten 
unteriheidbar — durch eine endloje Marjchtolonne 
Ihwanft des Schrittes Takt, wie Meereswogen in 
gleiher Hebung an den Strand rollen — 

Frieda von Elmsrode hielt noch immer auf dem 
Ihmalen Eeitenpfade, der in geringer Entfernung 
von ber Chaufjee dur den Wald lief. Eine tiefe 
Bewegung hatte fich ihrer bemächtigt, gegen welche 
ihre ganze Willenskraft lange umfonft anlämpfte. 

Als fie das untere Parkthor, welches auf bie 
große Heeritraße mündet, hinter fi) hatte, da war 
fie nicht der flüchtenden Karawane rechtshin gefolgt, 
jüdmärts, den franzöfiihen Linien entgegen — viel: 
mehr trieb fie ihr treues NRoß ohne Zögern quer 
über die Straße weg ins dichte Gehölz auf einem 
Karrenmwege, der nahe dabei jih mählig ins Thal 
herabjenktte. Dann erft, als jhübendes Didicht fie 
von allen Seiten umgab, hielt fie in der tollen 
Flut inne und gönnte der ruhigen Überlegung 
Raum. 

Ein Augenblid der Entiheidung war für fie 
gefommen — fie fühlte, daß es eine Enticheidung 
werden nußte fürs ganze Leben! 

Sollte fie, nah allem, was die legten Stunden 
ihr gebracht, fi dennoch dort hinaus wenden, wohin 
die Marquije mit Rene ihr vorausgeeilt war? Sollte 
fie ihr Schidjal no ferner an einen Lebenstreis 


ll. 29 


411 Die Welfin von Elmsrode. 
knüpfen, der ihr heute mit einem Male in froſtiger 
Fremdartigkeit ſich enthüllt hatte? Solange der 
Friede mit ſeinem behäbigen Wohlleben jede tiefernſte 
Erregung ferne hielt, ſolange jene allgemeinen Fragen 
ruhten, die dem Daſein ſeinen höheren Gehalt ver— 
leihen und zugleich die Probe auf den inneren Wert 
des Einzelnen beſſer ermöglichen als jene tändelnde 
Oberflächlichkeit genußreicher Friedenstage — ſolange 
bewahrte ihr Verkehr mit der Tante und dem Vetter 
die Formen rückſichtsvollſter Wertſchätzung und An— 
hänglichkeit. Sie ſelbſt wurde darin beſtärkt durch 
ein Gefühl bes Verwaiſtſeins, welches in der Heimat 
mit doppelter Schwere auf ihr laſtete, ſeit die poli⸗ 
tiſchen Wandlungen der letzten Jahre die mehr von 
ihrer Umgebung ihr anerzogenen, als durch ein reifes 
Denken erworbenen Ideen beleidigten. 

Dieſer letztere Umſtand machte ſich nur manch— 
mal als flüchtige Ahnung geltend, die ſie zwar ſtets 
mit heftigem Unwillen von ſich ſcheuchte. Aber ſie 
drängte ſich wieder auf, und je weiter die deutſchen 
Heere ihr Siegeslauf ins Herz Frankreichs hineinführte, 
deſto vernehmlicher pochte jene Ahnung an Friedas 
harten Sinn, den ſie noch immer gewaltſam gegen 
eine neue Erkenntnis verſchloſſen hielt, als beginge 
ſie gegen ſich ſelbſt eine Untreue, wenn ſie derſelben 
ihr Gemüt eröffnete! 


Hier unten, am Rande der Straße, hatte ſie 


nicht ſelten in den letzten Monaten geſtanden, von 
einer unwiderſtehlichen Gewalt aus ihren behaglichen 
Gemächern hergetrieben. Da ſah ſie deutſche Krieger 
als Gefangene ſüdwärts wandern, die in kleinen Häuf— 
lein das ſtille Waldthal entlang eskortiert wurden — 
bayriſche Infanteriſten nach dem Tage von Coulmiers; 
dann wieder brandenburgiſche Huſaren, Küraſſiere, 
Ulanen, medlenburgiſche Dragoner, auch ſchleſiſche 
und ſchleswig⸗holſteinſche Reiter, manch ein thüringiſcher 
Blondkopf, meiſtens auf ihren einſamen Patrouillen⸗ 
ritten aus einem Hinterhalte unſchädlich gemacht. 
Faſt alle trugen blutige Binden als ehrenvollſten Be: 
weis ihres äußerſten Widerſtandes. So marſchierten 
ſie dahin, ihre Mienen von bitterem Harme umdüſtert, 
Söhne der verſchiedenſten deutſchen Stämme — aber 
jetzt blutsverwandt im ſchönſten Sinne des Wortes! 
Wahrlich, der Traum, den einſt der behäbige Doktor 
Wilfried Sonklar auf der Ruhebank vor der Zufall— 
hütte wachen Auges geträumt hatte, indem er Deutſch— 
lands Zukunft mit der herzenswarmen, alpentrotzigen 
Zuverſicht des Bayers vorausgeſtaltete — jener Traum 
war im Ehrenwettſtreit aller deutſchen Stümme ſo 
ſchnell zur herrlichen That geworden! 

Und Friedas engere Landsleute, die braven 
Hannoveraner, hatten nicht zum mindeſten dazu bei 
getragen! 

Jene Fronde aber, die ihr im Gewühle des 
Boulevards ſo aufdringlich verſichert hatte, daß ſie 
als „hannover'ſche Legion“ die Sieger von ſechs⸗ 
undſechzig heimwärts in ihre ſandigen Marken peitlſchen 
wolle — wo war ſie, wo waren ihre prahleriſch vor⸗ 
aus verkündeten Ruhmesthaten geblieben? 

Und jetzt ſah Frieda ſich plötzlich in dem Lande, 
deſſen Gaſtfreundſchaft ſie mit aufrichtiger Sympathie 
und Segenswünſchen dankbar erwidert hatte, als 
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Spionin, Verräterin gebrandmarkt, ihr Leben bedroht 
— und das mit einem Mangel an ſittlichem Ernſte, 
mit einer nur von rohen Inſtinkten genährten 
Frivolität, daß Friedas lebhaftes Billigkeitsgefühl 
davon aufs tieffte empört war. Das war eine Ent: 
täufchung, die über das Bangen für ihr eigenes 
junges Leben hinaus zu einem allgemeinen Eindrud 
ih erhob — daß die fittlihen Kräfte diefer Nation 
ihon von länger ber in Zerrüttung begriffen fein 
mußten. Eie war davon um jo mehr überrajdt, 
als fie mit jo vielen Deutichen bis zu der Stunde 
dem Slauben gehuldigt hatte, daß vor allen civilifierten 
Nationen doh der franzöfiihen der Preis echter 
Ritterlichkeit gebührte. Aber die VBernichtungsjchläge 
eines Furzen Krieges Fonnten diefen Verfall des 
öffentlichen Geiftes, der fittlihen Anichauungen nicht 
allein bewirkt haben; er eröffnete vielmehr eine 
düftere Beripeftive rüidwärts, auf die blendende Pro: 
Iperität des Kaijerreihs, die alfo vielleiht nur eine 
lügneriihde Dede über jener Fäulnis war? 

In folder Stimmung befand fich Frieda von 
Elmsrode, als fie nun in ihrem nebelumfäumten 
Verfted abfeits der großen Straße mit fih zu Rate 
ging, wohin fie ihre Schritte lenken jollte. Es fam 
über fie wie eine innere Loslöfung von allem, was 
fie bisher jo hoch gehalten. Nur die ritterliche Ge: 
ftalt Armands hob fi ihr von dem trüben Hinter: 
grunde licht und freundlich ab. 

Ein Einzelner! Das war aber wenig, zu wenig, 
um ihr von jo vielen beleidigtes innerftes Empfinden 
zu verföhnen. Und nun durcriejelte fie ein leifer 
Schauer — folange fie in der Gewalt jener Menſchen 
and, war ihr Leben bedroht! Da YHing ihr bas 
Wort Egmonts durh den Sinn: „Süßes Leben! 
ihöne, freundlide Gewohnheit des Dafeins und 
Wirkens!“ Ihr junges Herz Tammerte fi mit 
allen Fajern an dieles jüße Leben! 

Aber wenn fie aus dem bisherigen Lebensfreife 
berauszutreten beihloß — was dann? Hier inmitten 
zweier feindliden Mächte, die jeden Augenblid neuer: 
dings aufeinanderftoßen konnten, weilte fie felbft jo 
ganz verlafien, ohne einen anderen Halt als ihr 
eigenes, mun doch jo banges Herz! Und fie fühlte 
es wie eine Beihämung, follte fie fich jet unter 
den Schuß der Deutichen ftellen, dem fie fich früher 
bob in ſtolzer Beratung entzogen hatte. 

Beratung! Aber war dies Gefühl denn mwirk- 
lih beredtigt?! War es heute berechtigt? Der An 
griff war von Seiten Frankreichs erfolgt — darüber 
war für fie fein Zweifel möglih, nadhdem ihr Aufent- 
halt in Gannes fie in die wahre Stimmung der 
leitenden Kreife des Kaiferreihs eingeweiht hatte. 
So übten denn bie Deutfchen nur ihr heiliges Recht, 
ja ihre Heilige Pflicht, indem fie fich des frivolen 
Angriffe in furdtbarer Sraftentfaltung ermwebhrten. 
Sie konnte ihnen darum nit zürnen — au nidt 
den verhaßten Preußen und ihrem heiligen Zorne, 
der nun jo fchmer auf dem Volfe laftete, das fie 
jenen vorgezogen! 

Und der Preußen Bundesgenofien? Hätten fie 
fih wirktih Shmollend in den Winkel drüden jollen? 
Während die Enkel Blühers, Scharnhorits fi in 
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Ihlachtgewaltigem Grimme mit dem alten Erbfeinde 
maßen — jollte da der Bayernleu jo nahe babei in 
beihanliher Ruhe, von dem ganzen Handel unbe: 
rührt, hübich feine Taten übereinander legen? 

Während fo ihr ganzes feitheriges Empfinden 
noch im heftigen Streite lag mit den Eindrüden der 
jüngften Epodje, bafteten ihre Gedanken plöglih an 
ibm, der ihr feit jenem Abend auf der Zufallhütte 
als die edelfte Verkörperung des jüddeutichen natio- 
nalen Sdealismus galt — fie mußte wieder Richards 
von Nodjtein gedenken und jeines Freundes — 

Und in diefem Augenblid, ihr jelbft noch unbe: 
wußt, griff ihre Hand bereits fefter in den Zügel und 
lentte das Pferd auf einen ganz fchmalen, aber ihr 
wohlbefannten Waldweg nad linfshin, nordwärts — 
woher nah Armands Mitteilungen die Deutichen 
bereits in Anmarjch begriffen waren. — 


Dreiunddreißigftes Kapitel. 


Kaum eine halbe Stunde war veıfloflen, jeit 
Frieda jene endgültige Enticheidung getroffen hatte — 
ale ein unbeflimmtes Geräufh aus der Ferne an 
ihr Ohr ſchlug, welches rajh näher kam und fie 
bald jedes Zweifels überhob, daß nunmehr der 
Machtbereih ihrer deutihen Landsleute fie umfing! 

Fin dichtes Untergehölz breitete fich zmifchen 
der Straße und ihrem Verftede aus, die durch eine 
Entfernung von kaum zmweihunbert Schritten getrennt 
waren. 

Schon mußte die Spige der anmarjdierenden 
Truppen vorüber jein, denn die Tritte geichloflener 
Maflen extönten aus allernächiter Nähe. Noch immer 
zögerte Frieda, denfelben zu begegnen. Aber ber 
leihtfüßige Rappe, der fie trug, wurde nun unruhig, 
puftete manchmal jehr vernehmlid, und die einjarne 
Reiterin erwog den eigentümlichen Eindrud, ben ihre 
Entdedung maden mußte, wenn fie diejelbe nicht 
fichtlich felbft herbeiführte. 

So galt es denn den legten, peinlichen Entihluß. 

Frieda blidte aufmerfiam nad) dem Halbmond, 
der in unbefländiger Laune bald aus blauen Tiefen 
berableuchtete, bald burch trübe Wollen taumelte, 
bald fi Hinter bufdhigen Fichtenfronen oder Nebel- 
ballen verbarg. Und als berjelbe eben unverjchleiert 
aus reiner Höhe niederladte, al& wollte er fi in 
feiner fihern Rube an der marmorbleihen Angfi 
des jremden Mädchens nur noch mehr weiden — 
da faßte fi Frieda ein Herz: fie lenkte das Pferd 
jeitwärts, wo ein ganz jchmaler Fußfleig, von welfem 
— noch dicht umſponnen, zur Straße hinaus— 
ührte — — 

Draußen ſtockte plötzlich der Marſch. 

„Halt! Wer da?“ rief es zur Böſchung herauf, 
von wo das Raſcheln der Zweige in der Kolonne 
vernommen worden war. 

Frieda hielt ſchon ihr Taſchentuch bereit, welches 
ſie jetzt lebhaft ſchwenkte, während ſie den Rappen 
bis zum Rande der ſteilen Böſchung vordrängte und 
ihn dann, ohne einen Augenblick zu zögern, in einem 
zierlich leichten Abſprung auf die Straße hinab— 
ſetzen ließ. 
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„Ah, gar ein Frauenzimmer!“ rief es nun 
luſtig aus den dichten Reihen, und in Neugier um- 
drängten die ſtämmigen Bajuwaren die Dame. 

Nun ritt auch ein Offizier heran, der ihr bei 
dem unſichern Leuchten des Mondes ſehr argwöhniſch 
ins Auge blickte. 

„Ah, die hat ja an' Revolver!“ ſprach einer 
der Soldaten, griff mit ſpürgewandter Hand nach 
Friedas Satteltaſche und entnahm ihr die blanke 
Waffe. 

Das Mädchen aber wandte ſich mit bebender 
Stimme zu dem Offizier: „Kann ich wohl an dieſer 
Stelle das Erſcheinen Ihres Generalſtabs abwarten?“ 

Ein allgemeines „Ah!“ entrang ſich den Lippen 
der Krieger, als die trauten deutſchen Laute von 
ſchönen Lippen an ihr Ohr ſchlugen. 

Der Offizier aber antwortete mit kalter Hößflich⸗ 
keit: „Der Kommandeur der Vorhut folgt nach dieſem 
Regiment in der Kolonne. An ihm iſt es, Ihre 
Mitteilungen entgegen zu nehmen.“ 

Alsbald ruft er ein kurzes Befehlswort — die 
Kompagnie ſchließt ihre Glieder wieder in Ordnung 
und ſetzt den Marſch fort. Nur ein Mann bleibt 
auf einen Wink des Hauptmanns am Raine ſtehen 
und legt den Zügel des Rappen um ſeinen Arm. 
Nach einem kurzen Gruße reitet auch der Offizier 
die Straße fürbaß — am Rande aber bleibt Frieda 
zurück, klopfenden Herzens, von dem Soldaten ſtumm 
und ſtrenge bewacht. 

Schweigend und, nachdem ſie den ganzen Tag 
über marſchiert waren, in müdem Gleichſchritt folgt 
Bataillon auf Bataillon. In den dichten Reihen 
achtet mancher, ſchon ſchlafbefangen, kaum der 
Reiterin am Wegerande. Aber die meiſten freilich 
drehen die Hälſe erſtaunt nach dem ungewöhnlichen 
Anblick. Gar mancher der jungen Lieutenants tritt 
ſchnell an den Wächter der Dame heran zu einer 
kurzen Neugierfrage und ſucht, dem neidiſchen Mond— 
licht zum Trotz, in ihren Zügen zu leſen. Doch dieſe 
hatte, ſeit ſie am Wegrande hielt, einen Halbſchleier 
über ihr Geſicht gezogen. 

Jetzt nahte mit polterndem Geraſſel ein Zug 
Geſchütze. Dann folgte eine kurze Lücke — und 
dann, geſolgt von ſeinem Stabe und einigen 
Ordonnanzen, kam in ernſtem Schweigen der 
Brigadechef heran. 

Selbſt ſein bebuſchtes Auge ſtrahlte von neu⸗ 
gieriger Teilnahme, als der Soldat nun an ihn 
herantrat und ſeine Meldung machte. Der General 
winkte ſeinen Stabschef herbei und alsbald unter— 
warf dieſer die Fremde einem Verhöre. Frieda gab 
mit leiſe zitternder Stimme, doch ohne Beſinnen 
Antwort auf ſeine Fragen. 

„Sie glauben alſo, daß wir Le Ban unbeſetzt 
finden werden?“ 

„Ich denke ſo. Die Mannſchaft ſtand zum 
Aufbruch bereit, als ich von dort abritt. Ein 
Ordonnanzoffizier des Generals de Sonis, der bereits 
von Ihrem Anmarſch ſichere Kunde hatte, dürfte den 
Kapilän zum Rückzug vor der erdrückenden Übermacht 
wohl beſtimmt haben.“ 

Nun nahm der General mit ruhigem Gleichmut 
das Wort: „Eine Kavalleriepatrouille iſt ja weit 
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vorgeftoßen; fie muß vor Le Ban bereits angelommen 
fein. Wenn dieje uns meldet, daß das Edhloß vom 
Feinde frei it, dann will ih aud glauben, was 
wir eben gehört haben. Und dann entfällt aud) aller 
Argmohn, den die feltiame Romantil eines folcdhen 
Mondiceinrittes freilich bei uns zeitigen muß. Die 
Dame möge uns nur einftweilen gegen Le Ban 
folgen!” 

Er beachtete Friedas Bellürgung nicht weiter, 
die nun wider alles Erwarten ihr Vorgehen aud 
bier mit Argwohn aufgenommen jah! 

Und weiter ging der Marid — mit ftillem 
Zorne verwünjdten die Difiziere des Stabes das 
fahle Leuchten des Mondes, al8 nun das fremde 
Mädchen ganz in fich gekehrt, den Bli zu Boden 
gejentt, an ihrer Seite dahinritt — — 


Vierunddreißigftes Kapitel. 


Plöglih, von der Spike ber, nahte ein Zieten: 
Iber Hufar im geftredten Xrabe. 

Vor dem General parierte er fein Roß und 
erftattete die Meldung: 

„Sn einem einfamen Haufe, weiterhin an ber 
Siraße, hatte die Vorhut des Seindes fich feitgeleht, 
ein Lieutenant mit feinem Zuge. Hatten natürlich 
feinen Boften ausgeflellt, fondern wärmten fich alle 
an einem euer in der Stube. Um fie gefangen 
zu nehmen, waren wir zu bdreien do zu jhwad; 
haben fie darum angeihoflen, worauf fie topfüber 
in größter Unordnung zurüdgingen. Wir folgten 
ihnen beobadtend bis Le Ban, wo fie zum Schlofle 
hinaufeilten. Diejes, von einem großen Park um: 
geben, beherricht die Straße vollftändig. Wir juchten 
auf ihr in deflen Rüden zu gelangen, um etwa ben 
Abzug der Hauptabteilung im Auge behalten zu 
fönnen. Dabei holten wir einige Chaijen ein; aus 
dem Kaudermwelich der njafien entnahmen wir, daß 
das Schloß dicht bejett fei. Meine Kameraden blieben 
in bejjien Nähe auf der Lauer. Bis zu meinem 
Abritt aber hat kein Menih das Schloß noch den 
Park verlajien — der Feind jcheint alfo entjchloflen, 
dasjelbe zu halten.” 

Ruhig hört es der General mit an. Aber 
unmwillfürlic lenten die übrigen Dffiziere ihre Blicke 
auf das fremde Fräulein — denn die Meldung bes 
ſtrammen Hufaren widerftreitet jchroff ihren eigenen 
Angaben! 

„Sollte bier wirklih ber Wahnmig einer 
Amazone beabfihtigt haben, uns in eine Falle zu 
loden?“ raunte ber eine feinen Nachbar zu. 

Aber jchon erteilt der Führer der Vorhut feine 
Befehle. Einige Ordonnanzen tragen fie nach vorne 
und rüdmwärts. 

Dur) die jchwanfende Kolonne weht es mit 
einen Male wie ein Sturmhaud. Aus den fehon 
müden Gliedern aller weicht die Schlaffheit, aus 
ihrem Sinne das halbe Träumen — ad, von den 
fernen, fernen Heimatalmen, von ben ftolzen Hoch: 
wäldern ihrer Berge, von ben grünen Fluten ber 
majeftätiihen Donau, unabjehbaren Saatenfeldern, 
von den tannenumkrönten Kuppen bes Bayerwaldes, 


— 
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den blauumwogten Ufern und milden Gartenhainen 
Lindaus ... 

Wo eben die jungen Herzen ſich ſtill an den 
Blüten der Erinnerung labten, da hat dieſe der 
kalte Ernſt der Stunde ganz plötzlich verſengt, ver— 
nichtet — und ein rotwangiger Sohn der hopfen— 
reichen Holletau, der mitten im Gliede marſchierte, 
ſah gelaſſen nach dem Verſchluſſe ſeines Gewehres, 
während er ſeine Kameraden aus ihrem Halbſchlaf 
mit der Bemerkung vollends wachrief: 

„Merkt's was? Heut müaß' ma uns halt wieder 
ins Quartier erſt einirauf'n!“ 

Nach einiger Zeit ertönte flüchtiger Hufſchlag 
von rückwärts, und zwei Reiter, von einer Ordonnanz 
geleitet, meldeten ſich dem General. Dieſer winkte 
die Herren dicht an ſeine Seite, während der Stab 
mit der fremden Dame etwas zurückblieb. 

„Herr Doktor,“ begann der Chef, freundlich ſich 
zu ſeinem Begleiter zur Linken wendend, „wir müſſen 
beide heute eine Erinnerung auffriſchen. Es war 
Ende September vor Paris, in Ville du Bois, als 
ich Sie einſtmals in meinem Quartier zu Gaſte 
hatte, kurz nachdem Sie mich von einer argen Ver— 
kältung wieder hergeſtellt. Sie erinnern ſich noch?“ 

„Sehr lebhaft, Herr General.“ 

„Ich wollte Ihnen an jenem Tage wie billig 
eine beſondere Ehre anthun. Der kleine ſchwarze 
Lieutenant Ihres Bataillons, der vielleicht der findigſte 
Requiſitor der ganzen Brigade iſt, hatte damals 
einen wie ſelten glücklichen Raubzug ausgeführt. In 
Bruyres hatte er das Schloß des Herrn Lefaucheux 
entdeckt, der mit ſeinen Jagdgewehren in der weiten 
Welt eine hübſche Anzahl Millionen erbeutet hat. 
Und aus den Kellern dieſes Schloſſes brachte unſer 
Lieutenant einen Tropfen heim, einen Tropfen, he?“ 

„O Herr General,“ lachte der andere und 
ſchnalzte faſt reſpektwidrig mit der Zunge, „den 
herrlichſten Tropfen, der je über meine Lippen ge— 
kommen!“ 

„Nicht wahr! Der Excellenz, meinem Bruder, 
ſandte ich einige Flaſchen davon hinüber — aber 
bloß einige; ich habe damit auch im Korpequartier 
große Ehre aufgehoben! Nun alſo, damals plauderten 
wir noch geraume Zeit nach Tiſche. Sie mußten 
uns ausführlich erzählen, wie die Nachricht von dem 
plötzlichen Ausbruch des Krieges Sie auf Ihrer 
Urlaubsreiſe tief drinnen im Martellthale erreichte; 
wie Sie und Ihr Freund von der Befürchtung ge— 
peinigt wurden, daß man Ihr Fernbleiben, Ihr 
förmliches Verſchollenſein am Ende gar als Fahnen: 
flucht zu Hauſe deuten könnte, ehe der Regiments⸗ 
fommandeur im Belige Ihres Telegramms mit den 
erften Aufichlüffen war! Wir laufchten damals gern 
Shrer lebhaften Darfielung und mußten viel ob 
Shrer Beltürzung laden. Aber wir merkten all» 
mählih, daß Sie mit etwas anderm nody zurüd- 
bielten, irgend einer flotten Epifobe vielleicht, in bie 
fih bald Shre Erinnerung verlor, jo daß Sie ganz 
ernft, fast träumeriih wurden! Nah langem Drängen 
endli rüdten Sie etwas mit der Spradje heraus. 
Sie hatten auf der entlegenen Almbütte eine junge 
Dame Ffennen gelernt, melde die Ereignifje von 
jehsundjechzig im unverföhnlichften Geifte beurteilte. 


— — — 
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Vom Glanze des Kaijerreihe geblendet Ipottete das 


Ihöne Kind auf Deutichlands Hoffnungen und er: 
Härte, daß fie bei Verwandten in Sranfreich unfere 
volle Bernidhtung abwarten wollte. Sie hätten da: 
mals vor Paris allzu gern gewußt, ob das Fräulein 
nun auch dort eingeichlofen fei oder noch rechtzeitig 
fih in die Provinz falviert habe. War es nicht 
ungefähr jo?” 

„Sa, Herr General,” erwiberte Doktor Sonllar. 
„Die Dame bielt es für unmöglid, daß wir über: 
haupt vor Paris erjcheinen fönnten. Aber jelbit 
für diefen Sal, meinte fie etwas ironifch, würde fie 
auf einem Scloffe ihrer Tante Zufluht finden — 
ih weiß den Namen nicht mehr. Vielleicht erinnert 
ih Hauptmann von Nodjtein —” 

Der General wandte fich zu jeinem Begleiter 
zur NRedten: „Nun, Herr Hauptmann?“ 

NRihard von Noditein hatte mit wachjender Ber: 
mwunderung den bisherigen Gang der Interredung 
vernommen. Etwas unruhig antwortete er: 

„Herr General, der Name des Edhlofles ift aud) 
mir entfallen; Doch bebieltih den Namen der Land: 
Ihaft, wo jenes liegen joll — es ift die Perdhe, die 
wir eben jeßt durchziehen. Auch ich mußte jener 
lebhaften Erörterung und des großen Wandels, der 
fich feither vollzogen, in diefen Tagen mandjmal Ileb: 
haft gedenken,“ jette er etwas zurüdhaltender bei. 

„Seltiam!” murmelte der General und winlte 
nad rüdwärts in fein Gefolge hinein. „Sehen Sie 
ih einmal die Fremde genauer an.” 

Eben führte der Soldat den Rappen Dicht 
heran. Aufs höchſte geſpannt blickten die beiben 
Freunde nach der neuen Erſcheinung. Auch das 
Fräulein wandte ſich ſcheu, in banger Unruhe nach 
den bärtigen Geſtalten — bei dem unſichern Licht 
des Mondes bedurften beide Teile erſt eines auf— 
merkſam prüfenden Blickes, ehe ſie einander erkannten. 

„Fräulein von Elmsrode!“ rief Richard von 
Nockſtein in unwillkürlicher, freudiger Aufwallung 
und ſtreckte ihr die Hand hin. 

Auch von Friedas Lippen glitt ein jäher Aus— 
ruf der Überraſchung, der Freude ob des Wieder— 
ſehens — die aber alsbald einer peinlichen Ver— 
wirrung ob dieſes Wiederſehens wich. 

Die Freunde blickten betroffen nach dem General, 
der ruhig weiterritt, und nach den Herren vom 
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Stabe, die ſich noch in ein unheimliches Schweigen 


hüllten. 

Dann winkte der Brigadechef nochmal den 
Hauptmann zu ſich heran und ſprach längere Zeit 
leiſe zu ihn. Er nahm auch deſſen Antworten mit 
freundlicher Aufmerkſamkeit entgegen .. 

„Ich ſehe ſchon,“ ſchloß er die Unterredung 
lächelnd, „Sie wollen unſere Gefangene als durchaus 
ſchuldlos losbitten. Aber Doktor Sonklar hat da— 
mals den glühenden Haß der Dame gegen die neue 
Ordnung der Dinge in Deutſchland mit ſo beredtem 
Nachdruck geſchildert, daß ich eine romantiſche Unbe⸗ 
ſonnenheit derſelben nicht unbedingt für ausgeſchloſſen 
halten möchte. Jedenfalls wollen wir ſie verhindern, 
mit unſern Gegnern zu korreſpondieren, ehe wir 
ſelbſt wieder ganz an dieſelben herangekommen ſind. 
Es war wenigſtens ſehr auffallend, daß das Fräulein 
uns über Le Ban in falſche Sicherheit zu wiegen 
ſuchte. Bis auf weiteres vertraue ich ſie Ihrem 
perſönlichen Schutze an. Vielleicht gelingt es Ihrer 
Gewandtheit und Liebenswürdigkeit, zweckdienliche 
Aufſchlüſſe aus ihr herauszulocken. Aber halten Sie 
ſich mit ihr weiter rückwärts in der Kolonne. Le 
Ban iſt beſetzt, und ſo werden wir hier vorne zu 
thun bekommen — Ihre ſchöne Gefangene ſoll aber 
unnötigerweiſe keiner Gefahr ausgeſetzt werden. Guten 
Abend, Nockſtein!“ 

Der General ſalutierte kurz und ritt weiter. 
Richard von Nockſtein näherte ſich Frieda, nahm den 
Zügel aus der Hand des Soldaten und bedeutete 
dieſem, ſeine Abteilung wieder einzuholen. Dann 
führte er ſeine Schutzbefohlene an den Wegrand im 
langſamen Schritte, während der Stab und deſſen Troß 
ſchweigend, doch in dumpfer Spannung weiterzogen. 

Auf einen Wink ſeines Freundes verloer ſich 
Doktor Sonklar in den Reihen des Regiments, das 
eben vorüberzog. Richard von Nockſtein aber fühlte 
jetzt noch mehr als vorher die gewohnte ſtille Faſſung 
ſeiner Seele vor dem Anſturme eines häßlichen Ge— 
dankens wanken — —: wie, wenn Frieda von 
Elmsrode wirklich in haßverwirrtem Wagen, bauend 
auf die ritterliche Zuvorkommenheit der Deutſchen, 
es ſich zur Aufgabe gemacht haben ſollte, dem Feinde 
zu dienen? .. 

Plötzlich ſtockte die Marſchkolonne — — 


(Schluß folgt.) 
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Zwei Augen. 
Von A. Norden. 
Wenn auf des Lebens wild bewegten Wogen 
Das Schickſal uns bald hier- bald dorthin ſchleudert, 
Und rauhe Klippen, ſcharfe Felſenkanten 
Verderbendrohend uns entgegenſtarren, 
Dann richten hilfeſuchend wir nach oben 
Den Blick, daß uns von dort die Rettung nahe, 
Ein ſüßer Troſt in tiefer Nacht des Elends, 


Ein Lichtſtrahl, der die Wolken uns zerteile. — 
Allein die Mächte, die dort oben walten, 

Sie ändern nichts an unſern Lebensbahnen, 

Die das Naturgeſetz für uns beſtimmte, 

Und unaufhaltſam knüpft und ſchlingt die Fäden 
Der Schickſalsſchweſtern ewig heil'ge Dreizahl. 
Doch nie verſiegend iſt Allvaters Güte, 

Er wußte in unendlichem Erbarmen 

Für uns den beſten, größten Troſt zu finden: 
„Und kann ich Euch die Wolken nicht zerteilen, 
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Die Euren Lebenshimmel fchwer umfchatten, 

So follen Euch dafür zwei Sonnen leudhten“ — 
So ſprach Allvater zu den fleh'nden Menſchen, 
„Zwei Sonnen, die Euch Licht und Wärme ſpenden“ — 
Und dieſe Sonnen ſind zwei Menſchenaugen, 

Sie künden uns der Liebe reichſte Fülle, 

Sie bringen Licht in unſre Nacht des Daſeins, 
Denn bei der Freude hellen Jubelklängen 
Schau'n wir beglückt in dieſe beiden Augen, 

Und nur durch ſie ſeh'n ſchöner wir und roſ'ger 
Die Roſen, die das Leben uns geſpendet. 

Drum Heil dem Menſchen, dem einſt ſolche Augen 
Im Unglück wie im höchſten Glück geleuchtet, 

Die mit ihm klagen, mit ihm jubeln durften! 
Und wenn das Schickſal wollte, daß für immer 
So liebe Menſchenaugen ſich geſchloſſen, 

Wenn wir ſie nimmermehr erſchauen können 

In dieſer Welt des raſtlos ew'gen Wechſels, 
Dann meinen wir zuerſt voll Weh und Jammer 
Das arme Herz, es werde uns zerriſſen! 

Denn nicht mehr Troſt und Liebe ſoll'n wir ſchöpfen 
Aus dieſem Born, der uns ſo reich beglückte. 
Doch wie das Tagsgeſtirn, die Lebensſonne, 

Bei ihrem Scheiden noch zum Troſt der Menſchen 
Den Horizont umſäumt mit gold'gem Schimmer, 
Bis tiefe Nacht zum Schlummer freundlich winkt, 
So ließen ſolche lieben Menſchenaugen, 

Die einſt im Leben uns ſo hold gelächelt, 

In unſerm Herzen eine Füll' des Lichtes, 

Die unſer ſpät'res Leben noch verklärt, 

Selbſt wenn das Schickſal ſie für immer raubte! — 
Und der, dem ſolche Augen einſt geleuchtet, 

Dem ſie erſchloſſen eine Welt voll Schönheit, 
Ihn führt ihr Strahl hinauf zu lichten Höhen, 
Wenn durch die dunkle Pforte er geſchritten 

Zu ewig unvergänglicher Verklärung. 


Erſte GErſahrungen einer jungen Fran, 
Von Carola Blacker. 


An einem warmen Abend des verfloſſenen Mai ging ich 
mit meiner Freundin, die Sie als die „alte Schriftſtellerin“*) 
kennen lernten, durch die frühlingsduftigen Wege des 
Wimbledon Parks, wo das ſchöne Heim ihrer glücklichen 
Vergangenheit liegt. Sinnend ſchaute ſie über den Zaun 
in den ſtillen Garten und an das ſonnige Haus, über deſſen 
Eingangsthor der lila Blütenregen der Viſteria fiel, und 
deſſen große ausgebaute Südfenſter umrankt ſind von Geiß— 
blatt, Roſen und Jasſsmin. „In der Jugend bringt der 
Frühling Hoffnungsträume, im Alter die Erinnerung,“ ſagte 
ſie leiſe. — „Doch habe ich damals zuweilen bedauert, daß 
die herrlichen Sonnenfarben des Spektrosſskopes der Gegen— 
wart unterbrochen ſeien von feinen ſchwarzen Linien. Im 
Spektroskop eines hinter uns liegenden Lebens aber ſcheinen 
fie mir den Humor zu bedeuten. Das meiſte rgerliche iſt 
eigentli nur etwas Quftiges. 

Sie möchten etwa hören von den Frauenhoferlinien 
meines jungverheirateten Dajeins? Da muß id) wohl von 
meiner erften Köchin erzählen. Senes „romantifche* von 


°) Siche vorigen Jahrgang. 
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Epheu umrahmte und Goldregen überfchattete Fenfter, auf 
deilen Sims das Rotkehlchen fingt, ift daß ber Küche. — 
Der lieblihde Schein trügt; — denn da haufte fie. Eigentlid) 
658 oder gar fchledyt war fie nidht, und ich fann Shnen in 
Beziehung auf fie fein wirkliches Abentener erzählen. Deren 
giebt e8 überhaupt nur wenige; oder aud eine linzahl — 
wie man’8 nimmt; denn in allen Lebenslagen erleben wir 
eben uns jelbft. 

Zu der Unerfahrenheit meiner zwanzig Sabre und ber voll: 
ftändigen Unkenntnis der Verhältniffe meines neuen Heimat: 
landes gejellte fih die daraus entipringende Schücdhternheit, 
iwie eine in mir felbft liegende furchtiame Gewifjenhaftigfeit, 
die immer nur die eigenen Mängel fiebt. Ic begann mit 
der naiven Unpraftifchfeit, mir meine Köchin durch einen 
befreundeten alten Sunggefellen beforgen zu Iaffen, ber fid) 
bei einigen Mitgliedern de Neformtlubs dafür erkundigt 
hatte. Sie erjhien eine! Nachmittags in unferem Hotel, two 
wir biß zur Vollendung unferes Haufe wohnten, — eine 
ältliche, grauhaarige Same, von ftrengen Zügen mit etwas 
aufgeregten, dunklen Angen ımd einer jehr würdevollen Art 
und Weife, zu der der gewirkte Shaw, ber Sobelpelz und 
der feine Echleier ihres Anzuges volllommen pabten. Mir 
berging ein wenig ber Atem, und aud mein bißchen Englifdh, 
und: wollen Sie fi nidyt fegen, war ba3 einzige, wozu id) 
mid) ermannen fonnte. Sie folgte, zuerft ctwas erftaunt, 
dann aber begriff fie nur zu jehr die Situation und über: 
nahnı zu meiner gewiß fichtlichen Erleichterung bie Yührung 
bes Gefprähs. Meine Bedingungen, wenn man bie milb 
berneinenden Antworten auf ihre Fragen fo nennen darf, 
ftimmten durdjaus nicht mit ben ihrigen überein. Sie war 
nicht an harte Arbeit gewöhnt, hatte nie ohne mehrere Küchen— 
mäddien gedient. Doc) wolle fie fi, entjchließen, meine Etelle 
anzunehmen, weil fie fid) von mir angezogen fühle, und in ber 
Eigenfhaft al8 „Haushälterin” mich in Die englifhe Haus: 
haltung einführen wolle. Ich fühlte mich ganz geichmeichelt, 
daß fie mid; nicht abgewiejen Hatte, und indem ich ihr für 
ihr Intereffe danfte, dadjte id), ob ich’8 ihr wohl auch recht 
maden werde; und c& überfam mid) eine Angft. Daß id 
fchließlid) doch die Herrin fei, hatte ih im Angenblid ganz 
vergefien! Dies tft durdaus nicht fo originell, denn bie 
Fähigkeit, da8 Bewußtiein einer eben erlangten Stellung 
nie mehr zu verlieren, Halte ich für eine jeltene, weil ganz 
künſtliche. 

An einem lieblichen Abend im April zogen wir in unſer 
ſchönes, wenn auch noch etwas unfertiges Haus und aßen 
als erſte heimatliche Mahlzeit ein hartes, weil von einem 
der Hausmädchen gebratenes Beefſteak. Die Köchin erſchien 
erſt beim Deſſert. Auf meine zaghafte Bemerkung über die 
ſpäte Stunde erhielt ich die im Reſpektston verweiſende Be— 
lehrung, daß in London dies ſo gebräuchlich ſei. — Auf 
meine mit wahrem Luxus ausgeſtattete Küche hatte ich mich ſehr 
gefreut. Als ich aber am nächſten Morgen hinecintrat, ſah 
es wie nach einem Erdbeben aus. Das oberſte zu unterſt, 
alles dick voll Staub, Kiſten und Packgerätſchaften dazwiſchen, 
in der Mitte die Köchin, ihre weiße Haube ſchief auf dem 
verzweiflungsvoll ins Geſicht fallenden Haar, einem Schreiner 
kommandierend, welcher Schäfte an die Wand befeſtigte. 
„Das habe ich nicht gedacht, daß ich in ein ſolches Pandä— 
monion kommen würde; ich hatte erwartet, eine menſchen⸗ 
würdige Küche zu finden,“ redete ſie mich mit würdevoller 
Fürchterlichkeit an. Den folgenden Morgen fand ich ſie beim 
erſten Beginn einer Ordnung, noch ſyſtemloſer als die voll⸗ 
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fommene Unordnung, tweldye doch wenigftens cin Ganzes, 
eine Einheit repräfentiert hatte, — in tieffter Erfchöpfung 
auf einem Stuhle figen, während ber fympathifierende oder 
terrorifierte Schreiner jest mit drei fupfernen Pfannen 
hantierte. ch bezeichnete dafür einen mir befier zujagenden 
Plaß, al® ben gewählten, erhielt aber die mit mütterlicher 
Autorität gegebene Erklärung: jo gehöre c& fih in einer 
engliihen Küche. 

Und fo ging’3 weiter. Wollte id) einnal etwas felber 
thun, fo wurde mir ber Gegenstand aus der Hand genommen 
und mit rejpeftvollem Entjegen gejagt, fo etiva® gehöre fid) 
doch nicht für eine Tame! Warf ich einen forjhenden Bid 
dur da3 Auftgitter der Speijefammerthür, jo ftellte fich die 
Köhin-Haushälterin davor, damit id mir nicht einfallen 
laffe, Hineinzugehen; und ich dachte, id habe fein Recht, ihr 
zu mißtrauen. Sclbft Schüffeln und Töpfe oder Blechformen 
wagte ih nicht mehr anzujehen, denn e8 rief liefgefränfte 
Neben bervor, die immer damit endeten, daß alles befler 
jein werde, wenn wir nur einmal bie Handmerterleute aus 
dem Hauje Hätten. Aber warım fand fie dann immer nod 
etwas für ben Echreiner zu thun? — Zulekt ging id nur 
noh au8 dem hödjiten Pflichtgefühl und indem id) vorher 
ein Stoßgebet um Mut zum Himmel jhidte, in die Küche. 
Zuweilen aber war meine Köchlır ganz ermutigend; ihre 
twortfarge Berichlofienheit, die mid; am meiften einfchüchterte, 
taute auf, und Citationen aus Tennyjon und Thaderay 
miſchten ih in den Eirom ihrer Nede. Als ich fie eines 
Zages beim Baden fand, erklärte fie mir jogar mit großem 
MWohlwollen, daß fie Törtchen made, von denen fie wiffe, 
daß id) fie befonders gern effe, was nic) ganz rührte. 

Und jo wär's weitergegangen, wer weiß nod) wie lang. 
Aber nun begannen die Tienjtboten fid) über die Negierung 
in ber Küche zu beichweren, und ich fühlte meine Pflicht, 
mih in ihrem Öntereffe al® Herrin zu zeigen. Lang und 
forgfältig hatte ich meine Rede ftudiert, al ich aber vor die 
Echuldige trat, Hatte ich fie nicht nur vergefien, fondern c8 
war mir überhaupt nicht möglich, ein Wort herauszubringen, 
und al3 ih dod mit großer Willenzkraft kurz und abgeriffen 
die Anklage formulierte, Hang meine Stimme frend, daß 
id) felbft davor erjhraf. Für die Dulderin war c3 aber 
zu viel. Mit rollenden Augen fchaute fie nid an, ftumm 
machte fie forgfältig beive Thüren zu, ergriff dann ein mäch— 
tige8 ZTranchiermefier, da8 auf bem Tiiche lag, und ftellte 
ih, in empörtem Stolze, hodaufgeridtet vor mid Hin. 
Dann brad eine zermalmende Rede los über „diejen Dienit“, 
die ich in fonderbarer Gemütsruhe bis zu Ende hörte. Zum 
erften Mal fürchtete id mid) nicht. Die Angegriffene war 
ja id — die erfhredende Pflicht, Angreiferin zu fein, lag 
hinter mir. 

Sh war erwadht zum Bewußtjein meiner Negierungs- 
pflihten und ber Notwendigkeit einer „Löjung unferes 
Verhältniffes”. Der kommende Abend meines erjten Kleinen 
Diners befiegelte den Entihluß. — E8 war cin fürdhterliches 
eines Diner! Die PBaufen zwifhen den Gängen jcdhienen 
wahre Lebensabicdnitte, während melden die arınen Herren, 
denen die Ehre ward, neben mir zu figen, in heldenhafter Weife 
bie unglaublidsten Geiprädsthemata zu einer ungeahnten 
Geltung bradten. Die Hängelampe fladerte dazu in regel- 
mäßig langjamem Auf und Nieder, hell und dunkel; der 
Kutfcher, der beim Servieren Half, ftand wie eine Statue 
am Büffett und rührte automatiih in der Saucenfhüffel in 
einer Hand, und bei jebem Gange, was er aud) fei, wurden 
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grüne Erbſen herumgereiht! Die Köchin mupBte dod) jehr 
alteriert gemwefen jein. So jhien’3. Denn faum war endlich 
der legte Wagen mit unjeren Gäften abgefahren, fo öffnete 
ih Die Küchenregion, und unter der Thür erfchien mit bleichem 
Gelicht, erhobenen Armen und fliegendem Haar, parzengleidh, 
ber Genius des Abenbs: meine betrunlene Ködin. 

Den anderen Morgen hatte id) zum legten Male Angft 
bei Vollführung meiner erften Kündigung. Um fie mir zu 
erleichtern, hatten wir einen fein dDurdbadten Plan. Während 
ih ba& wieder fehr würbdevolle Weien im Ebzimmer inter: 
viewie, ging mein Mann im Garten vor dem großen enfter 
auf und ab, indem er dazu aus Leibesträften pfiff. Das 
gab mir ungehenren Mut. Unb als die Verteidigungsrebe 
der Köchin fid) zur Beredſamkeit zu fteigern drohte, jchaute 
er „ganz zufällig” in$ Zimmer herein, und erjuchte mich, nur 
einen Augenblid herauszulomnıen. Bligfchnell hatte ich Dies 
befolgt und verfhiwand an feinem Arm im Gebüfd,, unı feine 
Stüdwünjhe zu empfangen für mein „lapfere® Benehmen“. 

Zur Belohnung gönnte ich mir nad Abzug deB Yeindes 
meine erfte eigenhändige Näumerei in meiner eigenen Küche; 
und als mein Mann dazu fam, tanzten wir bor SFreiheitö- 
freude um den Ktüchentifch. 

Mein Leben war mir in jo vieler Beziehung neu, daß 
faft alles darin zum Erlebnis wurde, wa8 mol feine Pflichten 
und Verantwortlichkeiten erjchwerte, feinen Annehmlichkeiten 
aber aud cine erhöhte Freudigkeit gab. Zu diefen redjnete 
ih nit am menigften unjeren Wagen. Schon bei jeiner 
Beltellung in den weiten Magazinen von Peters, mo id) in 
feierlichen Eleinen Zug zur Infpektion berumgeführt wurde, 
— der Herr de3 Gejchäftes voraus, hinter mir mein Dann, 
gefolgt von ein paar Angeftellten mit Maßftäben, Bleiftift 
und Papier — am id) mir vor wie eine Perfönlichkeit in 
einer Iuftigen Gelchichte. Gefiel mir einer ber Wagen, To 
ward id) gebeten, ihn zu probieren; Mr. Peters öffnete 
chrerbietig den Schlag, mein Mann half mir beim Wieder: 
ausjteigen, die Bedienfteten nahmen meine Benerkungen zu 
Protofoll. Und fo oft fi die Prozedur wiederholte, empfand 
ih das gleiche romanartige Vergnügen. 

Endlid) war die Beftellung des zu bauenden Landauers 
gemadıt. Nach Furzer Zeit ftanden auch ein paar Pferde 
im Stall, und der Tag der erjten Ausfahrt fam heran. Faft 
eine halbe Stunde vor der beftimmten Zeit war ich jchon 
bereit und jchaute erwarlungspoll auf die jonnige Anfahrt 
im Garten. Bald hielt ich e8 nimmer auß und ging in den 
Wirtichaftsteil des Haufes und jchaute unter der offenen Thür 
in den Hof. Da ftand die jchöne Kutfche und glänzte, und 
die cbenfo fhönen Pferde, und auch der Kutjcher glänzte in 
weißen Hemdbärmeln, indem er ihnen da& filberbeichlagene 
Geihirr anlegte. Als er mich erblidte, jah er erfchroden 
aus, grüßte aber mit reipeftvoller Geiftesgegenwart. Jetzt 
war dag Einfpannen fertig, und ehe ich wußte, warum und 
wie, faß ich in meiner Kutihe im Hof! Wie der Blik fuhr 
der Rutjcher in ben von feiner Frau cilig herbeigebradhten 
Rod, flog auf den Bod hinauf, und triumphierend fuhr ich 
an meiner eigenen Hausthüre vor, während man drinnen 
mich fuchte und nein Mann nad) mir rief. 

„Nun, und wo jol Deine erfte Fahrt hingehen?“ fragte 
er mich, als er eingeftiegen war. „YZuerit muß das Notiwenbige 
beforgt werden,” — ich war immer ein wenig fententiö® — 
„wir müffen die Stage holen.” Die Adreffe in der Stadt, 
wo die mir zugefagte Kate meiner wartete, wurde dem 
Nutiher genannt, und wir rollten aus dem weitgeöffneten 
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Gurtenthor, an mwelddem die Kutfcherfrau fiand und Fnidite. 
Sch empfand jene Einbifdy naive Glücdjeligfeit, die fich felbit 
wieder zu einer Freude wird. Teer Vergleidd mit einer 
Stönigin wäre mir zu fhmah, zu abgebraucht gewejen. Mir 
fiel da8 Märchen von Andeijen ein, wo in einem Papier: 
nachen, jteif und aufrecht vor lauter Stolz, die Stopfnadel 
die Goffe Hinunterfährt, während die Zinnfoldaten am Wege 
präfentieren. Ic fam mir wie eine Stopfnabdel vor! 

Während id) die Angelegenheit in Suffolf Sirect be: 
forgte, ging mein Mann in die Nationalgalerie, wo id) 
ihn abholen follte. „Wollen Sie mid nicht das Kätchen in 
einen Korb thun Iaffen?“ fragte die Frau, als fic eg mir 
übergab. Ic wollte e8 aber lieber auf dem Scjoße halten 
und ließ zu größerer Sicherheit den Wagen fliehen. Es 
war nötig, denn für da8 unerfahrene Eleine Vich war da8 
Erlebnis feiner erften Fahrt wohl eine noch größere Auf: 
regung als für mid. G3 wurde immer wilder, biß «3 
förnlid im Wagen Herumflog, mit der Abfiht, zu den 
Fenftern Hinauszufpringen, die ich natürlid; beide herauf: 
gezogen Hatte. AlS wir vor der Nationalgalerie hielten, 
handelte e8 fid) darum, fo jchnell ala möglid auszufteigen, 
un die Sage nicht entwilchen zu Taffen. nergiich hielt id) 
jie zurüd, und mit einem fchnellen Stoß jprengte id) die 
Wagenthür auf. In meiner Aufregung hatte id} aber ver- 
geffen, das Fenfter zuerit herunterzulafjen, und ohne Halt jah 
ih es jest hinausftürzen in bie Quft; doch fiel es nicht, denn 
mitten in feinem alle ward e8 auf fast wunderbare Reife 
aufgehalten, während ich wie in einter Art Somnambulismus 
mit einem Fuß auf dem Tritt, mit dem anderen nod) in 
Wagen, ftehen geblieben war. Tod im gleihen Moment 
bot fid mir eine ftügende Hand, und ich fah vor mir den 
Netter, der in feinem Iinten Arm das Wagenfenfter umt: 
ichlungen hielt, während er mit dem anderen mir beim Aus— 
fteigen half. Ich kam zur Wirklichkeit zurüd, und im Ge: 
danken an die drohende Gefahr rief ich au8: „Ob, the cat 
will run away!“ Der Herr hatte aber fhon die Situation 
erfaßt, und jorgfältig Idyloß er den Wagen, ehe er mit einen 
ehrerbietigen Gruß, der aber nicht ganz feine Beluftigung 
verdeden fonnte, verichtwand. 

Der Perugino, den mein Mann in der Galerie nıir 
zeigte, eriwedte heute weder Gchanfe nody Gefühl in nıir, 
und ih war froh, daß wegen der neuen frifchen Bfirde wir 
nicht lange blieben. Mir war’3 als bedürfte ich der Erholung. 
Do „was ift denn da 108,“ rief mein Mann, al® wir auf 
die Freitreppe traten. lnfere Pferde waren auf den Hinter: 
beinen, und der Nuticher fuchte umfonft fie zu beruhigen, 
während ein Haufen von Leuten den Wagen umbrängten. 
Ein Polizift mußte uns durd) fie den Weg bahnen, und auf 
die Frage, was denn das zu bedeuten habe, deutete er auf 
das Wagenfenfter, an dem in wilden Sprüngen fid) die State 
zeigte und fagte mit farkaftiihem Lächeln: „it’s the cat.“ 

Als wir des Gedränges und der erfchredten Pferde Herr 
geworden twaren, ließ mein Mann, allen Gefahren der Yluct- 
verjuche zum Troß, den Wagen auficdylagen. Glücklicherweiſe 
war aud) der Kake ihre Kühne Stimmung vergangen, und 
fie frallte fid feit in meinen Spigenjhawl, während wir 
davonfuhren unter dem jchredlihen Nufe der Gaſſenbuben: 
„three cheers for the cat, hip, hip, hurrah!“ -—— Ron der 
Stopfnadel war nichts michr in mir übrig. 

„Da Sie gern nod) mehr von meinen jungen Erlebniffen 
hören möchten, jo will id) zum Schluß nod) erzählen, mic 
e3 mit unjerem erjten Valle ging,” antwortete die Freundin 
auf meine Bitte. 
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„Die Unſitte der ſpäten Stunden der Londoner Abend— 
geſellſchaften iſt Ihnen hinreichend bekannt, und ich glaube 
auch die Geſchichte unſeres verfrühten Eintreffens bei einer 
derſelben, wo noch die Diener in Hemdärmeln mit Stühlen 
im Haus herumliefen, die Platten für das Souper von der 
Küche herauftrugen, oder die erſten Lichter im Saale an— 
zündeten, in welchem der Durchzug einer Winternacht wehte, 
und der Gärtner die Erde und Zweige der Blumendekoration 
zuſammenfegte; und wo wir dann an der kahlen Wand auf 
drei von einer langen Reihe leerer Stühle mit der nervös 
erregten Hausfrau das grauſam künſtlichſte der Geſpräche 
führten. Dieſes Mal wollten wir ungefähr um elf Uhr 
an Ort und Stelle ſein, und die Zeit unſerer Abfahrt war 
danach beſtimmt. 

Ich hatte ſchon vor dem Diner Toilette gemacht, und 
ſo ſaßen wir nun um acht Uhr, behaglich wie gewöhnlich, 
auf dem großen Sofa bei der Lampe, faſt vergeſſend, was 
uns bevorſtand, während mein Mann mir Shakeſpeares 
Romeo und Julia vorlas. Endlich beſtand ich jedoch darauf, 
daß er ſich losreiße, um ſich nun auch in den Geſellſchafts— 
anzug zu werfen. Während er noch mit Begeiſterung ſeine 
Gedanken über die herrliche Dichtung ausſprach, verließ er 
nur mit Mühe das Zimmer. Ich hörte die Thür ſeines 
Ankleidezimmers ins Schloß fallen, indem auch mir ein 
Seufzer über die Störung des traulichen Abends entſchlüpfte. 
Es ſchien lange zu dauern, bis er fertig war, und ein- oder 
zweimal wäre ich beinahe eingenickt. Ich hatte jedoch ſelbſt 
noch an meinem Anzuge zu vollenden und ging hinauf. 

Wie unheimlich ſtill es iſt, dachte ich, als ich in das 
Zimmer trat. Es war leer, und vor dem niedergebrannten 
Kaminfeuer hingen unberührt die ſämtlichen Gegenſtände 
meines Mannes Geſellſchaftsanzuges. Ich ging ins Schlaf: 
zimmer hinein und glaubte ins Reich der Träume gekommen 
zu ſein: im Halbdunkel einer einzigen Kerze, im Duft der 
Roſenſträuße, die auf dem Anziehtiſch des Anſteckens meiner 
warteten — lag, halb ſchläfrig, halb vergnügt dareinſchauend 
— mein Mann im Bett! 

„By Jupiter!“ rief er aus, als er bei meinem Anblick 
ſich aufrichtete; und indem ich mich beſann, wie viel von 
dem Schrecken echt, wie viel davon Schelmerei, erklärte er 
mir, wie es zugegangen war. Auf zwei Stühlen vor dem 
Feuer lagen nebeneinander die zwei Anzüge: der eine für 
den Ball, der andere für das Bett. Zerſtreut und noch in 
Gedanken, glaubte er, den einen eben ausgezogen zu haben 
und ſei dann ganz einfach in den unrechten geſchlüpft. 

Es war ſchrecklich, aber es konnte der Fehler noch gut 
gemacht werden. „Das wirſt Du doch nicht von mir verlangen, 
daß ich wieder aufſtehe, damit wir zu dieſer unſinnigen 
Stunde einige Meilen weit durch die Nacht fahren — alles 
wegen eines idiotiſchen Balles?“ Ich hatte unterdeſſen meinen 
Putz vollendet und ſtellte mich nun als unwiderlegbaren, 
lebendigen Beweggrund vor ihn ans Bett. „Sieh mich an!“ 
Das zarte Noſa meines Kieides ſchimmerte in feenhaften 
Lichtern, die Diamanten des Halsbandes funkelten dazu wie 
Regenbogenfarben, die Roſen leuchteten in meinem Haar. 
„Ja, Du biſt lieblich wie eine von Shakeſpeares Mädchen— 
geſtalten ſelbſt,“ war die einzige Antwort, die ich erreichte; 
und händeringend ſtellte ich ihm nun den Ernſt der Lage 
vor. Im ſtrengſten Tone des Pflichtgefühles machte ich 
Vorſtellungen über die Beleidigung der Familie, die uns 
eingeladen hatte, über das Unrecht eines Sichnachgebens, 
welches an Charakterſchwäche grenze, und als mir nichts 
mehr einfiel, über die verſchwendete Ausgabe für meinen 
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Anzug. Dies letztere fchien ihn erft recht vergrnügt zu ftinmen: 


„Das Geld Fränkt Di dod nicht, mit dem Du Did) jo 
hübidy gemacht haft, daß ich die ganze Zeit mich daran 
freue?“ — „Hord, da fährt der Wagen vor,“ rief ich ijekt, 
und mir fuhr’3 wie ein Schreden dburd) alle Glieder. „Willft 
Du ichhon gehen? E3 war die Nadtigall und nicht die Xerche, 
die eben jegt Dein banges Ohr durdydrang,* deflamierte mein 
Mann mit einer Mifhung von Mutwillen und poetilchen: 
Schwung. 

Ich aber mit Seelengröße fdhhwang nich auf die Höhe 
der Situation und war jegt nur bedadht, das größte Unglüd 
bon allem zu verhüten: daß die Dienftboten von diefer 
Scene etwas vermuteten. „Wir werben nicht auf den Ball 
fahren,“ rief ich hinter der geichloffenen Thür mit ruhiger 
Beftimmtheit. „Sch brauche auch Feine Hilfe beim Auskleiden, 
und Shr könnt alle ins Bett!“ 


Frage und Antwort, 
Bon DO. v. 2. 


Der Weltgeift wird Dir nimmer Elar, 
Wenn nit Dein Selbft der Felleln bar; 
Willft Tu das freie Selbft erwerben, 
Dann flag vorher das Sch in Scherben. 


„Da mußt Du aber mid) belehren: 

Wie fann ich denn das ch entbehren? 
Mich unterfcheiden von den andern? 

Soll id) als ‚es‘ durd8 Leben wandern?“ 


Sei ruhig! Stirbt Dein erfte® Sch, 
Tann formt das Selbit ein zweites fich, 
Das ihn alß treuer Diener lebt 

Und nicht mehr nad) der Herrichaft ftrebt. 


Und fomnit der legten Stunde Not, 
Dann finft das Syh in jähen Tod, 
Das Selbit, eö fteigt befreit empor 
Zu lichter Wahrheit Himmeldthor. 


Sine Reife nah Rom 1546. 
Bon Julius Bins. (F) 
ll. 


„Als id) zu Toltor Kafpar Hoyer ind Haus ging und 
mich demfelben Fundthat, erjah er leiht auß dem Geficht, 
dab Magifter Johannes mein Bruder gewefen. Er hat mir 
nicht geftatten wollen, den Strohhut und das darauf ge: 
heftete Marienbild mit den Stachelichweinäfedern, jo ich als 
föftliches Heiligtum zu Loreto gefauft, zu tragen; fondern 
er nahm e8 zu fid) und gab mir ein jchwazres, italieniiches 
Barett, wie dazumal zu Rom gebräuchlich war, zu tragen. — 
Doktor Kalpar Hoyer, dem der liebe Gott eine gnädige 
Auferlichung gnädiglid verleihen wolle, war ein ehrliche, 


aufrichtiges, bienjthaftes Männlein, und nicht wenig bemüht, | 


Zehrung zu eriparen und mid bei einem Herrn unter: 
zubringen Go befam ih Stellung beim Verwalter des 
Hoipital® Sanft Brigitten; der war ein alter jchwedifcher 
Pfaff und Hatte einen ganzen Tifh voll Advofaten und 
Profuratoren. Mein Ami war Roden, Aufwaschen, Tifd)- 


RomansZettung 1894. 
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beden, Wein holen, Einjchenfen und dergleihen. Dafür ver- 
iprad) er mir den Vonat eine halbe Krone Er mit feinen 
Tiichgängern war mit meinem Kochen wohl zufrieden, tie: 
wohl ih nicht viel mehr al Suppen zu fochen hatte; Die 
übrigen Gerichte faufte der Herr aus der Garküdhe. — Mein 
Herr bradte einft ala fröhliche nene Zeitung zu Tiih, daß 
der Erzfeßer Martin Luther tot jei und dab er einen gräu= 
lihen Abjchied genommen; viele Teufel wären um ihn ge= 
flogen und hätten einen folden Lärm mit ihm getrieben, 
daß niemand bei und um ihn hätte bleiben können; cr habe 
gebrüllt wie ein Ochfe und fei zulegt mit gräßlichem Gefchret 
verichieden; auch höre e8 nody nit auf, in dem Haufe zu 
jpufen. Da war feiner, der fich nicht hören ließ, twaß Luther 
für ein ichädlidder, vom Teufel getriebener Menjch geweien 
twärc, weshalb er denn auh in alle Ewigkeit mit allen 
Teufeln im bölliihen euer gemartert werde. 

„Sn dem Stirchlein des Hojpitalg fteht ein Altar; an 
demfelben pflegte mein Herr oft Mefje zu halten. Nun 
Sollte ih ihm die Meffe dienen; da er aber jah, daß ich das 
Handwerf nicht gelernt, noch zu lernen Luft hätte, fagte er: 
‚Siderlid bift Du ein Qutherifcher.‘ Sch fagte: ‚Ich bin 
ein Chrift; ih habe in meiner Heimat mid mit meiner 
Schule und meinem Studieren befaffen müfien, und zu 
Speier und bei dem Herrn Rezeptor des Sohannesordens 
anf meine Schreiberei und mas mir fonft meine Herren zu 
verrichten befohlen, achten müffen, fo daß ich mich um die 
Meffe wenig zu kümmern Hatte‘ Der Argwohn meines 
Herrn aber, daß ich ein Qutherifcher fein müffe, brachte mich 
mit ber Zeit auf den Gedanten, daß ein längere Bleiben 
in Ron gefährlih fein müjje. Mein Herr befuchte alle 
Kirhmweihen in und außerhalb der Stadt, deren bisweilen an 
einem Tage drei waren. Wenn wir nun des Morgen? vor 
Aufgang der Sonne ausgingen und des Abends ziemlich jpät 
nadı Haufe famen, trugen wir bei uns eine große lache 
Wein und tıı einem Korbe gute Efwaren. In den Kirchen 
werden die Altäre zugerichtet, gedeckt und mit allem verjehen, 
was zum Meßhalten vonnöten. Wenn wir aljo in eine 
Kirhhe Famen, ging er zum nädhften Altare, Eleidete fih an 
und hielt die Meile. Die erfte Hielt id; ihm aus, dann 
ging e8 fort nad) einer anderen Kirche; aber dDieweil er die 
Mefje hielt, ging ich Hinter den Altar, nahm ben EBforb, 
aß einen guten Imbiß und trank aus ber Flaihe dazu. 
Wann e3 dann Efjenzzeit für ihn aud war und er fid 
dazu niederjegte, vermißte er von dem Gjien in dem Korb 
und vom Weine in der Flafche und fagte, wie e8 damit wäre, 
wo e3 geblieben; gewißlic würde ic) gegeffen und getrunfen 
haben. Ich bekannte ihm die Wahrheit, daß ich hinter dem 
Altar gejeffen, als er die andere Meffe gelefen, und bort 
gegeffen und getrunfen hätte, denn ich könnte nidjt fo lange 
fajten wie er, brauchte e& auch nicht zu thun, denn ich hielt 
feine Mefje; dam war er dann ziemlid zufrieden. 

„Sndem ih aljo mit meinem Herrn in und außerhalb 
Noms zu allen Stationen ging, babe ich in folcher Eurzen 
Zeit viel gejehen und erfahren, denn mein Herr war allent- 
halben befannt, zeigte und berichtete mir gern, was bejonders 
zu wiffen war, ja, er ging um meinetwillen oft dahin, 
wohin er feines Weges halber nicht zu gehen vonnöten ge- 
habt hätte.“ (C3 folgt jet cine eingehende Schilderung der 
Kirchen mit ihren Schenswürdigfeiten, dann eine ingrimmige 
Darjtelung des unmoraliihen Treibens der Geiftlichen.) 
— — — „Rom hat viele, idyöne, gewaltige Häufer; folches 
fommt daher, daß die Päpfte fid) befleißigen, um fi ein 


ll. 30 





427 Beiblatt der Deutihen Noman-Zeitung. 428 


etwwiged Gedächtnis zu machen, einen fhönen, großen Palait 
st Dauen, drei Gemächer üibereinander hody), der muß nad) 
allen Seiten frei und allein ftehen, follten auch Halbe und 
ganze Gaffen iweggebrocen werden; und alles muß durhaus 
o:3 gehauenen Steinen fein, beren zu Rom fo viele find, 
denn Ron: hat große Steine, große Herren und große Schälfe. 
So wollen aud) die vielen Ktardinäle und Bilchöfe nicht in 
dunklen Gaffen und feinen Hittlein wohnen; Diele neuen 
Gebäude erfordern trefflihe, große Arbeit; um Die Steine 
zu holen, gebrauchen fie die Büffel, ftarke Biefter; zum Aufs 
und in die Höhe bringen haben fie befondere Anftrumente, 
womit fie die großen Steine mit vermunberlicher Stille be- 
handeln können.” (Folgt eine breite Schilderung des päpft: 
lichen Prunkes.) — — „Sonft wurde alle Wochen gehentt. 
SH jah einmal einen henfen, zu dem fam einer feiner De= 
fannten und jah zu; als der Henker jencı von der Leiter 
ftoßen wollte, rief er ihm zu: ‚Herr Nikolaus, vertraut auf 
Bott!‘ Der Dieb antwortete: ‚Samohl, Herr“ So ftieh 
ihn der Henker von der Leiter.“ Bergleihen Schaufpiele, 
namentlih der Anblid einer Kegerverbreunung, machten dem 
guten Saftrow endlich den Boden in Rom heiß. — — „So 
bin ich in gutem Frieden von meinem Herrn, bein Schweden, 
geichteden; der gab mir für bie fech® Wochen, die ich ihm 
gedient, eine ganze rone und wirnschte mir glüdliche Reiſe.“ 


2. Don Rom nah Stralfund. 


Nicht minder denfwürdig ift der Bericht Saftrowß über 
jeine Nücreife. Vielleicht nody mehr treten uns in Diejent 
die Gefahren der Yanditrage, dic unglaubliche Beicheidenheit 
der Aniprüche und da8 Mißliche des Neifens in jerier Zeit 
entgegen, Dazu aber empfinden wir die ganze Nrmlichkeit der 
geiftigen Interefien und bie Dürftigfeit der Gedanfentelt 
felbft bei einem ſo entjchieden gefcheiten Menfchen wie 
Saftrow war. Aus Nom war er nad) jehswödhigem Auf: 
enthalte tvieder aufgebrodyen, weil er als guter Qutheraner 
für fein Leben fürdtete und die Ipaniihe Snquifition ihm 
den Geihmad an dem Weine in Nom verdarb, der ihm an— 
fangs fo gut und Tieblich gemundet hatte. Die perfönliche 
Gefahr war noch gewadjien, al& durd) den Musbrud, des 
Schntalfaldiiden Strieges die Erbitterung gegen die Qutheraner 
zugenommen hatte. So zieht er benn Hinweg, während e3 
auf allen Straßen von Kriegsvölfern winmnelt. In Stalien 
ziehen die päpftlichen Soldfnehte gegen Norden, un den 
Raijer zu unterftügen, in Deutichland felbft gilt es, Die 
fümpfenden Heere zu vermeiden. Sein Begleiter war ein 
waderer Lübeder, Namens Nikolaus, eines Schneiders Sohn, 
der da3 Stalieniiche fertig jprad) und e8 Eaftrom ermöglichte, 
fih, fo lange fie in Italien twaren, taub zu ftellen, um allen 
unangenehmen Weiterungen aus dem Wege zu gehen. Ein 
Schredensgeipenft war für Saftrow fein früherer Gefährte 
Petrus, der Land3fnehht, der ihn auf der Hinreife fo entzüdkt 
hatte. Mit ihn hatte er zurücreifen mollen, durch Zufall 
war er feinen Mordanihlägen entgangen, immer fürchtete er 
anfangs doc) nod) mit ihm und der Schar, bei der er fi 
hatte anmwerben laffen, zufammenzutreffen. Seine Erzählung 
über die Rückreiſe lautet — freilicy jehr verkürzt und vielfach 
im einzelten verändert — im wefentlichen etiwa folgender: 
maßen. 

„sum Jahre des Herrn 1546, im fecdsundzwanzigiten 
Jahre meines Lebens, den fechiten Juli gegen Mittag, bin id) 
nit meinten treuen Gefährten Nikolaus aus Rom aufgebrochen. 
Mein Gold Hatte ich in den Hemdenfragen eingenäht; id) 











trug nicht® weiteres bei mir als ein Kleines Selleifen, worin 
ein Hemd war nebft den Iateiniidhen Gedichten, die mein 
jeliger Bruder zu Speier und zu Nom gemacht hatte; ein 
Rappier hatte id; an der Seite, ein Bündel, über welches 
ih deö Tags meinen Mantel ivarf, auf der Adjfel, ein Pater: 
nofter vorn an meiner Hofe: fo glicdy id ganz den Soldaten, 
die nach dem Werbeplag liefen. Wir verabredeten unterein= 
ander, daß id) bei Leib und Leben nicht reden follte, jondern 
mid taub ftellen. Wenn danı die Soldaten, die an uns 
vorbeifamen, mit mir reden wollten und id) fchwieg, To Tagte 
Nikolaus, id wäre taub; alsdann hatten jie Mitleiden mit 
mir und meinten, e8 wäre Ichade um einen fo feinen jungen 
Menfchen, jedod; würde id) wohl ebenfo wader wie einer, 
der gut Hören fönne, unter die Iutheriihen Böſewichter 
ftechen können. Nikolaus fagte, daß e3 bei mir daran nicht 
mangeln werde; jo gingen wir einen Tag nad) dem anderen 
zwiihen den welchen Soldaten hindurd). Den zweiten Tag 
wollten wir in Nonciglione über Nacıt bleiben und ließen 
und zu eflen geben, damit wir uns früh niederlegen fünnten 
und anderen Tages um fo friiher wären. Wie wir nur bei 
Tifhe jaßen und eben zu effen angefangen hatten, ftürmte 
ein Haufen Soldaten in das Wirtshaus herein. Der Wirt 
erihraf und bat und, wir möchten und auf die Seite 
macen, weil er jelbft vor den Soldaten nicht ficher fei. Sie 
iagten aud) wirflih den Wirt zum Haufe hinaus, nahmen 
alles, iwa8 gekocht war, tranfen fo viel, al3 fie wollten, 
Iıhlugen die Weintübel entziwei und ließen den Wein in den 
Keller laufen; denn die welchen Soldaten find ein miülftes 
Geſindel, ſchlimmer als die deutſchen Landsknechte; und 
ſolches durften ſie thun unter Freunden, hart vor den Thoren 
des Papſtes. Als ſie uns fragten, ob wir nicht mit ihnen 
gen Viterbo laufen wollten, ſagte Nikolaus, es werde ſchon 
Abend, Viterbo möchte verſchloſſen ſein, ehe wir hinkämen. 
Sie aber ſagten: ‚Nein, wir wollen ſchon hineinkommen.“ 
Nun ſahen wir nichs Beſſeres, als daß wir uns mit ihnen 
auf den Weg machten, doch war es ſchon Mitternacht, als 
wir die Stadt erreichten. Sie riefen dem Thorwärter zu, 
er ſolle aufmachen und ſie einlaſſen. Der fragte, wer ſie 
wären. Sie antworteten: ‚Soldaten des Herzogs Oktavius 
von der Engelsburg.“ Jetzt wurde das Thor geöffnet. — — 

„Wie wir in Viterbo eingelaſſen worden, war es mitten 
in der finſteren Nacht, und da wir in keinem Hauſe, in 
welchem Soldaten waren, einkehren wollten, ſo gingen wir 
von einem Hauſe zum anderen, doch alle waren voll 
Soldaten. Zudem fürchteten wir, der Böſewicht Petrus 
möchte gerade in dem Hauſe ſein, in das wir gingen, oder 
uns anderen Tages ſehen und verraten, daß wir Deutſche 
und evangeliſcher Religion, damit wir ſtracks greulich ums 
Leben gebracht würden. Als wir in ſolcher höchſter Angſt 
und Bekümmernis nicht wußten, wie wir es angreifen ſollten, 
und zu Gott von Herzen ſeufzten, da kommt einer zu uns 
getreten, ein wohlgeſtalteter Mann von etwa vierzig Jahren, 
den wir unſer Lebtag nicht geſehen und der uns kein Wört— 
lein reden gehört. Dieſer ſpricht uns ohne ein Vorwort in 
der finſteren Nacht mit deutſchen Worten an: ‚Ihr ſeid Deuſtche, 
gedenket Ihr nicht, daß Ihr in Welſchland ſeid? Wenn jetzt 
der Amtmann an Euch geriete, der würde Euch ftracks die 
Folter geben, auch dürfte Euch als Deutſchen leicht noch etwas 
Schwereres begegnen. Ihr wollt nach Deutſchland, kommt, 
ich will Euch zu dem Thore hinausführen, das Eures Weges 
ſein wird.“ Wir erſchraken, wußten nicht, was wir vor Ver—⸗ 
wunderung antworten ſollten, und verſtummten ganz; dabei 
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folgten wir ihm biß ana Thor, dahin er uns führte, ftill- 
fhmweigend nad. Dort redete er mit den Thormwärter, der 
auf welch zu uns jagte: ‚Liebe Gefellen, Ihr dauert mid); 
deswegen will ih Euch Hinauslafien, obgleich e8 mir verboten 
ift, die Stadt vor Tage zu öffnen. In der VBorftadt werdet 
Ahr nichts finden, denn die Soldaten haben fie außgebrannt 
und geplündert; doch in einer Nadıt werdet Ihr nicht ver: 
hungern und verduriten.“ Indem ſchließt er und auf, läßt 
uns bisaus und jchließt jofort wieder Hinter ung zu. Wir 
haben uns der wunderbaren Crrettung gefreut. bejonders aber 
find wir daburd) getröftet und der Gegenwart Gottes ver: 
gewijjert worden, daß er uns nidjt verlafje, jondern daß feine 
Engel ji um und lagerten und er una Hinfort auß aller 
Not errette, wie er e3 in diejer Nadıt gethan. Die Bor: 
ftadt haben wir ganz ausgebrannt gefunden; aber ala wir 
ins Freie famen, lag da ein runder Haufen Stroh, aus 
welchen: Pferde und Ocien das Storn getreten Hatten; auf 
diejem haben wir und zur ARuhe gelegt. Als wir erwachten 
und es Tag war, fahen wir über uns einen hölzernen 
Galgen; dann gingen wir unfere® Weges und famen zu 
guter Zeit gegen Mittag nad) Montefiascone am neunten 
Suli. Diejes ift ein feined Etädtlein, wo guter Muskateller 
wädft. — E3 wurde uns der Mittag mit jungen gebratenen 
Hühnern und jonitigem wohl angerichtet; wir fonnten aber 
nicht efljen wegen der großen Tageöhige und der daraus 
entitandenen. Shwäde. om Musfateller aber, der lieblich 
und gut war, tranfen wir defto mehr. 
(Schluß folgt.) 


Fremde Sterne. 


E3 glänzt auf den Mojcjeenkuppeln 
Srän’ichen Abends Sceidelicht, 
Daz graue Yeljen, braune Hütten 
Mit roten Rojen warm umpflidht. 


Zum Horte finft aus Eühlern Lüften 
Mit müden Flügelihlag der War, 
Die Nubftatt jucht in ftillen lüften 
Der Antilopen munt’re Schar. 


Ein lettes Flammen nod) am Himmel, 
Auf Erden nod) ein legted Glühn — 
Und lei3 verballt vom Minarete 

Der fromme Ruf des Muäzzin. 


Die Nacht zieht ein voll Slanzgefuntel, 
Den Pfad erhellt vom Vollmondicdein. 
Heimlich erblüht im blauen Dirmfel 

Der Sternenblumen gold’ner Hain... 


E3 liegt ein Haus im Heimatöthale, 
Wildmwein das Giebeldady umflicht 

Und drüber glänzt wie Purpurflammen 
Des deutihen Abends Sceidelidt. 


Anm Fenfter mit dem grünen Lädchen, 
Den Blick ins Abendrot verſenkt 

Lehnt träumeriſch ein blondes Mädchen — 
Ich weiß, an wen die Kleine denlt. 


Rings wird es Nacht. Die Glocken tönen, 
Die Schnitter ziehen heim vom Feld, 
Durch weiße Wolkenſchleier ſchauen 

Die erſten Sterne in die Welt. 
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Wie dieſe Sterne duftverhangen, 
Wie leuchtend Irans Sternenkranz! 
Und doch: Ich gäbe all' ſein Prangen 
Für einen Stern des Vaterlands. 
Hans von Schaubert. 


Ueue Bücher. 


„Pie nationalen Yerdältuife in Böhnen“. 
Dr. Rudolf Funke (Leitmerig, Karl Fidert.) 

Der Berfafler ftellt ala das Ergebnis einer eingehenden, 
ruhigen und unbefangenen Prüfung bie Thatlachen eines be- 
deutenden Nidganges der deutichen Sprade in Böhmen, und 
zwar nicht nur ald Verfehrsipradje, jondern auch al8 Mutter: 
jprache. Legtere8 aber bedeutet einen unerjeglichen Verluft 
für die Nation. Tunfe vergleiht die Sprachgrenzen, wie 
fie Gzoernig Mitte diefed Sahrhundbert3 forgfältig angab, 
nıit den heutigen. Erfterer findet, daß nicht nur zahlreiche 
deutfhe Gemeinmwejen in czediihe umgewandelt wurden, 
die bdeutichen Minoritäten in nicht gemifchtipradyigen Orten 
völlig verfichhwanden, fondern er verzeidynet aud) genau da3 
Eindringen czehiicher Elemente in das geichloffene deutiche 
Spradgebiet. Er fennzeichnet die planmäßige Arbeit der 
jlawilchen vyührer, die von diejen angewandten rüdjichtsbaren, 
ia trivolen Mittel, und die Sörderung, welde diefe Slawifierung 
durd) Verwaltung und Befeßgebung erhielt. Die Czedhen 
möchten dem reindeutjichen Spradigebiet den Anftrid) eines 
gemilchten geben, um ihren nationalen Herricdaftsforderungen 
eine Grundlage zu jchaffen, fie ignorieren dagegen alle Dentichen 
Minderheiten, fogar im „goldenen“ Brag. Yunfe berührt 
auch den Unfug, welder bei den letten Volfdzählungen Tid) 
in der Erhebung der IImgangöiprache, ferner in der für die 
Schule maßgebenden Berechnung der jhulpflidgtigen Kinder zu 
Gunften der Gzedyen breit machen durfte Er liefert den 
zifrermäßigen Nadjweis, daß noch heute cin geichlofjenes 
deutiches Spracjgebiet erifticrt, da3 freilich eingeengt worden 
it. Das allein läßt die Hoffnung der Slawenführer, e3 
werde in hundert Jahren Böhmen ganz czechiich fein, als 
eine Selbittäufchung ericheinen und joll den Deutihen Ver: 
trauen und Kampfesmut einflößen. unfe giebt auch einen 
hiftoriihen Rüdblid auf das Entjtehen und auf die Yort- 
ichritte der Slamifierungdpolitifer und beleuchtet deren Banner: 
träger und Hilfätruppen. Gr erörtert dann Schritt für 
Schritt die Zuftände an der deutih=böhmiihen Sprad)- 
grenze. Das 6 Bogen ftarfe Heft bringt eine Fülle von 
gründlicd) Durchgearbeitetem Material, zeugt für den Fleiß und 
die entichiedene deutfche Gelinnung des tüdhtigen Verteidigers 
Funke. K. Pr. 

Vräludien. Gedichte von Heinrich Stümcke. (München, 
Dr. Albert.) 

Vollendete Nichtigkeiten, an die kein einſichtiger Menſch 
ein Wort der Kritik verſchwenden wird. Immerhin mag das 
Buch hier genannt werden, als abſchreckendes Beiſpiel des 
Dilettantismus, der, wenn er ſich zur Offentlichkeit drängt, 
das Recht der Duldung verliert. Fr. K. 

Reue Gedichte. Von Franz Wolff. (Leipzig, 
Oswald Mutze.) 

Was ich kürzlich an anderer Stelle über den Dichter 
geſagt habe, wiederhole ich hier: er beſitzt eine ſchöne, aus— 
gereifte Begabung. — Es findet ſich gewiß manch Nichtiges 
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zwifchen feinen Gedichten, aber man überfieht dies gern über 
ben vielen tiefempfundenen und gebanklich originellen Poeſien, 
die und Wolff vor allem bietet. Und ftet3 verfügt er über 
einen einfchmeichelnden Wohllaut der Sprade und dc8 
Rhythmus. Franz Wolff ift fein gewaltiger Dichter, aber 
ein Poet, der ung mit feinen innig und frifch enpfundenen 
Liedern zu rühren vermag. Möchte er fi feinen fröhlichen 
Dichterfinn bewahren! V. v. K. 

Das Saus am Moor. Noman in 2 Bdn. Don 
Hlorence Warden. A. d. Engl. über]. dv. 5%. Mangold. 
(Stuttgart 1893, 3. Engelhorn) 1 Mt. 

Die Geihichte ift fchier unheimlich jpannend erzählt, 
aber recht plump in der Erfindung und in der Charafter: 
zeichnung. Leute, die jich gern angrujeln laffen, mögen das 
Buch leſen. V. v. K. 


Briefkaften. 


N. M. Ih kann Ihnen nur das alte Lieb wiederholen: 
Gie find ganz unbegabt für bie Ausübung ber Voefie. Etwa 
ein dugendmal habe ich e8 fon gelagt, Sie kommen immer 
wieder. Sch fann doch einer alten Frau gegenüber nit 
unhöflih werben. Abfat 3 von „Traun nicht“ Tautet: 

Trau nicht, wenn leife Stürme treiben 
Den Lebenstahn in flare Flut, 

Nicht ahnit, daß diefe Wafjerfcheiben 
Sich zeigen in der Wellen Wut. 

Was ift das: „leife Stürme”? Dann dürfte man aud) 
„files Getöfe* jagen. Was find „Waflerfcheiben*, Die fidh 
in der Wellen Wut zeigen? Und die 3. Zeile ift durchaus 
ſprachwidrig. Eo aber ift alles. Sch begreife bei Shren 
Jahren diches Verlangen, fi) gebrudt zu fehen, nicht. Alfo 
bitte: machen Sie Strid durd Ihre Verfucdhe, am beiten, 
ehe Sie fie jchreiben. — Frl. A. F. in 8. Natürlich ges 
hören auch Sie zu jenen, die dichten „müffen“. Diejfes Muß 
ift nicht? wie Einbildimg. Wären Sie nicht in fich verliebt, 
jo fähen ©ie, daß diejes Geichreibfel wertlos ift. Lejen Sic 
lieber etwa8 Gutes, ftatt die Zeit mit folhem Zeug zu ver- 
Ihwenden. — Frl W. M. in AI: 

Wir faßen in der Pferdebahn 
Mit liebendem Gereibe, 

E3 jah uns bös und neidiid) an 
Das häßliche Marktweibe. 


Ich kann nichts als ſtaunen. Oder iſt dieſe himmelſchreiende 
Originalität der Ausfluß von Backfiſchübermut? — Herrn 
O. L. Dr. G. in H. Im Durchſchnitt gerechnet, ſtammen 
zwei Drittel aller Zuſendungen aus weiblichen Federn. Die 
Bezahlung geſchieht für das Beiblatt nach gleichen Sätzen 
für männliche und weibliche Schriftſteller. Bei Romanen 
entſcheidet der Abſatz, der für die Buchausgaben zu erwarten 
iſt, über das Honorar; und über den Abſatz ſelten der 
innere Wert, ſondern Kobold Zufall, der unberechenbare. — 
Herrn R. R. Sch. in H. 1) Meiner Anſicht nach wertlos 
und innerlich hohl. 2) Ein ſehr gutes aber leider ſchlecht 
geſchriebenes Buch. 3) Mittelware, von der Stimmung der 
Mode getragen. — Herrn V. W. New-York. Ich habe 
eine Poſtkarte an Sie geſendet. — Freifr. v. R. in P. 
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Der Name ift der edhte. — Herrn €. L—D. „Genefung“ 
jol kommen. — Konfervatorift 3. 2. Beide Gedichte 
find nod fehr findlid. — Herrn W. Or. in ©. Zum 
Erfolge Ihres Trauerfpiel3 meinen beften Glüdwunfh. — 
dr. Dr. ®. in 9. Nah dem Schriftftellerleriton leben in 
Berlin 123 Schriftftellerinnen, in Wirklichkeit dürften es 
wohl an 200 fein, da fich verihiebene abfichtlich nicht melben 
oder nur in Tagedzeitungen Eleinere Arbeiten veröffentlichen. 
Sm ganzen find für Berlin 1545 Schriftfteller angegeben, 
fo daß das Verhältnis etwa 1:8 ift. Thatfädhlich ftellt es fich 
auf einzelnen Gebieten anders, jo auf dem des Nomans, 
wo nahezu die Hälfte der Arbeiten von weiblichen Federn 
ftammt. — Ehriftoph. Sch habe dag „Mutter“ jelbit eins 
gefügt, weil die Verkleinerung etwas fchwächlid; gewirkt hat. 
— 1. 9. 8. in Sch. Gie können fenden, aber nicht mehr 
al& 3—4, denn die Menge der angenommenen Gedichte ift 
fo groß, daß ih alles Mittelmäßige werde außfcheiden 
müffen. — Frl. v.M. in ®. Die Gedidhte find gewandt 
aeihrieben, aber Eindrud machen können Sie nur auf den, 
ber die gefchilderten Gegenden Fennt. Beiten Gruß. — 
Frl. L. G. in C. Ich bitte, mir jetzt nichts zu ſenden. Es 
liegt ſo viel da, daß ich alles zurückſenden muß, was im 
nächſten Halbjahr Eintritt verlangt Beſten Gruß. — H. v. A. 
in Br. Die Gedichte ſind noch zu jugendlich unreif. — 
Motte. Berlin. Herzlichen Dank für Ihre Zeilen und 
für Ihre Zuſtimmung zu den Aufſätzen „Zur Frauenfrage“. 
— Frl. Th. in N. Ich habe nicht geſagt, daß Sie ab— 
geſchrieben hätten, ſondern nur, daß Sie nachempfunden 
haben, alſo Ihre Gedichte die Eigenart entbehren. Brieflich 
kann ich, wie ich ſchon ſeit Jahren immer wieder erkläre, 
nicht antworten; die 10 Pf. Marken werden einfach in einen 
Sammelkaſten des Vereins für Kinderheilſtätten geworfen. 
Wohin käme ich, wollte ich allen Gedichteinſendern Briefe 
ſchreiben! — B. S. Eberswalde. Ich erhalte zur letzten 
Entſcheidung nur jene Romane, die vom Prüfungsausſchuß 
als gut bezeichnet werden. Ich bedaure daher, Ihnen über 
die zurückgeſchickte Arbeit nichts ſagen zu können. Beſten 
Gruß. — Herrn W. H. in D. Nicht unbegabt, wie es 
ſcheint. Sie können gelegentlich anderes ſenden. — Frl. T. Sp. 
in R. Senden Sie jetzt keine Aufſätze, denn der Vorrat iſt 
zu groß. — Fr. G. R. W. in B. Nein, weder Stadt noch 
Staat erhalten die in Berlin eröffneten Gymnaſialkurſe für 
Frauen und Mädchen. Das Schulgeld reicht natürlich nicht, 
es wird jetzt geſammelt. Warten wir das weitere ab. Beſten 
Dank und Gruß. 
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Bari Berkom. 
Gortſetzung.) 


Weniger glüdlichals bie ihre war Leos Stimmung, 
als er auf der Eisbahn anlangte, auf ber fidh eine 
bunte Menge verguügte. Er hatte fchon in der Allee, 
bie dorthin führte, Gräfin Sernsheim getroffen, die 
ihn mit jauerfüßem Lächeln empfing. 

„So Ipät, lieber Baron?” rebete fie ihn an. 
„Ich glaubte jhon, Sie würden gar nicht mehr fommen, 
obgleih Sie es fo feft veriprodden und id wollte 
längft nah Haufe, aber das liebe Kind beftand 
darauf, Sie zu erwarten.“ 

„Verzeihbung, gnädige Gräfin,“ entgegnete Leo 
artig, „ich Tonnte nicht früher ablommen, da ich bis 
gegen drei Uhr Dienft hatte.” 

„Wirklih?*" meinte die Gräfin. „Und doch war 
es erſt halb drei, als Aſſeſſor von Büchting Sie in 
einem Blumenladen in der Schulſtraße ſah und jetzt 
iſt es ein viertel auf vier.“ 

„Des Herrn Aſſeſſors Teilnahme für mich iſt 
mir ſehr ſchmeichelhaft,“ ſagte Leo gereizt, „aber an 
der Thatſache ändert es nichts, daß ich nicht früher 
hier ſein konnte.“ 

„Nun, das mögen Sie mit Ellen ausmachen,“ 
erwiderte die Tante. „Sie bielten fidh offenbar zu 
lange bei. dem Gärtner auf, um Blumen für fie 
auszuſuchen.“ 

Leo biß ſich auf die Lippen. Die Tante ſchien 
es darauf abgeſehen zu haben, ihn zu ärgern, oder 
war es ein aufdämmerndes Schuldbewußtſein, das 
ihn in dieſem Momente peinigte? 

„Ich habe für Ellen einen Blumenkorb beſtellt,“ 
ſagte er kurz; „er iſt natürlich noch nicht fertig.“ 

Die Lüge, welcher er ſich ſofort ſchämte, war 
nicht zu vermeiden. Wenn die Tante eine Ahnung 
erhielte, daß er die für Ellen beſtimmten Roſen Nora 
geſchenkt habe! 

„Sie geſtatten wohl, daß ich meine Braut auf— 


abſchiedend. Das Geſpräch wurde ihm von Minute 
zu Minute läſtiger. 

„Ellen wurde ſoeben von Herrn von Büchting 
abgeholt,“ erwiderte die Gräfin etwas ſpitz. „Sie 
läuft nicht gern allein, wie Sie wiſſen.“ 

Er antwortete nicht, fondern eilte auf das Eis, 
ih die Schlittfehuhe anfchnallen zu laffen und dann 
das Paar einzuholen, das er erft nach einigem Suchen 
zu entdeden vermochte. 

Dort ganz weit unten am Ende der Wieſe 
tauchte das weiße Federbarett auf, das er an Ellen 
kannte — entfernt von allen anderen. Nein, das 
war ſtark — was wollte denn Büchting eigentlich, 
daß er Ellen ſo weit fortführte? 

Er ſchoß auf das einſame Paar zu. 

„Darf ich bitten, Ellen?“ fragte er, ihr die 
Hand reichend. 

Der Aſſeſſor machte keine Miene, ſeine Dame 
freizugeben. 

„Fräulein von Walldorf geſtattete mir, ſie einige 
Male über die Bahn zu führen,“ ſagte er kühl, „wir 
haben eben erſt angeſangen.“ 

„Und ſind doch ſchon bis an das äußerſte Ende 
gelangt,“ ergänzte Leo trocken. 

„Dort oben war es gedrängt voll.“ 

„Nun denn, da ich den Grund weiß, haben 
Sie wohl nichts dagegen, wenn ich Sie ablöſe,“ 
ſprach Leo. „Fräulein von Walldorf wird Ihnen 
beſtätigen, daß ſie mich erwartete.“ 

Das dunkle Gefühl, in irgend einem Punkte 
nicht ſo gehandelt zu haben, wie man es ſollte, macht 
ſelten liebenswürdig, ſondern wandelt ſich in eine 
Art Gereiztheit gegen die, welche das Recht hätten, 
uns begründete Vorwürfe hören zu laſſen. Leo, der 
kurz zuvor die verabredete Stunde um Noras willen 
verſäumt hatte, fand es jetzt nicht ſchicklich, daß ſeine 
Verlobte mit einem anderen Manne ſich an diefe 


ſuche,“ ſetzte er hinzu, ſich mit leichten Gruße ver- einſamſte Stelle der Wieſe begeben hatte. 
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„Eo mag denn das gnädige Fräulein entjcheiden, 
weflen Führung fie fih von uns beiden anvertrauen 
will,“ fügte er mit einiger Schärfe hinzu. 

Ellen bemerkte, daß er gegen jeine jonftige Ge: 
mwohnheit verfiimmt war, fofort legte fie ihre Hand 
in die feine. 

„Herr von Büdting wird mich entjehuldigen,“ 
Ipradh fie ruhig. „Sch hatte Dir ja allerdings ver: 
Iproden, auf Di zu warten, jo müllen wir wohl 
Ichnell nadholen, was wir verfäumt haben. Nicht 
wahr, Herr Aflellor, Sie find nicht böfe?“ 

„sonen nicht, gnädiges Fräulein,” ermiderte 
der Alleffor mit Betonung, „es feheint fih hier um 
ältere Rechte zu handeln. Da trete ich natürlich 
zurüd.” 

Er Ipradh es in böflihem Tone, aber mit wenig 
wohlwollendem Blide zu Leo hinüber. Eigentlid) 
hatte er die Abficht, fih um die junge Erbin zu be: 
werben. Unwillfürlihd ermadte in ihm die Uber: 
zeugung, baß er zu fpät gefonmen jei. 

Ellen hätte e8 gerne gejehen, wenn Leo ein ver: 
jöhnendes Wort geäußert hätte, er that es nid. 
Er begnügte fih damit, Herrn von Büdhting eine 
furze Verbeugung zu machen und mit Ellen davon: 
zufliegen. 

Der Afjefior jchaute dem fjchönen Paare eine 
Weile nad. „Hokhmütiger Patron,“ murmelte er 
vor jih hin, „na warte, Dih treffe ih noch an 
anderer Stelle und dann ift es die Frage, wer aus 
dem Wege geht.” | 

„Weshalb warit Du jo unfreundlich gegen ben 
Aflefjor?” fragte Ellen, als fie fih mit Leo allein 
jah. „Er Lkonnte ja nichts dafür, daß Du nidt 
glei da warft.“ 

„Was bat er fich bei jeder Gelegenheit an Dich 
zu drängen?“ lautete die unwirihe Gegenfrage. 
„Erit neulid im Cotillon fette er fi) auf den Stuhl 
neben uns und unterhielt Dich mit feinem albernen 
Gewäſch.“ 

„Liebſter, er weiß es ja nicht, daß wir verlobt 
ſind,“ begütigte Ellen, „wie kannſt Du Dich darüber 
verdrießen, daß er Deine Rechte nicht genügend 
reſpektiert?“ 

„Nun, warum will Deine Tante nicht, daß 
unſere Verlobung veröffentlicht wird? Das iſt auch 
wieder jo eine dee, für die ich feine vernünftige 
Erklärung finde. Sie will Dich wohl zur vollftändigen 
Kokette heranbilden?“ 

„Aber, Leo,“ rief Ellen nun doch etwas verletzt. 

Er wurde ſich ſeiner Ungerechtigkeit bewußt. 
„Verzeihe,“ ſagte er, ſich beherrſchend. „Vielleicht 
iſt es nur Eiferſucht, die aus mir fpricht.“ 

Sie lächelte ſchon wieder. Eiferſucht wird von 
Bräuten ſelten übel gedeutet, ſie wird erſt der ver— 
heirateten Frau unbequem. 

„Ich werde Tante recht bitten, daß ſie im Herbſte, 
wenn wir von der Reiſe zurückkommen, unſere Ver— 
lobung anzeigt,“ meinte ſie, „und nun ſei wieder 
gut. Iſt es Dir nicht lieb, ſo werde ich mit dem 
Aſſeſſor nicht mehr tanzen.“ 

Es war nicht ſchwer, ſich verſöhnen zu laſſen, 
wenn die Bitte ſo liebevoll geflüſtert wurde, wie es 
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ihm in diefem Augenblide von Ellens Lippen ge: 
hab. Und war fie denn die Urjadhe feines Un- 
mutes? Er 309 es vor, fi darauf feine Antwort 
zu geben, vielmehr plöglich feine gute Laune wieder: 
gewinnend, in heiterer Weile mit ihr zu fcherzen, 
bis der Tante Mahnruf das junge Paar zur Heim: 
fehr trieb. 

Am anderen Morgen fand Ellen auf ihrem 
Tiihe einen prächtigen Blumenforb, den Leo, um 
jeine Ausrede der Gräfin gegenüber zur Wahrheit 
zu maden, no am Abend beftellt hatte. Der kleine 
Zwiſchenfall ſchien damit beigelegt zu fein, doch Tonnte 
der junge Offizier es nicht hindern, daß er öfters 
an das Schidial der beiden Marfhall - Nielrojen 
dachte, die urjprünglich für Ellen beftimmt gemefen. 

Er dachte dann daran, daß fie in einem ein- 
faden Slafe in dem leeren Arbeitszimmer Noras 
ftänden, befien einzigen Schmud bieje beiden NRofen 
bildeten. Er jah das Mädchen über eine Näberei 
gebeugt vor feinem Tiihe fiten, und wie fie auf: 
Ihauend ihre Blide auf den Blumen ruben ließ. Die 
dunflen melandoliihen Augen leuchteten wohl dabei, 
wie fie zu ihm aufitrahlten, als er die NRofen in 
ihre Hand legte, und fie gedachte befien, der fie ihr 
gegeben und ber nad ihrem Willen ihr jonft nichts 
ihenfen burfte. 

Er fuhr empor, wenn er in jeinen Gedanlen 
jo weit gelommen. Nein, eigentlid war er bod 
grenzenlos thöricht, der Erinnerung an diejes Mädchen 
io viel Raum zu geitatten. Es war Mitleid, weiter 
nichts, was ihn für fie bewegte, Mitleid und die 
Überzeugung, wie unrecht ihr durch jeinen Vater und 
Ellens Anverwandte gejchehen jei. Er wäre nie 
dazu gelangt, fi jo viel für fie zu intereflieren, 
wenn er ihr 208 gefichert gejehen hätte, fie audy in 
anderen Verhältnillen, die ihrer jelbft würbiger ge: 
mejen wären. 

Aber von folhen Betradjtungen zu dem Wunjche, 
fie wieberzufehen, war es nur ein Schritt. Belak 
iie doch fonft faft niemand, der fih um fie fümmerte. 
Er wußte jeßt ungefähr die Stunden, zu welden fie 
ihre Einkäufe zu maden pflegte. Sie Tonnte vor 
abends um fieben nicht gut abfommen, weil ber 
ganze Tag der Arbeit gehörte. Einige Male hatte 
er fie auch jchon getroffen und ein paar Worte mit 
ihr gemwechlelt, Nora jedoch zeigte eine gewille Scheu, 
ih von ihm, wenn aud nur eine furze Strede, be- 
gleiten zu lafien. E& war die Furt der Schuglofen, 
die Ängftlih über ihren Ruf wachen, weil feiner 
da ift, der für fie eintritt. 

Er fam eines Abends von einem Bejucdhe bei 
Ellen. Es war gegen at Uhr; ein feines Schnee- 
geftöber hüllte die Gegenftände ringsumber in einen 
dünnen Schleier, die Vorübergehenden jchienen fich 
u beeilen, aus dem unaugenehmen Wetter hinaus 
in ihre Wohnungen zu fommen. XTrübe und unlicher 
beleuchtete das Gaslicht Straßen und Pläße, ja, an 
einigen Stellen drohte e8 ganz und gar zu verjagen. 

Einzelnen der jpäten Spaziergänger mochte dies 
vielleicht erwünfcht fein. jenem Paare zum Beilpiel, 
das im Schatten der Allee dahinging und es offenbar 
vermied, in das Licht der Laternen zu kommen. 
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Beide trugen Regenkhtrine; die fie den Begegnenden 


halb verbargen. Doch was war da8? Die Stimmen, 
die fi) im Geiprädhe mehr erhoben, famen Leo be: 
fannt vor — wahrhaftig — das war ja jchon wieder 
der unleidlide Büchting. Und das Mädchen neben 
ibm; täujchte er fih? Sollte es Nora jJein? 

Mit drei Schritten mar er hinter ihnen; jet 
blieb die Begleiterin des Afjellors ftehen, um laut 
und entichieden zu jagen: „Ach bitte Sie, mid) 
endlih meinen Weg allein jortjegen zu laljen, Herr 
von Büdting; ich gehe nicht weiter.” 

„Run, bier auf der jchneeigen Straße werden 
Sie do nicht über Nacht bleiben wollen, jchönes 
Kind,“ lachte der Aflefjor, „Iträuben Sie fi nicht, 
die Gelegenheit fommt jo bald nicht wieder. Endlich 
babe ih Sie allein und kann Shnen jagen, was id) 
für Sie auf dem Herzen habe.” 

„KRora, Sie werden diefen Herrn nicht länger 
anhören,“ jpradh eine feite, ruhige Stimme neben 
ihnen, „und Sie, Herr Ajjeffor, werden gut thun, 
diefe Dame nicht weiter zu beläftigen.” 

Die in folder Weife Überrafchten wandten fid 
baftig um. Doc während das Mädchen mit einem 
a Schreden fämpfte, faßte fich der Afjellor 

nell 

„Zreffen wir uns ſchon wieder auf dem gleichen 
Gebiete, Herr Baron?“ rief er ſpöttiſch. „Neulich 
bei Fräulein von Walldorf, heute bei diejer EFleinen 
entzüdenden Näherin, die Sie die Güte haben, zur 
Dame zu erheben.” 

„3 betradte ale Dame jedes anffändige 
Mädchen, das jeinen Ruf unbefledt zu bewahren 
ſucht,“ erklärte Leo falt, „und werde fie vor An: 
griffen zu [hüten willen, von wem fie auch ausgehen.” 

„Wie aufopfernd! Ob wohl Fräulein Ellen mit 
dieſen Ritterdienften einverftanden ift?“ 

„Shne Zweifel, Herr Aflellor, denn Fräulein 
Möller war fünf Jahre hindurch im Haufe ihrer ver: 
ftorbenen Mutter, die fie wie die eigene Tochter er: 
309. Vielleicht finden au Sie es nun begreiflich, 
daß ich Fräulein Nora als Dame anzujehen geneigt 
bin, die fie ftets für mich fein wird.“ 

„D, ganz begreiflih,” ermwiderte Herr von 
Bügting boshaft, „und ih wünjdhe Shnen Glüd zu 
dem doppelten Erfolge. Ach jehe, daß ich auch hier 
zu jpät gefommen bin.“ 

Sein hämilhes Lachen jchallte den Weiter: 
Ihreitenden noch eine Weile nad. Leo war dicht an 
der Seite Noras geblieben. 

„Was wollte diefer unverihämte Burjche von 
Shnen?“ fragte er aufgeregt. „Wie Fam er hierher?“ 

„Ih glaube, daß er mir jhon eine Zeitlang 
folgte,” antwortete fie. „Es ift nicht das erfte Mal, 
daß er es verjucht, fich an mich zu drängen.” 

„Und Sie, Nora,” jprad er dringender, „Sie 
“ wiejen ihn jedesmal zurüd, nit wahr?” 

„Gewiß, Herr von Rodhus, Sie hörten ja wohl, 
daß ich ihn auch heute zu entfernen fuchte, freilich 
ohne Erfolg, wenn Sie nicht dazugelommen wären.” 

„Nora, find Sie häufig foldhen Angriffen aus: 
geſetzt?“ 

„Ja, ſehr häufig.“ 


Auf der Straße — aus im eigenen Haufe?” 

„Überall, wo ich mit fremden Männern allein 
zulammentreffe.“ 

„Sie jagen das jo ruhig, während mich jchon 
der Gedanke empört,” 

Sie heftete die jchwermütigen Augen auf ihn. 
„sh habe zuerjt auch viel darüber geweint,” erwiderte 
jte, „aber Toni Wegjcheid, der ich es einmal Elagte, 
meint, daran mülje ich. mich gewöhnen und es nicht 
zu jehr zu Herzen nehmen. Wer arm und ohne Schuß 
jei, der habe damit zu fämpfen, jo lange er jung 
wäre. Wir könnten es nicht verlangen, wie bie Bor: 
nehmen, bie bejtändig von Hütern umgeben jeien und 
bei uns Arbeiterinnen gehe ja aud) die Jugend jchnell 
vorüber; dann hörte auch diejer Verdruß auf.“ 

Sie hatte in ruhigem, faft refigniertem Tone 
neiprodhen, aber ihre Beherrihung täufchte ihn nicht. 
Er fühlte, wie diejes jchöne, ftolze Gejchöpf unter 
ähnlichen Beleidigungen gelitten haben müfle. 

„Sie jpreden eine traurige Wahrheit aus,” 
bemerfte er ernft. „Sa, ih weiß es, daß unjer 
Geſchlecht für das jchuglofe Weib niemals oder nur 
äußerft jelten Achtung und Schonung befigt. Noch 
heute, wie vor Jahrhunderten gilt in diejer Welt 
das Necht des Stärleren und das ift der. Mann ja 
immer dem Meibe gegenüber, fei es dur rohe 
Gewalt, fei e8 durd den Drud, den er auf fie aus: 
zuüben vermag, wenn die Verhältniffe ihm günftig 
find, oder eine Abhängigkeit ihrerjeits vorhanden: ift, 
die zwingend zu wirlen droht.” 

„3% habe dasſelbe auch Schon oft gedacht,“ jprach 
Nora, „aber es hilft mir nichts, als mi mit Mut 
zu wehren. Zum Kämpfen, jagt Toni, find wir ja 
geboren, nicht zum Glüdlichlein.” 

„Könnte ih Ahr Schidjal ändern,” rief er, 
„Shnen eine freundliche und geficherte Heimat wieder: 
geben, wie Eie fie hatten.” 

„Ad, wie jolte das möglich fein? Und warum 
wollten Sie e8? Ach bin eine unter vielen und die 
meilten haben es noch jchlechter, als ich.” 

Es war völlig einjam um fie her; fie gingen in 
dem ftärler werdenden Schneegeftöber durch den offenen 
Garten, der fih vor dem Mufeum befand. Xeo hatte 
die Hand der einftigen Gejpielin erfaßt und hielt 
fie in der feinen, während fie ihren Weg langjamer, 
als zuvor, fortjegten. 

„Warum ich .teil an Shnen nehme, Nora?” 
jprah er zu ihr herabgebeugt. Und er hätte ihr 
zuflüftern mögen: „Weil ich Dich liebe, Du berr- 
lies, unglüdliches Wejen und weil ih Dich mir 
retten möchte aus der Wülte diefer Welt, in die man 
Dich geitoßen.” 

Doh die Worte blieben ungeiproden, die fidh 
über feine Lippen drängen wollten. Mit gemalt: 
ſamer Anftrengung fuchte er feine Bewegung nieder: 
zufämpfen — e3 wirbelte durch feinen Kopf — fein 
Berlöbnis, Ellen — und daß er ein Elender an 
diefem Mädchen werden müfle, wenn er fich jett 
binreißen ließe. 

Er fühlte das Zuden der Heinen, jchmalen Hand 
in ber feinen, aber er gab fie nicht frei; fein Atem 
ging jchnel und beflommen, als er, fi zur Ruhe 
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zwingend, fagte: „Es Tann Sie nit in Erftaunen 
fegen, teure Nora, daß ich die VBorftelung nur fchwer 
ertrage, Sie jeder Gefahr und Anfechtung preisgegeben 
zu wiflen, die Shre Jugend und Schönheit Jhnen 
bereiten lönnen. Haben wir uns nicht immer gern 
gehabt? Und waren Sie es nidht, die mich einft 
rettete, als ich bei jenem Ausflug, den wir mit Ellen 
unternahmen, in das Wafler ftürzte?” 

„Deſſen erinnern Sie fih noch?” fragte fie 
fanft. „Auh ih weiß es noch, als fei es erft 
geitern gemwejen.” 

„Ih war banadh frank,” fuhr er fort, „und 
Sie lafen mir mit Ihrer lieben weichen Stimme 
vor. Die Stimme haben Sie nod.” 

Der Garten war zu Ende. Sie traten in den 
Schein des Gnslichtes hinaus. 

„Shiden Sie mich fort?” Lächelte er, als fie 
Miene machte, fih von ihm zu trennen. 

„Es ift wohl befier jo.“ 

„3% gehorche Ahnen, aber nur, wenn ich morgen 
oder übermorgen zu Shnen kommen darf.” 

„Was wird meine Mutter denken?“ 

„Sie fann es mir unmöglich vermehren, wenn 
ih mit Jhnen plaudere, wie ich es bei Frau von 
Waldorf täglih thun durfte. ch berufe mich auf 
mein Recht langjähriger Jugendfreundſchaft. Alſo, 
ich darf kommen?“ 


Die Hände, die noch immer ineinander lagen, 
löſten ſfich langſam, Leo folgte mit den Augen der 
ſich entfernenden Geſtalt. 

„Sie wäre würdig, eine Krone zu tragen,“ 
klang es in ſeinem Inneren. „Warum iſt ſie nicht 
in Wahrheit das, wozu das Schichkſal ſie geſchaffen 
und ich — und ich nicht frei, zu thun, was zu unſer 
beider Glücke dienen könnte?“ 


Zwölftes Kapitel. 


Ellen ſuchte das ihrem Verlobten gegebene Wort 
gewiſſenhaft zu halten; ſie gewährte Herrn von 
Büchting während der nun folgenden Bälle keine 
Tänze mehr und gab ſich Mühe, abſtoßend gegen ihn 
zu fein, was ihrem liebenswürdigen Naturell einiger: 
maßen jhwer fiel. 

„Snäbdiges Fräulein find jehr graufam zu mir,“ 
lagte der Aflefior, als er fie bei einem größeren Rout 
traf. „Nirgends faft wird mir der Vorzug zu teil, 
Shnen meine Huldigungen zu Füßen legen zu dürfen. 
Stets ift es ein anderer, der mir zuvorgelommen, 
wenn ih um einen Tanz, um eine Tour auf dem 
Eiſe nachſuche.“ 

Ellen errötete; ihr that es leid, jemand un— 
freundlich zu begegnen, aber ihre Liebe für Leo 
zwang ſie dazu, um ſeinen Unwillen nicht zu erregen. 

„Es geſchah wohl ohne meine Schuld,“ er— 
widerte ſie verlegen. „Ich bin oft ſchon vorher 
engagiert und —“ 

„Und den erſten Walzer, ſowie den Cotillon 
ſcheint Herr Lieutenant von Rochus als ſein gutes 
Recht feſt zu behaupten,“ fiel Büchting ironiſch ein. 
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„Wir ſind zuſammen aufgewachſen,“ ſprach 
Ellen, wie entſchuldigend. „Ich kenne niemand 
beſſer, als ihn. Er ſpielte mit mir, als ob er mein 
Bruder ſei.“ 

„Hatten gnädiges Fräulein keine Geſchwiſter?“ 

„Eine ältere Schweſter, Namens Lucy, die aber 
ſchon vor meiner Mama ſtarb.“ 

„Baron Rochus behauptet, daß Sie eine Pflege⸗ 
ſchweſter gehabt; ich wollte es eigentlich nicht 
glauben.“ 

„Darin hat er aber recht,“ antwortete Ellen. 
„Meine Mutter nahm mir kurz nach dem Tode meiner 
Schweſter eine Gefährtin, mit der ich meine Lehr⸗ 
ſtunden teilte.“ 

„Und was iſt aus dieſer geworden? Iſt ſie 
noch bei Ihnen?“ 

„Nein, leider nicht. Ich wurde ja ſelbſt Gaſt 
iu Hauſe meiner Tante und ihr war es zu viel, 
auch Nora noch zu nehmen.“ 

„Das iſt ja ſehr traurig für die junge Dame,“ 
bemerkte der Aſſeſſor. 

„Ja, ich möchte manchmal etwas für ſie thun,“ 
ſagte Ellen, „aber ich kann es nicht, weil Onkel 
Rochus und Tante es nicht gern ſehen würden.“ 

„Nun, aber Herr Lieutenant von Rochus nimmt 
ſich ihrer doch teilnehmend an,“ warf Herr von 
Büchting ſcheinbar harmlos hin. 

„Leo?“ fragte Ellen erſtaunt. „Daß ich nicht 
wüßte.“ 

„Ich begegnete ihm neulich abend mit einem 
jungen, ſchönen Mädchen bei Schneegeflöber Luft: 
wanbdelnd und als ich ihn etwas .nedte, fagte er mir, 
e3 jei Xhre Pflegefchweiter, mit. der er diele Abenb- 
promenade machte.” 

Er beobachtete bei den legten Worten jcharf des 
Mädchens Angeficht und hatte die Genugthuung, zu 
gewahren, daß fie leicht die Farbe weclelte. War 
ibm ſchon die Thatſache überraſchend geweſen, daß 
die einſtige Pflegeſchweſter einer jungen adligen Dame 
jetzt Ladenmädchen und Näherin ſei, ſo befeſtigte ſich 
mehr und mehr die Vermutung in ihm, daß Ellen 
von dem Verkehre Leos mit Nora Möller nichts 
wiſſe. Er hatte auch ſchon erkundſchaftet, daß ſein 
Nebenbuhler das ſchöne Mädchen hin und wieder 
in ihrer Wohnung beſuche. 

Ellen war, trotz ihrer Jugend, zu weltgewandt, 
um dem Aſſeſſor die Betroffenheit zu zeigen, die ſie 
in der That empfand. Warum hatte ihr denn Leo 
nie davon erzählt, daß er Nora wiedergeſehen? 

„Herr von Rochus,“ erwiderte ſie mit erkünſtelter 
Beherrſchung, „führte einen Auftrag von mir aus, 
den ich ihm an Nora übertragen. Wenn ich ſie 
auch ſelten ſehe, freut es mich doch immer, von ihrem 
Ergehen zu hören.“ 

„Das iſt jedenfalls eine Notlüge,“ dachte der 
Aſſeſſor. „Sie weiß ſicher nichts von ſeinen Beſuchen 
bei der reizenden kleinen Teufelin.“ 

Laut fügte er hinzu: „Ich bewundere Ihre 
Herzensgüte, gnädiges Fräulein, und kann auch nicht 
umhin, Baron Rochus meine Achtung zu zollen, 
daß er ſich beſtrebt, ſo in Ihrem Sinne zu handeln. 





— — — 
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Wie mwobhlthuend muß Shrer beider Teilnahme dem 


jungen Mädchen jein!” 

Ein Echatten überflog Ellens Angefiht und er 
frohlodte im ftillen, daß der feine Pfeil faß. 

Sn der That war es Ellen eine befremdende 
Mitteilung gewefien, die fie durch ihn empfangen und 
fie nahm die Gelegenheit wahr, ihren Verlobten 
danach zu fragen. 

Doh fie -Icheute fih, ihm zu erzählen, daß fie 
die Kunde einem Manne verdbanfte, der ihm fo un: 
foympathifh war und entichloß fih zum erften Male, 
dem Geliebten gegenüber etwas Diplomatie anzu: 
wenden. 

„Sa bat Dich, Leo,“ jagte fie Daher unbefangen, 
„Ihon vor längerer Zeit, Nora einmal aufzufuden. 
Wie geht es zu, daß Du es nicht gethan?“ 

Die Erinnerung kam fo plößlih, daß er falt 
in Verwirrung zu geraten drohte. Er fühlte fid 
feiner Verlobten gegenüber nicht mehr gänzlich frei 
und aud er beucdhelte Unbefangenheit, als er er: 
widerte: „Sch war bei ihr, Ellen, bald naddem Du 
mid darum gebeten. Erzählte ih Dir denn nicht 
davon?” 

„Rein, niemals,“ antwortete fie ein wenig 
pifiert, „und Du fonnteft doch vorausfeßen, daß es 
mich interelfieren würde.” 

„Aber, liebfte Ellen, Deine Tante will doch nun 
einmal nichts von ihr ‚willen,“ entgegnete er mit 
wiedergewonnener Sicherheit. „ch weiß jebt, warum 
ih es unterließ, davon zu Ipredhen und Ipäter habe 
ich es über all dem Treiben und Haften vergefien.” 

„Und doh Hat man Dich erit neulich wieder 
mit ihr geben fehen,“ fuhr Ellen bartnädig fort, 
„warum jprihft Du auch davon nit? So viel 
Zeit hätten wir doch gefunden, um von Tante nicht 
gehört zu werden.” 

„E38 muß jemand Ellen eiferfühtig gemacht 
haben,” ſprach Leo für fi und ein unbehagliches 
Gefühl beichlich ihn dabei. War dieje Eiferfucht denn 
fo ganz und gar ungeredhtfertigt? 

Der Gedante jhoß durch feinen Geift, daß 
Afleflor von Büchting den Verräter gefpielt haben 
könne. Er zählte zu den Verehrern Ellens und hatte 
daher guten Grund, aus jener Begegnung vor einigen 
Tagen Vorteil zu ziehen. 

„Weißt Du vielleicht durch Herrn von Büchting, 
daß ich Nora unlängft eines Abends begleitet habe?” 
fragte er geradezu. 

Sie wich feinen forichenden Bliden aus. „Und 
wenn e8 fo wäre?” ftammelte fie verwirrt. 

„So Tann ih Dir aud) jagen, daß jener Herr 
jelbft die Veranlaffung dazu gegeben,“ jprad) Leo 
hohen Tones. „Er beläftigte Nora in einer ‘jo zu: 
dringlichen Weile auf offener Straße, daß ich mid 
genötigt fah, dagegen einzuichreiten. ch hätte Dies 
für jedes andere Mädchen gethan, wieviel mehr für 
Nora, die wir beide fo lange kennen und die als 
Deine einftige Hausgenoffin ein volles Anrecht auf 
meinen Schuß belikt.” 

Sie Hatten jett die Rollen gewechlelt; Leos 
Worte enthielten den Vorwurf, den fie ihm zugedadht. 
Ellen war beihämt. Sie jchmiegte fi an ihn. 


„Du bandelteft, wie e8 gut und redt war,“ 
jagte fie, „und der Afjefior ift ein garitiger Kläticher. 
Davon hat er natürlich nichts gejagt, daß er Nora 
beläftigte. Berzeihb mir, daß ih al: ihn hörte.” 

Er ftreichelte leife ihr Haar. „Nun, die Sache 
bat ja nichts auf fih,“ jpradh er ablentend, „Du 
weißt, wie es fih verhält und das ift genügend.” 

„Wenn ih doh Nora au einmal bejuchen 
dürfte,” feufzte Ellen. 

Leo Hatte dies früher befürwortet, nun aber 
wünjchte er es nicht mehr. 

„Ih jehe fie manchmal im vorübergehen,” er: 
widerte er, „wenn Du es willft, kann ich ihr einen 
Gruß von Dir mitnehmen. Deine Tante erlaubt es 
Dir doch nicht, zu ihr zu gehen und ohne ihr Wiflen 
wirft Du es nicht thun wollen.” 

Das Brautpaar war äußerlich wieder verjöhnt; 
Ellens auffteigende Befürchtungen fchmolzen, wie 
Nebel vor der Sonne, vor der Gewalt dahin, die er 
auf fie ausübte. Leo jedoch fam jchwerer über die 
tleine Scene hinweg. 

Er empfand, baß er feine Braut zu täufchen 
beginne, ja, daß feine vermeintliche Liebe zu ihr eine 
Täufhung gemwejen, unter der er mit jedem Tage 
mehr zu leiden haben mußte. Schon fühlte er, daß 
ihre Gegenwart ihn nidht in dem Maße beglüde, wie 
es in der erften Zeit ihres geheimen Verlöbnifies der 
Fall geweien. Er hatte ihr jo wenig zu jagen und 
ihr Geplauder jprad ihn häufig nicht an, da es fidh 
meift um Oberflächlichleiten bewegte. Wenn er mit 
ihr zujammen war und ihre ladhenden Augen die 
feinen judhten, jehnte er fih nad jenem anderen 
traurigen Augenpaare, da% fo weit hinaus in ent: 
legene Ferne zu bliden jhhien, als ob von dort das 
Glüd kommen folle, das er, ah! ihr niemals geben 
durfte, die mehr als je feine Gedanken beichäftigte. 


* * 
* 


Ob Nora noch ſo verlangend das Glück ſuchte? 
Sie meinte ſeit kurzem, es gefunden zu haben, jenes 
genügſame Glück, das, aus Traum und halber 
Wirklichkeit zuſammengeſetzt, das Herz deſſen zu be⸗ 
reichern vermag, der es gewohnt iſt, nur karge 
Almoſen aus der Hand des Schickſals zu empfangen. 

Es war ja ein Märchen, das fie lebte, es würde 
nur ein ſolches bleiben, aber ſeine Wunderwelt um⸗ 
ſpann ſie, gleichſam von der Alltagsſorge, dem Ringen 
um des Daſeins Notdurft ſie abſchließend. Sie war 
nicht troſtverlaſſen, nicht einſam mehr, denn es war 
ſein Bild, das ihr den trüben Tag erhellte, bis es 
um ſie lichte Sonne war. 

Die reinſte Liebe, die der Gottheit entlehnte, iſt 
die, welche nichts begehrt. Nora begehrte von ihm 
nichts, dem ein jeder Gedanke ihres Herzens gehörte. 
Sie täuſchte ſich nicht über die abgrundtiefe Kluft, 
welche die Geſellſchaft zwiſchen ihnen beiden geſchaffen, 
ſie wußte, daß ſie nicht weiter hinausdenken dürfe, 
als bis zu den Augenblicken, die ihn ihr, flüchtig 
oft nur, nahe brachten. 

Es war ihr genug, wenn ſie ihn bei ſeinen 
Ausritten hinter der Gardine ihres Fenſters erſpähte 
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und ihr Herz Ichlug auf in Seligfeit und Dant, 
wenn er mit lächelndem Blide das enter maß, 
hinter weldem er fie verborgen wußte. 

Welche füße Unruhe, welche Aufregung, bis er 
fam, und welcher Schmerz, wenn die Beichäftigungen 
im Haufe fie zwangen, jenen erfehnten Moment zu 
verfäumen. Der Tag war ein verlorener für fie, an 
weldem fie ihn nicht wenigitens einmal gefehen. 
Sie fam jebt auch weniger zu Toni Wegicheid, nur 
um ihren Pla unten am Fenfter nicht aufgeben 
zu müflen. 

Die alte Stiderin ahnte, was in ihr vorging, 
und es war nicht nad ihrem Sinne. Sie hatte die 
junge Arbeiterin lieb und fürchtete für fie. SKannte 
fie doch die Anlage des Mädchens zu genau, fich in 
phantaftiiden Träumen zu verlieren und „Träume 
find Schäume,” jagte die Vielgeprüfte oft, „fie neden 
uns mit thörichten Bildern, die auseinandergehen, 
fobald man die Hand nad ihnen ausftredt.” 

Es war ihr beinahe eine erfreuliche Abwechslung, 
al8 Nora eines Nachmittags zu der gewohnten 
Stunde bei ihr eintrat, um bei ihr zu arbeiten. 
Schon jeit längerer Zeit pflegte fih das Mädchen die 
zu fertigende Wälche abzuholen und in ihrem Zimmer 
zu nähen. 

„Si, fieh einmal,” redete Toni fie an, „meld 
jeltener Befuh kommt heute! Dachte Ihon, Du 
bätteft mich ganz vergefien, oder ich fjei Dir nicht 
mehr vornehm genug.“ 

„Zoni, wie fannft Du das denken?” entgegnete 
Nora vorwurfsvol. „Weißt Du nicht, wie gern ich 
zu Dir fomme?” Ä 

„Run, davon habe ich nicht viel gemerkt, feit 
die Tage länger geworden find,“ meinte die Stiderin 
troden. „Da fitt man wohl lieber am Fenfter und 
lugt auf die Straße, ob nicht einer vorbeigeht oder 
reitet, der hübjcher anzufehen ift, als ich.” 

„Wie garitig Du fein Fannit!“ 

„Die Wahrheit ift nie befonders ſchön,“ ſagte 
Toni, „und warum wirft Du denn fo feuerrot, wenn 
ich nicht recht Habe? Meine alten Augen jehen immer 
noch fcharf genug, was bei Eudy jungen Bolfe gar 
nicht einmal nötig ift.” 

Nora hatte ihre Arbeit ausgepadt und begann 
zu nähen. „Sei gut, Toni,” bat fie, „heute gerade 
babe ih Dir einiges zu erzählen, was mir recht viel 
Gedanken macht.“ 

„Nun, was hat es gegeben?“ 

„Ach, einen großen Streit mit der Mutter.“ 

„Und das willſt Du mir mit ſolcher Vorbereitung 
erzählen? Das iſt leider nichts Seltenes bei Euch. 
Ihr paßt nicht zuſammen, das weiß ich lange.“ 

„Diesmal kam es wegen des Kaufmanns da 
drüben, der den Materialienwarenladen hat.“ 

„Sp, wegen Herrn Schäfer? Der hat ein Auge 
auf Dich geworfen. War das der Mutter nicht recht?“ 

„Sr will mich heiraten.” 

„Du aber willft nit. Kann es mir denten.” 

„Mein, ih will nicht,” erklärte Nora, fich tief 
über das Leinen beugend. 

„Der Karl Schäfer ilt fein übler Mann,” 
Iprah Toni bedbäcdtig, „das Gelhäft geht gut, Ge: 
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I&hmwifter find nit da, auch feine Teifende Schwieger: 
mutter. Du kommt in ein warmes Net — was 
haft Du an ihm auszujegen?” 

ri „Nichts Bejonderes, Toni, aber ih mag ihn 
nicht.” 

„Und die Mutter?” 

„Sie tft jehr dafür; fie jagt mir immer vor, 
daß er eine gute Partie fei. Jh mülle an ihr Alter 
denfen, an meinen Bruder, der jo viel braudt — 
Dsmwald ift jchredlich leichtfinnig, wie mir fcheint — 
und fie hat mich heute jchon recht geicholten, daß ich 
nicht ‚Ya’ jagen wollte.“ 

„Ih hätte auch nicht übel Luft, Dich dafür zu 
Ichelten,“ äußerte Toni. 

„Du?“ fragte Nora erflaunt. „Und gerade Du 
baft doch nie einen anderen heiraten wollen, nachdem 
Du den nicht befamft, den Du liebteft.” 

„Kind, das war mit mir au etwas anderes. 
Ich hutte doc einmal das Recht gehabt, darauf zu 
boffen, daß ih dem Rudolph gehören werde und 
mid in den Gedanlen Hineinleben können, daß ih 
feine $rau würde. — Aber das, woran Du bdenlit, 
bat ja gar keinen feiten Grund, auf dem fih Dein 
Glüd aufbauen fönnte, das ift ein Hoffen in ben 
blauen Nebel hinein.” 

Nora antwortete nicht jogleihd. „Du irrft Dich, 
wenn Du glaubft, daß ich auf etwas hoffe,” jagte 
fie berbe. „Ach jehe darin Harer no, ale Du.” 

„And mas veriprihft Du Dir von einer joldhen 
Kinderei? Kann man daran genug haben, daß man 
jemand aus der Ferne anbetet, der fi in ein paar 
Sahren nicht mehr um Did Fümmert?“ 

„Warum nicht? Es kommt bocdh nur darauf 
an, daß man nichts verlangt.“ 

Sie nähten beide eine Weile eifrig weiter, ohne 
ih anzufhauen. Aber Toni war es nicht gewohnt, 
etwas auf dem Herzen zu behalten, was jie für 
notwendig bielt, zu jagen. 

„Du bift no jung,” begann fie endlich, „und 
es gehört zu Deinen Yahren, irgend etwas lieb haben 
zu wollen in der Welt. Schon darum, weil Dir 
weder Mutter, noch Bruder die rechten Sreunde find. 
Es ift cben Dein Unglüd, daß Du jo ganz anders 
bift, wie jene beiden, und daß Du gar jo gut in 
das vornehme Haus hineinpaßteit, aus dem Du 
wieder hinausgeftoßen mwurbefl. Nun fpult es fort: 
während in Dir, daß Du eigentlich zu etwas Beflerem 
geihaffen wärft, als zum Ladenmädchen oder zur 
Krämerfrau und jo wilft Du mit Deiner Liebe höher 
hinaus, als es für Dich ratjam ift.“ 

„Das haft Du auch gewollt.” 

„Richtig, und ih braude Dir das nicht vor: 
zuwerfen, meinft Du? Ich thue e8 auch nicht, um 
Dih zu Ftränken, fondern weil ic es gut mit Dir 
meine. Du bildeft Dir bis jet noch ein, daß es 
Dir immer genug fein wird, den Ichönen, jungen 
Reitersmann jeden Tag vorüberjaufen zu jehen, aud 
wenn er wochenlang nicht mit Dir Spricht, und weißt 
vielleicht jelbft nicht, wie Du Dich danad) jehnit, daß 
er einen Anlaß fände, es wieder einmal zu thun.” 

„Du würdeft Dich nicht darüber wundern,” ent: 
gegnete Nora, „wenn Du je erfahren hätteft, wie 
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wohl es thut, wenn jemand, der hoch über uns ſteht, 
uns nicht ſo geringſchätzig behandelt, wie es viele 
andere Männer für unſereinen angemeſſen halten, 
oder gar uns mit beleidigenden Anerbietungen nahen. 
Leo zeigt mir die Achtung. die ich zu verdienen meine, 
ſolange ich mir nichts vorzuwerfen habe.“ 

„Das ehrt ihn nur ſelbſt,“ erwiderte Toni, „aber 
daß Du ihm gefällſt, weißt Du wohl ſchon.“ 

„Er hat mich gern, warum ſollte ich es leugnen? 
Das ſagte er mir ſchon, als wir noch Kinder waren.“ 

„So kann ich Dir nur wünſchen, daß er der 
Ehrenmann bleibt, als welcher er ſich Dir gegenüber 
bisher bewieſen und daß ihm das nicht ſchwer fällt,“ 
ſprach Toni ruhig. 

„Ich habe mehr Vertrauen zu ihm, als Du.“ 

„Weil Du die Menſchen noch nicht kennſt, nicht 
einmal Dein eigenes Herz.“ 

„Was verſtehſt Du darunter?“ 

„Ich meine damit, daß es nichts Unerſättlicheres 
und nichts Unzufriedeneres giebt, als das Menſchen⸗ 
herz. Wie lange wirſt Du das, Glück nennen, was Du 
jetzt fühlſt? Wie lange wird es dauern, und Du 
wirſt Dich danach ſehnen, daß er Dir es ſage, wie 
lieb er Dich hat, und wenn Du es auch nicht wahr 
haben willt, Du bHoffit im ftilen bob auf ein 
Wunder, das Dich für immer mit ihm vereint.” 

„Ss ift Thon dagemeien, daß Bringen arme 
Biürgermädchen heirateten,“ ermwiderte. Nora, „mit: 
unter Sängerinnen oder Balletttänzerinnen. Warum 
wirft Du diefen nicht vor, daß fie die Augen zu 
boh erhoben? Der Iinterjhied zmwilchen mir und 
Herrn von Nohus it geringer.” 

„Das Thon, aber jene anderen waren unabhängig 
und er it es nicht. Sn feiner Stellung fann er 
Did nie heiraten; das menigftens weißt Du wohl.“ 

„Ih Sagte Dir Ihon mehrmals, daß ich nicht 
an Heiraten bente.” 

„Sp bin ih der Meinung Deiner Mutter und 
fann Dir nur zureden, den Karl Schäfer zu nehmen. 
Das wird Dih früher von Deiner Schwärmerei 
heilen, ald Du dentit.” 

„Niemals!“ 

„Nun ja, es kommt Dir hart an, das veritehe 
ih. Mit der Erinnerung an einen anderen, ben 
man lieber hat, tritt fein Mädchen gern vor den 
Altar. Und Tag für Tag, Stunde für Stunde mit 
einem zujammen jein, den man eber weit weg 
wünfchen möchte, ift auch kein Vergnügen. Aber 
Dir kann es noch einft leid thun, den braven Mann 
zurüdgewiejen zu haben, wenn erft jo ein Dußend 
Sabre vergangen find, Dein hübjches Geficht verblüht, 
und feiner mehr fommt, der Dich haben will.” 

„Du wirft ja aud jo mit Deinem Leben fertig. 
Es giebt viele Mädchen, die nicht heiraten.” 

Die alte Stiderin Ichüttelte mißbilligend den Kopf. 

„Mit Dir ift Schlecht ftreiten,” jprach fie, „nun, 
wenn Du Später im Unglüd figeft, dann fage nur 
nicht, daß ich Dich nicht gewarnt habe.” 

Am Abend diefes Tages jak Nora noch lange an 
dem offenen Fenfter ihres Stübchens. Troß ihres 
MWiderfpruhes waren die Worte ihrer alten Freundin 
nicht ganz eindrudslos an ihr verhallt und ernithaft 
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fragte fie fih, ob es nicht befjer für jie fei, dem 
Antrage des Kaufmannes drüben Gehör zu fchenten. 
Toni hatte reht. Wohin follte die Thorheit ihres 
Herzens fie führen? Die hoffnungsloje Thorheit, bie 
fie tiefer und tiefer umfiridte, jeden anderen 
Gedanken in ihr auslöjchend, der nicht ihm gehörte? 
Herr Karl Schäfer durfte ungefcheut bei vielen 
Mädchen anfragen, die mehr wareh als fie, und er 
hatte kaum zu fürchten, fih einen Korb von einem 
derfelben zu holen. 

Er war ein re&tichaffener, allgemein geachteter 
Mann. Er würde ficherli ein guter Gatte werden, 
jie jelbft fi allmählich in die Pflichten finden, welche 
fie als bürgerliche Hausfrau auf fih zu nehmen hatte. 
An Arbeit war fie ja gewöhnt und bieje war es, 
die fie am wenigften fheute. Es war etwas anderes, 
das fie mit leifem Grauen erfüllte — e8 war bie 
Zufammengehörigfeit mit dem fremden Manne, ber 
ein Recht auf fie befigen jollte, fie, die Stolze, Freie, 
Keuiche, das heilige Recht, welches jogar tieffte Liebe 
nur mit Widerftreben einräumt. 

Sie hatte lange finnend fo gejellen — das Ge- 
räufh der Straße war verftummt; nur aus einem 
entfernteren Haufe tönten verloren abgebrochene 
Klänge von Mufit, grel aufjauchzend bald, oder 
teife jeufzend, ohne zu einer Melodie fich zu geftalten. 

Da plöglih ließen Schritte fich hören, rafche, 
jıgendlie, die auf der Seite fi) näberten, wo ihr 
senfter fi) befand. E& brauchte ihr niemand zu 
jagen, wer e& jei, der dort daherlam; an dem Pochen 
ihres Herzens mußte fie e8 erraten, auch wenn ihr 
lein Schritt nicht längft bekannt geweien, dem fie 
\o oft atemlos gelaujdt. 

Er blieb jtehen, als er bis unter ihr Fenfter 
gefommen; er hatte die Umrifie ihrer Geftalt in bem 
offenen Rahmen gejehen. 

„Rora,” rief er leije. 

Sie beugte fidh heraus. 
Herr von Rochus?” 

„Eine Hand zur guten Naht,” antwortete er 
Icherzend. 

Sie reichte fie ihm zögernd. 

Er ftreifte jeinen Handihuh ab, die Eleine Hand 
in die feine zu nehmen. Sm näditen Augenblide 
fühlte fie einen Kuß darauf gedrüdt. Sie wollte 
ängitlich fich zurüdziehen; er hielt fie feft und ſchlang 
den noch freien Arm um ihre Schultern. 

„Schelten Sie nit, Nora,” flüfterte er leiden: 
Ihaftlid. „Einmal nur muß es gejchehen, einmal 
muß ich diefe ftolzen, jcheuen Lippen küllen, gleichviel, 
ob Sie mid dann von fih mweilen, wie die andern.” 
Er raubte ihr den Kuß, ehe fie e8 zu Hindern ver: 
mochte. Nora fjant wie betäubt in den nädjften 
Stuhl, als er davoneilte. Es war, als ob all ihre 
Empfindungen in der einen zulammenftrömten, ihre 
Gedanken mild zerflatterten vor dem beraufchenben 
einen: daß er fie gefüßt. 

Ein raflelnder Lärm von der Straße ließ fie 
erihredt emporfahren — ihr gegenüber fchloß Herr 
Karl Schäfer das Schugrouleaur feines Ladens. — 
Deutlih hörte fie feine etwas fcharfe Stimme, bie 
dem Lehrburjchen einiges befahl. 


„Was wünjchen Sie, 
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Sie zudte fröftelnd zuſammen, um dann beide 
Hände auf ihr Herz zu drücken. 

„Beſſer zu Grunde zu gehen um Deinetwillen, 
Leo,“ murmelte ſie tief aufatmend, „als je einem 
anderen Manne dieſe Lippen gewähren, welche Du 
berührt haſt.“ 


Dreizehntes Kapitel. 


Die Ablehnung des ihr gewordenen Heiratsan—⸗ 
trages hatte für Nora mancherlei häuslichen Verdruß 
zur Folge. Die Mutter grollte mit ihr und gab 
ihrem Zorne bei jeder Gelegenheit in bitteren Worten 
Ausdruck, aber auch Oswald war unzufrieden mit 
der Schweſter und verfehlte nicht, in beißenden Be— 
merkungen ihr den Hochmut und den Unverſtand 
vorzuwerfen, den ſie bewieſen. 

Nora bemühte ſich, den Vorwürfen der Ihren 
gegenüber unempfindlich zu bleiben, aber auch ihre 
Standhaftigkeit drohte erſchüttert zu werden, als ihr 
Oswald eines Tages mitteilte, daß er neue Schulden 
habe, die in kurzer Friſt bezahlt werden müßten. 

„Ich begreife Deinen Leichtſinn nicht,“ ſagte ſie 

ernſt zu dem jüngeren Bruder, „unſer ganzer Ver— 
dienſt wird ſeit Jahren für Dich geopfert, die Mutter 
und ich arbeiten die halben Nächte hindurch, um Dich 
anſtändig zu erhalten, und ſtatt uns unſere Sorgen 
zu erleichtern, fügſt Du immer neue hinzu.“ 
IIch kann nicht leben, wie Ihr armſeligen 
Frauenzimmer,“ erklärte Oswald trotzig. „Ihr mögt 
Euch einſchränken, denn Euch ſieht niemand. Ich 
aber habe Freunde, die vornehmer ſind, als ich, und 
hinter dieſen will ich nicht zurückbleiben.“ 

„Es wäre richtiger, Du verkehrteſt mit Deines⸗ 
gleichen,“ bemerkte die Schweſter, „dann hätteſt Du 
viele unnütze Ausgaben nicht.“ 

Er maß ſie mit einem ſpöttiſchen Blicke. „Das 
könnteſt Du Dir ſelbſt zu Gemüte führen,“ erwiderte 
er, „Dich beſucht ja ein Baron, wie mir die Mutter 
erzählte.“ 

„Ihn kenne ich aus dem Hauſe der Frau von 
Walldorf,“ ſprach Nora abweiſend. „Was hat das 
mit a Schulden, Deiner Verjhwendung zu 
tun?” 

„Sehr viel, meine hochnäfige Schweiter. Wenn 
er nicht wäre, hätte ich die Schulden vielleicht nicht 
mehr.” 

„Das verftehe ich nicht.” 

„Ad, Stelle Dich doch nicht jo. Wenn Dir der 
Herr Baron nicht im Kopfe ftedte, jo hättet Du 
den Karl Schäfer wohl genommen, und der hätte 
mir als guter Schwager ausgeholfen.” 

„Das ift noch jehr die Frage. Wenn ein Mann, 
wie er, ein Jo armes Mädchen heiratet, wie ich es 
bin, dann hätte ich es für meine Pflicht gehalten, 
in nicht mit meiner ganzer Zamilie zur Laft zu 
allen.“ 

„Das ift wieder eine von Deinen Überjpannt- 
heiten, die Du bei Deinen Walldorfs gelernt haft. 
Es wäre eher Deine Pfliht, durch eine gute Heirat 
etwas jür uns zu thun, und Du fönnteft es nod), 
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denn Karl Schäfer denkt, Du werdeft Did noch be- 
finnen.” 

„Nein, nein, e8 wäre unehrenhaft, ihn jo bin- 
zubalten. Ich babe es ja entichieden erklärt, daß ich 
nicht feine Frau würde.” | 

Dswald war an fie herangetreten und legte 
jeine Hand auf ihren Arm. „Sei verftändig, Nora,“ 
jagte er vertraulich, „thue es mir zu Gefallen. Jh 
fann nit lange mehr mich halten. Entweder id 
on das Geld, das ich brauche, auf jolhe Weile, 
oder —” 

Er verftummte. 

Nora jah ihn entjegt an. „Aber, Oswald,” 
rief fie, „es ift ja erit jo furze Zeit, daß Du die 
fünfzig Mark erhalten, die Du wollte, und nun 
bift Du jchon wieder jo weit?“ 

„Die lumpigen fünfzig Marl,” jagte er gering: 
Ihäßig, „das war ja Ihon im Winter.” 

„Du weißt, wie lange wir beide arbeiten müflen, 
um fie zu verdienen. ch babe mir nicht ein neues 
Kleid in diefem Frühjahr gelauft, nur, um Dir fie 
geben zu können.” 

„Du willlt alfo nicht?” fragte er Flurz. 

„Wenn Du damit meinft, daß ich Deinetwegen 
Karl Schäfer heiraten joll, nein.” 

Er 30g die Stirn finfter zufammen. „ut, jo 
muß ich mir auf andere Weile helfen. Es wird Dir 
noch leid thun, daß Du es nicht gethan.” 

Sie blidte betroffen auf. „Was haft Du vor, 
Dswald? Du wirft doch nichts Unrechtes begehen?“ 

„Run, Du Hilfft mir ja nidt. So made id) 
eben einige Schulden mehr.“ 

„Aber jo gebulde Di doch, ich kann doch ſo 
viel Geld, wie Du immer verbraudjit, nicht gleich 
erarbeiten.“ 

„Dann lafle es Dir von Deinem Galan Ichenten.” 

„SH verbiete Dir, ihn jo zu nennen,” rief fie 
aufbraufend, „Du follteft Dich Ihämen, nicht mehr 
Adhtung vor Deiner Schweiter zu haben.” 

„Ich wollte, ich hätte eine andere Schwelter, 
die gejcheiter wäre,” fprah er roh, „brüben bie 
Putmaderinnen gehen in Sammet und Seide und 
bezahlen es auch nicht aus ihrer Tajche.” 

„Ih halte es für eine Beleidigung, Gejchente 
von fremden Männern angeboten zu belommen.“ 

Er zudte die Achfeln und ging pfeifend hinaus. 
Das dumme Ding, das es viel beiler haben fonnte, 
wenn fie wollte und er mit ihr. Was die von ihrem 
ftolzgen Selbitbewußtjein im Grunde genommen hatte! 
Plage von früh bis fpät und nie ein Vergnügen, 
eine Zerftreuung. Nein, da war feine Anficht, das 
Leben zu genießen, jo viel es möglich war, jei es 
auf eigene Koften, fei es auf die anderer. Man war 
ia bob nur einmal auf der Welt — warum denn an 
den folgenden Tag denten? 


* * 
* 


Der Frühling hatte feine Blüten über die Erde 
gefchüttet, der Sommer feine glühenden Strahlen 
berabgelandt; die Refidenz war weniger belebt, als 
lonft, da alles, was die Mittel dazu auftreiben konnte, 
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birge oder an der Küfte zuzubringen. 

Es gab auch freilich viele Menichen, denen der 
Sommer nichts weiter brachte, als einen Wechlel der 
Temperatur und Staub und Hite, — ed waren bie 
Arbeiter und Arbeiterinnen der großen, großen Stadt, 
die feine Anmwartichaft auf eine Erholung, no auf 
irgend eine Freude hatten. Für diefe trat mit der 
milderen Jahreszeit nur der Vorteil ein, daß fie 
weniger Kohlen und Betroleum brauchten und das 
war ja aud) fhon danlenswert. 

Auch für Nora hatte es eine Zeit gegeben, da 
fie fih jubelnd auf den Frühling freute, — das war 
in den Jahren gewejen, als fie mit Frau von Wall: 
dorf und Ellen den Sommer auf der fchönen Be: 
figung der eriteren verleben durfte. Jetzt war es 
gleih, ob ed Winter oder Sommer war. hr Leben 
bot ihr nichts anderes dar, was ihr die eine Jahres: 
zeit verihönt hätte. Wenn fie an fargen Feiertagen 
mit der Mutter zwei Stunden vor den Thoren jpa: 
zieren ging, jo war das alles, was der Sommer ihr 
gewährte. 

Und dennod) trug es fich leichter jegt, als früher, 
feit ihre Traumeswelt an innerem Glüde ihr alles 
gab, was die äußere Welt ihr verweigerte. Sogar 
die zeitweilige Trennung von Leo erihien ihr nicht 
jo jchwer, jeit fie es mit Seligleit empfand, daß fie 
ihm nicht mehr gleichgültig jei. 

Der junge Ulan war zwei Monate dienftlich ab: 
tommandiert gewejen und Jollte dann einer Ein: 
ladung der Gräfin Sernsheim folgen, die mit Ellen 
einige Zeit auf der früheren Befigung Helene Wall: 
borfs verlebte. 

Kurz vor feiner Abreife dorthin kam er nod 
einmal zu Nora, ihr Lebemwohl zu jagen. 

„Ich gehe nun dorthin, wo wir als Kinder zu: 
jammen spielten,“ fprad) er. „D Nora, warum kann 
ih Sie nicht dahin mitnehmen, wo einft auch Ihre 
Heimat war?” 

„Das Schidjal hat es nicht gewollt, daß bort 
meine Heimat bliebe,” antwortete fie refigniert, 
„tönnen wir gegen Beitimmungen anfämpfen?“ 

„Und wenn Sie aud) nit nad Helenenhof 
fönnen,” fuhr er fort, „id würde es fo lebhaft für 
Sie wünjhen, daß Sie an irgend einen Ort im 
Gebirge gingen, wo Sie fi etwas erholen Fönnten. 
Sie find in den legten Monaten blafjer geworden.” 

„sh hatte recht viel zu thun,“ jagte Nora, 
„und mußte die Nächte zu Hilfe nehmen; es wird 
vorübergehen.” 

Sie verjhwieg ihn, daß fie doppelt joviel ar: 
beite als fonft, um für den anfpruchsvollen Bruder 
genug zu erwerben. 

„Einige Zeit des völligen Ausruhens wäre für 
Sie äufßerft notwendig,” jprad) er eindringlid, „Sie 
Ihaden hrer Gejundheit durch dieſe unausgeſetzte 
Anftrengung.” 

„Es ift unmöglich, Herr von Rochus; woher jollte 
ich die Mittel zu einer Reife nehmen?“ 

„Nora, es ilt jo wenig, was es fojten würde,” 
lagte er bittend. „Wenn Sie mir do erlauben 
wollten, ein wenig für Sie jorgen zu dürfen.” 
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der heißen Stadt entfloh, um einige Zeit im Ge: 


— 
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Sie erhob die Augen voll zu ihm und er las 
in ihrem Blicke, was in ihrer Seele vorging, die 
ihm — er fühlte es — ſo ganz und gar gehörte. 

„Ich danke Ihnen von Herzen,“ ſprach ſie be— 
wegt, „aber welche Freude Sie mir auch damit be— 
reiteten, ich kann es nicht annehmen.“ 

Er nahm die Hand von der Arbeit hinweg, mit 
der ſie ſich, trotz ſeiner Anweſenheit, beſchäftigte, und 
küßte ſie. „Mein ſtolzer Schwan,“ ſagte er leiſe. 

Sie lächelte durch Thränen; es war ihrem Herzen 
wohlthuend, daß er ſie verſtanden hatte. 

Leo warf einen Blick nach der Thür, die zu 
dem Laden führte, ſie war nur angelehnt, Frau 
Möller hantierte in der Nähe derſelben umher — 
um zu horchen, dachte er, und wagte nicht dem Ver— 
langen nachzugeben, die jungfräuliche Geſtalt neben 
ihm in ſeine Arme zu ziehen. Nur ihre Hand konnte 
er ſich noch nicht entſchließen wieder zu laſſen, und 
während er die fatale Thür und die unbequeme Lau— 
ſcherin draußen verwünſchte, betrachtete er die weißen, 
zierlichen Finger, das ſchlanke Handgelenk, das der 
Ärmel des einfachen Kleides freiließ, zwiſchen den 
gezwungen gleichgültigen Worten, die er zu Nora 
ſprach, leiſe Küſſe auf beides hauchend. 

Am anderen Morgen reiſte er nach Helenenhof, 
wo ihn außer Ellen und der Gräfin eine Anzahl 
fremder Gäfte empfingen. 

Es war ihn angenehm, daß er nicht darauf 
angewiejen war, beitändig Ellen Gejellihaft leiften 
zu müflen. Sie langmweilte ihn und er mußte fi 
Zmwang auferlegen, ihr dies nicht zu zeigen. ES pei- 
nigte ihn überdies, daß feine Verlobte beftändig Er: 
innerungen aus ber Kinderzeit auffriichle, bei welchen 
Nora einen Anteil gehabt. 

Eeit der Mutter Tode war e8 das erite Mal, 
daß fie den Sommer wieder in der alten Heimat 
zubradte. Die überzärtlihe Tante batte ihr jede 
trübe Empfindung erjparen wollen, die das Wieder: 
jehen nit den Stätten ihrer Kindheit hervorrufen 
fonnte. Sjeßt war ja eine lange Zeit darüber ver- 
floflen und Ellen aud, im Befite eines neuen Glüdes, 
nicht zu jchwermütigen Anmwandlungen geneigt, ſo 
fonnte fie ohne Sorge fie bier willen, wo fie jpäter 
mit ihrem Gatten ihren Wohnfit haben jollte. 

Die Gräfin jah mit ftilem Wohlgefallen dem 
jungen Paare nad), wenn dieles in den Gängen des 
Gartens auf: und niedermandelte, das frohe Lachen 
der lieblihen Braut that ihrem Herzen wohl. Sie 
ahnte e8 nicht, daß die Glüdjeligfeit derjelben von 
ihrem Begleiter nicht geteilt würde. 

„Sieh einmal, Leo,” begann Ellen, auf eine 
Birke zeigend, die in ihrer Nähe ftand. „Die bat 
Nora im legten Sommer gepflanzt, den wir bier zu: 
bradten. Sie pflegte fie auch Jorgfältig, bis zu 
unferer Abreife und der Gärtner mußte ihr ver: 
Ipredhen, recht acht auf das Bäumden zu geben.” 

„Sie hat fie niemals wiedergejehen,“ bemerfte 
Leo und es zudte über fein Angeficht. 

„Nein,“ ermwiderte Ellen leichthin, „wir kamen 
ja nicht wieder ber.” 

Leo unterbrüdte bie bittere Äußerung, bie ihm 
auf den Lippen fehwebte. Er ftridh liebfojend mit 
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der Hand über das zarte 
das ſie gepflegt. 
„Nora erzählte mir eine Geſchichte dabei, als 
ſie den Zweig einſetzte,“ fuhr Ellen in ihrem Ge— 
plauder fort, ohne die Wolle auf der Stirn ihres 
Bräutigams zu gewahren. „Du weißt, fie hatte 
viel Gedächtnis für Märchen und dergleichen.” 
„sa, ich weiß es,“ erwiderte er furz. 
„Diefe war ganz poetiih; fie fällt mir eben 
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wieder ein. Sie handelte von einer Prinzeſſin, die 
Jahre hindurch Magddienſte leiſten mußte, bis ein 


Ritter kam, der ſie befreite. Nora meinte, die Birke 


hier ſtelle die Prinzeſſin vor. Das iſt komiſch, nicht 


wahr?“ 


„Die Prinzeſſin iſt ſie ſelbſt,“ dachte er, „aber 


ach! wo iſt der Ritter, der Dich, arme Gefangene, 
| erlöfen darf?” 


(Fortfegung folgt.) 





Die Welfin von Elmsrode, 


Roman 


von 


Guſtav Schollwöck. 
ESchluß.) 


Fünfunddreißigſtes Kapitel. 


Krieg — Du gewaltiger Vernichter! 
Krieg — Du Wecker der edelſten Kräfte! 
Wenn Dein Heerruf durch die Lande gellt, ach, 
dann verſtummen jäh des Friedens lieblich flötende 
Schalmeien! Dann zerſtiebt unter Schreckensrufen 
der Reigen, darin die Menſchheit immer freuden— 
durſtig, niemals genußmüde ihre Erdenfriſt zu ver⸗ 
wirbeln ſtrebt! Wie das luſtbeſchwingte Völkchen der 
Lüfte vor dem Zornrufe des Donners in bangem 
Schweigen unterkriecht, jo tauchen beim erſten Kriegs— 
getoſe Millionen Herzen in Verzweiflung nieder, die 
ſich ſonſt auf dem Fittig ſorgenloſer Träume wiegten. 
Krieg — Deine blutige, unerbittliche Geißel 
ſchwingſt Du ſchadenfroh auf den Nacken der Nationen, 
und ihr Schmerzensflöhnen tönt Dir als ein Hymnus 
auf Dein graufiges Walten. Kein Palaft, eine 
| 
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Hütte in weiten Landen, darinnen Dir nicht Thränen 
flöſſen; aber wenn je ein Menſchenauge trocknen 
Blickes auf Deinen Verwüſtungen ruht, iſt es nur, 
weil Du ſelber ihm ſchon längſt ſeiner Thränen, 
dieſer bitteren Opfergabe, letzte Reſte abgerungen! 
Aber wie ſchrecklich auch Deine Herrſchaft ſei — 
Du dienſt dennoch dem hehren Genius der Menſch— 
heit! Zwar des Friedens fruchtbare Scholle bringt 
reiche Saaten aller erdenklichen Güter — aber 
mitten darunter wuchert das herzvergiftende Unkraut 
der Selbſtſucht. Du aber verſengſt es gründlich und 
läßt aus ſeiner Aſche die früchteſchweren, ſegen— 
ſpendenden Garben edlen Opferſinnes ſprießen. Du 
läßt ſanftes Mitleid keimen, das die Herzen verjüngt, 
Starkmut, Stolz und höchſte Pflichtentreue, deren 
Abglanz den Opfern auf der Walſtatt noch im letzten 
Todesröcheln ihr Antlitz verklärt! | 
Darin aber ift Dein Walten am fegensreichften, 
daß von jener Verklärung ein heller Wiberfchein | 
fernhin leuchtet den kommenden Gefchledhtern ale | 
ein Xeititern, daß er fie mit beiligem Glühen er: 
fült, mit Stammesftols; und SHeimatliebe, wenn fie 


den Thaten ber Väter laufchen andadhtsvollen Ernites 
— nit in eitler Ülberhebung! 

Krieg — als ein Siegfried jchreiteft Du über 
den Erbball: denn in ber fürchterliden Efle der 
Schladhten jehmiedeft Du wieder hart und gebiegen 
die fchlaff gewordenen Nationen! — — — 

Um den weiten Park von Le Ban ber ift tiefe 
Stile. Durd der Bäume majeltätifche Kronen zittert 
mandmal jcheu das bleihe Mondliht, manchmal 
ihwindet es in Nebeln dahin, rajh, ale ob es ängft: 
lid den Blid verberge vor allem irdiiden Graus. 

Sn der mädtigen Etirnwand des alten Schlofjes 
gähnt Lichtlos die Flucht der Fenfter, nicht eines 
leifen Schimmers gaftliddes Grüßen dringt hinaus in 
die herbſtesöde, ftille, nachtbefangene erne. 

Aber vom Herrenhaufe weit entfernt, in den 
entlegenften Gründen des Parles, lauern die „Rächer 
der Gironde“! 

Dom erften Schlummer unliebjam aufgeftört, 
irrt ein Rudel zarter Rehe umher — dort drüdt fich 
auch ein jeifler Schaufler abjeits, alle meiden fie 
heute bas weiche Heulager in dem Schuppen, von 
dem bie waffenftroßende Schar der Mobilgarden Beli 
ergriffen bat. 

Smuner wieder mahnt der gute Bapa Berrin 
feine junge Mannichaft zur Ruhe, denn nicht wenige 
haben in ihrer erwartungsvollen Spannung ihrer 
Müdigkeit vergellen. Er jelbit aber umtreift be: 
ftändig feine Truppe, in lebhafter Sorge überall nad 
dem Rechten jehend, und ihre Ilngeduld vertröftend. 
Dabei benugt er einen Weinpfahl als Stüge für 
jeine alten Glieder. 

Nun Hält er in feinem NRundgange inne. 
„Kinder,“ flüftert er, „nun währt es nur mehr furze 
Zeit, bis der Feind von dem Sclofle Befit ergreifen 


md..." 


Aufmerliam laufchend fammelten fich die Offiziere 
um ihren Chef. Diejer plauderte weiter: „Nun 
wohl, da werden dann im Schloßhofe die Bimalfeuer 
neu auflodern, die wir leider zu früh auslöfchen 
mußten. Na, und bald darauf wird ber Troß bes 
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Generalftabs über den Feuern feine berühmte Abenp- 
fuppe brobeln lafien, ein grausliches Gebräu, ſage 
ih Euch, das fie nad) dem Rezepte eines alten, längft 
ausgeftorbenen wilden Volles zuſammenſtellen. Ich 
babe darüber nähere Studien gemadt ---- Parther⸗ 
ſuppe heißt das ſchauerliche Zeug —“ 

„Sparterſuppe!“ raunte verbeſſernd dazwiſchen 
Lieutenant Biscard. 

„Still, ſo ein einziger dummer Buchſtabe thut 
doch nichts zur Sache!“ entgegnete der Alte ſehr 
ſelbſtbewußt. „UÜbrigens merken Sie ſich das eine, 
Lieutenant: außer Dienſte laſſe ich ja einige Gemüt— 
lichkeit gelten — das iſt ein altes franzöſiſches Vor⸗ 
recht —; aber in den Augenblicken des Ernſtes, ver⸗ 
ſtehen Sie wohl, ſprüht mein Angeſicht die Schrecken 
eines Gothonenhauptes!“ 

„Gorgonenhauptes!“ flüſterte Biscard ganz un—⸗ 
verbeſſerlich. 

Papa Perrin räuſperte ſich und mit würdevoller 
Nachficht wandte er ſich zur Seite: „Alſo, Kinder, 
der Generalſtab wird ſich's an der Tafel wohl ſein 
laſſen, die wir ſo unvermutet ſchnell verlaſſen mußten. 
Aber das Kunſtſtück des Förſters ſoll ihm zum Nach— 
tiſch wohlbekommen. Der Burſche wird dienſtbefliſſen, 
mit der ſchönſten Unſchuldsmiene inmitten der Deutſchen 
weilen, bis der rechte Zeitpunkt gekommen. Die 
Zündſchnur iſt durch den verdeckten Ablauf einer 
Dachrinne eine gute Strecke weit hinausgelegt, wo 
er ſie unauffällig im günſtigen Augenblick in Brand 
ſetzen kann. Die Sprengſtoffe ſelbſt aber ſind fo 
vorſichtig und unauffällig untergebracht, daß niemand 
vor der Zeit ihrer gewahr wird. Wenn der Förſter 
den Herren hoch und teuer verſichert, daß ein kleines 
franzöſiſches Detachement ſich vor ihnen nach St. Calais 
zurückgezogen habe, ſo werden ſie es mit dem 
Durchſuchen des rieſigen Parkes, müde und hungrig 
vom langen Marſche wie ſie ſind, nicht allzu peinlich 
nehmen. Im ſchlimmſten Falle aber, wenn ſie trotz 
aller Vorſicht unſer Verſteck ausſpionieren ſollten, 
wird, ſobald hier ein Schuß ſällt, der Verabredung 
mit dem Förſter gemäß, dort das ganze Schloß in 
die Luft fliegen. Na, und zu der ungeheuren Ver—⸗ 
wirrung werden wir noch ein übriges thun: was die 
Minen noch nicht in Fetzen geriſſen, werden unſere 
Kugeln niedermähen ... Horch, da dringt es aus 
weiter Ferne herüber wie das Raſſeln von Geſchützen! 
Das Geräuſch hört Ihr ja heute ſo zum erſten Male, 
Kinder — merkt's Euch wohl — ja ja, kein Zweifel, 
Geſchütze ſind's, die ſie alſo bei ihrer Vorhut ſogar 
führen! Sie wollen's eben immer gründlich machen, 
dieſe vermaledeiten Sauerkrauteſſer! Aber diesmal 
werden wir es ihnen viel gründlicher beſorgen! 
Kinder, nun thut mir den Gefallen und ballet Eud) 
mäuschenftill, damit uns nichts verrät, wenn fie das 
Schloß und deflen nähere Umgebung durdfuchen. 
Ein heiliger Augenblid naht für Euch heran — Yhr 
fommt in nädfte Fühlung mit dem Feinde! Für 
Euren Kapitän ift das eine altgemohnte Geichichte, 
die ihm feit feinem fünfzehnten Sabre viel hundert: 
mal fi wiederholte —“ 

„Na, na,” warf Biscard dazwilchen, mit dem 
Ipöttiiden Staunen entichiedenen Zweifels. 
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„Donnermwetter, viel hundertmal, fage ich,“ be: 
fräftigte Papa Perrin ziemlich aufgebradt, indem er 
den Weinpfahl jchnell nacheinander mehrmals auf bie 
Erde ftieß. „Dreißig Jahre in Algerien geitanden, 
immer auf Borpoften, immer jo nah dem Feinde, 
daß man das Weiß in feinem Auge jehen Tonnte; 
verftanden, junger Herr?” 

Und er wandte fih wie zur Strafe von dem 
vorlauten Zmweifler ab — aber jhon laute er 
wieder aufmerljam hinaus, und dann murmelte er 
fopfichüttelnd vor fih Hin: 

„Was fie nur beabfihtigen! Die Gejchüge 
gehen nun gar im Trabe, man hört es ganz deutlich 
von der harten Straße herüber — und jet halten 
fie plöglid an —” 

Rings um ihn war alles veritummt. Soldaten 
und Offiziere borchten vegungslos hinüber, und als 
nun aud der Lärm jchwieg, den die Erfahrung des 
Kapitäns ihnen deutete, vernahmen fie nur mehr bas 
laute Hämmern ihrer eigenen Herzen. 

Da — ein Saufen in der Luft — und faft 
gleichzeitig ein dröhnmender Knall — ſchon wird das 
Saufen zu einem wilden Heulen — jebt ein greller, 
betäubender Schlag, dann Flammenblige wie aus 
dem Schoße eines Krater, als ob die Erbe jelber 
berfie — in den Aften und Zweigen des Partes 
ächzt und Inadt es. — 

Der erite, jähe Schreden der Feuertaufe durd: 
zudte die junge Mannjchaft und neigte ihre Stirnen 
zu Boden. Aber Papa Berrin faßte fich alsbald 
wieder, ein Kernfluh aus dem eigentümlicdhen Wort: 
Ichate des Kafernenlebens entrang fich feinen Lippen — 

Um ihn ber wurde es unruhig. „Man wird 
uns vernichten!” jammerte ein blutjunges Mutter: 
löhndhen, ohne auf das ftrenge Gebot des Schweigens 
weiter zu achten. 

Der Kapitän ftieß einen neuen Fluch unter 
feiner weißen Schnurre hervor. Dann raunte er 
ftreng und gefaßt: „Stille halten, wie Mauern! 
Sie werfen aufs Geratewohl einige Granaten in den 
Park, damit die Belebung, falld er eine jolche über: 
haupt beherbergt, fich aus demjelben zurüdzieht. Wenn 
wir fein Lebenszeichen von uns geben, werden fie 
fi bald dabei beruhigen und das Schloß bejegen. 
Alfo, Kinder, laßt die paar feurigen Dinger ruhig 
berften; der Park ift groß, unjer Verfted ijt Hein — 
es ift aljo nicht jehr wahrjcheinlich, daß eines derjelben 
uns gerade bier ausfindig macht!” 

Da trat von der Seite Armand von Saraudy 
heran. „Berzeihen Sie, Kapitän,” nahm er das 
Wort, „wenn ich mir gejtatte, Sie auf einen Unis 
fand aufmerkffam zu maden. Man jagt, der Feind 
jei im Belige jeher guter Karten. ch jelbft befike 
eine jolche jeit der Zeit, da ih in Ze Ban zum 
erften Male zu Gafte war und mid mit dem be- 
treffenden Blatte verjorgte, um auf meinen Spazier: 
titten und Jagdausflügen ftets genau orientiert zu 
fein. Sn biefer Karte ift der Schuppen, wo wir 
jest raften, genau eingezeichnet. Wenn bie Deutihen 
im Befige derjelben oder einer ähnlichen find, dann 
werben fie das Berfted einer etwaigen Belatung des 
Parles gerade bier vermuten und, vom Mondlicht 
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fernung einfhießen. Dann delogieren fie uns, ohne 
daß wir ihnen etwas anhaben fönnen. cd wäre 
darum gern bereit, Sie an eine andere Stelle zu 
führen, die der Feind menigjtend nicht mit aus: 
brüdlicher Berehnnung unter fein Feuer nehmen dürfte.” 

Der Kapitän zupfte verdrießlid an jeinem 
Schnurrbart. „Was Karte!” brummte er wegwerfend. 
„SH habe ein Halb Dukend Feldzüge mitgemacht 
und dabei nie eine Karte zu Gefiht befommen — 
und wir haben immer gefiegt! Auch diesmal Hat 
man mir feine mitgegeben, ald man mich Dielen 
Morgen vorausfdidte. Brauhe and feine. Die 
beite Karte ift der richtige militäriiche Snftinkt, ver: 
ftanden, mein Befter! Und wenn nun Schon die 
Karten auf unserer Seite rar find, mie follen die 
Deutichen jo leicht dazu kommen! Babh, der Schuppen 
ift ganz gut bier für unjeren Zwed, und wir be- 
- finden uns ganz wohl in ihm!“ 

Mit einem höhniihen Lächeln begleiteten bie 
jungen Offiziere, welde jhon mit Entrüftung die 
Einmilhung des „Gefangenen” wahrgenommen hatten, 
die Worte ihres KKapitäns, als diefer Armand jo barich 
abfertigte. Armand falutierte kurz und ftumm, und 
begab fi wieder auf feinen Plab zurüd, an die 
Seite feines Mädters. Die halblauten Tpöttifchen 
Bemerkungen einiger Herren „Kameraden“ jhien er 
gar nicht zu hören. 

Nun berrichte wieder tiefe Stille ringsum. Schon 
feimte in manchem, der eben noch verzagte, die leije 
Hoffnung, daß der Feind es bei jener erften Mahnung 
belaflen werde. Es war ein Aufatmen aller, fchon 
ging ein Flüftern gegenfeitigen Beruhigens durch die 
Reihen. 

Da, plöglich heult es wieder nah und näher — 
mit furchtbar wilden Kracdhen jchlägt es in die Krone 
einer mächtigen Eihe, und ein SHagelichauer von 
Splittern praflelt im weiten llmtreis bernieder. 
Aber das Gejhoß war in geraumer Entfernung von 
dem Schuppen geplakt. 

Wieder verging einige Zeit — die Ichlagfertigen 
Söhne des Südens hatten diesmal alles Witeln 
und Spotten vergeflen; bange, bebende Erwartung 
hielt alle Lippen gejchlofjen. 

Plöglih rajte es wieder heran — ein dur: 
dringendes Surren — dann ein betäubender Schlag 
— und fjchon entrangen fih den Kehlen einzelner 
laute Angftrufe, die Granate war etwas näher ihrem 
Verſtecke geborften. 

Sm Drange des Augenblides fludhte au Papa 
PVerrin etwas lauter, und nur mit Mühe gelang es 
ihm, fein Häuflein nochmal zu beruhigen. Dann 
wetterte er auf die Leute nieder, die er fich nieder: 
legen hieß: „Bedenft Yhr nicht, daß Euer Schreien 
uns verraten muß?“ 

Aber der Kapitän hatte gut weitern. Ehe er 
noch jeine Zornesrede geendet hatte, jaufte es ſchon 
wieder dbaber; immer jchneller, immer dichter, und — 
immer näher folgten fi die ehernen Grüße. Sn 
den Lüften war ein Tofen und Schmettern, Flammen: 
garben jchoflen aus den dunflen Gründen des Parles 
hervor — und jegt, wie ein zerftörungsluftiges Zohlen 
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unterſtützt, ſich unſchwer auf dieſe Richtung und Ent- | 
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von taufend Teufeln, jauft es auch durch das Bohlen⸗ 


dach des Schuppens hernieder. Ein Donnerſchlag — 
ein greller Aufblitz — Totenſtille — aber gleich 
darauf ein faſſungsloſes, wildes Angſtgeſchrei — nun 
Rauch, erſtickender Dunſt ringsum, dort ſchon eine 
züngelnde Flamme — und aus dem Schuppen dringt 
ein klägliches Schmerzensrufen, leiſes Wimmern 
hervor, ach, auch ein röchelndes Todeslallen! Da 
erglänzt auch ſchon der ganze Innenraum in rötlichem 
Scheine, und einzelne Häuflein des dürren Lager: - 
beues wirbeln bereits als Tnifternde Slammenbündel 
an die Dede. 

Sn wilder Haft drängt es unter dem Dade 
hervor — draußen Steht der Kapitän, die Arıne aus: 
breitend, wie um die Panil zu beihmwören. Mit 
Scelten, mit herzhaftem Zujprudh mahnt er zur Be: 
finnung, aud einige der jungen Offiziere ermannen 
fih zu einem mutigen Befehlswort — aber an ihnen 
vorüber, unbetümmert um die Entrüftungsrufe ihrer 
Vorgeſetzten, huſchen viele in den Schuß der nädhjiten, 
mädtigen Stämme, wo fie fih bann lautlos zu 
Boden werfen, das Gefiht ins feuchte Moos 
drüdend ... . 

Aber nun richtet Papa PBerrin ftolz fi auf. 
Sn feinen Auge jprüht, ale er jelbit fich wieder von 


der rauhen Überrafhung gejammelt, ein jugendliches 


Teuer auf — es war der Widerfchein der großen 
Tage, da er einft mithalf, Abd el Kader aus den 
Mauern von Saida zu vertreiben; da er fich furdhtlos 
den marolfanifchen Reitern ftellte, die wie eine Wolfe 
des Samum bei den Furten slys heranbrauften; 
da er den Sieg an der Alma miterfoht und im 
Sonnenbrande des lombardiiden Sommers ben 
franzöfiihen Adler nad) Solferino hineintrug. — 

„Kinder,“ rief er mit beweglicher Stimme, „laßt 
mir do die verwundeten Kameraden nicht ver: 
brennen, die noch da drinnen im Schuppen jammern!” 

Und indem er den Weinpfahl von fich fchleuderte, 
drang er durh den qualmenden Jauch vorwärts. 
An feiner Seite ericheint plöglid Armand von 
Saraudy, und, der Lähmung vom eriten Schreden 
nun beherzt widerftrebend, folgen ihm mehrere Offiziere 
und Soldaten. Nur einen Arm hat Armand zur 
Verfügung, aber mit ihm hilft er getreu eines ber 
blutentftellten Opfer aus der glühenden Umarmung ber 
Schnell um fich greifenden Lohe zu retten. Es war 
unnötig, fie alle zu bergen — benn für zwei berjelben 
war ber Sturmgelang der Sranaten zugleih zum 
graufen, frühen Grablied gemorden. 

Während die Vermundeten auf einer Eleinen 
Lihtung in der Nähe niedergelegt wurden, ſchwiegen 
auch die Gefüge des Feindes. Die helle Glut des 
brennenden Schuppens beftrahlte die Bauingruppen 
ringeum bald bis zu den höchiten Gipfeln hinauf. 
Die deutihen Truppen begrüßten den rajchen Erfolg 
ihrer oft erprobten Artillerie mit einem lauten, 
marfigen Hurra! dem im Innern des Parfes nur 
leife VBerwünfchungen von franzöfifchen Lippen ant: 
worteten. 

Es jIchien, daß die Angreifer die Wirkung von 
den paar Schüllen bereits für genügend eradhteten, 
denn troßdem ihnen ein ficheres Ziel nunmehr auf: 
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leuchtete, bewarfen fie dasjelbe nicht weiter mit ihren 
Granaten. 

Papa Perrin gab fi) alsbald wieder Mühe, in 
allen Herzen Fallung zu ermweden. Allmählich 
fammelten fich feine Leute wieder um ihn, und aud 
die jungen Offiziere thaten ihr Beltes, ob ihnen 
aubh die eifige Hand des Schredens heimlich den 
Naden rültelte. Da fiel der Blid des Kapitäns auf 
Armand von Saraudy, der in flummen Brüten, doch 
in marmorner Ruhe, die nichts von Angft und Un: 
entjchlofjenheit wußte, an einen Baum gelehnt jtand. 
Es war, als ob der Stolz bes alten Soldaten fich 
beleidigt fühlte, daß diefer verfängliden Situation 
no ein anderer, gar noch ein jo junger und im 
Kriegshandwerf nur wenig erfahrener Mann fich 
völlig gewadjjen zeigte — überdies gerade jener, der 
feiner „Elitetruppe” gar nicht angehörte und von 
diefer mit einem entehrenden Vormwurfe belaftet war! 

Der Rapitän trat mit unfreundlicher Miene 
näher zu Armand. 

„Ss wäre ein finnlofes Opfer, wollte ich bier 
mein jchmächtiges Häuflein länger an die Hauptmacht 
bes Feindes wagen. Daß eine Ilnterftüßung uns 
noch rechtzeitig werben fünnte, ift ganz ausgeichloflen, 
wenn ich auch die beiten Drdonnanzen, welde Sie 
auf Ihrem Reklognoscierungsritte begleiteten, alsbald 
in der Richtung auf St. Calais, zugleich mit Ihrem 
Pferde, abgejhidt habe. Sie mühlen fi ſchon be: 
quemen, wie unjereins zu Fuße den Rüdzjug mit 
uns anzutreten; denn Pferde durften unfer BVerited 
nicht teilen, die Durch ihr Wiehern oder Buften uns 
zu leicht verraten Eonnten. Hätte ich freilich geahnt, 
daß dies Ihr Schügling, die Nichte der Marquife, 
bejorgen würde, hätte ich allerdings Yhre Leute und 
Shren Gaul mit ung nehmen können.“ 

Armand zudte nur leicht mit den Adhfeln, und 
mit vollfter äußerer Ruhe antwortete er, während Die 
geheime Entrüftung aus jeinem Auge bligte: 

„Wenn die Dame, von dem brutalen Hohne der 
Unfrigen geradezu gezwungen, zu ihrem eigenen Volfe 
Zutrauen faßte, wenn fie in den Schuß der Ahrigen 
flüchtete, dürfen wir fie darum überhaupt jhmähen? 
Was aber den Verrat anlangt, jo hat es eines 
jolhen fiher nicht bedurfl. Denn die beutjchen 
Neiter jehen des Nachts mit Eulenaugen. Sie haben 
ganz gewiß irgendwo längft auf der Lauer gelegen 
und die Vorgänge um Schloß und Park beobachtet. 
%h fürdte nur, daß man uns den Rüdzug nod 
ganz verlegen werde!” 

„Nun ja,” drängte der Kapitän, „Sie kennen 
bier jeden Fußbreit; jo führen Eie ung den nädhften 
Ausweg — und mag ber Förfter zufehen, wie er 
allein mit den Deutichen fertig wirb!” 

Armand trat an die Spige der Abteilung. „ch 
will es verfudhen,” antwortete er dumpf. 

Und während die Truppe ftumm, in fiebernder 
Erwartung fih in Mari fette, begann von neuem 
die Heßjagb der Granaten, die hinter ihnen ber, 
oder zur Seite, über fie hinweg in ben Boben 
ihlugen. Ein fländiges Kraden zerfegter Äſte be— 
gleitete fie, dur die Büjche jagte das geängitigte 
Wild, brüderlic gedrängt, Ichlafestrunfene Fajanen 
ſchwirrten pfeilſchnell durch das Gezweige. 
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Im Laufſchritt, ohne Ordnung, folgte alles dem 
neuen Führer. Bald glänzte die weiße Umfaſſungs⸗ 
mauer bes Parkes im Mondlichte her, und in ihr 
ein breites Thor von ftarlen, beilbeitrichenem 
Zattenwerfe, wohl verjchloffen. Einige Wege, die 
aus verjchiedenen Richtungen des Waldes auf dasjelbe 
mündeten, erweiterten fich vor ihm zu einem halb- 
runden freien Plage, auf weldhem die Kleine Schar 
vol Ungeduld fih jammelte. 

Papa Berrin überblidte fie rafd, dann murmelte 
er ergrimmt: „Sind nicht mehr alle; ſind ſchon manche 
im Dunfel des Parkes zurücgeblieben! Hol der — — 
aber wenn ich verjudte, fie zurüdzuholen, würden 
wieder andere fih inzwijchen drüden! Und wahrlich, 
wir haben Eile! Alfo, Kinder, raid angefaßt!” 
ihloß er lauter feine Erwägungen. 

Eifrig fpringen einige herzu, um mit Hilfe ihrer 
Natagans das ftarfe Schloß abzuiprengen, die Riegel 
zu löjen und ben jchweren Duerbaum auszubeben. 

Da fällt eben das Mondlicht hell auf das freie 
Feld, das fih draußen dehnt — Waffen bliten in 
geringer Entfernung, und ein lauter Ruf, in wohl 
verjtändlihem Franzöfiih, dringt herein: „Ergebt 
Euch — Ihr ſeid bereits umringt!"” 

Die Mobilgarden prallen entſetzt zurück. 

In dieſem Augenblick fällt der Querbaum, das 
Schloß ſinkt unter dem Axthiebe eines erſt herzu— 
gekommenen Pioniers. 

Papa Perrin reißt den Säbel aus der Scheide. 
„Kinder, nicht auskneifen!“ ruft er ſeinen Leuten 
zu, „die ‚Rächer der Gironde‘ ſchlagen ſich doch 
wenigſtens ehrlich durch! Das Thor auf! Folgt mir!“ 

Vom Mute der Verzweiflung befeuert wieder⸗ 
holen mehrere der jungen Offiziere ſeinen Ruf. Allen 
voran müht ſich Armand, mit der rechten Hand das 
feſtgefügte Thor aufzureißen. 

Der Warnungsruf eines Signalhorns tönt von 
draußen herein, und wieder ſchallt es: „Ergebt Euch!“ 

Aber noch immer zerren die Mutigſten an den 
Sparren des Thores. — 

Da fällt ein Schuß — einer der Mobilgarden 
hat, mehr in ratloſer Angſt als in angriffsluſtigem 
Trotze, ſein Gewehr in der Richtung des Feindes 
abgedrückt. 

Nun traten die ſchonungsloſen Waffen in ihr 
Recht. Eine Salve rollte alsbald von draußen 
herein — es war ein Erguß von Feuerſtrömen, 
welchem von drinnen wohl auch ein Geknatter aus 
hundert Gewehren antwortete, doch dieſer Widerſtand 
war viel mehr lärmend als zielbewußt. Der größte 
Teil der jungen Mannſchaft drängte ſich nach rechts 
und links in den Schutz der feſten Mauer, in ſinn⸗ 
loſem Schrecken ſchoſſen viele hoch hinaus in die 
Luft, andere ſuchten Schutz hinter den nächſten 
Bäumen, von wo aus ſie gegen den Thoreingang 
ein haſtiges Feuer, ganz aufs Geratewohl unterhielten. 

Aber mit einem ſturmgewaltigen „Hurra!“ 
drangen die Deutſchen im Laufſchritt näher. Ihrem 
Maſſendrucke wich das Thor — es war ein ſieges— 
trunkener Wettbewerb kampferprobter Scharen, wie 
ſie nun, ohne noch einen Schuß abzugeben, die 
Bajonette hell im Mondlicht ſchimmernd, über Splitter 
und Trümmer, über Leichen und Verwundete, feſt 
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aufgeihhloflen, eine eherne Kolonne, in die Säulen: 
ballen des Zuftwaldes bereinftürmten. 

Noch ein kurzes Knattern von Baum zu Baum — 
bier ein Schmerzensftöhnen, bort Sammelrufe — 
aber den jungen „Rächern der Gironde” ertönt kein 
Kommandoruf mehr, ber ihre Panik noch einiger: 
maßen bejhwören, ihrer vollftändigen Auflöfung vor: 
beugen könnte. Seder einzelne fucht im Duntfel ber 
Gebüjche feinen eigenen Weg, faflungslos umberirrend. 

Aber au) von der entgegengejekten Seite, von 
der Auffahrt zum Sclofle her, an diefem und den 
Wirtihaftshöfen vorüber, fluten nun einige Bataillone 
in den Parl. Jn langen Linien aufgelöft burd; 
fluten fie denfelben bis in feine fernften Winfel — 
fie begegnen feinem Wiberftande mehr, benn ben 
jungen Sriegerftols der Söhne Frankreichs beugt eine 
boffnungsloje Schlaffheit. Wo fie auf ein Häuflein 
der Verteidiger floßen, das ftumm fih im Schuße 
einiger Gefträudhe unterdudt, um feine Anwejenbeit 
nicht zu verraten, da werden die einzelnen unter 
den trodenen Späßen der gutmütigen Bajumaren 
bervorgebolt und entwaffnet. Mancher zerichellt noch 
Inirichend oder in beroifcher Pofe den Kolben feines 
Gewehres am nädjiten Baume; andere, fichtlidh er: 
leichterten Herzens, als fie das milde, nicht jelten 
bumorvolle Vorgehen ihrer Gegner erlennen, winten 
mit hocherhobenen Händen diejen bei ihrer Annäherung 
entgegen und bitten um Frieden und ein Stüd Brot, 
ihren entieglihen Hunger zu flillen; ganz insgeheim 
aber wilden einige eine ftille Thräne vom Auge, ein: 
neben? des bejonderen Vertrauens, mit welchem das 
Oberlommando fie diefen Morgen ausgejandt hatte, 
um als die Herolde einer neuen Epoche im rafchen 
Vormarſch auf Verfailles fihd mit unvergänglichen 
Lorbeeren zu bededen! 

Dur ein förmliches Kelleltreiben jammelte man 
die Gefangenen in einer Lichtung inmitten bes Parfes. 
Einer der deutihen Difiziere, dem bie faft Inaben- 
bafte Jugend ihrer Führer zuerft auffiel, fragte fie: 
„Wer fommandierte Euch?” 

„Hauptmann Perrin,“ jpca der eine. „ch 
ah ihn fallen, dicht beim Thore.” 

„Auch Lieutenant von Saraudy ftürzte unter 
der erften Salve der Deutichen, als er eben das 
Thor aufreißen wollte,” ergänzte ein anderer. 

„Und aub Biscard Hat feinen Zeil ab- 
belommen,* jagte ein dritter mit dbumpfer Stimme. 

Don den Deutihen wurde fofort ein Kommando 
abgeordnet, die Verwundeten einzuholen. 

Die Mobilgarden mwechjelten untereinander viel- 
fagende Blide. Einer ihrer Dffiziere ging von Gruppe 
zu Gruppe und raunte ihnen zu: „Noch dürft hr 
nichts verraten! WBielleiht bringt man die Wer: 
wundeten in den Nebengebäuden unter, dann wird 
ihnen die Explofion nichts anhaben. Uns felbit Täßt 
man als Gefangene das Schloß noch weniger be: 
treten, aljo haben auch wir babei nichts zu befahren. 
Mögen fi immerhin die Deutichen in faljeher Sicher: 
heit wiegen — wenn ber Anichlag glüdt, ift der 
Preis des Tages do unfer, und in der allgemeinen 
Verwirrung wird es uns auch gelingen, uns jeit: 
— durchzuſchlagen! Alſo bleibt gefaßt — und 

umm!“ 


Roman von Guſtav Schollwöck. 
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Die Erregung des Kampfes war vorüber. Nun 
machte ſie einer furchtbaren Erſchöpfung Platz, welche 
die noch nicht abgehärteten Mobilgarden ergriff, daß 
ſie todesmatt, in dumpfem, gleichgültigem Brüten 
ringsum auf den Boden niederſanken. Nur eine 
kleine Abteilung ihrer Beſieger blieb zurück zu ihrer 
Bewachung. Die Bataillone aber traten den Rück— 
marſch zum Schloſſe an — neuer Befehle gewärtig. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 


Im weiten Schloßhofe von Le Ban lodern 
wohlgenährte Feuer an den Wänden der Wirtſchafts⸗ 
gebäude entlang; ihr roter Glanz ſpottet des Mondes 
bleicher, launiſcher Leuchte. 

Die Truppen, welche an dem kurzen Kampfe 
beteiligt waren, dürfen dieſe Nacht hier raſten; in 
den ausgedehnten Nebenräumen winkt ihnen heute 
nach langer Pauſe wieder ein bequemes, „feines“ 
Quartier! Andere Abteilungen hatten alsbald den 
Marſch über Le Ban hinaus fortgelett, um das Vor: 
terrain auf eine gute Strede no gegen St. Galais 
zu fichern. 

Cs war Befehl ergangen, die Gefangenen aus 
Sn einem 
Bauernhofe unten an ber Straße Sollten fie die 
Naht über untergebradt werden. Nur mit Mühe 
vermochte man viele derfelben aus dem tiefen Schlafe 
zu erweden, ber fie aldbald umfangen hatte. Nun 
marſchierten fie Jchleppenden Ganges, mit verjtörten, 
abgeipannten Mienen aus dem Dunlel der Bäunne 
heran. Aber im Augenblide, da ihr Zug in die 
Küfternallee einbiegen wollte, ritt aus der duntel- 
Ihhattigen Wölbung, ihnen entgegen, eine Gruppe 
beran und gelangte in den Lichtlreis der Lager: 
feuer — ernft und einfam an ihrer Spite ein 
General mit weißem Barte: e& war von der Tann, 
ber Führer des eriten bayriihen Armeelorpe. 

hm folgte jein Generalftab und dann im 
bunten Durdeinander viele Dffiziere, Drdonnanzen 
der verjchiedenften Abteilungen, aus dem Lager des 
Großherzog von Medlenburg, von den tapferen 
Scharen des trefflihen Reitergenerale Schmidt, von 
der zweiundzmanzigften Divifion unter Wittich, deren 
Blut während des ganzen Feldzuges in brüderlicher 
Treue neben dem der Bayern floß, von der Jchneidigen 
Kavalleriedivifion des Grafen Stolberg, dazmwilchen 
Brandenburger, Schlefier, Holften mit den treu: 
berzigen blauen Augen — alle feftgeeint um den 
bewährten elbherrn, alle in pflichtenfrohem Drange 
jeines Wintes gewärtig! 

Man ließ die Gefangenen zur Seite ireten und 
an der Stelle warten, bis der Generalftab und das 
gefamte Gefolge abgejeilen wäre. Unmittelbar daran 
Ihloß fh no ein Hilfsezug der Sanitätsabteilung, 
deflen Träger mit Bahren und Fadellihtern burtig 
in den Park nad allen Seiten eilten. 

Und dann folgte ein Meines Häuflein, zu Pferde, 
in tiefen Schweigen — Frieda von Elmsrode, ge- 
leitet von Hauptmann von Nodftein, und mit ihnen 
zwei ſtämmige Infanteriſten. 

Von der Tann, mit dem ſorgenbleichen Haare, 
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überblidt die Schar ber Kriegsgefangenen, und dann 
feine Braven, die fich im weiten Imkreile um ihre 
Kochjeuer lagerten. Nun will er jein NRoß eben zu 
dem SHauptportale des Schlofies hinlenken, als er 
einer Gruppe anfihtig wird, weldhe vom Parfe ber 
den Vorhof betritt. Soldaten find es, welche ihre 
Gewehre und darüber ihre eigenen Mäntel zu im- 
provifierten Xragbahren zujammengefügt und ein 
Opfer des jüngften Stampfes, einen franzöfilchen 
Dffizier, darauf gebettet hatten. Ohne das Eintreffen 
der eigentlichen Kranfenträger abzumarten, batte ihr 
mitleidiges Fühlen fich felbit Rat gewußt; aber num 
ftanden fie mit ihrer biutüberfirömten Laft einen 
Augenblid ftile, nicht wiflend, wohin fie mit ber: 
felben ihre Schritte lenken jollten, 

General von der Tann aber gab ihnen einen 
Winkl: „Die Verwundeten bringe man im Barterre 
des einen Schloßflügels unter!” 

Ein Graufen jhüttelte die Gefangenen, als fie 
die menfchenfreundlide Abfiht bes Generals aus 
feinem Fingerzeige entnahmen, der direkt auf das nod) 
dunlelgähnende Bortal binwies. Einige Adjutanten 
und Diener eilten voraus, um für die erfte not- 
wendigfte Beleuchtung zu forgen und die Bewohner 
bes geräumigen Baues, der doch kaum volljtändig 
verlaflen fein fonnte, aus den Verfteden hervor: 
zubholen, wohin fie fih in faflungslojer Angjt ver: 
troden haben mochten. Ä 

Einige leichtverwundete Mobilgarden wankten 
vom Parke heran, und jhon famen auch Träger, 
weldhe auf ihren Bahren mehrere Schwerverleßte 
berbeitrugen. Dem Beilpiele der .erjten folgend, 
lentten fie bereits ihre Schritte zu dem Haupt: 
eingange hin. 

Plöglih erhebt fi unter den Gefangenen ein 
Ziiheln und Drängen — nun prallen fie ängitlid) 
alle nad rüdmwärts, jelbit das laute Droben ihrer 
Bededung hält fie faum mehr innerhalb der Schranken 
der Bajonette. Einer der KLeichtvermundeten aber 
Ipringt an die Schwelle des Portals vor, und indem 
er den einen Arm heftig abwehrend ausfiredt, ruft 
er mit der Kraft der Verzweiflung: „Nicht ins 
Schloß! Nicht in den fiheren Tod unjere Offiziere, 
unjere armen Kameraden!“ 

Und von einer der blutgetränften Bahren 
mwimmert e3 herüber, ein mattes Echo jenes Schredent: 
rufes: „Nicht ins Schloß! Denn in den Kellern 
liegen Minen!” 

Auh Frieda von Elmsrode und ihr zur Seite 
Hauptmann von Noditein waren inzwildden auf dem 
freien Plage angelommen. Sie befanden fih nun 
dicht beim Gefolge des Generalg und vernahmen 
wie alle übrigen jene Warnung, die bereits im 
weiten Kreile von Mund zu Mund fich fortpflanzte. 

Trieda zudte zujammen in ungläubigem Er: 
ftaunen. Aber nun fjah fie, wie einige Herren vom 
Stabe nad ihr fih umblidten — aus ihren Augen 
Ioderte es ihr entgegen, nicht mehr bloß ein jchauriger 
Verdadt, wie es ihrer geängitigten Auffaflung er- 
ſchien, ſondern die büftere Gemwißbheit, daß fie jelbft, 
ein ehrlofes Kind der deutihen Heimat, um dielen 
Hinterhalt gewußt hatte! 


Roman von Buftav Schollmwöd. 
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Shre Sinne vermwirrten fih, der Gedanfe an 
eine kriegsgerichtliche Unterſuchung durchzuckte ſie, 
welche am Ende gar durch leichtfertige oder haß— 
bethörte Ausſagen einiger Gefangenen eine ſehr ernſte 
Wendung nehmen konnte. 

Richard von Nockſteins Aufmerkſamkeit war eben 
von dem ängſtlichen Getümmel unter den Mobil—⸗ 
garden in Anſpruch genommen. Er hatte ſich von 
ſeiner Schutzbefohlenen ganz abgewendet. 

Ein leiſes Geräuſch an ſeiner Seite veranlaßte 
ihn, nad Frieda zu blicken — aber der Sattel ihres 
Rappen war leer, und eben ſah er noch, wie das 
Mädchen dem Portale zueilte und ſchnell und leicht 
wie ein Gedanke im Thorwege verſchwand! 

Nun winkt von der Tann mit erzener Miene. 
Alles ſtaut ſich rückwärts, nur ein Ingenieuroffizier 
des Stabes jpringt aus dem Sattel und ruft zur 
nädhjften Truppe hinüber: „Pioniere vor!” 

Und in dem Gefolge des Generals raunt einer 
der Herren: „Nun möchte man wirklid an die Schuld 
des fchönen Kindes glauben. Db fie vielleiht gar 
im Wahnwit der Verzweiflung fich jelbft richten, oder 
in faliher Ruhmfuht fih ein Grabmal aus des 
Schloljes Trümmern aufbauen will?! Die Romantil 
will nun einmal nicht ausfterben!” 

Von einer der Nemijen berüber eilen einige 
Pioniere, ftattlihe, bärtige Geftalten, mit ihren 
blinfenden Arten. Aber no ehe fie fih um den 
Sngenieuroffizier gefammelt, der in Ungebuld ihrer 
barrt, jhmwingt ein anderer fih flummen Mutes aus 
dem Bügel, wirft die Zäume beider Pferde dem 
hinter ihm ftehenden nfanteriften zu und folgt 
dem ſchönen Flüchtling blitzſchnell durch den ſtolz— 
gewölbten Thorbogen ins Innere des Gebäudes — 
es iſt Richard von Nockſtein. 

Einer der Pioniere brachte eine erbeutete Stall⸗ 
laterne, ein anderer holte, ohne lange zu fragen, 
das Windlicht vom Dache eines Sanitätswagens 
herab, und nun folgten ſie mit Koboldſchnelle ihrem 
Führer. Raſch tauchten ſie in die unterirdiſchen 
Gelaſſe, mit kundigen Blicken alle Räume prüfend. 
In zwei abgelegenen Kellern, deren Gewölbe als 
Hauptitügen des gejamten Dberbaues dienten, ent- 
bedten fie, von leeren Weinfällern und altem Geräte 
und Gerünpel masliert, den unheildrohenden Spreng: 
ftoff, in Fäßchen falt bis zur Dede geihichtet. Nach 
längerem Suden madte das Fallenauge des Dffiziers 
au die tüdiihen Gewinde der Stupinen ausfindig, 
und mit einem bligichnellen Meflerhiebe, als gelte 
e8 einer giftigen Viper, durchichnitt er die Zündfchnüre. 

ZTiefaufatmend ließen fie nun alle ihre Hände 
finlen. Dann tauchten fie einen ftummen Blid — 
e8 leudhtete daraus die Freude über ein neu ge 
wonnenes Leben, von dem fie wohl beim Betreten 
des Gebäudes in geheimem Grauen, doc in pflichten- 
treuer Selbjtbeherrihung Icon flillen Abichied ge: 
nommen batten. Mancher lüftete den Helm, wijchte 
fih den Schweiß von Stirn und Schläfen und jchlug, 
mit einem dankbaren Gedanken nad oben, das 
Kreuzeszeichen. 

Als aber die volle Fafiung allen wiebergelehrt 
war, jaben fie fragend einander wieder an — wo 
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war denn aber das fremde Fräulein bingelommen, 
und der brave, allbeliebte Hauptmann von Noditein? 

Einer der Pioniere, welcher beim Betreten des 
Haufes die Laterne vorangetragen hatte, nahm das 
Wort: „Mir war, als hörte ich eine Glasthür leife 
zufallen, nicht weit von der Stelle, wo wir auf bie 
Kellertreppe ftießen.” 

.. Nun erinnerten fih auch andere bes gleichen 
Eindruds, den ihr Kamerad gewonnen hatte. Und 
plöglid, von einem und bemfelben Gedanken bejeelt, 
brachen fie alle in ein fröhliches Lachen aus, und 
in treuberziger Ungenieriheit meinte der eine: 

„Na, das Schöne Fräul’n hat fih auf was 
Beilers b’jonnen als in db’ Quft 3’ Springen! 5%’ mein’, 
für die laff'n wir ’n Herrn Hauptmann Noditein 
forgen. Der Eönnt’ |’ wohl zur Vernunft bringen!” 

Und wieder ladhten die lebensfrohen Söhne des 
Mars und jelbft ihr Führer mußte mit einftimmen 
in dem erhöhten Lebensgefühle diejes Augenblide. 

Nun aber machte fich eine andere Sorge geltend. 
Allen Elebte ja die Zunge am Gaumen! Hier, in 
unmittelbarfter Nähe von ihnen, lagerte freilich der 
graufige Tod — aber dort draußen, gleich nebenan, 
lagerte deſſen lieblichſter Gegenſatz, verführeriſch 
lockend: auf hohen Geſtellen, in unabſehbaren 
Reihen, blinkten altverkorkte Flaſchen her im matten 
Scheine der Laternen! 

Der Offizier trat hinaus in den Nebenraum, 
und in froher Ahnung folgten ihm die Leute. Er 
ſprach: „Ja, Ihr habt heute einen guten Schluck ver⸗ 
dient. Aber noch harrt Euer eine gefährliche Aufgabe, 
das Teufelszeug von dort drinnen ins Freie zu 
Ihaffen. Da gilt es, die fünf Sinne genau zufammen: 
zubalten. Nun teilt Euch zu einer erften Erfrifchung 
zu zweien brüderlich in je eine Flafche — nicht mehr, 
veritanden! Wenn alle Fäbchen vol Sprengfloff 
draußen fiher untergebradht find, folt Ihr Euch nad) 
Herzengluft jatt trinken!” 

Hei, war das ein Häljebredhen und ein wonniges, 
gludjendes Schlürfen! Auch der Difizier gönnte fi 
einen fräftigen Edhlud, dann aber mahnie er die 
durftigen Jungen unerbittlich zur Arbeit. Einer aber 
mußte, da ihr Führer jelbjt feinen Poften feinen 
Augenblid verlaffen wollte, zum Scloßhofe hinauf: 
fteigen und dem Stabe von dem glüdlihen Stand 
der Dinge Meldung machen. 


Siebenunddreißigftes Kapitel. 


Don dem Scheine der Lagerfeuer, die zu ferne 
brannten, nur wenig unterftügt, hatte Nichard von 
Noditein fih tiefer in das ımgaftliche Dunfel des 
Portales bineingetaitet. 

Als er aber um eine Ede Irat, Stand er fchon 
nah wenigen Edhritten vor einer hohen Glasthür, 
deren halber Flügel fih ganz langjaım in den Angeln 
drehte, um fi mie zögernd wieder zu fchließen. 
Durch die blanlen Scheiben hindurh fiel Nichards 
Blid auf die folge Windung einer breiten Marmor: 
treppe, über welche von der einen Seite dur ein 
Bogenfenfter das bleihe Mondlicht hinflutete. Ein 
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Zugang nad abwärts, wo die Minen liegen follten, 
war ihm in der Eile nirgends fichtbar geworden, 
und überdies glaubte er vom obern Ende der Stiege 
ein Geräufh wie vom Kniltern eines Kleiderfaumes 
zu vernehmen, der in Eile noch die lekten Stufen füßte. 

Kihard überlegte einen Augenblid. Auch er 
begte feinen Zweifel, daß Frieda in ber Belllirgung 
über das fo plößlich enthüllte furchtbare Geheimnis, 
das die unterften Räume des Schlofjes bargen, die 
Flucht ergriffen hatte. Die Frage war nur, ob fie 
fih Ihuldig fühlte, oder ob ihr Stolz es überhaupt 
nicht zuließ, daß fie fortan mit dem Verdacht des 
Mitwiljens, vielleiht gar der Begünftigung jener 
unfeligen Vorbereitungen belaftet fein jollte? Während 
des Anmarjches gegen Xe Ban, da er öfter das Wort 
an fie richtete, hatte fie eine ziemlich einfilbige Zurüd- 
haltung beobadhtet, die ihm feinen Einblid in ihren 
Geelenzuftand unter fol außerordentliden Ver: 
hältnijlen geflattete. Aber joweit er ihre Eigenart, 
ihr ftarles Selbitgefühl glaubte kennen gelernt zu 
haben, eridhien es ihm jehr wohl möglih, daß das 
ftolge Mädchen, zudem in der Überrafhung des 
Augenblids, zu einem äußerten Entjichluffe kanı, ehe 
fie die Demütigungen eines ftandgerichtlicden Der: 
böres über fich ergehen lieg — bejonders wenn fie 
bedacdhte, daß felbft in dem wahrjhheinlicheren Falle 
einer Freilprehung der unmwürdige Verdacht Landes: 
verräteriichen Beginnens doh nie mehr ganz von 
ihr genommen werden und nach dem Siriege ihr auch 
in die Heimat folgen würde! 

Kichard von Nodftein war nur von dem einen 
Gedanken befeelt, des jchönen Flüchtlings wieder hab- 
baft zu werben, der von den Borgejegten feiner Hut 
anvertraut worden war, und der nur durch feinen 
Mangel an Achtjamkeit ihm Hatte entwijchen Fünnen. 
Die Pflicht des Dienftes und der Menfchlichleit drängte 
ihn zu einem Entfchlufle, von dem das Leben aller, 
die jchon in das Innere des Schlofjes vorgedrungen 
fein mochten, vielleiht abhing — auch fein eigenes! 
Aber er war fih bemußt, doch jo fjchnell hinter 
Trieda gefolgt zu ſein, daß fie unmöglich einen 
großen Borjprung gewonnen haben fonnte. Dort 
oben — jenes leije Geräujh — war es nicht natür: 
liher, daß das Mädchen bei aller Entjchlofienheit 
noh einen äußerjten Verfuh madte, vielleiht in 
einem entlegenen Schlupfwinfel, den aber ein fremdes 
Auge kaum zu entdeden vermochte, fi) während ber 
unwillfommenen und wohl nur ganz vorübergehenden 
Anwejenheit der Deutihen zu verbergen, ehe fie die 
eigene und vieler anderen Vernichtung beichloß? 

Kal hinan! — An mächtigen Säten gelangt 
er zur bödhften Stufe. Hier gewahrt er vor Sid 
einen langen Korribor, deilen Ende er bei dem 
Ipärliden Lichte des Mondes nicht abzujehen ver: 
modte. Aber waren das nicht die flolgen Lmrife 
einer Frauengeftalt, die fih dort vorne eben im 
Dunfel verloren? Er ftürmt dahin — nun vernimmt 
er das heftige Yulchlagen einer Thür, daß es in den 
Wölbungen des Ganges lange donnernd nahhallt -— 
da ſperrt auch chon eine Pforte feinen Weg, von 
einem reich beitudien Bogen umrahmt. Er taftet 
nad der Klinfe — Inarrend weicht fie dem Drude 
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der Hand, und wie er die Thür aufftößt, ftarrt ihm 
im Halbliht ein altersgraues Gemäuer entgegen, 
um das als einen runden Kern eine zeitzernagte 
MWendeltreppe in fteiler Krümmung emporführt. Von 
oben her weht ein froftiger Hauch ihm entgegen, und 
ein eifiges Bangen burchriejelt auch die Bruft Richards 
von Noditein, als er fih nun bewußt wird, daß er 
im Sinnern des Schloßturmes fih befindet, der ale 
mächtiger Bergfried jhon die lebhafte Aufmerkjamleit 
der anmarjdierenden Truppen erregt hatte. Syn 
graufer Ahnung deilen, was das flüchtige Mädchen 
beabfihtigte, jette er ben lekten Atem ein, inbem 
er fih zugleich bemühte, das Geräufch feiner eigenen 
Schritte jo viel als möglich zu dämpfen. 

Hoh Hinan ging die Jagd — endlih, von 
moofigen Zinnen nad) allen vier Seiten umfriebet, 
liegt vor ihm die weite Plattform des Turmes. 

Und dort, hart am Rande ber jchaurigen Tiefe, 
den linten Fuß jchon fprungbereit in die breite Lüde 
jegend, fteht Frieda von Elmsrode, das Geficht zum 
Aufgang gewendet, während fie die Rechte wie zum 
A Widerftande dem Verfolger entgegen: 

redt. 

Seine Schritte, das Klirren feines Säbels hatten 
ihn aljo doch verraten! 

Kaum daß jein Haupt über ber Treppe empor: 
tauchte, tönte ihm aus Friedbag Munde ein Hartes 
„gyurüd!” entgegen. 

Und nun jah er in ihrer Hand eine Kleine 
Waffe glänzen, die er in dem trüben Scheine bes 
Mondlichts nocdy nicht genauer unterfcheiden Ffonnte. 

Mit argmohnwahen Auge maßen bie beiden 
einander eine Zeitlang. Noditein hatte auf ber 
legten, altergmorjchen Stufe feine Echritte gehemmt, 
denn ein rajcher UÜberblid ließ ihn zwar nicht vor 
der ihm entgegengehaltenen Waffe verzagen, aber 
bie Befürdtung, daß Frieda den Sprung der Ber: 
zweiflung in die Tiefe thun würbe, wenn er eine 
weitere Annäherung verfuhte, war nur zu jehr be: 
rechtigt. Es galt ihm, Zeit zu gewinnen, um ber 
unbeimliden Situation einen Vorteil abzulauern. 

Eben trat der Mond aus einigen Wollenfchleiern 
bervor und übergoß die Plattform mit Harem Lichte. 
Da durdzudte e8 Frieda — denn jett erft erkannte 
fie die Züge defien, der fie verfolgte. 

„Sie felbit find es, Herr von Nodftein!” jprad) 
te mit bebender Stimme. „Mußten Sie denn nicht 
fürdten, als ein Opfer Jhres Mutes zu fallen, wenn 
ih, wie man draußen wohl vorausfegen mußte, bie 
Minen zum Auffliegen bradte?” 

Rihard von Noditein jchüttelte das Haupt. 
„Nein, mein Fräulein,” jprad) er, und feine Stimme 
Hang nad dem rajhen Laufe fhon wieder ziemlich 
ruhig, „ih habe nur eines bedadht: Sie zu retten! 
Alfo galt es auh, Sie vor einem wunüberlegten 
Schritte zu bewahren! Ich habe alles daran gejegt 
— und will es noch!“ 

Er madte eine unmillfürlihe Bewegung nad 
vorne — aber ein jchneidiges „Bleiben Sie!” warnte 
ihn, daß er ihre argmöhniihe Aufmerkjamkeit nur 
jhwer würde überrumpeln können. 

Frieda fuhr fort: „Hören Sie mid an. "Gemwiß 
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war es mir ein Leichtes, da ich alle Zugänge kenne, 
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zu dem Kellergeſchoſſe zu gelangen und mich jeder 
Verfolgung, allen Demütigungen und vielleicht dem 
äußerften Schimpf, der mir bevorſtände, zu entziehen, 
indem ich die Minen entzündete. Aber ich wollte 
nicht an dieſe teuren Mauern die Hand legen, in 
denen ich ſo oft dankbar und glücklich des heiligen 
Gaſtrechtes genoß. Ich kannte ja einen Ausweg, um 
dieſe Selbſtvernichtung zu vollenden, wenn ſie einmal 
unabwendbar geworden wäre, ohne das Schloß zu— 
gleich zu zerſtören. Hier oben hoffte ich, Friſt zu 
gewinnen, bis Ihre Kolonnen am nächſten Morgen 
wieder abzogen. Aber wenn man mich in dieſem 
froſtigen Verſtecke finden ſollte, war ich entſchloſſen, 
meine Freiheit aufs äußerſte zu verteidigen, da ich 
nur zu wohl fühle, daß Sie alle in mir nur bie er: 
bitterte Feindin fehen und — richten würben!” 

Mit einem Blide voll herben Stolzes und kalter 
Entichloffenheit jah fie dem Hauptmann feit ins Auge. 
Ihre Linke ftüßte fih auf den Kamm der nädhjiten 
Zinne, wie um den Abiprung zu erleichtern. Richard 
von Nodftein maß nochmals die Entfernung zwilchen 
fih und dem Mädchen — fie war zu groß, um durd 
ein bligjchnelles Hinzueilen fi des Ihidjalstrogenden 
MWejens verfichern zu können. 

Und wieder begann er mit mildem Ausdrud: 
„Sa, ich vermag es mit Shnen zu fühlen, wie furcht- 
bar KYhr Stolz verlegt ift durch jene plößliche Ent: 
bedung, daß feige Hinterlift hier die Deutichen in 
Maflen im Schlafe morden wollte! Sn einer höchit 
unglüdjeligen Yügung zeugen allerdings die Dinge 
wider Sie, und ee bleibt das harte Gebot der Pflicht 
nun einmal für mich beftehen, ale hr Wächter Sie 
nicht aus unferer Gewalt enttommen zu lajjen. Aber 
ih freue mid, daß ich in der Erfüllung jenes Ge- 
botes durch die Mahnungen der Menjchlichleit — ich 
darf heute mich leider feines freundjchaftlicheren Aus- 
druds bedienen — dburdhaus nicht behindert werde! 
Nur das hölliide Walten der außerordentlichen Zeit: 
verhältniffe bringt Sie den Unjrtigen in Verbadit, 
eine fanatifche und doch feige Mordgejellin zu fein. 
Aber mein Glaube an Sie wanlt nit! Bon dem 
ihönen Gafle der fernen Zufallhütte mag man fid 
ja wohl eines offenen, ehrlichen Hafjes verfehen — 
aber niemals gemeinen Handelns! — Und nun, 
Fräulein von Elmsrode, folgen Sie mir willig und 
getroft hinab, in ben Kreis der Unfrigen, jei es jelbft 
vor bie Schranken eines Gerihtes — — ih will 
dort mit meiner Ehre dafür bürgen, daß Sie 
Ihulblos find, und niemand, niemand wird Shnen 
ein Haar krümmen!” 

Frieda zudte — aber jelbft in diefem Augen- 
blide einer Überrafchung, vor der fie ihr Herz wonnig 
erbeben fühlte, verlor fie feine jeiner Bewegungen 
aus dem Auge. Erjt nad einer längeren Pauje fam 
e8 leile und wie mit Mühe von ihren Lippen: 

„Herr von Noditem, die Ehre tft das hödjite 
Gut des Mannes — und Ahr ganzes Dafein als 
Offizier ift auf ihr begründet! Und nun wollten Sie 
hr Heiligftes zum Pfande fegen — für mid), bie 
einft im Martell leichten Herzens Shrer und Ihres 
Freundes höchſter Ideale jpottete? Meine Worte, 
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meine ganze Handlungsmweile zeugt wider mid). Sie 
fennen nicht die Verkettung ber näheren Umſtände, 
die für mich noch unbeilvofler werben dürfte durd) 
möglihde Ausfagen einiger Gefangenen, denen id) 
nicht das Ehrgefühl zutraue, der Mahrbeit die Ehre 
zu geben. Einer unter ihnen könnte ja zu meinen 
Gunften jpredhen, fjofern er nicht vor Beginn dee 
Kampfes jeinen Ritt fortgefegt bat — aber gerade 
ihn dürften einige feiner eigenen Kameraden aus Haß 
und Fanatismus entichieden desavonieren! Vor 
allem aber bin ich überzeugt, daß man Shre ritter: 
fihe Bürgichaft für mich unter den jeßigen Verbält: 
nifjen gar nicht annehmen mwürbe, bie den allzu edel 
Gefinnten wenn nicht Sofort, doch vielleicht ſpäter 
no irgendwie bloßftellen könnte! Nehmen Sie 
meinen Dank, meinen innigften Danf — aber id) 
muß Yhr Anerbieten beflimmt zurüdmweifen. Denn 
ih kann Ddiefe eine Erwägung nicht unterbrüden: 
jelbft wenn man mich bier freiläßt, werde ich Tod 
das Brandmal eines ungetilgten Argwohns durch das 
ganze Leben mit mir nehmen, und, meinem unbe: 
fledten Namen wenn auch nicht einmal öffentlich auf: 
gebrüdt, würde es doch allmählich und ficher die Ver: 
zweiflung in meiner Seele heraufbeijhmwören. Sn 
jedem Blide, der mir begegnete, würde ich jenen 
Vorwurf zu lejfen meinen. Das Leben ift mir wert 
— aber um zu Haufe, unter meinen Standesgenoflen 
und jeitherigen Freunden bie halb mitleidige, Halb 
verähtlihde Duldung ertragen zu Tönnen, welcher 
jener Berdadht mich ausjegen würde, bazu fehlt mir 
denn doc die Kraft eines Lebensbranges, ber fich 
mit den erniteren Fragen bes Dafeins recht leicht 
abzufinden wüßte. And überhaupt — vielleicht war 
all mein Denken und Münfchen ein Srrtum! Sch 
jehe meine Götter dur) die neu in die Weltgejchichte 
eintretenden ®ewalten graufam vernidtet — id) 
fühlte mich als ihre Priefterin, die an ihr Necht und 
ihre Macht glaubte. Nun jehe ich fie im Staube 
liegen, und feine Hoffnung, daß fie fi) je mwieber 
zur alten Würde erheben werden: jo gezient es mir 
wohl, ihnen ins Nichts zu folgen!” 

Frieda von Elmsrode lehnte fich fefter an bie 
rauhe Mauerzinne, darauf ihre inte Hand ruhte. 
Ein erichütternder Ernit bauchte aus ihren Worten 
ihrem Verfolger entgegen; aber um fie etwas zu be: 
ruhigen, trat er nun auf bie vorlegte Stufe zurüd, 
und freundlich |pradh er zu ihr: 

„So haben Sie aljo den Sırtunm Shres biss 
berigen Lebens erfannt — und in biefer Erfenntnis 
liegt jhon die Heilung! PVielleiht noch Shnen un: 
bewußt feimt bob in der Seele des beutichen 
Mädchens ein Sehnen empor, daß das Einft und 
Heute in ihr einen ehrenvollen Ausgleich erfahren 
mödten, ber feine Bitterkeit zurüdläßt. Ahr Herz 
wünſcht noch lebensdurflig am Quell einer fchöneren, 
befjeren Zulunft zu Ichlürfen, fih zu freuen des 
barterfämpften Glüdes unleres ganzen Volles . . .“ 

Und indem er aljo, mit der ganzen beftridenden 
Liebenswürdigfeit feines ritterlihen Wefens, zu ihr 
iprah, empfand Frieda nicht mehr das froflige Kofen 
des Nachtwindes an ihren heißen Schläfen — feine 
Troftesrede, mit welcher fein Zartgefühl ihr eine 
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wollte, bewegte mächtig ihre ganze Seele. Draußen 
behnten ſich ſanft geſchwungene Höhen, in bebrer 
Ruhe fhlummerten Wald und Feld, Thal und Hügel 
— ihrem erregten Gemüte ging das Geräufch marfdie: 
render Kolonnen, das von ber Straße tief unten nur 
leife verworren heraufbrang, ganz verloren. Durd) 
das raftlofe Wallen leichter Nebelichleier grüßten 
bolde, lange nicht geichaute Bilder zu ihr her — vom 
Nordrande bes Harzgebirges grüßte fie ihr ftolzes 
Heim, dem fie feit Jahren fait fremb gemorbden. 
Und aus den Hütten guter Menichen, die dort ihren 
Herrenfig umlagern, tönte es ihr traulich entgegen: 
D fehre wieder! Sie blidte in blaue, unjchulbige 
Kinderaugen, bie bittend mahnten: D fei auh Du 
für ung die gute See, wie jo mandje Deines Stammes 
jeit Jahrhunderten jegenipendend oft den Herd von 
uns Armen beingejucht; fühle Dich als die Unjrige, 
wie aud) Deine Vorfahren die guten und fchlimmen 
Loje der Zeiten ftetS mit ums geteilt haben .. . 

Und Friedas Augen wurden feudht. Die furdht: 
bare Erregung der legten Stunden und nun noch der 
Ichmerzliche Gegenfag, madten ihr Net ftürmilch 
geltend, welcher zwilchen ihrer jegigen Zage im frem: 
den Zande und den geficherten, vom Hochgefühle fieg- 
reicher SKraftentfaltung verklärten Verhältniffen der 
deutichen Heimat fi ihr aufihat. Ihr Blick trübte 
ih, ihre Geftalt erzitterte, ihre Nechte hatte fich 
gejenft — 

Mit Sharfen Auge erjpähte Nihard von Nod: 
ftein diefe Wandlung. Nun beugte er fi etwas 
vor, um mit einem einzigen Sabe die beiden legten 
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— eber fein Fuß vermidelte fih in den dichten Mantel, 
und von der eigenen heftigen Bewegung vorwärts 
gerillen, ftrauchelte er auf die glatten liefen nieder. 
Bligihnell erhob er fi wieder, Doch der Hleine 
Aufenthalt hatte genügt, um Frieda die volle Be: 
finnung zurüdzugeben. Schon ftand fie mit ihrer 
vollen Geltalt in der Scharte, in melde fie bisher 
nur ben linfen Fuß gelegt halte, und bier, dicht 
am Abgrund, ftredte fie ihrem Verfolger wieder die 
Waffe entgegen, die er nun als einen Revolver 
erfannte. 
„Aber man hat Syhnen doch die Satteltajche 
ſamt ihrem Inhalt abgenommen!” Inirfchte er. 
„I hatte mich beffer vorgejehen; biejen hier 
verbarg ich in meinem Kleide!” entgegnete Frieda, 
das Auge von feiner feiner Bewegungen mwendend. 
Nur wenige Schritte trennten die beiden. Er 
ftand inmitten der Plattform, barhaupt, da ihm im 
Straudeln der Helm vom Haupte gefallen war. 
„Fräulein von Elmsrode,” begann er in Dumpfer 
Entichloffenheit, „ich bitte Sie inftändig, die Tragif, 
welche ohnedies auf unjerem Wiederjehen laftet, nicht 
bis zur äußerften Kataftrophe zu treiben, die nie 
wieder gut zu machen wäre! Sie ift aber unaus: 
bleiblih, wenn hr jchroffer Widerftand nicht einem 
milden Vertrauen weichen will, das ich noch einmal 
von Ahnen erflehe. Ahre Waffe jchredt mich nicht 
ab, alles daran zu fegen, um Sie wieder in unfere 
Gewalt zu bringen — ih geborhe damit einfach) 
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meiner Pfliht. Sie können mich töten im Augen: einer furdtbaren Ahnung vorwärts getrieben, ſprang 


blick, da ich mich auf Sie ſtürze — aber Sie werden 
darum nicht aus unſerer Macht befreit ſein. Viel— 
mehr wird Ihre Situation ſich dann unheilbar ver— 
ſchlimmern.. Wenn ich nicht alsbald mit Ihnen zum 
Schloßhofe zurückkehre, wird man den weiten Bau 
planmäßig bis in ſeine letzten Winkel durchſuchen, 
man wird Sie und mich hier finden, und ich wage 
Ihnen kaum die ſchreckliche Buße beim Namen zu 
nennen, womit das unerbittliche Kriegsrecht die 
Tötung eines deutſchen Offiziers an Ihnen rächen 
wird — ja, dann werden Sie unrettbar verloren 
ſein! Laſſen Sie mich es Ihnen mit bewegtem 
Herzen wiederholen, daß ich drunten mein alles ein— 
ſetzen will zu Ihrer Rettung — daß ich aber auch 
hier oben nicht länger mehr zögern werde, dem Auf— 
trage meiner Vorgeſetzten zu genügen, was auch dann 
über uns kommen möge —“ 

„Halt!“ rief Frieda nun bleich und haſtig, aber 
nicht minder als jener im Tone äußerſter Ent— 
ſchloſſenheit, „dören Sie noch das eine. Nicht die 
Befürchtung allein, daß man Ihre Bürgſchaft um 
Ihrer ſelbſt willen zurückweiſen würde, treibt in der 
That zu einer Kataſtrophe. Vielmehr iſt es die be— 
ſtimmte Vorausſicht, daß ſpäter auch Sie ſelbſt wieder 
an mir zweifeln würden. Und wenn gewiſſe Kreiſe 
in der Heimat die Kunde erhielten, daß ich mich mit 
der neuen Ordnung ausgeſöhnt, daß ich eine ‚Ab— 
trünnige‘ geworden, ich wäre nicht vor den ſchlimmſten 
Berfolgungen, ja VBerleumdungen ficher, um fo mehr, 
als ich in der That noch während. der erften Phafe 
des Krieges mit erbitterten Feinden Preußens, meinen 
Landsleuten, zu Paris Tonipirierte. ch jehe darum 
auch voraus, daß Sie um Khres Schütlings willen 
eines Tages unter wenig ehbrenvollen Umijtänden 
Shren Abjehied fordern müßten. ch will diefe Ver: 
antwortung nicht übernehmen — — jagen wir uns 
darum noch ein freundliches Lebemohl — und nun 
gehen Sie, holen Sie Zhre Leute herauf -— die Ver: 
hältniffe find nun einmal mächtiger ald wir — man 
möge mich überwältigen — —” 

Richard von Noditein fühlte, wie Frieda doc) 
nur mit dem Aufgebote aller Kraft die lebten Säße 
hervorſtieß. 

„Nein,“ rief er, ſie leidenſchaftlich unterbrechend, 
„ſo ſollen Sie mich nicht hintergehen! Sie möchten 
Zeit gewinnen, um jene Selbſtvernichtung zu voll— 
ziehen, die Ihnen Ihre Vergangenheit nun als ein 
ſittliches Gebot vorſpiegelt, ehe eine neue, ſchönere 
Erkenntnis von Ihrem kranken Gemüte völlig Beſitz 
ergreift! Sorgen Sie nicht um mich und meine Zu— 
kunft — ich hoffe, daß mein redlicher Wille ſie all— 
zeit ehrenvoll geſtalten wird. Aber was ich hier er— 
reichen will und muß — das iſt Ihre Rettung, ſelbſt 
gegen Ihren irregeleiteten Willen —“ 

Er hielt inne, denn in dieſem Augenblicke erhob 
Frieda die Rechte — 

„Ich werde Sie nicht föten,” unterbrad fie ihn 
raſch, doch mit bebender Stimme, „aber dennoch muß 
ein Ausweg gefunden werden —“ 

Mit einer blitzſchnellen Bewegung kehrte ſie die 
Waffe gegen ſich ſelbſt — Herr von Nockſtein, von 


hinzu — indem er ſie mit ſtarkem Arme um die 
Hüften faßte, krachte ein Schuß — er hatte umſonſt 
verſucht, deſſen Richtung mit einem raſchen Griffe 
abzulenken. Nun umfing er mit beiden Armen die 
wankende Geſtalt, drängte ſie vom Rande des Ab— 
grundes weg und ließ ſie ſanft auf den Eſtrich 
niedergleiten. 

In leiſem Stöhnen, mit der letzten Kraft ihrer 
edlen Glieder wehrte das Mädchen ſeiner eiſernen 
Umarmung — doch ſchnell erlahmte dieſes Wider— 
ſtreben, der Revolver fiel aus ihrer Hand, ſie ſchloß 
die Augen, und der Mond ergoß ſein fahles Licht 
auf das todesbleiche Antlitz. 

Da ertönten haſtige Rufe, noch durch die Ferne 
gedämpft, aber bald näher und lauter, und freude—⸗ 
kündend! Richard von Nockſtein erkannte die Stimme 
ſeines treuen Burſchen. 

„Hierher, Wolfgang,“ ſchrie er laut, „folge nur 
den Stufen aufwärts zur Plattform!“ 

Einen Augenblick ſpäter vernahm er Wolfgangs 
mächtige Baßſtimme auf der letzten Treppenwindung: 
„Herr, vergelt's Gott, daß ich Sie endlich g'funden 
hab', Herr Hauptmann!“ 

Und ſchon tauchte ſeine Kraftgeſtalt empor. — 
„Nun, und das Fräul'n — wird ihm doch hoffentlich 
nix fehl'n!?“ 

Aber fein Herr hatte ſich bereits wieder über 
Frieda gebeugt. Er ſuchte die Verletzung zu erkun— 
den, die ſie ſich zugefügt. 

„Hilf mir, raſch!“ rief er ſtatt aller Antwort, 
und alsbald kniete Wolfgang neben ihm, dem bei 
dieſem Anblick das Wort auf den Lippen erſtarb. 
Während er die Verwundete im Nacken ſtützte, öffnete 
Nockſtein ihre pelzverbrämte Jacke — aber ſchon zog 
er beſtürzt die Hand zurück, als er ſie plötzlich von 
warmem Blute befeuchtet fühlte. 

Er ſelbſt rang nach Faſſung, doch nur einen 
kurzen Moment. Dann ſprach er tonlos: 

„Nun greife zu, Wolfgang, ſo flink als zart! 
Im allernächſten Zimmer unten betten wir ſie, und 
dann eilſt Du fort, einen Arzt herbeizuholen, wo— 
möglich Freund Sonklar!“ 

Mit aller Sorgfalt nahmen ſie das Mädchen 
auf ihre Arme und trugen ſie hinab. Wolfgang ſtieß 
eine Thür auf, und beim ſpärlichen Scheine eines 
Taſchenfeuerzeugs legten ſie die holde Geſtalt auf ein 
Ruhebett — ſie befanden ſich in einem der vielen Gaſt— 
zimmer, welche das Schloß in ſeinen Mauern barg. 
Dann eilte Wolfgang fort, indes ſein Herr in allen 
Winkeln nach Kerzen ſuchte. Vergebliche Mühe — er 
mußte mit ſeinem Schützling im Dunkel verharren, in 
das von dem monderhellten Firmamente nur ein ganz 
ſchwacher Schein hereinfiel. 

In ihm hämmerten alle Pulſe — vom Lager 
her drang manchmal ein ſchweres, ſeufzendes Atmen 
an ſein Ohr. Er ſchlich vor die Thür auf den Korri— 
dor, wo die Diener und Ordonnanzen bereits für 
ihre Herren in der langen Zimmerreihe Quartier 
machten. Als Wächter harrte er da, damit kein Un: 
befugter ſporenklirrend in die bange Stille des kleinen 
Gemaches einbräche. Nun wurden auch Lichter ſicht— 
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bar, bie Laternenarme des Hausflurs wurden an: 
geftedt — eine Ewigfeit jhien es ihm zu währen, bis 
fein Freund Wilfried Sonklar, und neben ihm Wolf: 
gang und ein Krankenträger, in hödhjiter Eile heran: 
famen. Die beiden Burjchen hatten au jchon Kerzen 
zur Hand — Jo traten fie nun zu vieren an Das 
Schmerzenslager Friedas. 

Der Schein ber Lichter erwedte fie aus ber 
erften Betäubung. Sie erfannte den Doktor Son: 
far — purpurne Nöte ergoß fi über ihr Antlig. 
Er ergriff ihre Hand und mit jenem warmen Blide, 
der jeden trefflihen Arzt auszeichnet, beugte er ih 
über fie und fprah einige Worte des Troftes mit 
ber fihern Ruhe des Tundigen Helfers. Dann ein 
Winkl an feinen Gehilfen — und von diefem mit 
gewandten Händen unterftüßt, begann er das Wert 
der Unterfuhung . . . 

Hauptmann von Noditein und Wolfgang waren 
vom Lager zurüdgetreten; letterer faßte auf das Ge- 
heiß feines Herren vor der Thür Pofto, um jede 
Störung abzuhalten. Ehe er ging, machte er zwar 
eine Bewegung, als habe er jenem Wichtiges mitzu: 
teilen — aber ein ungebuldiger Wint trieb ihn von 
binnen. Bald übernahm Nodftein jelbft wieder das 
Amt des Thürhüters, als man Wolfgang fortichidte, 
Wafler berbeizufchaffen. Im Schlofle wurde es immer 
lebhafter. Die Säbel der Difiziere, welche ihre Zimmer 
aufjuchten, rafjelten den Ylur entlang. 

Wohl eine halbe Stunde war vorübergegangen, 
während Doktor Wilfried und der Wärter emfig um 
Frieda beihäftigt waren. Nodftein warf manchmal 
mit bebender Stimme eine Frage hin, die aber jein 
Freund recht einfilbig beantwortete. 

Enblih ruhte das Mädchen in einem fTunjtge: 
rechten Verbande. Der Arzt erhob fich und trat zu 
Nihard. Er reichte ihm ein Fleines Bleigefchoß, Das 
er eben vom DBlute gereinigt hatte. 

„SG glaube mich nicht zu täufchen,” jpracdh er 
im rubigften Tone, „daß biejes Ding für Dich den 
Wert einer Neliquie haben wird.” 

Richard ergriff die Kugel. „Wilfried, nun fage 
mir ohne jeden Rüdhalt, wie fleht es um fie?“ 

„Das Geihoß ging Hoch, es flat im oberen 
Rande des Schulterblattes. Wenn feine ganz be- 
fondere Komplifation eintritt —“ 

„Sit fie gerettet?” 

„Dürfen wir ihre Nettung erhoffen,” ergänzte 
vorfichtig der Arzt. „Nun will ich nacjjehen, was es 
unten etwa noch zu thun giebt, dann meinen Hunger 
ftilen — na, wenn wir jeßt jo eine Schüflel voll 
duftigen Schmarrns hätten wie dazumal auf der 
Zufallhütte! — komm’ nur Du aud mit, um Did) 
zu ftärken; es thut Dir not, ehe Du die Nachtwache 
hier antrittft, die Du, wie id) zum voraus weiß, 
feinem andern überlaffen wirft!” 

Noditein jchüttelte den Kopf. „Sch bleibe,“ 
Ipradh er leife, „Wolfgang wird für das übrige forgen. 
30 ae Dir herzlich für Deine Hilfe und Deinen 

roſt.“ 

Die Freunde reichten einander die Hände. „Muß 
ſehen, daß ich ein paar Flaſchen guten Wein — für 
meine Patientin auftreibe,“ meinte Wilfried Sonklar 
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mit fröhlicher Miene und blinzelte den Hauptmann 
an; und was ſie von dem Vorrate etwa nicht für 
ſich bedarf — ich denke, ſie wird wohl einige Tropfen 
übrig laſſen — das kannſt ja Du Dir zu Gemüte 
führen! Später werde ich nochmal erſcheinen.“ 

Und er ging, gefolgt von dem Wärter. Draußen 
hatte Wolfgang ein mächtiges Genfer Kreuz, das er 
im Schloßhofe der Sanitätskolonne abgebettelt, an 
den reich verſchnörkelten Thürpfoſten befeſtigt. Die 
roten Balken des geheiligten Zeichens leuchteten 
weithin durch den jetzt erhellten Flur und wehrten 
ſo dem Eindringen jedes Unbefugten. 

Als der Arzt und ſein Gehilfe ſich entfernt 
hatten, trat Wolfgang ins Gemach. Aus einer 
mächtigen Taſche, die ihm an der Seite hing, und 
in welcher er ſtets die unentbehrlichſten Gebrauchs— 
gegenſtände für ſeinen Herrn barg, holte er eine 
Flaſche hervor, die er dieſem überreichte. 

„Ich hab' ſie im Keller ſo in aller Geſchwindig— 
keit mitg'nommen, weil ich Sie zuerſt dort drunten 
ſuchte. Ich glaubte auch wie alle andern, daß das 
Fräul'n da was Schlimmes anſtellen und daß Sie ſie 
daran hindern wollten —“ 

„Und es beſteht keine Gefahr mehr?“ 


„Alles in Ordnung, Herr Hauptmann. Man 


hat eine Abteilung Infanterie kommandiert, die unter 


Anweiſung der Pioniere alles Verdächtige aus den 
Kellern in den Park weit hinaustrugen. Es find 
Wachen dabei aufgeſtellt — das Schloß ſelbſt is 
ſauber. Aber die Hauptſach', Herr Hauptmann, die 
Hauptſach'!“ 

„Nun?“ 

Und Wolfgang erzählte in treuherziger Dar— 
legung: Kaum hatte ſein Herr die Zügel der beiden 
Pferde ihm zugeworfen, um dem Fräulein von Elms— 
rode mit Todesverachtung zu folgen, als es auch den 
braven Burſchen nicht länger an der Stelle litt. 
Er gab die Zügel an einen andern ab — aber in 
dem Augenblicke ſperrten ihm einige Herren des 
Stabes den Weg zum Portale. Ein ſchwerverwun⸗ 
deter franzöſiſcher Offizier hatte ein dringliches Zeichen 
gegeben, und ſofort ritten einige dicht zu ihm heran — 
es war vorauszuſetzen, daß er wichtige Mitteilungen 
machen wollte. 

Es war Armand von Saraudy. Mit der letzten 
Kraft, aber noch klaren Sinnen, gab er ſein Ehren⸗ 
wort, daß die Dame, welche, ohne ihn zu erkennen, 
hart an ſeiner Bahre vorüber ins Innere geeilt war, 
nicht die geringſte Mitſchuld an dem geheimen An- 
ſchlage trug. Denn die Schreckensthat war erſt er— 
ſonnen worden, nachde m ſie ſelbſt ſchon vom Schloſſe 
weggeritten war! 

Nur mit der äußerſten Anſtrengung hatte der 
Verwundete ſeine Verſicherungen beendigt. Sein 
letzter flehender Ruf war noch: „Rettet ſie!“ dann 
ſchloß eine tiefe Ohnmacht ihm Augen und Lippen. 

Ein Offizier des Generalſtabs veranſtaltete jo: 
fort eine Unterſuchung durch Umfrage bei den Ge— 
fangenen. Auch der Kapitän, der ſie geführt hatte, 
beſtätigte feierlich jene Angaben. Das wichtige Er— 
gebnis ging dann in deutſcher Sprache raſch von 
Mund zu Munde. Endlich erhaſchte Wolfgang einen 


— — — 
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Augenblid, da zwilchen den dicht gebrängten Pferden 
des Generalftabs fih eine jchmale Galle bildete, und 
mit wenigen Säßen verjhwand aud er in der dunklen 
Einfahrt des Schlofles. 

Getreu bis in den Tod! 

Aber Wolfgang erzählte das fo Schmudlos, als 
etwas ganz Selbitverftändliches. 

Nihard von Noditein reichte ihm bewegt Die 
Hand. „Das fol Dir unvergefjen bleiben, Wolfgang! 
Habe Danf für Deine Anhänglichfeit und Deine 
wichtige Mitteilung —“ 

„Sa, Herr Hauptmann,” raunte der treue 
Burjhde mit einem freundlichen, mwohl bejonderen 
Lächeln dazwilchen, „mich freut’8 ja auch) ganz bölliüch, 
daß die G’Ichicht’ jo iS und nicht anders. Seht kann 
ja al’s noch gut werd’n! Nun, und nachher heißt’s 
jegt auch fürs Abendefien forgen!” 

Noh einen kurzen Blid warf er auf die Ver: 
wundete. E83 Ichien ihm, als habe ein zartes Not 
ihre vorher jo bleihden Wangen lebhafter gefärbt. 
Do lag fie regungslos, mit gejchloffenen Augen — 

Er nidte mit Befriedigung vor fi hin — dann 
ftahl er fih lautlos aus dem Gemache. 





Achtunddreißigftes Kapitel. 


Nodflein ftand am Kopfende von Friedas Lager. 
Er Hatte Wolfgangs Bericht in höchfter Erregung 
entgegengenommen, die er doh um ber Sranfen 
willen gewaltiam meiflern mußte. 

Und als er fih nun allein mit ihr befand, wie 
Ichlug fein Herz jo freubvoll bei allem Leid bes 
Augenblides! 

Er blidte über das Kiffen weg auf ihr Antlig 
und bemerkte, daß fie jegt die Augen geöffnet hatte. 
Eine Zeitlang wagte er nicht fich zu rühren. Aber 
ihr Blid jhien umberzufuhen — fie war erwacht 
aus ber Erihlaffung vom Blutverlufte und aus der 
jtilen Scham, mit welcher fie die emfigen Hände des 
Arztes an ihrem entblößten Naden fühlte. And Nod- 
ftein fagte fih, daß er ihr nicht länger bie frohe 
Kunde von jener Wendung vorenthalten durfte, welcher 
fie jelbft mit der verhängnisvollen Halt eines unbe: 
fieglicden Selbftgefühls hatte vorgreifen wollen. 

Er trat an ihre Seite. Ein fanfter Blid aus 
ihrem Auge traf ihn — fie firedte ihm Die freie 
Rechte entgegen, und leife fam es von ihren Lippen: 

„Ich danke Ihnen — danke hnen aus ganzer 
Seele. Ich habe alles mitangehört — ach, nun 
darf ich ja wieder leben, da dieſer erniedrigende 
Verdacht von mir genommen iſt!“ 

Richard von Nockſtein beugte ſich auf ihre Hand 
und küßte ſie. Das Glück dieſer Stunde rührte ſelbſt 
an ſeine männliche Faſſung — und als nun das 
Zittern des Händchens, das er noch immer feſthielt, 
ihm verriet, daß auch die Zurückhaltung ſeines Schütz— 
lings unter den jüngſten Eindrücken zuſammenbrach, 
da ſank er auf's Knie und in heißen Thränen 
Löfte fih Die ungeheure Spannung zweier ftreng ge: 
prüften, hochgemuten Menſchenſeelen. — 


Nach einiger Zeit erhob ſich Nockſtein. Liebe— 
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voll ermahnte er Frieda zur größten Ruhe, damit 
der Verband ſich nicht lockere und ihre innere Be— 
wegung keinen ſchlimmen Einfluß auf ihre Wunde 
Sie aber lächelte ihm in einem klaren Auf: 
blide entgegen und flüfterte: „Es thut nicht mehr 
weh.” 

Sie ſahen einander tief in die Augen — aber 
was die beiden fo gelefen, das bewahrten fie nun in 
einem nicht mehr bangen, vielmehr ahnungsfüßen 
Schweigen. — 

Während diejer Vorgänge hatte das weite Schloß 
den Generalftab in feine behagliden Räume aufge: 
nommen. Sin dem einen Flügel bes Erdgejhofles 
aber hatte man der Weilung von der Tanne ge: 
mäß die nicht jehr zahlreichen Vermundeten unter: 
gebradht. Hier, in einer Flucht von mehreren faal- 
artigen Zimmern, walteten bie Alrzte in dem ftillen 
Reihe der Schmerzen. Nur manchmal drang ein 
leijes Klagen aus einer Ede ber, während bie Mehr: 
zahl der Berlegten mit berbem Dulberftolze jeden 
Sammerlaut unterbrüdte. Denn Franzojen und 
Deutſche — lettere nur in jehr geringer Anzahl — 
waren bier unterjchiedslos nebeneinander aufXeppiche, 
Deden und Stroh gebettet worden, und nun mett- 
eiferten Sieger und Befiegte auch auf dem Schmerzens- 
lager noch in der Bewährung unverbroffenen Mutes. 

Einige Dffiz’ere der Mobilgarden hatte man zu= 
fammenin einem Zimmerfjo bequemals möglich gebettet. 
Unter ihnen audh Kapitän Perrin, den gutmütigen 
Sraufopf. Als die Ärzte an fein Lager traten, bat 
er mit fräftiger Stimme, die aber doch etwas von 
der inneren Aufregung zitterte, um ihr rüdhaltlojes 
Barere. Als fie ihn jedoch wegen einer Wunde 
tröfteten und ihm die BVerfiherung gaben, daß jein 
Leben nach menfchlicher Berehnung durchaus nicht 
gefährdet fei, da lächelte er jehr befriedigt, und feine 
Stimme Hang noch lauter und ganz fiher, als er 
mit beftem Humor mweiterplauberte: 

„Alfo nicht gefährlich gerade? Aber doch jo, daß 
e8 zu einem ehrenvollen Abjchied mit Penfion genügt? 

brigens denle ih, daß mir meine vierzig 
vollen Dienftjahre allein Ihon diefen Anfpruch fihern 
werden! Cine lange gBeit, jeit ic noch als Knirps 
die Trommel jhlug! Kamerad Biscard, be dort, 
ſchmerzt Dich der Knöchel, den fie Dir jo jämmerlich 
zerichoflen haben? Siehft Du, mein Freund, den ich 
jegt ala meinen Schidjalsgenofjen feierlich zu meinem 
Dusbruder ernenne, Dein ewiges Bellerwillen hilft 
Dir nun doh nicht vom Krüppel! Mut Dih num 
vielleiht auf Monate auf dem Profuriftenbette be: 
Iheiden —” 

„PBrofruftesbett heißt es!” brunmte der andere 
in ungebübhrlidem Qone berüber. 

Papa Berrin fraute fi mit derbem Lachen um 
feinen Bart: „Recht, jo, Biscard, Du bift eben ein 
PBradtlerl; auch in Deinen Schmerzen immer nod) 
ein findiger Wigbold! Leidsgenoffe, wirf mir doc 
eine Gigarette herüber — denn bie Deinigen find 
nun einmal body befjer als die meinen; das ift jo 
fiher richtig wie mein ‚Profuriflenbett,’ verflanden, 
Du Bielgefcheiter!” 

Alfo plauderte der launige Alte in behaglichiter 
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Stimmung, bis die Inftrumente der Ärzte ftörend 
dazwifchen griffen. Da biß er freilih manchmal bie 
Zähne aufeinander, und Freund Biscard mußte 
mit einigen weiteren Gigaretten aushelfen, bis er 
wohl verbunden war und endlih, aufs äußerfte er- 
mübet, in einen tiefen Schlaf verfiel. 

Die Arzte aber wandten fich zu feinem Nachbar, 
ihr blutiges Segenswert mit unermüdlihen Händen 
fortzujegen. — 

Es war jchon jehr jpät geworden, als Haupt: 
mann von Nodflein in das erite der Zimmer trat. 
Einen Franzofen, der nod) wachend vor fih Hinftarrte, 
ben Oberkörper gegen die Wand gelehnt, fragte er 
nach dem Lieutenant Baron Saraudy. 

„Ich glaube, man brachte ihn an das Ende ber 
Zimmerreihe,“ war die Antwort. 

Nodftein begab fi mit leifen Tritten dahin. 
Sein erfier Blid fiel auf Profellor Nußbaum, den 
berühmten Chirurgen der Münchener Hochjchule, der 
bier an dem blutdurdhträntten Lager eines feindlichen 
DOffiziers noch wachte, während er feinen beiden Ge: 
hilfen bereits den Schlummer nad den großen 
Mühen bdiejes ungemöhnlid” firengen Marfchtages 
gönnte. Er hatte fih einen Fauteuil zurecht ge: 
Ihoben, in dem er nun jelbft rubte. Ein weißer 


Edhurz, der zahlreihe Merkmale der vor kurzem be: . 


endigten blutigen Arbeit trug, bededte vom Halle ab 
feine ganze Geftalt im Waffenrod eines General: 
arztes. 

„Grüß' Gott, Herr Hauptmann,“ ſprach er leiſe 
in ſeiner treuherzigen Art, als Nockſtein auf den 
Zehen eintrat, „ich habe Sie zu mir bitten laſſen um 
dieſes Sterbenden willen.“ 

„So haben ſich unſere Gedanken ſchon aus der 
Ferne begegnet, Herr Generalarzt,“ ſprach der 
Hauptmann. „Das Fräulein von Elmsrode hatte 
mich gebeten, Erkundigungen über den Zuſtand des 
Lieutenants von Saraudy einzuziehen.“ 

„Da ſehen Sie ſelbſt,“ entgegnete Nußbaum 
mit einem Achſelzucken der Hoffnungsloſigkeit. 

In dieſem Augenblick öffnete Armand die matten 
Lider. Der Name Friedas war an ſein Ohr ge— 
drungen und rief noch einmal die ſchwindenden 
Lebensgeiſter wach. 

„Er hat ſchon oft nach ihr gefragt und flehentlich 
gebeten, daß man ihr kein Leid zufüge, vielmehr ſie 
ganz unter deutſchen Schutz ſtelle,“ ergänzte Profeſſor 
Nußbaum; „hier, unter ſeinen Landsleuten, wäre 
ihr Leben verwirkt, da man ſie unbedingt als 
Spionin betrachten würde.“ 

Richard von Nockſtein nickte tiefernſt: „Sie 
hat den Abfall von der Heimat ſchwer gebüßt,“ ent— 
gegnete er; „ſo erntete ſie Mißtrauen und Verfolgung 
von beiden Seiten. Es war eine furchtbare Lehre —“ 

„Was iſt mit ihr?“ ſtammelte Armand plötzlich, 
als habe er die Worte des Hauptmanns verſtanden, 
und ſein Auge richtete ſich groß, mit dem Ausdruck 
der ſchmerzlichſten Sorge auf dieſen. 

Nockſtein beugte ſich über den Verwundeten. 
In langſamer, deutlichſter Betonung jedes Wortes 
ſuchte er ihn über Friedas Schickſal zu beruhigen. 

Ein Dulderlächeln überſonnte die ſchmerzens— 
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ſtarren Züge Armands. Dann flüſterte er: „Warum 
kommt ſie nicht? Ich möchte ihr Abſchied ſagen.“ 

Nun konnte man ihm nicht länger verheimlichen, 
daß ſie deſſen unfähig, weil ſelbſt verwundet ſei. 
Nockſtein erfand jedoch eine ſchonende Umſchreibung 
des wahren Sachverhaltes. 

Armand von Saraudy vernahm die Kunde mit 
dem Ausdruck ſchmerzlichſter Enttäuſchung. Seine 
Kräfte ſchienen vollends erſchöpft — eine Zeitlang lag 
er ſtill, mit geſchloſſenen Augen. 

Als er ſie aber dann wieder öffnete, da brach 
es wie ein Seherleuchten aus den Tiefen ſeines 
Blickes: „Heimwärts!“ hauchte er, „nach Deutſchland 
ſoll man ſie bringen, und auch ihr Herz, ihre ganze 
Seele ſoll dahin zurückkehren! Dort allein iſt ihre 
Heimat — die Fremde aber iſt lieblos! Keine Hand 
wird hier ſie mehr beſchützen, ſobald die meinige 
erſtarrt iſt. Dort drüben erhebt ſich in Glanz und 
Ehren ein Volk, das wir bisher belächelten — aber 
die neue Sonne bricht ſiegreich durch die Wolken, 
womit die Überhebung und mißgünſtige Spottſucht 
der Nachbarn ſie bisher umſchleiert hielten. Wenn 
das teure Mädchen an ſeinem Groll feſthält, ſeinen 
Blick hartnäckig von der neuerſtandenen Sonne ab— 
kehrt, wird darüber ſein Herz unter dem Mangel 
belebenden Lichtes verkümmern — das doch beglückend 
und veredelnd es mit einem neuen, höheren Inhalt 
erſüllen könnte! 

„Das — das iſt mein letzter Gruß an ſie! 
Seien Sie deffen gütiger Übermittler, und jagen 
Sie ihr, daß Armand von Saraudy gern und über: 
zeugungstreu fein Leben hingiebt für fein Vaterland, 
obwohl feine eigenen Landsleute und Waffenbrüder 
ibm noch die legten Stunden mit dem erniedrigendflen 
Verdadte vergiftet haben! Meine Liebe zu dem 
großen Franfreih war zu feit begründet, als daß 
je Enttäufhungen oder Mikftimmungen ihr Abbrud) 
hätten thun können. Deffen möge fie fich erinnern, 
jo oft zu Haufe die alte faktiöje Stimmung fie 
überwältigen möchte — genährt von denen, die zwar 
in der Sicherheit des Friedens den Mut der Ber: 
\hwörung haben, aber fich vorfichtig von den Schladht- 
feldern fern halten, wo fie für ihre ‚Sdeale‘ mit 
ihrem Blute zeugen könnten! Frieda von Elmsrode 
möge eingebent bleiben, daß man die Fronbeurs 
von jenfeits des Nheines bei uns zwar geduldet, 
aber nicht geachtet hat! Syn jugendlicher Ahnung®- 
lofigfeit fam aud) fie zu uns — jest aber it fie, vom 
Schidjfal rauh angefaßt, eine Wiſſende geworden, 
und nun wird ihr Stolz auf eine Rolle fich befinnen, 
die ihrer würdiger ijt!“ 

Armand ſchwieg. Die äußerſte Erſchöpfung 
legte ihre bleierne Hand auf ſeine Züge. Tiefbewegt, 
bewundernd ſtand Richard von Nockſtein an ſeiner 
Seite, und auch in dem durchgeiſtigten Antlitz Nuß— 
baums, der ſo viel des Leides ſchon geſchaut hatte, 
zuckte es von mühſam verhaltener Rührung. 

Nach einer Weile öffnete Armand nochmal das 
Auge. Mit einem langen, ergebungsvollen Aufblick 
dankte er dem Arzte, dann dem Abgeſandten Friedas 
— jetzt begann in ſeinem Körper ein letztes, heißes 
Ringen, in welchem die Jugendkraft ſeiner Glieder 
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fih no einmal troßig aufbäumte gegen die Sieger: 


fauft des Todes — und dann umjchleierte eine tiefe 
Shmwäde mitleidfreundlih fein Bewußtjein. Ind 
in einem legten, zitternden Seufzer hauchte Frankreichs 
ritterlider Sohn feine edle, große Seele aus. 


Neununddreißigftes Kapitel: 


Um die Wipfel des Parles, um den troßigen 
Wartturm von Le Ban wallen falte, düftere Morgen: 
nebel. In den Scheunen und Ställen wird es fchon 
frühe lebendig. AmBortale fammeln fih Ordonnanzen, 
ber Befehle des Generalitabs gemwärtig; gähnend 
füllen fie ihre Feldflajchen aus dem unerjchöpflichen 
Vorrate der herrichaftlihen Keller, und mand herz- 
hafter Schlud gurgelte bereits durch die noch nüchterne 
Kehle. Dann wurde aud) mandy baudiges Fäßlein 
die Stiege herauf an das Licht des Tages geholt; 
an den verjchiedenen Fahrzeugen bintenauf feftgejhnürt 
jollte es als ein milder Tröfter zu den marjchierenden 
Abteilungen binabgrüßen. Ein würziger Kaffeeduft 
lagerte fich iiber den weiten Schloßhof, froftige Lippen 
Ihlürften den belebenden, leider zu Tpärlich zu: 
gemeſſenen Trank. 

Auch in dem Pachthofe unten an der Straße 
regte ſich's allmählich. Dort waren die Gefangenen 
bewacht worden, die übrigens in ihrer äußerſten Er— 
ſchöpfung ihren Wächtern die Aufgabe ſehr erleichtert 
hatten. Nachdem die armen Büirſchchen aus den 
Vorräten ihrer Torniſter und Taſchen ſich geſtärkt, 
ſchwangen ſich brandenburgiſche Ulanen in ihre Sättel, 
und ein wohlverſtändliches Winken mit den Lanzen 
ordnete die anfangs etwas dieciplinlos Durdeinander 
trippelnden Mobilgarden rafch zu einer dichten, wohl: 
geordneten Marichfolonne. Shre frofterftarrten Hände 
verfenkten fie tief in die Falten der Mäntel, nachdem 
fie die kurzen Pfeifchen in Brand gejeßt. Und mit 
den blauen Ringeln bliefen fie auch bald den Kummer 
fi) von den leichten Herzen. 

„Ob la la, da geht nun die Reife in das dumme, 
nebelfalte Deutichland! C’est la guerre — allons 
done, ’8 giebt ja dort fchon viele Gefellichaft!” 

Set ertönte von der Spite her ein jcharf 
marliertes: „Abmarjchieren!” — und die plauber: 
jamen, jchon halb getröfteten Söhne ber Provence 
zogen dahin, nordmwärts, dem Lande entgegen, wohin 
ihnen jhon mehrere Hunderttaufende ihrer Kameraden 
vorausgegangen waren. 

Auch die deutichen Abteilungen rüfteten fih zum 
Aufbruch. 

Droben trat Nihard von Nodftein in Friedas 
ftiles Gemad). inter feiner und Wilfrieds Fürjorge 
war ein Wagen in ftand gejegt und mit Killen und 
Deden, mit Mundvorräten und dem nötigfjten Gepäd 
ausgeftattet worden. Ein Marichvorweis war von 
einem Adjutanten des Stabes ausgeftellt, zwei Leicht: 
vermwundete, bie fih ihrer Waffen noch einigermaßen 
bedienen konnten, jollten Sriedas Ipezielle Bededung 
bilden. Sm Schube des Stavalleriepiletts, welches 
die Gefangenen estortierte, follte auch fie den Weg 
zurüdlegen, bis fie in den Bereich des regelmäßigen 
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deutichen Etappendienftes gelangte, wo ihre Weiter: 
beförderung bis zur Bahnftation Lagny feinen 
Schwierigkeiten mehr unterlag. 

Unter ber bisfreten Mithilfe von Wilfried 
Sonflar war Frieda bereits veifefertig gemorben. 
Wolfgang umd ein Gebhilfe des Arztes flanden auch 
Ibhon bereit, um fie mit möglichfter Schonung hinab: 
zutragen und in den Wagen zu heben. 

Als nun aber Hauptmann von Nodftein ins 
Zimmer trat, da fah er fih einen Augenblid ſpäter 
ınit Frieda allein — Wilfried und die Diener hatten, 
ohne ein Wort zu fpredden, dennoh wie auf Ber: 
abrebung das Gemad verlaflen. 

Richard fühlte fich mit einem Male außerordentlich 
befangen. Mit ftodender Stimme erwähnte er, 
daß unter einer majeltätiihen Eiche unweit Des 
Scälofjes nah feiner Angabe ein Grab ausgehöhlt 
worden war, worin man Armand von Saraudy 
bereit3 gebettet hatte. Die Stelle war genau fenntlidy 
gemacht. 

Friedas Augen wurden naß, und in fchmerzlicher 
Bewegung wandte fie eine Zeitlang ihr Geficht zur 
Seite. An peinliden HZmweifeln zermarterte fich 
Nihards Seele — geltern abend glaubte er ein 
ftummes, mwonniges Verbeißen in dem Blide bes 
Ihönen Mädchens zu lefen; aber als er ihr bie 
legten Grüße Armands überbradte, jo eindringlid) 
als inhaltsijhwer, ba jchien deflen Mahnung jedes 
tieferen Eindruds auf fie zu entbehren. Vielmehr 
bing ihr Auge mit ängftliher Ungeduld an Noditeins 
Lippen, um nur das eine zu hören, das er dod) 
auszufpredhen immer und immer wieder zögerte — 
ob Armand noch lebte oder — 

Und ale Nihard ihr endlich die traurige Wahr: 
heit befannt hatte, da ward er Zeuge eines Schmerzen: 
ausbruchs, wie er nur dem tiefjten Seelenleid ent: 
Iprad. Er wurde irre an jenen ftilen Merkzeichen 
eines Gefinnungswandels, die er nicht nır bezüglich 
der Stellung Friedas zu den großen Creignifjen 
des Sahres günftig deutete — die ihn auch zu einem 
bolden Ausblid in feine eigene Zukunft ermutigten. 

Aber angefihts der Erjhütterung, womit Frieda 
die Kunde von Arınands Tode hingenommen, er: 
Ichienen ihm jeine Hoffnungen als Trugbilder, und 
in mannbafter Entichlofjenbeit bemühte er fi) aud 
jofort, fie zu zeritreuen. Ein berber Troft bejchlich 
alsbald fein Herz: wenn das teure Mädchen, mit 
oder ohne fremde Einwirkung, neuerdings dem Bann: 
freife jener Sdeen verfallen jollte, denen fie über: 
haupt noch nicht völlig abgefhworen zu haben jchien 
— wäre dann je für ihn ein Glüd an ihrer Seite 
möglih? Aber freilih, im Anblid ihrer rührenden 
Hilflofigfeit, ihrer holden Geltalt, im Icbhaften Ge- 
benfen an ihre herrlichen Seeleneigenihhaften, ent: 
rang er nur mit äußerfter Mühe jene harte Erkenntnis 
feinen geblendeten Sinnen, feinem jehnenden Herzen. 

Etwas erleichtert wurde fie ihm dur) die Be: 
trachtung, daß ja fein eigenes Leben jet nur dem 
Augenblid gehörte, daß er neuen blutigen Kämpfen 
entgegenzog. Die Dffiziere, welche das Armeeforps 
feit feinem Abmarfh im Juli auf befjen meiten 
Siegeszuge begleitet hatten, waren zu einem gar 
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Ihmädtigen Häuflein zufanınengefchmolzen, die 
meiften Chargen waren inzwifchen bereits zwei: und 
dreimal neu bejeßt worden! Die bisher verjchont 
geblieben, fragten fi nad) jedem Gefechte verwundert: 
Wann wird es denn au uns treffen? — wir wären 
ja längft an ber Reihe! 

Und Richard von Noditein fagte fi im ftillen, 
daß er unter jolden Verhältnifien am beiten that, 
jede Frage an die Zukunft offen zu lafien. 

Bon draußen herein drang wieder ein geräujdh- 
volles Öffnen und Schließen der Thüren, Sporen- 
irren und Eäbelrafjeln. Daß auch ber General: 
ftab fi) jo früh zum Abmarich fertig machte, deutete 
darauf hin, daß man auf eine neue, baldige Begegnung 
mit dem Feinde gefaßt war. 

Cs lag etwas Gemwaltfames in jenem Lärm, 
fo daß jede andere Stimmung ihm meicdhen mußte; 
mit brutaler Nötigung mahnte der Augenblid zum 
Abſchied. 

Nun ergriff Nockſtein Friedas Rechte. Er hatte 
bemerkt, wie fie den ſchmerzlichen Eindruck von Ar: 
mands Hingang zu überwinden ſuchte, um mit klarer 
Faſſung ſich in die Anforderungen dieſer Stunde 
zu fügen. 

„'S gilt zu ſcheiden!“ ſprach er ſanft. „Rauhe 
Ordnung hält der Krieg — und wir gehorchen. 
Ziehen Sie glücklich heimwärts — heimwärts —“ 

Er konnte nicht weiterreden. Das übervolle 
Herz machte Miene, den furchtbaren Zwang zu durch— 
brechen, welchen er ihm mit dem Aufgebote aller 
Kraft auferlegte. Frieda von Elmsrode aber hielt 
den Blick feſt auf ihn gerichtet — in erwartungs— 
vollem Schweigen. 

Einige Momente lang verharrte auch Richard 
von Nockſtein regungslos, das Haupt näher zu ihr 
herabgebeugt, als hoffe ſein Ohr einen trauten Laut 
zu vernehmen, der ihm eine ſüße Erlöſung brächte 
aus bangen, nagenden Zweifeln. 

Sie ſprach nicht; nur ihr Herz klopfte mit 
lauten Schlägen, die ſelbſt durch den feſten Verband 
hindurch vernehmlich wurden. 

Nun führte er raſch ihre Rechte an ſeine Lippen, 
ging dann ſchnell an die Thür und öffnete ſie. 

Wilfried Sonklar trat mit den Burſchen ein — 
nicht die geringſte Bewegung verriet in ihren Zügen, 
welche Gedanken über das letzte, ungeſtörte Zuſammen⸗— 
ſein jener beiden ſie beſchäftigen mochten. 

Auf ihren Händen trugen ſie die Verwundete 
binab und hoben fie in den Wagen. Die zwei leicht: 
verlegten Soldaten Ihwungen fih auf den Bod und 
der eine nahm die Zügel zur Hand. YZmwei aus: 
rangierte Kolonnenpferde, welde dem Dienfte an 
ben jchweren VBorratswagen nicht mehr gemwacdhlen 
waren, hatte man vor die leichte Chaile gelpannt. 

Nun lag Frieda von des Arztes eigener Hand 
mit rührendfter Sorgfalt in die Kiffen gebettet. Das 
Dad der Kutiche wurde gejchloflen — mit befangenenn 
Zögern reihte das Mädchen den beiden Freunden 
nochmal die Rechte, dann ebenjo dem biederen Wolf: 
gang und dem Gebilfen des Doltors. 

„Zaufend Dankt und Glüd auf allen Wegen!” 
flüfterte fie noch mühfam. 
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Auf ein Zeichen Noditeins zogen die Pferde an, 
und in bebädhtigem Schritte ging die Fahrt zu Thale. 

Schmweigend fuchten die anderen ihre Abteilungen 
auf — jchweigendb zogen fie mit ihnen hinaus in 
ben nebelgrauen Morgen — dem Feinde entgegen, 
während bie Hügel ber Sarthe, und bald aud) die 
unabjehbaren Blachfelber ver Beauce fi zwilchen 
ihnen und der jchönen, ftolgen Herrin von Elmsrode 
behnten. | 


Epiloo. 
Friede! 
Vierzigſtes Kapitel. 


Orléans, die trotzig ſchöne, weinbekränzte Tochter 
der Loire! 

Sie hat dereinſt ſchon der Hunnenkönig mit 
wilder Macht umworben. Faſt tauſend Jahre ſpäter 
trotzte ſie dem letzten Hort der Engländer, dem tapferen 
Bedford, bis Johanna d'Arc ſie entſetzte. Vor ihren 
Wällen ſank ſogar der große Guiſe in den Staub — 
keinem von ihnen war es gelungen, eine Zinne aus 
der ſtolzen Mauerkrone zu brechen! 

Und wieder kam ein mutiger, fremder Werber, 
und ſiehe, dem ritterlichen Bedränger von der Tann 
ergab ſie ſich im erſten Anſturm! 

Aber indes der Sieger ruhte, knirſchte draußen 
der Neider, Aurelle de Paladines! Manchmal pochte 
er mahnend mit dreiſtem Finger — ſeiner fünffachen 
Übermacht mußte der Deutſche ſogar vorübergehend 
weichen. 

Aber ſchon nach wenigen Wochen galt das ge: 
priefene Kind der Loire von neuem als der heiß: 
ummorbene Siegespreis eines gewaltigen, erbitterten 
Ringens. 

Blendend, unermeßlih dehnten fich die ftarren 
Schneegefilde der Beauce, auf welde die Winter: 
fonne mit fühllos Talten Bliden niederfah. Lim 
Beaune la NRolande, Artenay, Loigny Boupry, um 
Beaumont, Villejaumont und Cravant lobte es bald 
in ungezählten, mächtigen Seuerjäulen auf, als müßten 
fie ben Niefendom des Himmels fügen, bamit er 
nit vom brüllenden Donner ver Gejhühe zerberite. 
Blutig leuchteten fie dem neuen, ftolzen Siegesfluge 
bes Preußenaares und dem zähen Grimm des Bayern: 
leus. Ob aud diefer jelbft Thon aus Eaffenden 
Wunden blutete, und die Mähne im langen Ringen 
ihm fchon tüchtig zerzauft war, jo flug er doch 
immer und immer wieder feine Taten in die Bruft 
bes übermädhtigen Feindes, und er zwang ihn endlich 
bo zu Boden — troß alledem! 

Aber Schon nad kurzer Naft fchritt er wieder 
nordwärts, auf eiligen Wegen, bie der marferftarrende 
Dftfturm jpiegelblant fegte. Denn aud) an ber jhönften, 
ftolzeften Beute des ganzen Zandes wollte er fich jein 
Ehrenteil fichern. 

Und auch bdiefes wurde ihm: am neunund:- 
zwanzigiten Sanuar 1571 lag die üppige Weltitadt 
bezwungen zu feinen und feiner Brüder Yüßen! 

Und damit war e& aud genug des Glreites, 
genug der Ehren! 
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Es fanı der Frühling — mit milden Haude 
löfte er der Erde froftige Felleln, und fein fanfter 
Atem ließ au in den ernten Kriegerherzen Heimat: 
Vehnjucht und VBerjöhnung fprießen. 

Nun baflet, hallet, ihr Friedensgloden! Aber 
euer eriter Laut bedeute ein Danfgebet zum Himmel! 
Gepriefen fei, der uns des Sieges gewürdigt! 

Sshr aber, lorbeerreihe Heldenjcharen, kehrt im 
Triumphichritt zur langentbehrten Heimat wieder, bie 
aud Euch fo Ichmerzlih lang entbehrte! Laßt Eure 
Banner, die draußen nie des Staubes Niedrigfeit 
füllen lernten, im goldenen Lichte wallen! Syn ftolger 
Befriedigung darf Euer Auge dem gerührten Dante 
Eures ganzen Volkes entgegenleucdhten; und Euer Herz, 
das felbjt im mildeften Schlachtgetofe ftillgefaßt feiner 
Ihmweren Pflicht jchlug, mag jeßt zum erften Male 
erbeben in Rührung vor dem braufenden Syubel, der 
von den weftlihen Marken des Neiches fih fort: 
pflanzt bis zur entlegenften Hütte! 

Und jegt dürfen Siegeslieder, Feltgeläute auch 
die Klage um die opfergetreuen Toten übertünen — 
die doch der Heimat ewig leben! 

Und wenn dann der trunlene Subel mälich ver- 
raufcht ift — dann fchichtet in pflichtenftolger Demut 
Eure Waffen in der Halle; gebt ben ftilleren 
Segnungen des Friedens wieder die Ehre, und der 
rauhe Krieger wandle fi wieder zum Tchlichten, 
milden Bürger! Sei verbannt alle Überhebung, benn 
dieſe iſt es allezeit, die bald in ſorgloſer Üppigkeit den 
eigenen, um ſo empfindlicheren Sturz vorbereitet! Nun 
zürnen Euch freilich aus Neid die fremden Völker — 
doch braucht Ihr keinen zu fürchten, ſo lange 
Ihr keinen verachtet! Laßt Euch nie von dem 
luftigen Wüſtenbilde eitler Großſucht berücken, das 
ja doch früher in Schmerz und Thränen zerfließt! 
Schlagt vielmehr Euere Schlachten fortan auf den 
Kampfgefilden des Geiſtes, als die treueſten Streiter 
des Weltengenius! Denn hier reifen Siege, die nicht 
allein dem Überwinder zur Ehre, die auch dem Über— 
wundenen zum Glücke gereichen — und hier wird 
Euch der jubelnde Dank der Völker neidlos die Palme 
reichen, neidlos Euch die Stirn mit dem ſchönſten 
Lorbeer krönen! 

* * 

Hehren Glanzes ftrahlte die Yulifonne und 
iheuchte jedes Wölkchen vom Himmel; jedes Wölfchen 
auch aus den Herzen, auf daß fie dem großen Ehren- 
tage in ungetrübtem Glüde entgegenjchlugen, der aus 
Graus und Todesihauern die Sieger heimführte an 
den Iſarſtrand. 

München prangte in einem Prachtgewande, wie 
ihm noch keines je die ſtolzen Glieder herrlicher um— 
hüllt hatte. 

Und in Scharen wallte das Volk zu ihm von 
nah und fern, zahllos, friedensſelig! In den Straßen 
herrſchte ein ſinnbeklemmendes Gedränge, das doch 
gedämpft war von der hohen Weihe des Feſtes! 

Als es vom Turm der Theatinerkirche ſechs 
Uhr ſchlug, da erfüllte trotz der frühen Morgenſtunde 
bereits eine dichte Menge den weiten Odeonsplatz. 

Das Nordthor der Reſidenz that ſich auf, und 
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ein ſilbermähniges Prachtroß trug den jugendlichen 
König ſtolz dahin durch den brauſenden Jubel des 
Volkes. 

In einiger Entfernung hinter ihm kam Kron— 
prinz Fritz, den Marſchallſtab in der Rechten, mit 
dem er hoheitsvoll herniedergrüßte. Dann die tonig⸗ 
lichen Prinzen. 

Weiter zurück, im Glanze ihrer wohlerworbenen 
Ehrenzeichen, manch ergraute, ernſte Schlachtendenker, 
denen heute im ſtrengen Auge nochmals helles 
Jugendfeuer aufblitzte. 

Und „Hoch! Hurra!” tönte es immer und 
immerfort, die Briennerſtraße hinaus bis zum 
Paradeplatz auf Oberwieſenfeld — der Herzensdrang 
des Volkes umjauchzte liebend die beiden Fürſten. 

Stunden vergingen, bis plötzlich vom Sieges⸗ 
thor herauf der Jubel ſich erneuerte. Der König 
hatte weit draußen ſein treues Heer und deſſen 
ſchlachtenzerzauſte Fahnen begrüßt, und nun ſprengte 
er zum Denkmal ſeines großen Ahnen, des erſien 
Ludwig, um die Regimenter defilieren zu laſſen. 

Als der erſte nahte der Kronprinz — Marſchall 
Fritz. Mit freudigem Stolze durfte er dem Landes— 
herrn die ihm anvertrauten Truppen vorführen, die 
er draußen von Sieg zu Sieg geleitet hatte. 

Als der Prinz auf dem freien Platze vor dem 
Denkmal angekommen war, wandte er ſich zuerſt zu 
der Tribüne, wo, gerade dem König gegenüber, die 
Heldenſchar der Verwundeten ſchmerzvergeſſen nieder—⸗ 
jubelte. Hoch aufgerichtet im Bügel hebt er vor 
ihnen zum Ehrengruße den Marſchallſtab bis zur 
Höhe ſeines Auges empor, ſenkt ihn dann tief, und 
ein Neigen ſeines Hauptes kündet ihnen ſeinen Dank 
und ſeine Anerkennung. 

Dann aber wendet er raſch den Blick nach rechts, 
im weiten Bogen trägt ihn ſein Roß über den freien 
Platz hin an die Seite des Königs, dem der Sieg— 
gekrönte die ehrenreichen Söhne des Landes alſo 
vorführt. Dieſer Augenblick überwältigte ſelbſt das 
zurückhaltende Weſen Ludwigs — er drückte dem 
ritterlichen Prinzen lang die Rechte und küßte ihm 
bewegt bie beiden Wangen. Da flimmerten im 
weiten, weiten Umfteije taufend feuchte Augen, und 
taufend ergriffene Herzen erbebten unter dem Ein- 
drud diefer Verbrüderung. 

Nun 309 ber greile General Hartmann die 
Ludwigsſtraße herauf, gefolgt von feinem Stabe. 
ugendfiranım ritt er an feinem Zöniglichen Herrn 
vorüber, ber Feldherenhalle entgegen, wo Tilly und 
MWrede den Ruhmesgenoffen von granitenem Sodel 
berab begrüßten. 

Gleih darauf fam von der Tann — hei, wie 
raufchte ein dichter Xorbeerregen auf ihn berniebder! 
Da rief bes Greifes welfe Lippe wie bes Kindes 
ahnungslofe Unschuld die Namen jeiner Siege aus 
allen Senjtern. 

Und nun das Heer! Stramm und ftolz und 
wohlgerichtet — To zogen fie oft feflen Xrittes dem 
Tode entgegen! Aber heute uberſchütten Liebe und 
Dank ſie mit Ehrenkränzen! 

Da ſchmettern die lang entbehrten Weiſen der 
Regimentskapellen wieder luſtig durch die Straßen, 
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und als die Abteilungen den Weg durch die Altitadt 
nahmen, da bradden fie nur mit Mühe fich die Bahn 
durch das jubelnde Gedränge des Volkes. 

Die Spige bildeten die zehnten Jäger, die zuerft 
die Grenze bei Weißenburg von Schweigen ber 
überjchritten hatten. Dann folgte ein fombiniertes 
Bataillon, mit Chargen und Mannichaften aller 
bayrifhen Sinfanterieabteilungen, die nicht vollzählig 
an dem Einzuge beteiligt waren. 

Unter ihnen, hoch zu Pferde, zog Richard 
von Nockſtein einher, von ſchönen Händen überreich 
mit Kränzen geſchmückt. 

Auch er hatte fürs Vaterland geblutet, als in 
den furchtbaren Dezemberkämpfen kaum einer der 
Offiziere ganz verſchont blieb. Aber das Schickſal 
hatte es gnädig mit ihm gefügt. Nach wenigen 
Monaten verließ er wieder genefen das Feldlazarett 
und übernahm alsbald wieder die Führung ſeiner 
Kompagnie. 

Jetzt ritt er dahin wie ein Träumender — nur 
manchmal wehrte er lächelnd dem biederen Wolfgang, 
der dicht hinter ihm am rechten Flügel des Zuges 
marſchierte und die fliegenden Kränze unermüdlich 
und gewandt in der Luft erhaſchte, um ſie ſtrahlenden 
Blickes ſeinem teuren Hauptmann zuzutragen. 

Am Ende des Bataillons ſtapfte auch wohl— 
gemut der Doktor Wilfried Sonklar. Seine jugend— 
liche Überfülle erweckte das freudige Staunen manch 
eines biederen Bäuerleins, deſſen ſchwer erregbare 
Seele heute doch in Entzücken ſchwamm. Und einer 
meinte laut, als er des behäbigen Arztes anſichtig 
wurde: „Ah, den ſchaut's an! Herrgott, is das 
a G'ſundheit! Da können doch unſre Buam drauß'n 
net gar ſo ſchrecklich g'hungert hab'n!“ 

Im Bereiche der Altſtadt ſteht ein Gaſthof, vor 
deſſen Front die Straße ſich bedeutend verengt, als 
ob die Giebel der altehrwürdigen Häuſer in Neugier 
ſich über den lärmenden Verkehr näher zuſammen— 
neigten. Fremde aller Nationen — mit Ausnahme 
der einen — beugten ſich aus den Fenſtern, und 
mitentflammt von den großartigen Eindrücken und 
der Begeiſterung des Volkes, beteiligten ſie ſich mit 
ganzer Freude und Hingebung an den Huldigungen 
für die vorbeimarſchierenden Truppen. 

Nur an einem Fenſter im erſten Stocke ſtand 
allein, in ſtille, zurückhaltende Betrachtung verſunken, 
eine junge Dame. Doch in ihrem Auge lag ein 
heller Abglanz dieſer feierlichen Stunde. Und als 
nun die zehnten Jäger vorüber waren, und das 
Schmettern eines neuen Marſches das Anrücken des 
kombinierten Bataillons verkündete — da lehnte ſie 
ſich zitternd an den Pfoſten des Fenſters. 

Schon tönte der Gleichtritt der Truppe herauf. 
Da faßte die Dame einen Kranz, der neben ihr auf 
einem Stuhle bereit lag — ſeltſamerweiſe war der— 
ſelbe ausſchließlich aus Blüten der edelſten hoch— 
alpinen Flora gewunden. An ſeinem unteren Rande 
flatterte eine Schleife in den Farben des neuen Reiches. 

Mit ſicherer Grazie ſchwang die Dame den 
Kranz aus dem Fenſter. Das Falkenauge Wolf— 
gangs ſah ihn niederſchweben — mit einem ge— 
wandten Sprung erhaſchte er ihn und wehrte nicht 
ſeiner ahnungsvollen Neugier: er ließ bie be.ben 
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Atlasbänder über den Nüden feiner braunen Rechten 
gleiten und las rajch deren goldene Injchrift. Dann 
trat er wieder aus dem Gliede an die Seite eines 
Hauptmanns und fprad leife, während es feucht in 
feinen treuen blauen Augen jhhimmerte: „Ich hab's 
ja g’wußt, Herr Hauptmanı: der Kranz hat für 
Sie fommen müß’n!” 

Nihard von Nodftein nahm ben Kranz, inbes 
Wolfgang in die Reihe zurüdtrat, und las Die 
Widmung. Auf dem einen Bande ftand: „Dem 
Hauptmann Nihard von Noditein,” auf dem anderen: 
„Ein Gruß von der Zufallhütte 1870---71.“ 

Er Ichlang den Kranz um den linten Arm, und 
in biefen Augenblide war es ihm, als ob ein 
Zaubermantel ihn plöglich mitten aus dem brandenden 
Subel entrüdte, als jäße er wieder auf der Bantl 
vor ber weltentlegenen Almbütte, und im letten 
Scheine bes fFöhndurdgzitterten Abends trete vom 
nahen VBühle her Frieda von Elmerode auf ihn zu, 
freundli grüßend. 

Nach einiger Zeit faßte er fi wieder; Die 
iubelnden Huldigungen des Wolfes verdienten ja 
feinen freundliden Dank, wenn auch feine Gedanken 
immer von neuem zu dem Kranze zurüdtehrten, aus 
dem die zartfajerigen Blätthen der Edelraute ihm 


ihren berüdenden Duft entgegenjandten. 


Heute aljo begrüßte ihn das jchöne Mädchen 
wieder, zartfinnig und — bedeutungsvoll? 

Mit der ganzen Kraft feines Gemütes wehrte 
Nihard den Fragen, die diefer Gruß in feinem 
Innern weckte. Grniter zog er feines Weges über 
den Marienplag dur die Kaufingerftraße zum 
Karlstyore dahin, und lauter als das Hodh! und 
Hurra! der Menge, lauter als die fjchmetternden 
Weifen der Mufit tönte es immer und immerfort 
durch feine Seele: „Es liegt zu vieles zwiichen ihr 
und mir, was unfer Denken und Fühlen trennt — — 
leider — leider!” 


Einunbdvierzigftes Kapitel. 


Als die Sonne fih gen Weften neigte, und bie 
Truppen, ehrenmüde, in dem lange gemiedenen Heim 
fih der notwendigen, erflen Ruhe bingaben, jchritt 
Niharb von Nodftein von feinem Quartier in einem 
der erften Gafthöfe hinaus in das Feftgemühle. Ein 
Sahnenmwalb überichattete die Straßen und bie ent: 
legenften Gäßchen, durch welche er den Weg nahın — 
abfihtliih, um jo viel als möglih den erneuten 
Huldigungen bes Volkes fich zu entziehen. 

Er trat in das Portal des Gafthofes in der 
Altftadt, in welchem er jelbit früher noch nie ver- 
fchrt hatte. Da derjelbe zumeilt von Kaufleuten 
befucht wurde, ahnte Nichard wohl, daß Frieda dieſes 
Abſteigequartier aus dem beſonderen Grunde ge: 
wählt hatte, weil ſie von hier aus, aus nächſter 
Nähe, mit größerer Sicherheit ihren Kranz dem— 
jenigen zuwerfen konnte, welchem er beſtimmt war. 

Er fragte nach Fräulein von Elmsrode. Ein 
Kellner geleitete ihn aufwärts und bezeichnete ihm 
die Thür, die zu ihrem Zimmer führte. Während 
er ſich entfernte, ſtand Richard mit ſtockendem Atem 
an der Schwelle. 
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Endlih Llopfte er. Ein 
„Herein!“ antwortete ihm. 

Er trat herein. Frieda jaß in einem Fauteuil 
am Fenfter — nun jchnellte fie empor und ging 
ihn entgegen, Tangjam, wie mit unficheren Schritten. 

Syn diefem Augenblide fam fein Wort über bie 
Zippen beider. Sie reichten fih die Hände in wort: 
loſer Ergriffenheit. Endlich ſprach Frieda Teile: 
„Seien Sie mir herzlich gegrüßt in der Heimat. 
Ich danke dem Himmel, daß er Sie wiederkehren 
ließ und wiedergeneſen!“ 

„Sie wußten von meiner Verwundung?“ ent— 
gegnete Nockſtein mit ſichtlichem Staunen. 

Das Mädchen ſchien von dieſer Frage un— 
angenehm überraſcht. 

„Sie konnten glauben,“ ſagte ſie ſanft verweiſend, 
„daß ich —“ 

Plötzlich ſtockte ſie, die Stimme ſchien ihr zu ver: 
ſagen. Sich halb abwendend lud ſie ihn mit einer 
Handbewegung ein, ihr gegenüber auf einem Fauteuil 
Platz zu nehmen. Sie ſelbſt ſetzte ſich wieder in die 
Fenſterniſche. 

Draußen dämmerte der Abend und erfüllte das 
Geräuſch der wogenden Maſſen die Luft. 

Richard von Nockſtein begann wieder: „Seit 
unſerm Abſchiede zu Le Ban habe ich von Ihnen 
nichts mehr vernommen.“ Frieda glaubte einen Ton 
des Vorwurfs in ſeinen Worten zu hören. 

„Ganz wie ich von Ihnen,“ entgegnete ſie mit 
einfachem Ausdruck. „Auf meiner Heimreiſe mußte ich 
die Fahrt unterbrechen. Das Fieber ergriff mich mit 
ſolcher Heftigkeit, daß die Arzte in Sorge kamen. 
Unter dem Schutze der deutſchen Etappe zu Coulommiers 
wurde ich der Privatpflege übergeben, meine Ge— 
neſung verzögerte ſich, doch war ſie vollſtändig. 
Während der Dezemberſchlachten, denen auch Sie als 
Opfer fielen, lag ich in Phantaſien. Erſt im Früh— 
jahr, nach meiner Rückkehr in die Heimat, erfuhr ich 
durch das ſorgfältige Studium aller erdenklichen 
Verluſtliſten von Ihrer Verwundung. Trotz vielen 
Umfragen konnte ich lange nicht erfahren, welches 
Lazarett Sie beherbergte. Endlich vernahm ich, daß 
Sie in Orléans lägen, doch ſchon bald wieder zu 
Ihrem Regimente zurückzukehren hofften. In dieſem 
Falle war-mir alſo die Freude benommen, Ihnen 
Ihre hingebende Pflege zu Le Ban zu vergelten, 
wozu ich mich ſonſt unbedingt ſofort aufgemacht hätte.“ 


leiſes, zögerndes 


„Fräulein von Elmsrode!“ rief Richard wärmer 


und küßte ihre Hand. 

„Ich hätte nur einer natürlichen Pflicht ent— 
ſprochen,“ fuhr Frieda fort; „doch Sie bedurſten jı 
meiner nicht mehr.“ 

„Ich wäre Ihnen auch dankbar geweſen für ein 
Lebenszeichen, das Sie mir mit viel geringerer Mühe 
hätten geben können — eine kurze Nachricht über 
Ihren eignen Zuſtand!“ 

„Den Vorwurf könnte ich Ihnen ja zurückgeben,“ 
ſprach Frieda etwas zögernd, und Nockſtein ſah trotz 
des Dämmerlichtes, daß ſie leicht errötete. 

„Daß ich von Ihnen nichts mehr hörte, bekräftigte 
in mir die Annahme, daß Sie über der zarten Für— 
lorge jür die Vermwundete doch die großen Gegenfäße 
nicht vergeffen fonnten, die bei unjerem Abjchied un: 
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ausgeglichen, wenn auch unausgeiproden noch ebenjo 
zwiichen uns beitanden wie einft auf der Zufallhütte.” 

„Und heute erinnern Sie felbit mid fo ein 
bringlich, aber mit der allerliebenswürdigften Eindring- 
lichkeit an jene Begegnung!” 

„Schon vor mehreren Moden kam ich hierher, 
um mir nach jorgfältiger Auswahl die fiir meine Ab: 
fiht tauglichften Zimmer zu diefem Fefttage zu fichern. 
Durh eine befreundetes.Gamilie hatte ich mir von 
einem Dffizier des Kriegsminifteriums beflimmte Aus- 
funft darüber verihafft, daß und in welcher Abteilung 
Sie den Einzug mitmaden werden. Die Zwilchenzeit 
benugte.ich zu einem Ausflug in’s Hochgebirge. Geltern 
bin ich auf dem fürzeften Mege aus dem Martell hier 
angelommen — mit. den- Blumen zu dem für Eie be- 
ftimmten Kranze, die ich auf einfamen Wegen dort 
gepflüdt. Martin Eberhöfer läbt Sie und hren 
Freund umd den guten. Molfgang berzlid) grüßen, zu 
Hhrer Wiederlehr beglüdwünfdhen und lädt Sie ein, 
die im vorigen Jahre verfäumte Zufrittipige in Jhreim 
nädjften Urlaub unter feiner Führung fröhlich nad): 
zubolen.” 

Nihard von Nodftein laufchte gefpannt Friedas 
Mitteilungen. Doch. als fie geendet, da gab er nicht, 
wie fie wohl erwartete, eine freudige Zulage. Biel: 
mehr blidte er eine Zeitlang ernft vor fih hin, dann 
erft nahın er das Wort: 

„Wie lebhaft muß auch) ich jenes Abends gedenken! 
Kein volles Sahr ift jeitdem verflogen, und wel un: 
neheure MWandlungen bat e8 der Melt gebracht! 
Auch unfere innere Welt hat es bereichert, gehoben, 
geläutert! Wie fehr wünfchte ich, daß audh Sie —” 

Er brach) ab und heftete jein Auge auf ihre Züge, 
die doch nicht die gerinyfie Bewegung ihrer Seele 
verrieten. 

Da erhob er fi, äußerlich vollfonımen gefaßt, 
und fprad leifer, indem er nach feinem Helm griff: 

„sh will Ihnen durch eine Wiederholung deijen 
nicht Täflig fallen, was ih an jenem Abend auf der 
Bufallhütte aus vollem, überzeugtem Herzen Jhrer Er: 
wägung anheimgab; noch will ich Vergleiche ziehen, 
wen von tung beiden die Ereignille mehr Nedht ge: 
geben haben. Wenn Sie angefichts diefer nod) immer 
fih weigern, die Schlußfolgerungen zu ziehen, Die 
far vor aller Augen liegen — dann mag id) Dies 
aus ganzer Seele beklagen, aber ich denke zu befcheiden 
von meiner Beredjamleit, als. daß ich hoffen dürfte, 
mit Morten zu überzeugen, wo Thatjadhen dies nicht 
vermögen. Haben Sie freundlichen Dank für Zhren 
duftigen, finnigen Gruß — ob auch der Kranz, wird 
doch die Erinnerung an feine Spenderin nie in mir 
verwelfen !” 

Er reichte ihr die Hand, und zögernd legte fie 
ihre Rechte in die feine. 

„Das heißt aljo,”“ ſprach fie leife: „nun Jind 
Sie der Ilnduldjame, wie ich es vor'm Jahre war. 
Wenn mir trog aller großen Wandlungen teuer blieb, 
was vor bdenfelben mir teuer gemwejen: jollte Shen 
das nicht mehr einflößen als einen — ziemlich froftigen 
Abſchied?“ 

„O, es iſt nicht an dem,“ entgegnete Nochkſtein 
raſch, der ſeine ſchmerzlichſte Bewegung nicht mehr 
ganz verbergen konnte. „Mich bekümmert vielmehr, 
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daß hr Denken und Fühlen jo weitab von dem 
meinigen liegt! Was fol ich es verjchweigen, daß 
oU die Zeit ber ein füßes Träumen mich begleitete 
— ih will jede Umfchreibung fallen lallen, wie das 
meiner Art am beiten entipricht, und Shnen einfach 
und jhlicht jagen: Sie waren mir teuer geworben! 
Aber ich verhehlte mir Leinen Augenblid, daß id 
über diefes Gefühl noch ein anderes zu ftellen hatte: 
die Überzeugung, Ihnen nur dann näher treten zu 
dürfen, wenn Sie mit mir, einem beutjchen Offizier, 
‚in all jenen Beziehungen barmonierten, die jeinen 
Stolz, jeine . edelfte Lebensfreude ausmahen! Ich 
fonnte dieje Überzeugung jelbit in dieler erhebenden 
Stunde nicht gewinnen, und muß mich darum, meinen 
- Grundfäßen getreu, zurüdziehen.” 

Er verbeugte fi und wollte den Salon verlaflen. 

Aber Frieda von Elmsrode legte die Hand auf 
das pochende Herz. „Bleiben Sie noch!“ ſprach 
fie mit unficherer Stimme. Dann aber Teuchtete e8 
bhellauf in ihren Augen, als fie fortfuhr: „So muß 
denn ich Jelbft nochmals auf jenen Abend zurüd: 
fommen, der auf ber Zufallhütte uns vereinigte und 
— entzweite. Ich ſagte Damals, Herr Hauptmann, 
daß mir der bevorſtehende Völkerkampf die Bedeu— 
tung eines ‚Gottesurteils‘ habe.” 

„Wohl erinnere ih..mi defjen genau,” entgeg- 
nete Noditein fehr zurüdhaltend, „doc was nüßte 
e3, Sie daran zu erinnern —” 

„sb halte mein eigenes Wort hoch, Herr Haupt: 
mann,” fiel fie ihm mit flolzger und dod) natürlicher 
Würde in die Rebe. 

- Ridharb von Nodftein faßle ihre Hand. Eine 
leidenfhaftlide Bitte lag in feinem Auge, als er 
nun fragte: 

„And Zhr ganzes Erfennen, Ahr gebeimites 
Fühlen beugt fich vor diefem feierlichiten aller Gottes: 
urteile?” 

„Sa, in Demut und Dankbarkeit!” 

„Frieda!“ 

„Jedes fühlende deutſche Herz muß doch bekennen: 
Es wäre zu ſchrecklich, wenn es anders gekommen 
wäre! Ich müßte mich ſelbſt verachten, wollte ich 
meinen deutſchen Landsleuten zürnen, daß ſie in dem 
großen Ringen ſich in jeder Hinſicht als die Tüch— 
tigeren erwieſen haben! Die moraliſche und politiſche 
Erhebung der ganzen Nation hat auch mich hinaus: 
gehoben über die Eleineren Eorgen vergangener Tage 
— id bin eine überzeugte Anhängerin der neuen 
Ordnung geworden!” 

Als tie fo Sprah, fah fie ihm offen ins Auge. 
Aber nachdem fie geendet, jenkte fie den Blid, in 
ftiller, erwartungsvoller Verſchämtheit. 

Und Richard von Nodjlein hielt ihre zitternde 
Nechte nod) immer in feiner Hand, und indem er 
nun das Haupt dicht zu ihr neigte, flülterte er in 
ſeligem Bangen: 

„Wenn alles, alles jo harmoniſch in Ihnen ge— 
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worden — welcher Mißton könnte dann überhaupt 
noch fortklingen zwiſchen uns?“ 

„Keiner, keiner!“ rief Frieda nun mit höchſter 
Innigkeit, und aufſchluchzend, ſelig ſank ſie dem teuren 
Manne an die Bruſt. 

Wortlos und weltvergeſſen hielt er ſie lange 
und innig umfangen. Er küßte ihre Wangen, ihre 
Lippen, und mit Entzücken lauſchte er, als ſie endlich 
wieder das Wort nahm, um ſich ihr geheimſtes Fühlen 
ganz von der Seele zu reden: 

„Ja, in die gähnende Gruft dieſes furchtbaren, 
dieſes großen Jahres habe ich demütig meinen Irr— 
tum verſenkt, und mit befreitem Herzen begrüße ich 
das verjüngte Dafein meines Volles, das zur Ber: 
jüngung meines eigenen Dafeins ward. Dir vor 
allen und Deinem Freunde danke ich fie. Dein 
lanftes Mahnen an jenem Abend auf der Zufallhütte 
Hang mir immer und immer im fernen Frankreich 
nad. So wurde bdieje Zeit für mich eine Periode 
der Läuterung; zum eriten Male im vollen Sinne 
des Wortes ganz auf mich Jelbft angewiejen, hinein- 
geworfen in große Ereigniffe und äußerfte Entfchlüffe, 
fühlte ich die Kraft meiner Seele fih dehnen; und 
ih fand den Mut, einmal bei mir jelbft Nat zu 
juden, ftatt in bequemer, gedankenloſer Anpaſſung 


. Etimmen zu laufhen, deren Autorität für mich bis 


dahin eben darin beftand, daß ih fie, und nur fie 
jeit meiner Kindheit vernommen hatte. Vergleichen: 
des Nachdenten hat mich geheilt. Ja, ih will fortan 
als die treue Tochter eines großen Volles an Deiner 
Seite wirlen, und, indem ich bingebungsvoll dent 
edlen Gatten diene, wird mein ftilumfriedetes, pflicht: 
bewußtes Dafein auch bein ganzen Vaterlande dienen. 
So fafle ih die Stellung auf, die ih als Dein 
liebendes Weib einzunehmen hätte, und menn’ ich 
Dir jo gefalle, will ih Dir angehören, bis zum 
legten Atemzuge!” Su 

Abend ward’s. Die Seligfeit der Stunde jpanıı 
des DVergellens dichte Schleier um das jchmere Leid 
vergangener Tage. 

Beim Schein der Lampe faßen die Liebenden 
lange beilammen. Richard mußte feiner Braut ver: 
Iprehen, baß er am folgenden Tage feinen Freund 
Wilfried und ben biedern, treuen Wolfgang mitbringen 
werde. Während die Truppen bei ben Bürgern der 
Stadt zum feitlihen Mahle geladen waren, follte 
auh in diefem Gemadhe eine Tafelrunde fich zu: 


ſammenfinden, froher als vor'm Sabre im Martell... 


Bon der Straße herauf braufte ein Feitgefang 
gen Himmel, in den alles Voll, die Häupter ent: 
blößend, einftimmmte. 

Stil an Nihards Schulter gelehnt Taufchte 
Frieda dem mächtigen Chore. Heller erglänzte ihr 
dunkles Auge, und leife fprad fie die Worte Des 
alten, mweihevollen Sanges mit: 

„Dentihland, Dentſchland über alles, 
Iber alles in der Welt. . .!* 


Ende 


———— een ——— - 
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Gedichte. 
Von R. B. 
J. 


Du blaßroter Abendhimmel 

In traumverlorener Nuh, 

Ich weiß einen wilden Dornſtrauch, 
Der blühet und glühet wie Du. 
Du blaßroter Abendhimmel 

So ſtill und dämmernd und weit ... 
Sag, ahnſt Du nicht in der Ferne 
Grüngoldige Frühlingszeit? 

Du blaſſer, ſtillſeliger Himmel 

Ich werde zwei Augen nicht los, 
Die ſind wie Du ſo gewaltig, 

So tief und ſo leuchtend und groß! 


II. 


Leiſes Erſchanern und traumvolle Feier 
Wechſeln im lenchtenden Spätrotſchein. 
Durchſichtig duftige Nebelſchleier 


Weben und beben im Buſch und im Hain. 


Tief im Innern gleiche Töne 

Wie die Abendluft ſo lind ... 

Da und dort zuſammenklingend 
Spielt und harft ein Frühlingswind. 


Iſt es das mächtige, leiſe Getriebe, 
Das uns ſo ſehnend ins Weite zieht? 
Iſt es das erſte Atmen der Liebe, 
Iſt es ein ringend erwachendes Lied? 
Es verhallt die bange Frage 
—II und finnt, 
Leife in den hohen Bäumen 

Epiclt und Harft der Frählingswind. 


Ill. 


liber den Berg zog der Licbfte mein 
Sn das Nbendrot Hinein, 

In die Ferne dahin. 

Scan id) einmal abendiwärts 
Brennt mir das rote Licht ins Herz 
Umd in meinen Sinn! 


- Edan id ins Abendrot hinein, 


geile weinend gedenf id Dein, 

Iſt mir, alS ob id) vergch' . . . 
Hab’ feine Haft amd Feine Ruh’... . 
Abendionne, Tun rote Du, 

Thuſt meinen Augen fo wech! 


mm mm nn — — —— — — — — — — — — —« — 


be ——— — ————— — — —— — — — — 


— — — — 


Spaziergänge in der Heck. 
Qon Otto v. Leirner. 
IV, 
(Säluß.) 
Sinnliche Borjtellungen und Gefühle. 


Gefühle bilden das Treibende bei der Frwedung von 
Bhantafievorftellungen. Die Fähigkeit, foldye Borftellungen 
heivorzubringen, ift ein allgemeines Befigtum der Menfchheit 
auf allen Stufen ihrer Entwidlung, weil aud) die Gefühle 
ein folches find. 

Der Bauer, der aus feiner Schürge das Korn audfirent, 
idhafft feine Erinnerungsbilder zu PBhantaficvorftellungen um, 
wenn cr au die fonumende Ernte denkt, die beladenen Wagen 
in den Hof einfchwenten ficht, und Aberfchlägt, welchen Er- 
trag fie bringen fünne. Tas Kind, da3 einen Holzllok als 
lebendiges Wefen behandelt, mit ihm fpricht und flatt feiner 
jeldft antwortet, handelt ebenfo. Kurz: durch alles irdiſche 
Tpun und Treiben flicht der Etrom ber Phantafie, aus 
Gefühlen und Erinnerungen etwas Nenes hervortreibend, 
Bilder, die dem Augenblick vorausfliegen oder die Wirklich— 
keit in mannigfaltiger Weiſe frei umgeſtalten. So bilden ſich 
die Menſchen etwas in ſich hinein; und das Wort „Ein— 
bildungskraft“ keunzeichnet dieſe allgemeine Thätigkeit ſcharf 
und klar. 

Aber es giebt nun auch ſolche Menſchen, die nicht zu—⸗ 
frieden ſind mit der Einbildung, ſondern danach ſtreben, 
dieſes Innere durch verſchiedene Mittel heraus zubilden, d. h. 
aus dem Umkreis ihrer perſönlichen Welt ſo herauszuſtellen, 
daß auch andere dieſes Innere wahrzunehmen vermögen. 
Das ſind Dichter und Künſtler. 

Sie beſitzen zunächſt das gleiche Gefüge des Weſens wie 
andere Menſchen auch. Sie haben durch die Sinne mittelbare 
Vorſtellungen in ſich auſgenommen; aus dieſen beſtimmte 
ausgewählt und in ſich zu Gruppen geordnet, andere aus— 
zuſtoßen geſtrebt; auch bei ihnen antworten Gefühle auf den 
Reiz, auch ſie beſitzen Erinnerungsvorſtellungen. Aber ſtärker 
als bei anderen iſt bei ihnen die Fähigkeit, aus Gefühlen und 
Erinnerungen, oder aus Teilen ſolcher, neue Vorſtellungen 
ſchaffen, in deren Inhalt und Verkettung ſie ihr eigenſtes 
Weſen andeutend auszuprägen vermögen. 

Das Urſprüngliche in ihnen iſt die Art ihrer Gefühle, 
die beſonders kräftig ſind und mit Hilfe der Erinnerungs— 
bilder und der Ausbildungskraft nur ſolche Geſtalten ent— 
wickeln, die das einzelne Gefühl oder die Verknüpfung 
ſolcher klar und feſtbegrenzt darſtellen. Das Gefühl — alſo 
die unmittelbare Vorſtellung — kann ſeinem Weſen nach 
nicht ohne Kleid in die Welt der Sinneswahrnehmungen 
eingehen. Ich haſſe, d. h. ich habe in mir ein Gefühl, das 
die ſinnlich vermittelte Vorſtellung eines Feindes von ſich 
abwehrt, ſie zu vernichten ſtrebt. Dieſen Haß kann ich nun 
nicht fo, wie ih ihn fühle, aus mir herausbringen, ich kann 
ihn nur iymbolifc) andenten durd das bligende Nuge, Die 
gefaltete Stirn, die feitgelcjlojjenen Lippen oder durd den 
leidenschaftlich erregten Ton der Etimme,. Sturz: jedes Ge- 
fühl hat eine Formwandlung nötig, m finnlid) wahrnehmbar 
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zu werden. Der Scaffende nıuf fomit fette Gefühle and) 


Heiden, in Borftellungen umprägen, die er zuerft innerlid) 
wahrnimmt. Aber auch die Wahl diefer „leider“ ift nicht 
zufällig, fondern von dem tiefften Eigenwefen des Scaffen- 
den beftinmmt. Der cine wird gedrängt, jid der Spradje zu 
bedienen, der andere findet in Tönen, Yarben oder feften 
Formen das ihm entipredhende Mittel; er wählt cs, gleid)- 
gültig 0b die Ilmgebung ihm dabei entgegenfonme oder 
nicht, aus einem inneren Drange, und aud) die Ausbildung 
der Sinneswerlzeuge jpielt dabei nicht dic beftimmende Noll. 
Ach kenne Eurzfichtige Maler und Bildhaner mit grober Hand, 
ber man nicht zutraut, daß fic die feinften Flächen des 
Menfchenförpers twiederzugeben vermag. 

Berfuhen wir c8, in die Vorgänge beim Fünftlerifchen 
Schaffen tiefer einzudringen. 8 ift dies nicht Leicht, dem 
felbft das Hleinfte Iyriiche Licd Hat als NWorbedingimg das 
ganze Sein und Leben feines Erzeugers. 

Der Dichter nimmt durd) die Sinne daß Bild der 
Außenwelt auf, er erlebt ſie zugleich in ſich, da die Wahr— 
nehmungen Gefühle wecken. Er hat oft, wenn der Tag zur 
Rüſte ging, aus dem Fenſter hinausgeſehen und beobachtet, 
wie das Dunkel zunahm; er hat es auch gethan, wenn er 
felbit müde war, fei c& von der Arbeit oder von inneren 
und äußeren Kämpfen. Tazı fan aud das Gefühl der 
Schnfucht, im Schlafe zu vergefien; er fah oben die Sterne 
aufzuden, wie Ebdelfteine auf einem dunklen Gewande. Ein 
andermal gedachte er eines ihm naheftehenden Geiftesfranten, 
der nr im Scylafe vor feinen Wahnvorftellingen Nuhr 
finden fonnte. 

Das allmähliche Kommen der Naht wurde ala Vorftellung 
mittels dc8 Auges aufgenommen. Aber die Auffaffung des 
Bildes war jedesmal von dem Gefühleton beftimmt, der im 
Innern herrihte, und das Gefühl trieb auß fi Heranıs 
inner neue Vorftellungen, denen die Nacht zum Hintergrunde 
diente. Der Vorgang wiederholte fich öfters und erwedte fo 
ftet8 andere Vorftellungen. Sie verihwanden jıyeinbar, aber 
wenn das Auge wieder das Kommen der Nacht belaufchte, 
jo tauchten aus dem Gefühl die Bilder, eins an das andere 


gefnüpft, enıpor. Ind num wurde der Drang wad), das 
innerlid) Gefchaute anzzubilden. Ter Anfang des Gedichte 
lautet; 


„Nun ſinkt mit regungslofen Scdywingen 

Bon Himmel her die liebe Nadıt, 

Und breitet ihren weichen Schleier 

Auf wunde Derzen fanft und fadht.* 
Die Nadıt Fommt Tangfaın, darımı durfte der Tidhter dic 
Beifügung „wit regungslofen Schwingen” gebranden; dic 
Erfahrung, dab fie Schmerzen fänftige, fpredyen Die zivei 
(chten Zeilen auz. Aher fie macht aud ein Funde der Ge: 
danfenarbeit; and) das hat der Dichter felbft an fich erlebt, 
er hat es einmal gefühlt, wie das weiche Tunfel und der 
Schlaf verborgenes Leib cinfchlafert. And fo fan er fort: 
fahren: 

„Sie lullt in Schlaf die miüden Geiiter 

And jchlidytet der Gedanken Streit, 

Sie träufelt Balſam des Vergeſſens 

Auf ſtill getragenes tiefes Leid.“ 
Und einmal war die Vorſtellung jenes Geiſteskrauken bei 
dem Anblick der Nacht aufgetaucht, er verallgemeinert nun 
das Gefühl, aller gedenkend, die gleiches Los tragen: 

„Und auch den ruheloſen Seelen 

Schließt ſie die ſtarren Augen zu, 
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Daß, frei von ihrer Tage Ketten, 
Sie wandeln in dem Land der Ruh.“ 
Und mit den Menſchen, die in Schlaf verſinken, ſchwindet 
das Bewußtſein der Zeit, und nun bleibt nur die ſtille Nacht 
noch wach: 
„Und auch die müde Zeit geht ſchlafen, 
Sich ſchmiegend an die Bruſt der Nacht, 
Die nun mit ſtummen Sternenaugen 
Als Weltenmutter ſinnt und wacht.“ 


Aus den Gefühlen des Dichters iſt jedes einzelne Bild 
nit Hilfe der Phantaſie hervorgebracht, die in freier Thätig— 
keit Erinnerungsbilder wandelt und verbindet. Das Gefühl 
hat die ganze Vorſtellungsreihe in ſich getragen, es belebt 
jeden Zug, es veranſchaulicht die Naturthatſachen, indem es 
ſie als Thätigkeit der Nacht darſtellt. Dadurch belebt es 
das Ganze und hebt es ans der Enge des eigenen Ichs ſo 
hinaus, daß es Geltung für jeden empfängt, der die in ihn 
eintretenden Vorſtellungen wieder zu ſeinem Gefühl ver— 
wandeln kann. 


Nicht nur innerlich ſchaäanen muß der Dichter und 
Künſtler, was er geſtalten will, ſondern er muß es durchs 
Gefühl ſchanen, ſonſt bleibt es tot; jede durch die Ein— 
bildungskraft geſchaffene Vorſtellung muß in den Feuerborn 
des Gefühls tauchen, um lebendig zu werden, ſie muß Blut 
trinken, ſonſt bleibt ſie ein Schatten; die Gefühle ſtellen, wie 
unſer aller, ſo auch des Dichters und Künſtlers eigenſtes 
Leben dar. Und je klarer, feſter begrenzt ſie ſind, deſto klarer 
und feſter werden die ihnen entſprechenden Phantaſie-Vor⸗ 
ſtellungen ſein, deſto leichter werden ſie im Geiſte des Genießen⸗ 
den die Unelle der gleihen Gefühle entfiegeln. 


Es iſt ganz gleihgüftig, ob der Didier Stimmungen 
der Natur, ob er handelnde Geftalten verkörpert, fein Gefühl 
muß ftetd in ihnen fein, wenn fie inneres Leben befißen md 
nicht bloß Schemen fein jollen. Ind wenn er einen Helden, 
einen Grübler, einen Mörder oder einen flachen Weltimenschen 
geftaltet, muß er das Gefühl und die Vorftellungen diefer 
verfchiedenen Geftalten in fi tragen. 

Aber bei jedem Scyaffenden gelten die gleichen Gejcke 
des Geelenlcebens: mittelbare Borftelungen (Bilder im 
weiteften Sinne) erregen das Gefühl und Gefühle ichaffen 
Geftalten. 

Nehmen wir an, ein Zeichner von reicher Einbildiinge- 
fraft höre Mufil.e Die Tonfolgen aufs und niedergehend 
dringen al8 Empfindinigen in ihn md ihre MWogen erregen 
Gefühle. Diefe geraten in Bewegung und treiben aus fid) 
heraus Bilder, die jymboliidy den Anhalt des Mujikjtiids 
begleiten und iwie Diejeß miteinander im Zufammenhange 
ftchen. Ich habe das Schon am Schlufje des zweiten Spagier: 
ganges angedeutet. in meiner Dihtung „Dänmerungen* 
— man verzeihe, daß ich von mir fpredhe, aber die eigenfte 
Erfahrung ift die am Harften erfannte — habe ich in einem 
Adjchnitte geihildert, wie der Träger de3 Hauptgedanfens 
durch die Klänge des Ofterliches bewegt wird. Sch war in 
einem Eleinen Streife, wo ber Hauzherr mit dem einen Sohne 
vierhändig Sonaten von Beethoven fpickte, und jak abjeits 
von den anderen. Id) gab mid) den Tönen hin; mir war's 
als Töfe fid) mein Gefühl in ein Meer auf und ich fah vor 
nir da3 Spiel der Wellen, und ich felber fühlte mich als 
Waſſerflut. Plötzlich ſah ich mich als Schwimmer mitten in 
den Wogen, von ihnen getragen, faſt bewegungslos. So 
war mein Gefühl zu zwei Bildern geworden und unwillkür— 
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li) drängten jie nad) Morten und id) munrmelte vor mid) die 
folgenden Verie hin: 
„Mein Geift empfand es nidyt mehr Mar, 

ob Schwimmer id, ob Welle war. - 

Bis in der Flut, Die zu mir drang, 

Mein ganzes Sein verging, verfant, 

Sefprengt das Band, das mid) umjdhlok — 

Hein Ich ins At Hinüberfloß 

Und wogte mit dem cwigen Meer 

And 309 als Sturm darüber her, 

Kar Sommenball und Binmtelszelt 

Und blühte mit der rühlingswelt 

in aller Dinge reihen Strom 

Ein arnıes winziges Atom, 

Das mit den andern allen fließt, 

Und do in ih das All umfchlieit.* 

Wie winderbar fid Töne in Bilder wandeln, zeigen 
einige Zeichnungen Mar Klingers zu Liedern von Brahms. 
Dieſe ſelbſt werden vergeſſen ſein, wenn noch echte Freunde 
der Kunſt ſichan des hochbegabten Zeichners Blättern erfrenen 
werden. 

Auch Klinger muß die Töne in fein Gefühl verwandelt 
haben und aus diefen ftiegen nun, dem Eigenwejen gemäß, in 
jich zufammenhängend, die VBilderreihen anf. Sch kann fie 
hier nidyt idhildern, da nur wenige der Lefer die WVlätter 
fennen werden. „Wein muß nıan trinfen, Bilder muß man 
jehen“, jagte einmal Moriz Garriere. Aber ih weile anf 
diefe Schöpfungen ‚hin; fie find Ergebniffe eines reichen 
Junenlebens, zuweilen etwas unklar; wo aber Klinger Klar— 
heit erreicht, dort ergreift er tief, dort rührt er an die Saiten 
deutſchen Gemüts, daß ſie zu klingen und zu rauſchen be⸗ 
ginnen. 

Großartig offenbart ſich das geſtaltenſchaffende Gefühl 
bei Böcklin. 

Eines ſeiner Gemälde heißt „das Spiel der Wellen“. 
Eine einſame Stelle im Urmeer, in Zeiten, wo noch kein 
Menſch das Licht der Sonne geſchant hat, wo nur Weſen 
lebten, deren Geſtalt zum Teil menſchliche Formen ange: 
nommen hatte, aber halb noch im Tieriſchen ſteckte, ganz im 
Banne der Natur lebend. Weibliche Weſen haben ſich mit 
männlichen Menſchtieren getummelt und geſpielt — da plötzlich 
taucht mitten unter ihnen ein echt Böcklinſches Fabelweſen auf, 
ein Halbmann mit Pferdekörper, mit mächtigen Armen und 
rieſigem Oberleib, auf dem dicken Geſicht ein drolliges und 
ungeheuerliches Lachen. Da prallen die Spielenden, einige 
lachend, andere erſchreckt auseinander. Wohl zeigen ſie 
Menſchenantlitz, aber in dieſen Augen iſt noch kein Funken 
von Geiſtesahnung und Geiſtesſehnſucht aufgeglommen, nur 
die Freude am Daſein, das herzloſe Kraftgefühl ungebändigter 
ſinnlicher Daſeinsluſt lebt in den Blicken. Nie hat es ſolche 
Gebilde gegeben, aber fie find „wirklich“ und „wahr“, viel 
mehr ald alle von den Naturaliften geichaffenen Geftalten. 
Und Diejeg Meer — für mid ift Böclin der geitialfte 
Maler des Meerd — mit feinen Wellen und Farben ftimmt 
wunderbar mit diefen Geichöpfen überein: fie find feine 
Kinder, gezeugt in ben Tiefen, in und auf ihn lebend und 
in die Zluten verjinfend, wern ihre Dafeinzkraft erlifcht. 

Wohl Hat aud Böclin Erinnerungsbilder verwenden 
müffen; er hat die Tiere des Meeres, er hat deffen Wogen: 
ipiel, feine ftarre Ruhe und feinen Tauernden Frieden beobadtet. 
Aber das alles hätte ihn nie zu dem gemacht, was er ift: 
zu einer einzig daftehenden Erſcheinung in der Stunft, befäße 
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er nicht al3 nnantaftbares Cigen jein Gefühl. Alles, was 
er als finnlicdhe Vorftellung in fid) aufgenommen hat, ift tie 
bei jeden edten Künftler nur Nobftoff; alles muß hinab- 
tauchen in das Meer der Gefühle And dort in geheimnis- 
vollen Tiefen, unter Geiftesichauern der Fupfängnis werben 
gezengt und twachien auf Die eigenlebigen Gebilde, bis fie 
anftauchen, mit Blut genährt, unwirklich und doch wahr. 
In ſein eigenes Weſen verſinkt der ſchaffende Geiſt, um zu 
zeugen und zu gebären zugleich. Ich weiſe auch hier darauf 
hin, daß die männlichen Halbmenſchen Böcklins, ſo ſehr ſie 
ſein Eigen ſind, zugleich echt dentſch ſind. Wer die Rieſen 
im „Eckenlied“ und den alten Ilſan im „Roſengarten von 
Worms“ kennt, der ſieht hier altvertraute Züge. 

In ähnlicher Art aus dem Gefühl geboren ſind auch 
die anderen Schöpfungen Böcklins wie die tiefergreifende 
„Toteninſel“. Sehnſucht nach Frieden muß der Künſtler 
empfnnden haben, tief und innig, und oft und oſt, ehe er 
dieſes Schweigen in Formen und Farben hat geſtalten können. 


Es iſt nicht möglich, mit den Leſern alle Gebiete 
geiſtigen Schafſens zu durchwandeln, um den Satz zu er⸗ 
härten, daß thatjädhlid „Sefühl alles feir. Wir werden 
noc fpäter mehrmald auf diefe Thatjadyen zurückkommen 
und ihren Streis erweitern. 

Hier im Gefühl Liegt aud der Punkt, wo der echte 
Tichter und Künftler fid) von dem nur nadyahmenden fcheibet. 

Wie jene enıpfängt auch diejer finnlicdy vermittelte Vor- 
ftelungen nnd Hält fie mit dem Gedächtnis feit. Der Rohftoff ift 
aljo der gleihe. And) kommen bei ihm Gefühle den Empfin- 
dungen entgegen. Aber der Nadyahnıer — und unter diefen be- 
finden fich die meiften Dichter, Schriftiteller und Stünftler, denen 
der Tag huldigt — verknüpft nur Gedädinisporftelungen 
in neuer Anorbnnung, die oft überrajcht und über den inneren 
IInmwert de3 Geleifteten täufcht. Hier und dort ift ein Zug 
gefühlt, wo vielleicht ein eigenc® Erlebnis der Darftellung 
Wärme giebt, das Ganze aber ift nicht aus den Gefühl 
geboren. Eolde Echeinkunft beherridht in den meilten Zeitz 
räumen den Gcihmad ber Menge; fie gefällt um jo ınchr, 
je mehr fie bei Lefern, Hörern und Beichanern an jchon in 
ihnen vorhandenen Gcedäcdhtnisporftellungen anknüpft. Faſt 
alles, was die Halbtalente, beſonders Frauen hervorbringen, 
ift Kunſt aus Gedächtnisvorſtellungen und nicht aus dem 
ſchaffenden, zeugenden Gefühle heraus. 

Wir haben folgende Ergebniſſe unſeres Spaziergangs 
feſtzuſtellen: Jene Thätigkeit des „Eiwas“ in uns, die 
wir Gefühl nennen, kann mit allen bis jetzt beobachteten 
Thätigkeiten in Wechſelbeziehungen treten. Aber ſie ſcheint 
uns tiefer mit dem innerſten Weſen in Verbindung zu ſtehen, 
weil ſie eine zeugende Kraft in ſich trägt, die den ſinnlich 
vermittelten Vorſtellungen nicht eigen iſt. 

Ferner: Die Gefühle ſind nicht notwendig unklar und 
berihwonmen, jonft könnten fie nicht oft mit Sicherheit die 
ihnen gemäßen mittelbaren Worftellungen auswählen, 
fönnten noch weniger in freier fchaffender Thätigfeit Phan- 
tafievorftelungen erzeugen, in denen fid) jyımbolifch ihr eigenes 
Weſen ansprägt. 








Abendlied. 


Stiller iſt's geworden ſchon, 
Bächlein rquſchen leiſe — 
Fern am Horizonte loh'n 
Helle Feuerkreiſe. 


Rot der Sonnenball verſchwand, 
Abeudglocken klingen ... 
Von des Himmels Purpurrand 
Blaſſe Strahlen dringen. 


Heimwärts ziehen mit Geſang 
Hirten von ber Weide, 
Holder Herdeitglodenklang 
gittert durch die Heide. 


sin der erste leis vertönt 

AU der Sloden Fülle... 
Stumm, mit nieinem Gott verjöhnt, 
Wandl’ ich dird) die Stille. 


Friedrich Fiſcher. 


Eine Reiſe nach Rom 1346 
Von Julius Bintz (P) 
(Schluß. 


„Man erzählte uns aber daß einer gereiſt ſei, dem habe 
ſein Knecht, wenn er in eine Herberge gekommen ſei, den 
Wein verſuchen müſſen. War es ein ſchlechter Wein, ſo 
jagte der \tnecht zu feinem Herren: ‚Est‘; war es ein mittel— 
mäßiger, fo jagte er: ‚Est, est‘; war er aber Zöftlich und 
gut,. jo fagte er: ‚Est, est, est‘. Hiernady num richtete fid) 
jein Herr, ob er blieb oder weiter ritt. MS fie nım nad) 
Montefiascone famen, der Sineht den Wein zu berjuchen 
hatte md diejer jagte: ‚Est, est, est‘, blieben fie dajelbft. 
Ind dieweil dem Herrn der Wein wohlichhmecte, that er im 
Trunke ſo viel, daß er frank twurde und in Deontefingcone 
ſtarb. Als aber jeine nächsten Verwandten fanıen mıd jid) 
erfundigten, an welcher Strantheit er geftorben fei, da fagte 
ihnen der inet: ‚Est, est, est facit, quod dominus meus 
hie jacet (da8 Est, est, est macht, daß mein Herr hier liegt)‘, 
und dabei hielt der Knecht fid, und fagte: ,O cast, est, est, 
dominus meus mortuus est (O Est, est, est, mein Herr ift 
tot)‘. *) 


*) Ir der unterirdifchen Kapelle einer Kirche zu Montefiadcone („lafcen« 
berg) ift daß Grab deB Domberm Johannes zugger von Augsburg mit der In=- 
frift: ‚Est, est, est. Propter nimium est, — Joannes de Fuc., D. 
meas, mortuus est.‘ (Est, est, est, Wegen zu viel Est, ijt Johanneß von 
Fugger, mein Herr, geftorben.) — Zur Srllärung wird die oben angeführte Ge- 
Ihichte erzäplt, gavöhnlicdy freilich fo, daß ber Diener vorankgezogen fei und fein 
‚Est‘ angefhrichen babe. Roc jet führt der beite Wiuskatiwein von dort den 
Namen ‚Est, est‘. 

Die Seite It von Wilhelm Müller in einem filfyen Sange verberrlicht 
worden, Gr beginnt mit ven Worten: 


Hart an ten Bolfenerjce 

Auf des Flaſchenberges Höh' 

Stiehl ein kleiner Leichenſtein 

Mit der kutzen Inſchrift drein: 
Propter nimium Est Est 
Dominus3 meus mortaus est, 
Unter biefemn Monnment, 

Welches leinen Namen nennt, 
Ruht ein Herr von deutſchem Blut, 
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„Florenz iſt die ſchönſte Stadt in Italia; wir tamen hin 
den 11. Juli. Vor anderen Städten in Italia ſagte man 
uns auf der Hin- und Rückreiſe vor den Thoren, wir ſollten 
der Wehre Ktreuze (d. h. die Gefäße der Rappiere) an Die 
Scheide binden, vor dieſer Stadt aber nahm man uns die 
Wehre ganz ab; und da ſie von uns hörten, daß wir bis an 
den Abend in der Stadt bleiben wollten, banden ſie uns an 
das Kreuz der Wehre ein Kerbſtöcklein und gaben uns das 
andere, das daraus geſchnitten war; gegen unſer Stöcklein 
würden wir unſere Wehre wieder an dem anderen Thore 
finden. Es ging aber einer mit uns vollends in die Stadt, 
zeigte uns, wo wir hingehen ſollten, und brachte uns in eine 
anſehnliche gute Herberge, in welcher wir für unſer Geld gut 
traktiert wurden. In der Stadt ſahen wir ein herrliches 
Schloß, eine treffliche ſchöne Kirche von lauter Marmel— 
ſteinen von mancherlei Farbe, kunſtreich in-und aneinander 
geſetzt, zwölf Löwen und Löwinnen, zwei Tiger und einen 
Adler. Es wäre wohl viel zu ſchauen geweſen, wir konnten 
aber keine Zeit verlieren, denn unſere Gedanken ſtanden 
nach Deutſchlaud. Gegen Abend, nachdem die große Hitze 
vorüber war, erlangten wir, da wir zum anderen Thore 
hinauskamen, gegen das Kerbſtöcklein unſere Wehre, ließen 
uns dann den Weg, den wir wandern mußten, zeigen und 
ſind den Abend in der Kühle weitergegangen. 

„Den dreizehnten Juli kamen wir nach Bologna, das iſt 


HReine große Stadt und gehört dem Papſte, auch iſt eine be— 


rühmte Schule darin. Wir verweilten nicht darinnen und 
ſahen deshalb bloß ſo viel, als im Durchgehen geſehen werden 
mag. Eine kleine Strecke Wegs von Bologna fängt ein von 
Menſchenhand gemachter Graben an, auf dem fährt man in 
einem Nachen bis Ferrara in den Po. Da ſchickte uns der 
liebe Gott wieder einen treuen Gefährten zu, der in Mantua 
zu Hauſe war und ſich in Bologna als Reiter hatte an— 
werben laſſen; der ſagte, wir könnten auf dem Graben bis 
gegen Ferrara im Nachen fahren, auch wolle er uns einen 
beſtellen und uns gute Geſellſchaft leiſten. Dann fragte er 
und, wohin wir wollten; wir gingen wohl wie Soldaten, 
allein wenn wir Soldaten wären, würden wir bei den anderen 
auf dem Muſterplatz geblieben ſein. Darauf ſagten wir, daß 
unſer Herr zu Trient auf dem Konzile jei, ‚Nein, nein,‘ 
jagte er, ‚Shr wollt weiter.‘ Wir aber ſagten weder ja noch 
nein. Nun gedachte er des Papſtes und der pädpſtlichen 
Religion nicht zum beſten, und als ich ihn fragte, ob er 
ſolches in Italien und noch dazu in des Papſtes Land und 
Gebiet wohl thun dürfe, dazu da er ſich habe anwerben 
laſſen wider die Freunde der evangeliſchen Religion, ſagte er, 
er mache ſich nichts daraus, denn er habe keinen Kadinals— 
hut zu verlieren, ſondern ſei ein Kriegsmann, der dem diene, 


Deutſchem Schlund und deutſchem Mut, 

Der hier ſtarb den ſchönſten Tod. 

Seine Schuld vergeb ibm Gott, -- - - 
Er ſchließt mit Verſen: 

ber jeder beutihe Mann, 

Welder Est Est trinfen kann, 

Dente Dein bei jedem Zug, 

Und fobald er hat genug, 

Opfer’ er fromm dem edlen Herrn, 

Was er felbjt no tränfe gern. 

Afo Hab’ ih’3 auch gemacht 

Und dazu dieß Lied erbadht. 

Kleber fingen eins beim Wein, 

AB im Grab befingen fein. 

Propter nimlum Est Est 

Liegt manıh einer [bon tm Net. — 
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der ihm @eld gebe. Al® wir darauf faft an den Po kamen, 
fagte er, Ferrara wäre wohl unfere richtige Straße nad 
Deutichland, aber wir hätten nichts Befonderes dort zu jehen, 
die ganze Stadt wäre ein altfränkifcher Bau; wir follten 
mitziehen nad) Mantua, das wäre die Vaterftadt des Vergil, 
eine Schöne, Iuftige , fefte Stabt, barinnen aber ein jchönes 
Schloß. CE märe wohl eimas aus den Wege, aber wir 
fönnten den Po hinauffahren bis an die Stadt Mantua, 
mittlerweile könnten wir un® aud; auöruhen. Er wolle über 
den Bo nad Ferrara fahren und einen Schiffer beftellen, der 
uns bi? Dantua ziehen folle. Aud) wäre Serrara in Italien 
dadurch berühmt, daß man gebratene fette Gänje um die 
jegige Jahreszeit jehr Schön und heiß vom Spiehe befommen 
fönne; eine foldhe wolle er uns faufen und Brot und Wein 
bazıı und gar bald wieder zuräd mit dem Nahen fommen. 
Wir gedadten, des Striegamannes Meinung möchte wohl gut 
fein, und mwilligten in den Vorfhlag. Er aber blieb nicht 
lange aus, brachte, tva8 er veriprocdhen, dazu auch den Schiffer, 
der im bloßen Hende ging. Dem gaben wir fajt ein Quart 
des ftarfen Weines, das trank er aus mit einem Truntfe; 
dann nahm er das Seil über die Achjel und zog uns hinauf 
bis Mantua. 

„Den fünfzehnten Juli des Morgens bei guter Zeit famen 
wir nah Mantua und befanden, daß e3 eine jchöne, fefte 
wohlgelegene Stadt war. Vor bem Effen gingen wir number, 
unfer Gefährte führte ung ans Schloß und bahin, wo die 
beiten Häufer ftanden, und dann nad ber Herberge — 
Dann unterrichtete er uns über ben Weg, wünfchte uns die 
heiligen Engel zu Führern, flug den Segen über und und 
fagte, fein Segen werde bei unferem Herrgott nüglicher jein, 
ala wenn der allerheiligfte Water Papft Paulus zu Rom 
ben Segen mit feinen heiligen Händen über unjerem Haupte 
geihlagen Hätte. Dana) find mir unjere® Weges ges 
gangen. — — Etwa drittehalb weliche Meilen, das ift eine 
halbe beutiche Meile, von Mantua famen zwei Gefellen von 
Verona heraegangen; ihr Weg lief freuzweile über unferen 
Weg, und fie ftießen gerade im Kreuze an und; wären fie 
oder wir nur ein Paternofier lang eher over jpäter ges 
fommen, fo hätte der eine den anderen verfehlt. Und fiche, 
da3 waren meine Gefährten in Welihland, an die ih zu 
Kempten geraten, die dazumal mit mir nad) Rom reiften; 
fie waren weiter bis Neapel gereift, waren in ihrer Rüdreife 
wieder nad) Venedig gezogen, fanıen bon Venedig nad) 
Verona und wollten nah Mailand und fo durch Franfreidh 
in ihre Heimat; riefen, wir follten des Wegs mit ihnen ziehen. 
Sch Hätte mid) au dazu überreden lafien, Mailand und 
einen Teil Franfreih3 zu bejehen, zumal in einer Gejellfchaft 
von Bekannten, mit denen ich fat hHundertundfünfzig Meilen 
gereift; aber Nikolaus hatte Feine Luft, und ich mochte den 
von Gott mir zugeordneten Gefährten nicht erzürnen. Ich 
berichtete ihnen gleidywwohl, wie e& mir mit Petrus gegangen. 
Gie jagten, ich hätte unweife gehandelt, daß ich ihm vertrant, 
daß ich alles befommen, wa mein jeliger Bruder hinter: 
Yaffen; Staliener wären böfe Buben, aber Deutiche, wenn fie 
viel im Welichland geweien, noch viel fchlimmer, und ich hätte 
doh wohl gehört: ‚Ein ttalieniicher Deutjcher ift ber ein- 
gefleiichte Teufel.‘ 

„Damit Schieden fie nad Mailand zu, wir gen Trient. 
Verona famen wir jo nahe, daß wir die Häufer ſahen; es 
ift eine große Stadt. In Trient, da haben die welichen 
Meilen ein Ende; man braudt dort beide Spraden, Deutid) 
und italieniich, dod; mehr beutich als italienih; wir kamen 
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dorthin den fechzehnten Zuli, während das Konzil nod) da 
war. Hier hörte meine Taubheit auf und ging bes Nikolaus 
Stummpheit an, denn feine lübifche Spradye will nicht cher 
gelten, al8 in Braunfchweig. Den achtzehnten kamen wir 
nad; Bogen; e8 ift eine anjehnliche Stadt mit einen vor: 
trefflichen Bergwerfe. Den neunzcehnten Zuli erreichten wir 
Briren, ein waderes Stäbtlein. 

„Der Rat von Augsburg hatte fich durch feinen Oberften 
Sebaftian Schärtlein die Ehrenberger Klaufe einnehmen und 
ftark bejegen laffen; der König Ferdinand aber wollte fie 
wieder erobern und führte Bergfnappen aus bem Vergiwerfe 
Boten herbei, das ift ein mwüftes Voll. Als jedoch aus 
Mangel an Geld feine Bezahlung erfolgte und fie ohnedies 
wenig Religion hatten, aber immerhin beffer evangelifch als 
papiftifch waren, da liefen fie in großer Erbitterung rotten- 
weile nad ihrem Bergwerfe davon. Die begegneten ung 
am zwanzigften Juli, an mweldiem Tage der Kurfürft von 
Sadjfen und der Landgraf zu Helen in öffentliden an 
geihlagenen Briefen von der Failerliden Majeftät in die 
Acht erklärt wurden, zwifchen Briren und Sterzing. AL fie 
ung in unferen welchen Sleidungen und mit den foldatifchen 
Wehren fahen, jenkten fie gegen ung die Spieße und riefen 
einander zu: ‚Steht in die welihen papiftiihen Schelme!- 
Nun fühlte fih mein Gefährte Nikolaus nody in der Ge: 
wohnheit, daß cr das Wort führte, und redete Lübijches 
Deutſch; da riefen fie: ‚E38 find quafende Niederländer, die 
find nicht befjer al8 die italieniihen Böjewichter!‘ Ich aber 
fagte: ‚Nein, Bruder, wir find keine Niederländer, fondern 
rehte Teutihe und rechter Iutherifcher Religion, darum 
gemah und thut uns feine Gewalt! Wir kamen mit ihnen 
ins Geſpräch, und fie Elagten über ben König Ferdinand, 
der Krieg führen wolle und fein Geld habe und meine, daß 
Schläge ihre Bejoldung fein follten; fie wollten aber wieber 
in ihr Bergmwerf, wo fie nod) etwas verdienten könnten. Damit 
ihieden wir von einander freundlid. Zu meinem Gefährten 
Nikolaus aber fagte ih, er werde ıınmehr ftumm: fein 
müfjen und nich reden laflen. 

„Nach Innzbrud find wirgefommen beneinundzwangigften 
Juli; e8 tft Die Hanptitadt in Tirol und ziemlidy groß, aud) 
geht hier die [ette Brüde über den Inn, woher e8 den 
Namen hat; e8 hat weite Gaffen mit fo vielen Ställfen, daß 
etlihe taujend Pferde bequem darin untergeftellt werden 
fönmen. Dort haben wir unfere Kleider verändert und dentich 
gemadt; da3 lernten wir aus dem Gejpräd) mit den Berg: 
Inappen. — — — Nürnberg ift eine große Ichöne Reid)2- 
und Kaufitadt, wird das Ange Deutfchlands genannt; in 
Nürnberg figen die Kaufleute, aber in Augsburg die Kauf: 
herren. Dorthin kamen wir den dreißigften Juli und find 
drei Tage dageblieben. Denn in Nürnberg ift viel zu jchen, 
und e3 ift fein Beitverluft, wenn man ihr Kirchen und 
Rathaugregiment Eennen lernt. — — — Norbhaufen, eine 
NReihaftadt, liegt am Harz. Dorthin fanıen wir abenb8 
Ipät nad Zulhließung des Thores am elften Auguft. or 
dem Thore jahen wir zehn Körper auf Pfählen figen, die 
wegen Mordbrennerei kürzlid) verbrannt worden waren; am 
Thore war eine ftarfe Wache, die wollte una anfangs ungern 
einlaffen und mied auf die verbrannten Körper hin. Wir 
aber fagten, wenn fie e8 nicht verdient hätten, wäre ihnen 
ber Tod nicht widerfahren; wir hätten mit dergleichen nicht? 
zu thun. Wie wir in die Stadt hineinfamen, konnten wir 
nirgends Herberge befommen. Zulett fragte ich nach dem 
worthaltenden Bürgermeifter. Wir gingen zu ihm ing Hans, 
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fagten, wo wir herfämen und mwohin wir wollten, wo mir 
zu Haufe wären und aud), auf jein Fragen, maß wir von 
Dem beginnenden Sriege wüsten. Wir jagten dann, wir 
fümen jpät in die Stadt, niemand wolle und beherbergen, 
wir könnten aber nicht weiter und auch nicht auf der Baffe 
liegen; auf unferer ganzen Reife wäre uns joldhe Härte und 
Unmenfchlichkeit nicht widerfahren; wir begehrten nicht® um= 
fonft, wollten alle bezahlen und bäten ihn, ung von Amts- 
wegen in eine chrlihe Herberge führen zu laffen. Sein 
Wefen war gegen uns freundlih, und er entichuldigte die 
Ungaftlichfeit der Bürger. Man wäre aber in den Orten, 
wo da3 Evangelium gepredigt werde, nicht allein beftens 
unterrichtet, daß der Erzböfewicht, der höllifhe Tenfel zu 
Nom, viele dazu beftellt und aud) befolbet habe, im fächfiichen 
Kreife die Brunnen zu vergiften und allenthalben zu morb: 
brennen, fondern fie hätten aud) zehn, Die wir vor der Stadt 
an den Prählen würden gejehen haben, einer folchen Iinthat 
jhuldig Fefunden und deshalb verbrennen lafien. Sc) fagte, 
wenn wir die geringfte Schuld an ung wüßten, fo würden 
wir nit jo fe in die Stadt gehen und uns vor den 
Bürgermeifter, den oberften Regenten der Stadt, ftellen. 
Darauf befahl er einen Diener, tvo er uns hinbringen folfe. 
Ter Tiener bradte uns in eine? Metgers Haus und fagte 
dem, wa3 ihm befohlen. Ter war verjehen mit fchönem 
fettem Sleifhe, auch Hatte cr einen Schweinchraten bein 
Teuer; id; denfe, er wollte ihn anderen Morgens heif ver: 
kaufen. Wir fagten, er folle und von dem Braten geben; 
dann fragten wir, wa8 er zu trinfen habe? Er fagte, gutes 
Nordhaufer Bier. Wir ermiderten, wir wären Wein zu 
trinfen gewohnt; ob nicht guter Wein zu befommen wäre, 
zu Sebdratenem gehöre Wein. Er antwortete, wenn wir den 
trinfen mwollten, ein Quart Eofte jo und fo viel. Wir gaben 
ihm jofort da8 Geld dafür. Er fragte, ob wir au Fild) 
haben wollten? Wir fagten ja, wir hätten eine böfen Tag 
gehabt, müßten dagegen einen guten Abend haben, er Tolle 
fih zu ung fegen und ung Gejellihaft Leiften. Der jah ung 
feft an und wußte nicht, wa3 er auß uns madıen folle. 
Als mir den Hunger und Durft geftillt hatten, fragte der 
Wirt, ob wir zu Bett gehen oder in ber Stube bleiben 
wollten. Wie begehrten nur reines Stroh in der Stute, 
dann hätten mir morgens den Vorteil, uns nicht anziehen 
zu müffen. Bod mir bekamen nidyt allein Stroh, fondern 
auch rechte gute Betten, Schulterkifjen und fanbere Tücher 
darauf. Dann fagten wir zum Wirte, c&3 werde zwilchen ihm 
und uns wohl noch alles in Ordnung fommen; damit boten 
wir ihm eine gute Nacht. AlS wir des Morgen? aufftanden 
und aus ber Stube gehen wollten, war ein Schloß vorgelegt; 
deshalb mußten wir warten, bis der Wirt hervorfam. Dann 
rechnieten wir bezahlten, gaben der Magd, die uns das Bett 
gemacht, ein Trinkgeld und zogen unferes Weges!“ 

Ohne weitere Fäahrlichkeit kan dann Sajtrow mit feinem 
Begleiter über Braunjhweig, Lüneburg nad) Lübed. Hier 
bezahlte ihm fein treuer Gefährte ehrlid und aufrichtig alle 
Auslagen; dann zog er über Noftod allein nad) Straljund, 
wofelbft er am neunundzwanzigften Anguft anfam. Zu diefer 
Reife von Nom nad Stralfund Hatte er im ganzen acht 
Wochen gebraudt, adhtzehn Tage davon hatte er jedod an 
verfchiedenen Orten ftillgelegen; die zurücgelegte Entfernung 
berechnet er auf 256 beutiche Meilen. Der Schluß verkündet, 
wie er don Muttern gepflegt wurde. „Ich war fo fteif wie 
ein abgetriebener Gaul. Meine Mutter lich mir ziveimal 
die Woche ein Bad machen, badete mir die Schenkel und 
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rieb mir die Schienbeine felber mit weißer venetianijcher 
Geife ein, jo daß mir die Glieder aljo wieder zuredht famen.“ 

Damit fchließt Johannes Saftrow feinen Neijebericht, 
und damit wollen wir Abjchied von ihm nehmen. 


Berfpliftert. 


Ach, bei mander Frauen Schidjal 
Tiefe Wehmut mich durdhzittert, 
Denn ihr Herz gleicht dem Demanten, 
Den bes Meifter Hand zeriplittert. 
Wohl bricht’3 noch aus jedem Teilen 
äh hervor wie Feuergarben, 
Wohl erglänzt das FHeinfte Stäubchen 
Noch in wunderfamen Farben; 
Dod, weld, zauberifches Leuchten 
Müßte erit den Stein umjcdhweben, 
Hätt’ ihn unzerjtüdt der Meifter 
Nur in eine Hand gegeben! 

Gertrud Triepel. 


Gedanken. 
Bon J. N. K. 


Ein ſchlauer Fuchs läßt ſich nicht fangen — er fängt 
ſich ſelber. 


* 


Die letzte Konſequenz der Frauenemanzipation iſt die 
Eheloſigkeit. 
* 
Der Teufel nimmt den Menſchen nicht auf einmal, 


ſondern nach und nach. 
* 


Eine Wiffenfchaft, fee in ihren Behauptungen, ift meift 
im Srrtum in ihren Sclüffen. 
* 
Viele Menfchen verlieren, lange bevor fie dag Leben 
verlieren, im Leben fidh felber. 
* 
E3 giebt aud einen Geihmads-Aberglauben. 
* 
Die Welt ift eine Einheit: was Du einem andern zu= 
fügft, Du thuft es fchlichlih aud Dir. 
* 
Alles was iſt, iſt bedingt gut, da die Entwicklung es 
brachte und da es der Entwicklung entſpricht. Wenn es nicht 
mehr gut iſt, ſo iſt die Entwicklung fortgeſchritten, und ſo 
wird dieſe es ſelber wieder beſeitigen und beſſeres an ſeine 
Stelle jegen. —— 


* — 
Willſt Du nicht müſſen, ſo mußt Du wollen. 
* — 
Der Große iſt ſelten neidiſch. 
* 
Freiheit ohne Ordnung iſt ſchlimmſte Sklaverei. 
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Man muß nie des Nöbel3 Macdtbewußtiein ftärfen. 
* 


Eine jede Bewegung geht naturgemäß immer zu weit 
— das Erſtrebte wird niemals errungen; aber dadurch, 
daß nach dem Höchſten geſtrebt wird, wird wenigſtens das 
Notwendigſte gewonnen. 
* 


Hat der irrende Geiſt zur Unnatur uns verleitet, 
Führt ein allmächt'ges Gefühl uns in die Schranken zurück. 


Sonnenuntergang. 


Nun wirfſt Du, fromme Königin, 
Uns Deine letzten Garben, 
Kehrſt unſer Antlitz zu Dir hin, 
Und giebſt ihm Deine Farben. 


Bald führeſt Du der Welt Geſchick 
Am anderen Geſtade; 

Uns aber giebt Dein Scheideblick 
Noch unverdiente Gnade: 


Verſunken hinterm fernen Hain 
Schon mit der Stirne letztem Rande 
Flammt ſtundenlang Dein Heiligenſchein 
Noch purpurn in die Lande. 
Kory Towsla. 


Ueue Bücher. 


Die Wendiſche Krone. Vaterländiſches Schauſpiel in 
5 Akten von Jean Bernard Muſchi. (Deſſau⸗Leipzig, 
Rich. Kahles Verlag.) 

Das vorliegende Drama iſt in fünffüßigen Jamben ge⸗ 
ſchrieben und behandelt den Untergang des Wendentums. 
Der Stoff iſt meines Erachtens an ſich ein undankbarer. 
Denn der Sieg des Chriſtentums über das Heidentum iſt 
ſchon zu oft und zwar von bedeutenden Dichtern verwandt 
worden, als daß er in einer neuen Faſſung noch beſonders 
intereſſieren könnte. Und Herr Muſchi iſt obendrein nur ein 
ganz kleiner Dichter. Faſt alle in ſeinem Schauſpiele auf— 
tretenden Perſonen ſind mehr oder minder Schemen, Phraſen⸗ 
menſchen. Ihre Sprache iſt jedes höheren Schwunges bar; 
nüchtern, breit. Nur der ängſtliche Kellermeiſter Albrecht 
des Bären, Vacoco, iſt, ausgenommen im erſten Akte, eine 
Geſtalt von Fleiſch und Blut. Sie allein verrät eine wenn 
auch nur beſchränkte Begabung des Verfaſſers für kleinere 
Schöpfungen heiteren Inhalts. Alles in allem macht die 
„Wendiſche Krone“ den Eindruck einer mit naiver Wichtig— 
keit abgefaßten Dilettantenarbeit. — Es iſt tief zu bedauern, 
daß ſo viele unfähige Dichter ihre nichtigen Gedanken und 
Gefühle in den Blankvers hüllen und dieſen infolgedeſſen 
in den Augen des Publikums gleichſam zu einem ſchillernden 
Deckmantel ihrer dichteriſchen Impotenz herabdrücken. Man 
wird mich vielleicht unmodern ſchelten — aber ich wage es zu 
behaupten, daß der Blankvers oder überhaupt der Vers 
die einzige Form iſt, in der ein Dramatiker von Gottes 
Gnaden ſeine Geiſtesſchöpfung würdig darbieten kann. Die 
ſogenannte poetiſche Sprache rückt die Geſtalten der Dichtung 
in eine höhere Sphäre, giebt ihren Gedanken und Empfin⸗ 
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dungen eine hinreißende Wucht... Dag man von frane 


-zöfifcher oder von Zbfenjcher Technik reden, die Mionologe 


verdammen — kurz: fozujagen die Yorm der Alltagdwirt- 
lichkeit auf der Bühne fordern; wer deutich fühlt, der wird 
dom Dramatiker nur die Form, die Technik heilen, in 
welcher deifen Geitalten, Ideen und Empfindungen am ge— 
waltigften das Herz des Zuichaners ergreifen — : die Tyorm, 
die Technik, welde Shafeipeare, Schiller, Goethe, Stleift 
durch ihre unfterblichen Werke unfterblih gemadjt haben. 
V. v. 8. 

Eln Kriegsgedenbuch aus dem Kladderadalſch in Ernſt 
und Humor aus den Jahren 1870-71. Bon Johannes 
Zrojan und Julius Lohmeyer. (Berlin, Hofmann.) 

Das Buch ift jehr elegant ausgeftattet und wird durch 
feinen reihen, oft wahrhaft Bihterifd; empfundenen und 
geprägten Inhalt für jeden Baterlandsfreund eine Cuelle 
reinjter Erquidung fein. Ich mwünfde dem „Kriegögedent: 
buche” die weiteite Verbreitung. Es hat das Zeug zu einem 
Familienbuche an ſich. V. v. K. 

Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden. Roman von Anton 
Ohorn. (Chemnitz, B. Richter.) 

Dieſer Paul Heyſe zugeeignete Roman entwickelt eine 
ſpannende Handlung, deren Hintergrund das bewegte Jahr 
1848 und die vorausgegangenen Zuſtände bilden. Der 
emporſtrebende und von Eitelkeit verführte Kaufherr, der 
Edelmann von gutem Schlage, welcher die ehrenhafte That- 
geſinnung, nicht die Vorurteile ſeines Standes übernommen 
hat, im Gegenſatze zu den adeligen Abenteurern und Glüd3- 
jägern, ein anfänglid veriräumter und verbummelter 
Student, der jedoch den Weg zur Selbftrettung findet. bie 
gleichfalls dem äußeren Tande zugewendete Tochter des 
Kaufheren, melde bittere Neue eintaufcht, und die reine, 
boldfelige, herzenstapfere Waife, welche ihre Liebe jchließlic) 
gekrönt Sieht: das jind die Hauptträger der feeliichen Vor⸗ 
gänge. Keine neuartigen oder erfünftelten Charafterarten, 
aber richtig erfaßt und glaubhaft durchgeführt. horn er- 
zählt Ihliht und doch lebendig, weiß Tendenz einzuflechten, 
ohne Ddieje aufdringlidy herborzufehren. Der Roman darf 
al8 gejunde Geiftesnahrung empfohlen werden. I. Pr. 

Fachende Wahrheiten nennt fi eine Sammlung von 
dreihundert Epigrammen, welde ein fteiermärtifcher Lehrer, 
Adolf Franke im A. Hartlebenjhen Berlage heraus: 
gegeben hat. (Wien.) 

Eine Neihe treffliher Einfälle find hier in Zurzer, 
ferniger Yorm ansgeiprochen, welche der gefunden Lebens— 
anihauung, dem Wahrheitstrieb des DVerfafierd entipricht. 
Dem Wortwig ift weniger Raum gegeben al8 den Eadhiwig. 
Zur Probe teilen wir mit: 

Fürs Daterlan). 
Bedroht ein grimmer Feind e8 mit Verderben, 
Sit man bereit fürs Baterland zu jterben. 
Dod felt'ner geht dahin des DMenfhen Streben, 
Bolauf aud für das Baterland — zu leben. 
Das Büchlein, welches geihmadvoll geheftet ift, wird Freunde 
finden. 8. Pr. 

Der Kafll von Solerbräu. Roman aus der Münchener 
Braumelt von R. von Seyblig. Verlag von Dr. 93. 
Albert u. Co. 

Ein tüchtige® Werk eines echten Talents! Keineswegs, 
daß e3 ung durchweg ungewöhnlich erihiene. Der Verfaffer 
madt ji feine Aufgabe zumeilen recht leicht. Die Neben: 
geitalten find mit ziemlich flüchtigen und gar nidjt eigenen 
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Stridyen hingelegt. Die Motivierung nad) der piochologijchen 
Seite hin ift oftmals wenig tief, die ganze Mafchinerie des 
Romana an mehreren Stellen bequem und — wenn man 
e3 jagen darf — eilfertig erfunden. Es ift danır zumeilen 
behaglich und Iuftig zu bemerken, wie der Verfafier von feinem 
AJunge-Mann3-Standpunft aus gegen daß Leben und Treiben 
ber langweiligen guten Gejellihaft eine rechte Abneigung 
hegt. Aber wenn er e8 fid) leiht madht, er madıt e8 fid) 
als Künftler leicht. Denn das eine, was ihm wichtig tft, 
empfindet er ftarf und führt er mit erquidender Sicherheit 
durh. Er fühlt in jedem Moment ftark und fiher da3 Leben 
feines Helden, eines gefcheuten und braven Bauernburjchen 
aus Franken, der zu Fuß zur Hauptftadt Bayerns pilgert, 
um als Brauer München zu erobern. E8 ift nicht jedem ge= 
geben, fo in die Gecle feines Helden hineinzufchreiben, und, 
da dieje ein jo prädtiges Stüdhen Menfdyenwelt ift, un? 
mit einer folden Stimmung de3 behaglicdyen Leben? zu er« 
füllen. Er hat den edhten Humor, der au8 ber tiefen liebe- 
vollen Empfindung des Lebenz ftamımt. "Oft möchte man 
rufen: Das liebe, liebe Münden! So edit, jo jpezifiich, 
wie man’3 gewiß nicht finden wird bei Büchern, die fich 
darım bemühen, jo einfad und natürlid) tritt da8 gerade 
Mündhnerifche der Welt des Dichters heraus. Das ift ein 
fhöner Erfolg realiftiiher Kunft. Auch begrüken mir mit 
fröhligem Gelächter den Föftlichen Griff, durd) den Seydlitz 
Zolajhe Anregungen in? Süddeutiche überjegt. Zola führt 
To oft feine Menihen ein al8 Leute, die Paris erobern 
wollen. Sit doch Paris für fie die Welt! Mögen fie’3 ver: 
juchen dur Geld oder durd die Kunft, oder wodurch es ſei. 
Gie reiben ih in diefem Bemühen auf. Wir haben in 
Deutihland feinen foldhen anerfannten Mittelpunft ala 
Schladtfeld und Siegespreis zugleid, für Die großen Stämpfe 
des Lebend. Nur in Münden giebt’ etwas Vergleicybares. 
Das Bier! Wer das Bier beherricht, beherricht die Stadt. 
So führt der Dichter feinen Kaftl ein, und die einfache Ge- 
dichte ded braven Bauernburfchen befommt nun Hinter: 
grund und Kulturbedeutung. Auch weiß der Dichter in fehr 
geihidter Erfindung feinen Mann durh alle Stufen zu 
führen, vom „Haberfelder” bis zum Großbrauer. Das Metier 
hat er tüdjtig ftudtiert. WBehielte man alles, fo würde man 
brauen fönnen, — jheint’8! Er hat enblih nicht allein das 
ftarfe, jondern au da3 glüdlihe Talent, dem der Beifall 
weiter Kreife gelichert erjcheint. Liegt’3 aud zum Teil an 
der leichten Madje und geringen Vertiefung, doc ift es ihm 
von Herzen zu gönnen, da jo viel Gutes in ihm ftedt. E8 
wäre dod) eine freude, zu denken, daß auch einen wirklichen 
Talent einmal die große Lejewelt fich zuwenden möchte. 
E. K. 


Vermiſchtes. 


Wir erhalten folgende Zuſchrift: 

„Um ſich gegen die Not und Sorgen zu ſchützen, die 
Stellenloſigkeit, Krankheit und Erwerbsunfähigkeit im Alter 
ſo oft im Gefolge haben, wollen ſich nun auch die bisher 
außerhalb aller Vereine ſtehenden und auf den Erwerb ans 
gewieſenen deutſchen Frauen, als da ſind: Hausdamen, 
Wirtinnen, Stützen der Hausfrauen, Bonnen und Geſell⸗ 
ſchafterinnen zuſammenthun. Zu dieſem Zweck ergeht aus 
dem Leſerkreiſe der, Deutſchen Frauenzeitung‘ ein Aufruf an 
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die deutſche Frauenwelt zur Sammlung und Vereinigung. 
Was dieſen Weckruf beſonders beachtenswert macht und auch 
die Aufmerkſamkeit der weiteſten Kreiſe verdient, iſt das 
Streben, jenen Frauen und Mädchen neben thatkräftiger 
Unterſtützung bei Stellenloſigkeit, Krankheit ꝛc. durch Grün— 
dung von Heimen im Alter eine Stätte zu ſichern, wo ſie 
ausruhen können von den Sorgen und Laſten, die ihnen der 
Kampf ums Leben gebracht hat. Eine Erweiterung dieſes 
Frauenbundes nach Art der Rentenverſicherung iſt für die 
Zukunft nicht ausgeſchloſſen. Fürwahr, ein hehres Ziel, das 
durch Selbſthilfe wohl kaum erreicht werden kann, dem es 
aber auch an Unterſtützung der begüterten Frauenwelt nicht 
fehlen wird, wenn erſt praktiſche Reſultate zu verzeichnen 
ſind. Das iſt der beabſichtigten Vereinigung zu wünſchen. — 
Zunächſt ſoll ſtatiſtiſch nachgewieſen und zu dieſem Zweck in 
ganz Deutſchland gezählt weren, wieviel Frauen und Mädchen 
es giebt, die auf eine Verſorgungsſtelle im Alter Anſpruch 
machen müſſen.“ — Alle diejenigen unſerer Leſerinnen, die 
ſich für dieſe Beſtrebungen intereſſieren, machen wie darauf 
aufmerkſam, daß den erwähnten Aufruf mit allen näheren 
Angaben der Verlag der Deutſchen Frauenzeitung' in Coe— 
penick-Berlin koſtenfrei verſendet. 

Mit Freuden bringen wir fie zum Abdruck. Jedes ver— 
nünftige Streben innerhalb der Frauenbewegung wird ung 
jtet3 bereit finden, dafür einzutreten. Hier ift ein jolches. 


Reihe und wohlhabende Frauen finden hier eine Gelegenheit, 


ihre menjhlihe Teilnahme für ihre Geichlechtögenoifinnen 
zu beweijen. Wie wäre c8, wenn fich unter unjeren Leferinnen, 
die der Rom.=3tg. und deren Leiter fo treue Anhänglidjfeit 
bewiejen haben, Gruppen zur Unierftügung des jchönen 
Zmedes bildeten? Durd fortgejegte Sammlungen ließe fid) 
der Grundftod zum Ban eines folden Heimd gewinnen. Ich 
ihlage diefen Weg vor, an ben lieben Lejerinnen Jiegt e3, 
den Gedanken zu ergreifen. E8 follen aber aud männliche 
Zwanzig: ja Hundertmarficheine nicht abgewiefen werden. 
Gr. Lichterfelde 3. O. v. L. 


Brietkaften. 


Herrn Friedr. F. in H. a. S. „Der Waſſermann“ 
und „Abendlied“ angenommen. — E. S. in M. Mancher 
Gedanke iſt gut, z. B. in „Troſt“, aber leider läßt der 
Ausdruck noch die nötige Klarheit vermiſſen. Vielleicht kann 
ich „Troſt“ zurechtrücken. — Frl. M. E. in C. Zu un—⸗ 
fertig. — Herrn C. T. in H. Leider konnte ich über das 
Gedicht nichts erfahren. — Fr. Bar. S. H. in L. Die 
„Spaziergänge“ werden wohl einmal geſammelt erſcheinen. 
Doch kann man ja nichts beſtimmt ſagen. Beſten Dank. — 
Frl. A. Sch. in M. Leider keine Spur von Begabung, 
alles Poeſie aus zweiter Hand. Jede „Stunde der Nacht“, 
die Sie für das Niederſchreiben dieſer Reime verwenden, iſt 
verloren. Schlafen Sie lieber; es wird Ihrer Geſundheit 
zuträglider fein. — Herrn stud. R. 9. in ®. Biertiich: 
humor; erjt nady dem zehnten Ganzen verzeihlid. 


Infait der Ar. 20, 


Schweftern. Roman von Karl Berfow. Fortf. — 
— Die Welfin von Elm3rode. Roman von Guftav 
Scıollwöd. Schluß. — Beiblatt: Gedichte. Bon R.B. — 
Spaziergänge in der Seele. Bon Otto von Leirner. 
Schluß. — Abendlied. Von Friedrih Fifher. — Eine 


Reife nad Nom. Bon Julius Bing. Schluß. — Ber: 
iplittert. Bon Gertrud Triepel. — Gedanken. Non 
IN. 8. — Sonnenuntergang. Von Kory Towska. — 


Neue Bücher. — Vermiichtes — Brieffaften. 


Berantwortlicer Keiter: Otto von Leisner in Berlin. — Verlag von Dtto Janke in Berlin. — Drud ber Berliner Buchdruckerei⸗Aktien⸗Geſellſchaft 
(Setzerinnenſchule deß Lette⸗Vereind). 


m—— —ñ —— — — — — — —— — — —— —— — 


- 





Deutſche 


Roman-Zeitnng, 


189. 


ämter nehmen dafür Vejtellungen aıt. 
zu bezichen. 


mn nm 


Ericheint wöchentlid) zum WBreife von 3% A vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und PVoft- 
Durd alle Buchhandlungen audı in Monatsheften 
Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober. 





Ne 21, 








Shweflern. 


Roman 
von 


Rarl Berkom,. 
(Fortfebung.) 


„Weißt Du, Leo,” rief Ellen, fi vertraulich 
an feinen Arm hängend, „wenn wir verheiratet find 
und mir niemand mehr etwas zu verbieten hat, dann 
wollen wir Nora einmal hierher einladen.” 

Er jchauderte fchon bei dem Gedanken einer 
jolden Möglichkeit. 

„Würdeft Du Dih nit au darüber freuen?” 
fragte fie harmlos. „Wir könnten dann alle Pläte 
auffuhhen, auf denen wir als Kinder fpielten und 
Nora würde fih an unjerem Glücde gewiß mitfreuen.” 

„Meinit Du?“ 

„Run, warum denn nit?” entgegnete Ellen 
eritaunt. Ahr war es jo ganz jelbitverftändlich, daß 
fie glüdlid werden follte,; die Teilnahme anderer 
daran erichien ihr ebenjo natürlich. 

„Es ift nicht jedem gegeben, ohne Schmerz das 
Glüd anderer zu jehen, wenn man jelbit leer aus: 
gegangen,” Ipradh er ernit. 

„Rora kann fih ja auch noch verbeiraten,“ 
meinte Ellen, „freilih, einen Leo lann fie nicht 
haben.” 

Es war ihm zu Mute, ald müfje er die weichen 
Hände von fich ftreifen, die feinen Arm umllammert 
hielten. Das kindiihe Geihwäß drohte ihn rajend 
zu machen, die wohlgemeinte Schmeichelei der letten 
Worte war ihm qualvoll, weil fie die wundefte Stelle 
jeines Herzens traf. 

Es Ihien ihm, als ob diejer Aufenthalt nur 
dazu geeignet fei, ihn über den Srrtum feiner Wahl 
Har werden zu lafjen. Die reizende Ericheinung feiner 
Braut in ihren wechlelnden, ftets zierlich gewählten 
Toiletten ließ ihn von Tage zu Tage kälter. Er ah 
befländig neben ihr ein blafjes, ernites Angeficht, 
von dunklem Haar umrahmt, aus dem zwei jeelen- 
volle Augen ihm entgegenjhhauten, und dieje Elaffiich 
edle Geftalt bedurfte des Beiwerfes forgfältig ftu- 
dierter Toilettenkünfte nicht. 

Das Ichmudlofe Kleid mit feinem einfachen 
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Schnitte, diünkte ihm eigens dazıı gemacht, die fhönen 
Formen zu heben. Die Ichlichte Frifur verjchmähte 
jenlihe Nahhilfe, um mit wirrem Lodengelräufel die 
reine Stirn zu bededen, eine Tradıt, die er baßte, 
weil Nora fie — nicht trug. 

Seine Stimmung wurde ungleih; er fühlte, 
daß er unliebenswürbig fei und fehnte fi hinweg. 
Wollten diefe Wochen denn fein Ende nehmen? 
Und faum war er mit Ellen allein, hatte fie fchon 
wieder etwas entdedt, das fie an die einftige Pflege- 
ſchweſter erinnerte. 

„Dorgen mußt Du mid) auf dem See rudern,” 
hieß es plößlid. „Sch bin zu träge, es zu thun. 
Nora verftand es damals jchon jehr gut. Sie that 
e8 aud) gerne, wenn ich fie barum bat. Eigentlich 
war fie doc) ein herzensgutes Gejchöpf.“ 

„sh wundere mich wirklih, daß Du das nad 
weißt,” bemerlte er ironilch. 

„D, ih weiß nody alles,“ erwiderte fie, ihn miß- 
veritehend, „und hier rufen mir ja alle Dinge bie 
Zeit zurüd, als fie noch bei uns war.” 

Er hätte ihren Worten beiftimmen mögen; nur 
mit dem Unterichiede, daß er diefen Erinnerungen 
zu entfliehen juchte. 

Ellen hatte ihn eines Tages in das Zimmer 
der veritorbenen Mutter geführt, das jonft immer 
verichloffen war und mit Rührung hatte er den Naum 
betreten, welden einft die milde, gütige Srau be- 
wohnte, die fi ihm im Laufe der Sahre zu einer 
Art Heiligen verklärt hatte. 

„Sa, hier ift alles noch jo, wie es damals war,” 
Iprad) Ellen mit einem Seufzer. „Sieh, dort ftehen 
noch unjere Bilder, die wir Mama zum legten Ge: 
burtstage jchenkten. Wir fuhren heimlich) nad) der 
Stadt und ließen uns photographieren — denlit Du 
nod daran? Du madhteft jo viel Unfinn dabei, daf 
beinahe unfere Bilder mißglüdt wären. Am beiten 
wurde Nora; das fand Mama aud.” 
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Sie ging in dem Zimmer umher, dies und jenes 
zu beſichtigen; Leo war vor dem Schreibtiſche ſtehen 
geblieben und machte ſich an den Kleinigkeiten zu 
ſchaffen, die dort ſtanden. Ellen war an das Fenſter 
getreten, von welchem man eine weite Fernſicht hatte; 
ſie achtete einige Minuten nicht auf ihren Verlobten, 
der endlich zu ihr herantrat und ſie aufforderte, wieder 
mit ihm hinabzugehen. 

Sie folgte ihm augenblidlih, wie fie ihm in 
allen Dingen gern gehorcdhte. Hätte fie dem Schreib: 
tiihe ihrer Mutter noch einmal Beadhtung geichenft, 
würde fie bemerft haben, daß das Bild Noras von 
bemfelben verjchwunden war. 

Leo eilte mit der geraubten Photographie auf 
fein Zimmer, wo er fie forgfältig einfchloß. Wieder 
empfand er, daß er etwas gethan, was wie ein Ver: 
rat an Seiner verlobten Braut erihien. Doch vor 
feiner wadjjenden Leidenichaft verichwanden dieje Be: 
benfen, um nur feine Sehnjucht nach der yernen zu 
fteigern. ' Ä 

Er wollte fort, gleichviel, unter weldem or: 
wande, um diefem peinigenden Zuftande — Ellen 
— fi jelbft zu entfliehen. Er fchüßte Ddienftliche 
Nflichten, eine Drdre feines LOberften vor, um 
Helenenhof verlaffen zu können und jchrieb ins: 
neheim an Nora, daß er am 25. September in der 
Nefidenz eintreffen werbe. 





— 


Vierzehntes Kapitel. 


Sn das Privatzimmer des Bankiers Hermann 
Bendler war der langjährige Kajficrer des Bankhaufes 
getreten, jeinem Chef eine Meldung zu machen. 

Herr Bendler wandte fih auf feinem Schreib: 
ftuhle halb um. 

„Was wollen Sie, Schramm?” redete er ihn 
freundid an. „Sie haben ja eine wahre Leichen: 
bittermiene. Sind die Bergaltien wieder gefallen? 
Nun, das ift zu ertragen, wir find nicht Stark damit 
engagiert.“ 

„Rein, Herr Bendler,” antwortete der Beante, 
„etwas anderes, recht Unangenehmes ift pafliert. 
Unfere Stafle ift beftohlen worden.“ 

Herr Bendler |prang auf. „Was jagen Sie da?” 
rief er betroffen. „Unjere Kafje? Und um wie viel?” 

„Der Berluft ift an fih nicht bedeutend, da es 
ih um ungefähr fünfzehnhundert Mark handelt.” 

„Gott jei Dank,” atmete der Bankier erleichtert 
auf, „wenn es weiter nichts if.“ 

„Nein, das Schlimme daran ift nur,” \prad 
der Kajlierer, „daß wir einen Hausdieb haben müllen. 
Es kann niemand anders als einer von den jungen 
Leuten gewelen fein.“ 

„Wen haben Sie im Verdacht?” 

„„swald Möller,” antwortete Herr Schramm. 

„Ab, den,” jagte der Bankier. „Nun, das 
wäre aud) der einzige, dem man es zutrauen Fönnte. 
Der it in feinem Stüde bejonders zuverläſſig, — 
fafelig, leichtfinnig und jo weiter. Was haben Sie 
für Gründe, ihn biejes Diebftahls zu bezichtigen?” 
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„sh war geftern abend dabei, den Kaflenichluß 
zu maden,”“ erzählte der Beamte, „al ich eine 
Depeiche erhielt, die fofort beantwortet werden mußte. 
Der junge Möller hatte fie dem Boten abgenommen 
und bradte fie herein. ch Ichrieb die Antwort mit 
Bleiftift nieder und mußte mid nur einmal um: 
wenden, um den Firmaftempel darauf zu brüden. 
Während diejes einen Augenblides kann es mur 
geichehen fein.” 

„DBemerkten Sie fofort, daß ihnen etwas anı 
Rafienbeftande fehlte?” fragte der Chef. 

„Nein, erit heute morgen. Ich hatte die größeren 
Stüde Schon abgezählt und die Taufend- und Fünf: 
bundertmarficheine in einzelne Pädchen gelegt. Als 
ich fie heute morgen, behufs einer größeren Zahlung 
an Spielmeyer und Eöhne revibierte, fehlte ein 
Taufender und einer von Fünfhundert.” 

„Und e8 ift niemand außer Dswald im Staffen- 
zimmer gemejen?“ 

„Rein.“ 

„Benadhrichtigen Sie einen der Beamten vom 
nächſten Polizeibureau, und wenn er ba ift, jchiden 
Sie mir den Möller herein.” 

Herr Schramm verbeugte fih und ging, den 
Auftrag auszuführen. Der Polizeibeamte wurde in 
das nebenan befindliche Zimmer geführt, dann rief 
der Kajlierer Oswald Möller zu feinem Chef. 

Herr Bendler mufterte einige Sekunden jcharf 
das Ausfehen feines Gommis, der fich offenbar Mühe 
gab, die Prüfung zu bejtehen. Er nahm einen 
noch blafierteren Ausdrud als gewöhnlid an, und 
erwiderte dreift die auf ihn gerichteten Blide. 

„Herr Möller,” begann der Bankier, „Sie jtehen 
in dem Verdacdhte, geitern abend aus dem Kaflen: 
zimmer fünfzehnhundert Mark entwendet zu haben. 
Belennen Sie fih Ichuldig?” 

Die Frage kam jo unvermittelt, daß der Commis 
die Farbe wechlelte, dennoch faßte er fich ralch. 

„Herr Benbdler,” rief er in gefränktem Tone, 
„wie fommen Sie dazu, mid) ohne weiteres fo zu 
verdächtigen? Hat Ihnen jemals etwas gefehlt, feit 
ih in Shrem Geichäfte bin?” 

Der Bankier ließ fich nicht im mindeften be- 
irren. „Bis jest noch nicht,” antwortete er troden, 
„aber jeit geitern; und, wie Herr Schramm jagt, 
ift niemand außer Ihnen im Kafjenzimmer gemejen. 
Allo: ja, oder nein?” 

„ein,“ rief Oswald heftig. 

„Sie find, wie mir bekannt, ein ziemlich leicht: 
finniger Menich, der weit mehr braucht, als er hat,” 
fagte der Chef, „aud wurde mir fürzlich mitgeteilt, 
daß Sie Schulden hätten. ch will Shnen die 
ftattgefundene llbertretung verzeihen, Sie nicht be: 
ftrafen lafjen, wenn Sie fie offen eingeftehen.“ 

„Ih habe nichts zu geftehen,“ ermiderte Oswald 
troßig. „Mit demjelben Rechte könnte auch ich jagen, 
daß Herr Schramm das Beld unterfchlagen haben fann.” 

„Ich bitte Sie, Shre Zunge zu hüten,“ Iprad) 
der Banlier ftreng, „Herr Schramm ift mir über 
jeden Zweifel erhaben. Sie aber, junger Buriche, 
find durhaus nicht einwandsfrei. Zeigen Sie mir 
hr Portemonnaie.” 
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„Das werde ich nicht thun.” Der Polizeilieutenant war noch bei dem Bankier 


„Man wird Mittel finden, Sie dazu zu nötigen. — 
Herr Polizeilieutenant,” wandte er fi gegen bas 
Nebenzimmer, „bitte einzutreten.“ 

Oswald wurde totenbleih, als der Gerufene 
erihien, welcher mit einem Blid die Situation 
überflog. 

„Sie haben alles gehört,” fpradh Herr Benbler, 
„ih bitte das weitere zu veranlaflen, da mir Herr 
Möller nicht Rede ftehen will.” 

Der Beamte näherte fih Dswald. „Haben Sie 
Shre Barichaft bei fih? Bitte fie vorzumeifen.“ 

Gegen dieje in kurz amtlihem Tone hervor: 
gebrachte Drdre gab es fein Wibderftreben. Dsmwald 
reichte dem Poliseilieutenant fein Portemonnaie. 

Es enthielt eine Anzahl von Goldflüden und 
— Silbergeld im Betrage von hundertundzwanzig 
Mark. 

Der Beamte legte das Geld auf den Tiſch vor 
den Vankier. 

„Iſt es möglich, Herr Bendler, daß dies das 
rechtmäßige Eigentum des Herrn Möller iſt?“ fragte er. 

„Meiner Anſicht nach, nein,“ erwiderte der Chef, 
„Oswald Möller erhält als einer meiner jüngeren 
Commis einen Gehalt von ſechzig Mark monatlich, 
und es iſt wenig wahrſcheinlich, daß er heute, am 
vierundzwanzigſten, noch eine Mark davon hat, da 
es mir bekannt iſt, daß er nie auskommt.“ 

„Woher haben Sie das Geld?“ forſchte der 
Beamte ſtreng. 

„Von — von meiner Mutter und meiner 
Schweſter,“ ſtammelte Oswald zögernd. 

„Sind Ihre Verwandten in ſo guten Verhält— 
niſſen, um Ihnen ſo viel geben zu können?“ 

„Sie müſſen es doch wohl, ſonſt hätte ich es 
nicht,“ lautete die verſtockte Antwort. 

„Es iſt dies ganz unmöglich,“ ſagte der Bankier, 
„die Mutter iſt Inhaberin eines kleinen Poſamentier⸗ 
geſchäftes, die Schweſter näht für Fremde. Beides 
ſind ordentliche Leute, ſoviel ich weiß, aber kaum 
imſtande, über größere Summen zu verfügen.“ 

„Nun alſo, junger Mann,“ wandte ſich der 
Polizeibeamte nochmals an Oswald, „geſtehen Sie 
es ein, daß Sie das Geld genommen, und, wie Sie 
vorhin hörten, wird Ihr nachſichtiger Herr Chef 
Ihnen verzeihen. Das, was Sie hier vorbringen, 
glaubt Ihnen doch niemand.“ 

„Ich geſtehe nichts ein, ich bin kein Dieb,“ 
rief Oswald aus. 

„Dann ſind Sie bis auf weiteres verhaftet,“ 
erklärte der Beamte. „Der Schutzmann ſteht draußen. 
In der Wohnung Ihrer Mutter und Schweſter wird 
Hausſuchung gehalten werden, und es wird ſich 
dabei herausſtellen, was für weitere Verdachtsgründe 
ſich gegen Sie ergeben.“ 

„Laſſen Sie eine Droſchke holen,“ befahl Herr 
Bendler ſeinem Kaſſierer, der ein ſtummer Zeuge 
des ganzen Vorganges geweſen. „Sie mag an der 
Hinterthür halten; ich wünſche kein Aufſehen.“ 

Oswald verließ ohne Gruß das Gemach und in 
Begleitung des Schutzmannes das Haus, um in das 
Amtsgefängnis eingeliefert zu werden. 


geblieben. 

„Es unterliegt keinem Zweiſel, daß der junge 
Menſch das Geld geſtohlen hat,“ ſagte er trocken, 
„ich kenne meine Leute.“ 

„Ich glaube es auch,“ erwiderte der Bankier, 
„aber ich hätte es vorgezogen, die Sache im ſtillen 
abzumachen, als ſie an die große Glocke zu ſchlagen.“ 

„Bei der Verſtocktheit des Burſchen geht es 
nicht anders; die Unterſuchung muß ſoſort eingeleitet 
werden, damit ſeine Angehörigen nicht Zeit finden, 
ihm herauszuhelfen.“ 

„Ja, eben ſeine Angehörigen dauern mich,“ 
ſprach der gutherzige Chef. „Wenn er doch nur 
geſtanden hätte! Seine Schweſter ſoll ein ſo braves 
Mädchen ſein und ſich mit der Mutter fortwährend 
für den Taugenichts plagen, den ich längſt fortgejagt 
hätte, wenn ich nicht auf jene Rückſicht genommen.“ 

„Das hat er ſich ſelbſt zuzuſchreiben,“ meinte 
der Beamte. „Jetzt iſt weiter nichts zu thun, als die 
Sache dem Herrn Landrichter von Büchting zu über—⸗ 
geben, der die Unterſuchung führen wird.“ 

„Ja denn, aber ich bemerke noch einmal, die 
Angehörigen thun mir leid; alſo bitte mit Schonung 
gegen ſie vorzugehen.“ 

„Gewiß, gewiß, es wird nach Ihrem Wunſche 
geſchehen.“ 


x x 
x 


Nora faß an ihrem gewohnten late, emfig 
Ihätig, wie immer. Die Mafchine raflelte, und das 
Mädchen jummte leije ein Lied vor fich hin. 

Es geihah felten, daß fie jang, aber heute war 
fie jo olüdlid. In der Frühe hatte der Poftbote 
einen Brief für fie abgegeben, deilen Klare, regel: 
mäßige Schriftzüge ihr unbekannt gewejen, und den 
fie dennodh ahnmend, freudigen Schredens erfüllt, 
geöffnet hatte. 

Sa, fie hatte fi nicht getäufht. Er kam von 
ihm, er fagte ihr — ad, war es denn zu glauben? 
Daß fie fhon morgen Leo wiederfehen jollte, daß 
feine Sehnfuht nad ihr ihn zurüdtreibe, dorthin, 
wo fie fei. Ind nun lag der Brief auf ihrem Herzen, 
doc fie zog ihn immer wieder hervor, ihn nochmals 
zu lefen, wie genau fie den inhalt auch Ichon fannte, 
und die Bucdhjftaben zu füllen, die feine Hand für 
fie gejchrieben. 

Hordy, die Ladenthür wurde haftig aufgeltoßen, 
— flirrende Schritte kamen herein — jollte er, aber 
das war nicht möglich, jchon Heute gelommen fein? 

Zitternd erhob fie fih, um nachzufchauen, großer 
Gott — was bedeutete das? 

Sn den Laden waren Polizeibeamte und Schup- 
leute getreten, von denen einer fich ihrer Mutter näherte. 

„Yrau Möller,” hörte fie ihn jagen, „ich bedaure, 
Ihnen eine Inannehmlidyleit bereiten zu müflen. Ihr 
Sohn fteht in dem Verdbadhte, jeinem Prinzipal 
fünfzehnhundert Mark veruntreut zu haben, und da 
er hartnädig leugnet, muß ich bei Ihnen Hausjudhung 
vornehmen, ob er das Geld hier vielleicht verftedt bat.” 

Frau Möller hatte bei den eriten Worten des 
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Beamten einen Schrei ausgeſtoßen und ſtand jetzt 
geiſterbleich, mit wankenden Knieen vor ihm, keiner 
Hußerung mädtig. Nora hatte unwillkürlich nach 
einer Stütze gegriffen. Ihre großen Augen ſtarrten 
entſetzt auf die fremden Männer. 

Dem Beamten erging es wie Herrn Bendler; 
ihn begannen die beiden Frauen zu dauern. 

„Wie hoch war der Zuſchuß, den Sie Ihrem 
Sohne zu ſeinem Gehalte geben mußten?“ fragte er 
milder, als zuvor. 

„Ach, das war verſchieden,“ antwortete die 
Mutter. „Oswald verlangte oft Geld; wir gaben 
ihm, was wir hatten.” 

„Wie viel haben Sie ihm das lette Mal ge- 
geben?“ 

„Zünfunddreißig Markt.” 

„Und das war?“ 

„Vorigen Mittwoch.“ 

Der Beamte wechſelte mit ſeinen Begleitern einen 
Blick. 

„Können Sie mir ſagen, woher er die hundert⸗ 
undzwanzig Mark haben kann, die man heute bei 
ihm fand?“ 

„Nein,“ erwiderte Frau Möller, „er hat ſie ſich 
vielleicht geliehen.“ 

„Haben Sie ſie ihm gegeben, Fräulein?“ 

„Nein.“ 

„Dann hat er alſo gelogen, als er das be— 
hauptete. Bitte die Schränke und Schubfächer zu 
öffnen. Kramer, ſorgen Sie, daß niemand zum 
Hauſe hinein⸗ oder hinauskommt.“ 

Einer der Schutzleute poſtierte ſich vor die Laden⸗— 
thür, die anderen begaben ſich unter der Leitung des 
oberſten Beamten an die Durchſuchung der verſchiedenen 
Behälter. Alle Fächer wurden geöffnet und geprüft, 
alle Gegenſtände auseinander genommen und be— 
ſichtigt. Die beiden Frauen folgten dem Thun der 
Poliziſten in tödlicher Spannung. Sie atmeten etwas 
auf, als trotz ſorgfältigſter Forſchung in dem Laden 
ſich nichts fand. 

„Wie viel haben Sie in der Ladenkaſſe?“ in⸗ 
quirierte der Polizeilieutenant. 

Frau Möller zog ſie auf, ſie enthielt verſchiedenes 
Kleingeld, in einem Lederſäckchen jedoch einen zu— 
ſammengefalteten Hundertmarkſchein. 
Nora zuckte empor, als ſie ihn erblickte. Sie 
hatte geſtern abend in dem Laden verkauft und wußte, 
daß kein ſolcher Schein ſich in der Kaſſe befunden 
hatte, ja, daß der ganze Geldvorrat im Hauſe ſich 
auf einige Mark beſchränkte. 

„Gehört der Schein zu Ihrem Kaſſenbeſtande, 
Frau Möller?“ fragte der Beamte. 

„Ja,“ antwortete die Mutter, die ſich inzwiſchen 
gefaßt hatte und feſt entſchloſſen war, für ihren Sohn 
einzutreten. „Ich mußte geſtern einer Dame Geld 
wechſeln.“ 

Der Beamte ſchaute ſie durchdringend an; er 
war überzeugt, daß ihre Worte eine Ausflucht ſeien. 

„Dann muß Ihr Geſchäft ſehr gut gehen,“ be— 
merkte er. 

„Das geht es auch,“ ſagte ſie kurz. 

Die Gefahr ſchien vorüber, der ganze Laden war 
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durhmwühlt, die Boliziiten traten in die Nebenftube, 
in welder Nora zu arbeiten pflegte. 

„Aber Sie wollen doch nicht auch bei meiner 
Tochter juchen?” rief Frau Möller vorwurfsvoll. 

„Lafle Sie, Mutter,” jprah Nora ruhig, „bie 
Herren thun nur ihre Pflicht.“ 

Der Polizeilieutenant wandte fi mit fichtlicher 
Adtung zu dem fchönen, vornehm ausjehenden 
Mädchen. 

„Wollen Sie die Güte haben, aufzujchließen, 
wir werden es Fury abınaden,” jagte er. 

„Die Fächer find offen,” entgegnete fie. „Mein 
Befig ift nicht groß; weshalb follte ich abichließen ?“ 

Er 309 jelbit das Schubfadh ihrer Kommode auf, 
mit einer Art Schonung in der beicheidenen Garderobe 
des Mädchens Prüfung zu halten. Saft war es, als 
wolle er ihr e8 eriparen, daß ihre Wäfchegegenftände 
vor den Bliden der übrigen Männer ausgebreitet 
würden. Die Saden fahen, troß ihrer Einfachheit, 
jo zierlih und anmutig aus. 

Nora ftand in einiger Entfernung und beob: 
achtete jein Thun, die Mutter ihr gegenüber aufgeregt 
und unruhig. Shre Lippen bewegten fich leije, als 
ob fie für die Rettung des Sohnes ein Gebet zum 
Himmel jenbe. 

Das lette Fach der Kommode war beinahe aus: 
geleert, der Beamte faltete eben ein Tajchentuch aus: 
einander, das zu unterft gelegen hatte. 

„Herr Lieutenant, da fliegt etwas heraus,“ 
meldete einer feiner Begleiter. 


Die Wirkung biefer Worte war eine furdhtbare. 
Bor den Anmwejenden am Boden lag ein gelbliches 
Vapier, das in dem Tajchentuche verborgen gewelen. 
Einer der Männer bob es auf und reichte es feinem 
Vorgeſetzten. 

„Ah, hier haben wir ja einen Tauſendmarkſchein,“ 
rief dieſer, und ſein Mitleid für die beiden Frauen 
wich dem Triumphe über den glücklichen Fund. „Iſt 
das Ihr Eigentum?“ fragte er Nora, die wie ge— 
lähmt an der Thür ſtand. 

„Ja,“ antwortete die Mutter ſtatt ihrer, „der 
gehört meiner Tochter.“ 

„So möge ſie ſagen, woher ſie ihn hat,“ herrſchte 
der Beamte ſie an. „Man ſcheint hier Hehlerei zu 
treiben. Mit Nähen verdient man keine tauſend Mark 
und wenn man fie hat, ftedt man fie nicht zwilchen 
Taſchentücher.“ 

„Sie hat die tauſend Mark geſchenkt bekommen,“ 
ſagte die Mutter mit dem Mute der Verzweiflung, 
als Nora ſchwieg. 

„Das kann jeder behaupten. 
gegeben?“ 

„Herr Lieutenant von Rochus.“ 

„Iſt das wahr, Fräulein?“ 

Die Blicke der Mutter verließen das Angeſicht 
des Mädchens nicht und die Todesangſt des ge— 
marterten Herzens ſchien daraus zu flehen, den Bruder, 
den Sohn zu retten. Das Geſpenſt der Schande 
ſtieg drohend empor, ihr den Leichtſinnigen als Ver— 
brecher in der Züchtlingsjacke, die Mutter in Jammer 
und Elend zu zeigen. 


Wer hat ſie ihr 
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„Ia,” ftieß fie hervor, befinnungslos, wie man 
fih opfert. 

„Horn, willen Sie, wo der Lieutenant von 
Rohus wohnt?” 

„Hier, gleich Ichräg gegenüber,” antwortete ber 
Gefragte. „Sch kenne das Haus.” 

„Sehen Sie fofort hinüber und jagen Sie dem 
Herrn Lieutenant, id lafje ihn erjuchen, fi einen 
Augenblid herüber zu bemühen.” 

Der Untergebene enteilte, um jedoch nad} einigen 
Minuten Ihon mit der Meldung wieberzulfehren, daß 
Lieutenant von Rochus verreift fei und erit morgen 
früh halbneun Uhr eintreffe. 

„Es ift gut,“ Ipradh der Beamte. „So wird 
er von dem Unterfuhungsrichter in diefer Sache ver: 
nommen werden.” 

Die weitere Durkhforfhung der Sadıen lieferte 
fein Refultat mehr; die Poliziften entfernten fich. 
Frau Möller jah fih faum mit ihrer Tochter allein, 
als fie auf das Mädchen zuflürzte, flehend fie zu um: 
ſchlingen. 

„Nora, erbarme Dich; bleibe bei Deiner Aus— 
ſage,“ rief ſie, „ſonſt iſt Oswald verloren.“ 

Zum erſten Male, ſeit ſie das verhängnisvolle 
„Ja“ geſprochen, kam etwas Leben in Noras ver⸗ 
ſteinte Züge. 

„Alſo ein Dieb iſt er,“ murmelte ſie, „dahin 
iſt es mit ihm gekommen.“ 

„O Gott, er hat es in Unverſtand, ohne Über⸗ 
legung gethan,“ jammerte die Mutter. „Er iſt ja 
noch ſo jung.“ 

„Um ſo ſchlimmer. Was ſoll aus ihm werden?“ 

„Er wird ſich beſſern, wenn er nur diesmal ge— 
rettet wird.“ 

„Sollen wir damit an feinen Verbrechen teil⸗ 
nehmen? Du börteft, daß mıan ung der Hehlerei be- 
ſchuldigt.“ 

„Wir können das Geld zurückgeben. 
trifft uns kein Vorwurf.“ 

„Und wenn Herr von Rochus ausſagt, daß er 
mir es nicht geſchenkt hat? Er wird darüber ver: 
nommen werden.“ 

„Bitte ihn, daß er es nicht thut,“ weinte die 
Mutter. „Er war immer gut zu Dir.“ 

„Er iſt ja nicht hier. Der Unterſuchungsrichter 
mag ihn ſprechen, ehe ich ihn ſehe.“ 

„Gehe zu ihm; gleich morgen früh warte auf 
ihn, wenn er von der Bahn kommt. Er wird ſich 
erweichen laſſen. Haſt Du denn kein Herz für 
Deinen eigenen Bruder? Und wenn er Dir nicht 
leid thut, es fällt ja auch auf uns, was er gethan.“ 

Nora kämpfte ſchweigend mit ſich. Sie war ſich 
klar, daß in dieſer ſchrecklichen Lage ihr nur von Leo 
Rettung kommen könne. Wer ſollte ihr helfen außer 
ihm? Auch ſie ſchauderte davor zurück, fortan die 
Schweſter eines Diebes zu heißen. Wenn Leo ihre 
Ausſage beſtätigte, konnten ſie dem Bankier auf 
irgend eine Weiſe das Geld zurückerſtatten und der 
Leichtſinnige war vielleicht der Strafe entgangen. 
Weiter hinaus dachte ſie in ihrer Aufregung nicht. 

„Mutter, der Hundertmarkſchein in der Laden— 
kaſſe kann auch nicht uns gehören,“ ſagte ſie. 


Dann 
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„Ich wußte nichts davon, ſo wahr mir Gott 
helfe,“ beteuerte Frau Möller. 

„Ich hoffe es,“ ſprach die Tochter ernſt, „es 
wäre furchtbar, wenn Du darum gewußt hätteſt.“ 
Frau Möller holte den Schein und reichte ihn 

ora. 

„Da haſt Du ihn; mache damit, was Du willſt.“ 

„Herr Bendler muß ihn wieder erhalten.“ 

„Aber dann weiß er ja, daß Oswald —“ 

„Das geht nicht anders; vielleicht weiß Herr 
von Rochus einen Rat.“ 

Die beiden Frauen verbrachten eine lange, ſchlaf⸗ 
loſe Nacht. Nora erhob ſich ſchon früh von ihrem Lager, 
auf welchem ſie in Angſt und Trauer den Morgen 
herangewacht hatte, und kleidete ſich ſorgfältig an. 

Um halbneun kam der Zug, mit welchem Leo 
eintraf, ſo mußte ſie ſchon zuvor in ſeiner Wohnung 
fein, ihn zu erwarten. Sie bebte zurüd, als fie in 
dem lur feines Haufes ftand und auf dem blanten 
Meifingichilde an der Thür rechts feinen Namen las. 
Nie zuvor hatte fie den Gedanken gefaßt, feine Woh- 
nung zu betreten. Nun fand fie an ber Schwelle, 
eine lebende, Berzweifelnde, die von ihm Rettung 
und Hilfe heilhte. Wie anders hatte fie fich noch 
geitern früh diejes Wiederjehen vorgeftellt! 

Sie z30g endlich die Klingel und jchraf bei dem 
grellen Klange berjelben zulammen, wie auf einer 
Schuld ertappt. 

Der militärifhe Diener Leos öffnete; er war 
fichtlich erftaunt, die frühe Belucherin zu jehen. 

„SH Herr von Rohus ſchon angekommen?“ 
fragte Nora unficher. 

„Er muß jede Minute da fein,“ antwortete der 
Burihe. „Haben Sie eine Beftellung für ihn?” 

„SH muß ihn jelbit fpreden; kann ich nicht 
auf ihn warten?” 

Der Soldat mufterte das jchöne Mädchen mit 
neugierigem Blide. „Die hat’s ja jehr eilig,” dachte 
er, um dann mit unangenehmem Grinjen laut hinzu: 
zufügen: „Na, wenn Sie durdhaus wollen, dann 
treten Sie nur hier herein.” 

Der freche Ausdrud, mit dem der Burjche fie 
maß, bradte Noras Blut in Wallung. Sie richtete 
fih veradtend empor. 

„Melden Sie dem Herrn Lieutenant Jofort, wenn 
er kommt, daß Nora Möller ihn zu Ipredden wünjcht,” 
lagte fie befehlend, als fie in das Zimmer trat. 

Der Diener wagte nichts zu entgegnen. E83 war 
auch feine Zeit zu Erörterungen mehr. Drunten auf 
der Straße rollte eine Drofichle heran, die vor dem 
Haufe hielt. Er eilte hinunter, nadygujehen, ob es ſein 
Herr fei. 

Nein, er war es nit. ES war ein Arzt, der 
irgend jemand in dem Hauſe beſuchte. Der Burjche 
blieb vor der Thür ftehen, die noch folgenden Drofchlen 
zu beobadten. Der Zug mußte, feiner Berechnung 
nad, Ihon da fein. 

Leo hatte auf dem Bahnhofe einen Bekannten 
geiroffen und fi etwas veripätet. Es war eine 
Viertelftunde bereits über die feltgejegte Zeit ver- 
Hoffen, als fein Wagen vor dem Haufe hielt, für 
ora eine qualvolle Biertelftunde. Wenn er heute 
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nicht, in diefer Stunde nicht anlam, warın würde es 
ihr gelingen, ihn zu jprechen, und Tonnte ihn von 
der anderen Seite nicht eine Frage dann jchon er: 
reiht haben, auf die er, ahnungslos ihrer Seelennot, 
dte Wahrheit antwortete? 

Der Burfde war auf die Drofchle zugeltürzt 
und hatte den Schlag aufgerifien. Leo fprang leicht: 
füßig heraus. Er war zufrieden, wieder in ber Nefi- 
benz zu fein, befreit von der läftigen Bräutigams: 
rolle der legten Wochen, ungeduldig, bie im ftillen 
" Geliebte wieberzufehen. 

„Herr Lieutenant,” meldete jein Diener, das 
Gepäd von dem Wagen nehmend. „Es wartet oben 
ein Fräulein jchon beinahe eine halbe Stunde.” 

„So?" fragte Leo gleichgültig. „Sie bringt 
wohl eine Beitellung. Hat fie gejagt, was fie will?“ 
„Das wollte fie nur dem Herrn Lieutenant jelbft 

Sie heißt Nora Möller.” 
Leo unterdrüdte einen Ausruf der Überrafchung; 
haftig trater in feine Wohnung, um, die Thür des 
Arbeitszimmers öffnend, fi dem Mädchen gegenüber 
zu eben. 

Nora Ihien erft in diefem Augenblide bas Be: 
Ihämende ihres Weges hierher voll zu empfinden. 
Sie hatte in der vorhergehenden Nacht fich jo oft vor: 


jagen. 


gengnimen, was fie ihm jagen wolle, jet fehlten ihr 


alle Worte, ihre Bitte vorzubringen. Die auffteigen- 
den Thränen drobten fie zu erftiden. 

Leo begriff ihre auffallende Bläfje, bie Verftörung 
ihrer Züge nidt. Er wollte fie in feine Arme 
nehmen, fie wich zurüd. 

„Was ift SZhnen, teure Nora?” rief er bejorgt, 
ihre falten Hände erfallend. „Ich höre von Shrem 
Hierfein und glaubte mich defien freuen zu dürfen. 
Doch Ahnen ift etwas zugeftoßen; fprehen Sie — 
fan ich Shnen helfen?“ 

Sie war an ihm niedergejunfen und ihr Ange: 
fiht auf jeine Hand drüdend ftammelte fie ihr trauriges 
Geheimnis hervor, wirr, unzufammenhängend, von 
Schludgen unterbroden, für ihn faum verfländlich. 

Er Hatte fih über fie geneigt und verſuchte ver⸗ 
gebens ſie emporzuheben. 

„Ich verſtehe Sie immer noch nicht ganz, ge— 
liebte Nora,“ ſagte er ſanft, „was ſoll ich beſtätigen? 
Was iſt es, wozu ich Ihnen meinen Beiſtand leihen 
ſoll? Ihr Bruder hat eine Veruntreuung begangen 
— vielleicht kann ich ein gutes Wort bei Bendler 
für ihn einlegen? Nicht? So weinen Sie doch nicht 
ſo; ich kann es nicht ſehen. — Was ſoll ich ſagen, 
um Sie zu beruhigen?“ 

Sie zog ein Couvert hervor, in welchem ſich die 
beiden Scheine befanden. „Man hat das Geld bei 
mir gefunden — ſagen Sie, daß Sie mir es 
ſchenkten,“ flehte ſie verzweiflungsvoll. Und gleich— 
ſam unter der Laſt dieſer Bitte zuſammenbrechend, 
ſank ſie auf den Boden des Zimmers hin. 

Er hob die ſaſt lebloſe Geſtalt empor und 
legte ſie in den zunächſt ſtehenden Seſſel; in ſeinem 
Schreibtiſche befanden ſich einige Medikamente; er 
riß das betreffende Fach auf, um mit einer ſtark 
duftenden Flüſſigkeit zu ihr zurückzukehren und ihr 
Stirn und Schläfe zu reiben. 
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Sie kam bald wieder zu ſich, ihr erſter Ge— 
danke war dem Zwecke zugewandt, der ſie hierher 
getrieben. „Werden Sie ſich meiner erbarmen?“ 
flüſterte Sie. „O mein Gott, wenn die Schande 
nicht ſo groß für uns wäre!“ 

Er hätte bei dem Anblicke ihrer verzehrenden 
Angſt zu einem noch größeren Opfer ſich verſtanden; 
er küßte ihre bleiche Wange und ſagte leiſe: „Ich 
will alles thun, was Du von mir forderſt.“ 

Ihr Haupt neigte ſich an ſeine Bruſt. Sie 
wehrte ihm nicht mehr, als er ſie jetzt ſtürmiſch an 
ſich ſchloß; ſie empfand nur, wie der Schiffbrüchige 
auf ödem Wrack empfindet, den das toſende Meer 
an die rettende Küſte trug. 

Leo hatte das Mädchen zu dem Sofa geführt, 
das eine Ecke des Zimmers einnahm, und neben ihm 
Platz genommen. 

„Sei nicht ſo unglücklich, meine Nora,“ ſprach 
er tröſtend. „Glaubſt Du, ich ließe Dich in dieſer 
ſchrecklichen Lage, ohne Dir zu helfen? Weißt Du 
denn gar nicht, wie thöricht lieb ich Dich habe und 
daß ich nicht mehr von Dir laſſen kann? Weine 
nicht mehr; es wird noch alles gut werden. Du, 
Geliebte, ſollſt nicht durch das Vergehen eines an— 
deren leiden.“ 

„Iſt es nicht eine Schmach, eine ſolche Bitte 
an Dich ſtellen zu müſſen?“ murmelte ſie. 

„Es iſt nicht Deine Schuld,“ erwiderte er, „Dich 
hat kein anderer Grund bewegt, als Deinen Bruder 
retten zu wollen. Es hätte niemand an Deiner 
Stelle anders gehandelt. Ich werde die Angelegen— 
heit für ihn ordnen. Der Sohn des Bankiers 
Bendler dient mit mir in demſelben Regimente. Ihn 
werde ich bitten, die Unterſuchung niederſchlagen zu 
laſſen. Er wird es bei ſeinem Vater durchſetzen; 
beide ſind gutmütige Menſchen. Aber das Geld 
muß ihnen erſtattet werden. Wieviel ſagſt Du, daß 
in der Kaſſe fehlte?“ 

„Fünfzehnhundert Mark,“ geſtand Nora zagend 
über die Größe der Summe. 

„Nun, ſo iſt das, was ich aus eigenen Mitteln 
zulegen müßte, ja nicht ſo übermäßig viel,“ ſagte 
Leo. „Das wird heute noch abgemacht und morgen 
biſt Du Deine Sorge los. Mein armes Kind, wie 
magſt Du Dich gequält haben und wie angegriffen 
ſiehſt Du aus! Wenn Du wüßteſt, wie wahnwitzig 
ich mich gefreut hatte, Dich wiederzuſehen und nun 
mußte dieſes kommen! Sieh einmal, was ich mir aus 
Helenenhof zur Erinnerung mitnahm — Dein Bild, 
ſüßes Lieb, wie Du damals warſt, als Du mir aus 
dem Waſſer halfeſt. Ach, ich glaube, damals ſchon 
haben wir uns lieb gehabt und es war Beſtimmung 
daß wir uns wiederfinden ſollten.“ 

Sie ſchaute mit verwirrten, träumenden Augen 
zu ihm empor und lauſchte ſtumm den Worten, die 
er zu ihr ſprach, während ſeine Hände ſich in 
ihrem Haar vergruben und ſeine Lippen glühende 
Küſſe auf die ihren preßten, Küſſe, nach welchen 
der Mann das Weib in ſeinen Armen nur noch 
fragen kann: „Willſt Du mein eigen ſein in Zeit 
und Ewigkeit?“ 

„Wie ſoll ich Dir danken?“ flüſterte ſie endlich. 
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„Dadurdh, daß Du mid) lieb haft,” Tächelte er, 
„und e8 mir endlich, endlich ſagſt.“ 

„D, baft Tu es denn nicht immer gewußt? 
Mein ganzes Leben und Denken in dem legten Jahre 
war ja nur Sehnjudht nah Dir.” 

„Nora, Nora,” murmelte er, und es war ihm, 
ala müfje er fie mit feinen Lieblojungen erftiden. 

Sie drängte ihn endlich fanft von fich. 

„sh muß gehen, Geliebter,“ erinnerte fie. 

„Nein, noch nicht,“ bat er, „ich vergaß es ganz, 
daß Du erjhöpft bift und einer Stärkung bedarift. 
Ich alle Dich nicht eher gehen, als bis Du mein 
Srühftüc geteilt, das Martin gewiß jchon längft für 
mich fertig hatte.” 

Er bewegte die Glode, um dem erjcheinenden 
Diener den Befehl zu geben, den Kaffee zu bringen 
und den Tiich für zwei Perfonen zu deden. 

„Wie lange ift es ber, feit wir zulegt zufammen 
frühfüdten, Nora?” jagte er, als das Kaffeefervice 
vor ihnen fland. „Das war noch in ber fchönen 
Zeit bei Tante Helene, wenn id zu den Ferien zu 
Euh Fam. Du mußteft zumeilen den Staffee ein: 
ihenfen; thue es auch heute, Lieb. Sch möchte 
endlich einmal wieder von Deiner Hand bedient Jein.” 

Sie gehorchte; gab e8 denn eine beglüdendere 
Mühe, als ihm dienfibar zu fein? Er made fie ihr 
jedoch fchwer, denn er hielt alle Augenblide die Hände 
feft, die für ihn thätig waren, um fie zu ftreichelu 
und zu füflen, oder zwang fie, die für ihn bereiteten 
Brötden Stüd für Stüd mit ihm zu teilen. 

Bon der Uhr auf dem Kamine Hangen zehn 
Schläge; Nora fuhr empor. 

„Mein Bott, fchon jo jpät,” rief fie. 

Er 308 fie von neuem zu fi nieder. „Es ilt 
noch nicht Ipät, Nora, fei gut. Ich habe Dich noch 
nie als Gaft bei mir gehabt.” 


Draußen auf dem Korridor wurde die Klingel | 


gezogen; eine Männerfiimme fragte nad) dem 
Lieutenant von Rodhus. Gleich darauf trat der 
Burſche ein. 


„Hert Zandrichter von Büchting läßt fragen, ob 
er den Herrn Lieutenant fprechen Tann,” meldete er. 

Leo konnte fi einer leilen Betroffenheit nicht 
erwehren. Büchting fam offenbar in der linter: 
judungsfadhe gegen Uswald, er durfte Nora bier 
nicht finden. | 

Das Zimmer hatte zwei Ausgänge Der eine 
führte auf den Korridor, der andere durch einen 
aum, der zur Aufbewahrung von Garderobengegen: 
ftänden diente, in Zeos Schlafzimmer. 

„Räume das Kaffeegelhirr fort, Martin,” befahl 
Leo dem Diener und zu Nora gewandt, fügte er hinzu: 
„Sie müflen einen Moment in das Nebenzimmer 
treten, Fräulein Möller. Die Unterredung mit dem 
Herrn Landridhter kann nur kurze Zeit dauern.” 

Nora 309 fih in den anftoßenden Raum zurüd, 
der nur durch eine Portiere von dem anderen Zimmer 
getrennt war. L2eo warf einen raihen Blid umber, 
ob irgend etwas ihre Anmwelenheit verraten Tönne. 

Nein, es war nidhts da. Gie hatte die Be: 
jonnenheit gehabt, Hut und Handihuhe mit fi) zu 
nehmen. 


Roman von Karl Berkom. 


— 





518 


„Führe den Herrn Landrichter herein.“ 


Der Diener ging hinaus, dem Harrenden zu 
ſagen, daß ſein Herr ihn erwarte, und kehrte dann zurück 
das Frühjtüdejervice von dem Tiſche zu nehmen. 
Büchtings DBlide ftreiften im Roritbergehen den 
Burjhen und die Gegenflände, die er trug. Er be- 
merlte, daß auf dem chinefiihen Kaffeebrette zwei 
Tafleı ftanden. 

„Was verihafft mir die Ehre ihres Befuches, 
Herr Landrichter?“ fragte Leo, nachdem fich beide 
kalt begrüßt Hatten. 

„sh bedauere, in feiner angenehmen Angelegen: 
heit Sie auffudhen zu müljen, Herr Lieutenant,” er: 
widerte Büdhting, „und bedauere es um jo mehr, da 
ih Sie jedenfalls geitört habe.” 

„Surdhaus nicht,” war die ablehnende Antwort, 
„id bin vor einer Stunde erfl von einer Neije zu: 
rüdgefommen und babe daher jpäter gefrüßftüdt. — 
Alfo darf ih bitten, mir den Grund Shres Er: 
Iheinens zu jagen?” 

„Ad, e3 handelt fih um eine Heine Auskunft, 
die Herr Lieutenant in einer Ilnterfuchungsjadhe zu 
geben haben, mit der ich betraut bin. Der Bruder 
der hübjchen, Kleinen Näherin, welcher Sie fih hm — 
hm — ja wohl annehmen, bat feinem Prinzipal 
eine Summe Geldes gejtohlen. Dan fand bei der 
Hausfuhung in der Kommode der Schweiter einen 
Taujendmarkfichein, von welchem fie behauptete, daß 
fie den von Shnen erhalten habe. ch bin nun durch 
mein Anmıt gezwungen, Sie zu fragen, ob es fich fo 
verhält?” 

Sn Leos Stirn war eine leichte Nöte geftiegen. 
Es war doch jchmwerer, als er es fich gedacht, diejer 
Frage zu antworten. 

„Ih verftehe nicht, Herr Landrichter,” jagte er 
trogßbem feheinbar gelaflen, „warum Sie in die Worte 
Fräulein Möllers Zweifel jegen. Wenn fie es zu: 
gegeben, jenes Geld von mir erhalten zu haben, 
fann aud) ich es nur beftätigen.” 

„Würden Sie bereit fein, dieſe Ausfage ala 
Zeuge vor Gericht zu wiederholen?“ 

„Herr Zandrichter,” braufte Xeo auf, „ih kann 
mir nicht denken, daß ich es nötig haben werde, über 
meine PBrivatangelegenbeiten bei einer derartigen Ge: 
rihtsverhandlung Auskunft zu geben.” 

Ein jarbonilches Lächeln flog über Büdhtings 
Angeliht. „Sie haben recht, Herr Lieutenant, und 
mir genügt ja hre Verfiherung auch vollloımmen. 
E83 wäre mir leid, das hübfhe Kind unter die An: 
lage der Hehlerei ftelen zu müljen. Aber geftatten 
Sie mir, Ihnen meine Bewunderung auszudrüden. 
Sie bezahlen ja fürftlich die Heinen Liebenswürdigfeiten 
ber fchönen Nora. Da fann id mich allerdings 
nicht wundern, wenn ich mit meinen bejcheideneren 
Mitteln keinen Erfolg bei ihr hatte.” 

„Ih muß Sie erfuhen, Ihre Betradhtungen 
über diefen Bunt mir vorzuenthalten,” entgegnete 
Leo gereizt, „um fo mehr, ba bieje wohl kaum zu 
dem BZmwede Jhres Kommens gehören. Darf id 
unfere Unterredung als beendet anjehen?“ 

„Gewiß, mit Vergnügen,” fpracy der Lanbrichter, 
fi erhebend. „Ich begreife, baß Ihnen meine Gegen: 
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wart läſtig iſt, denn, wenn mich nicht alles täuſcht, 


hatten Sie angenehmere Geſellſchaft.“ 

Er verbeugte ſich und verließ das Gemach. Leo 
erwiderte ſeinen Gruß kaum; er ſchlug, ſobald er 
ſich allein ſah, die Portiere zurück, hinter welcher 
Nora verborgen war. Das Mädchen trat wankenden 
Schrittes in das Zimmer; es ſah wie eine Leiche aus. 

Leo begriff, was in Nora vorging. Sie hatte 
die erniedrigende Verdächtigung hören müſſen, die 
Büchting ausgeſprochen und er kannte ſie genug, um 
zu wiſſen, was dieſe für das reine, ſtolze Geſchöpf 
bedeutete. 

„Nora,“ rief er, ſie umſchlingend, aus, und alle 
Zärtlichkeit ſeines Herzens, alles Mitleid für ſie zitterte 
durch das eine Wort. 

Sie machte ſich ſchaudernd los. 

„Laſſen Sie mich hinweg.“ 

„Nicht ſo, nicht in dieſem Zuſtande,“ ſagte er 
dringend. „Nora, ich beſchwöre Dich, die Worte 
nicht ſo ſcharf aufzunehmen, die jener Elende ſprach.“ 

„Jetzt werden andere mich auch dafür halten,“ 
hauchte ſie. 

„Niemals, jo lange ich da bin, Dich zu \hügen, 
Deine a zu verteidigen,” erklärte er feit. 

„Du darfft nicht no mehr Dpfer für mid 
bringen, als es jchon gejchehen.” - 

„LZafle mich für uns beide handeln, Geliebte, 
und e8 wird noch alles gut werden.” 

„Und wenn man Di dennoch zwingt, 
Ausfage vor Gericht zu wiederholen?” 

„Dazu fommt es nicht und deshalb will ich 
jogleih zu Bendler, die Sadhe mit ihm ordnen. 
Du hörft von niir, fobald es geichehen ift.“ 


Deine 


Sünfzehntes Stapitel. 


Leo hatte erit am folgenden Morgen fid) von 
jeinem Urlaub zurüdgetehrt zu melden, er fonnte 
daher den heutigen Tag zu der Negelung der Sadıe 
anwenden, die ihn gegenwärtig am meilten be: 
Ichäftigte. 

Er begab ih zunädft in ein von feinen Rame- 
raden häufig bejucdhtes Neftaurant, wo er hoffen 
fonnte, noch vor Tiiche Lieutenant Bendler zu treffen 
und 309, als diefer erichien, ihn in ein Seitenfabinet, 
ibn um feine Mitwirkung zu der Befreiung D8: 
walds zu bitten. 

Der Kamerad war augenblidlich bereit dazu. 

„Papa erzählte mir Ion von der Geidhicdhte,” 
lagte er, „und ärgerte fich weniger über das Gelb, 
als über die Verftodtheit des Burfchen, der ganz 
ftraflo8 ausgegangen wäre, wenn er es gleich ein- 
geitanven hätte. So aber mußte er es anzeigen und 
es Icheint, als ob die Familie des Möller noch mit 
hineingezogen werden jollte, denn man hat bei ihnen 
Geld gefunden, über das fie fih nicht ausmeilen 
fonnten.” 

„Der Familie eben, die ich fenne, möchte ich 
dDiefe Schande erfparen,” \pradd Leo, „darum würdeſt 
Du mi unendlich verpflichten, wenn Du auf Deinen 
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die Sadhe niederzufchlagen. Das 
Geld erhält er natürlich wieder und wenn der Ber: 
luft jomit gededt ift, wird er wohl von weiteren 
Schritten gegen den jungen Menjchen abjehen.” 

„Nimmft Du fo teil an ihm, um Dir felbft 
einen Schaden zuzufügen?” fragte Lieutenant Bendler 
erftaunt. 

„Der Schaden für mich ift nicht groß; thue mir 
den Gefallen, Deinem Vater das Geld zu geben und 
ihm meine Bitte zu übermitteln.” 

„Das nenne ih mehr als Großmut,” meinte 
der Freund. „Aber vielleicht ftedt noch etwas anderes 
dahinter. Wie ift mir denn? Sagte der Molizei- 
lieutenant nicht, daß Fräulein Möller behauptet, von 
Dir das Geld erhalten zu haben, das man bei ihr 
fand? So ift fie es wohl, für die Du Dich opferft? 
Nun, ih Fann e3 Dir nicht verdenken. Sie ift ein 
wunberfchönes Mädchen, aber nicht für jeden nahbar.” 

„Bendler, fei jo gut, mit Achtung von ihr zu 
Ipredhden; ihr Ruf ift tadellos.” 

„Run, nun, jo fahre doch nicht gleich jo auf. 
Wir find ja unter uns. Was braudft Du aus 
jolh einer Liaifon ein Geheimnis zu machen? Sich 
beneide Dich um die Eroberung.” 

„Du haft keine Urfachhe dazu.” 

„Und Du willft um jeden Preis Dein Lieben 
Ich Tann das nur billigen.” 

Leo unterdrüdte einen Ausruf des Inmutes. 
Alfo au der Freund glaubte Ihon, was Büdhting 
böhnend behauptet hatte. Das Opfer, weldhes Nora 
den Shren gebracht, brohte fih zur Geißel für fie 
jelbft zu wandeln. 

„Denke vorläufig, was Du willit,” fprad) er, 
fih beberrichend, „aber hilf mir jo jhnell als möglich 
die Sadje beilegen. Wann fiehft Du Deinen Bater?” 

„IH Tann heute zu Haufe eilen,” antwortete 
Bendler, „dann jehe ich ihn gleich.” 

„Slaubft Du, daß er fich erbitten läßt?” 

„o, das verfleht fih. Mein Alter ift nicht von 
Stein.” 

Leo 309g ein GCouvert aus feiner Brieftajche. 
„Hier ift die fehlende Summe,” fagte er, „gieb fie 
Deinem Bater. Es find fünfzehnhundert Mark.” 

„Das wäre aber zu viel, denn über hundert 
hatte ja der Möller noch bei ih, als er unter: 
judht wurde.” 

„Davon wußte ich nichts,” erwiderte Yeo, „es 
it aud gleihgültig.e Er kann das übrige Geld 
meinetwegen behalten, denn mit feiner Stellung bei 
Euch ift es nun Doch wohl aus.” 

„Das legtere glaube ih auch.” 

„sh werde juchen, ihm eine Stelle als Schreiber 
in irgend einem Bureau oder bei einem Rechtsanwalt 
zu verichaffen,” bemerkte Leo, „hoffentlich wird dieje 
bittere Lehre etwas auf feinen Leichtfinn einwirken. 
Sf er erit einmal beftraft, wird ein Taugenidhts 
aus ihm; darum möchte ich ihn retten.” 

Lieutenant Bendler hatte die Kaflenicheine zu 
fich geftedt. „Nimm mir’s nicht übel,“ lächelte er, 
„aber Deine Fürforge ift rührend, was die Familie 
Möller angeht. Der Taujendmarkichein bier ftammt 
feinesfalls aus Deiner Tajche.” 
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„Du wirft dodh Nora nicht im Verdadhte haben, 
einem Diebftahl Vorfhub zu leiften?” rief LXeo heftig. 

„Nein, dburdaus nidht. Sie wird nit gewußt 
haben, wie der Schein zwilchen ihre Sachen gelommen 
ift und in ihrer Angft um den Bruder hat fie Dich 
vorgejchoben. Nun, das ift Fein VBerbreden. Sie 
muß Di doch gut genug kennen, um zu willen, 
daß Du fie nicht fteden Läfleft.” 

„Bendler, wenn Du mich noch länger quälit —” 

„Kündige ih Dir die Freundichaft,” fiel der 
Kamerad ein. „Nein, was Du gefährlich mit 
Deiner Tleinen Näherin thuft! Wenn Fräulein Ellen 
das wüßte!” 

„* Leo jchwieg. Bendler gewahrte die Wolfe auf 
feiner Stirn und feine Nederei begann ihm Ieid zu 
thun. Er bot ihm die Hand. 

„Du bift aufgeregt heute,“ jpradh er gutmütig, 
„und ftannft feinen. Scherz vertragen. Da ift es 
befler, ich lafle Dich allein und gehe für Dich handeln. 
%h Ihide Dir ein paar Zeilen, wenn alles nad) 
Wunjch gegangen ift.“ 


* * 
* 


Die Bitte Leos, weldhe der Kamerad jeinem 
Bater übermittelte, ftieß bei dem Bankier auf Feine 
erheblichen Schwierigkeiten. Lieutenant Bendler teilte 
dem Vater ohne Imitände feine Auffafjung der An- 
gelegenheit mit, und diefer, der feines Sohnes Freund: 
ihaft für den jungen Rochus Tannte, fand es, gleich 
ihm, begreifli), daß Leo feine Geliebte — denn daß 
Nora es fei, ftand bei ihnen feit — vor der Schande 
behüten wollte, ihren Bruder unter der Anklage des 
Diebftahls zu jehen. 

Dadburdh beitimmt that der Bantlier fofort Die 
nötigen Schritte, Demwalb in Freiheit jegen zu lajlen. 
Er nahm einen Srrtum auf ih, um das Fehlen 
des Gelbes zu erklären und Noras Bruder durfte 
noch an dem nämliden Tage zu den Seinen 
zurüdfehren. 

Die Mutter empfing ihn mit Thränen und 
Vorwürfen, Nora äußerte fein Wort der Begrüßung. 
Sie wußte jett, was fie auf fi genommen, als fie, 
der ftummen Beihwörung der Mutter nachgebend, 
fih für den Leichtlinnigen geopfert hatte. 

„Dante der Nora und dem Herrn von Nous, 
dag Du wieder heraus bift,” jpracdh die Mutter. 

Aber Nora wehrte jeinen Dank haftig ab. „Ver: 
[pri mir lieber, von nun an ein ordentlicher Menich 
zu werden,“ jagte fie. „Wir haben Deinetwegen 
viel gelitten.” 

Er gelobte es; auch er jchien Außerlid und 
innerlih gelnidt, wie e8 Mutter und Schweiter 
waren. Der Abend verging unter dem Drude der 
Erinnerung an das Erlebte, die feine Freude über 
die Errettung Dswalds auflommen ließ. 

Leo erihien am anderen Tage in der Möllerichen 
Wohnung, fih von dem glüdlichen Erfolge feiner 
Bemühungen zu überzeugen und mit Dswald Die 
weitere Zufunft desjelben zu bejprechen. 

Als die Furze Unterredung geendet, fragte 
er nah Nora, die in bem Laden nicht anmwejend 
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war. Die Mutter rief fie herbei und ließ ihn mit 
ihr allein. € war ja fortan natürlih, daß er fie 
jehen wollte. | 

Nora Hatte ih Ihüchtern Leo genähert und ihm 
ihren Dank auszujprechen verjuht. Er fchnitt ihre 
Worte mit einem Kufje ab. Doc; er mußte es be- 
merlen, daß fie diefen Kuß nicht erwiberte und 
widerftrebend nur jeine Liebkoſungen hinnahm. 

„Nora,“ flüſterte er, „kannſt Du Dich gar nicht 
tröſten? O, mein Lieb, iſt Dir der Gedanke gar ſo 
ſchwer zu tragen, als mein eigen zu gelten?“ 

„Das Du gekauft und bezahlt,“ ſtieß ſie hervor. 

„Geliebte, martere Dich und mich nicht mit 
dieſer Vorſtellung,“ bat er, „Deine Schweſterliebe 
iſt ſchuld daran, daß dieſer Verdacht auf Dich ge— 
fallen. Würde es Dich denn froher machen, wenn 
Du dieſe Unwahrheit — die erſte Deines Lebens — 
nicht geſagt hätteſt?“ 

Sie jhüttelte den Kopf. „Es war ein jo furdt- 
barer Zwielpalt,“ fagte fie, „und ich wußte mir 
feinen Rat.” . 

„Armes, armes Kind, möchtet Du doch mir 
vertrauen fönnen, Dein Edidjal ganz in meine 
Hände legen. ch finde einen Ausweg für ung beide.“ 

Er wagte das bejeligende, das bindende Wort 
nicht auszufpreden, das einzige, Das ihren Schmerz 
zu lindern vermodt hätte. Noch war er ja an die 
iym beftimmte Braut gefeflelt, noch war er in Ge- 
fahr, hier wie dort ein XZreulojer zu werden. 

Sie hatte langjam die Arme um feinen Hals 
gelegt. 

„Sch vertraue Dir. 
nicht Dir?” Ipradh fie. 
lonft auf der Welt.“ 

Cs war um feine Befinnung geliehen. Er 
drängte den Gedanken an jeine Pfliht, an feinen 
Bater, an die Braut zurüd, um nur dem einen 
Raum zu geben: dem Belite Diejes jchönen, un: 
glüdlihen Wejens, dem er alles war. 

„Und wenn ih Did fragte, Nora, ob Du mir 
gehören wollteft, ald mein Weib, als meines Herzens 
Stolz und Freude, was würdet Du antworten?“ 

Hatte er e8 wirklich geiprodhen, was fie jebt 
gehört, täufchten ihre Sinne fie nicht, ihr ein Etwas 
vorzujpiegeln, das wie Himmelsmonne vor ihr. auf: 
ging, um fie vielleicht im nädhlten Augenblide wieder 
in einfame Nacht zurüdzuftoßen? 

„Aber, Leo,“ murmelte fie, „das ift ja un: 
möglich.“ 

„Unmöglich ift nichts für zwei Menjchen, die 
fih wahrhaft Lieben,” erwibderte er, „ich fannn nicht 
von Dir laflen, meine Nora, und ih will es nicht. 
SH bin bereit, den Kampf um Deinetwillen auf: 
zunehmen, Dir alle Opfer zu bringen, die dieler 
Kampf mir auferlegt. Sage mir nur, daß Du Ge: 
duld haben willit, daß Dir das Warten nicht allzu 
ihwer fallen wird, bis ich wiederfommen kann, Dich 
mit vollem Rechte mir zu fordern.” 

Und unter feligen Thränen. veriprach fie es. 
Der Traum ihres Lebens war zur Wirklichkeit ge: 
worden: das ſonnige Märchen des Glücks. 


* 


Wem ſollte ich es, wenn 
„Ich liebe Dich, wie nichts 
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Baron Ernſt von Rochus, der Vater Leos, war 
erſt wenige Tage von einer Badereiſe zurück, als 
ihn ein Brief der Gräfin Sernsheim aufforderte, 
ſo ſchnell als möglich zu dringender Beſprechung 
nach Helenenhof zu kommen. 

Dem Baron, welcher in den letzten Jahren 
ſtark gealtert hatte, war die Aufforderung nicht ſehr 
nah Wunſch, doch er konnte ihr kein „nein“ ent—⸗ 
gegenſetzen, da es ſich doch ſicherlich um ſein Mündel, 
Ellen, handelte. Vielleicht waren es Vermögens— 
angelegenheiten, die geregelt werden ſollten, oder die 
eigenſinnige Tante hatte ſich endlich entſchloſſen, die 
Verlobung ihrer Nichte mit feinem Sohne veröffent: 
lihen zu wollen. 

Er reifte Ihon mit dem nädlten Zuge ab, 
einige Zeilen an Leo hinterlaflend, welche diejen 
benadrichtigten, daß er fich nach Helenenhof begeben. 
Eigentlich hätte er ihn gerne noch vorher geiprochen, 
aber LZeo jchien gerade jeßt viel Dienft zu haben. 
Er hatte ihn Seit feiner Nüdkehr nur flüchtig gelehen. 

Gräfin Sernsheim empfing den VBormund ihrer 
Nichte weniger berzlih, als gewöhnlid. Der Baron 
mußte es Jofort erfennen, daß irgend etwas vor: 
gefallen fei, das verftimmend auf fie wirkte. 

„Sie wünjchten mich zu Iprecdhen, verehrteite 
Gräfin,“ begann er, als fie einander in dem Bouboir 
der Dame gegenüberfaßen, „ich habe nicht gezögert, 
Shrem Befehle nachzulommen. Hoffentlih handelt 
es fih um nichts Inangenehmes für Sie, oder meine 
liebe Ellen.“ 

Die Gräfin führte ihr parfümiertes Taſchentuch 
an die Lippen, als müſſe ſie ſich durch dieſe Be— 
wegung Mut zu der Mitteilung machen. 

„Ob es wirklich unangenehm iſt, was ich Ihnen 
zu ſagen habe, lieber Baron,“ ſprach ſie mit ihrer 
flötenden Stimme, der man dennoch die Erregung 
anhörte, „jängt von den Umſtänden ab. Ich habe 
mich über einen abſcheulichen anonymen Brief in 
hohem Grade alterieren müſſen, den ich vorgeſtern 
erhielt, und ſchon zwei Nächte kein Auge geſchloſſen, 
was meinen Nerven ſo ſchädlich iſt.“ 

„Und deswegen läßt die Närrin mich hercitieren,“ 
dachte der Baron; laut ſagte er: „Anonyme Briefe 
pflege ich in den Papierkorb zu werfen und mich nie 
darüber aufzuregen. Den Gefallen ſollte man ſchon 
den Abſendern nicht thun.“ 

„Ach, aber wenn ſie ſolche Dinge enthalten,“ 
klagte die Gräfin, „wenn es fich nur um mich handelte, 
aber es iſt ja das Lebensglück unſerer geliebten Ellen.“ 

„Darf ich den Brief nicht leſen?“ fragte der 
Baron, dem die Einleitung zu lange dauerte. 

Die Dame erhob ſich und nahm aus einem 
Fache ihres Schreibtiſches einen Brief, den ſie dem 
Baron reichte. Der Poflftempel war aus der Nefiden;z, 
die Handichrift unbekannt. 

Der Suhalt des Schreibens lautete: 
„Snädige Gräfin! 

Ein bier umlaufendes Gerücht beſagt, daß 
Sie Zhre Fräulein Nihte mit Herrn Lieutenant 
von NRohus zu verloben gedenken. Würde es 
Shren Abfihten und der Achtung, welche ber Ge: 
nannte hrem Haufe fchuldet, entipredhen, wenn 
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feinem Verhältniſſe zu einer Näherin erzählt, 
welche in der gleichen Straße mit ihm wohnt? 

Nicht nur, daß er ſie in mehr als freigebiger 
Weiſe beſchenkt, ſie in ihrem Hauſe beſucht, oder 
fie bei ſich ſieht — auch in einem kürzlich ſtatt— 
gefundenen Prozeſſe trat er ſchützend für ſie ein, 
ſelbſt wo es ſich nur um eine Umgehung der 
Wahrheit handeln konnte. 

Erſehen Sie aus dem Vorſtehenden, daß Sie 
Ihre Nichte einem Unwürdigen verſprachen, der ihr 
ſchon jetzt keine Treue hält und bewahren Sie das 
Fräulein vor einem traurigen Geſchicke. 

Eine Beſtätigung dieſer Mitteilungen vermag 
Ihnen jeder Bewohner der Gartenſtraße zu geben. 
Die Geliebte des Herrn Lieutenant heißt Nora 
Möller.“ 

Die Gräfin hatte das Geſicht ihres Veſuchers 
während der ganzen Lektüre ſcharf beobachtet. Es 
entging ihr nicht, daß er mehrmals die Brauen zu— 
ſammenzog. 

„Nun, was ſagen Sie dazu?“ fragte ſie pikiert. 

Herr von Rochus zuckte die Achſeln. „Ich lege 
dieſer Anſchuldigung keine große Bedeutung bei,“ 
antwortete er phlegmatiſch. 

„Ich bedaure, darin nicht Ihrer Anſicht ſein zu 
können,“ ſprach die Gräfin hochmütig. „Wenn Ihr 
Herr Sohn ſo wenig den Vorzug zu würdigen weiß, 
der ihm mit der Hand Ellens werden ſoll, ſo iſt es 
wohl beſſer, wir laſſen die einſtige Abmachung un— 
geſchehen ſein und meine Nichte wählt einen anderen 
— der ihr beſſere Garantien für die Zukunft 
giebt.“ 

„Aber, verehrte Gräfin,“ ſagte der Baron etwas 
lebhafter, als zuvor, „das heißt doch die Dinge 
völlig überſtürzen. Noch iſt ja Leos Schuld gar 
nicht erwieſen und der Verkehr mit Nora, der früheren 
Spielgefährtin, mag ein ganz harmloſer ſein. Er 
hat ſie wiedergeſehen, er wird mit ihr einige Worte 
gewechſelt haben und böſe Zungen mühen ſich, daraus 
Material zu ſchlagen, das iſt alles.“ 

„Ob es alles iſt, möchte ich noch nicht ent— 
ſcheiden,“ erwiderte die Gräfin in ihrer gewohnten 
ſanften Weiſe, die dennoch ſo ſcharf und durchdringend 
klingen konnte. „Ich war ſelbſt Zeugin, wie Ihr 
Herr Sohn jenes Mädchen wiederſah und wie lebhaft 
er dieſes an ſich gleichgültige Ereignis aufnahm. 
Ich hörte auch, wie er Ellen Vorwürfe machte, ſich 
um dieſe Nora nicht mehr gekümmert zu haben, ja, 
eigentlich galten ſeine Vorwürfe mir, als ob ich 
gegen das fremde Mädchen eine Verpflichtung hätte.“ 

„So mag ihn eine gewille Teilnahme für Nora 
bewogen haben, ihr freundlich zu begegnen,” |prad 
Herr von Nous. „Sch lege der Sadhe nicht den 
geringften Wert bei.” 

„Das finde ih von Shrer Seite begreiflidh, 
lieber Baron, ich aber muß ein derartiges Betragen 
im böchjften Grade tadelnswert nennen und id 
wünjchte, daß Sie Zhren Sohn dies willen ließen.” 

„Sie verurteilen ohne Beweiſe, Frau Gräfin.“ 

„Schon die leichtefte LXiebelei Leos, während er 
der Bräutigam eines jo reizenden Mädchens, wie 





Ellen, ift, müßte ihm meine Achtung rauben,” er: 
Härte die Gräfin Furz. 

„Sie werden wenige junge Männer heutzutage 
finden, die fich in diefem Punkte feine Übertretung 
vorzumwerfen haben.” 

„Mag jein, Baron, aber ih bin num einmal 
in etwas ſtrengen Grundſätzen aufgewachſen und alt 
geworden,“ ſeufzte die Gräfin, „ich paſſe daher auch 
wenig in die heutige Welt, mit ihrer großen Lafter: 
baftigkeit und ihren loderen Sitten.” 

„Bornierte Sentimentalität,“ jpracdh) der Baron 
zu fihd. „Ih Fanıı nicht vorausjegen, daß Sie 
meinen Sohn der Lafterhaftigfeit anfchuldigen wollen,“ 
bemerfte er ebenfalls gereizt. „ch würde eher vor: 
Ihlagen, Ellen jelbit zur Schiedsrichterin zu machen, 
ob fie ihres Bräutigams Verkehr mit der einftigen 
Schweiter jo durdaus unverzeihlich findet,“ 

„Ab, das arme Kind,” Tlagte die Tante, „fie 
darf e& gar nicht erfahren. Wie würde fie darunter 
leiden! Und ich, die ihr jeden Schmerz und jeden 
trüben Eindrud bisher fo forgfältig fern gehalten!“ 

Der Baron war nahe daran, den Zamentationen 
gegenüber die Geduld zu verlieren; er wußte, baß er 
fih beherrichen müfje. Die Gräfin war bie Frau, 
aus ihrer Drohung Ernft zu maden, und Ellen eine 
jehr gejuchte Partie. Es lag nicht in des Barons 
Wünjcden, daß feinem Sohne die reihe Frau entginge. 

„sh werde noch heute abend nad) Haufe zurüd: 
fehren,” jagte er, „unb morgen mit Leo Rüdipradhe 
nehmen. Wie e8 auch fei, ih glaube an eine 
wirkliche Verfehlung nicht, fondern halte diefen Brief 
für das Machmerk eines erzürnten Nebenbublers. 
Wir haben die vollgültigiten Beweife, daß die Neigung 
Ellens und meines Sohnes eine tiefe und wahrhafte 
it. Es lann fih mit Shrer mütterlichen Liebe, 
Frau Gräfin, für mein Münbdel nicht vereinen, fie 
auf einen bloßen Verdacht Hin um ihre Glüde: 
boffnungen zu bringen.“ 

„D, ih würde jelbft unfäglich darunter leiden,“ 
verliherte die Gräfin, „aber wenn jenes anbere 
Mädchen nun eine Jntrigantin wäre, die Leo ganz 
umgarnt hätte?” 

„Dazu hatte fie nicht die geringfte Anlage. Ich 
mochte fie zwar nie befonders, aber ihr Charalter, 
wie ih ihn in ihrer erften Jugend tennen lernte, 
Ihloß jede Berechnung aus.” 

„Nun denn alfo, "Glüd auf denXWeg, Lieber 
Baron,” flötete die Gräfin, „und gebe Gott, daß Sie 
mir gute Nachricht jenden können.“ 


Sehzehntes Kapitel. 


Leo erhielt anmı anderen Tage eine Aufforderung 
feines Vaters, ich nach beendetem Dienfte bei ihn 
einzufinden. 

„3 babe eine Frage an Dich zu richten, Leo,“ 
begann ber ältere Mann, als fein Sohn vor ihm 
erichien, „Die Deine Zukunft angeht. Sch war geftern 
in Helenenhof und bin zu dem Entjchluffe gelangt, 
daß Eure Heirat früher durchgelegt werden joll, als 
die eigenfinnige Sernsheim es will. Bift Du damit 
einverftanden?” 
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Leo verſuchte eine der Cigaretten in Brand zu 
ſtecken, die er von der Perlmutterſchale vor ihm ge— 
nommen und ſchien damit nicht recht zum Ende zu 
gelangen. 

„Handle, wie Du willſt, lieber Papa,“ ſagte 
er leichthin, „ich für meine Perſon habe es nicht ſo 
eilig damit.“ 

Sein Vater blickte ihn durchdringend an. 

„Jeder Bräutigam pflegt es herbeizuſehnen, bald 
an das Ziel ſeiner Wünſche zu gelangen,“ er— 
widerte er. „Machſt Du Dir aus Ellen ſo wenig?“ 

Leo warf die Cigarette wieder auf die Schale; 
er antwortete nicht. 

„Deine Gleichgültigkeit in dieſem Falle iſt 
ſonderbar,“ fuhr der Baron fort, „und beſtätigt mir 
leider, was ich über Beziehungen hörte, die Du 
anderweitig angeknüpft haben ſollſt, Beziehungen, 
welche ſich der Offentlichkeit ſogar nicht mehr ver— 
bergen. Leugneſt Du ſie?“ 

„Nein,“ antwortete Leo kurz und feſt. 

„Und der Gegenſtand derſelben nennt ſich Nora 
Möller?“ forſchte Ernſt von Rochus ironiſch. 

„Ja,“ ſagte Leo wie zuvor. 

Sein Vater drehte ein vergoldetes Papiermeſſer 
in der Hand bin und ber. Die Entichiedenheit der 
Antworten Zeos machte ihn jtußig. 

„Du hättet Di mit einer derartigen Liailon 
nicht jo weit einlallen jollen, um das Gerede anderer 
herauszufordern. Sin Deiner Stellung als Bräutigam 
muß man bdergleihen vermeiden. Du weißt, mie 
enpfindlid) mandyes Mädchen in diefem Punkte üit. 
Später legt fi das.” 

„Es handelt fih un feine Liaijon, Papa.” 

„Am was denn jonft?” 

„Ib liebe Nora.” 

„Das verwehrt Dir jr niemand.” 

„Und ich wünjche fie zu heiraten.“ 

Der Baron ftarrte ihn Ipradhlos an. 

„Du bift von Sinnen,” rief er endlich. 

„IH war nie bei Mlarerer Befinnung, als eben 
jegt,“ ermwiderte Leo, „und? habe nie deutlicher 
empfunden, daß meine erite Verlobung eine Liber: 
eilung war.” 

Cein Bater war aufgeftanden und ging erregten 
Schrittes im Zimmer auf und nieder. 

„Was Du_da jagit, ift eine Thorheit, Leo,” 
iprah er. „Du Nora heiraten. Abjurder Gedante! 
Ein Rochus und eine Näherin! Das ift ein Mädchen, 
das man küßt, aber man heiratet es nicht,” Tchloß 
er mit den Worten eines bekannten Luftipieldichters. 


„Du wmagft anderen Mädchen gegenüber mit 
diefer Behauptung recht haben,“ fagte Leo, „hier ill 
e8 jedoh Nora Möller, um weldhe es fi handelt.“ 

„un, und was weiter?“ 

„Sie ift nicht mit denjenigen zu vergleichen, 
von welchen Du ſprichſt.“ 

„Sie wird nicht beſſer ſein, als ihresgleichen,“ 
meinte der Baron philoſophiſch. 

„Ja, das iſt ſie,“ rief Leo aus. 

„Und wie gedenkſt Du Dich mit Deiner Braut 
Ellen von Walldorf, abzufinden?“ 








„sh gedente mein Verlöbnis mit ihr zu löjen,“ 
antwortete LZeo entichloflen. 
„Um Nora Möller zu heiraten?“ 
M 


„Ja. 

—— Du Verpflichtungen gegen das Mädchen?“ 
„Nicht in dem Sinne, wie Du es meinſt.“ 
„Was zwingt Dich alſo?“ 

„Ich ſagte Dir, Papa, daß ich ſie liebe.“ 

Es war eine Pauſe zwiſchen ihnen. Der Baron 
zauderte, ſeinem Sohne die Eröffnung zu machen, 
welche nun unausbleiblich war. 

„Du ſprichſt, wie die Jugend, die Romantik 
und die Verliebiheit zu jprechen pflegen,” begann er, 
„und vergifiett, daß unfer ganzes Leben fi aus 
anderen Faktoren zujammenjegt, als jene und vor- 
fchreiben. Werbe etwas älter und Du wirft darüber 
laden, daß Du Dir eine jolhe Thorbeit haft bis zu 
diefem Grade über den Kopf wadjlen lafien, um be 
reit zu fein, alle beileren Güter dafür zu opfern.” 

„Ich würde eher geneigt fein, diefe äußeren 
Güter geringer anzufchlagen, wenn fie dazu dienen 
jolten, mi) von Nora zu trennen.” 

„Und Deine Stellung? Wilft Du die Näberin, 
die Tochter einer Kleinträmerin, den Damen Deines 
Regimentes als ebenbürtig vorführen?” 

„Sa könnte mich in die Provinz verjegen laflen; 
dort nimmt man e3 nicht jo genau.” 

„Aud) dort würdeft Du mit einer folden Frau 
wenig Ehre einlegen.” 

„Nora wird jedem Stande Ehre maden, zu 
dem das Geihid fie erhebt,” erklärte Leo, „fie ift 
von Tante Helene erzogen, und ich bin überzeugt, 
wenn diefe noch lebte, ich würde ohne Schwierigfeit 
meinen heißelten Wunſch erreichen.“ 

„Ellens Schmerz alſo rührt Dich nicht?“ 

„Ellen wird einen anderen finden; in ihrem 
Charakter liegt es nicht, untröſtlich zu fein. . 

„Du fcheinft entihloflen, mit allen Rüdlichten 
zu breden, die Dir Deine Stellung, Deine Herkunft, 
Deine Pflicht auferlegen,” |prad) der Baron. „Nun 
bitte ih Did, nur no mir das eine zu jagen: 
wovon gedenlit Du mit Deiner eigenmädtig ge 
wählten Frau zu leben?” 

Leo jchaute befremdet auf. „Doc wohl, wovon 
ich bisher gelebt habe,” entgegnete er, „von meiner 
‘Julage, die mit einiger Einſchränkung für uns beide 
reihen wird.” 

„Ih muß Dich darüber enttäufchen, mein Sohn, 
und Dir zugleich die Gründe Flar legen, die Dich 
bejtimmen werden, dieje verliebte Grille aus Deinem 
Kopfe zu jchlagen. Du bift in dem Glauben auf: 
gewadlen, der Sohn eines reihen Mannes zu jein. 
Du bift das nicht. Unfer Vermögen ift aufgezehrt 
und Deine Heirat mit der Waldorjihen Erbin nicht 
nur ein Wunſch ven mir, jondern eine Notwendig: 
feit für Dich.” 

„Bas jagt Du da?” fuhr Leo auf. 

„Eine unangenehme Wahrheit, die Du über kurz 
oder lang doch erfahren haben würdejt und Die ich 
Dir nit mehr vorenthalten Tann, jeit ich von 
Deinem neueiten Entſchluſſe hörte,“ ſagte der Baron 
3* ud babe Dich in den Infprüchen erzogen, 
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zu welden Du beredtigt bift und Du wirft es winen, 
daß ih Dich nie einſchränkte. Ich wollte, dab Du 
Dein Xeben genießen Jollteft und den Namen würdig 
vertreten, den Du trägft. Die hohe Zulage, die Du 
erhielteft, überflieg jchon längit mein Einlommen. 
Sch gab fie Dir von unjerem Kapitale und ich hätte 
fie Dir, no auf kurze Zeit nur, garantieren fönnen. 
Eine arme Frau lannft Du daher niemals heiraten, 
au wenn fie nit Nora Möller hiefe. Du wirft 
einjehen, daß fomit von einer folden Partie nicht 
die Rede fein fann, und daß ich nicht einmal meine 
Einwilligung zu verweigern braude, weil fi bie 
Sade von jelbft verbietet.“ 

Leo war unter den Worten feines Vaters bleich 
geworden. Er flügte den Kopf in die Hand. 

„Barum verihwiegft Du mir das jo lange?“ 
fragte er. „Warum ließeft Du mid jo leicdhtfinnig 
wirtihaften und ermahnteft mich nie, an die Zulunft 
zu benfen?” 

„Weil ich das nidht für nötig hielt, Leo. Deine 
Zufunft war ja gefichert, ſoweit ich fie überleben 
fonnte. ch hatte das Beripredden Helene Walldorfs, 
daß Du ihrer Tochter Hand erhalten würdeft. Sie 
gab e8 mir in der Stunde, als fie meine eigene 
Bewerbung zurüdwies, gleihfam ala Entihädigung. 
Die Verhältniffe fchienen den Plan zu begünftigen; 
hr gefielet Euch ja do. Es wäre alles gut und 
glatt gegangen, wenn diejes unjelige Geſchoͤpf nicht 
dazwiſchen gekommen wäre.“ 

„Du würdeſt anders urteilen, wenn Du ſie 
fennteft,“ murmelte Leo. 

„Das ift die Frage. Meine Ahnung bat nich 
nicht betrogen. Ych war damals gleich gegen biefe 
unbegreiflide Vorliebe Helenens für das Mädchen 
und gegen ihre Aufnahme in ihr Haus. ch wußte, 
daß nichts Gutes dabei herausfäme und ich jehe, daß 
ih recht gehabt.” 

Leo warf den Kopf zurüd. „Ih lafie nicht 
von ihr,” jagte er entichloffen. „So will ich ver: 
juden, mir aus eigener Kraft eine Stellung zu 
ſchaffen.“ 

„Wie willſt Du das anfangen? Deinen Ab— 
ſchied nehmen und Gott weiß was, werden? Blicke 
um Dich unter Deinen Kameraden, was ihnen ge— 
boten wird, wenn ſie aus irgend welchen Gründen 
gezwungen ſind, auf ihre Carrière zu verzichten. 
Wenige Jahre ſpäter ſind ſie verfehlte und ver— 
kümmerte Exiſtenzen, zerfallen mit ſich und der ganzen 
Welt, die ihnen nicht gehalten, was ſie zu ver— 
ſprechen ſchien. Du biſt Ariſtokrat, nicht nur der 
Geburt nach, ſondern auch in Deinen Gewohnheiten 
und Neigungen. Male es Dir aus, wie Dir in 
armen und beengten Verhältniſſen zu Mute ſein 
würde, in einem Verkehrskreiſe, der Dich abſtößt, 
weil er Deinen Bildungsgrad nicht erreicht, in einem 
Berufe, den Du nicht aus Neigung, ſondern ge— 
zwungen durch die Not erwählteſt.“ 

Leo hatte ſich in ſeinen Seſſel zurückgelehnt und 
erwiderte nichts. Er erkannte die Berechtigung der 
Gründe an, die ihm ſein Vater entgegenhielt, aber er 
ſträubte ſich in innerſter Seele dies zuzugeben. Ja, 
er liebte ſeinen jetzigen Beruf, das glänzende, fröhliche 
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Leben, das er Aahre hindurd geführt; er hatte es 
fih jo beglüdend vorgeftellt, die Geliebte in Dieje 
Welt zurüdzuführen, bie ihr jhon durch ihre einflige 
Beihügerin erjchloffen worden und nad der fie fi 
mit ftilem Heimweh unaufbhörlich jehnte. Seht Ichau: 
berte er vor dem trüben Bilde, das ihm fein Vater 
entrollte, wie vor etwas Fremden, unendlich Wibder- 
wärtigem, gegen das jeine Natur fidh auflehnte.. 

Es giebt Opfer und Opfer in biefer Welt. Wir 
find fähig, für geliebte Menjhen unfer Xeben, unjere 
Ehre, unferen Befit preiszugeben in Momenten 
böchfter Aufwallung, die jedes Zaubern dur einen 
alles beherrihenden Gedanten verdrängt, und wir 
üben jenes Heldentum dann aus, das in den Augen 
der Welt zuweilen Bewunderung, zuweilen fogar 
Neid erregt, weil es uns body über die Alltags: 
menjchen zu erheben jcheint. 

Bon dem ftillen Heldentum, das dennoch jo viel 
größer ift, als jenes, fpricht niemand, weil es fidh 
Iheu und ängftli vor fremden Bliden verbirgt, von 
der endlojen Kette einer und unfjcheinbarer Opfer, 
die das tägliche Xeben aufjuerlegen vermag in erfin: 
deriiher Pein. Wieviel leichter ift der Gedante, 
diefes Dafein dahinzugeben, um den heißgeliebten 
andern aus irgend einer Not zu retten, als ihn unter 
den trivialen Quälereien leiden und verfinfen zu 
jehen, die ein jorgengebrüdtes Leben jchafftl. Und 
noch jchwerer ift dieſe Fleinliche Sorge, biejes nimmer 
endende Ringen mit dem grauen Gejpenjte des Elends 
zu tragen, wenn wir dadurd in eine Sphäre ver: 
bannt werden, der unfere ganze Anlage wibderjtrebt 
und in der wir falt mit Gewißheit zu Grunde gehen 
müflen, dem Baume gleich, der, in ein fremdes Erd: 
reich verjegt, nur fümmerlih und ohne Gebeihen fi 
weiter friftet. 

Mit erjchredendber Deutlichkeit meinte Leo feine 
fünftige Umgebung vor fi zu jehen: die fahlen un: 
geihmüdten Mände einer ärmlihden Wohnung, den 
kargbeſetzten Tiich, fich jelbft und die Geliebte früh 
gealtert in mübjeliger, tägliher Arbeit, die Freunde 
einftiger Tage ihm ferne gerüdt. 

Er atmete jchwer; fein Vater trat zu ihm. 

„And glaubit Du, der Belit jenes Mädchens 
würde Dir alles erjeten, was Du in Begriffe bift 
für fie aufzugeben?” fragte er. „Täufhe Dich nicht, 
Leo, wie es in Deinen Sahren fo leicht gejchieht. 
Der Raufh der Leidenjchaft verfliegt.. Was bleibt 
Dir dann? Nichts rächt ih bitterer, als über: 
mäßige Opfer, die wir anderen bringen. Mit dem 
Erreihen eines erftrebten Zieles pflegen auch unjere 
Empfindungen fi zu ändern und wir fragen dann 
erftaunt, ob es nötig war, daß wir einen folden Auf: 
wand an Entbehrung dafür in das Werk fetten ?” 

Leo machte eine abwehrende Bewegung. „Sit 
es nicht erbärmlih, daß id) un des elenden Geldes 
gezwungen bin, mortbrüdig an ihr zu werden?” 
ſprach er. 

„Du gabſt auch Ellen Dein Wort,“ bemerkte 
der Baron. 

„Ellen,“ wiederholte Leo. „Ihr Leben bietet 
ihr wohl genug an Freude und Glück, um eine einzige 
Enttäuſchung verſchmerzen zu können. 


Schweſtern. Roman von Karl Berkow. 


Doch anders 


530 


ift es bei Nora, der das Scidjal bisher nur ge 
nommen, was irgend möglich war, ohne ihr das 
Geringfte zu erlegen. Erinnere Did, Papa, was 
diefes Mädchens Leben von Anbeginn gemwefen, 
erinnere Dih, wie tief e& durh den Tod Tante 
Waldorfs getroffen wurde und daß auh Du nicht 
ohne Schuld wait, daß es eine beraubte, freublofe 
Sugend verlebte, ein entbehrungsreiches Alter vor 
ſich ſieht.“ 

Diesmal war es der Baron, der nicht antwortete. 
Warum haͤtte er nichts für die Pflegetochter Helenens 
thun wollen und auch die Verwandten der letzteren 
daran verhindert? Jetzt war dennoch gekommen, 
was er damals ſchon fürchtete, wenn er ſeines Sohnes 
unbewußte Zärtlichkeit für die jüngere Spielgenoſſin 
beobachtete — und der Zwieſpalt war ein ſchlimmerer 
für Leo geworden. 

„Könnte ich es Dir ausdrücken,“ fuhr der junge 
Offizier fort, „wie es mich bewegte, als ich ſie nach 
Jahren wiederſand, in Verhältniſſen wiederfand, die 
für uns ebenſo viele Vorwürfe waren. Und ich glaubte, 
daß ich dazu beſtimmt ſei, ihr zu vergüten, was 
wir ihr entzogen — das Glück, auf welches auch ſie 
einen Anſpruch erheben darf, wie jeder andere, und 
das meine Liebe ihr verhieß. Jetzt iſt ſie arm, bettel— 
arm durch mich geworden, und ſie wird es ſchwerer 
tragen, als zuvor, da fie es gelernt hatte zu hoffen.“ 

Seine Erjhütterung drohte ihn zu übermältigen; 
er drüdte fein Angefiht in die Kiffen des Fauteuils. 
Der Baron betrachtete ihn nicht ohne Teilnahme. 

„Sei verftändig, LXeo,” fagte er milder als zuvor, 
„\uche es zu überwinden, wie e8 Tauſende und Aber: 
taujende thun müflen. Spridh mit ihr, ruhig und 
befonnen; fie wird die Gründe anerkennen, die Dich 
bewegen müjjen, fie aufzugeben.” 

„IH kann fie nicht wiederjehen. Berlange von 
mir wenigftens jebt feine Belonnenbeit.” 

Der Baron fagte fih unwillfürlid aud, daß 
c8 beijer fei, wenn Leo Nora nicht wiederfähe, aber 
würde er die Kraft behalten, feinem Vorjage treu 
zu bleiben? 

„Wohin wilft Du?“ fragte er, als er jah, daß 
fein Sohn nad) Müte und Handihuhen griff. 
nn die Reitbahn,” fpracdh Leo müde, „ich habe 
von jechs bis fieben no Dienft.” 

Er 308 in nervöfer Haft den einen Handichub an. 

„Ih bitte Did, Papa, mir no) eine Frage zu 
beantworten.” 

„Welde, mein Sohn?“ 

„Du Ipradjft vorhin von mir nur, als Du deilen 
erwähnteft, daß unfer Vermögen zu Ende fei. Ich 
alfo muß mid) reich verheiraten, wie Du jagft. Was 
aber bleibt Dir?” 

„Was Du mir fortan giebft,” Tautete die kurze 
Antwort. 

Leo ftöhnte auf, wie jemand, dem bie er: 
droffelnde Schlinge fefter um den Hals gezogen wird; 
feine Zähne Enirjchten aufeinander. 

„Sb Iprad nit von mir, Leo,” fügte der 
Baron Yinzu, „damit Du nit glauben follteft, es 
fei meine Selbftfut nur, die Dir den Wunich Deines 
Herzens zerflören will. Du wirft nun willen, wie 


— 


Du zu handeln haft, aber die Rüdficht auf mich möge | 
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Did nicht beftiimmen.“ 


* * * 


Leo hatte das Zimmer verlaſſen; der Baron 
hörte ſeinen Säbel die Treppe hinabklirren und er 
dachte daran, wie er die Mitteilung ertragen werde, 
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die er ihm heute gemacht und die den jungen Mann 


bis in das tiefſte Herz verwunden mußte, weil ſie 
ihm die Hoffnungslofigfeit feines heißeften Wunjches 
bewies. 

Ob er denn Nora fo jehr liebte? Aber daran 
zweifelte Herr von Rohus faum. Er, der erfahrene 
Menichentenner, batte den Keim diejer Liebe fchon 
in dem Herzen des Knaben gewahrt. Vielleicht wäre 
er Nora gütiger begegnet, wenn das nicht der Fall 
gewelen. Die Tochter einer Krämerin, eine arm⸗ 
jelige Näberin wünjchte er fich nicht als Gattin für 
feinen einzigen Sohn, aber bei alledem liebte er 


diefen Sohn weit mehr vielleiht, als fein äußerlid) . 


faltes Mefen es verriet. 
ihm nahe. Die Jugend freilih will immer gleich 
verzweifeln und meint ohne diefe8 oder jenes nicht 
leben zu lönnen. Später fieht man es ein, baß es 
auch fo geht, und daß der erfte Verluft, an dem 


man zu fterben meinte, niht einmal der ärgfte war. 


Was überwindet fi denn endlich nicht? 


Aber das Mädchen jelbfi! Er hatte es feit dem 
Tode Helenens nie wiedergejehen. Wie mochte es 
geworben fein, um eine foldhe Gewalt auf Leos Ge: 
müt zu üben? Und war denn für den Sohn die 
Sade mwirkli jhon zu Ende? Bielleiht überwog 
bei Nora die Berehnung und fie würde fuchen, den 
Liebenden an fi noch weiter zu felleln, an den fidh 
alle ihre Zufunftshoffnungen fnüpften. 

Die Armut übt ihre verderblide Macht, wie 
es ber Reichtum thut. Wer konnte willen, wie fid) 
der Charakter Noras in Bitterfeit und Entbehrung 
entwicdelt hatte? 

Herr von Rochus prang mit jugendlicher Leb: 
baftigfeit auf und Hingelte feinem Diener, um fi) 
zu einem Nusgange ankleiden zu laflen. Dann 
ließ er fih einen Wagen holen und fuhr zu dem 
Negimentsoberjten jeines Sohnes, mit dem er be 
freundet war. 


Sein Schmerz au ging 


. allen vor. 
- einiges erzählt. 
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Der Oberſt, ein jovialer Mann, empfing ihn 
mit einem Scherze; der Baron war jedoch nicht in 
der Stimmung, darauf einzugehen. 

„Halt Du einige Minuten Zeit für mid, Hal: 
den?” fagte er nur. „ch möchte mit Dir wegen 
meines Sohnes Ipredhen.” 


„Run, immerzu,” ermunterte Dberft von Halden. 
„Willſt Du wiſſen, wie er fih in den Manöver be: 
nommen? Kann Dir nur gratulieren. Sf einer 
meiner beiten Reiter, pflichttreu und jchneidig, wo 
man ihn binftellt.” 

„sh wollte Dich bitten, e3 zu veranlaflen, daß 
er Sofort verjegt wird, am liebflen in eine recht ent: 
fernte Sarnijon.” 


Herr von Halden machte große Augen. 
Was bat es denn gegeben?” fragte er. „Hat er 
etwa zu viel Schulden? St wir noch nicht be: 
fannt geworden und wird wohl auch nicht viel auf 
fi) haben, da er ja, wie Du mir andeutetefl, eine 
reihe Partie machen wird.” 

„Die Partie ift zweifelhaft, wenn er bierbleibt,” 
fagte der Baron kurz. „Erlaffe mir das übrige.” 

„Ab jo! Sch verftehe. Nun, das Fomımnt bei 
Bon der Liebjchaft hat man mir jchon 
3 legte feinen Wert darauf. St 
es denn fo ernft?” 

„zeider. Er mill fie heiraten.” 

„Das fehlte noh. Und wohl mit ihr nad 
Aınerifa gehen?” 

„Dazu wäre er vielleiht aud fähig Er ift 
Schredlich in fie verliebt.” 

„Nun, da fol er auf der Stelle fort. Sold 
eine Schwiegertochter wäre für Dich nicht übel.“ 

„Bott jei Dank, daß Du es einfiehlt. Alfo 
abgemadt!” 

„Ratürlid. Sch befürworte e8 gleich beim 
General. Thut mir leid, ihn zu verlieren, aber es 
geht nicht anders, wenn er fi) fo vergaloppiert. 
Hoffentlich ift er die Perfon dann los.“ 


Der Baron zögerte. „Wer weiß es, ob er fie 
wirklich vergißt,” äußerte er bedenklich. 

„zThorbeit, Freund, es giebt mehr jchöne Näher: 
mädchen; jo eine war e3 ja, wenn id) nidt irre. 
Und fie findeft Du mit einem Stüd Gelde ab, dann 
bit Du mit ihr fertig.” 


„So? 


(Hortfegung folgt.) 


nn — — —— — — — — — 
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Odemiſſen. 


Roman 


von 


Wilhelm Oeſterhaus. 


I. 


Über dem Firft des mächtigen Meierhaufes 
zitterte die Luft in den glühenden Strahlen der 
Sulifonne. Tiefe Stille herrihte auf dem Hofe. 
Tiere und Pflanzen Ichienen zu jchlummern, zu 
träumen. Sm jchmalen Garten am hinteren Teile 
des Haufes ging ein ftarfgebauter Mann langſam 
auf und ab. Auf dem Kopfe trug er die jaubere 
weiße Zipfelmüge, melde er tief über die "mächtig 
bervortretenden bichtbebufchten Augenbrauen herab: 
gezogen hatte. Seine mäßig gebogene Nafe verriet 
Mut, der Ichmallippige, meift gejchlofiene Mund fefle 
Willenskraft. Die Stleidung des Vlannes beitand 
aus ſchwarzwollenem Halstuch, ebenſolcher Weſte, 
jolhen Kniehojen, hohen Stiefeln und einem grünen 
Slausrod. Ter Umnflappkragen des legteren ragte 
nad der Sitte jener Zeit hoc am .Halfe empor, die 
Sirmel waren am oberen Teile aufgepufft, unten 
aber nicht zugelmöpft, Sondern läffig aufgefreinpelt. 

Der Befiter des Meierhofes, Hans Kord 
Odemiſſen zu Odemiſſen, ſchaute zu den ſchön— 
geſchnitzten Balkenköpfen empor. Er ſah ſie an, 
als ob er ſie jetzt zum erſten Male erblickte. Er 
ging weiter. Sein Auge glitt über die Blumenbeete 
mit Roſen und Feuernelken hin, ohne daß er ſie be— 
merkte. Es bewegte etwas ſeine Seele, ohne daß die 
graublauen Augen viel von innerer Unruhe verrieten. 

Plötzlich blieb Odemiſſen unter einem halb— 
geöffneten Fenſter ſtehen. Er lauſchte, hörte aber 
nichts. Wieder ging er auf und ab und ſtand 
wieder ſtill. 

„Mein Kind! Mein Kind!“ ſagte drinnen eine 
matte weibliche Stimme. „Niemand ſoll es mir 
nehmen. Ich will's für mich haben. Odemiſſen, 
hörſt Du? Der Junge mag ein Bauer von Deinem 
Schlage werden. Dies Mädchen ſoll Bertha heißen. 
Fein ſoll's erzogen werden.“ Still wurde es. Der 
Großbauer ſchritt einem Nebenhauſe zu. 

In der großen Kammer des Hauptgebäudes 
lag im Himmelbette Frau Meier zu Odemiſſen. 
Shre Augen waren trüb, die Wangen von Sieber: 
glut gerötet. Qor ihrem Lager ftand die Wiege, in 
der ihr wenige Tage altes Töchterhen jchlummterte. 
Auh die Mutter war eingeihlafen. Sie erwachte 
erit, als das LKicht des Tages Ihwäder wurde. Gie 
fragte mit leifer Stimme nad ihrem Manne. Die 
Dienerin ging, ihn zu rufen. 

Die Wöchnerin fahb zu ihrem Sinde hinüber. 
Ein halb frohes, halb jchmerzlides Lächeln ſpielte 
um ihren Mund. Der Meier trat ein. „Komm 
näher,“ ſagte die Kranke, „laß Dich an meinem 


—— —— — — ——— — — ——— — — ———— — — — — — 
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En er Be a 


Bette nieder.“ Er that es und nahm die Zipfel— 
mütze ab. 

„Odemiſſen,“ fuhr ſie fort, „wir ſind im Leben 
ſtill nebeneinander hergegangen, hätten billig beſſer 
zu einander ſtehen ſollen. Laß uns dies nicht weiter 
berühren. Eins dank ich Dir: Du wandelteſt nie 
auf den Pfaden vieler Deiner Standesgenoſſen. Die 
eheliche Treue brachſt Du mir nie.“ 

Bei dieſen Worten wandte ihr der Gatte ſein 
Geſicht voll zu. „Nie!“ wiederholte er und ſühlte 
im ſelben Augenblicke einen warmen Druck ihrer Hand. 

„Nicht oft,“ ſprach ſie weiter, „habe ich Dich 
mit Anliegen behelligt, „nun aber,“ fuhr fie lang- 
ſamer, leiſer fort, „wo ich ſcheiden muß, habe ich Dich 
um Großes anzugehen. Erfüll mir eine Bitte!“ — 
Sie warf ihm einen langen Blick forſchend hinüber. 
Er wandte ſein Auge zur Seite und entgegnete: 

„Wenn's möglich iſt.“ 

Aufatmend flüſterte ſie: „Ich bin eines reichen 
Mannes Frau, meine Schweſter iſt die Gattin eines 
mäßig beſoldeten Beamten, und doch blüht ihr ein 
Glück, welches mir verſagt wurde. Ich will Dir 
keinen Vorwurf machen; doch geſtehſt Du ſelbſt ein, 
daß Herzensneigung uns nicht zuſammengeführt hat. 
— Der reiche Grundbeſitz fällt ſpäter unſerem Sohne 
zu, der in Deine Art ſchlägt. Das Mädchen, mir 
ahnt es, wird ſich anders entwickeln. Deshalb mein 
Wunſch: Mag hier nach meinem Tode eine zweite 
Frau walten oder nicht, überlaß die Erziehung unſeres 
Töchterchens meiner Schweſter.“ 

Ecſchöpft ſchloß ſie die Augen. Still, ſchweigend 
ſaß der Gatte neben ihr. Hoch brandeten die Wogen 
ſtarker Ecregung in ſeinem Innern empor; doch be— 
ruhigten ſich Herz und Puls allmählich, und als die 
Kranke ihn ſo bittend anſah, ſchwand auch die letzte 
Wolke des Unmutes von ſeiner Stirn. Kord erhob 
ſich mit den Worten vom Stuhle: „Schwer iſt's; doch 
kann ich Dir die Erſüllung der Bitte nicht verſagen.“ 

Heller Freudenſchein leuchtete aus ihren Augen. 
Mit heißem: „Hab Dank!” reichte fie ihm die Rechte. 
Sie haudte no die Worte aus: „Minna Haus: 
weien übergeben.” Dann neigte fie das Haupt zur 
Seite, ihre Wimpern fanlen. 

Der Meier ging in das Nebenzimmer, fette fich 
an fein altes eichenes Pult und jchrieb einen langen 
Brief. Auf die Vorderjeite des Uinfchlages fjeßte er 
die Worte: 

An den Herrn Rezeptor Weitermann, 

Wohlgeborenen 

Per expresse. zu Salburg. 

Dies Schreiben übergab er dem Hofmeifter mit 
der Weilung: „Anfpannen, hinfahren, baldigft wieder: 
kommen.“ 
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Dann nahm er in der Wohnſtube in dem mit 
Leder überzogenen Lehnſeſſel Platz und ließ ſein 
ganzes Leben an der Seele vorüberziehen. Er war 
ein ſelbſtbewußter Mann, den Beſitzern der beſten 
Rittergüter geiſtig, wie dem Vermögen nach, ge— 
wachſen, wenn nicht überlegen. Seine Gattin war 
ihm ftets als erfahrene, pflichtgetreue Hausfrau er: 
Ihienen, aber weshalb mußte fie ihm heute erft 
einen tieferen Blid in ihre Seele geftatien? Wes— 
halb waren fih die Eheleute jo fremd geblieben? — 
Gedanken diefer Art bewegten ihn lange, und als 
tiefe Schatten feine Augen nah und nad dedten, 
war es ihm, als glänze im Niedergange ein bell- 
leudhtender Stern. Er fah ihn flammen, glühen, 
glimmen, im Abendnebel verfinten. Ziefe Stille lag 
über dem Meierbofe. 


II. 


Der nächte Tag ging zur Rüfte, als ber länd- 
lide Wagen vom WMeierhofe auf holperigen Wegen 
Odemiffen zufuhr. Hinter dem Hofmeifter faß eine 
ftädtiiy gefleidete Frau. Sie kannte die Gegend 
wohl. Mit tiefer Wehmut betrachtete fie alles. Hier 
lagen die Grundftüde ihres elterlichen Bauernhofes, 
welden ihr Echwager mit dem jeinigen vereinigt 
hatte. Wie rüdfichtslos war er dabei verfahren! 
Damit niemand fpäter beide Höfe auseinanderreißen 
follte, hatte er nicht nur alle trennenden Heden und 
Raine bejeitigt, nein, auch die Gebäude abgebrochen, 
ale Bäume des Baumbofes ausrotten, die ehr: 
würdigen Linden vor der Fleinen Thür umbauen 
loffen. Der alte Eihhof war von der Erde ver: 
ſchwunden. 

Als die Sonne ihre letzten Strahlen hinter den 
Bergen hervorblinken ließ, hielt das Gefährt auf 
dem Meierhofe. Niemand empfing die Frau Rezeptor. 
Sie ſtieg ab, trat ins Haus. Da ſtand Odemiſſen 
vor der langen Reihe der Pferde. Wollte er ſie 
zählen? 

Seine Schwägerin ſchritt an ihm vorüber in 
die Schlafkammer. Da lag die Schweſter, ſo, als 
ob ſie ſchliefe. Lebte ſie noch? Leiſe berührte Frau 
Weſtermann der Ruhenden Wange. Kalt, Starr, 
entſeelt! — — Laut ſchluchzend ſank die Über— 
lebende in ihre Kniee. Mit der einen Hand ſtützte 
ſie ihr Haupt, mit der anderen hielt ſie die kalte 
Rechte der Entſchlafenen. Wie wehe war ihr. 

Odemiſſen war herangetreten. Stumm ſtand er 
an den Thürpfoſten gelehnt und ſah zu den Schweſtern 
hinüber. Konnte er die Tiefe des Schmerzes der 
Knieenden ermeſſen? 

Lange verharrte die letztere in ihrer Stellung, 
dann erhob ſie ſich, den Schwager fragend, ſtumm 
anſehend. „Die Selige hoffte Sie vor ihrem Ende 
noch zu ſprechen,“ begann dieſer, „um Ihnen als 
letzten Willen folgendes mitzuteilen: ‚Nach meinem 
Tode ſoll meine liebe Schweſter mein jüngſtes Kind, 
das Mädchen, zu fi nehmen, um an ihm Mutter: 
ftele zu vertreten.‘ 

„Gott jei Dank,” war die rajhe Antwort. 
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Schnell jchritt die Frau durh die Wohnftube in 
eine andere Kammer bin zur fchreienden halb: 
verwailten Kleinen. Die neue Mutter hob das 
Kindchen auf und bebedte es mit vielen beißen 
Küfen. Dann wandte fie fih um. 

„Schmager,” jagte fie, „für die wenigen Tage, 
welche ich hier fein werde, nehme ich alle Rechte der 
Hausfrau in Anfprud.” DOdemifjen nidte und reichte 
ihr die Hand, welche fie mit leichtem Drud annahm. 
Dann bettete fie die teure Dabingefchiedene auf das 
Totenlager; die Wiege des Pflegelindes aber jeßte 
fie vor ihr Bett. 

Selbftändig ging fie überall vor, beichaffte für 
die Kleine eine Amme, deren Lohn fie feftlette. 
Gab fie fi mit aller LXiebe der Pflege diefes Kindes 
bin, jo konnte fie wenig Gefallen an dem Treiben 
des fleinen Erben von Ddemifjen finden, der, wie 
fein Zater, feine Vorfahren, auf den Namen Hans 
Kord getauft war, aber Korb genannt wurde. 

Auf alles, was auf dem Hofe vorging, gab ber 
Junge acht. Hier fpornte er ein Pferd zum Ziehen 
an, dort flug er auf eine Kuh [os, welde von 
einem Kleehaufen fra. Nun trieb er ein Schwein 
in ben Stall, jet zaufte er den höfelten der Ketten: 
hunde am Fell. Aus einem folden Burſchen kann 


wohl ein tüdhtiger Landwirt werden, ein guter Be: 


amter, welder Stunde um Stunde ftill auf jeinen 
Zimmer arbeiten muß, nicht. 


Am Ipäten Nachmittage fam Ddemiflen zu feiner 
Schwägerin und teilte ihr mit, daß drüben im Bad: 
baufe der Sarg für die Selige gezimmert werde, 
auch Vorbereitungen für einen großen Leihenjchmaus 
angeordnet feien. Dies erregte den lebhaften Wider: 
ſpruch der Stadtfrau, welche es durdjjegte, daß ben 
zur Beerdigung Kommenden nur ein falter Yımbiß 
und ein angemefjener Trunk gereicht wurde. 


Viele Leute von nah und fern famen am 
Begräbnistage. Shrem Range und Stande nad) 
fanden fie im Haufe Plad; aber die, welde am 
aufrichtigften Leid trugen, -ftanden an der Haue: 
thür oder unter dem Hahnenballen, die Armen, bie 
Notleidenden. Sie beweinten ihre Beichüßerin, ihren 
guten Engel. 

Viel wurde gefhwagt. Plößli ward alles til. 
E8 bildete fi eine Gafje, dur weldye eine hohe 
Geſtalt feierlich, gemellen einherjchritt. E& war der 
Ortsgeiftliche, welchem fein Küfter demütig folgte. 
Aus dem glatten, vollen Geliht des Herm blidte 
ein Paar Eluger Augen unter den gejhmwungenen 
Brauen hervor. Das ergrauende Haar bededte ein 
„Dreimafter”. Die übrige Kleidung war glänzend 
ihwarz, nad dem Schnitte jener Zeit. S$n ber 
Rechten führte der „Seelenfchäfer”, wie ihn der un: 
gläubige Dorfichmied nannte, ein mächtiges jpanifches 
Rohr mit filbernem Knaufe. 

Alles grüßte ehrfurdhtsvol. Mit leichtem Neigen 
des Hauptes dankte der Geehrte, welcher am Sarge 
jtehen blieb, das Antlig mit dem Hute bebedend. 
Ob er wohl betete? 

ns Zimmer getreten, ließ er fich von feinem 
Untergebenen bedienen. Tapfer Iprady er der falten 





—— 


Küche, tapferer aber doch dem Weinglaſe zu, von 
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allen Anweſenden mit großen Augen angeſehen. 

Die Unterhaltung drehte ſich hier um Pferde—⸗ 
handel und dergleichen Dinge, bis Frau Weſtermann 
eintrat, naſſen Auges fragend: „Iſt es Zeit, Herr?“ 
Der Prediger reichte ihr die Hand, einige Troftes- 
worte jprechend, welche jedes gebildeten Laien Mund 
ebenfomohl hätte hervorbringen künnen. Dann ließ 
er fih vom bienfteifrigen Küfter duch Vorbinden 
des weißen Priefterfragens, des „Bäflchens”, und 
Anhängen des Mantels, eines langen, fußbreiten 
Ihmwarzen Tuchftreifens, welcher aber im Vollsmunde 
das geiftliche Schwarze Handtuch hieß, zur feierlichen 
Handlung fertig machen. 

Er Ichritt hinaus, vor dem Sarge Plat nehmend, 
linfs weit zurüd fein Gehorjamer, welcher mit meiner: 
lider Stimme den Trauergelang leitete. Seht Iprad 
der Diener des Herrn einige Pjalmverfe und hielt 
eine Nede, in welcher alle wirtihaftlihen Tugenden 
der Verblihenen volle Würdigung fanden; vom 
eigentliden Chriftentume war allerdings nichts darin 
zu finden; als er aber jchloß, fagte fi mander ber 
Anmwejenden: „Das Elang gerade jo, wie Worte aus 
einem echten Bauernevangelium.“ 

No einmal betraten die Geiftlichen das Zimmer. 
Hochehrwürden langten wiederum tapfer zu, „denn 
nah jold einer Anftrengung erheilhen Leib und 
Seele Stärkung”, und auch der Vertreter des Clerus 
minor jah zu, daß er nicht zu kurz fam, bis ber 
Sarg auf den Wagen geitellt wurde. 

Lebterer war mit vier Rappen beipannt, wie fie 
weit und breit fein anderer, als der Meier zu Ode— 
miffen anfchirren lafjen fonnte, auch ber Befiger des 
gleidnamigen Rittergutes war dazu nicht imftande. 
Es war das ein Bürgerlicher Namens Behrenftein. 
Diefer, welcher mit feinem reichen Nachbarn in fteter 
Fehde lebte, wartete vor dem Haufe, um am Zuge 
teilzunehmen. „Aus Achtung vor der Berftorbenen 
thu ich's,” jollte er geäußert haben. M 

Auf dem Wege zum Friedhofe fchritten Paftor 
und Küfter voraus. SYhnen folgte die Xeiche, hinter 
welder zunädhft Hans Kord Ddemiffen, jein gleich 
gültig dreinfchauendes Söhnden an ber Hand füh- 
vend, berging. 

An den Hauseden, hinter den Bäumen ftanden 
weinend arme Weiber. Da führte man fie hin, die 
jo unendlich viel Leid gelindert hatte! 

Eine erjchütterte Seele jtand im Meierhaufe am 
Feniter: Frau MWeftermann, das Gefiht an eine 
Scheibe gepreßt. So jhied die Schweiter, die durch 
Reichtum nicht beglüdt worden war, fie, der das Ge: 
Ihidt höheres Gut, innige Gattenliebe, verfagt hatte. 

Als der Leichenzug, um eine Hausede biegend, 
ihren Augen Ihwand, fant die Hinterbleibende mit 
lautem Aufichrei nieder; aber nun befam ihr Herz 
Luft, ein reicher Thränenftrom entrang fich ihren 
Augen, die Bruft ward erleichtert. 

Sie erhob fi, trat in die Kammer und nahın 
ihr Pflegefind aus den Armen der Amme. „Haft 
Deine Mutter nicht verloren, Herzige Du,” fagte fie, 
halb jchluchzend, halb jauchgend. Mit heißen Küffen 
überdedte fie dies Pfand der Schweiterliebe. Wie 
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wohl wurde ihr! Db wohl zwei treue Augen hoch 
vom Himmel herab auf dies reizende Bild nieder⸗ 
ſchauten? 

Nach einer Viertelſtunde kehrte der Leichenwagen 
zurück, etwas ſpäter Odemiſſen mit Freunden und 
Verwandten. Wieder ward gegeſſen und getrunken, 
von allem anderen eher, als von der Beerdigten ge— 
ſprochen. Gelegentlich fielen boshafte Bemerkungen 
über die Stadtfrau, die ihre Abſtammung vom 
Bauernſtande verleugne und ſich zu vornehm dünke, 
um mit Bauern zu verkehren. 

Die ſo Getadelte ſah aus dem Kammerfenſter 
träumend zu den Hügeln und Bergen hinüber, welche 
noch ſo daſtanden wie in den Tagen der Kindheit. 
Erinnerungen mancherlei Art zogen am geiſtigen 
Auge der Frau vorüber. Da hörte ſie draußen eine 
eintönige hochklingende Stimme. Sie lauſchte auf. 
Das alte Klagelottchen war es. „Komm Kind, ich 
will Dich zu Deinen Vattern bringen.“ 

„Nein!“ ſchrie der kleine Kord Odemiſſen, „erſt 
ſoll mich Minna reinmachen.“ 

„Nein, Junge, nach den Vattern mußt Du 
gehen un ſagen: „ch habe geſündigt, da ich auf 
den Kirchhofe Deine Hand losließ un den Haſen 
nachlief.“ Küſſe ſeine Hand, wenn er Dich ſchlägt,“ 
zeterte die Alte. 

„Nein, Du Hexe! Die Leute fagen: ‚Du biſt nicht 
recht bei Verſtande!““ 

„Hihihihi!“ grinſte ſie, „bin Euere Verwandte, 
des reichen Gerdmeiers Tochter. Wenn ich ganz 
richtig in dem Kopfe geweſen wäre, hätte mich Brink— 
joſt, der Kleinkötter, nicht zur Frau bekommen.“ 

Mit einem Male ſchrie die Alte laut auf. 
Kordchen biß ihr in die Hand, daß ſie ihn fahren 
ließ. Drobend bob fie mit der Linken den Krüd- 
ftod empor, dem Wildfange nadhrufend: „hr jollt 
allem Unheil no nicht entflohen fein.” Dann 
bumpelte fie fort, fi mehrmals umjehend. 

Mit einen Sprunge, mit einem Schwunge jaß 
der Junge im Sammerfenfter, mit einem Sabe jtand 
er vor der erichredten Frau, von oben bis unten be 
ſchmutzt. 

„Junge, Junge, ſo kommſt Du vom Grabe 
Deiner Mutter?“ hieß es. 

Er brummte: „Da die Leute ſangen, ſprang ein 
Haſe auf, den wollte ich fangen und bin dabei in 
einen Graben geraten.“ Hiermit ſetzte er ſich 
ſchmollend in den Seſſel und ſchlief bald ermüdet ein. 

Die „Leidtragenden“ in der Stube nebenan 
entfernten ſich nacheinander. Odemiſſen ging ſinnend 
mit großen Schritten auf und ab, als ſeine Schwägerin 
eintrat. Sie teilte ihm mit, daß fie, ihren bäus- 
lichen Pflichten folgend, morgen abreilen werde und 
madte ihn auf das jeltiame Gebahren feines An- 
erben aufmerkſam. 

Der Schwager z0g die bufchigen Brauen zu: 
fammen, meinte aber nad einigem Räujpern, der 
unge wolle nicht aus der Art Ichlagen; da es ber 
Bater in den Knabenjahren ebenjo getrieben habe. 
Das zeuge von Thatlraft, dem beften Erbteil der 
Dbemilfen jeit Jahrhunderten. 

„Diefe mag groß genug jein, bat aber bem 
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Geichlechte nicht immer Yob gebradit. 
ihm wird gerühmt.“ 

„Wie? Wollen Sie Erinnerungen an Märchen 
in mir wadrufen?”“ braufte der Bauer auf. 

„Nein, nein!” rief die Beamtenfrau, ihm die 
Hand reihend, die er mit einer langen, flummen 
Trage annahm. 

„Dankbarkeit gegen die, welche joldhe an uns 
verdient haben, hat uns nie gemangelt,” juhr er nad) 
einer Weile fort! „Schlafen Sie wohl!” Hiermit ging er. 

„Bute Naht!” rief ihm die andere nad. Gie 
hatte eineStelle getroffen, wo er leicht zu verlegen war. 

Arge Dinge gingen von feinem Gefchlechte in 
jener Gegend um. Seder, der ihm angehörte, jollte 
ih mit Hilfe eines Gürtel® in einen Wermwolf ver: 
wandeln, als foldher Zeute überfallen, berauben, tot: 
beten fünnen. Man wollte audy willen, Hans Korb 
befite die Kunft, jemand, der ohne Nedt Die 
Grundftüde des Meierhofes betrat, feftzubannen, fo 
daß er bis zur Löfung durch den Verwünjcdenden 
an jeiner Stelle ftehen bleiben mußte. Noch manche 
andere Dinge Ichlimmer Art wurden ben reichen 
Leuten vom unmwillenden Volfe nadhgelagt. Teufels 
Hilfe war es, die das Gefchleht emporgebradt hatte. 





Nicht alles an 


III. 


Frau Weſtermann ſtand am anderen Tage zur 
Abreiſe fertig in der Stube, als ihr Schwager ein— 
trat. Haſtiger als gewöhnlich begann er: „Ich hoffte 
anfangs, Sie würden bis nach der Taufe des Kindes 
hierbleiben; doch reiſen Sie Ihrem Willen gemäß. 
Laſſen Sie die Kleine in Salburg, verſteht ſich, in 
der reformierten Kirche taufen. Ich werde bei der 
Handlung, die für mich keine tiefere Bedeutung hat, 
nicht zugegen ſein. Mein Name mag neben dem 
Ihren im Kirchenbuche als der eines Paten einge⸗ 
tragen werden. Nach der Beſtimmung meiner ſeligen 
Frau muß das Töoöchterchen Bertha heißen. Einen 
oder mehrere andere Namen hinzuzufügen, überlaſſe 
ich Ihnen. 

„Haben Sie die Güte, alle Koſten, welche Ihnen 
Ihre Pflegemutterſchaft verurſacht, zu berechnen. 
Das übrige nach Kräften zu vergüten, laſſen Sie 
meine Sache ſein.“ Hiermit lüftete er ein wenig die 
Zipfelmütze und ging mit leichtem Gruße hinaus. 

Der Hofmeifter fuhr mit dem Wagen vor. Die 
Amme mit dem Kinde nahm zuerit Plat, dann Frau 
Meftermann neben ihr. Minna, die jetige Haus: 
hälterin, zerfloß in Thränen. Sie flieg zum Wagen 
empor, das jüße Kind no einmal zu küſſen. Der 
Bater trat erft kurz vor der Abreife heran. Mit ber 
Linken lüftete er die Mübe, die Nechte reichte er ber 
Schwägerin mit den Worten: „Leben Sie wohl: 
Bitte, vermelden Sie dem Herrn Gemahl meinen 
Reſpekt.“ Nach ſeinem Töchterchen jah er nid. 
Für ihn hatten alle Kinder dieſes Alters das gleiche 
Ausſehen. Er trat zurück, ſich noch einmal ver— 
beugend. Dann ſetzte ſich das Gefährt in Bewegung. 

Als der Wagen auf der Höhe der Waſſerſcheide 
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anlangte, wandte ſich die Frau noch einmal um. Ihr 
Auge haftete mit dem Ausdruck tiefen Schmerzes auf 
der Ackerfläche, wo einſt ihr Vaterhaus geſtanden 
hatte, wo einſt in den Tagen der goldenen Kindheit 
die ehrwürdigen Linden ergrünt waren. 

Als in den erſten Nachmittagsſtunden das Ge⸗ 
fährt in der Fürſtenſtadt anlangte und vor dem 
Hauſe des Rezeptors hielt, riß dieſer vor Erſtaunen 
die Augen weit auf. Was die Fremde zur Sommer: 
zeit unter dem Wintermantel barg, Tonnte doch nur 
ein Feines Kind fein. War e8 franf? Wollte die 
Frau mit ihm zu einem Arzte? 

Nicht zu raid ging er die Treppe hinab, der . 
abjteigenden Gattin bebilflih die Hand zu reichen. 
„Unfere Familie bat fi vermehrt,” lächelte fie. 

„Ber — — ver — —” ftammelte er. 

„Ein Töhterhen, ein niebliches Kind.“ 

„So? 10?” fragte er gebehnt. 

Und eine Amme dazu.” 

„Eine?“ 

„Amme, welche das Kind nährt.” 

„Eine Amme haben wir no nicht gehabt.” 

Die Frau hob die Fremde in das HZinmer, 
umarmte ben Gatten, füßte ihn, fagte betrübt: „Alles 
andere hätte ich eher erwartet, ald daß Du jebt eine 
jo jauere Miene zögeft. Sei mir nicht gram, Liebfter, 
verleugne Dein gutes Herz nit. Sag, konnte ich 
das Kind. meiner armen Echweiler in den Händen 
ihres Mannes lafjien?” 

Die berzvolle Frau fannte ihren Gemahl. Das 
Verziehen jeder Falte feines Gefichts wußte fie zu 
deuten. Deshalb ließ fie ihn, als fie ein leijes 
Beben feiner Unterlippe bemerfte, los. Dies Beben 
that ihr wehe. Sie liebte ihren Dann troß feiner 
Eigenheiten, Wunderlichleiten, Schwächen. 

„Anerwartet, unerwartet,“ ftammelte er. „Habe 
eilige Dienftgeihäfte.” Damit ftieg er die Treppe 
hinauf. 

Ein ftiler Beobachter hätte glauben follen, bieje 
Dienftgeihäfte des Herrn Rezeptors befländen darin, 
die etwas |pige Naje vor dem fchmalen Gefichte im 
Zimmer bin- und berzutragen. „Biel Ungemad!“ 
rief er wiederholt und fehüttelte dabei den Kopf, daß 
der Bopf immer von linfs nad rechts und von 
rechts nad) links flog. „Nein, nein! dies leide ich 
nicht, dies!” 

Er warf einen Blid zum Fenfter hinaus. Da 
fam Hanndien, die Magd, vom Herrn ftets Seanette 
genannt, die Straße herauf. Sie trug die einjährige 
Emma auf dem Arme, während fi) der dreijährige 
Wilhelm von ihr an ihrem Kleide fortziehen ließ. 
Der fünfjährige Frit fchlenderte binterdrein. „Das 
find meine drei, die da® Haus jchon hinreihend mit 
Gejchrei erfüllen,” jagte der Beamte. „Frau, aus 
Deinem Rate wird nidts. Parole d’honneur! 
Bafta! nichts!” 

Die Amme faß mit dem Säuglinge in einer 
Ede des Zimmers, als bie Kinder des Haufes ein: 
traten. Hocherfreut Iprangen die Sinaben empor, als 
fie vernahmen, ein eines allerliebftes Schweiterchen 
jei angelommen, viel Jucdermwerf habe es mitgebradit. 

Fluges flog Friß die Treppe hinauf, dem Vater 
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dieſe Freudenbotſchaft zu verkünden; der aber ſah 
ihn mürriſch an und drohte: „Hör, Du Wildfang! 
Zum Hauſe hinaus treibe ich ſie, die Amme ſamt 
dem Kinde!“ 

Da richtete ſich der Erſtgeborene auf. Mit ge— 
ballter Fauſt rief er dem Vater zu: „Das ſollteſt Du 
barbieren!“ Wie ein Haupthahn ſtieg nun ber Haus: 
älteſte aus dem Korbe, dem Erſtgeborenen mit dem 
Zollbrette gelinde Streiche verjegend. Freude, Troß, 
alles war mit einem Male dahin. Laut heulend 
lief der Zunge zur Mutter, welde den Schmerz bald 
nit berbeigeholtem Gebadwert befiegte. 

Der entichloffene Rezeptor trug immer nod) feine 
Nafenipige im Zimmer umber, als feine Frau mit 
der Amme die Treppe herauflanı. Deutlich vernahm 
er die Worte: „Hier lanıı Sie mit dem Kinde bis 
zum SHerbit wohnen.” 

Soldyen Unwelen mußte der Eheherr fteuern. 
Schon faßte feine Hand die Thürklinke, um fie nicht 
niederzudrüden. Cine gute Weile ftand er jo da: 
den Kopf vorgebeugt, den Zopf im Naden. Hör, 
draußen rafehe Echritte! — und ehe er den Drüder 
loslaffen fonnte, wurde die Thür geöffnet. Seine 
Frau trat Elaren Auges vor ihn hin. „Molltelt Du 
zu mir?” fragte fie jehr gelaflen. 

„Um Dir meine Entrüftung darüber zu äußern, 
daB Du ohne mein Vorwiflen ein fremdes Kind in 
das Haus bringjt!” 

„Das Kind meiner verjtorbenen Schweiter, fein 
fremdes!” Mit diefen Worten jchob fie den Gatten 
in einen Seljel und rüdte für fih einen Rohrftuhl 
daneben. 

„Als Du noh um meine Hand warbft, war 
Dein drittes Wort: ‚Deine Wünfche jollen mir Be: 
fehle jein.‘ ch erwiberte ftets: ‚Einen Pantoffel: 
träger begehre ih nicht zum Manne.‘” 

„Wenn man verliebt it, fommt e8 einem auf 
ein Wort nit an.” 

„Set aber halte ich Dich beim Worte. Das 
Kind bleibt im Haufe.” 

„Die Bauerndirne?” 

„Wie?“ fuhr die Frau empor, bligenden Auges 
ftand fie vor ihm. „Wie? war ich nit audy eine 
Bauerndirne, al8 Du um meine Hand warbit? Hat 
nicht oft Beamtendünkel den fürzeren gezogen, wenn 
er mit Bauernitolz in Widerftreit geriet?” 
„Bauernftolz?” fragte er gedehnt in gelinderem 

one. 

„a, echter! Meine freifälfigen Vorfahren mußten 
auf eigenem Roß, in eigenen Waffen den Edelberren 
auf Ddemiffen reifig folgen. Nur mit dem Säbel 
an der Seite ließ fich ihrer einer trauen, und ein 
blanfer Eäbel lag auf dem Sarge meines Vaters, 
als er zur legten Ruhe beitattet wurde.” 

Gern hätte der Rezeptor geipottet; doch wollte 
fein Wort über feine Lippen. Xeile legte fie ibre 
Nehte auf feine Schulter, eine große Thräne trat 
in ihr jeelenvolles Auge. „Das war der erjte Streit 
in unjerem Eheftande,” lifpelte fie. „Laß es aud) 
den legten fein.” 

„Aber die Unruhe im Hauje —” 

„Sol Dih nicht beläftigen. Ich treffe Vor: 
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kehrungen, daß das Geſchrei unſeres Pflegekindes 
nicht zu Deinen Ohren' dringt.“ 

„Nun weiß ich, daß Deine Wünſche meine Be— 
fehle ſind,“ ſeufzte der beſiegte Mann, als ſeine Frau 
hinausging, und wiederum trug er ſeine Naſenſpitze 
im Zimmer umher. 

Früher hatte das Bauernmädchen an ihm, dem 
„ſtudierten Manne“ hoch emporgeſehen, jetzt fühlte 
er die Gewalt, welche ſie heute über ihn behauptete. 
Was ihr. dieſe Überlegenheit verſchaffte, mochte er 
wohl ahnen, eingeſtehen würde er ſich's nimmer, daß 
es ihre gewaltige geiſtige Begabung war, welche über 
ſeine Veſchränktheit trotz der —8 Bildung 
den Sieg davontrug. 


IV. 


Auf dem Meierhofe zu Odemiſſen ging wieder 
alles im alten Gleiſe. Der Herr machte die ge— 
wohnten Rundgänge durch Ställe, Felder, Holzungen. 
Minna verſah die Haushaltung mit vieler Sorgfalt, 
Kordchen trieb es ſo, wie er es immer getrieben 

atte. 

Nach einigen Wochen erſchien der Meier in der 
Reſidenz. Vor dem erſten Gaſthof ſtieg er ab und 
ging nicht etwa zunächſt zu ſeinem Kinde, ſondern 
er ſchritt dem Friedhofe zu, wo er alle Leichenſteine 
beſah, um nach dem Muſter deſſen, welcher ihm am 
meiſten gefiel, einen ſolchen für das Grab ſeiner Frau 
zu beſtellen. Hierauf verſäumte er nicht, ſeiner 
Schwägerin und deren Kindern Geſchenke zu kaufen, 
welche er ſich vom Handlungsdiener nachtragen ließ. 

Bei Weſtermanns verteilte er das Gekaufte, 
wandte ſich dann ſofort ſeiner Kleinen zu. „Bertha,“ 
ſagte er und ſtreichelte ihr mit einem Finger die 
Wange, forderte die Amme auf, immer hübſch acht—⸗ 
zugeben und drückte ihr, für jene Zeit unerhört, 
einen brabanter Kronthaler als „Wiegengeld“ in 
die Hand. Mit ſeinem Schwager tauſchte er einige 
Redensarten aus, ſprach von großer Eile, baldigem 
Wiederkommen und entfernte ſich mit kurzem Abſchiede. 

Jetzt rückte der Herr Rezeptor ſeine Naſe weit 
vor, ſprach von Bauernhochmut, großem Dunghaufen 
und anderen ähnlichen Dingen. „Mann, läſtere 
nicht!“ ward ihm zur Antwort, „jener fühlte ſich in 
unſeren kleinen Räumen zu ſehr beengt. Das trieb 
ihn fort.“ 

Odemiſſen ſchritt die Straße hinab, einem eigen⸗ 
tümlich gebauten Hauſe zu, deſſen Holzwerk reich 
geſchnitzt, deſſen Erker aus Sandſtein kunſtvoll 
gemeißelt war. Als er mit jchwerem Tritt die Holz: 
treppe binaufitieg, wollte ihn die Magd ins Warte: 
zimmer weifen; er aber verlangte barih, fogleidh 
gemeldet zu werden. Sofort öffnete fich hinten auf 
dem Gange eine Stubenthür. Ein Tleiner wohl: 
beleibter Herr in Frad und langer Echoßwelte, mit 
gewaltigem Sabot, mächtiger Perüde, ellenlangem 
BZopfe, glattem Geficht, erjchien und erjuchte in mehr 
als Höfliher Weile den geehrteiten feiner Rechts: 
er ih in das Arbeitszimmer bemühen zu 
wollen. 
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Mächtige Stöße von Streitſchriften ſahen die 
beiden durch. Dann ſtand der Bauer auf, ſah den 
Rechtsanwalt ſcharf an und ſagte: „Ihre letzte Koſten⸗ 
berechnung war um zwei Thaler ſiebzehn Groſchen 
zu hoch.“ Der andere zupſte ein wenig an der Hals— 
krauſe und räuſperte ſich; Odemiſſen aber fuhr fort, 
den richtig geſtellten Betrag auf den Tifch zählend: 
„Vermeiden Sie denn doch ſolche Unregelmäßigkeiten.“ 

Der Mann des Geſetzes beſcheinigte den Empfang 
des Geldes und geleitete den Meier unter vielen Ent- 
ſchuldigungen, auf welche diefer faum hörte, zur Thür. 

Es waren langwierige, verwidelte Nechtsftreitig: 
feiten, welde Hans Korb mit feiner Gutsherriehaft 
führte. Diefe entftammte dem Kleinbauernftande. 
Der Urgroßvater und Großvater hatten als Pächter 
fürftliher Meiereien Vermögen erworben, mit welchem 
ber lettere hinter dem Rüden des Meiers der alten 
Adelsfamilie von Obemillen deren Lehnsgut abkaufte. 

Der eigentlide Meierhof war von Herrenlaften 
frei; doch Hatten feine Befiter viele Grundftüde 
erheiratet und erhandelt, welche pflichtig waren. Dieje 
Verbindlichleiten juchten die Großbauern mit allen 
Mitteln zu verringern. Dft war von ihnen der 
Berfuh gemadht, Fronden und Gefälle mit Geld 
abzufaufen; allein hierauf wollten die Herren bei 
der gegenfeitigen Erbitterung niemals eingehen, zu- 
mal fie eine Ehre darin juchten, die an Grundbeſitz 
und Barmitteln reiheren Bauern unter ihrer Fauft 
zu haben. 

Man erzählte, der Rittergutsbefiger Behrenftein, 
wie fein Bruder, ein Hauptmann in preußilchen 
Dienften, hätten fi) vergebens bemüht, einen Adels: 
brief zu erlangen, der jüngere habe fih, um bei 
Unmwiffenden den Glauben zu erweden, er fei vom 
Adel, Behrenftein von Ddemillen genannt. 

Eine Schweiter der beiden hatte fich mit einem 
fürftlihen Nat Helloh in Salburg vermählt. Man 
nannte damals die Ehejchließung eine Notheirat, da 
ber Iodere Herr unter dem Drud zerrütteter Ver: 
hältnifje litt. Das Erbteil der nicht mehr jehr jungen 
Frau reichte eben hin, die böfen Berbindlichkeiten zu 
deden, und ſchon bald erwudjen dem leichtfertigen 
Beamten andere arge Berlegenheiten. Deshalb fteuerte 
er feine Mathilde nach Ddemiffen, um bei Bruder 
Karl ein bedeutendes Anlehen zu erbitten. 

Der lebtere empfand felbft augenblidlidden Geld— 
mangel, lied aber von einem jüdilhen Wucherer 
gegen einen Schuldichein dreitaufend Thaler. Das 
Bapter ging auf einen „Geichäftsfreund” über, welcher 
dasjelbe dem Meier zeigte. Wie lachte der! Sofort 
erwarb er die Urkunde gegen Hergabe guter Werte 
und wandte. fi feinem Gafthaufe zu. 

Hier faß fein „Feind“, Karl Behrenftein, mit Be: 
fannten jchwagend, den Gutsnadhbarn feines Blicles 
würdigend. Wie diefen jolh ein Verhalten ärgerte! 
Schon wollte er: gehen, als ein Belannter eintrat. 
Dbemiflen erzählte diefem laut von feinem Gelb: 
geihäfte und zeigte bohnlayend den erworbenen 
Schuldichein vor. 

Peinlihe tiefe Stille berrichte einen Augenblid 
im Zimmer. Auf Behrenfteins Gefiht wechjelte Blut: 
röte mit Leichenbläffe. Plöglich fprang er empor, 
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und ehe fein Beleidiger fih deffen verjah, hatte er 
biefem zwei Hiebe mit der Neitgerte durch das Geficht 
verjett. MWütend jprang der Gefchlagene auf, um 
fih zu räden, warb aber von jeinem Gegner durch 
dejlen Freunde getrennt. Wie ein Rachegott, die 
Fauft drohend emporhebend, ftand er da; den Fluch 
aber, welden er ausftoßen wollte, unterdrüdte er, 
fih ftunm entfernend. 

Als der Nittergutsbefiger fortreiten wollte, wurde 
er vor ber Tüde feines Erbfeindes gewarnt; er aber 
late: „Ein Behrenftein und Furdt find zwei 
Begriffe, melde niemals nebeneinander beftanden 
haben.” Man merkte, daß der reichlih genofiene 
Wein bei ihm feine Schuldigkeit that. Bald ritt er 
davon. Er trabte bis dahin, wo der Weg einen 
Hügel binanführte. Hier war der alte: Hohlweg vor 
einigen Sjahren verlajlen und neben demjelben ein 
Fuß: und Reitpfad angelegt worden. Als er diejen 
auf feiner Stute langjam erlflomm, hörte er hinter 
ih plöglic lauten Hufihlag. Rüdwärts blidend, jah 
er fih von dem Todfeinde, welcher feinen jchwarzen 
jhweren Hengft anipornte, verfolgt. 

Er trieb fein Tier zu größerer Eile an, um zu 
entrinnen, vergebens. Da, wo der Hohlweg feine 
größte Tiefe, der Steig an der anderen Seite jeine 
fteilfte Hügelwand hatte, hörte er dicht Hinter jich 
Stampfen, Keuden. Unwilltürlid bob er die Gerte 
zur Abwehr empor, aber da! im nädften Augenblid 
ein furchtbarer Anprall, ein gewaltiger Drud, und 
er flürzte mit feinem überjchlagenden Rofje in die 
Tiefe. Den Blid no einmal emporricdhtend, ſah er 
feinen Feind den bochaufbäumenden Hengit herum: 
werfen. Noch hörte er des Bauern lautes Hohn: 
geläter. Dann umfing tiefe Nacht das Auge des 
Hinabgeftürzten. 

Daheim wartete die Gutsherrin vergebens auf 
den Gatten. Schon wollte fie einen reitenden Boten 
nah Salburg jhiden, als ihr der dortige Hoch: 
fürftliche Leibmebilus in einem jehr jchmwülftig ab: 
gefaßten Briefe meldete, man babe dero Herrn 
Gemahl unter dem toten Pferde hervorgezogen und 
in das Krankenhaus gebradt, wo er fi in jorg- 
amfter Pflege befinde, um von einem doppelten 
Scentelbrudje geheilt zu werden; auch verhindere eine 
heftige Gebirnerijhütterung den bochwohlgeborenen, 
betäubt baliegenden Herrn, fi über die Art des 
Unfalle zu Äußern. Bis auf weiteres werde der 
gnädigften Frau täglich genauer Bericht über das 
Befinden des Schwerverlegten zugehen. Die arıne 
Gutsherrin wollte an das Krantenlager des Geliebten 
eilen, murde aber durch eine anwejende ältere Ber: 
wandte daran verhindert. 

Sn Salburg bradte man den Sturz bes Gute: 
herrn richtig mit jenem Ereigniffe im Gafthauje in 
Zulammenhang und wartete mit Spannung auf den 
Augenblid, wo der Geftürzte die Augen aufichlagen 
und über das Vorfonmmis berichten konnte. Am 
dritten Tage erwacdhte Behrenftein und ließ feinen 
Rechtsanwalt rufen, dem er bas Gefchehene feiner 
Auffallung gemäß mitteilte. Der Gejeßestundige 
arbeitete deingemäß die Sade Jofort aus und über: 
reichte Das Niedergejchriebene perfönlich dem Hochfürft- 
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Am zweitnächſten Morgen rieb die Magd des 
Amtmanns zu Tiefenhauſen eben die Augen und 
beſann ſich, ob ſie endlich aufſtehen wolle, als der 
Klopfer an der Hausthür dreimal ſchallend niederfiel. 
Raſch lief ſie in Unterrock und Pantoffeln die Treppe 
hinab, mit der linken Hand den Vuſen bedeckend. 
Wie erſchrak ſie, als der Bote der Gerechtigkeit mit 
einem Schreiben Hochfürſtlichen Kriminalgerichtes, 
welches dem Amtmann Reißler perſönlich zu über: 
reichen war, vor ihr ſtand! 

Tripp, tripp! lief Charlottchen die Treppe hinauf, 
klopfte an ihres Herrn Kammerthür und rief: „Brief 
vom Kriminalgerichte, perſönlich zu übergeben! Herr 
Amtmann müſſen ganz perſönlich aufſtehen.“ 

Der alte Junggeſelle hatte abends zuvor kreiſchend 
ſaurem Rheinwein gar zu viel Ehre angethan. Da 
dies „Gewächs“ bald auf der linken, bald auf der 
rechten Seite durchbrennen wollte, wälzte ſich der 
Herr viertelſtündig von der einen auf die andere. 
Centnerſchwere Träume drängten ſich durch das wüſte 
Hirn, in welchem ſich Affe und Kater balgten, als 
ein Etwas von Aufſtehen, Kriminalgericht an ſein 
Ohr ſchlug. 

„Herr Amtmann! ſofort perſönlich aufſtehen!“ 
rief Charlottchen in bittendem Tone. 

„Aufſtehen?“ lallte der noch Betrunkene. 

„Bote vom Kriminalgerichte mit Pricklum,“ 
winſelte ſie. 

„Lieb Lottchen! noch eine Minute!“ jammerte 
der Gewaltige. 

„Prick — lum — mo — ri!“ rief ſie mit 
noch ernſterer Stimme. 

„bPericulum!“ ächzte er, mühſam den Kopf auf 
die rechte Hand ſtützend. 

„Prick — lum!“ zeterte ſie. 

„Periculum!“ ſtammelte er. „Kaffee kochen, 
ſtärker als ſonſt!“ Dann ſtand er auf und wuſch 
immer und immer wieder den Kopf mit kaltem 
Waſſer. Welch ein Elend! 

Er wankte hinunter. Da ſtand der Bote, den 
Brief emporhaltend. Dieſer trug in Wirklichkeit den 
Vermerk: „Periculum in mora“. Wie erbleichte 
der Amtmann beim Erbrechen desſelben! Lottchen 
mußte ſofort hinlaufen, den Amtsfchreiber, der eben- 
falls Juriſt war, herbeizurufen; auch der Gerichts⸗ 
diener ſollte ohne Verzug erſcheinen. 

Zwei große Taſſen ſehr ſchwarzen Kaffees hatten 
dem erſten Beamten das Verſtändnis ſo weit geklärt, 
daß er den Boten des peinlichen Gerichtes abfertigen 
konnte. Der Amtsdiener war ſchon da, und der 
Amtsſchreiber erſchien ſogleich, als Reißler die Amts⸗ 
ſtube betrat. Beide Untergebenen wären faſt vor 


Schreck in die Kniee geſunken, als ſie vernahmen,. 


es gelte nichts Geringeres, als den verwegenen Meier 
zu Odemiſſen zu verhaften. Kein Donnerſchlag hätte 
ſtärker im Ohre des Dieners gedröhnt, als der Befehl: 
„Acht mit Lanzen bewaffnete Schützen beſtellen!“ 
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Bald ſchritten beide Beamte, begleitet vom 
Gerichtsdiener, Gefangenwärter und acht ſpeer—⸗ 
tragenden Mannen, Odemiſſen zu. Den meiſten war 
es recht bange ums Herz. Eigentlich fühlte ſich 
feiner von ihnen berufen, den Heldentod zu ſterben. 

Da lag der Meierhof! An jeder feiner vier 
Seiten wurben verdedt zwei Schügen aufgeltellt, und 
zwar mit ber Weifung, auf ein gegebenes Zeichen 
auf verfhiedenen Wegen ins Meierhaus einzubringen, 
den Bauern zu umzingeln und mit vorgehaltener 
Sanzenfpige zur Übergabe zu nötigen. &s follte 
anders, ganz anders kommen. 

Der Gerichtsdiener betrat mit dem Gefangen: 
wärter, Todesveradhtung heuchelnd, die Hausflur, als 
ihnen Hans Korb entgegenfam. Schon erhob der 
erftere die Stimme: „Der Herr Amtmann, nidt 
minder auch ber Herr Gerichtsichreiber,” da trat der 
Bauer mit freudeftrahlendem Geliht raid an ihnen 
vorüber, beide Hände ausfiredend. Dies galt den 
Beamten. Als nahten ihm Herzensfreunde, jo be= 
willtommte er fie. Ehe fie fih’s verjahen, jaßen die 
Herren im beiten Zimmer im Geipräcdh mit Odemifjen 
begriffen, welcher ungewöhnlich vedfelig war. Minna 
trat ein. Sn den Händen Hatte fie eine Platte, 
bededt mil Brot, Butter, Wurft, köftlidem Ecdhinten; 
doh was trug fie im Korbe, im Arme? Looh! 
Da blidten die verfiegelten Köpfe beitaubter Wein: 
flafhen heraus, deren eine vom Hausherrn ſofort 
entlortt ward. Der Amtsfchreiber ftieß den Anıt- 
mann an, einen bebeutungspollen, ernft:Drohenden 
Blid nad) Dbemiffen Hinüberwerfend, den der. Vor: 
gejegte aber nicht verftehen wollte Den Inhalt 
diefer Flajhen einer gewifienhaiten Prüfung unter: 
ziehen, erichien ihm als eine höchft menjchenwürdige 
Thätigkeit. 

Der Meier erzählte, daß ihm, wie einigen 
wenigen anderen Vollmeiern die Landesherrſchaft die 
ſüße Pflicht auferlegt habe, alljährlich ein Geſpann 
nach dem goldenen Rheingau zu ſenden, um von 
dort flüſſig Feuer für den fürſtlichen Schloßkeller zu 
holen, daß bei jeder Fahrt einer der wohlgeſtellten 
Fuhrherren mitreiſe und für ſich und ſeine Standes— 
genoſſen auch einige Fäßchen voll edler Tropfen 
mitbringe. 

„Solch ein Weinchen hat kein Edelmann im 
Keller,“ jauchzte Reißler, den köſtlichen Rüdesheimer 
über die Zunge gleiten laſſend. 

Auch der verheiratete, mit Kindern geſegnete 
Amtsſchreiber, dem ſolcher nicht alltäglich geboten 
wurde, fing an zu nippen, zu ſchlürfen, zu trinken. 
Auch er langte nach dem, was es an guter, Atzung“ gab. 

Die draußenſtehenden Unterbeamten mußten ein— 
treten und mit den Vorgeſetzten genießen. 

Es war ein köſtliches Frühſtück! Schade nur, 
daß den Gäſten ab und zu ein Tropfen Wermut in 
den Becher der Freude fiel: Erinnerung an die un— 
angenehme Pflicht, welche ſie hierhergeführt hatte. 
Der Amtsichreiber, mit deffen Augen allmählich eine 
merkwürdige Veränderung vorging, erhob gegen den 
Amtmann den Zeigefinger und flüfterte bebeutung®: 
vol: „Haft Du ein Amt, jo warte fein.” 

‚Was Amt, was Alten,“ rief ber Bauer, ber 
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dies wohl verftanden hatte, „Iaflet uns eflen und 
fröhlich fein!” Dem Amtmann entging der Ausdrud 
von Schalkheit, der hierbei tief aus Ddemifjens Augen 
bligte, nit. E8 wurde ihm jekt, wo Ep: und 
Trintluft weniger lebhaft waren, audy weniger wohl 
zu Mute;, doh that er auf alle Gefahr Hin nod) 
einmal einen berzbaften Zug. 

Während fich’s die im Zimmer wohl fein ließen, 
barrete draußen das Belagerungsheer deilen, das ba 
fommen follte. Käfebrint, der Wollenjpinner, Tonnte 
es nicht laflen, ab und zu fpähend die Naje übe 
die Hofmauer zu fireden. Dem Kleinbauern Richt: 
Ichneider ging dies wider die verfündeten Kriegsgelee, 
weshalb er dann jedesmal mit der Didfauft brohete. 
Brintenbufjh auf der anderen Seite war Schuiter 
mit Leib und Seele. Ein halber Tagelohn ging 
ihm jegt Ichon verloren, und wenn der Feldzug noch 
länger dauerte, war jchließlich der ganze Tag dahin. 
Wer eriegte den Schaden? Er rief die Gefährten 
zulammen und alle beichloflen, einen auf Kundichaft 
auszufhiden. Als folder wurde ber „Pechjuwelier“ 
jelbft ausgewählt, weil er doch, als eriter von allen, 
einen vernünftigen Gedanken gehabt hatte. 

Die Augen des Amtsfchreibers drinnen glänzten 
in einem jeltfamen Lichte, und aud) bei ber Spike 


des fürftlichen Aıntes Tiefenhaufen machte fih der 


Einfluß der feurigen Tropfen bemerkbar. Der 
Schulz ſah feliglädhelnd drein, während jein Nachbar 
nur mit lallender Stimme feine nicht alyullaren 
Gedanken fund geben Tonnte. 

„Meine Herren!” — bei diefen Worten erhob 
der Bauer jein Glas — aber — 

„Sol der Ddemiflen no nit gebunden 
werden?” rief ber Abgefandte der Belagerer durch 
die halbgeöffnete Thür ing Zimmer. 

Wie von einer Natter geftohen fuhr der Amt: 
mann empor. Bornesröte überflog fein Antlik. 
5 ‚Rolterte, er ftammelte: „Wie?! Wer? Wie? 

re” 

Der Fragefteller Tonnte feine Bosheit nicht unters 
drüden. Kaltblütig fpottend höhnte er: „Gefangen: 
wärter, haft Du denn die ‚KReipe‘ verloren?” 

Der Angeredete wandte ihm fein blödes Antlik 
zu. „Ne! Hinten — in — der — Rod — tajche,“ 
lallte er. 

Hans Kord that, als wolle er zur Salzjäule 
werden. Mit was für Blidlen betrachtete er feine 
Gefelihaft.e Schon öffnete er den Mund — 

„Hottentotten, bie hr feid,”“ brüllte der Amt- 
mann mit einem Male dein Eindringlinge zu, „hr 
Nachtwächter von Geburt, Religion und Gewerbe, 
Ihr Lumpenpack, ſchert Euch zu allen Teufeln, hr 
Bummelgefindel hr!“ 

Bauz! ſchlug der „Depportierte” die Thüre zu und 
veranlaßte das Belagerungsheer, franzöfiichen Abfchieb 
zu nehmen. 

Mittlerweile hatte der Gaftgeber dem Gefangen: 
mwärter ein Paar echthänfener Stride aus der Tajche 
gezogen. 

„Aber, meine Herren,” rief er, als folle jofort 
der blaue Himmel einfallen, „was bebeuten denn 
diefe? Men wollen Sie binden? Wie?! Mich?” 
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Der Amtsfchreiber, welder nur noch auf feinem 
Stuble hing, Jah die ganze Gejelichaft mit trüb- 
matten Augen an. „Echöne Gegend! Kluge Leute! 
Interessant, magnifique, superbe!* lallte er mit 
jhmerer Zunge. 

Der Amtmanı jhaute verähtlid auf das 
Häufhen Elend hin, und jprab, fih an Hans 
Kord wendend: „Herr Meier! KLallen Sie ung, bie 
wir die beiden allein hinreichend Nüchternen in 
unferer Gejellichaft find, die peinliche Angelegenheit 
offen und ehrlidy beipredyen.” Hierbei ergriff er bes 
Angeredeten Hand und z09 ihn neben fid auf einen 
Stuhl. „Was fol man thun, wenn man foldy einen 
Brief befommt und ohne Ratgeber dafteht,“ feufzte 
er. Hierbei übergab er ihm den Haftbefehl. 

Der Bauer las diejen, legte ihn auf den Tiich, 
\hlug ınit der flahen Hand darauf und jagte: 
„Blauben die Herren, ich würde freiwillig einer Vor: 
ladung des Sriminalgerichtes nicht Folge leiften? 
Würde fliehen? D nein! Meine Grundgüter fann ich 
auf dem Budel nicht mit fortnehmen und mein Belik 
fejlelt mich mehr als alle Ketten und Banden ber 
Behörden.” 

Der Beamte atmete auf: „Sehr wohl; 
was raten Sie mir, was joll ih thun?“ 

„Bar nidhts, Herr Amtmann, als Ahren Vor: 
gelegten berichten, ich fcheine von feinem Schuldbe: 
mwußtlein gedrüdt zu werden, fei bereit, mich unver: 
züglid) in Begleitung des Schulzen in Salburg zu 
Ntellen und babe für Erfüllung diejes Veriprechens 
init meiner gejamten Habe Bürgichaft geleiftet.” 

Hierauf ftelte er dem Beamten den Vorfall 
anders dar, als ihn fein Gegner erzählt hatte, 
Neißler berichtete in diefem Sinne; Obdemillen aber 
warf raid einige an feinen Rechtsanwalt gerichtete 
Beilen aufs Papier. 

„Seit der Zerflörung Serufalems ift folch ein 
Ding nit vorgefommen,”“ Tallte der Amtsjchreiber. 
Dies veranlaßte feinen Vorgefeten, ein großes Stüd 
Brot zu nehmen, es did mit Butter zu beftreichen, 
eine Menge Schinken darauf zu legen und dem Be: 
trunfenen gebieteriihy zu befehlen, dies bei Der: 
meidung jofortiger Verhaftung aufzueflen. 

„Sediegen!” ftammelte der andere und kam 
fauend dem geftrengen Befehle nah. Der Anıtmann 
verfäumte nicht, von dem flüjfigen Gute, weldjes er 
in fo vortrefflidder Geftalt nicht alle Tage hatte, noch 
mand Tröpfchen zu fi) zu nehmen, und ber Gerichts: 
diener ftärkte fich mit Wurft und Brot auf die bevor: 
ftehende Reife. 

Der Hofmeilter fuhr mit dem Wagen vor. Der 
Amtmann trat ftrammen Schrittes zuerft hinaus, der 
Amtsfchreiber wankte hinterdrein, und der Gefangen: 
wärter hing wie ein Handtuh am Arme bes pfahl: 
recht dahinjchreitenden Gerichtsdieners. 

Während die übrigen nur bis Xiefenhaufen 
fuhren, begleitete leßterer den Meier nah Salburg. 


aber, 


‚Er nidte bald müde mit den Kopfe, bewegte ihn 


bin und ber, bis er eine paflende Stelle für ihn ge: 
funden hatte, und jchlief ein. 

Als er laut Schnarchte, klopfte Odemiſſen dem 
Hofmeilter auf die Schulter und fagte, ihm einen 
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ſchweren Beutel mit Geld reichend: „Nimm dies für 
alle Fälle an Dich. Du bleibſt im Gaſthauſe, bis 
ich wiederkomme oder Dir etwas ſagen laſſe. Ohne 
— Wiſſen bezahlſt Du nichts als die Zehrungs— 
oſten.“ 

Der Gerichtsdiener erwachte erſt nach langem 
Schlaf. Auch ihm ſtellte Hans Kord die böſe Ge— 
ſchichte noch einmal im beſten Lichte dar und über— 
redete ihn mit leichter Mühe, mit ihm im Gaſthauſe 
in Salburg abzufleigen und fih dann unverzüglich) 
zum Vorfigenden des Kriminalgerichtes zu begeben. 
Diefer war früher Anmtmann in Salburg, Borge 
jegter des Abgefandten und bdemjelben- ftets mohl: 
nemwogen gewelen. So konnte es nad) des Bauern 
Überzeugung dem Unterbeamten nicht jchwer merben, 
bei dem hochgeftellten Herrn ein fofortiges Verhör 
des ungerecht Beichuldigten zu erzielen. Sollte ber 
bobe Herr Schwierigkeiten erheben, jo jollte der andere 
feinen Worten dadurhd Nahdrud verleihen, daß er 
troden erzählte, Ddemiffen werde nötigenfalle fofort 
mit Hilfe reitender Boten Bejchwerde beim Neiche: 
fammergericht in Weglar führen. 

Sn Salburg war alles auf die Ankunft des 
argen Miflethäters geipannt. Ale Wohlgefinnten 
fahen ihn Ihon im Zuchthaufe Shmachten und waren 
nicht wenig erfitaunt, als er im Bafthaufe abftieg 
und nur der Gerichtsdiener zum Kriminalgerichts: 
direftor ging. 

Diejer Geftrenge fuhr gewaltig auf, als er ver: 
nahm, daß das Amt Tiefenhaufen den ausdrüdlichen 
Befehl des hochfürftlichen Hochnotpeinlidhen Halsgerichts 
nicht dem Buchftaben nad erfüllt hatte, wurde aber 
milder geftimmt, als jein alter erprobter Ilntergebener 
ihm die ganze Angelegenheit dem Berichte des Bauern 
gemäß daritellte. Der Vielgemwaltige zeigte fih jogar 
zu einer fofortigen Bernehmung vor verfammeltem 
Kollegio bereit, als ihm vertraulid) mitgeteilt wurte, 
in welcher Art Odemiffen beim höchiten Reichsgerichte 
über erduldete Vergewaltigung Klage erheben wolle. 

Die Schatten der Bäume wurden ſchon recht 
lang, als dem Hans Kord eröffnet wurde, die hohe 
Behörde habe aus hochmildrichterlicher Rückſicht auf 
gehorſamſte Eingabe eines fürftliden Amtes Tiefen: 
haufen beichlofien, den Sufulpaten fofort zu verhören, 
en aud zu einer Verteidigung in generali zuzu- 
aflen. 

Beim Betreten des Gerichtszimmers begrüßte 
Dbemifjen die anmejenden Herren unbefangen und 
nad) Gebühr. 

Der Direktor rüdte die Brille auf die Najen- 
Ipige, jah den Kommenden mit zurüdgebogenem Kopfe 
an und fragte, mit der Fingeripige auf den Da: 
ftehenden zeigend: „IN Er der Meier zu Ddemiflen ?“ 

„Vollmeier Hans Kord Odemiſſen zu Odemiſſen.“ 

„Er iſt angeklagt, Seinen Gutsherrn, den Herrn 
Behrenſtein, abſichtlich vom ſteilen Ufer hinabgeſtürzt 


zu haben. Bekennt Er ſich ſchuldig?“ 

„Nein.“ 

Sekretarius! Verleſen Sie die Eingabe des 
Prokurators.“ Dies geſchah. Hoch reckte ſich dann 


der Direktor empor, ſah den Angeſchuldigten mit 
durchbohrendem Blicke an und fragte mit ſtarkge— 
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hobener Stimme: „Was hat Er auf die erhobene 
ſchwere Anklage zu erwidern?“ 

Hans Kord antwortete beſtimmt: „Die Eingabe 
des Advokaten iſt ihrem Inhalte nach unwahr, in 
ihren Folgerungen falſch.“ 

Der Sekretarius mußte nun das Ergebnis einer 
gerichtlichen Vernehmung des Verletzten verleſen. 
Wieder ſetzte der Kriminalgerichtsdirektor die große 
Amtsmiene auf und begann: „Odemiſſen, merke Er 
fih’s! Dies flimmt ganz genau mit den Angaben 
des Herren Prokurators.“ 

„Weil beides derfelben trüben Quelle, den Er: 
zählungen bes Hirnerjchütterten Behrenftein entftammt.” 

Wie der Prediger einer Dorflirhe ließ ber 
alleroberfte aller Nechtsgelehrten hochfürftlicher Lande 
feine Stimme erihallen. „Ddemifjen! Er fteht hier 
vor dem Angelichte des höchiten, wie des allerhöchften 
Richters, der Yhn doppelt Strafen wirb, jo Er der 
Wahrheit nicht die Ehre giebt. Drängt Jhn jein 
Gewiflen nicht, dem Leugnen zu entjagen und reuig 
zu thun, was zu Seinem Frieden dient?” — Hierbei 
ah er auf den Ziih, als wolle er bie Gebanfen, 
die ihm mangelten, ablejen. 

Wieder erhob er feinen Blid. Dies faßte der 
Angeklagte als eine Aufforderung zu reden auf und 
bewies, daß er des Wortes mädhlig fei: 

„Hochgelehrte, hHohmwürdigfte Herren! Wenn der 
Herr Kriminalgerihtsbireltor feinerjeit3 behauptet, 
id) jei ein grauenvoller Übelthäter, fo nehme id) 
meinerjeits nicht Anftand, offen auszufpredhen, ba 
fih ber allgeredhte oberite Pfleger der Gerechtigkeit 
in einem bedeutenden Jrrtume befindet. 

„Wenn in dem leidigen Streite jemand that= 
fächlich jchwer beleidigt wurde, jo bin ich, ich felbft, 
der Berlegte, werde jpäter auch die Anklage erheben, 
die ih in Nüdjicht auf den Zuftand meines Gegners 
bis heute nicht anbringen fonnte.“ 

„Er will nody Elagen?” fprang ber ältere der 
beiden Räte auf. 

„Jamohl, hohmwürdige Herren! Menn ih aud 
bisher alles aufgeboten habe, jede Urfadhe eines 
Streites mit dem Nittergutsbefiger mwegzuräumen, 
wenn id) Unjummen geboten babe, bie alten Streit: 
urjadden, die Zehnten und Gefälle abzulöfen.” 

Hier nidte der Direftor zuftimmend. 

„sn meinem Unmute über die Unfreunblichkeit 
Behrenſteins Tas ich neulich im Gafthauje den Sn: 
halt eines Sculojheines vor, welden ber Herr 
einem Juden ausgeitellt hatte, um bie böjen Schulden 
des fürftlihen Rates Helloh deden zu künnen. War 
dies wohl nit fein, jo gab es meinem Gegner bod) 
nicht da® Nedt, mich vor Zeugen körperlich zu miß- 
handeln, um fi dann feige zurüdzuziehen. 

„Hochgeehrte, gar gerechte Herren! So jchmerzlich 
mir die Erduldung jener Hiebe war, jo groß war 
ber Recdhtsvorteil, in melden id; mic) meinem Be: 
leidiger gegenüber befand. Ach wollte ihn nicht un: 
genugt laflen, vielmehr auf meinen Widerfacher 
einen Drud ausüben, mit mir durh Gewähr der 
Ablöfung aller meiner Herrenlaften einen General: 
frieden zu fchließen. 

„Dielerhalb wartete ich auf fein Nachhaufereiten, 
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ſuchte an ſeine Seite zu gelangen, um ein Geſpräch 
mit ihm anzuknüpfen, aber das böſe Gewiſſen! 
Hochwürdigſte Herren, da liegt es! 

„Als ich dem Behrenſtein nahe war, vermutete 
er einen Überfall. Hoch hob er die Gerte zum 
Schlage empor und zwang mich, den Hieb mit 
meiner Peitſche aufzufangen. Hierbei entfuhr meiner 
Hand der Zügel. Dies fühlend, ſetzte mein Hengſt 
mit den Vorderbeinen auf die Kruppe von Behren— 
ſteins Tier. Dieſes machte den verhängnisvollen 
Seitenſprung, und das Unglück war geſchehen. 
Strafbar würde ich dann ſein, hätte ich den Unfall 
in böſer Abſicht herbeigeſührt. Mir das Vorhanden— 
ſein einer ſolchen zu beweiſen, iſt Sache meines 
Anklägers. 

Gar hochgeehrte Herren, ich bin gewiß, mein 
gutes Recht aus Ihrer Hand zu empfangen und 
nicht gezwungen zu ſein, ſelbes höheren Orts ſuchen 
zu müſſen.“ 

Die Herren ſahen einander verwundert an und 
räuſperten ſich. Sie ſiellten nacheinander Kreuz: 
und Querfragen, welche Hans Kord mit größter 
Ruhe und Sicherheit beantwortete. Endlich erhob 
dieſer mit Nachdruck ſeine Stimme: „Nunmehr bitte 
ich hohen Gerichtshof, mich außer Verfolgung zu 
ſetzen, da ich den Lumpen nicht gleiche, die ihre 
ganze Habe mit ſich herumtragen, und weshalb ſollte 
ich, der ich mein gutes Gewiſſen im Bufen fühle, 
davonlaufen?“ 

Die Herren vom veinlichen Rechte befanden ſich 
ſelbſt in peinlichſter Verlegenheit. Endlich befahl 
der Direktor dem Gerichtsdiener: „Führe Er den 
Arreſtanten in das Wartezimmer.“ 

„Arreſtanten?“ wiederholte Odemiſſen. 

„Inkulpaten,“ verbeſſerte ſich der Vorſitzende 
nach einigem Beſinnen. Der andere ging hinaus. 

„Wollen die Herren Räte ihre Anſicht dar— 
legen?“ fragte das Haupt der Behörde. 

Der älteſte Rat bedauerte, daß man dieſem 
hartgeſottenen Sünder ſchwerlich beikommen werde, 
da heuer denen Richtern die Krone aller Beweismittel, 
die Folter, fehle. 

Bedeutſam ſenkte der Direktor ſein Perücken— 
haupt mit einem vollwichtigen: „Ganz Ihrer Anſicht.“ 

Der jüngere Kollege, ein Pferdekenner, ſah die 
Sache vom Standpunkte eines ſolchen aus an. Ihm 
ſelbſt wäre vor langen Jahren beinahe ein ähnliches 
Mißgeſchick zugeſtoßen wie dem Odemiſſen. Da man 
heute dem Rechtsbedürfniſſe der Welt nicht mehr mit 
Streckleitern und Daumſchrauben aufhelfen könne, 
ſo thue man am beſten, dem Behrenſtein auf— 
zugeben, den Nachweis des Dolus auf ſeiten ſeines 
Feindes zu erbringen, um einen Rekurſum des An— 
geſchuldigten beim Reichskammergericht zu verhüten. 
Der Erfolg eines ſolchen könne nicht zweifelhaft ſein 
und dem Kollegio wiederum eine Äußerung des 
Mißfallens aus dem Munde Seiner Durchlaucht, 
des Fürſten, zuziehen. 

„Fatal!“ brummte der Vorſitzende, ſenkte aber 
doch ſein Perückenhaupt, ſeufzend: „Im Grunde ge— 
nommen ganz Ihrer Anſicht.“ 
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„Heilige Juſtitia, was biſt Du ohne Folter— 
knecht?“ ächzte der älteſte Rat. 

Es blieb den Herren nunmehr nichts anderes 
übrig, als den Beſchluß zu faſſen, das gegen den 
Beſchuldigten eingeleitete Strafverfahren einzuſtellen. 

Als dem Meier dies Ergebnis verkündet ward, 
machte er vor dem hohen Tribunal eine tiefe Ver: 
beugung mit den Worten: „ch danke Hochfürftlicdem 
Kriminalgericht, audy dem Herrn Direktor, wie denen 
Herren Räten für Gewähr unparteiiiher Nechts- 
pflege.” Dann Ichritt er zur Thüre hinaus; draußen 
aber jchüttelte er den Leib vor Laden: „Heilige 
Gerechtigkeit, Du Himmelstodhter!” 

Am anderen Morgen madte er fih auf, jein 
Kind zu befuhen. Sein Kommen erregte bei allen 
lebhafte Freude, nur nicht beim Herrn Rezeptor. 
Diefer batte jeit einigen Tagen nur notgedrungen 
das Haus verlaflen und von ber Magd erfragt, 
was auf Walchhltegen und an ähnlichen Orten ge: 
ſchwatzt wurde. 

Als Odemiſſen ſeiner Schwägerin erzählt hatte, 
wie die peinliche Gerichtsverhandlung verlaufen war, 
ſtreckte ſie ihren Kopf aus der Stubenthür und rief 
hinauf: „Weſtermann, Weſtermann, komm raſch 
herunter!“ 

Dieſer hatte ſeinen Schwager längſt an der 
Stimme erkannt und antwortete, indem er die be— 
kannte Naſe zur Thür hinausgucken ließ: „Mit 
Kriminalgefangenen, Anrüchigen und derartigen habe 
ich keine Gemeinſchaft.“ 

Hans Kord hatte dieſe Worte deutlich ver— 
nommen. Er drückte der argverlegenen Frau die 
Hand und ſagte: „Ihnen danke ich unendlich viel! 
Wenn ich meine Bertha einmal ſehen will, ſchreibe 
ich's Ihnen. Leben Sie wohl!“ Sie wollte etwas 
antworten, konnte es aber nicht. Wie es in des 
Bauern Innern kochte! „Beamtenpack und kein 
Ende! So will eine Bedientenſeele mit Odemiſſen 
zu Odemiſſen reden?“ Dies waren die letzten Worte, 
welche er vor dem Verlaſſen des Hauſes hören ließ. 

Daß eine mit ſo großem Aufheben begonnene 
Unterſuchung ſo raſch, ſo ohne allen Erfolg verlaufen 
ſollte, hätte niemand erwartet. Nicht allein in 
Salburg, im Amte Tiefenhauſen, nein, im ganzen 
Lande und darüber hinaus erregte das Vorgeſallene 
das größte Auſſehen. 


VI. 


Viel buntes Laub glühte ſchon in der Herbſt⸗ 
ſonne, als Rittergutsbeſitzer Behrenſtein mittags 
wieder unter der Linde vor dem Herrenhauſe ſaß. 
Er war nicht mehr jung. Schon durchzogen viele 
helle Silberfäden ſein Haar, und auf dem Scheitel 
fing dieſes an, dünner zu werden. Neben ihm hatte 
ſeine junge Frau Platz genommen. Es war die 
zweite Gattin, mit der er im vorgerückteren Alter 
eine Ehe geſchloſſen hatte, weil die erſte Gemahlin 
kinderlos dahingeſchieden, und der einzige jüngere 
Bruder des Rittergutsbeſitzess, Hauptmann Adolf 
Behrenſtein, nicht zu bewegen war, dem Junggeſellen⸗ 
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leben zu en Der ale niebliche Rabe, 
welcher allein dem glüdlihen Bünbdniffe entiproß, 
Ipielte am Boden mit blauen Mergelfteindhen. Mit 
wonneftrahlendem Gefichte Jah Frau Behrenftein bald 
ihren genejenden Gatten, bald ihr Kind an, als der 
Bote des Kriminalgerichts fam und dem Butsherrn 
ein Schreiben efeiner Behörde überreihte. Er er: 


blaßte, als er den Snhalt überflog.e Kaum traute 
er feinen Augen. Bebend gab er den Brief feiner 
Lebensgefährtin. Heiße Thränen rollten von ben 


Wangen derjelben hernieder. „Auch das noch?” 
jeufzte fie. 

„Ss it ein drüdendes Gefühl, daß ich dem 
Menſchen, der mir nach dem Leben tracdhtete, rechtlos 
gegenüberflehe; daß diefe Ausgeburt von Bosheit 
aber no die Stirn haben follte, mich für die wohl: 
verdienten Nutenbhiebe zu verklagen, hätte ich nimmer 
geglaubt.” 

Die Frau ging mit dem lÜberbringer der Hiobe: 
poft ins Haus, um ihm einen Jmbiß zu reichen; 
der Butöherr aber rief feinen kleinen Erben zu ſich 
drückte ihn ans Herz. In dieſem Augenblicke ward 
es ihm, als wenn die Geſtalt ſeines Todfeindes vor 
ihm ſtände: mit der hohen Stirne, den gewaltigen 
Brauen, dem entſchloſſenen Blicke. Dann ſah er 
ſeinen Liebling an. Willenskraft ſchien ihm aus 
dieſem Geſichtchen zu ſprechen, an ſolcher würde es 
dem ſpäteren Manne wohl nicht fehlen; aber die 
reichen Mittel deſſen, der da drüben wohnte! 

„Kind,“ ſagte er und zog Karlchen an ſich, 
„mag es Dir gelingen, Frieden mit denen auf dem 
Meierhofe zu haben.“ 

In dieſem Augenblicke trat ſeine Frau aus dem 


Hauſe. Mit feuchtwarmem Auge ſah er ſie an und 
ſprach: „Lach nicht, wenn ich ernſte Worte zu Dir 
rede! Mich überfommt oft ein Ahnen, als ob mir 


bald die ZTotengloden läuten würden. Hör beshalb 
genau auf das, was ih Dir fage! Wir Behren- 
fteine haben den Bauern drüben, den Werwolf, durch 
die Hartnädigkeit, mit der wir ihm die Ablöfung 
der Xaften verweigerten, erbittert. Sollte id) nicht 
mehr lein, bitte, dann thue alles, was einen Aus: 
gleich, einen dauernden Frieden zwiſchen dem Nilter: 
gute und dem Meierhofe herbeiführen kann. Sorg, 
daß unjer Starl nicht in Feindfchaft zu den Kindern 
Odemiſſens aufwächſt.“ 

Die Frau ſuchte die düſteren Wolken auf bes 
Liebſten Stirn vergebens zu verſcheuchen. Er hing 
den trüben Gedanken immer und immer wieder nach 
und ruhte nicht eher, bis ſeine Gattin das feſte 
Verſprechen gegeben hatte, nach ſeinem Dahinſcheiden 
ſeinem Willen gemäß handeln zu wollen; doch ſollte 
alles anders kommen, als er's im Traume vor 


ſich ſah. 
VII. 
Alle Leute, welche Hans Kord kannten, waren 
davon überzeugt, daß er ſeinen Gutsherrn mit Vor— 


bedacht in den Abgrund gedrängt habe. Sie miß— 
billigten diefe That, wenn auch mandyer die Schlau: 
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heit ——— mit welcher der Übelthäter ſich den 
geſetzlichen Folgen derſelben entzogen hatte. 

Merkwürdigerweiſe vertrat der Ortsgeiſtliche nicht 
zu ſehr die Sache Behrenſteins. Mit Recht behauptete 
er, wenn zwiſchen zwei Häuſern lange Zeit Streit 
herrſche, pflege die Urſache desſelben niemals nur 
auf der einen Seite zu liegen. Begegnete er dem 
größten Bauern ſeiner Gemeinde, ſo grüßte er recht 
freundlich. Oft wählte er allein, oft in Begleitung 
ſeiner Frau und Tochter lufiwandelnd einen Weg, 
welcher dicht am Meierhofe vorüberführte. Die letztere 
war von ſtattlichem Wuchs, hatte eine hohe Stirn, 
braungewelltes Haar, die geſchwungenen Brauen ihres 
Vaters, darunter ein Paar dunkelleuchtender Augen. 
Dieſe erfreuten ſich eben nicht des Wohlgefallens der 
Landleute jener Gegend; denn trugen der armen 
Antonie den Spottnamen: „Paſtors Knallauge“ ein. 

Schändlich! Auch in ihrem Buſen glühte ein 
Herz. Auch ſie hätte wohl einen Mann beglücken 
können, die arme Paſtorentochter. 

Zur Zeit, wo die Kraniche mittagwärts ziehen, 
ſtand Odemiſſen in ſeinem Gärtchen, eine wundervolle 
Roſe, welche noch ſo ſpät blühte, aufmerkſam be— 
trachtend. „Wie reizend,“ flötete jenſeit der Mauer 
eine weibliche Stimme. Antonie ſtand da. Verſchämt, 
als möge ſie das Wort zurücknehmen, ſchlug ſie die 
Augen nieder; aber ſchon ſtreckte ihr eine ſtarke 
Manneshand mit dem Worte: „Mamſell“, die Blume 
entgegen, welche ſie tieſerrötend an ihren Buſen 
ftedte, ohne etwas fagen zu können. Ein leichter 
Knir, ein Züften der Zipfelmüge, und dahin jchwebte 
fie im langen faltigen Gewande jener Zeit. 

Ddemiflen jchaute ihr nad, ihm ward wie 
jemandem, ber etwas Gejdeites thun wollte und im 
Augenblide jagen muß, daß er eine Dummheit be: 
gangen bat. 

Antonie! Stolzes Siegesbewußtjein beherrichte 
fie. Freundlid nidend trat fie, ol8 ob ihr nichts 
begegnet jei, vor ihre Mutter bin; als Ddieje aber 
wiffen wollte, woher die jpäte Blume ftamme, bob 
die Tochter das edle Haupt mit dem vollen, braunen, 
lodigen Haar erft würdevoll empor, ließ c8 dann 
aber mit hoher Anmut, ein wenig zur Seite geneigt, 
finfen. „Vom Meier zu Ddemiflen,” jagte fie mit 
großem Nahdrud. 

„Bon?“ 

„Herrn Odemiſſen zu Odemiſſen,“ erwiderte 
Antonie mit noch größerem Selbſtgefühl. 

„Vater, Vater, komm doch raſch herunter!“ rief 
die Alte, die Stubenthür öffnend, „Vater, Vater! raſch!“ 

Der Paſtor war eben dabei, einige Namen von 
loſen Zetteln ins Kirchenbuch zu tragen. „Weiber ſind 
Weiber!“ brummte er. „Was die wohl wieder zu 
ſchnattern haben mag,“ und führte etwas verdroſſen 
ſeinen Kiel langſam und bedächtig weiter. 

Als die Pfarrmutter keine Antwort bekam, 
ſtürmte ſie, ſo raſch es ihre Beine nur erlauben 
wollten, die Stiege hinauf. Hochrot, mit glänzenden 
Augen rief ſie: „Der, Dir, er hat, hat ihr eine 
Rofe, eine prachtvolle Noſe geſchenkt!“ 

Der Pfarrherr, über die Störung immer noch 
verdroſſen, ſah ſeine hocherregte beſſere Hälfte halb⸗ 
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linfs über die Schulter ſchief an. Er konnte im 
Augenblick nicht begreifen, was dieſe ſonſt ſo ruhige 
Frau plötzlich in ſolch eine Aufregung verſetzen 
konnte und fragte mehr als trocken: „Wer? Wem?“ 

„Vater! Vater! der Meier — Antonie. Komm 
und ſiehe! An den Buſen hat ſie die Blume geſteckt! 
O, dieſe Blume, dieſe reizende Blume! Vater, mir 
ahnt etwas! Vater, ahnt Dir nicht auch etwas?“ 

Der Herr ſah auf, als könne er es noch immer 
nicht verſtehen, was ihm da mit ſolcher Wärme, in 
ſolcher Haſt vorgeſprochen wurde; dann aber flog 
helles Licht über ſein Angeſicht. Willig ließ er ſich 
von ſeiner Julie am Arm die Treppe hinabziehen. 
Da ſtand ſie mitten im Zimmer, eine Roſe am 
Buſen. „Antonie!“ rief er aus — mehr konnte er 
nicht ſagen; denn die Fülle der Freude überwältigte 
ihn. Mit trunkenen Augen reichte er ihr die Rechte, 
die ſie küßte; ihr ſelbſt aber drückte die Mutter viel 
heißere Küſſe auf den Mund. 

Den froheſten Hoffnungen gaben ſie ſich hin, 
alle die drei. Hob ſich Antoniens Buſen bei dem 
Gedanken, in eine Lebensſtellung zu gelangen, die 
den Neid vieler Alters- und Standesgenoſſinnen er— 
regt haben würde, ſo war die Freude der Mutter 
über die Ausſicht, dies einzige unverſorgte Kind bald 





unter fiheren Tache geborgen zu jehen, jehr geredt: 


fertigt. Die vier Eöhne hatten nach Art der Vor- 
fahren Gymnafium und Hohfhule mit Erfolg be: 
fuht. Die beiden älteften waren jchon fJeit Jahren 
Dorfgeijtliche, während der dritte in einer benachbarten 
Stadt wohnte und der vierte, wieder ein Gottes: 
gelehrter, eben jeine Prüfung beftanden md eine 
Hauslehrerftelle auf einem Edelgute übernommen hatte. 

Ale vier Brüder hatten früher alezeit aufs 
bündigfte verjprodyen, e8 dermaleinft ihre größte 
Sorge fein zu lallen, den lieben Eltern das unenbd: 
li viele Gute zu vergelten, was ihnen durch deren 
Hand geworden war. Zunächt follte, fofern fie jelbft 
etwas verdienten, darauf Bedadht genommen werden, 
al die Schulden zu deden, die dem lieben Vater bei 
Bürgern unb Bauern aufgelaufen waren. Schulden, 
die nur dadurch entftehen konnten, daß er allen feinen 
männlichen Sprofien, einem wie dem anderen, eine 
höhere Bildung angedeihen ließ. „Das Mollen hatte 
ich wohl; aber Volbringen des Guten finde ich nicht,“ 
fonnten die vier jungen Herren von fih mit Fug 
und Recht jagen. Nedlidh hatten fie der Reihe nad) 
alles das verbraucht, was die Eltern nur aufzubringen 
vermochten, daneben aber von allerlei Leuten manchen 
Thaler geborgt. Kaum vollbradten es dann Die 
beiden Sllteflen mit Ah und Krach leßtere Laft ab: 
zuftiütteln, als fie fchon beflifjen waren, fich unter 
den Töchtern des Landes umzufehen, beren eine lieb: 
zugewinnen und als Gattin und Pfarrfrau heim: 
zuführen. Dem alten Herrn blieb, das jah er mit 
Ihmerzlihen Gefühlen ein, nichts anderes übrig, als 
mit allen Kräften danah zu traten, der einge: 
gangenen Verbindlichleiten los und ledig zu werben. 
DD ihm dann eine Steihe von Jahren blieb, hin: 
reichend, „ide die Zukunft ber Gattin und Tochter 
zu jorgen? 

Ale die harten Äußerungen, welde früher ge: 
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legentlich auf der Wehme (Pfarre) über die auf dem 
Meierhofe gefallen waren, verſtummten mit einem 
Male. Bon dummem Bauerndünkel wurde nicht 
weiter geſprochen. Die Geſtalt des Odemiſſen er— 
ſchien Antonien gar nicht mehr abſtoßend; im 
Gegenteil hatte es nicht etwas wirklich Anziehendes, 
bie® Gefiht mit den felten, gemelßelten Zügen? 
Thronten nicht tiefe Gedanken auf bdiefer hoben 
Stirn? Alles war ihr jegt von hellerem Lichte be- 
leuchtet, viele Schatten Ihwanden ihren Bliden jehnell. 
Wohl eher hatte fie den Leinen Knaben, Hans Korb, 
ben jungen, ab und zu einen werdenden Unhold ge: 
nannt, jeßt war er mit einem Dale ein drolliger 
Bube Sn allem war „Kordchen” des Baters Eben: 
bild. Konnte nicht eine angemeflene Erziehung einen 
geichliffenen Menfhen aus ihm maden? 

An nädhften Nahmittage wandelte das Fräulein 
desfelben Meges, wie tags zuvor. Anfangs ging’s 
in einem jchnelleren Edhritte, der fi) jebod) um jo 
mehr verlangfamte, je näher fie dem Gärtchen kam, 
in dem fie ihren Ritter von geftern zu finden hoffte 
und nicht fand. Verftohlen blidte fie hin und ber, 
doch vergebens! Er ließ fich nicht bliden. Sie kehrte 
desfelben Weges zurüd und Iugte immer vergebens 
nah dem Gefuchten aus. Szührte denn ihm nid 
ein guter Geift, ein ftiles Sehnen nad Antonien 
zur Stelle zurüd, wo er ihr vor vierundzwanzig 
Stunden ein unverlennbares Zeichen marmer Zu: 
neigung gegeben Hatte? Am Hofe vorübergelchritten 
warf fie no einmal und wiederum einen Blid 
rüdmwärts. Die weiße Zipfelmüte ließ fi nicht 
entdeden. 

Die Eltern Halten fie gehen fehen und wohl 
geahnt, wohin fie fih wenden würde. Mit Spannung 
lahen fie ihr entgegen. Da fkanı fie fchon zurüd; 
doc zeigte ihr Gelicht nicht den bewußten freudigen 
Ausdrud von geftern. Sie fragten nicht, weshalb fie 
den ganzen Tag jo veritimmt war, die arme Antonie 
die! Grauer, Falter rauber Nebel Iag heute über dem 
Pfarrhauſe. 

Odemiſſen machte an einem Herbſtmorgen ſeinen 
gewohnten Rundgang durch die Felder bis zum 
Waldesrande hinauf, wo unter einer knorrigen Vuche 
eine Ruhebank ſtand, von welcher aus ſich dem Auge 
eine herrliche Aueſicht auf die weite Flur darbot. 
Langſam ſinnend ſtieg er heute die Höhe hinan. 
Worauf war ſein Denken gerichtet? Als er um das 
dichte Weißdorngebüſch bog, war ſein Platz ſchon 
beſetzt. Antonie! Da ſaß ſie, als ob ſie die Tritte 
auf dem Raſen nicht gehört habe, vertieft in ihre 
Arbeit. Stricknadeln bewegte ſie ſo raſch zwiſchen den 
Fingern, daß ſie klangen und klapperten. Dabei 
zählte ſe ſehr aufmerkſam halblaut: 12, 13, 14, 15, 
16, 17 — Eine einnehmende ẽrſcheinung! Wuchs, 
Gehalt, Geficht, alles ganz fo, als ob fie vom Geidhid 
dazu beftinmt fei, einem großen Wefen vorzuftehen. 
Sollte Hans Kord zurüdgehen? Vor ihr meiden, 
auf feinem eigenen Grund und Boden? Wie, wenn 
fie ihn doch gehört hätte, wenn fie ihn erft im Fort: 
gehen bemerkte? Müßte er dann vor ihr nicht als 
ein Feigling erjheinen? Sie Ihlug ihre großen lebens: 
vollen Augen auf. Ein Ah! entfloh ihren Xippen. 
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Er zog die blendendweiße Zipfelmütze vom Haupte 
und wollte etwas ſagen; doch kam ſie ihm zuvor. 
„Schon geſtern war ich hier,“ begann ſie, „ich 
ſah die Sonne ſinken, das Abendrot am Himmel ver: 
glühen. Mich feſſelte das wundervolle Bild, welches 
ich vor mir hatte, ſo ſehr, daß ich heute, wo ich im 
Hauſe wenig beſchäftigt war, mein Strickzeug nahm 
und langſam, arbeitend heraufſchritt. Wie jauchzte 
mein Herz, als ich von hier die lachend grünen 
Saaten im Glanz der Sonnenſtrahlen von tauſend 
Diamanten erglänzen ſah! Wie glücklich müſſen Sie 
ſich bei dem Gedanken fühlen, daß dieſer vorzügliche 
Stand des jungen Kornes die Folge Ihrer Wirtſchaft, 
daß alles für Sie ſo keimt und ſproſſet uud ſprießt!“ 
Der Bauer ſchüttelte den Kopf und lachte: „Glück? 
Glücklich der, der alle übrigen ernähren muß? Hm! 
Wie leicht und ſchön ſich doch immer der eine des 
anderen Los vorſtellt! Wie angenehm! Was iſt des 
Großbauern Teil? Viel Sorgen und Denken, viel 
Ringen und Kämpfen. Wohl haben wir das Be— 
wußtſein, wohlhabende Leute zu ſein. Wir dürfen 
uns hier und da etwas geſtatien, was unſeren 
Arbeitetn verſagt iſt; doch leben dieſe ruhiger als 
wir. Für ſie ſorgen ihre Dienſtherren.“ 

Antonie ſah ihn mit ihren glutvollen Augen an, 
als wolle ſie ſagen: „Willſt Du mich verſtehen?“ und 
entgegnete: „Sie thun unrccht, mein Herr, wenn 
Sie Ihr Geſchick nicht preiſen! Sie fühlen ſich nicht 
glücklich? Sie, der ſo glücklich ſein könnte!? Der 
glücklich ſein müßte, wenn er nicht durchaus mit dem 
Geſchicke hadern wollte. Machen Sie es doch wie 
ich. Freuen Sie ſich der vielen Blumen, die Ihnen 
blühen! Vielleicht finden Sie eine, die Ihr Herz 
noch mehr erfreut als all Ihr Gut, als das hellſte 
Grün Ihrer Saaten!“ Sie ſtand auf, bückte ſich raſch 
mit der Frage: „Haben Sie dieſe bemerkt?“ Hierbei 
pflückte ſie eine blaue Enzianblume mit den gefranſten 
Kronenblättern. Lächelnd ſchüttelte Odemiſſen den 
Kopf. „Sehen Sie,“ fuhr ſie fort, „wie hübſch! 
Wie wenig von der großen Menge beachtet! Sie 
ſchenkten mir eine Roſe, nehmen Sie von einem 
armen, aber doch glücklichen Mädchen als Gegengabe 
dieſes Waldblümchen.“ Langfam ftredte fie ihm ihre 
Hand entgegen, langjam, halb im Traume nahm er 
das Gebotene. Forihend rubte ihr Blid, und ver: 
langend auf feinem Gefihte. Dann ging fie mit 
einem freundlichen, „Guten Morgen.” 

„Suten Morgen!” jagte auch er, ihr finnend 
nachjjehend. „Du?“ fragte er leife, als fie um eine 
Waldede bog. Nun war fie feinen Augen entrüdt, 
und doch fland fie immer noch vor ihm, die ftattliche 
Geftalt mit den einnehmenden Zügen, mit der Klang: 
vollen Stimme. Sie hatte einen tieferen Eindrud auf 
feine Seele gemacht, als in diefem Augenblide zu feinem 
Bewußtjein gelangte. Langjaın feßte er feinen Weg 
fort. Er fah über den jungen Klee bin, er grünte 
für ihn nicht. Streichende Finken flogen vor feinen 
süßen auf, er ließ fie unbeachtet. Die goldglängende 
Sonne leuctete ihm nicht, zwei glänzende Sterne 
ftrahlten bis tief in das Siunerfte feiner Bruft. 

Dein Gelinde, den Tagelöhnern fiel e8 auf, 
daß der Herr noch fchweigfamer als fonft umher: 
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ging. Einer brachte dies mit dem Gange ſeiner 
vielen Klagen an den Gerichten in Zuſammenhang, 
ein anderer meinte, der Hausälteſte müſſe ſich ganz 
gewiß und ſicher den Magen verdorben haben. 
Minna allein hatte das Rechte getroffen, aber ſie 
behielt es für ſich. Ihrem Auge war es nicht ent— 
gangen, daß Odemiſſen der Tochter des Geiſtlichen 
die Roſe gereicht hatte. Über eins wunderte ſie ſich: 
daß er jetzt nicht weit mehr ins Feld hinausging, 
ſondern ſtets bald zurückkehrte. Seinen Ruheſitz 
oben am Waldrande ſah er wochenlang nicht; da— 
gegen wandelte er Stunde um Stunde im Meier— 
hauſe, in den Nebengebäuden unher, träumte, träumte 
und träumte. 

Die Wälder waren entlaubt, dichte kalte Nebel 
hüllten Berg und Thal ein, ſo daß ſelbſt die Strahlen 
des Vollmondes den Spätherbſtabend nicht zu er— 
hellen vermochten und Buſch und Vaum in tiefem 
Grau dalagen. Odemiſſen war zur Dämmerſtunde 
hinaus aufs Feld gegangen, ohne zu wiſſen, warum. 
Tiefen Gedanken ſich hingebend, wandelte er hinauf 
zu ſeinem Ruheplatze. Hier war es geweſen! War's 
nicht ſo, als ob ſie vor ihm ſtand? Winkite ſie ihm 
nicht? Trauerte ihr Auge nicht, als er ihr nicht 
folgte? Er legte den Ellenbogen auf das Knie, 
legte den Kopf auf die Rechte und ſtarrte und ſtarrte 
hinaus. Ode war's um ihn her. Es war ihm, als 
drücke der kalte Nebel auf Verg und Thal. Wider— 
ſtrebende Gefühle wogten in ſeiner Bruſt auf und 
nieder. Mit einem Male ſprang er empor. Hoch 
richtete er ſich auf: „Hans Kord, Odemiſſen zu 
Odemiſſen!“ Feſten Schrittes ging er hinunter, 
nicht dem Hofe, ſondern dem Dorfe zu, vorbei an 
der „Wehme“, am Schulhauſe. Da war der Gottes— 
acker. Da lagen die Gräber nicht in langen Reihen, 
wie auf unſeren ſtädtiſchen Kirchhöfen, nein, die Be— 
wohner jedes Hofes hatten ihren beſtimmten Platz. 
Wie fie auf der Erde bald einig, bald zanfend, be: 
fehlend und gehorchend zufammengeftanden hatten, 
jo lanen fie jegt in Ruhe friedlich beieinander unter 
dem Itafen. Hier, wo fo viele große Denkmäler 
einander nahe ftanden, war das Erbbegräbnis der 
Meier zu TDodemilfen. Der böcdhfte Stein dedte das 
Grab der legten Meierfrau. Hans Korb blieb hier 


' ftil und ftumm ftehen. Er 309 feine Müge ab, hielt 


fie eine gute Weile gelenften Hauptes in Händen. 
Danı vebdedte er den Kopf, wandte fi und ging. 

„Hihihihi!“ Kicherte draußen vor dem Fried: 
bofsthore das alte Stlagelottchen, welches auf einem 
Holzhaufen hodte. „Hihihihi! Darf aud) mit: 
Iprecdhyen, bin eine Verwandte, des reihen Gerd Meiers 
ehelihe Tochter. Wenn ich richtig im Kopfe gemejen 
wäre, hätte mid) der Stleinkötter Brinkjoft nicht zur 
Frau befommen! Hihihihi! Mein Better, der große 
Meier, der reiche Meier nimmt zärtlihen Abfchied 
von feiner feligen Frau, bahahaba! Nun giebt’s 
auf dem Hofe bald eine luftige Hochzeit, eine Zeh: 
hochzeit! Hahahaha! Dann wird Bafe Lotte an der 
Küchenthür abgefüttert, hähähähä! Aber drinnen in 
der guten Stube figt der Pfaff und fchlürft den 
beiten Wein, da feine Antonija den Brautfranz 
trägt, hähähähä! Die fol dein großen Unholde, dem 
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kleinen Hans Kord einmal zeigen, was eine Rute 
iſt, hihihihi! Die ſoll dem Erben von Odemiſſen 
ſchon einmal die Knochen zurechtſetzen! Hahahaha! 
Schön war das Blaublümchen wohl, das die Pfaffen⸗ 
tochter, hahahaha, dem Witwer oben am Berge gab. 
Sie meinten, ſie wären allein, ſie ſahen ſich ſo ver— 
liebt an und thaten ſo, huhuhuhu! Und Lottchen ſaß 
im Buſch und lauſchte! Oft genug ſtreift Jungfer 
‚„Freiegern‘ im Felde umher. Wo ſie den Liebſten, 
hähähähä, wohl treffen mag? Wo ſie wohl zärtlich 
thun? Hihihihi? Wies des Pfaffen Knallauge 
nicht neulich der Lotte die Thür? Aber Lottchen 
iſt nicht rachſüchtig, hähähähä! Sie windet der 
Jungfrau zur Hochzeit einen Kranz, hahahaha! 
Den Kranz, der dem allerliebſten Stiefmütterchen 
zukommt, den Stechhülfenkranz! Hähähähä hähähäl“ 

Odemiſſen war wie feſtgebannt, als er die vor 
ſich hinſtierende, höhnende, lachende Alte daſitzen ſah, 
ſo ſchwatzen hörte. Alſo hatte er eine Beobachterin 
gefunden und dieſe gerade. Er ging! Das zeternde 
Weib folgte ihm. Bei jedem Gekicher war es ihm, 
als wenn ein Strahl kalten Waſſers an Bruſt und 
Nacken herabrinne. Gegen eine andere hätte er 
ſeinen Stock erhoben; aber dieſe? 


Sie ſagte: „Antonija, Du willſt Meierin werden? 


Hahahaha! Du? Pfaffenknallauge Du? Hähähähä! 


Heirate doch Deines Vaters Bücherſchrank! Hihihihi!“ 

Zwei Tage ſpäter ſtand Waſchjettchen im Pfarr— 
hauſe am Troge. Die Hausſrau kam, um Hilfe zu 
leiſten. Jene kicherte und ſchmunzelte ſo lange in 
ſich hinein, bis ſie nach dem Grunde ihres Verhaltens 
befragt wurde. Nun hörte die Frau Paſtorin alles, 
was man ſich im Dorfe erzählte, ſagte aber: „Von 
alledem wiſſen wir gar nichts! Das hat ein bos— 
haftes Menſchenkind rein aus den Fingern geſogen.“ 
Dann ſtieg ſie hinauf zu ihrem Eheherrn, warf ſich 
in deſſen Lehnſtuhl, weinte bitterlich und klagte ihm, 
was ihr aufs Herz gefallen war. Dann bat ſie 
den Mann, um aller Himmel willen hinzugehen und 
den Bauern, den leidigen Menſchen zur Rede zu 
ſtellen, weshalb er ihre unbeſcholtene Tochter in der 
Leute Mund gebracht habe. 


Des Geiſtlichen Stirn wurde düſter, als ob ſich 
ein Ungewitter darauf niederlaſſe. Dumpf räuſperte 
er, als wenn er bald wettern wolle; aber der Sturm 
kam nicht zum Ausbruch. Nach einer Weile erhob 
ſich die hohe Geſtalt. Er trat ans Fenſter. Nach— 
dem er einen Augenblick ins Leere geſtarrt hatte, 
ſagte er ſchmerzlich: „Vor allen Dingen muß die 
Schwätzerei vorübergehen, ohne daß das arme Kind 
etwas davon erfährt. Die Waſchmäuler werden ſchon 
von ſelbſt zur Ruhe kommen. Ob ich dem Manne 
gegenüber etwas thun kann, will ich mir überlegen.“ 


Zwei Wochen ſpäter wurde in Redinghauſen, 
einem zum ſelben Kirchſpiele gehörenden Orte, ein 
großer Bauer, Rottmann, begraben. Seine Witwe, 
eine Jugendgeſpielin Antoniens und gebildeter, als 
die meiſten Frauen ihres Standes, bat die Freundin, 
bei der Beerdigung zu erſcheinen, ihr beizuſtehen. 
Ihrem Wunſche gemäß kam die Pfarrerstochter. 
Sie war mit der Tiefbetrübten in der guten Stube, 
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als die Verwandten und Bekannten nacheinander 
eintraten. Auch Odemiſſen erſchien. Einige Sekunden 
blieb ſein Blick auf der haften, welche die öffentliche 
Meinung als ſeine zukünftige Gattin bezeichnete. 
Alle Anweſenden waren darauf geſpannt, in welcher 
Art ſich die beiden, oft miteinander Genannten be— 
gegnen würden. Die meiſten ſahen ſich nicht wenig 
getäuſcht, als ſie nichts Auffallendes bemerkten. 
Nachdem allerlei vom Verſtorbenen, von feinen guten 
Eigenſchaften, von ſeinem Krankſein und derartigen 
Dingen hin und her geſprochen war, kam auch auf 
andere Sachen die Rede. Ein Altenkämper erzählte, 
ſein Nachbar, ein tüchtiger Sechsſpänner, wolle ſeine 
Magd, eines Kuhbauern Tochter, heiraten. Dies 
werde ihm von allen ordentlichen Leuten verdacht. 
Das ſei unrecht. Ein Anweſender, ein Geſchäftsmann, 
warf ein, weshalb denn gerad ein reicher Mann 
nicht ein armes Mädchen beglücken ſolle, ob dies 
etwa eine Sünde, ob dies unchriſtlich ſei, ob nicht 
ein jeder wählen könne, welche er wolle. Odemiſſen 
lehnte ſich auf ſeinem Stuhle rückwärts und ſah 
zur Decke ſchräg empor. Dann fing er an: „Ja, 
Leute, das iſt ein eigen Ding! Wo ſollen denn die 
Töchter großer Bauern hin, wenn ſie nicht auf 
ordentliche Höfe freien können? Für kleine Leute 
eignen ſie ſich nicht als Frauen, und einen Beamten, 
wie meinen Schwager Weſtermann, können denn 
doch nur wenige heiraten. Nicht mit Unrecht ſchließen 
deshalb unſere Standesgenoſſen jeden der Ihrigen 
3on ihrer Gefelihaft aus, ber feine Gattin in einem 
fremden Kreife fucht. Nein, daran thun die Bauern 
recht. E8 ift Dies nichts anderes, als eine Handlung 
der Notwehr. Die Zahl unferer Höfe wird nicht 
größer, Großbauerntöchter werden immer und immer 
wieder geboren. Wie viele folcher, die nicht auf 
einem fleinen Beligtum boden wollen, bleiben nicht 
lieber als Altiungfern figen, brüten dahin und jpinnen 
Trübfal® Aljo, kurz ab: Seder, der heiraten 
will, bleibe nah Gebühr bei feinem Stande!” 
Die arme Antonie! Hier bezwang fie fich. Niemand fa) 
e8 ihrem Geliht an, wie es in ihrem Bufen ftürmte 
und tobte. Später als gemöhnli kam ihr Vater. 
Er war einfilbiger als fonft und trank wenig, jprad 
nur vom Verftorbenen. Eindringlid, watm mar feine 
Leichenrede. Als der Leihenwagen vom Hofe fuhr, 
das arme Weib in laute Klagen ausbrad), warf lich 
die Pfarrerstochter ihr heftig fchluchgend an die Bruſt. 
Seht durfte auch fie ihrem ESchmerze Freiheit gönnen. 
Yun konnte fie ihre reihen Thränen mit denen der 
Freundin vereinigen. Bald ward es im Dorfe fill 
von der angebliden Verlobung. 

Dvemiffen? Die Erregung, welche ihn eine Zeit: 
lang beherrichte, hatte etwas anderes in ihm lebendig 
nemadt, das war die Erinnerung an feine verftorbene 
Frau. Snımer mehr belebte fi ihr Bild in ihm. 
Viele Züge ihres MWejens traten jegt Elarer vor ihn 
hin. Wäre die Verewigte in diefem Augenblide wieder 
lebend vor ihn bingetreten, gern hätte er ihr zum 
zweiten Dale die Hand geboten, aber zu einem anderen, 
einem fchöneren Leben, als er es mit ihr geführt hatte. 
Seht war es in ihm zur Klarheit gelangt, daß fie ihm 
deun doc mehr als eine bloße Hausfrau gewejen war. 
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Er dachte gern an feine Schwägerin, ihres feften | Worten 309 er feinen Gelobeutel aus der Tafche und 
Mejens, ihres milden Herzens wegen. Was wurde an ; legte fünf goldene Doppelpiftolen auf den Tiih. Die 
Lebensmitteln aller Art nah Salburg in das Haus Frau mußte faum, was fie vor Erftaunen jagen jollte. 
des NRezeptors geichleppt! E& war fo viel, daß die gute | Der willlommene Bote genoß etwas und ging fort, 
Frau ihren Haushalt reichlich verjorgt jah. Auf die | indem er fagte: „So, und dann follte ich der Frau 
Frage ihres Mannes, ob der ftolze Bauer wohl no | NRezeptorin und den andern allen von unjerem Meier 
mit einigen Thalern berausrüden werde, hatte fie | auch ein fröhliches Weihnachtsfeſt wünſchen.“ 


nur die Gegenfrage: „Auch das ermwarteft Du nod, Mit ftolzem Lächeln jah die Frau den Gemahl 
nachdem er uns fo viel zugewandt und alle Auslagen an; biefer aber wandte feine- Naje zur Seite, 
vergütet hat?” brummend: „So! Wenn alle fo reichlih bedacht 


Es war am Tage vor Weihnadten. Bei Wefter: | wurden, wäre auch wohl eine Kleinigkeit für mid) 
manns jchmüdten die Eheleute unten im Zinmer | übrig gewelen.” 
eben ben Ehriftbaum, während die Amme mit den „Bauch voll, Bad voll, alle Hände voll! Aber 
Kindern oben auf des Vaters Etube, Weihnachts: | wenn ihm dann. nicht auch der Mund noch voll, 
lieder ſingend, hockte, als der Hoſmeiſter von Ode- ganz vollgeſtopft wird, ſchilt er noch, der ewig Unzu— 
miſſen ins Haus kam. In einem Korbe trug er friedene,“ lachte ſie und fuhr fort, in heller Weih—⸗ 
Geſchenke für die Amme, die Magd und die Kleinen. | nacdhtsfreude ihren Lieben den Baum zu jchmüden. 
Als er das alles ausgepadt hatte, jagte der biedere, | Zhren Mann nahm fie wie er war, mit jeinen 
treuberzige Mann: „Und dann follte ich die Frau | guten Eeiten, ſeinen Schwächen. Dieſe kränkten ſie 
Rezeptorin von dem Schwager grüßen und fie | nicht mehr. 
möchte e8 nicht für ungut nehmen, daß für fie fein Es gab einen vollen, echten Weihnachtstag bei 
Gejchen? dabei jei. Sie mödte von der Gütigkeit | Weftermanns, ihnen [euchtete ber helliie Morgenftern 
fein und das Kaufen jelbft bejorgen.” Mit diejen i aus der Höhe. 


(Fortfegung folgt.) 
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Leicht zu verjtehn. Sie fragt: „Na nu?“ 
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Der erfie Kuß. Da hätte mancher leicht gewagt, 
Als Gott der Herr Getier geſchaffen, Und wär' er noch ſo wenig keck;, 
Den Kater folgend auf den Affen, Doch Adams Herz war ſchier verzagt, 
Den Erdenkloß mit Seelenleiden Sein Mund ſtand nicht auf rechtem Fleck. 
Als Wechſelbeſitzer jener beiden, Da etwas mal geſchehen mußte, 
Nachdem er dann dem Mann das Weib, das traute, Und er doch nichts zu ſagen wußte, 
Derweil er ſchlief, ans einer Rippe baute; Möcht' er des Vorwurfs Quell verſtopfen 
Da ſtanden einſt ſie unter Bäumen Der ihm das Herz ſo machte klopfen. 
Des Paradieſes wie in Träumen. Zur Selbſtwehr war er ja genötigt: 
Und ſieh, ein Täubrich ſchnäbelte die Taube Zwei Worte werden leicht Gardinenpredigt. 
Auf einem Aſte, halb verdeckt vom Laube. Was längſt er hätte thun ſchon ſollen, 
Da ſann — neugierig iſt's einmal — das Weib: Gethan auch hätte, wenn nicht jederzeit 
„Was will der ſchnurr'ge Zeitvertreib?“ Sein Thun zurüdgeblieben hinter m Wollen, 
Sie hätte für ihr Leben ger, That er jet aus Notwendigkeit. 
Mie’z wär’, erprobt mit ihren Herrn. Pechpflaſter war ihm nicht zur Hand; 
An Adam trat heran die holde Braut; Ein einz ger Ausweg nur ſich fand; 
Sie hat den Arm um ihn geſchlungen Er ſchloß dem Weib aus un Rippe 
Ind hat dem Lieben, licben Jungen Den Plund mit feiner eignen Lippe, 
Senütlic unterm Kinn gefraut. Ind umverhofft fand er Genuß; | 
Sie wirft dabei die Lippe auf, Tua3 war der Menſchheit erſter Kuß! 
Läßt auch den Seufzern freien Lauf; Daß es der letzte nicht gebliebe.. 
Sie ſchaut ihn dentlich an und innig, Wißt ſelbſt ihr aus Erfahrung, meine Lieben! 
Und Adam findet Angenſprache ſinnig; Aus der Geſchicht' ergiebt ſich als Moral, 
Es wäſſert ihm gar ſehr der Mund Wie Eva auch den Apfel ſtahl, 
Nach Evas Lippen voll und rund; Und keine Schuld trifft den Gemahl, 
Doch Fingerzeig will nicht verfangen Iſt's Weib Karnickel allemal. 
Bei ſeinem jugendblöden Bangen. Immanuel Schmidt. 


So kommt ſie nicht dem Ziele zu; 
Beredſamkeit iſt eine ſchöne Sache! u E 
Kinfilbig war die erjte Eprache, 
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Der Spetudjs. *) 
Humoresfe von Ludwig von Block. **) 


l. 
Wa3 kommt dort von ber Höh? 
Es iſt ein Poſtillon. 
Wabs bringt der Poſtillon? 
Er bringt 'nen Fuchſen mit. 
Boltslieb. 

Über die Weenderſtraße ſchritt ein junger ſchlanker Ge⸗ 
ſelle. Unter der kühn in den Nacken geſetzten grünen Mütze 
quoll reichlich das blonde Haar hervor, über die breite Bruſt 
war ein dreifarbiges Band geſchlungen. Seine rechte Hand 
ſchwang einen derben Eichenſtock im Bogen, die blauen 
Augen lachten frei und unbekümmert in die Morgenſonne 
und der volle Mund ſchien jeden Augenblick ſprechen zu 
wollen: „Mir gehört die Welt.“ 

Hinter dem Saxorhenanen trabte mit ſchwerfälligen 
Schritten ein graues Ungeheuer, eine mächtige Ulmer Dogge. 
Hin und wieder fuhr ſie wie der Blitz, laut bellend, auf 
einen der kleineren Hunde, die ſich auf der Straße tummelten, 
aber der drohende Ruf: „Pompejus, Pompejus,“ brachte 
ſie allemal wieder auf ſeinen Trabantenpoſten hinter dem 
Herrn zurück. 

Wie jetzt die beiden an einem Hauſe vorbeikamen, über 
deſſen Thorweg ein mächtiger kupferner Keſſel prangte, zum 
Zeichen, daß hier ein Kupferſchmied ſein Heim aufgeſchlagen 
hatte, ſchallte aus dem erſten Stock eine helle Stimme herab: 

„Engelhardt, Engelhardt, Kerl, was fällt Dir ein, ſo 
kalten Blutes an unſerer Thür vorbeizugehen.“ 

Der Angerufene ſah empor. Aus dem Fenſter lehnte 
ein junges Blut, gleichfalls mit der Saxorhenanenmütze be: 
kleidet, und blies aus einer langen Tabakspfeife graue 
Wolken auf die Straße hinab. 

Und jetzt erſchien lärmend noch ein zweiter am Fenſter, 
eine graublane Dogge, die ihren dicken Kopf über das Fenſter— 
brett ſchob und drohend auf Pompejus herunterblickte. Auch 
dieſer nahm unten auf der Straße eine feindliche Haltung 
an und zeigte fauchend ſeine Zähne. 

Cäſar und Pompejns, die beiden Korpshunde, lebten 
in gleicher Weiſe, wie die Saxorhenanen ſelber einträchtlich 
lebten, in Feindſchaft miteinander, die ſich in den grimmigſten 
Gefechten äußerte. 

„Kuſch, Cäſar,“ „Kuſch, Pompejus,“ riefen die beider—⸗ 
ſeitigen Herren. „Man kann ja ſein eigenes Wort nicht 
verſtehen, ſo einen Skandal macht Ihr.“ 

Als die Tiere ſich beruhigt hatten, erneuerte Moßbach, 
ſo hieß der Saxorhenane am Fenſter, ſeine Aufforderung: 

„So vorbeizugehen, ſchäme Dich, alter Kerl, komm 
herauf.“ 

Als Engelhardt in Moßbachs Zimmer trat, drang ihm 
würziger Kaffeegeruch entgegen. Frau Walter, die Wirtin, 
hatte ſoeben eine mächtige Kanne nebſt drei Taſſen und 
einigem Backwerk hereingetragen. 

„Wie iſt das mit Pompejus?“ fragte Engelhardt, die 
Thürklinke in der Hand behaltend. „Du weißt doch wegen 
Cäſar, foll er draußen bleiben“ 

„Mein Schwarzer ijt Höflid; geivefen und hat fich be: 


*) Junger Student, ber bei einer Rorporation als Zuch8 angemeldet ij. 
”.) Aus „DO, alte Burfchenherrligleit”, Beicichten eined Alten Harn von 
D von Plock, die demmächlt im Berlage von Dito Janke erſcheinen werden. 
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reit8 in die Schlaffammer einfperren Iaffen, bring nur Rom: 
peiu3 herein.“ 

So traten denn Herr und Hund in ba8 Heine be- 
haglihde Zimmer Mopbadys, das in ftudentifcher Manier 
mit Bändern, Müpen, Couleurbändern nıd Scylägern aus: 
geftattet war. 

„Unfer verchrter Senior Rondorff fommt and) zum 
Staffee, er ift ins Kolleg gegangen,“ begann ber Wirt. 

Sm jelben Augenblic öffnete id) aud) bereits die Thür 
und mit einem Buche unter dem Arm trat der herein, bon 
dent fie jpraden. 

„Suten Morgen allerfeits, bin fleißig gewvejen fdyon am 
frühen Morgen,“ begrüßte Nondorff die beiden, 

„Zu welches Lehrers Füßen haft Dur gejeffen?“ 

„sch war bei Martens.“ 

„Sage, hängen immer nod) unfere Müpen da?“ 

„Kinder, fie Hängen umd es ift gut, daß fie Hängen.“ 

Alle drei braden in cin fröhliches Gelädhter aue. 

Profeffor Martens war nänlicdy nichts Weniger wie ein 
intereffanter Dozent, und fo ging jeder nur ungern in fein 
Kolleg. Er Hatte ſich darum mehrmals bei den Sarorbenanen 
beflagt gehabt, daß von ihnen jo wenige unfer feinen „us 
hörern waren. So twar man, nm den Liebenswürdigen, alten 
Herrn nicht zu erzürmen, auf ben Einfall gelommen, burd) 
den Rebell jedesmal, wenn Profeffor Martens las, fedhs 
grüne Mügen an die tleiderhafen ded Hörfals hängen zu 
laffen, damit der Eurzlichtige Herr in den Glauben verjegt 
würde, daß cbenfopiel Sarorhenanen unter feinen >: 
hörern füßen. 

„Kinder,“ begann der Ecnior wieder, jeine Stirn in 
ernfte Zalten Iegend, „wenn ich c8 mir fo redjt überlege, 
hat da8 Semefter gut begomnen ... Das Waffenglüd 
war uns Hold bis jest, bie PB. B. Suite mit ben Braun— 
jhweigern ift denkbar günftig verlaufen, zwei Abfuhren, 
zwanzig Blutige plus, das ift dod) jhhon etwas... Tus 
Korps ift iiberhanpt im beften Zuftande. Die Alten Herren 
fönnen uns jegt gewiß nicht Anfolidität vorwerfen. Dabei 
ift ber Ton, der bei und herridt, wirklid) nett und be= 
Daglid), aber... .* 

Die beiden anderen fahen ihn erjtaunt an. 
jollte die lange Rede hinaus? 

„Aber,“ fuhr Ronborff fort, „twas mid) bekiinmert, das 
ift, daß wir in Diefem Seniefter erft zwei Yüchje Haben.“ 

Er jeßte die Taffe, dic er in der Hand gehalten hatte, 
nieder ımd jah mit beforgten Blicken die beiden andern an. 

Die lähelten ftill vor fi) Hin, denn fie wwußten, daß c3 
Nondorffs alte Marotte war, Füchie zu „Eeilen* mit allen 
möglidien Mitteln, wo er fie nur friegen fonnte. 

„Habe nur feine Bange, Nondorft,“ beruhigte ihn Mob: 
bad), „wir jind in den legten Jahren reichlid) ftark gewveien, 
und tvenn wir Dicamal aud) nur zwei Yüchfe haben, jo be: 
fommen wir vielleicht im nächften Sceuefter um jo uhr.“ 

„Kind, Du nimmft das zu leicht,“ firafte ihn Nondorif, 
„es kann im nädjiten Semefter vielleicht gar Feiner kommen, 
und was dann? Nein, wir müfjen Teilen, was das Yeaıg 
hält.“ 

Engelhardt Hatte ftil zugehört. Über jein Antlig glitt 
ein eigentiimliches Lächeln. 

„Zeruhige Did), alter KRerl,* tröftete er den befünmerten 
Senior, „ih will Dir fhon ein Epefüchslein Feilen. Nod) 
heute will id) darauf ausgehen, damit Du nicht mehr jdhiltit.* 

„But, id) nehme Dich beim Wort, Moßbad) ift Zeuge,“ 


Woranf 
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er faßte die Hand des Korpäbruders, die ihm jener ent: 
gegenhielt. 

Nidht Tange danad) brady Engelhardt auf und ver: 
abichiedete ji big zum Frühfchhoppen von den beiden ander. 

Er jcdhlenderte, von NWonpejuß gefolgt, feiner Wohnung 
gu und jann über ben Plan nad), der in dunklen Umriffen 
in ihm aufgegangen war. 

Im 3wölf hr war der Böttinger S. E.*) zum Früb- 
Ihoppen in der „Neuen Fink“ verfanmmelt. In den langen 
fegelbahnartigen Zimmer, an deffen hinterer Schinalfeite ic) 
die twohlbefannte Schwarze Tafel mit den vielfagenden Bud): 
ftaben B. N.**) befindet, jene Tafel, auf ber diejenigen, 
welde gegen den Bierkfonmment gefünbigt Hatten oder zu 
jpät gefonmten waren, rüdficht3[08 angefreidet wurden. 

Bier in dem von Tabafsqualnı erfüllten Raume jaßen 
die fchs Göttinger Korps zufammen, jedes an feinen alt- 
angeftanmten Tifche, und tranten bie weltberühmte gold- 
gelbe Gülle. ***) 

Gülle, Du göttliches Getränk, wenn ih Dein gebente, 
wird e8 mir weh im Herzen, aber and) zugleid; weh im 
Magen. Weh im Herzen, denn ich denfe der feligen Stunden, 
die ich an jenem langen, mit eingeidjnittenen Nanıen®= 
injchriflen befäten Tifche in dem kegelbahnartigen Güllen— 
iaale verleben durfle im Sireife Draver Gefellen, die nicht 
nır das dreifarbige Band, jondern aud da8 der Freund: 
haft eng umichlungen hielt. Gelige Stunden, wenn toir 
dort auf der mit Leder bezogenen Bank jaßen in Tuftiger, 
ansgelafjener Stinmung, vor uns da® Glas mit gelblicher 
Gille, die Korpsburſchen einen Tedelfhoppen, die Füchſe 
nad) altem Braud ein Eleineres Gefäß ohne Dedel. Aber 
aud) der Magen meldet fih bei der Erinnerung an Did), 
göttliche Gülle. Sc) will offen jein zu Dir, o Sprößling 
der Northeimer Brauereien, Ichön warft Du nie, und c3 war 
and; nicht nett von Dir, daß Du fo oft die friedlidye Nuhe 
des Ilnterleibes uns ftörteft. Aber doch tranfen wir Did) 
gern and Mietät, denn denjelben gelblihen Eaft hatten 
unfere Väter, unjere Alten Herren an denjelben Tifchen 
getrunfen. 

An dem Sarorhenanentiihe war alles vollzählig ver— 
ſammelt. Es war nicht gerade ſtill im Raume. Zahlloſe 
Stimmen ſchwirrten durcheinander. Die zweiten Chargierten 
gingen von Korps zu Korps und überbrachten die Be— 
ſtimmzettel für den kommenden Menſurtag. Vom Tiſche der 
Bremenſer her ſcholl von dem Klirren der Gläſer begleitet 
ein vielſtimmiges „Umtrunk“, und von den Hannoveranern 
herüber tönte die ſoeben von einem Füchslein vorgetragene 
Formel der „Bierklage“. Deswegen mußte Engelhardt, der 
ziemlich in der Mitte des Saxorhenanentiſches ſaß, faſt ſchreien, 
um ſich dem präſidierenden Senior verſtändlich zu machen, 
als er ſagte: 

„Du, Rondorff, ich bin ſoeben einem Spefuchs auf die 
Spur geraten.“ 

„Ein Spefuchs, das iſt ja famos,“ ſcholl es durch— 
einander am Tiſch. 

Aber keiner war fo freudig erſtaunt wie Rondorff. 

„Ein Spefuchs, das iſt ja brillant, wie heißt er, wo 
wohnt er?“ ſagte er ein über das andere Mal. 

„Es iſt ein Herr von Walenski aus Rußland, der hier 
Landwirtſchaft ſiudieren will; mir wurde vorhin berichtet, 

*) Scenioren-Konvent, die (Wefanibeit des Korps. 


**) Bier: Berlich. 
””r) Noriheimer Bier. 
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daß er davon geiprocdhen hätte, bei uns aktiv zu werden. 
Ih will ihn heute nachmittag auffucdhen.“ 

(Sngelharbt Brady eher von dem Fräbicdhoppen auf als 
die andern, er gab an, daß er als dritter Chargierter nod) 
einige Schreibereien vor Tiſch zu erledigen habe. 

Beim Weggehen forderte er Moßbad) auf, mitzufonnen 
und ihm bei feiner Arbeit etiva® zu helfen. 

Der war fonft nicht jehr enipfängli für derartige 
Aufforderungen, aber diesinal begleitete Engelhardt feine 
Worte mit einem eigentümlidhen Tiftigen Augenzwinkern. 
Was das bedeutete, wußte Moßbad) ganz genau, war er 
doc der alte Vertraute de3 übermütigen, ftet3 voller Streiche 
fteddenden Engelhardt. 

Sp verließen beide dic Nene Fint. 

A13 fie Die alte, herrliche Wallpromenade, jenen romanti: 
fchen Pfad, der, anf den liberreften des alten Stabtivalles 
hinführend, das Tieblide Göttingen wie ein Gürtel um— 
fhließt, entlang fchritten, da framte Engelharbt dem be: 
reit8 gefpannten Freunde da® Herz aus; und es nmBbte 
eitvag Luftiges fein, was er vorbradjte, denn Moßbad) lachte 
mehrmals fo laut, daß die PBaffantıen verwundert den beiden 
Sarorhenanen nadjichanten. 

(Schluß folgt.) 


Daheim. 
Von Hauna Elöner. 


Laß mid) da3 Haupt auf Deine Hände legen, 
Die Augen jchließen — Sie find thränenmüd’, 
Da wallt hernicder bämmterjfüßer Frieden, 
Der wunderbar die Seele mir durchzicht. 


So nur, jo Hab’ ich vollen, fel’gen Frieden, 

Der ftrönt auf mid) durch Deine liebe Hand, 
Die Stürme fchweigen, fanfter ziehn die Wogen,. 
Sc bin daheim — hier ift mein Vaterland. 


Der Gaͤnszillich. 
Skizze von Carlot Gottfrid Renling. 


Der Herr Amtsridhter Heinersdorf hatte joeben zum 
dritten Mal die Nafe gepubt. Man hörte e8 ganz bentlich 
im Nebenzinmmer. Die beiden Schreiber und der angehende 
Sehilfe in dem fchlotternden Konfirmationsrock bückten fid) 
noch tiefer wie fonft Über die Aktenbindel; fie wären jänıtlic) 
lieber erftidt, als daß fie fih unterftanden, die Stille durd) 
cin Huften zu unterbredjen; hätte fich bei einem die Natur 
gewaltfan Luft gemadjt, jo würde ihn aus Gmtjegen über 
feine Kühnheit voransfichtlih der Schlag gerührt Haben. 
Wenn Sid) nämlich der geftrenge Herr mehreremal hinter: 
einander jchneuzte, Stand der Barometer auf Sturm: zu dem 
beliebigen äußeren Ärger gefellte fi dann jedesmal der 
ftändige ded Amtsrichterd über feine ftetß verftopfte Naje. 
(sr puftete getvaltig darauf [o8, obgleid) er im voraus 
wußte, daß fein Frampfhaftes Mühen nad) Luft erfolglos 
bliebe; deffen ungeachtet wiurde er über das immer gleiche 
(Ergebnis um jein Leiden regelmäßig jo wütend, daß er in 
folhen Augenbliden jelbft den Suftizminifter eine Grobheit 
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an den Nopf geworfen hätte. Anberordentlidh beruhigend 
wirkte dann auf ihn, wenn er irgend etwas zerbredhen oder 
eine liege totichlagen fonnte. Da er Teßteres Mittel auf 
feinen Bureau anmwendete, fo forgte feine Frau dafür, daß 
in feinem Arbeitszimmer daheim immer einige zeriprungene 
Släfer, Taflen ohne Ohren oder Halbzerbrodhene Teller 
ftanden. Auf dicfe Werje hielt die Befänftigung feines 
Zorned mit feinem Einkommen gleichen Schritt. Yür das 
Geriht Hatte er fid, ein wahres Ingetüm ciner Fliegen: 
fatiche hergeftellt, die viel mehr einen furdtbaren Marter- 
inftrument aus den Herenprozefien ähnlich jah. An einen 
furzen, diden Stod waren nicht weniger ala nern über 
einen Meter lange Gummifchnüre befeftigt, daß er bequem 
bi8 zur Dede Inallen konnte. Wehe der Fliege, die von 
den faujenden Schnüren erreicht wurde; ftatt des eben noch 
vergnünglidy Frabbelnden Gcejichöpfes war nur nod ein 
Ihymußiger Blutfleden zu jehen. | 

Heute aber — und 8 war noch obendrein cine Dice, 
blaue Schmeißfliege — hatte der Antsrichter in feiner 
heftigen Erregung daneben geicdjlagen und fah das nett 
zu feinem unausipredliden Ürger durd)8 Fenſter davon— 
jummen. Der ältefte Schreiber nebenan hatte den Schlag ge: 
hört md da er noc) eine Interichrift brauchte, freute er fidh, 
den günftigen Augenblick benugen zu können. Er fam eilig 
ind Zimmer ımd reichte dem Amtsrichter den beſchriebenen 


Bogen. Staunı aber hatte der geftrenge Herr einen Bid. 


darauf geworfen, als jein Gefiht ganz Kirjchrot twurde. 

„Was unterftehen Cie fid) denn, Herr!“ fuhr er den 
Schreiber jo grimmmig an, daß der Mann entjegt drei Schritte 
zurüdhüpfte; „eine foldye Arbeit Iegen Sie mir vor? Die 
joll ich unterfchreiben? Da, jehen Sie!“ 

Er hielt dem Schreiber den Bogen Hin; der Arnıfte 
ftarrte ihn ganz fafjungslos an, er fonnte auch nit das 
Geringfte entbeden. 

„Nun, id glaube gar, Sie finden e3 nicht einntal. 
Hier — das Tatum -—- e8 jteht ja schief, ganz jhief. Und 
Sie wollen ein Beamter fein, Herr... .“ 

Ein Riß — der Bogen flog auseinander und an beit 
Voden. Der Zorn des Antsrihter3 war verrandt. 

Er drehte fih um, lächelte und flopfte dem Schreiber 
anf die Schulter. „Schreiben Sie die Gefchichte Hente 
niltag od) einmal; Sie find ja jonft ein tüchtiger Mann, 
da3 muß id) jagen. dich, Hag!“ 

Mit dem fröhlichiten Gelicht von der Welt ftieg er jekt 
die Treppe hinunter und ging heim. Es Hungerte ihn ge: 
waltig; er war fon bei Tagesanbrud) auf der Pirfch nad 
einem fapitalen Bock gewejen, dem er jeit langem zu Ge- 
fallen ging. Wirklid) gelang c8 ihm, fi) anzuichleichen, 
und er wollte fidy chen fchußfertig machen, al® cin Stein 
unter jeinen Scuhen abbrödelte und er in feier ganzen 
Länge binihlng. Der fchlane Burjche war bei dei leijeiten 
Geräufh Ihon flüchtig geworden, und der Aıntärichter jehr 
berjtinintt nad) Haus gefonmen. Bein Staffee Hatte ihn 
jeine Frau einigermaßen zu tröften geludht, indem fie ber- 
fprah) heute mittag den erjiten Salat auf den Tiih zu 
bringen. In dem kleinen Landſtädtchen des Odenwalds 
gab es damals noch keinen Gärtner, ſondern man zog ſich 
ſein Gemüſe ſelbſt. Die Frau Amtsrichter genoß den Ruf, 
eine der erſten Gärtnerinnen zu ſein, und ihrem Mann 
wäſſerte bereits der Mund nach ſeinem Lieblingsſeſſen. Um 
ſo erſtannter war er daher, als ihm feine Frau mit ſchwer 
geärgertem Geſicht aus der Küche entgegenkam und ihm 


ſagte, daß heute doch ein wäahrer Unglückstag ſei: ihren 
ſchönen, jungen Salat hätten die Gänſe mit Rumpf und 
Stumpf abgefreſſen. 

Es war gut, daß Amisrichter Heinersdorf ſeinen Zorn 
eben erſt durch das Zerreißen des Aktenſtückes beſchwichtigt 
hatte und das bewährte Linderungsmittel immer auf mehrere 
Stunden wirkte. Er brachte es deshalb fertig, nicht nur 
ſelbſt ruhig zu bleiben, ſondern ſogar ſeiner Frau einige 
tröſtende Worte zu ſagen und verſprach ihr außerdem, ſo— 
gleich mit dem Gemeindeſchützen Zillich zu reden, damit ein 
ähnliches Vorkommnis für die Zukunft unmöglich gemacht 
werde. 

Noch am gleichen Nachmittag wurde der Zillich auf das 
Gericht beſchieden. Er hatte ſchon von der unerhörten Frech— 
heit der Gänſe erfahren und ſich auf eine tüchtige Straf— 
predigt gefaßt gemacht. Aber es lief doch glimpflich ab, 
der Amtsrichter wollte den Abend noch mal auf den Anſtand 
gehen und hatte alſo keine Zeit mehr für Zillich. Er kanzelte 
den Schütz nur noch in aller Eile mächtig ab, ſagte, daß es ihm 
unbegreiflich ſei, wie ſo etwas überhaupt vorkommen könne, 
wozu Zillich denn da wäre, daß ſich die Felddiebſtähle in 
ſchreckenerregender Weiſe vermehrten, und wenn es nicht bald 
von Grund aus anders würde, er ſich nach einer anderen 
geeigneteren Perſönlichkteit umſehen müſſe. Nach dieſer ein— 
dringlichen Vermahnung nahm er die Pürſchbüchſe aus der 
Ecke und fragte Zillich, ob er nicht etwa geſehen habe, wo 
der Bock herausginge. Da der Schütz wirklich ſo glücklich 
war, ihm den Wechſel angeben zu können, ſo nickte er wieder 
bedeutend huldvoller und eilte im ſchnellſten Tempo den 
acht Buchen zu. Dort ſollte der Bock alle Abend auf das 
Bruch treten. 

Der Schütz ſah ihm mit ſehr gemiſchten Gefühlen nach. 
In der Strafpredigt war ein Wort geweſen, das an ſeine 
verwundbarſte Stelle gerührt hatte: die Auſpielung auf eine 
geeignetere Berfönlichkeit.e. So was nahm Zillih allemal 
böNiih Frumm. Mutter Natur Hate ihn nämlich nicht 
gerade mit großen Neizen ausgeftattet. (Fr war ein Fleincs, 
jpindeldürres3 Männchen mit einem vermwitterten Gcejicht, von 
einer alten, grämlichen Ziege durdaus nicht zu unterjcheiden, 
ungewöhnlich langen Armen und defto Fleineren Beinen, 
bon bdench das eine obendrein ein Stüd zu furz geraten 
war. Sein Bang hatte deshalb nichts von der jonft itblichen 
Würde eines öffentlichen VBeanıten, und böje Jungen be: 
haupteten anfänglih, man hätte ihn num zum Feldſchützen 
gemacht, weil er jonft auf Geueindefoften unterhalten werden 
müßte. Aber c3 zeigte fih bald, dab er jein Anıt ganz 
vortrefflih auszufüllen veritand. Er jdhoß trog jeines 
Schnappfußes mit unglaublicher Geihwindigleit durch die 
Felder, wiichte wie ein Schatten zwijchen den Bäumen ben 
Holzfrevlern nad) und war der Schreden, aller ftrenzenden 
Kinder und Großen. Mocdte man noch Fo vorfichtig jein 
und überall Wadıtpoften aufftellen: der „Ichebbe” Zillidy fant 
bank feiner Keinen Quchsaugen auf der Stelle, die man dod) 
überjehen hatte, urplöglid; herbei und brachte in cinem Jahr 
mehr Yeldfrevel zur Anzeige als fein Vorgänger in drei. 
Er war deshalb nit wenig gefürchtet, und der uf: „Der 
ihebbe Zillicd) kommt,” gab das Zeichen zur wildeften Yludt. 
Aber felbft Iaufen konnte der Nader unheintlicd Schnell, und 
einen von den Buben erwijchte er regelmäßig. 

Daß ſich Zillich unter dieſen Umſtänden von der Be— 
merkung des! Antsrichters in ſeiner Dienſtehre gekränkt 
fühlte, konnte ihm niemand übelnehmen. Er hatte ſich anch 
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fogleich wenigftens einigermaßen gerät. Die Stelle, auf 
die er den Amtsrichter fchiete, lag fo weit von dem eigent- 
lichen Wechfel de8 Bod3 entfernt, daß man ihn von dort 
zwar fehr dentlidy fehen, aber ganz unmöglich fchießen fonnte. 
Zillidy hatte alfo zwei Fliegen mit einer Klappe geichlagen: 
feinen guten Willen gezeigt, dem Amtsrichter aber zugleid) 
wahre Tantalusqualen auferlegt. 

Diefe Vorftellung ftimmte fein Gemüt wieder um ein 
Beträchtliches heiterer. Er z0g die jchwarzgeraudite Holz: 
pfetfe hervor, ftopfte fie bebädjtig mit A. ®. Reuter, ſchob 
jtie zwifchen die Zähne und madte, fortwährend jpudend 
. und analmend, feinen gewohnten Rundgang durd bie Gärten. 
Als er Hierbei den finmmen YBuben begegnete, bie ihre Sänfe 
heimtrieben — zwei taubftumme Brüber von eiwa fünfzig 


Sahren verwalteten dies Hirtenamt — und fie unter affen=. 


ähnlichem Grinjen vor ihm die Hüte zogen, blidie er zuerft 
grimmig die ftummen Buben und danı nod) grimmiger bie 
Bänie au. Hierauf fhhnappte er gedanfenvoll heim. 
Wie eö bei Heinen Leuten häufig gefchieht, daß fie das 
' andere Gefchlecht in recht vollen, ftarten Yormen verchren, 
: fo war e8 aud) bei dem Schüß der Fall: . Obgleich er. feine 
Frau nie ander als in der Diminutivform „YBamettche“ 
(Babeite) anredete, jo hätte man aus dem Bawettdhe dod) 
recht bequem. minbeftensd drei Zillichs machen können. In⸗ 
folge diefes Ülberfchuffes an Kraft bei dem’ weiblicyen Teil 
nahm. Herr Zillih zu Haufe feine fo gefürdtete Stellung als 
draußen im öffentlichen Leben ein. Er hatte e3 alö Hluger 
Mann überhaupt nidft zum Enticheidungsfompf kommen 
Laffen, fonbern fi) von vornherein feinem Baivettchen willig 
untergeorbnet. Sie führten deshalb aud cine wirkliche 


Mufterehe miteinander. Das: ungemein kräftige, vierfchrötige. 


Bawetihen beforgte nicht nur Die ganze Hausarbeit, fondern 
bewirtichaftete and) eigenhändig ihren Sarteır und dag Etüd 
Feld draußen hinterm Kirchhof und genoß dafür die TFreiheit, 
mit dem. gefamten Einkommen zu fchalten und zu walten, 
wie ed ihr-belichte. Zillich hielt in feinen Tyreiftunden das 
Haus und den Stall in Trdnnung, tündhte Die Wände, befferte 
ale Ichadhafien Stellen aus und flodyt noch obendrein Körbe. 
Nur in einem Punkt hatte da® Ehepaar cine Meinungs: 
verjchiebenheit. Zillih war eine groß angelegte Natur; ihm 
fam es nicht darauf an, im „bunten Wa” einen Schoppen 
zu zahlen und fein Päddhen Zabat herumzureihen; aud) wäre 
er mit feinem Bawettchen am Liebften auf alle Kirchweihen der 
Umgegend gezogen und hätte dort was drauf gehen Iaffeı. 
Aber jeine rau war eine ebenfo fleißige wie ſparſame Seele; 
fie. gab nicht einmal für Butjachen Geld aus, fonbern freute 
ſich königlich, wenn fie alle Vierteljahr mit ihrem Buch auf 
bie Sparlafie kommen md eine Eleine Einzahlung machen 
fonnte. Aus diefer nerichtedenartigen Liebhaberei ergab fid) 
zuweilen ein Biwift, der aber dur Zillichs Fügſamkeit meiſt 
zafch beendet wurde. | 

', In den nädften Tagen jchnappte der Schü ruhelos 
wie ein hungriger Wolf durdy die Gärten und Felber. Die 
fchnöde Bemerkung des Amtörichters rımorte unabläffig in 
feinem Innern; nicht einmal feine Pfeife fchnedte ihm mehr, 
und die Stammgäfte im „bunten Wa“ fingen bereit an, 
über fein unerflärlihes Gebahren bedeutfam die Stöpfe zu 
jhütten. Was in aller Welt war nur in den fhebben Zillid, 
gefahren? Sonft wußte er alle Renigkelten, trank gemütlich 
feinen Schoppent — aber jegt, jest hodte er fill da. Sa, 
man hatte jogar gehört, daß er einmal mit fidh ſelbſt ſprach. 
Wenn das nicht hödft verdächtig war, wa8 in Herrgotis 
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Namen follte e8 denn fein? Man befann fi, daß es mit 
feinem Vater in bem Oberftübchen auch einmal nicht fo ganz 
richtig geweien fein follte. Er wird doch nicht am Enbe 
gar... .? 

Der Schü merkte von dem allen gar nichts. Er fah 
immer nur Gänfe bvor fich, nichts ala Gänfe, bie er pfänben 
und im Siegedzug am Haus de Amtärichter8 borbeiführen 
wollte. Schon zweimal war er wie toll durch die Apfelftüde 
getrottet, weil er in weiter Entfernung auf einem Feld ſo 
was Weitliches hatte Simmern jehen; das erfte Mal war 
e3 ein altes Hemd gemweien, um die Spaben von ben Erbien 
zu ſcheuchen; dann hatte Ihm gar feine aufgeregte Phantafie 
einige große Zeitungsfegen auf einem frifchgebüngten Ader 
in Gänje verzaubert. Aber die Täufchungen trugen nicht 
etiva dazu bei, feinen Eifer zu lähmen. Sm Gegenteil! 
Jetzt hatte er fid) erjt recht in den Kopf gejeßt, zu zeigen, 
was er in Wahrheit doch für ein Kerl war. 1ind wirklid 
gelang e8 ihm! ALS er eines Mittags Hödft verbrofien in 
der Lehmkute herumfirih, fah er plögli kaum hundert 
Schritte vor fi da3 Ziel feiner Wünfche: drei prächtige, 


. junge Bänfe,. bie fih:au.dem. frifhen Gemüfe gütlich ihaten. 


Wie ein Habicht jchok er auf die Tiere 108; der fchönfte 
Walzer hatte ihm nie halb fo gut gefallen, als ihr Schnattern! 
Alfo enbli, endlid! Er zupfte fit ganz glüdlic, feinen 
bünnen Rinnbart; ja, ja, wa8 der Ziltich wollte, fette er 
dur! Sekt follen Sie jehen,. Herr Amntsrichter: der „ichebbe” 
ift boch en richtiger Schüß! Dak die Wohnung des Amts: 
rihter8 am anderen Ende des Städtchen lag, war Zillid) 
ganz ichnuppe; er mınßte mit feinen gepfänbdeten Gänfen an 
ihr vorbeiziehen, ba3 ftand bei ihm felfenfeftl.. Er trieb fie 
alfo Hinter dem ganzen Ort her den Wiejenweg entlang und 
bog dann im höchſten Triumph auf die Hauptſtraße ein. 
Er hatte wirklich heute Glück! Der Herr Amtsrichter ſaß 
gerade beim Nachmittagskaffee, wobei er wie jeder gute 
Bürger, mit einem Auge wenigſtens, immer die Straße 
beobachtete, um ja nichts zu überſehen, was allenfalls des 
Sehens wert war. Nalürlich bemerkte er ſchon in einiger 
Entfernung die drei Gänſe in einer Reihe watſcheln und den 
ſchebben Zillich ganz aufgebläht hinterdrein ſchnappen. Er 
trat deshalb mit Frau und Kindern an das Fenſter, und 
als der Schütz ſtolz heraufrief: „Diesmal hawe mer die 
Salatfreſſer, Herr Amtsrichter,“ nickte er ihm freundlich 
herablaſſend zu. Seine Naſe war hente weniger als ſonſt 
verſtopft und er befand ſich aus dieſem Grund in ſehr rofiger 
Stimmung. . | 

Der Gruß that dem Schü wohl bis in die Zußipigen, 
und er trieb feine Gänfe noch einmal fo würbevoll weiter. 
Die Stadtjhule war eben aus, und ein Schwarm Buben 
309 pfeifend und fchreiend hinter ihnen brein. Die Nachricht: 
„Der Zillid Hat YAns gepfändet,” verbreitete fi mit un- 
glaublicher Geihwindigfeit. Zaft an jebem Haus gudte ein 
Trauentopf heraus und mufterte angftvoll die Gänfe, um zu 
jehen, ob nit etwa die eigenen dem geftrengen Zilfich zum 
Opfer gefallen wären. Bi8 jett aber hatte nody Kein er: 
fhredter Ruf den Eigentümer: verraten, und der Bfandftali 
war beinahe erreicht, als die Bänfe eine entfchiebene Neigung 
an ben Tag legten, fich gegen ihre Vergewaltigung zu wehren. 
Bisher maren fie jedem Wint von Zillihs Stod geduldig 
gefolgt; jet aber machten fie Iinfum und bogen mit ihrer 
ganzen Energie in eine Nebengaffe ein. Der Schüg wollte 
fie zuerft Tiebreih, dann mit Etrenge zurechtweifen; ba 
ftredten fie die Hälfe weit vor und zeigten fi von einer 
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ungemein bitigen Gemütsart. Al num gar die Buben 
unter lauten Jubel auf fie eindrangen, fchnatterten fie ge- 
waltig, jchlugen mit den ylügeln und flogen jchreiend über die 
Köpfe der Angreifer fort. Zillidy fchnappte fluchend und 
Ihimpfend und mit dem Etod auf die brüllenden Buben 
Ihlagend, Hinter ihnen drein. Doch jegt gaben die Gänie 
ihre Flucht von felbft auf und drängten fi) dicht an eine 
Frau, die der Lärm aus dem Häuschen gelodt hatte. Zillich 
überlief es plötzlich eiskalt. 

„Was fällt Euch denn ein, Ihr Lausbuben,“ rief 
Bawettchen zornig. „Schlag ſie doch hinter die Ohren, 
Zillich! Sie jagen unſer Gäns!“ 

„Das ſinn unſer Gäns?“ keuchte der Schütz atemlos. 

„Na, kennſt ſe dann net?“ 
etwas erſtaunt über das Johlen und Geſchrei der Buben. 

„Ei, der Zillich hat ſe ewe gepennt,“ belehrte ſie eine 
grinſende Nachbarin. 

In höchſter Verwunderung drehte ſich das Bawettchen 
nach ihrem Mann um; ein Blick auf Zillich reichte hin, um 
ſie die furchtbare Wahrheit erkennen zu laſſen. Sie wurde 


blutrot und holte mit der Hand weit aus — aber ſie beſann 


ſich plötzlich eines Beſſeren, machte nur die Hausthür auf 
und rief kurz: „Komm.“ Familie Zillich und die Gänſe 
verſchwanden. 

Am anderen Morgen entrichtete der Schütz die Strafe 
für ſeine felbſt gepfändeten Gänſe. 
man ihn aber erſt nach einem Jahr wieder Bawettchen 
hatte — edel und zugleich praktiſch gerädt. 


| Honnenwende, 
| WVon Thusnelda Weſwhal. 


Sauſe nur, ſauſe, Du wirbelnder Wind. 
Trage die Wolken zur Ferne geſchwind! 
Hebe die Nebel! Zerreiße den Flor! 
Goldenem Himmelslicht öffne das Thor! 
Jauchze, mein Herz! Der Riegel bricht! 
Golbglanz und Lenzgrün Dein Daſein umflicht! 


Walle nun, walle, o wehender Wind, 

Koſenden Hauchs um die Wipfel gelind! 

Knoſpenbes Traͤumen, o, küfſſe es wach!“ 

Blühende Sehnſucht, bald ſende ſie nach 
Lenz, ja Du biſt! — Zuviel, ach, zuviel — 
Sel'ges Erblüh’ n ſonder Maßen und Biel 


Weiter mehet. und wirbekt der Bid — .. 
Blühende Sehnſucht ich nirgend mehr find! | 
. Lenzgrän ‚marb: duftlos und dunkelndes Laub, 
Ghutmatt und grau von ber Heerſtraße Staub. 
Sengender Strahl, ach, ward ſonniger Glanz. 
Schauernder Ernſt ſcheint das Leben mir ganz. 


Schauernder Ernſt, ja, Du warſt mein Teil! 
.n Siegener Ernſt, o, werde mein Heil! — 

Goldiger Lenzſchein winkt flimmernd zurück. 
Bor⸗mirdus Leben — ein ſchweres Glück. — 
= Eee Burid nit gefragt und geklagt! 
— — ‚mit Wir es gewagt! | 


Er 


—— 
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Aus Kindermund. 
Bon Marie Claudius. 


Betty follte Handwerker mit ihren verichiedenen Bes 
Ihäftigungen angeben. „Ein Ehuhmader madht Schuhe, 
ein Bäder badt Brot.“ . 

„Wie heißt aber der Handwerfer, der Fäfler madjt?“ 

„Profeffor,“ war Die prompte Antwort. 

Käte, die gern etwas Gutes tft, lieft von einer Frau: 
„Nie ernährte ihre Kinder mit ‚Spinnen‘!” „Biui!“ rief das 
feine Ledermaul voller Abfchen. 

Eine Schwefter von mir wohnt in dem gleichen Orte 
wie ih. Die Nidhten und Neffen find meine täglichen Gäfte. 
Mit Ehul: und Handarbeiten aller Art kommen fie zu mir 
und begehren Auskunft und Hilfe. 

Mein Nichtchen, die Ihon in den höheren Klaffen ber 
Schule „die Weisheit mit Löffeln fhlucdt”, kommt mit ber 
Frage zu mir: „Darf id fommen, liebes Tantchen? Bin 
ih Dir auch ‚Inmpathiih‘?* Wenn ich fie dann meiner 
„Sympathie“ verfihert habe, heißt die zweite Frage: „Darf 
ich Diefe Leftion bei Dir überjegen ?* 

Ihr Heiner Bruder lernt ein i bei mir fchreiben, einen 
Tannenbaum malen und feufzt fehr barüber, „daß er auch 
ſo ſchrecklich viele Nadeln hat!“ 

Von dieſem kleinen Burſchen läßt ſich viel erzählen; er 
hat in ſeinen ſechs Lebensjahren | fon mandes BDA 
geliefert. 

In feiner „Zugend“ war er fehr eigenfinnig unb ließ 
ſich nicht gern von Onkel und Tanten etwas ſagen, höchftens 
von „Muttel“. 

Auf die Ermahnung einer Tante, die Füße von dem 
beiten Plüfchfofa zu entfernen, antwortete er frech: Das 
ja unſer Sofa!“ 

Als ſie ihm bald darauf eine Sache ernſtlich verbot 
gab der dreijährige Knirps zur Antwort: „Wenn Du aber 
fortgereiſt biſt, dann thu ich's doch wieder.“ 

Sein älterer Bruder kam eines Tages ganz aufgeregt 
ins Zimmer. „Muttchen, Walter S. ſagt, alle Menſchen 


müſſen ſterben! Iſt das wahr? Du auch und ich auch?“ 


Bald darauf ſtarb ſeine Großmutter, und die Kinder 


hörten davon, daß ihre Seele nun im Himmel ſel. 


„Ein Herz hab ich,“ rief Walter, „und einen Geiſt, das 
weiß ich, wo ſoll denn nun meine Seele noch ſitzen?“ 
Als ihm dieſe ſchwierige Frage ſo gut wie möglich 
beantwortet wurde, rief der kleine Hans: „Hier ſitzt meine 
Seele, ich hab auch eine Seele, ⸗— und zeigte ſtolz auf Bruſt 
und Magen! 

Eines Tages — ſie zuſammen, und Hans ſtößt 
Walter in den Rücken. Daranf ſagt dieſer weinend zu ihm: 
„Wenn Du mich ſo in den Rücken ſtößt, daß mir das Herz 
in den Magen fällt, und ich daran ſterbe und ein Engel 
werde, denkſt Du, daß ich dann mit: Wohlgefallen auf Dich 
herunterſehen werde?“ 

Da meine Geſchwiſter wiſſen, wie ich mich für ihre 
Kinder intereſfſiere, berichten fie mir in ihren Kl ge⸗ 
treulich ihre drolligen Ausſprüche und Thaten. 

So hörte ich letzte Weihnachten: — 

Klein-Elli ſoll den Vers lernen: „Kleiner abe; — 
Gott“ 2c. Sie hat ihn aud) bald inne und jagt. mit großer 
Andacht den a men Jeſulein, lab mic) Deine 
‚senire‘ fein!“ 
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-. Huf Befragen erflärt fie dies ſo: 
unge und macht einen Diener, der jagt: ‚laß mich Deinen 
„Diener“ fein; ich bin doch ein Mädchen und madje einen 
Knir, ich fanıı doch nicht ſagen: ‚laß an Deinen Diener 
fein 2°* 

Beim Lernen des Liebes ‚Lobt Gott, Ihr Kinder“, 


kommt ſie an den Vers „an dem die Engel feh’n ihre Luft, 


denn er ift Davids Neiß“.. Da fommt fie in voller Ent- 
rüftung, daß „er David jeinen Reis aufißt!” 


Minden geht mit ihrem Kindermädden in die Dorf- 


fiche und hört einer Begräbnißrede zu. Später erzählt die 
fleine Fünfjährige: „Der PBaitor hat jo gepredigt: ‚meine 
Gedanken find nicht Eure Gedanken, und meine Bälge (Wege) 
find nicht Eure Bälge!‘““ 

Die Mutter erzählt den Kindern die bibliſche Geſchichte 
von Adam und Eva. Sie ſind voller Unruhe darüber, 
warum der liebe Gott ihnen denn wohl nur verboten hatte, 
von dem Baume zu eſſen? 

Endlich hat eine kleine Superkluge es gefunden. Sie 
ruft: „Nun weiß ich auch, warum der liebe Gott es Adam 
und Eva. verboten hat von dem Baum zu efien, bon den 
Apfeln wollte er fih Badobft mahen!“ 


Der fünfjährige Mar Hat Huften und hefommt dagegen | 


bin und wieder ein Bonbon, das ihm jehr fchmedt. Eines 
Abends jagt er zu feiner Tante: „Tantchen, wenn ich über 
Nacht wieder Hufte, könnteft Du mir. ganz leife ein Bonbon 
in den Mund fteden, dann würde ich ein bißchen aufwachen 
und benfen: ‚Chrift der Netter ift dal“ 

.3u Weihnadten hatte er einen Pferdeſtall bekommen, 
ſchon lange ſeiner Sehnſucht Ziel. 
und. bald hat ein Pferd ein Bein verloren. 

Voller Jammer kommt er zu ſeiner Mutter. „Mama, 
kann der liebe Gott wirklich alles thun, um was ich ihn 
Bitte?“ | 
„Gewiß, mein Kind!“ 
„Dann kann er auch mein Pferdchen heil machen!“ 


Die Mutter leimte e8 heimlich, als er ſchlief, an, und | 


ſeine Freude war grenzenlos. 
„Siehſt Du, liebe Mama, er hat's gethan, ich habe ihn 
geftern abend aber auch) fo fehr gebittet.“ 
Auf einer Waldpartie hatte er ſeinen überzieher ver⸗ 
loren. Die Mutter war ſehr böſe hierüber, er aber ſehr 
ruhig. „Der liebe Gott wird ſchon ein Engelchen ſchicken, 
das ihn findet und an einen Bäum hängt.“ 
Als er wirklich tags darauf gefunden und abgegeben 
wurde, rief er triumphierend: — ich das nicht gleich? 
Er hat es gethan!“ 


Möchte dem kleinen Burſchen fein Su nern fürs | 


Leben erhalten bleiben. 

: &3 giebt eine jehr liebe Stiefmutter in ba Familie, bei 
der die Kinder gar nicht mehr daran denken, daß ſie eine iſt. 

Lotte hört, daß ihr Schuhmacher ſich wieder verheiratet 
hat und die Kinder nun eine Stiefmutter bekommen haben. 
Voller Abſcheu ruft ſie: „Da laſſe ich mir keine Schuhe mehr 
machen, der Schuhmacher hat eine Stiefmutter geheiratet!“ 

Hans, ein Söhnchen aus zweiter Ehe, begleitet ſeine 

Mutter auf den Kirchhof, wo ſie das Grab der verſtorbenen 
Frau ſchmücken. 

„Mütterchen,“ ſagt er, „auf dies Grab müßten wir 
eigentlich doch lauter Stiefmütterchen pflanzen.“ 

„Was wirſt Du denn mal auf mein Grab pflanzen, 
mein Kind?“ 
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„Clemens iſt ein 


es endlich dazu, auf ſeinem Knie ſitzen zu dürfen. 
taſtet er dem geſtrengen Herrn mit einem Fingerchen am Ohr. 


Er ſpielt täglich damit 
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„Lauter Vergißmeinnicht!“ ſagt der Heine vierjahrige 
Liebling. 

Oft können die Kinder ihre Eltern — auch in ſchlimme 
Verlegenheit bringen durch das Auffangen von Redensarten, 
die nicht für ihre Ohren beſtimmt waren. 

In einem Pfarrhauſe war Viſitation und des Onkel 
Superintendenten Aeenten ein großes Ereignis für die 
Kinder. 

Paulchen betrachtet ihn immer — und bringt 
Plötzlich 


„Was willſt Du denn mit meinem Ohr?“: fragt der 
Cuperintendent ganz freundlid). 

48 wollt mal fühlen,“ erwidert Paulchen zögernd, 
„Papa hat neulich zu Onkel Karl geſagt: ‚„Unſer Super⸗ 
intendent hat einen Fuchs hintern Ohr!““ Tableau. 

Bis jetzt ſind meine Neffen und Nichten noch alle in dem 
Alter, von dem es heißt: „kleine Kinder, kleine Sorgen“. 
Der Nachſatz „große Kinder — große Sorgen“ wird aber 
nicht ausbleiben, jedoch hoffen wir das beſte, rn fie 
nit alle zu den fchöniten Hoffnungen? 


Sonnengint. 


Balmengleid) ftand einft der yarnbaum 
Ä In der. Ilrwelt Wunderhain, 
- . Sog voll Sehnjuhtsdrang der Some - 
‚Goldne Zeueritrahlen ein; . 
Fun iſt ſeine Pracht verſchwunden, 
Tief im Reich der Gnomen ruht 
Er als Kohle; doch im Inn'ren 
Birgt er noch die Sonnenglut. 


Wenn er wird ans Licht gehoben“ 
Aus dem dunklen Felſenraum, 

Und ein Feuerſtrahl ihn glühend 
Ktüßt, wie einſt im Jugendtraum: 
Strömt erlöſt vom langen Banne, 
Zauberhaft die Glut hervor, 

MWie der Phönir fchwingt fie IIERDIeND.. 
Aus der Alche fi) empor. 


Alſo ſtirbt die Liebe nimmer, 
Die vom Himmel niederfloß 

Und in eine Menſchenſeele 

Ihre Wunderkraft ergoß; 

Wird im kalten Weltgetriebe 

Kalt und ſtarr ſie auch einmal, 
Braucht es ihre Glut zu zünden, 
O, nur einen Liebesſtrahl. F 
— E. — 


Zur Areu —E Biden. 


Erzäßlendes: in 
6. Gnade: Die Lebenden zufe ih! Dresden, Bierfon.:- — 
Kolitoi: Das  Yichtsthun.  Nad) dem Originalmanuftript 


 überfegt von 2. U. Hauff. Berlin, Otto Janke. — Carl 


Reimann: Knofpen. 
Theo Heermann: Der Regenbogen. 


Dihtmgen. Dresden, Damm. — 
Sieben Dichtungen. 
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Dresden, Ebendaf. — E. &. Büttner: Lieber und Befhichten 
der Suahell. Berlin, Felber. — Johannes Freiherr von 
Bagner: Yohann von Schwarzenberg. Ein Lebensbild aus 
dem 15.—16. Sahrhundert. Berlin, Xerein der Bücher: 
frennde. — 2. Tolftoi: Das Rei Boites in uns. liherfekt 
von 2. U. Hauff. Berlin, Ditto Sanle. — 8. Th. Gae=- 
dert: Aulllappi Leeder un Läufchen. 2. Aufl. Hamburg, 
Richter. — Caefar Flaifchlen: Dom Hafeinufrei. Stutt- 
gart, Boefhen. — Edwin Bormann: Leipz'ger Lerden. 
Neie Woefieen. Leipzig, Selbftverlag. — %. Dutmeyer: 
Zur ‚Freiheit ans Deutfhland und Rußland. Berlin, Rengel. — 
Eugen Kühnemann: Turgenjw und Tolfoi. Berlin, 
Wilhelmi. — Dr. Herm. Althof: Das Leben Barls des 
Beoßen von Einhard. Halle, Hendel. — Anton Gampa: 
Die Nädte des Suhenden. Braunſchweig, Schwetſchke. — 
Bam. Krohn: FKürftenjugend. Erziehungsgeihichte der Hohen- 
zollern. Hamburg, Arien. — Dr. Mar Htrfch: Gnageftion 
und Kppnofe. Leipzig, Abel. — Arthur Schulz: Der Menfh 
und feine natärlide Auebilöung. Berlin, Schnrid. — 8. 
Fiſchel: Kochbuch der Ralliope. Leipzig, Slaviſche Buch⸗ 
banblung.. — Dr. v. Bentinegni: Anıkopologife ‚Formen 
für das Derbrediertum. Leipzig. Abel. 


Vermiſchtes. 


Fine alle Ferordaung. Zu Delitſch bei Meißen befand 
ſich in alten Zeiten ein adeliges Kaſino. Die Schrift⸗ und 
Amtſäſſigen dieſes Standes verſammelten ſich jährlich am 
Petri⸗Paul⸗Tage auf dem dortigen Rathauſe und tanzten 
und ſchwärmten dann drei Tage lang. Wie die Sitten der 
alten Zeit beſchaffen geweſen, erhellt aus dem Umſtande, daß 
Kurfürſt Chriſtian „zjur Verhütung träuender Gefahr, Mords 
und Unglücks, indem ſich anjetzo durch die ungezogene, freche 
und wilde Jugend uf ſolchem Tanze vielfältige Angelegen⸗ 
heit durch Hader, Zank, Balgen ꝛc. ꝛc. faſt ſtetiges ereignen, 
dahero ſie auch nirgends niemands, auch des Franenzimmers 
nicht verſchonen“ — noch am 25. April 1604 u. a. verordnen 
mußte: 

„Es ſolle vor allen Dingen dieſer Tanz in der Furcht 
Gottes gehalten werden. 

Weil geſchehen, daß ſich Etzliche mit der Zahlung zu 
lange verzogen, ſo ſolle der Rathskeller denen von Adel ehedenn 
nicht geöffnet werden, bis ſie das Getränk in billigem Werthe 
bezahlt hätten. 

Händel ſollen bis zu anderer Gelegenheit verſchoben 
werden, um Frauen und Jungfrauen nicht zu erſchrecken und 
zu betrüben. 

Soll jeder im Tanzen fi züchtig und fittig halten, nicht 
den Mantel abwerfen, nicht ihn bem yrauenzimmer abreißen, 
oder andere Leichtfertigleit mit Haubenabreißen gegen das- 
jelbige gebrauchen, nicht andern ben Vortanz nehmen, nod) 
üppigteit beginnen. 

Wie aud) die von Adel ihre Herbergen bei der Bürger: 
haft haben müflen, foll ein Seber feinen Wirth, beneben 
richtiger Zahlung, fi) freundlich, friedlich und befcheiden be- 
zeigen, bei fünf Thaler Buße, und da Schaden gefchehen mit 
Fenſter ausfchlagen, Ofen einwerfen oder andere, benjelben 
zu gelten jhulbig fein. 

8 pfleget auch Die ungehaltene, fredye Jugend fich des 
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Nachts mit der Wache zu ärgern — fie zahlt im Falle zehn 
Thaler an die Nentlammer. 

Ob man aud wohl nicht seen follte, baß ein adelich, 
ehr» und tugendhaftes Franenzimmer fi) ungebührlich und 
vermweißlich bezeige, dennoch aber, weil e3 leider! notorium 
und bie Erfahrung giebt, daß fi aud) zu Zeiten wilde, 
freche und ungeberdige Sungfrauen finden, als follen bie: 
felben biemit verwarnt fein, daß fie fi auf diefem Tanze 
eingezogen, ftill und züchtig verhalten, mit den Mannzperfonen 
fein Bereiz, Zänten und überflüffig Geichtwäz halten und bie 
Itebe Sugend ärgern. 

Die Anweienden von Abel follen mit guter Beicheiden- 
heit wiederum abziehen, alles Nennen mit Kutfchen unb 
Pferden, Geichrei, Schießen in der Stabt und bergleichen 
Üppigfeit vermeiden, außerdem in Verftridung genommen 
und Bericht erftattet werden.” Th. 


Ameikaniig. Ein Mann nidte in ber Stirche einem 
Mädchen bedeutungspol zu und e8 nidte wieder. An ber 
Kirchenthlire trafen fie einander. 

„Sie nidten mir," fagte ber junge Dann. 

„Sie nidten mir auch,” erwiberte dad Mädchen. 

„Da ift Die Kirche,” meinte der Dann. 

„Und da der Geiftliche,” jekte das Mädchen hinzu 

„Ich bin nicht verheiratet,“ fagte der Dann, „find Siee8?“ 

„Ih bin e3 nicht,“ antwortete das Mädchen, inden e8 
nah dem Getftlichen fa; „ih wäünihe aber, mich zu ber: 
heiraten * 

„So heiraten Sie mich,” fagte der Mann. 

„Wie e8 Ihnen gefällig ift,“ antwortete da8 Mädchen. 

Gefagt, gethan: ehe e8 Abend wurde, waren fie Mann 
und Weib. To. 


Honorar für ein Glas Waffe. Ein ſolches und in 
ber That kaiferliche8 Honorar wird alljährlich) zu St. Peters: 
burg gegeben. Wenn nämlich im Frühjahr die Newa auf: 
taut und der ein halbes Jahr hindurch gleichſam tote Fluß 
wieder neued Leben befommit, tjt der Stommandant der dem 
Winterpalais gegenüberliegenden Seftung ber erfte, welcher 
die Newa befahren darf. Cr begiebt fid) alsdann zum 
Statfer, darf diefem ein Glas Newawafjer überreichen und 
erhält dasjelbe mit Dulaten gefüllt wieder zurüd. Ob das 
Glas eine vorgefchriebene Größe und Yorm hat, ift und 
nicht befannt; body muß man e8 faft borausfegen, da dieſe 
Stläfer fonft allmählich zu einer ungehenren Größe heran: 
wachſen möchten. Th. 
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Siebzehntes Kapitel. 


Oswald Möller hatte feine neue Stellung ange: 
treten, welche er auf Leos Verwendung in dem Bureau 
eines Nechtsanwalts. erhalten, und es war, als ob 
er fih Mühe gäbe, ein neues Leben damit zu be: 
ginnen. Er ging pünttlih in die Kanzlei feines 
Borgefeßten und verbradte nun fchon ben dritten 
Abend mit Mutter und Schwefter zu Haufe. 

Wenn es nur nicht jo langmweilig bei ihnen ge: 
wejen wäre! Die Mutter litt noch unter dem Schreden, 
ben fein Leichtfinn ihr bereitet hatte, und Nora war 
ftets fo ernft und in fidh gekehrt. 

Heute nun gar! Mas mochte ihr fein? Sie 
näbte mie gewöhnlich emfig und fagte endlih, daß 
fie zu Toni mülle, fi eine andere Arbeit holen. 

„Kommt Du bald wieder?“ fragte Dsmwald, ber 
jeit ihrer Aufopferung für ihn etwas wie brüberlidhe 
Liebe in fih erwacdhen fühlte. 

„Das Tanıı ich nicht jagen,” antwortete fie auf 
are Frage. „Wenn Toni noch für mich Arbeit hat, 
nicht.” 

„Run, dann gehe ich noch aus,“ Ipradh Dswald 
kurz entſchloſſen. 

Die Mutter wollte Einwendungen erheben. 
Nora verließ, ohne den Verſuch zu machen, den 
Bruder umzuſtimmen, das Zimmer. Sie wußte, daß 
ſich Oswald doch nicht halten laſſe. 

In dem Hausflur, den ſie durchſchreiten mußte, 
ſtanden zwei Frauen, die im Keller wohnten und ſich 
mit Waſchen und Scheuern ernährten. Sie hatten 
früher oft mit Nora zu ſchwatzen begonnen, doch da 
das Mädchen, angewidert von ihrer Klatſchſucht und 
niedrigen Geſinnung, nie darauf einging, ihr Streben, 
Freundſchaft mit ihr zu ſchließen, aufgegeben. Nun 
galt ſie ihnen ſchon lange als ein eitles, hochmütiges 
Ding, dem niemand gut genug ſei und der ſie es 
ſchon einmal heimgeben würden. 


Roman-Zeitung 1894. Lief, 22. 


Nora grüßte die beiden Weiber kurz und ging 
vorüber. Sie vernahm, wie fie ein vorhin geführtes 
febhaftes Geipräh plögli abbraden und hinter ihr 
ber zu zilheln anfingen. Als fie die Treppe hinauf: 
jtieg, wurden ihre Worte lauter. 

„Ra, die hätte es aud nicht nötig gehabt, jo 
did zu thun,“ hörte fie die eine jagen, „nun ijt es 
am Tage, wo das hinauslief.“ 

„sa, ja,” Ticherte die zweite, „Hochmut kommt 
vor dem Sal. Sol. mid wundern, wie lange die 
Herrlichkeit dauern . wird.” 

- „Mnd dabei machte fie immer ein Geficht, ale 
fönnte fie nicht bis drei zählen, wenn ein Mann an 
ihr vorbeiging.” 

„Weil die ihr alle nicht gut genug waren. Das 
mußte erft ein Baron fein. Drunter thaten wir e8 
nicht.“ 

„Der Karl Schäfer wird ſich jetzt bedanken.“ 

„Könnte eine nette Erbſchaft werden.“ 

Ein widerliches Lachen ſchloß den gemeinen 
Witz. Nora eilte wie eine Verfolgte die übrigen 
Treppen hinan, um atemlos, mit pochendem Herzen 
bei ihrer alten Freundin einzutreten, die ſie mit 
einem Gemiſch von Mitleid und Staunen empfing. 

„Bas haft Du, Kind?” redete ſie ſie an, „Du 
fiehft ja jo eridhredt aus, ift Dir etwas gejchehen?” 

„Tichts Bejonderes,” antwortete das Mädchen 
mit zudenben Zippen. „Ih börte nur bie Huber 
und bie Neumann von mir fprechen.” 

„Das find ein paar alte Klatichbafen, bie jeden 
dur) die Zähne ziehen, befjen fie babhaft werden 
können,” entgegnete Toni rubig. 

Nora Hatte. einen niedrigen Schemel herbei: 
gezogen und fih an die Seite ber Stiderin gejeßt. 
„Ih babe es nie ertragen können, wenn man mid 
in faljder und gehäjliger Weile anjchuldigte,” ſagte 
fie. „Warum müfjen andere denn gleich on 
von und glauben?” 
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„Das thun die Menſchen nur zu gern,“ meinte | Was hätte fie ihr ſagen können, um ſie darüber auf— 


Toni, „und je ſchlechter ſie ſelbſt ſind, um ſo beſſer 


dünken ſie ſich, wenn ſie einem anderen etwas an— 
hängen können, der mehr wert iſt, als ſie.“ 

„Ich habe aber doch nichts begangen.“ 

„Eben das mögen ſie nicht verzeihen.“ 

Nora richtete ſich empor, um die Stickerin feſt 
anzublicken. 

„Toni, glaubſt Du es denn auch?“ 

„Was, Nora?“ 

„„Daß — ich ſchuldig bin?“ 

„Nein,“ war die gelaſſene Antwort, „Dich kenne 
ich. Dir brauche ich nur in die Augen zu ſehen, um 
zu wiſſen, wie ich mit Dir daran bin.“ 

Nora drückte heftig die mageren Hände der 
Sprechenden. „Und daß ich ihn ſo unſagbar lieb 
babe,” flüſterte ſie, „iſt doch keine Sünde?“ 

„Keine Sünde,“ erwiderte Toni, „aber ein 
Unglück.“ 

„Nein, gute Toni,“ rief Nora plötzlich aufſtrahlend. 
„Nein.“ 

„Ja, was ſoll denn daraus werden? Seine 
Frau wirſt Du doch nicht?“ 

„Und wenn er es nun wollte und es mir ge— 
ſagt hätte?“ ſprach Nora, wie zaghaft, ein ſolches 
Glück zu bekennen. 

Toni ſchaute ſehr ungläubig drein. „Meint er 
es auch wirklich ſo?“ fragte ˖ ſie bedenklich. „Jetzt iſt 
er fort und: aus den Augen, aus dem Sinn.“ 

Nora fuhr empor, als habe ein Meſſerſtich ſie 
getroffen. „Fort,“ rief ſie aus, „was ſprichſt Du da?“ 

„Nun, weißt Du es denn nicht? Er iſt heute 
in aller Frühe abgereiſt.“ 

„Ich ſah ihn ſeit mehreren Tagen nicht,“ murmelte 
Nora verſtört. „Wie ſollte ich? Er kam nicht zu 
uns und bei ihm konnte ich doch nicht fragen, wo er 
ſei, als er nicht vorüberritt.“ 24 

„Sein Burihe war geltern bei mir,“ berichtete 
Toni, „und bat mich, ich möchte die Wälche, die id) 
noch für ihn zu zeichnen habe, nad einer Stadt 
ihiden, die er mir aufgeichrieben hat. Sein Herr 
jei verjegt und müfje gleich fort.“ 

Cie wagte Iora nicht anzubliden, als fie ihr diefe 
Nachricht mitteilte. Das Mädchen faß fo ftarr da, 
jo unbeweglic. 

„Und mir fagte er nichts davon,” kam es endlich 
Elanglos von ihren Lippen. 

„Er muß es felbft nicht vorher gewußt haben,“ 
bemerkte Toni, „wenigitens verftand ich den Burfchen, 
daß es jehr jchnell gekommen fei. Er wird feine 
Zeit gehabt haben.” 

„Keine Zeit, mir ein Mort bes Abjchieds zu 
jagen?” fragte Yora bitter. 

Toni wußte nichts zu entgegnen; fie jtrich mit 
der Hand Über des Mädchens Haar. 

„Armer Narr,” fagte fie leife. 

Es war Ichwer, jegt ein Wort des Troftes zu 
finden, und Nora war auch feine Natur, die fich 
tröjten ließ; das Hatte Toni jchon mehrmals er: 
tahren. Sie wußte, daß Leos Entfernung, gerade 
in diefem Augenblide, da fie unter einem entehrenden 
Verdadhte litt, ein furdtbarer Schlag für fie fei. 
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zurichten? 

Nora reichte ihr die eiſigkalte Hand. 
Nacht; ich will hinuntergehen.“ 

Toni behielt die Hand einige Sekunden in der 
ihren. „Komme morgen wieder, Kind,“ ſprach ſie 
teilnehmend. „Es iſt nicht gut, wenn Du ſo viel 
allein ſitzeſt.“ 

Nora nickte ſtumm und ging hinab in die 
Wohnung der Mutter, welche damit beſchäftigt war, 
den Laden aufzuräumen. Oswald war in ein be— 
nachbartes Bierlokal gegangen. 

„Nun, da biſt Du ja ſchon,“ ſagte Frau Möller, 
ohne dem Ausſehen der Tochter Beachtung zu ſchenken. 
„Hat die Toni noch Arbeit für Dich gehabt?“ 

„Nichts Dringendes, Mutter.“ 

„Das iſt recht. Dann kannſt Du noch hinüber 
zu Haſes laufen und Perlmutterknöpfe holen, die 
ſind mir ausgegangen und es wird gerade viel 
danach gefragt.“ 

Nora griff nach ihrem Hut und Tuche, das 
Verlangte zu holen. 

„Und bringe von Schäfer auch gleich Kaffee mit,“ 
rief ihr die Mutter nach. 

Nora trat auf die Straße hinaus. Es war erſt 
gegen acht Uhr, die Läden in der Nachbarſchaft noch 
offen, geräuſchvolles Leben, Plaudern und Lachen 
ringsumher. Der Herbſt hatte ſeine Herrſchaft kaum 
fühlbar angetreten; die Bewohner der Keller und der 
Hinterhäuſer ſtanden vor den Thüren, den milden 
Abend noch zu genießen. 

Viele von ihnen kannten Nora. Sie mußte es 
gewahr werden, daß ſich einige, an denen ſie vor— 
überkam, anſtießen und, wie die Weiber vorhin, ſich 
etwas zuziſchelten. Sie mied es, in dem Scheine 
der Laternen zu gehen, bis ſie aus dem Bereich der 
nächſten Nachbarſchaft hinausgekommen, und ſchlug 
eine Seitengafle ein, um zu dem Drechsler zu ge: 
langen, der die Perknutterfnöpfe anfertigte. Bon 
dort aus Ffonnte fie unbemerkt an das obere Ende 
der Straße fommen, wo fi das Haus befand, in 
weldem Xeo gewohnt hatte. Es 309 fie dorthin, 
nleihlam, als müfle fie fi an jener Stelle erft die 
liberzeugung holen, daß er fie verlaflen — verlafjen, 
ohne Gruß, noch Wort und ohne die Hoffnung eines 
Wiederjehens. 

Sie ftand vor dem Haufe und jchhaute zu den 
Fenftern empor. Sie waren dunkel; nur das mwejen- 
lofe Gasliht fpiegelte fih in ihnen und rief die 
Zäuihung hervor, ald ob ein Lit aus ihnen 
ſchimmere. 

Noras Herz zog ſich krampfhaft zuſammen. Nein, 
nein, ſie trog ſich ſelbſt. Die Räume waren leer, 
und er war ferne. Sie hatte ein Empfinden, als 
ob ihr etwas geſtorben ſei, das alle ihre Thränen 
nicht mehr zum Leben erwecken könnten. War es 
das Glück, auf welches ſie gehofft und das lautlos 
in ewige Nacht geſunken? 

Aber war es denn möglich, daß er für immer 
von ihr gegangen war? War es auszudenken, daß 
er ſie getäuſcht, er, deſſen Worte ſtets ohne Falſch, 
deſſen Handlungen der Ausdruck ſeiner tiefſten Liebe 
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geweſen? Hatte er nicht willig jenes Opfer auf ſich 
genommen, das ihre Sorge um den Bruder ihm 
auferlegte, nicht alles gethan, um dieſe ihr zu er— 
leichtern? 

Die Hoffnung iſt das letzte Gut, welches dem 
Menſchenherzen geraubt wird und erſt wenn ſie für 
immer verwelkte, welkt auch das Leben der Seele, 
welches aus ihr ſeine Nahrung ſchöpfte. Wie tief 
ſie ſich unter Zweifel, Furcht und Leid verbirgt, 
leiſe, ungeahnt erhebt ſie ihre Stimme wieder und 
ſpricht von lichteren Tagen, die mit ſonnigem Scheine 
die trüben Wolken zerteilen. Und das Herz lauſcht 
abermals dem holden Klange, wie es ſo oftmals in 
vergangenen Tagen lauſchte, und vergißt es, daß die 
ſchmeichelnde Stimme, die den Schmerz zur Ruhe 
wiegt, es auch heute wieder zu belügen vermag, wie 
einſt — wie einſt. 

Nora ſetzte ihren Weg fort. Die Stimme leiſer 
Hoffnung ſang weiter. Sie flüſterte ihr zu, daß ſie 
Leo unrecht thue, daß es ſicher nicht in ſeiner Macht 
gelegen habe, noch zu ihr zu kommen, daß er ſich 
vielleicht habe verſetzen laſſen, um ſeine Zukunfts— 
pläne in betreff ihrer beider Vereinigung zu ver— 
wirklichen, daß er ihr ſchreiben, daß er wiederkehren 
werde und daß ſie ihm vertrauen dürfe — ſchranken— 
los, beſeligt, ohne Aufhören. 

Sie wandte ſich von dem Hauſe und ging 
weiter. Hatte ſie denn alles beſorgt, was ihr die 
Mutter aufgetragen? Ach, den Kaffee! Den hatte 
ſie vergeſſen. Nun noch ſchnell zu Karl Schäfer 
hinüber, bevor er den Laden ſchloß. 

Der junge Kaufmann befand ſich mit ſeinem 
Lehrburſchen allein im Laden; die Commis hatten 
das Geſchäft bereits verlaſſen. Er ſtand an ſeinem 
Pulte und rechnete, ohne ſich darin zu unterbrechen, 
als Nora eintrat. 


Sonſt hatte er es ſich nie nehmen laſſen, das 
ſchöne Mädchen ſelbſt zu bedienen, mochten noch ſo 
viele Kunden anweſend ſein. Heute erhob er den 
Kopf kaum von ſeinem Hauptbuche und überließ es 
dem Lehrlinge, ihr den verlangten Kaffee zu geben. 

„Gute Nacht, Herr Schäfer,“ ſagte Nora, als ſie 
den Laden verließ. 

„Gute Nacht,“ erwiderte er kalt, ohne aufzu— 
blicken. 

Noras Hände ſchloſſen ſich feſt um die Päckchen, 
die ſie trug, als müſſe ſie mit dieſer Bewegung einen 
quälenden Gedanken erſticken. 

Alſo auch Herr Schäfer glaubte, was man über 
ſie verbreitet hatte; ſie galt in ſeinen Augen, wie 
vor allen übrigen, als die Geliebte Leos von Rochus. 


Und ſie war unfähig, ihre Unſchuld zu beweiſen. 
Wer hätte ihren Worten auch Glauben zu ſchenken 
vermocht? Sie hatte es ja eingeſtanden, daß ſie das 
viele Geld von ihm erhalten. Sie war am hellen 
Tage bei ihm ein- und ausgegangen, und Herr von 
Büchting hatte ihre Anweſenheit in Leos Wohnung 
geargwöhnt, als er in früher Stunde zu ihm kam. 

Niemand würde es je erfahren, daß nur töd— 
liche Angſt und des Herzens Verzweiflung ſie zu 
dieſem Schritte getrieben, daß ſie die Schmach auf 
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ihr reines Haupt genommen, um das ihres Bruders 
davor zu ſchützen. 

Und der eine, der es wußte? Ach, er konnte 
ſie ja nicht unter dem Gewichte dieſer Schmach zu— 
ſammenbrechen laſſen — jetzt erhob es ſich in ihr 
zur Überzeugung, daß von ihm allein ihr Rettung 
fommen müfle in ihrer neuen Not. 

Sie ergab fih barein, abermals warten zu 
müflen, wie fie Jhon fo oft gewartet hatte, gewartet 
auf das Slüd, auf den Sonnenfhein, auf alles, 
was die Laft von einem jchweren Herzen zu nehmen 
vermag. 

Warten auf etwas, das nicht fommt! — Wer 
ermißt die nagende Pein? Seven Morgen mit dem 
nämlihen Gebanten erwadhen, ji) die Augen aus: 
ipäben, ob es nicht endlich, endlich käme, und den 
Abend finken jehen, ohne daß der Tag es brachte, 
und die lange, lange Nacht durcdhmweinen, die den 
Schlaf nicht jenden will, der die Dual des Denkens 
und Erinnerns auslöjcht. 

Moden vergingen, ohne daß von Leo die ge: 
ringfte Kunde eintraf. Nora fah jett oft bleich und 
abgeipannt aus, aber noch glaubte fie ja an ihn, 
wie man an eine Gottheit alaubt, noch fand ihr 
Herz taufend Gründe, jein Schweigen, fein ern: 
bleiben zu erklären. Ä 

Sie ſaß, wie gewöhnlich, über ihre Arbeit ge: 
beugt, als ihre Mutter Haftig zu ihr eindrang. 

„Der alte Kohus will Dich Iprechen,” raunte 
fie ihr zu, „dem jage nur ordentlich die Wahrheit, 
daß er nie etwas für Dich gethan hat. Der verdient e8.“ 
Sie trat zurüd, um dem Belucher Kaum zu geben, 
der in der Thür erjdien. 

Baron Rohus war gefommen, m, dem Itate 
des Oberften gemäß, fih mit dem Mädchen abzu: 
finden, das fein Eohn geliebt. Er hatte den Beluch 
binausgejchoben, weil die Sahe doc eigentlich fatal 
war, nun aber ging es nicht mehr anders; die Ver: 
lobung Leos follte in den nädhlten Tanen veröffent: 
liht werben, und man Tonnte nicht willen, ob Nora 
nicht ihre vermeintlichen Anfprüche verteidigte. Eifer: 
Jüchtige Frauenzimmer waren zu allen Dingen fähig 
und Baron Rochus war fein Freund des Eflats. 

Er hatte fi) vorgenommen, mit der verliebten 
Perfon recht kurz zu verhandeln und ohne Umjchweife 
ben Zwed feines Kommens zu erklären. Sekt ftand 
fie vor ihm und es war fonderbar, daß er durchaus 
fein einziges der Worte fand, die er ihr hatte jagen 
wollen. 

Das aljo war Nora Möller, die er jeit ihren 
Kinderjahren nicht mehr gejehen. Diefes königliche 
Meib, mit der ftolzen Haltung, der herrlichen Geitalt, 
den Elaffiih edlen Zügen, die in diefem Momente 
bie Erregung ihres nneren wideripiegelten. 

Und er fam ihr Gelb anzubieten, um fie von 
feinem Sohne loszulaufen! Sein Vorjag jhien ihm 
plögli faum ausführbar, aber er war nun einmal 
bier; er mußte fih zum Handeln entihließen. 

„gräulein Möller,“ begann er, „id weiß nicht, 
ob Sie fih meiner no) erinnern.“ 

Sie neigte ein wenig das Haupt. „Herr Baron 
von Rochus,” fagte fie gefaßt. 
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„Wir haben uns früher bei Frau von Wall: 
dorf oft gejehen,“ fuhr er fort, „Sie haben fidh 
freilich feitdem jehr verändert.” | 

‚Er ärgerte fih im nädjften Momente jchon über 
die unglaublich triviale Redensart. Noras ftolzer 
abmeifender Blid verwirrte ihn vollftändig und 
brachte ihn geradezu aus der Faflung. 

„IH Tanıı mir nicht denken, Herr Baron,” er: 
wiberte fie jegt mit Flarer, ruhiger Stimme, „daß 
Sie bierherfamen, um mir Shre VBerwunderung 
darüber auszufprehen. Darf ih nun erfahren, was 
Shren Bejuh veranlapte? Vielleicht nehmen Sie 
dazu Plag, obwohl ich Ahnen in meiner Wohnung 
wenig Bequemlichkeit zu bieten babe.“ 

Sie lud ihn mit einer Handbewegung ein, 
den Rohrftuhl ihr gegenüber einzunehmen. Er ge 
ftand fih, daß feine Fürftin ihn berablafiender be: 
handeln könne, als dieſe einfache Näherin. 

„Da Sie den Grund meines Beſuches zu er—⸗ 
fahren wünſchen,“ ſprach er, „und auch ein Recht 
dazu haben, ihn zu wiſſen, ſo will ich Ihnen ſagen, 
daß es ſich für mich um Ihr Verhältnis zu meinem 
Sohne handelt. Ich glaube nicht, daß dieſe Er—⸗ 
öffnung Sie überraſchen kann.“ 

Noras Wangen hatte eine flüchtige Nöte über- 


en. 

„Ste überraiht mich nicht,” antwortete fie, 
„Doch werden mir Herr Baron die Frage nicht ver- 
übeln, wer Sie von dem unterrichtet hat, was Sie 
ein Berhältnis nennen.” 

„Leo that es jelbit,” entgegnete der Baron. 

Die Züge Noras erhellten fich ein wenig. Wenn 
Leo dem Vater Mitteilung ihrer Liebe gemacht 
En jo würde er auch ihre Ehre vor ihm gewahrt 

aben. 

Sie ertrug gelallen den forfchenden Blid, der 
auf ihr ruhte, fie unterfhied auch nicht, daß fich 
unmilllürlihe Bewunderung darin ausjprad). 

„Sie werden es verftehen, Fräulein Möller, 
daß ih völlig Mar in den Beziehungen fehen 
möchte, die Sie an meinen Sohn fefleln,“ jagte 
Herr von Rohus. „Nict, weil ich Shnen perjönlich 
übel will, jondern weil Leo nicht fähig ift, Ahnen 
fein Wort zu halten. Er veriprah Shnen die Che, 
nicht wahr?” 

„Er jagte mir, daß er mich liebte und daß er 
mich zu feiner Gattin zu maden wünjche,“ erwibderte 
Nora einfach. | 

„Und Sie halten dies Geftändnis für bindend?” 
jragte der Baron. 

„Nein, niemals, wenn er e& bereute und ben 
Willen hätte, fein Wort zu widerrufen,” Tprad) 
Nora ftolz. 

Wieder fehlte Herrn von Rochus eine Ent: 
gegnung auf diefe unerwartete Erklärung. Das 
Mefen des Mädchens befremdete ihn mehr und mehr. 
Wie anders hatte er fih Nora Möller vorgeftellt! 
Er begann es zu begreifen, daß Leo von diefenm 
prächtigen Geichöpfe einen jo tiefen Eindrud enıpfangen 
babe, um nicht von ihm lafen zu wollen. 

Um fo Ihlünmer! Die Gefahr für Leos Zu: 
tunft Fonnte dadurch nur vergrößert werben. 
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„Ss würde Shnen aber doch einen Schmerz 
bereiten, auf Leo verzichten zu müfjen?”“ bemerlte er. 
„IH meine, Sie lieben ihn.” 

„sa, unausiprehlid,” fagte Nora etwas leifer. 

„Stehen Sie in Korreipondenz mit ihm?“ 

„Ich hörte nichts von ihm, feit er von hier 
abreifte und auch von feiner Verjegung erfuhr ich 
erſt ſpäter.“ 

„Aber Sie ſind ſeiner Treue noch gewiß?“ 

„Ich glaube an ihn, Herr Baron,“ erwiderte 
ſie feſt, „denn ich erblicke in ihm alles, was auf 
Erden gut und edel iſt.“ — 

Mein Kind,“ ſprach der Baron milder, als er 
jelbit es beabfidtigte, „und dennodh hat Leo nicht 
an Shnen gehandelt, wie er follte. Hat er Ihnen 
nie gejagt, daß er jchon feit einem Jahre mit Ellen 
Waldorf verlobt it?“ 

Er jah, wie fie bis in die Lippen erbleichte. 

„SH wußte davon nichts,” ftammelte fie. 

Durch feinen Kopf flog biigfchnell der Gedanke, 
ob es befler für feine Pläne jei, Nora an die Falich- 
heit Zeos glauben zu lafjen. Er verwarf ihn wieder; 
bei jedem anderen Mädchen wäre das niedrige Mittel 
angebracht gewefen, bei ihr nit. Er verſchmähte 
es, auf joldem Wege zu feinem Ziele zu gelangen. 

„Ih roll meinen Sohn in diefem Punkte nicht 
verteidigen,“ fprad) er, „aber ebenjo wenig verjucdhen, 
ihn in Ihren Augen berabzufegen. Er hat Ihnen 
feine Verlobung verfchwiegen, weil er vielleicht 
fürdtete, dann Ahre Liebe zu verlieren. Die ber: 
einflige Verbindung unferer Kinder war zwildhen 
Frau von Walldorf und mir eine längft bejichloflene 
Thatjadhe. Ellen hängt mit ganzer Seele an ihrem 
Verlobten; fie würde tief unglüdlich fein, wenn fie 
erführe, daß er ihr fi bis zu diefem Grabe ab: 
gewendet hat. Shre Aniprüde an Leo erfenne id) 
in dem gleihen Maße an, wie bie der erklärten 
Braut, aber werden Sie fie weiter verfolgen, nad): 
dem Sie dies gehört haben? Würden Sie hindernd 
in das Lebensglüd der Tochter einer Frau eingreifen, 
der Sie felbft einft jo viel Güte zu danten hatten?” 

Nora hatte fich beherricht. 

„Sie irren fih, Herr von Nous,“ fagte fie, 
„wenn Sie meinen, daß ich überhaupt Anfprüde 
an Shren Sohn ftellen würde, die er nicht freiwillig 
zu erfüllen geneigt if. Jh habe ihn geliebt, wohl 
lange Zeit mit dem Bewußtjein, daß ich feine eigen- 
füchtigen Hoffnungen an diefe Liebe fnüpfen dürfe; 
ih fah den Unterfchied vielleicht noch Elarer, als er, 
ber zwifchen feiner Lebensftelung und der meinen 
berrichte, auch daß ich jedes Opfer von feiner Seite 
zu groß finden würde, das er für mich zu bringen 
bereit war. Sch war zufrieden und hoch beglüdt 
durch die Freundlichkeiten, die ih von ihm erfuhr 
umd die ic anfangs ja nur auf die Erinnerungen 
jener unvergeßlidhen Jahre in dem Haufe der gütigen 
Frau beziehen konnte, um deren Tod ich heute nod) 
traure. — Und dann wurde es plößlicy anders md 
ih fühlte, daß mir fein Herz gehörte. Ych würde 


es glauben, au wenn Sie mir verfiherten, daß 
fein Verlöbnis mit Ellen aus freier Neigung ges. 
Die Heirat mit ihr, Herr Baron, liegt 
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in Ihren Wünſchen, und wie Sie ſagen, in den— 
jenigen der teuren Verſtorbenen. Dies allein genügt 
mir, aus dem Wege Ihres Sohnes zu treten, wie 
er aus dem meinen ſchon geſchwunden iſt. Sie haben 
von mir nicht zu fürchten, daß ich hindernd in Ihre 
Pläne greife.“ 

Ihre Stimme hatte ſich bei ihren letzten Worten 
erhoben, ihre ganze Geſtalt ſich emporgerichtet, ihre 
Augen blitzten. Der Baron blickte ſie ſtaunend an. 
Welch ein Weib, welch ein Charakter enthüllte ſich 
ihm ungeahnt hier bei der verachteten Arbeiterin, die 
er bisher auf alle Weiſe herabzuſetzen und zu unter: 
drüden gejtrebt hatte. Eine Roſe im Schneegefild, 
beſtimmt zu welken, zu vergehen in der Entbehrung 
Eiſeshauche! 

„Sie denken groß und edel, Nora,“ ſagte er, 
„ich danke Shnen dafür. Sch weiß, daß Sie aud 
Leos nicht im Grolle fi erinnern werden, weil er 
Shen nicht halten Tonnte, was er verjprad.” 

„Ich werde Leos nie anders, als mit tiefftem 
Dante mich erinnern für das kurze Glüd, das er 
mir gab, und das dennoch groß genug war, mein 
ganzes Leben zu erhellen. ch werde ftets überzeugt 
fein, daß es nit in jeinem Willen lag, mir fein 
Wort zu breden und ich werde erit dann elend jein, 
wenn mir der Glaube daran zerftört würde.“ 

Herr von Rochus fühlte fich wider jeinen Willen 
bewegt. Es war unerträglid. Er hatte diefen Gang 
mit der Abfiht angetreten, das Mädchen zu ver: 
mwunden, zu beleidigen und er mußte e8 an fich er: 
fahren, daß feine Achtung für fie mit jeder Minute ftieg. 

„Mein Kind,” jagte er nach einer Pauje, „Sie 
find bereit, in jelbitlofefter Weife zurüdzutreten, und 
ih möchte dies nur unter einer Bedingung zugeben: 
der nämli, daß Sie mir geftatten, für Jhre Zukunft 
in anderer Weile zu forgen.” 

Nora machte eine ablehnende Bewegung. „SH 
hoffe nicht, daß Eie es für nötig Halten, fich meine 
Erklärung in folder Weile fiher ftelen zu lafien,” 
Iprad} fie Talt. 

„Ss liegt mir fern, Sie beleidigen zu wollen,“ 
die Worte des Barons waren in diefem Augenblide 
völlig aufrichtig gemeint, „aber ih habe die Ver: 
pflihtung gegen Sie, Shren Weg zu ebnen, der, 
wie ich durch Leo mit Bedauern hörle, ein mühfamer 
und jchwieriger if. Sie bringen mir und meinen 
Bünfdhen, Sie bringen Ellens Glüd ein großes 
Opfer — wollen Sie denn nit wenigftens von mir 
eine Erleichterung der materiellen Sorge annehmen, 
die Sie brüdt? Und ift es nicht für Sie, jo doc für 
Shre Angehörigen?“ 

„Uns geht es nicht Yo ſchlecht, Herr Baron, 
um Unterſtützungen von Fremden annehmen zu 
müſſen. Wir alle arbeiten und wir beſitzen die 
Kräfte, um es zu können. Meine Liebe für Ihren 
Sohn würde ich mir niemals abkaufen laſſen.“ 

Herr von Rochus griff nach ſeinem Hute. „Sie 
ſind ein ſtolzes Mädchen und das weiß ich zu ſchätzen. 
Ich werde es Ihnen nie vergeſſen, was Sie heute für 
uns gethan, aber ich möchte mir die Gelegenheit 
wahren, es in irgend einer Art vergelten zu können.“ 

Nora lächelte bitter. „Ich finde es natürlich, 
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daß Sie erfreut find, ein — ——— Hindernis 


der Verheiratung Ihres Sohnes ohne Mühe hinweg⸗ 
geräumt zu ſehen. Eine Schwiegertochter, wie ich, 
wäre wohl auch einem anderen Hauſe nicht will⸗ 
kommen geweſen, ich ſehe das ein — der Gegen— 
leiſtung für meine Entſagung bedarf es nicht.“ 

Sie öffnete die Thür nach dem Laden. Herr 
von Rochus ſah, daß ſie die Unterredung zu enden 
wünſchte. Er bot ihr die Hand. 

„Laſſen Sie uns nicht als Feinde ſcheiden, Nora,“ 
ſagte er, das Mädchen mit Teilnahme anblickend. 

„Sie ſind Leos Vater; dies iſt mir genügend, 
keinen Haß gegen Sie in mir aufkommen zu 
laſſen.“ 

Baron Rochus ſchritt in tiefen Gedanken den 
Weg zu ſeinem Hauſe zurück. Ein herrliches Ge: 
ſchöpf! So ging es wieder und wieder durch ſeine 
Seele, wenn er des Mädchens gedachte, das er ſo—⸗ 
eben verlaſſen. Wie hatte ſie vor ihm geſtanden, 
groß, vornehm, ohne kleinliche Furcht, noch Scheu — 
in dem Bewußtſein ihres Rechtes, das eine tiefe 
Liebe jedem Weibe an den geliebten Mann verleiht. 

Und dieſes Rechtes hatte ſie ſich begeben, 
fragelos und ohne Vorwurf, noch Klage, als ſie 
hörte, daß Leo durch ſeine Pflicht an eine andere 
gefeſſelt ſee. So unendlich war ihr Vertrauen in 
ihn, der ſie verließ, geweſen, daß ſich nicht einmal 
der berechtigte Zorn des betrogenen Weibes in ihr 
erhoben. Sie hatte unter der Zertrümmerung ihrer 
Hoffnungen noch feſt daran zu glauben vermocht, 
daß er keine Schuld an dem Weh trug, das man 
ihr zufügte. 

Seltſam, wie ſich dieſes Mädchens Weſen und 
Charakter, trotz der Ungunſt der umgebenden Verhält⸗ 
niſſe, entwickelt hatte! Auf der Höhe des Lebens wäre 
ſie auserſehen geweſen, eine Zierde ihres Geſchlechtes 
zu bilden, doch das Geſchick hatte ſie dazu beſtimmt, 
in der Tiefe zu verkümmern. Menſchen wie ſie, die 
ſich nicht entſchließen können, ihren Stolz der Selbſt— 
ſucht zum Opfer zu bringen, kommen niemals vor⸗ 
wärts in einer Welt, in der heute wie vor tauſend 
Jahren der grellſte Egoismus herrſcht und nur der 
etwas erreicht, der rückſichtslos den anderen bei— 
ſeite ſtoßen kann, um zu ſeinem Ziele zu gelangen, 
oder demütig um die Gunſt derer zu betteln vermag, 
die Macht und Mittel in den Händen haben. 

Nora aber war eine jener Naturen, die nur 
dort zu danken ſich herbeilaſſen, wo die Gabe der 
Ausfluß großherziger Güte iſt, und der Geber ſie 
nicht wie ein auferlegtes Opfer ſpürt. Doch wie 
viele giebt es, die auf ſolche Art dem in Entbehrung 
Verſinkenden den Erdenkampf erleichtern? 

Sp hatte Helene Walldorf dennoch recht ge: 
habt, al& fie mit Flarem Auge fchon damals in dem 
Kinde aus dem Volke die Eigenjchaften entdedte, die 
es würdig machten, einen Plat in ihrem Haufe und 
an ihrem Herzen einzunehmen. 

Was war ihre eigene Tochter, was war biejes 
befländig lacdhende, Eindiihe Weien, das davonlief, 
jobald jemand von ernften Dingen fprad, gegen 
diefe Löniglihe Erf'heinung in dem fchmudlojen 
Kleide, dem ärmlichen Zimmer, an welches beides 
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man nicht mehr gedachte, wenn man ie ſah, ſie 
hörte? 

Wenn beibe Mädchen den gleihen Kreilen ent: 
ftanmt wären, Ernſt von Rodhus würde feinen 
Augenblid im Zweifel gemwelen jein, mwelder von 
ihnen er ben Vorzug gäbe. Aber freilich als Frau 
jeines Sohnes war Nora undenkbar. 

Freifrau von Rochus, geborene Möller! Es 
Hang an fi jchon nicht gut für das Ohr des Arifto- 
traten, aud wenn bie peltuniäre Lage jeines Vaters 
bem jungen Offizier eine Neigungsheirat geftattet hätte. 

Wie Leo es ertragen mochte? Er mar feines 
Sohnes durdhaus noch nicht fiher, und jet, nachdem 
er jelbft von Yiora einen fo ftarfen Eindrud empfangen 
hatte, wußte er audh, wie groß die Gefahr diefer 
unglüdlichen Neigung für Zeo war. Er kannte ihn 
als ebenjo ftarrfinnig wie leidenihaftlid —- würde 
es Ellen gelingen, ihn von diefer bitteren Ent: 
täufhung zu heilen? 

Cr zweifelte daran, jowie er an dem Fünftigen 
Eheglüde feines Sohnes zu zweifeln begann, aber 
die Verbindung mit der AJugendgefpielin war für 
ihn eine Notwendigkeit, und mehr no — fie mußte 
jo Ichnel als möglid in das Werk gejegt werden, 
jollte fie nicht noch im legten Augenblide durch einen 
unvorhergeſehenen Umſtand ſcheitern. 


Achtzehntes Kapitel. 


Leo war in ſeiner neuen Garniſon angelangt, 
einem ſchmutzigen, kleinen Städtchen mit engen 
finſteren Gaſſen, einem Marktplatze, auf welchem die 
Gänſe ſpazieren gingen und die Menſchen neugierig 
an die Fenſter ſtürzten, ſobald ſich ein ungewöhn— 
liches Geräuſch draußen vernehmen ließ. 

Ein neues Mitglied der nicht zahlreichen Garniſon 
mußte natürlich die Aufmerkſamkeit der geſamten Ein⸗ 
wohnerſchaft herausfordern, beſonders des weiblichen 
Teiles, der es nicht unterließ, alle Schritte des An⸗ 
kömmlings auszuſpähen. 

Auf dem erwähnten Marktplatze hatte Leo ſeine 
Wohnung erhalten, unbequem, finſter, ſchlecht, wie 
alles hier zu ſein ſchien. Zweimal in der Woche 
wurde auf dem Platze drunten Viehmarkt abgehalten, 
und am Sonntag ſpielte die Regimentskapelle, ein 
Ereignis, das zu den beliebteſten Vergnügungen der 
Bürgerſchaft gehörte, denn nach Leos Schätzung mußte 
ſo ziemlich alles dabei vertreten ſein, was die Stadt 
an heiratsfähigen Damen aufzuweiſen hatte, und daß 
die Fenſter ringgumher mit weiblichen Köpfen be: 
ſetzt waren, verſtand ſich von ſelbſt. Seine Kameraden 
hatten vollauf zu thun, überall hin zu grüßen. Es 
war, als ob ſich hier alles und jedes kannte. 

Leo fand dies lächerlich. Er beſaß in der 
Stimmung, die ihn beherrſchte, nicht das geringſte 
Intereſſe für die Bewohner dieſes Krähwinkels und 
ärgerte ſich, daß man ihm eine beſondere Beachtung 
ſchenkte. Ihm gegenüber war das Rathaus. Dort 
ſaß die ſemmelblonde Tochter des Bürgermeiſters 
fortwährend am Fenſter und ſtickte irgend etwas 
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oder gab vor, es zu thun, denn er bemerkte bald, 
daß ſie ihre Augen weit mehr auf ſeine Fenſter, als 
auf ihre Arbeit richtete. 

Schon drei Tage ſpäter teilte ihm einer der 
Offiziere mit, daß er an feiner Nachbarin eine Er: 
oberung gemacht habe, und daß man im Haufe des 
Bürgermeifterse mit Sehnjuht auf einen Belucdh 
warte, um ihn zu Tilche einladen zu können. 

Leo war wütend, nannte das blonde Rats: 
töchterlein ein zubringliches Frauenzimmer und bes 
fahl feinem Burfhen, ihm doppelte Vorhänge an 
feine Ssenfter zu befeitigen, um der ferneren Beob- 
ahtung feines Gegenübers zu entgehen. 

Beſuche machte er nicht, weder bei dem Bürger: 
meilter, noch bei ben jonftigen Honoratioren der 
Stadt. Er eınpfand die allgemeine Aufmerkjamteit, 
die man ihm jchenkte, als eine Plage und verfannte 
auh das Harmloje MWohliwollen, welches in engen 
Berhältniflen für den Fremden fich leichter Bahn 
bricht, als in dem, Getriebe einer großen Stadt. 

Doh bei alledem konnte er es nicht hindern, 
daß man ih mit ihm bejchäftigte, daß die Mädchen 
und Frauen fi heimlich zuwintten, wenn jeine 
elegante Erjcheinung fich zeigte, daß man ihn fchön, 
interejlant, nur leider unzugänglich fand, und daß 
man den Grund zu legterem mit Eifer und Be: 
barrlichfeit herauszufpionieren juchte. 

Der weiblihde Scharffinn riet zunähit auf un: 
glüdliche Liebe. Das machte ihn noch intereflanter, 
und wie gerne hätten alle ihn getröftet, wenn er nur 
gewollt hätte. Die Tochter des Poftmeifters erhielt 
im Freundesfreife. den geheimen Auftrag, fi die 
Briefe anzujehen, die an ihn eingingen. 

Sie fam dem Erjuhen bereitwillig, wiewohl 
ziemlich erfolglos, nad. Leo empfing nur wenig 
Briefe und darunter nicht einen von Damenhand. 
Er forreipondierte au mit Ellen nicht jehr lebhaft. 
Die Tante hatte fi dagegen ausgeiproden, und er 
hatte ihr ja auch eigentlich nichts zu jagen. 

Er erwartete von feinem Vater den Befehl, fich 
zu feinem Berlobungsfefte einzufinden, wie er die 
Verurteilung zu einer Strafe erwartet haben würde, 
von ber er wußte, daß er fie auf fich nehmen müfle, 
weil — nun, weil es nicht anders ging. 

Zumeilen dachte er daran, an Nora zu Ichreiben, 
zuweilen auch daran, auf einen einzigen Tag nad) 
der Refidenz zu eilen, fie zu jehen, aber, ach, was 
fonnte er ihr auf ihr geduldiges Karren und Hoffen 
mitteilen, als was fie mit der Wucht bes ungeahnten 
Schmerzes zu Boden jchmettern mußte? Und dann 
wieder quälte ihn bie Vorftelung, daß fie fih von 
ihm verraten und verlafien wähnen mülle, und es 
war ihm, als ob von allem, was ihm auferlegt 
worden, dies am jchmwerften zu tragen jei. 

Treulos erfcheinen vor diefen reinen Augen, die 
jo oft in jchrantenlofer Anbetung zu ihm empor: 
geblidt! ene tiefe Achtung und Bewunderung ein: 
büßen, die ihn jo hoch über alle anderen geitellt, und 
ih jagen zu müffen, baß er es verdient, wenn fie 
ih fortan mit Abicheu von ihn wandte, der fie auf: 
geben konnte, weil die Heirat mit Ellen ihm größere 
Vorteile und ein bequemeres Leben verhieß! 
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Er fühlte, daß er zu ihr mülle, fie anflehen, 

ihm zu verzeihen, bie Sehnfudht nad ihr geitaltete 

ih ihm zu einer Krankheit der Seele, von der er 

meinte, nur Durch die Berührung ihrer Hand ge: 
nejen zu können. 

Mas er gefürchtet, er begrüßte es endlich mit 
einem Seufzer ber Erleichterung — bas Telegramm 
feines Vaters, das ihn aufforderte, nach Haufe zu 
fommen, um feine öffentlide Verlobung mit Ellen 
durch ein größeres Felt im Kreile feiner neuen Ber: 
wandten zu begehen. So führte ihn das auf: 
gezwungene Schidjal jelbjt dorthin zurüd, ıwo jeder 
Gedanke feines Herzens weilte, und er mußte Mittel 
und Wege finden, zu der Geliebten zu gelangen. 


* * 
* 


Gräfin Sernsheim war mit ihrer Nichte nad) 
der Stadt zurüdgelehrt. Novemberftürme brauften 
um die Billa in Helenenhof und machten den Auf: 
enthalt dort unbehaglid. Die Feier der Verlobung 
ließ fih außerdem in der Refidenz mit größerem 
Bompe in Scene feßen; die beiden Damen hatten 
darin einen völlig übereinftimmenden Gefhmad. 

„Es iſt aber doch recht jchade, daß Leo nad) 
den garftigen Radeberg verlegt it,“ Elagte Ellen, 
„warum denn das gerade jeßt? ch jehe ihn dann 
den ganzen Winter nicht.“ 

Die Tante lächelte fauerlüß. 
nit gut anders,” meinte fie, 
zu feinem befjeren Ayancement.” 

„Wenn wir nun heiraten, jol ic) aud in bie 
Heine Stadt?” fragte Ellen bedenklich. 

„Du wirft e& doch wohl müflen, wie es alle 
Frauen in jolhem alle thun.” 

„Intel Rohus,” wandte jich das junge Mädchen 
an den Baron, der zum Thee bei den Damen er: 
ihienen war, „ftann Leo nicht wieber herverjegt 
werden?“ 

„Das geht nicht jo fchnell, meine Kleine, " ant: 
wortete der Baron, „darüber haben jeine Vorgejepten 
zu en “ 

„>, 16 bitte den Prinzen Heinrich; der wird 
es ſchon für mich thun,“ rief Ellen in der Gewißheit, 
daß ihre Wünſche noch nie auf Widerſtand geſtoßen 
ſeien. „Nach Radeberg mag ich nicht.“ 

Die Gräfin und der Baron ſchwiegen; weder 
die eine noch der andere waren geneigt, diesmal 
Ellens Verlangen zu unterſtützen. 

„Es muß ja auch ſchrecklich langweilig dort 
ſein,“ fuhr die kleine Braut fort, „kein Theater, 
keine Bälle, keine Korſos. Was thut man denn da 
den ganzen Tag?“ 

„Man lebt für feinen Gatten,” jagte Herr 
von Rohus troden, „und judht ihm das Haus jo 
N als möglid zu machen.“ 

„Run, ich denke, lieber Baron,” fiel die Gräfin 
ein, „jo ganz unrecht hat das Kind nicht. In ſolcher 
Jugend pflegt man Anſprüche an das Leben zu 
ſtellen, die vollſtändig berechtigt ſind. Ich bedaure 
es auch, daß Ellen ſich in dieſem erbärmlichen Neſte 
vergraben ſoll.“ 


„Das ging wohl 
„vielleicht dient es 
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Herr von Rochus zuckte die Achſeln. „Ich wüßte 
aber nicht, wie das zu ändern wäre.“ 

‚„Leo kann ja ſeinen Abſchied nehmen,“ rief 
Ellen. on ziehen wir nach Helenenhof.“ 
„SH glaube faum, dak Leo dazu geneigt fein 
würde,” meinte jein Vater. „Se hängt mit Leib 
und Seele an jeinem Beruf.” 

„Sr Tönnte e8 doch mir zuliebe thun,” be- 
barrte Ellen, ein Mäulchen ziehend. 

„Die Männer find heutzutage gewohnt, daß bie 
Yrau ihnen die größeren Opfer bringt,” jprad bie 
Tante fühl, „Dein Herr Bräutigam wird feine 
Ausnahme machen.” 

„And wenn Du ihn liebit,” fügte der Baron hinzu, 
„roird Dir dies auch nicht zu fchmwer fallen. Es giebt 
härtere Dinge, ala nad) Radeberg zu gehen.” 

„3a, ih habe ihn furdtbar lieb,” verficherte 
Ellen, das Medaillon öffnend, welches ihres Ber- 
lobten Bild enthielt und lehteres zärtlich betracdhtend. 
„Wenn er es nur anerkennt,” jagte die Tante 
orakelartig, „wenn er Deine Liebe in gleich vollem 
Mafe erwidert!” 

„Ad, das verfteht fich von felbft,“ Iachte Ellen, 
„daß ich ihm das Liebite auf Erden bin. Was haft 
Du nur, Tanthen, um daran zu zweifeln?” 

„Du tennft die Männer eben nit, Kind.“ 

„D, aber Xeo Ttenne id ganz genau. Der wird 
der beite Ehemann von der Welt und gewiß immer jehr 
lieb und artig jein, mir auch alles zu Gefallen thun. 
Zuerft fol er fih von Radeberg wieder wegverjeßen 
laflen oder mit mir: nach Helenenhof ziehen.” 

Der naive Egoismus, der in Ellens Auffallung 
ihrer Liebe lag, erihien weder ihrer Tante, nod 
ihrem Bormunde befremdlihd. Bom Glüd getragene 
Wefen pflegen nicht anders zu fein, und fie liefern 
jene verwöhnten und eigenfinnigen rauen, deren 


mangelnde Selbftverleugnung jo gerne in das große 


Schuldbud der Nervofität gejchrieben wird. 

Seltjam, daß durch ihre Worte in des Barons 
Ohr eine tiefe, Elare Stimme erllang, bie vor ge: 
ringer Zeit die Worte gejprohen: „Ich fühle, bag 
mir fein Herz gehört, aber ich würde jedes Opfer zu 
groß finden, das er mir bringen wollte.” 

Einige Freundinnen Ellens wurden gemeldet. 
„Die kann ich gleich zu meiner Verlobung einladen,” 
jubelte fie, in das andere Zimmer eilend, wo ich 
lofort ein lebhaftes Durcheinander von fröhlichen 
Stimmen erhob. 

Der Baron unb die Gräfin waren allein ge: 
blieben. Lettere ftärkte. fih durh den Gebraud) 
ihres Flacons zu der nun folgenden Unterredung, 
über deren Gegenftand Herr von Rohus fih Teinen 
Augenblid unklar fein Tonnte. 

„Es tft mir lieb, daß dieſe Unterbrechung kam,“ 
hauchte die Gräfin, „mir lag es wie ein Stein auf 
dem Herzen, Sie zu fragen, lieber Freund, ob ich 
denn wirklich ohne quälende Sorge mein ſüßes Kind 
Ihrem Sohne übergeben kann, ob er ſeines Glückes 
wahrhaft würdig iſt?“ 

„Wenn Sie daran zweifeln, Gräfin, iſt es ja noch 
immer Zeit, die Verlobung aufzuheben, die erſt über⸗ 
morgen eine öffentliche werden ſoll. Es liegt mir 
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fern, meinen Sohn herausloben zu wollen, auch bin 
ich keineswegs ein verblendeter Vater. Aber unter 
Leos Vorgeſetzten hat es noch keinen gegeben, der 
ihm nicht das glänzendſte Zeugnis ausſtellte, der ihn 
nicht pflichttreu, ritterlich und ehrenhaft nannte.“ 

„O, wie gerne glaube ich das; auch ich ſchätze 
ihn ja ſo ſehr, aber jene Affaire damals, Sie werden 
wiſſen, was ich meine. Kann ich mich denn darauf 
verlaſſen, daß ſie in der That völlig beendet iſt? 
Daß meiner Ellen dadurch nicht noch Unannehmlich: 
keiten erwachſen könnten?“ 

„Ich glaube dafür bürgen zu können, daß dies 
nicht der Fall ſein wird, denn was in meinen Kräften 
ſtand, iſt geſchehen, die an ſich unbedeutende Sache 
abzuſchneiden.“ 

„Unbedeutend?“ wiederholte die Gräfin, und ihre 
ſonſt matten, grauen Augen begannen grünlich zu 
ſchillern, „ich habe anderes darüber gehört.“ 

„Und was, wenn ich fragen darf?“ 

„In der Straße, wo ſie wohnt, gilt ſie, deren 
Namen ich lieber nicht ausſprechen will, für die Mai: 
trefie des Herrn Lieutenant.” 

„Das werde ih niemals für wahr halten.” 

„So! Warum denn nicht?“ 

„Sie madt nicht den Eindrud einer Gefallenen,” 
lagte der Baron beitimmt. | 


„Auf Eindrüde gebe ih nichts,” erklärte die 


Gräfin eigenfinnig, „ic erzähle Jhnen nur, was ich 
über die Perfon gehört habe.” 

„Wenn fi Frau Gräfin dody die Mühe diejer 
Erkundigungen geipart hätten! Auf böswilliges 
Nahbargellätich gebe ich nichts.” 

„Ih war dies meiner Ellen fhuldig, Genaueres 
über die Angelegenheit zu erfahren.” 

„Und haben Frau Gräfin die Abficht, ihr das 
Rejultat diefer Erfundigungen mitzuteilen?” 

Die Dame verdrehte die Augen gen Himmel. 

„Ad, das gerade ift ja meine jchmerzliche Sorge,” 
jeufzte fie, wie mit ihrem legten Atemzuge. „Wenn 
nur das Kind nihts von der unglüdijeligen ©e: 
ihichte erfährt! Sie hörten vorhin, wie fie Leo liebt, 
es wäre Tempeljchändung, ihr den Glauben an ihn 
zu nehmen, und ihr armes, Tleines Herz würde bar: 
über breden. Es ift mein Streben gemwejen, jeit 
ich fie bei mir hatte, ihr jedes Leid fern zu halten. 
Sch zittere vor dem Momente, wo fie davon Kunde 
erhält.” 

„Das Weib ift fähig, einen mit ihrer Sentimen: 
talität umzubringen,” dachte der Baron, „welch gänz: 
lich nutzloſes Gewäſch über dieje abgethane Sache!” 

„So raten Sie mir doch,“ klagte die zärtliche 
Tante, als ſie keine Antwort erhielt. 

„Ich kann Frau Gräfin wirklich keinen andern 
Rat erteilen, als ſich der überflüſſigen Sorgen zu 
entſchlagen,“ erwiderte Herr von Rochus. „Ellen 
wird kaum je etwas von Leos jugendlicher Über— 
eilung erfahren und wenn es dennoch geſchieht, wird 
ihre Liebe ihm verzeihen. Ich habe meinen Sohn 
ſofort verſetzen laſſen, als ich von Helenenhof zurück— 
kam, ihn mit Ernſt und Strenge an ſeine Pflichten 
gemahnt. Ich hoffe, daß er ſich dieſe Vorſtellungen 
zu Herzen genommen hat und ſehe nicht ein, woher 
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eine Gefahr für das künftige Glück des, jungen 
Paares kommen ſollte.“ 

Er ſprach in feſtem und entſchiedenem Tone, 
ohne jedoch von der Wahrheit ſeiner Worte völlig 
durchdrungen zu ſein. Dieſer zähen und mißtrauiſchen 
Frau gegenüber war es freilich notwendig, mit einer 
Sicherheit aufzutreten, die durch die Thatſachen nicht 
ganz gerechtfertigt war. Aber ſelbſt, wenn die Gräfin, 
wie es den Anſchein hatte, ſich der Partie widerſetzte, 
ſtand ihm noch Ellens Neigung für Leo und ſein 
Recht als Vormund des Mädchens bei. Seine Haupt: 
ſorge war zunächſt Leos Benehmen. Wenn er nur ver— 
nünftig blieb! Seine Briefe verhießen nichts Tröft: 
lihes. Er fühlte fi unbehaglihd in ber neuen 
Sarnifon und wollte wieder fort. Der Baron nahm 
fih vor, ihm nochmals auf das dringlichfte die Not: 
wendigleit feiner Heirat mit Ellen vorzuftellen und 
alles in Bewegung zu fegen, um ihn zu verhindern, 
mit Nora wieder in Beziehung zu treten. | 

Er hatte jedoch ohne die Sehnjucht des Lieben- 
den gerechnet, der entichloflen war, fih eine Er: 
Härung mit ber Geliebten zu verihaffen und baher 
heimlich fchon einen Tag vor dem feitgejeßten Zeit: 
punfte eingetroffen war. 
| Nora empfing dur einen fremden Boten die 
flehentliche Aufforderung Leos, fi an dem Abenbe 
des nämliden Tages an einer näher bezeichneten 
Stelle des Stabtparfes einzufinden, und fie war 
nah einigem Schwanten bereit gemwejen, ber Bitte 
nahzufommen. Er jollte nicht denken, daß fie die 
bittere Enttäufchung ihm nicht verzeihe, die er ihr 
ohne feine Abficht zugefügt, er jollte einmal noch von 
ihr hören, daß fie das farge Glüd, welches er ihr 
gegeben, als ihres Lebens höchfte Seligleit bis an 
ihre Todesftunde hüten wolle. 

Es war ein falter, trüber Novemberabend. Der 
Mind ftrih dur die Kronen der entlaubten Bäume 
und trieb die leßten gelben Blätter zujammen. Sie 
tafchelten unter den leichten XTritten des Mädchens, 
das eilig feinem Ziele entgegenging und es blidte 
ih dann bei dem Geräujfche zuweilen um, ob ihm 
jemand folge. 

Nein, fie täujchte fh. ES war niemand weit 
und breit zu entdeden, nur das Achzen der Bäume 
unter der Berührung des Elagenden Windes, nur das 
Klopfen ihres eigenen Herzens wurde hörbar in der 
toten Einjamfeit, die fie umgab. Sie blieb auf: 
atmend einige Male ftehen. Es war kein Glüdsgefühl, 
das fie bei diefem Gange beberrihhte. Sie mußte, 
daß dieſem letten Sehen nun jene lange Nacht der 
Trennung folgen werde, die fein Stern der Hoffnung 
mehr erhellte. Die fterbende Natur jchien ihr das 
Bild der eigenen Seele mwiderzufpiegeln, die ftarr 
und falt zu werben drohte, da man ihr das Leben 
ihrer Liebe nahm. 

Da war der Schwanenteih Ihon, an weldem 
Leo fie treffen wollte, dort die Steinfigur ber Flora, 
von der fich jegt eine hohe, dunfle Geftalt ablöfte 
und raid auf fie zutrat. 

„Nora!“ 

Er ſtieß den Namen bebend hervor, ſeine Hände 
erfaßten die ihren mit ſchmerzendem Drucke. 
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Sie. 320g fie langjam aus den feinen. „Sie 

münjchten mich noch einmal zu fpredhen, Herr von 
Rochus,“ ſagte ſie. 

„Ja, ich mußte es,“ ſprach er gepreßt, „ich 
mußte Dir ſagen, daß ich Dich betrogen, daß ich das 
Wort nicht halten kann, welches ich Dir gegeben 
und daß ich Deine Verachtung verdiene, weil ich ſo 
handelte.“ 

„Es war nicht Ihre Schuld,“ entgegnete ſie 
ſanft. „Sie hätten es gethan, wenn man es Ihnen 
erlaubte.“ 

„Woher weißt Du das?“ 

„Ihr Vater war bei mir und ſagte mir, daß 
Sie ſchon ſeit einem Jahre mit Ellen verlobt ſeien.“ 

Er hatte ihren Arm in den feinen gelegt und 
führte fie den Baumgang an dem Teiche entlang, 
beflen jchwarze Waflerflähe unbemweglid),. wie ein 
offenes Grab, fi) vor ihnen dehnte. 

„sh will mich nicht rechtfertigen, Geliebte,” 
iprach er mit bededter Stimme, „id vermag e8 ja 
nit. Man bat feit lange über meine Hand be: 
ftimmmt und ich fand mich darein, weil ih Dich damals 
nod) nicht wiedergejehen. ch dachte es mir auch 
leichter, als es fich thatlächlid) erweilen follte, das 
von unjeren Eltern beichlofjene VBerlöbnis zu löfen. — 
Dergleihen kommt ja häufig vor und Ellens Neigung 
hielt ich nicht für tief genug, um einen wirklichen 
Schmerz in ihr aufflommen zu lafjen. ch hoffte frei zu 
werden, um Dir zu gehören, und alle anderen Kinder: 
nille glaubte ih überwinden zu fönnen, aud den 
MWiderftand meines Vaters, der nur auf einem ver: 
alteten Vorurteil bafierte.” 

„SH gab mich darüber nie einer vollfommenen 
Täufchung bin,“ erwiderte Nora, als er eine Paufe 
machte. „hr Vater hätte eine Krämerstochter wohl 
niemals als Gattin feines Sohnes anerkannt.” 

„Ss werben viele Krämerstöchter, deren Eltern 
einer angefangen haben, als Deine Diutter, von 
Ariftolraten geheiratet; nur ift dann Der einzige 
Unterfchieb zwijhen Eu, daß fie über ein großes 
Vermögen zu gebieten haben.“ 

„Ich meinte SZhren Vater zu verftehen, daß er 
fürdtete, Ellen unglüdlih) zu maden, wenn er ihre 
Verlobung mit Zhnen aufhöbe.” 

„Rein, Nora, es giebt einen anderen Grund, 
zwingender als jenen, und diefen Dir zu geftehen, 
wird mir jchwer.” 

Sie gingen jchweigend unter den entblätterten 
Bäumen weiter. Das tote Herbitlaub Enirjchte wie 
zuvor unter ihren Schritten und jagende Wolfen 
löichten das Licht aufgehender Sterne. 

„Nenne mih nit ‚Sie‘ in diefer Stunde,” 
flüfterte er fichtief zu ihr herabneigend, „dentenurdaran, 
daß ich noch für Dich bin, was ich die Furze Sommers: 
zeit Hindurch gewejen.” 

„Du wirft es für mich bleiben, troß alle: und 
alledem. 3b war allein und wußte nidhts vom 
Glüde. Du warft es, der es mich lehrte.” 
Er füßte fie mehrmals durch) den Schleier hin: 
durch und ftreifte endlich ungeduldig das dünne Ge: 
webe zurüd, um ihr Antlig frei zu haben. 

„LZalle uns von dem |prechen, was Dich fo be: 
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drückt,“ mahnte ſie leiſe, „iſt es denn notwendig, 
daß ich es erfahre, wenn Du davor ſcheuſt, es zu 
geſtehen?“ 

„Ja, es iſt notwendig, Geliebte, obgleich ich 
damit pietätlos gegen meinen Vater handle, auf den 
ein Teil meiner Schuld gegen Dich fällt. Er hat 
Dir nur die halbe Wahrheit geſagt, als er Dir als 
Grund für unſere Trennung Ellens Schmerz angab. 
Es giebt einen anderen, unerbittlicher, als dieſen 
und er iſt mit zwei Worten zu bezeichnen. Das 
Haus Rochus ſteht vor dem Bankerott, Nora, und 
nur eine reiche Heirat-meinerjeits rettet uns vor der 
Blamage, dies der Welt befannt zu maden. Da 
baft Du das ganze Elend, unter weldhem ich zu 
leiden babe.” 

Sie fchmiegte ihr Haupt. an feine AN: 
„Armer, armer Leo!” 

„Sa, ‚doppelt arm, weil ich badurd) auch Dich 
verloren habe. O, bie Gründe find fo Klar und 
einfach, die e8 zwei Menfchen, die fi} lieben, un: 
möglih madhen, fich zu heiraten. Nur jchade, daß 
fie den zumeijt Beteiligten fo feywer einleuchten! . Wen 
fol ih anflagen, Nora, dab ih, auch wenn ich frei 
würde, nicht einmal bie Mittel habe, Dir und mir 
ein Heim zu Schaffen? Meinen Bater, der fi daranf 
verließ, daß das Walldorfihe Vermögen ja bod 
endlid an ung fiele, und der darum mid) mit An: 
ſprüchen erzog, zu welchen unſere eigenen Verhält— 
niſſe mich nie berechtigt hätten? Er behauptete, es 
gut mit mir gemeint zu haben, indem er mir keine 
Schranken auferlegte, und er wird niemals zu der 
Erkenntnis kommen, daß er mich damit um meines 
Lebens beſtes Teil gebracht hat. Oder ſoll ich die 
verkehrte Erziehung verwünſchen, die mich kaum noch 
fähig macht, einen anderen Beruf zu wählen, als 
den, zu welchem ich jeit meinen Kinderjahren vor: 
bereitet worden, mich nichts weiter lernen ließ, als 
was zu bdiefem Berufe gehörte, der mir jet wie eine 
glänzende Stlaventette erjcheint, weil er mir bie 
Freiheit des Handelns raubt? Mich hat der Zwie- 
ſpalt diefer legten Wochen krank und irr gemadt, 
aber er war es nicht allein. Es war der Gedante 
an Did, und daß ih vor Dir fortan als ein Ehr: 
lofer ftände, wenn id) Dir nicht jagen Tonnte, warum 
ih Dich verlafien.” 

„Ih hätte an Dich zu glauben nicht aufgehört, 
audh wenn ih nie die Gründe erfahren, die Du mir 
\oeben mitgeteilt. &8 wäre mir gleichgültig geblieben 
wenn man Di beichuldigt hätte, mich willentlich ge- 
täufcht zu haben. Mehr als alle Worte, die mich über: 
zeugen wollten, würde ich dem eigenen Herzen vertraut 
haben, und das fagte mir, daß ich Dir eine kurze 
Zeit das Teuerite auf der Welt gewefen fei.” _ 

„mmer, immer,” murmelte er, fie feit an fich 
drüdend. „DO, vergieb mir, was ih Pir angethan.” 

„Du Fannit nit anders; Du erfüllt nur 
Deine Pflicht.” 

„Und lalle Dih in jener Entbehrung zurüd, 
die Dein Leben aufreibt und Deine Jugend verzehrt.” 

„Denke nit an mid, es wäre Vermefjenheit 
gewejen, wenn fi meine Träume je bis zu dem 
Lofe verloren hätten, das Du mir bereiten wollteft. 
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Sollen meine Klagen Dir Dein Opfer noch härter 
machen? Es iſt mir genug, daß Du mich liebteſt; 
ich werde noch in meiner Todesſtunde Dir für das 
Glück danken, das ich durch Dich empfing.“ 

Er hatte ſie an den Rand des Waſſers gezogen. 
„Es giebt Menſchen, die miteinander ſterben, wenn 
man es ihnen verweigerte, miteinander zu leben,“ 
ſprach er. „Haſt Du den Mut, mit mir zu gehen? 
Ein Sprung hier hinab, und wir ſind frei.“ 

Sie legte die Arme um ſeinen Hals. „Ich 
hätte den Mut, mein Leo, aber ich darf dieſen Ent— 
ſchluß nicht in Dir beſtärken. Haſt Du mir nicht 
eben erſt geſagt, daß Du Deinem Vater in gleichem 
Maße das Opfer jener Heirat bringſt? — Und ruht 
ſeine Hoffnung auf Rettung allein in Dir, wirſt Du 
ihn nicht einer ſchimpflichen Lage preisgeben wollen, 
um Dich Deiner eigenen Not zu entziehen.“ 

„Er hat es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn er 
ſeine augenblickliche Lage der Welt offenbaren müßte. 
Sind denn wir Kinder dazu da, für die Schuld 
unſerer Eltern zu büßen?“ 

„Nein, aber wir ſind nicht ermächtigt, über 
unſere Eltern zu richten,“ erinnerte ſie mild, „ich 
auch muß vieles mißbilligen, was ich von meiner 
Mutter jehe und höre, und doch weiß ich, DAB ich 
ihr als Tochter Gehorfam jhuldig bin. Dein Vater 
2 Did mehr geliebt, al8 meine Mutter mid) je 
liebte.“ 

„Du verteidigit ihn, Ddeilen Härte ed war, Die 
Dih in Deine frühere Armut zurüditieß.” 

„Er konnte für das Unglüd nit, das mich mit 
dem Tode meiner Pflegemutter traf.“ 

„Nein, aber er Fonnte Deine Zukunft ficher: 
ftellen, er konnte dafür Jorgen, daß Du in Kreijen 
bliebft, zu melden Deine Erziehung durh Tante 
Helene Did volllommen beredtigtee Er lehnte es 
ab, für Dich etwas zu thun, und das ift es, was id) 
ihm nicht zu verzeihen vermag.” 

Kora ermiderte nichts. Sie hatte mit tiefer 
Bitterfeit jo oft das nämlihe empfunden, aber fie 
wollte Yeos erregte Stinumung nicht noch fteigern, 
indem fie ihn an ihr eigenes Schidjal mahnte. Sie 
verinied e8 auch, in diejer Stunde der Berdächtigungen 
zu erwähnen, welchen fie um jeinetwillen ausgefeßt 
war; fie wußte, dab ihm die Kenntnis davon ben 
Kelch noch bitterer machen miühje, den man ihm auf: 
gezwungen. 

Der feuchte Nebel um fie her begann fich zu 
verdichten, der Diond warf dur die Wolken jeinen 
fahlen Schein auf die dunkle Waflerfläche, über ber 
phantaftifche Beftalten zu Ichmweben jchienen. 

„Wir mülen umkehren,“ jagte Nora endlid). 

„Roh nicht, noch nicht, Nora.“ 

„Du gehört Dir nicht mehr, Leo, dort in ber 
Studt wartet Deine Braut auf Did.“ 

„Es ift erit morgen der Tag diejer verbaßten 
Verlobung. Yafje mid) nur heute noch vergellen, 
daß fie überhaupt ftattfinden fol.“ 

„Wohin joll es führen, Leo? 
haft jein.” 

„Wohin, Nora?” rief er leidenfchaftlih. „Welche 
Antwort haben Hoffnungslofigleit und Verzweiflung 
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auf dieſe Frage? Ich weiß es nicht. Ich weiß 
nur, daß ich Dich totküſſen möchte, ehe ich jener 
anderen meine Hand reichen muß und am liebſten 
unter Deinem Kuſſe ſelbſt ſterben.“ 

Er riß ſie an ſich, als wolle er ſeine Worte 
zur Wahrheit machen; Nora ſuchte erſchreckt ſich zu 
befreien. 

„O, mein Einziger, ſchone mich,“ flüſterte ſie, 
ihr Angeſicht abwendend, das unter ſeinen Küſſen zu 
erglühen begann. Sie fühlte, daß auch ihre ſtarke 
Seele dieſem Kampfe zu erliegen drohte, und daß 
ſie beide verloren ſeien, wenn jetzt die faſt über— 
menſchliche Kraft ſie verließ, welche ſie in dieſer 
Stunde aufrecht erhalten hatte. 

Die Worte Noras riefen ihn zu ſich zurück. 
Er ließ ſie zögernd aus ſeinen Armen. 

„Ja, wir müſſen umkehren,“ ſprach er mit 
klangloſer Stimme. 


Sie gingen durch den dunklen Park unter den 
ſturmgepeitſchten ächzenden Bäumen den Weg zur 
Stadt zurück. Leo hatte, wie zuvor, den Arm des 
Mädchens in den feinen gelegt und führte fie Jorg- 
lih über die Unebenheiten der Straße. 

Ed wurde lange Zeit fein Wort zwijchen ihnen 
ewecdjelt. Nora juchte zumeilen die Jüge des Ge: 
iebten zu unterjcheiden, doc umjonft. Die Lichter 
der Etudt tauchten in der Ferne auf, bald mußten 
fie fih trennen. 

„Sehe ih Dich wieder?” fragte er. 

„Nein, niemals.” 

Er wußte, daß er Feine andere Antwort er: 
halten konnte. Sie aber hörte es, wie feine Zähne 
niridend aufeinanderichlugen, fein Atem furz und 
beichleunigt ging. An der Ede der erften Straße 
blieb fie fteben. 

„Bon hier aus muß ich allein weitergehen, Leo.” 

„zeb’ wohl,” fagte er kurz. 

Sie bot ihm die Hand, er berührte fie kaum, 
londern eilte hinweg. 


Neunzehntes Kapitel. 


Leo hatte, da er feine Wohnung mehr in der 
Refivenz bejaß, bei feinem Vater abfteigen müljen, 
jedoch vorgegeben, erjt einen halben Tag Ipäter an: 
zufommen, als es der Fall gewejen war. 

Herr von Nohus fjah feinen Sohn bei dem 
Frühftüd wieder, das beide am anderen Morgen 
gemeinichaftlih einnahmen, und Xeo fühlte mit 
einigem 1nbehagen des Vaters forihende DBlide 
mehr als einmal auf fich gerichtet. 

„Du bift heute naht um zwölf angefommen?“ 
fragte der Baron. 

„Nun, fo war es ja beftimmt, Papa,“ erwibderte 
ber junge Mann ausweidhend. 

„Spiele mir gefälligit feine Komödie vor; Du 
warft Ion geftern nachmittag bier.” 

Leo nahm die Morgenzeitung vom Tiihe und 
begann zu lejen. 


597 A Ohwellern. Roman von Karl Berktow. 
„Voraus ,Woraus fhlieheft Du, dab ic Bier mar?" | Leo mat feinen Water mit einem langen Blide, Du, daß ih hier war?“ 
warf er nadhläjlig hin. 

„Dhlen und Nittberg, mit denen ich geftern 
abend im Klub war, haben Dich gejehen.” 

Leo zudte ſchweigend die Achſeln. 

„Ich kann mir den Grund denken,“ fuhr der 
Baron fort, „der Dich inkognito heritieb, aber ich 
kann ihn nur im höchſten Grade mißbilligen.“ 

„Es iſt unmöglich, Papa, ſtets das thun zu 
ſollen, was zu billigen iſt, am allerwenigſten in meiner 
Lage.“ 

„Das heißt mit anderen Worten, Du haſt 
Nora geſehen?“ 

„Ich leugne das nicht.“ 

„Leo, ich finde es unverantwortlich, daß Du 
Deine Beziehungen zu dem Mädchen noch fortſetzeſt.“ 

„Und ich kann es nicht ertragen, bab fie mich 
für einen Ehrlojen hält.“ 

„Auf diejem Wege wirft Du es eber werden, 
ale wenn Du fie nie mehr Jähelt. Sie war im 
Begriffe, fi in das Ilnvermeibliche zu finden, und 
fie hätte die Sache vielleicht Schon überwunden.“ 

„Das glaube ich nicht. Sie ift in diefem Puntte 
nur tapferer als ich,” entgegnete Leo. „Ih muß 
es Dir wiederholen, Papa, daß ich feinen anderen 
Gedanken habe, als fie zu befiten.” 

„Leo, es iſt heute Dein Verlobungstag.“ 

"Reider! Er ift der unglüdlichjte meines Lebens.” 

Der Baron erhob fih und fchritt im Zimmer 
auf und nieder. 

„Weißt Du einen Ausweg für Did und mich, 
jo jage ihn mir,” |prad) er. 

„Ich weiß einen.“ 

„So jei endlich verfländig und made Pir die 
Sade nicht noch jchwerer, als es notwendig. ilt. 
Viele Menjdhen müflen, wie Du, entjagen und 
gehen darüber nicht zu Grunde.” 

„Es handelt fich nicht allein um mich.“ 

„Nein, e8 handelt fih auh um Ellen Walldorf, 

Deine feit Jahren Dir beftimmte Braut,” jagte Herr 
von Nous fell. „Es handelt fid darum, ob Du 
in unbegreifliher Verblendung und Leidenihaft um 
Deine ganze Zukunft Ipielen wilft und fie Dir 
enblih völlig verjherzen. Gräfin Sernsheim hat 
längst Verdadht gegen Dich geichöpft, und nur ihre 
Affenliebe zu ihrer Nichte hindert fie, Ellen davon 
zu unterrichten, wie wenig treu Du ihr gewejen bift. 
Was verbietet ihr, die Verlobung dann rüdgängig | 
zu machen, von der jo viel für uns abhängt?“ 

„Es wäre mir ganz reht, wenn es gejchähe.” 

„Aber mir nicht,“ rief der Baron. „Es war 
der Wunfch, das Ziel meines Lebens, dieje Ver: 
bindung zu bemerfftelligen, und ich wili nicht durch 
Deine wahnſinnige Liebelei darum betrogen werden. 
Ich will nicht vor der Welt blamiert daſtehen, nicht 
wiſſend, wo ich meine alten Tage zubringen ſoll. 
Wenn Du es denn durchaus genau wiſſen willſt, 
wie es mit uns ſteht, ſo frage unſeren Bankier und 
laſſe Dir ſagen, bis zu welchem Termin ich ihm 
verſprochen habe, die Vorſchüſſe zurückzuzahlen, die 
er mir gemacht hat. Noch vor Oſtern mußt Du mit 
Ellen verheiratet ſein.“ 
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Leo maß ſeinen Vater mit einem langen Blicke, 
und der Baron glaubte mehr als Staunen und 
Trauer, er glaubte Geringihätung darin zu lejen. 
Heftig auftretend wandte er fi zum Senfter, um 
diefem Blide auszumeichen. 
Der junge Offizier legte feine Zeitung fort und 
ftand auf. 
„Wann befiehlt Du, daß id) mid zu den 
Damen begebe?” fragte er Falt. 
„Am elf Uhr werden wir erwartet; abends ift 
größere Bejellichaft.”“ 
„Sut, jo werde ich gehen, mich zu meinen Ver: 
lobungsfefte anzufleiben.” 
Ellen batte bereits den ganzen Vormittag ame 
geduldig auf das Ericheinen Leos gewartet. Als er 
dann endlid” Fan, eilte fie ihm jubelnd entgegen 
und warf fih an feine Fruit. 
Leo Füßte flüchtig ihre Stirn und ihre Hand 
und begrüßte danı mit innerem Miderftreben Die 
Gräfin, deren Miene aud) ihm deutlich verriet, daß 
ihr Wohlwollen für ihn nur ein äußerſt geringes ſei. 
Sie überließ das Brautpaar für einige Minuten 
ſich ſelbſt, um mit dem Baron einiges Geſchäftliche 
zu beſprechen. Der Notar war ſoeben gekommen, 
der die Ehepakten aufſetzen ſollte. 
„Tante beſchäftigt ſich ſchon den ganzen Morgen 
danıit, mie der Heiratsfontraft abgefaßt werden joll,“ 
erzählte Elfen fröhlid. „Ich habe ihr geſagt, daß 
ich ihn kurz und bündig in zwei Zeilen faſſen wollte.“ 
„Und welche?“ fragte er, mehr um etwas zu 
ſagen, als aus Intereſſe. 
Sie legte ſchmeichelnd ihre Wange auf ſeine Hand. 
„Alles, was ich habe, gehört Dir, “ erwiderte fie, 
„und alles, was Du beligeit, mir.“ 
„Dann wäreſt Du aber im Nachteile gegen 
mich,“ ſagte er bitter, „denn von uns beiden biſt 
nur Du reich.” 
Sie blidte ihn erftaunt an. 
nicht audh?” 
„Nein, Ellen, ich erfuhr es erit vor kurzem, 
daß ich gänzlich arm bin. Du madit in mir eine 
Ihlechte Partie und wirft es vielleicht noch bereuen, 
mich genommen zu haben.” 
Sie drüdte ihre runde, rofige Hand auf feinen 
Mund. „Ah, was Du da Iprichit,” Tacdhte fie, „es 
it mir gleich, ob Du rei bill. Sch babe genug 
für uns beide und jchenfe Dir das ganze Helenen: 
' hof. Ach werde es jofort der Tante jagen.“ 
„Lalle es, Ellen; das kann id nicht annehmen.” 
„Du sonft es aber annehmen,” rief fie mit 
allerliebftem Schmolen. „IH will nit, daß Tu 
arm bit.“ 


„Das ift aber nicht zu ändern.” 

„sh ändere es,” behauptete Das verzogene 
Kind des Neichtums und fie lief in das Nebenzimmer, 
ihren Borfat den dort Verfammelten mitzuteilen. 
Leo war ihr langjam gefolgt; er hörte noch, 
wie fie ausrief: „Tante, Leo fol Helenenhof haben. 
Der Herr Zuftizrat muß es gleich niederichreiben.” 
„sh erfuhe Frau Gräfin,“ Iprad) Leo beftimmt, 
„dieſem Wunſche Ellens nicht nachzugeben.“ 


„Biſt Du es denn 





Schmeitern. 


„Nun, wünjdhen Sie es denn nidht au?” 
fragte die Gräfin lauernd. 

„Durhaus nicht,“ antwortete er jcharf. | 

Ellens Augen füllten fid mit Thränen. „Das 
it recht häßlih von Dir, Leo,” fagte fie, „ich hatte 
mich jo gefreut und Du haft mich audy gar nicht lieb.” 

Er fühlte es jelbft, obgleih er bie natürliche 
Güte ihres Herzens anerkannte, die aus diefem Ent- 
Ihluffe Iprah. Die Tante hatte das junge Mädchen 
zu fih auf das Sofa gezogen. 

„Mein großmütiges Kind,” tröftete fie, „Deine 
liebevolle Abficht fcheint mißverftanden zu werben; 
aber weinen barfit Du an Deinem Felltage nicht; 
das bringt Unglüd.” 

„Ih mißverftehe Ellens Großmut nit,” Tagte 
Leo, „und erkenne ihre Güte an. Was mid Ein- 
ipruch dagegen erheben läßt, ift einzig die Größe 
bes zugedadhten Gejchentes.” 

Ellen hing jchon wieder an jeinem Arme und 
Ihaute zärtlich zu ihm empor. 

„Mir ift nichts zu groß für Dich,“ fchmeichelte 
fie, „nicht wahr, der gute AYuftizrat darf es auflegen? 
Bitte, bitte!” 

Und fie reichte ihm, ohne fich durch die Gegen: 
wart der anderen genieren zu lafien, die Lippen hin. 

Seht war e8 die Tante, welche fich die Augen 
trocknete. „Giebt es etwas Nührenderes, als die 
Liebe biefes reinen, jungen Herzens zu jehen?” feufzte 
fie. „Ach, mein teueres Kind, wenn es Dir nur flets 
anerlannt wird, wie Du es verbienft!” 

Die Worte waren genügend, Leos wmeichere 
Stinnmung fofort zu zeritören. Er wußte, weld ein 
Sinn fi dahinter barg. Mit einiger Überwindung 
hatte er Ellens Kuß ermidert, jet aber, als fie ihre 
Zärtlichkeiten fortſetzen wollte, jchob er fie Janft von fich. 

„Nicht vor- den andern; es ilt mir jchredlich,” 
flüfterte er ihr zu. 

Sie errötete ein wenig und wandte fi dann 
‚u ihrem Vormunde. 

„Dntel Rohus, es bleibt bei dem, was id) 
jagte,” rief fie, „Du haft als mein Bormund Deine 
Meinung darüber abzugeben.” 

„Ih kann es kaum, mein liebes Kind, da es 
zu Leos Vorteil ift,” jpradd Herr von Rodus, dem 
der Gelihtsausdrud der Tante nicht entging, „es 
lei denn, daß Du darauf beftehit.” 

„Sa, ich will es haben,” Tachte fie, 
das ift abgemadt. Wir find bier weiter nicht 
nötig und ih will Dir zeigen, wel eine Toilette 
ich heute abend Dir zu Ehren anlegen werde.” 

Sie 308 ihn mit fih fort und Tlingelte nad) 
ihrem Kammermädchen, um das neue Kleid und bie 
Blumen berbeibringen zu laflen, mit denen fie Jich 
Ihmüden wollte. Seine verdüfterte Stimmung ent: 
ging ihr volfländig. Sie war es gewöhnt, fich mit 
fich felbft zu beichäftigen und alles, was andere be- 
traf, erft in zweiter Linie an fich herantreten zu laflen. 

Shre Liebe für den Derlobten machte darin 
feinen Unterfchied. Sie war glüdlih in dem Bei: 
ſammenſein mit ihm unb jeßte voraus, daß aud er 
es fjei. Bon allen Männern, die fie ummorben 
hatten, gefiel er ihr am beften, aber Iroß diejer That: 


„tomm, Xeo; 
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ſache fand ſie, daß auch er mit ihrer Hand einen 
hohen und unſchätzbaren Vorzug vor vielen anderen 
erhielt und daß ſie auf ſeine tiefſte Dankbarkeit und 
Ergebenheit mit vollem Rechte zu zählen habe. 

Das hatte ja die Tante ihr auch oft genug 
geſagt und hinzugefügt, daß Leo eine Gattin, mie 
fie, auf Händen tragen müffe, um feines Glüdes 
wert zu jein. Mit dem legteren war Ellen ganz 
einverftanden; anders dachte fie fich die Ehe gar nidht. 

Die Sicherheit des Beliges, das Vertrauen, 
welches fie in Leos Zuneigung feßte, madten fie 
unempfänglih für die zeitweiligen Unfenrufe, die 
ihre Tante in Bezug auf das Männergeichleht im 
allgemeinen und auf Leo im befonderen, nicht immer 
zu unterbrüden vermochte. Was Tümmerte es die 
ftrablende Braut, wie die Männer, außer dem Ge: 
liebten, waren? XLeo Tonnten jene Anfpielungen 
unmöglich meinen. Der war in ihren Augen ein 
Ausbund aller Tugenden, und die Gräfin brad dan 
regelmäßig das Gelpräh über biefen Gegenitand 
ab, Füßte ihre Nichte und wünjchte fich im’ ftillen 
hen Augenblid herbei, wo fie dem Verlobten derjelben 
einmal gründlich ihre Anficht über fein unverantwort- 
liches Betragen eröffnen Fönnte. Borläufig bielt fie 
die Rüdfiht auf Ellens Gefühle davon ab. Eine 
Scene mit ihm konnte unabjehbare Folgen haben 
und fie. betrachtete e8 ja ala ihre Lebensaufgabe, 
ihrer geliebten Nichte alles Betrübende aus dem 
Wege zu räumen. 

Leo wußte, daß er bei der Tante feiner Braut 
nicht in Gnaden ftand und er haßte fie wegen ihres 
Benehmens gegen Nora. Es war ihm aud jehr 
wohl befannt, daß fein Vater fein Freund der Gräfin 
war — welch eine widermärtige Komödie fi doch 
unter dem Vorwande des Glüdes in diefem Hauje 
abipielte, in. der ihm die Hauptrolle zuerteilt war! 
Er fürdtete Ihon an diefem erften Tage fie nicht 
zu Ende jpielen zu können, während er fih mit 
dem Aufgebote all feiner Selbitbeherrihung mühte, 
auf das Geplauder Ellens einzugehen, die Spielereien 
zu bewundern, die fie ihm zeigte, und fid von ihr 
ein Bild ihrer zulünftigen gemeinjamen Häuslichkeit 
entwerfen zu lajlen. 

Die harmlofe Zärtlichkeit, mit welcher Ellen ihn 
überfhhüttete, war ihm bejonders läftig. Er dadıte 
daran, wie jchwer er fih von Nora jede Lieblofung 
hatte erfämpfen müfjen, wie fie in feufher Scham 
vor feinem Kufle erzitterte, noch damals, als er ihr 
bereits jeine Liebe eingejtanden hatte. Ellen jedoch 
ſchien es als ein Recht anzujehen, beftändig an jeinem 
Arme zu hängen, mit ihren warmen unruhigen 
Händen ſein Haar zu verwirren und jede Minute 
ihr Mäulchen ihm entgegenzuhalten, ſobald die Tante 
nur den Rücken wendete. 

Er atmete auf, als er nach Tiſche mit ſeinem 
Vater ſich für einige Stunden entfernen konnte, um 
den Damen Zeit zu laſſen, ihre Vorbereitungen für 


die Geſellſchaft des Abends zu beenden. 


„Nun, biſt Du zufrieden?” fragte Herr von 
Nohus unterwegs. 

„sh wüßte nicht womit,“ war die verftimmite 
Antwort. 


601 Dpemillen. 


„Een bat jehr großmütig an Dir gehandelt; | niemals wiederſehen würde. 


das Gut Helenenhof iſt eine wertvolle Beſitzung.“ 

„Ich habe es nicht verlangt.“ 

„Du biſt undankbar.“ 

ar nur unglüdlih,“ fagte Leo hart. 

„Das it Deine eigene Schuld. Ein anderer 
wäre an Deiner Stelle überjelig.” 

„Das kann jedem anderen auch leichter werden, 
als mir. Sch glaube, es ift begreiflih, warum.” 

„xeo,” Iprad) der Baron ernit, „gieb mir Dein 
Ehrenwort, von heute an jenes Mädchen nicht mehr 
zu ſehen.“ 

„Ich vermag es nicht.“ 

„Es iſt Deine Pflicht gegen Deine Braut.“ 

„Ich werde nie ein Ehrenwort geben, von dem 
ich nicht weiß, ob ich es halten kann. Übrigens ſei 
außer Sorge, Nora hat mir erklärt, 





Odemiſſen. 
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Sie kommt Deinen 
Wünſchen zuvor.“ 
„Dann iſt ſie die beſſere von Euch beiden.“ 
"Daran babe ich nie gezweifelt.“ 

Durch des Barons Geift flog ein raſcher Gedanke. 
Vielleicht war es ratlam, das Mädchen ganz von hier 
zu entfernen, bis Leo mit Ellen verheiratet war. 
Der Brautitand machte feine häufige Anmwejenheit in 
der Reſidenz wahrſcheinlich und damit die Gefahr 
größer, eine Begegnung mit der Geliebten herbei— 
zuführen. In dem Bekanntenkreiſe des Barons 


mußie ſich eine Familie finden, die eine Hilfe im 


Haushalte brauchte. Gleich morgen wollte er die 


erforderlichen Schritte thun. Nora würde ohne viele 


Schwierigkeiten ſich darein finden. Des Mädchens 
feſter, ſelbſtverleugnender Charalter bot ihm genügende 


(Zortſehung ſolgt.) 
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VIII. 


Im ganzen Winter war das Wetter meiſt reg— 
neriſch und trüb. Alt und jung hielt ſich viel im 
Hauſe auf. Odemiſſen zog ſelten zur Kirche, ſo daß 
er Antonien nur ein paarmal von fern ſah, und 
als der Frühling kam, ging ſie zu ihrem älteſten 
Bruder, deſſen Frau ſchwer erkrankte. 

An einem heiteren Maimorgen kam der kleine 
Anerbe von. Meierhofe mehr als gemöhnlid be— 
Ihmugt nah Haus. Auf die Frage bes Baters: 
„Wo warft Du jo lange,” antwortete er: „Auf dem 
Herrenbofe.” Der Meier faßte ihn fcharf ins Auge 
und wollte willen, wie er dahin gefonmen fei. Trobig 
gucte der Junge auf und fragte dann jelbft: „Wenn 
ein Kind aus einem andern Haufe ift, und wenn die 
Leute einem böfe find, und wenn das Kind dann in 
das Wafler fällt, joll man es dann vertrinten lafjen?” 
Er befam fjofort feine Antwort. 

„Muß man es dann vertrinten laflen?” 

„Nein, das nicht, ertrinten laffen darf man 
es nicht.” 

„Sieht Du, Batter! das habe ih auch gedadht 
und darum, als der Behrenfteins Junge in den 
Teich fiel, habe ich ihn herausgefriegt un nad) Haus 
gebradt. Da haben fie fih auf dem Herrenhofe 
gefreut un haben gelagt, daß ich ein guier Junge 
wäre, un Schönes Gebadwerk un füßes zu trinken 


hab’ ich gelriegt un fie haben gelagt, ich jollte nıant | 


immer wiederlommen. Wenn ich un der Karl groß 
wären, jollten wir uns nich zanken, wir follten ums 
mant immer verdragen, das wäre viel befler.” 


’ | Habe feinem Tödhterchen gejagt: 


„Dann lauf meinetwegen bin foviel Du will. 
Pielleiht bringt Du dann in Deiner Dummmbeit 
etwas fertig, was Deine Vorfahren unter Aufwand 
großer Koften mit vieler Sclauheit nicht zumege 
bringen konnten.“ 

Bon biejer Zeit ab jpielten die Knaben häufig 
miteinander. Salt täglich lief Kord nad dem Herren: 
hofe, jelten fam Karlhen nad) dem Meierhaufe; denn 
er fürdtete den großen Mann mit dem ernten 
Geſichte. 

Im Hochſommer, etwa ein Jahr nach dem Hin⸗ 
ſcheiden ſeiner Frau, ſandte Odemiſſen den Diener 
aus dem weißen Roß nach Weſtermanns und ließ 
die Schwägerin bitten, die Amme mit der kleinen 
Bertha nad dem Gaſthofe zu ſchicken. Es war der 
Frau nicht lieb, daß der Schwager an ihrem Hauſe 
vorüberritt; allein ſie konnte es ihm keineswegs ver—⸗ 
argen. Sie kannte die Sinnesweiſe ihres Mannes 
und wußte, daß dieſer nie bereit ſein würde, be- 
gangenes Unrecht einzugeſtehen. Ebenſowohl wußte 
ſie, daß der verletzte Vauernſtolz des Schwagers einen 
freundlichen Verkehr zwiſchen den einander entſrem— 
deten, ungleich gearteten Verwandten nimmer zulaſſen 
würde. Sie hieß deshalb die Amme mit dem Kinde 
zu ihm gehen und dem Herrn Schwager einen herz— 
lichen Gruß beſtellen. 

Als die Kleine in das fremde Zimmer gebracht 
wurde, ſah ſie ſich anfangs ängſtlich darin um, dann 
aber ſtreckte ſie ihrem Vater beide Arme mit einem 
lauten: „Papa“, entgegen. Freudevoll nahm er es, 
herzte und küßte das Kind zum erſten Male. Der 
vernünftige Mann glaubte, ein unbeſtimmtes Etwas 
„Siehe, das iſt Dein 
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Vater!“ Doch redete es mit dieſem Namen jeden er—⸗ 
wachſenen Mann an, wie ſie jede anſtändige Frau 
„Mama“, jedes Dienſtmädchen „Hanne“ nannte. 
Was war es, was das Kind zu ihm hinzog? Ledig— 
lich die blanken Knöpfe an Odemiſſens einreihigem 
blauem Tuchrocke ſtachen ihm in die Augen. Mit 
dieſen ſpielte es eine gute Weile und weinte bittere 
Thränen, als es von der wiederum mit einem bra— 
banter Kronthaler beſchenkten Amme hinausgetragen 
wurde. 

Nach wenigen Tagen ſchon bekam rau Weiter: 
mann von ihrem Schwager ein Dankſchreiben, in 
welchem ſie gebeten wurde, ihre Emma und die kleine 
Bertha in Kleidung, in allem möglichſt gleich zu 
halten. Deshalb wurden, als die Näherin ſpäter 
ging, alle Koſten, welche der kleinen Odemiſſen 
Pflege verurſachte, doppelt bezahlt, ſodann ließ es 
der Vater auch fernerhin an den bekannten ſonſtigen 
Sendungen nach Salburg nicht fehlen. 


* * 
* 


Dem regneriihen Winter, dem nalen Frühling 
lolgte ein entiprehender Sommer, wenig Früchte 
gerieten. Die PBreife der Lebensmittel fliegen in 
unerhörter Weile. In Scharen trieben fich die Bettler 
umber. Wer zum Meierhofe fam, ward gejättigt. 
Allerdings war es nur eine gefettete Erbfen:, Bohnen: 
oder Graupenfuppe, die man ihm vorjeßte,; aber es 
war doch eine Jolche! 

Obemifjens Arbeitsleute litten feinen Mangel. 
Sie hatten ihre Kräfte dem Hofe gewidmet und: 
„Ein Meier zu Odemifjen läßt feine Arbeiter weder 
bungern nod betteln,” pflegte Hans Kord allezeit 
zu jagen. 

Der Mäher auf dem Felde bat oft lange Zeit 
mäßige Ernten zu bewältigen; dann aber fallen jeiner 
Sichel reihe Schwaben. Ein anderer Mäher thut 
mitunter jo, als übe er fein Amt läjfig aus; dann 
mit einem Wale fchreitet er Elappernden Gebeines 
Ihärfer einher, fchneller jchwingt fein Inöcherner Arın 
die jchneidige Senje. Blumen, Snofpen, welfende 
Blätter finten von ihren Hieben. Neiche, furdhtbare 
Ernten fallen ibm beim. Hunger und Not und 
Seuden |chreiten vor ihm her, Sammer, Weh und 
Leid folgen feinen Spuren. Der targe Herbit wid) 
einem üblen Winter mit faft ftets falt, neblig, feuchter 
Witterung. Krankheit um Krankheit brad aus. Die 
Ärzte konnten al den Leidenden, die nad ihnen 
tiefen, nicht belfend nahen. Der Totengräber, der 
lonft oft wochenlang raften konnte, hatte jet voll: 
auf zu thun, war oft nicht imftande, alle jeine 
Arbeit allein zu bewältigen, die ihm fein graufiger 
Sefchäftsfreund bereitete. Die Wohnungen der Armen, 
der Hungernden, der Elenden, leerten fi; aber aud) 
an die Thüren der Vornehmen, der Reichen Elopfte 
oft des unerbittlichen, unbeftechlichen Todes knöcherner 
Finger. Auf dem Niltergute fank zuerft der Herr, 
dann die Frau dahin. Yalt alle Bewohner des 
Herrenhauſes ftarben, und nur eine alte Magd blieb 
übrig, um des Überlebenden Erben zu pflegen. 

Die erit kürzlih in die Heimat zurlidigefehrte 
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Antonte bewies einen Heldenmut, ber fie bes beiten 
Rojes wert gemadt hätte. Seine Hütte war ihr zu 
niedrig, fein Haus zu jchlecht, um dort als helfender 
Engel den Notleidenden, den Kcanken, den Sterbenden 
eriheinen zu können. Sie jchien gegen die vernid: 
tenden Pfeile Apollos gefeit zu fein. Gelbit Die, 
welche über ihr Beitreben, Frau Ddemiffen werden 
zu wollen, früher gejpottet hatten, bewunderten ihre 
Kühnheit, priefen ihre Seelengröße. Gern und nicht 
ohne innere Rührung hörte Hans Korb diefe body: 
halten. Schon war die Krankheit im Erlöichen, als 
auch der Paftor von ihr ergriffen wurde und ihr 
erlag. Wenige Tage ipäter Flang die Totenglode 
dem legten Opfer der Seuche. Antonie ward hin: 
ausgetragen zu dem Drte, den man eine Stätte Des 
ewigen Friedens nennt. Sie wurde neben ihrem 
Bater beftattet, Viel heiße Thränen des Dantes 
folgten ihr in die Gruft. Tiefernft ftand Obemilfen 
an ihrem Grabe. E& war nicht Neue, die jein Herz 
erfüllte, nein, das Gefühl, gehandelt zu haben, wie 
ed jein Stand, feine Stellung verlangte. 

Die arme Pfarrfrau! Wie jchmer fie litt! Wie 
viel fie erbuldete! Zwar blieb ihr das Witmen- 
gnadenjahr; aber was follte fie allein hier jchaffen? 
Sie 308 zu einem ihrer Söhne. Vieh und Hausrat 
wurden in der Verfteigerung ungewöhnlich hoch be: 
zahlt. Die Ernte übernahm ein Mäfler zu hohem 
Preije; als aber die Baftorin Schulden tilgen wollte, 
waren dieje angeblich vom feligen Herrn Paftoren bei 
Lebzeiten nad) und nad) gededt, und ein Unbelannter 
ließ durch einen ftädtilchen Geihäftsmann eine nicht 
unbedeutende Ehrenihuld an die Witwe feines Gläu- 
bigers, des verewigten Pfarrers, abtragen, von der 
diefe niemals audh nur eine Ahnung gehabt hatte. 
Die Hand, welde diejes alles im geheimen veran: 
laßte, hätte gern noch mehr hergegeben. Es that 
ihrem Herrn wohl, der Mutter Antoniens das Dajein 
in den legten Zebensjahren erleichtern zu fönnen, ohne 
ihr peinliche Verlegenheiten zu bereiten, oder Worte 
des Danfes entgegennehmen zu müſſen. 


IX. 


Auf der Amtsjtube zu Tiefenhaufen berieten die 
Beamten eben, in welder Art nach ihren Lorjchlägen 
das Rittergut Ddemiflen verwaltet werden folle, als 
ein nicht mehr junger Herr mit mädtigem Schnurr: 
bart, ergrauendem Haupthaar, eine hohe, ftattliche 
Eriheinung, eintrat. Stumm verbeugte er fih. Dann 
309g er aus ber PBrufitafhe eine Briefmappe mit 
mehreren Schriftftüden, welche er der Reihe nad) auf 
den Tiich legte. Das eritere zeigte, DaB der Erichienene 
Behrenftein hieß, vom Nittergute Obdemiflen ftammte 
und preußilher Hauptmann außer Dienften war. Das 
zweite erwies, daß Vater und Bruder anerkannt 
hatten, daß feinen Antprühen an das elterliche Erbe 
no nicht völlig genügt fei. Mit den übrigen be: 
wies er, daß ihm nach Beſtimmungen ſeines Bruders 
die Bormundfchaft über deflen Sohn zuftand, weldye 
er zum Verdruß der Beamten jofort antrat. 
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Seiner Vergangenheit nit untreu, ging ber 
Hauptmann vom Tage der Tibernahme ber Ber: 
waltung des Gutes feiten Schrittes vorwärts. Kurz 
angebunden zeigte er fih den Leuten gegenüber, 
deren befle er durd Bewilligung reichliden Zohnes 
und Gewähr guter a un zu fefleln wußte. 
Faft immer, faft überall hatte er den Kleinen Karl 
bei fi, der bald am Oheim mit gleicher Liebe hing 
wie vordem an feinen Eltern. 

Nicht gering mar das Eritaunen Behrenfteins, 
als gleih am eriten Tage der Heine_Kord erjchien 
und durch fein Benehmen, durch fein ganzes Auf: 
treten zeigte, wie jehr er bier zu Haufe war. Als 
der Alte den Wildfang fortgeiteuert hatte, wollte er 
dem Pleinen Neffen den Ilmgang mit jenem unter: 
lagen; als er aber vernahm: „Der Korb bat mid) 
aber aus das Wafler gerettet,” jagte er gedehnt: 
„So! fo,” und 308 nun gegen den Sproilen ber ge: 
borenen Erbfeinde der Behrenfteine andere Geiten 
auf, wenn er fi auch bemüht zeigte, den Verkehr 
zwijchen ben beiden Knaben möglichft zu beichränfen. 

Viele Abende jaß der alte Herr allein im Zimmer, 
ale vorhandenen Urkunden, Berträge, Klageichriften, 
welche die Nechteverhältniffe des Ebdelgutes betrafen, 
einer genauen Durdjlicht unterwerfend. 

Yene Schuldverjchreibung, deren Verlefung dDurd) 
Thdemifjen den ärgerlichen Streit hervorgerufen, war 
jofort Durch Karl Behrenftein mit Hilfe eines Dritten 
wieder eingelöft und der Fehlbetrag bald aus den 
Erträgen des Nittergutes gededt. Weit mehr nod 
war dur den Schwager für den leichtfinnigen Helloh 
geihehen. Gelber über Gelder waren nad) Salburg 
gewandert, um des Verfchwenders Zahlungsverbind: 
lipkeiten zu erfüllen, aber al die großen Opfer 
hatten nicht bingereicht, jedem Gläubiger gerecht zu 
werden, alle unterfchlagenen Gelder zurüdzueritatten. 
Schwere Wolfen jentten fih auf des VBormundes 
Stirn, als er eine Mappe von Ichlichter blauer Pappe 
öffnete, weldhe die Aufihrift: „Hellohs Verbindlich: 
keiten” trug. Welche Unjummen hatte der gutberzige 
Karl bergeihoflen, um ben Schwager nicht einen 
Betrüger fchelten zu lafien, um ihn nicht in das 
Zuchthaus wandern zu fehen. Liber den Empfang 
jedes Betrages hatte der Elende eine Berjchreibung 
ausftellen müfjen, unter welche des Darleihers Hand 
die Worte gelebt batie: 

„Nur false mein Söhnen vor mir ftirbt und 
mein Bruder Adolf in den Belit des Nittergutes 
tritt, fol der Gejamtbetrag aller Darlehne dem 
Hellog bei ber Teilung des Allodialgutes angerechnet 
werden.” 

Unter der Blenge der Papiere fand fi auch 
ein großer Brief mit der Aufihrift: „An meinen 
Bruder, den königlich preußiiden Hauptmanı Herrn 
Behrenftein von LDdemiffen.” Hierin murde bdiejer 
gebeten, falls er in die Lage fommen jolle, ber 
legte jeines Gejchledhtes zu fein, dann die Abneigung 
gegen bas Heiraten zu überwinden, um, wenn möglich, 
den Stamm der Behrenftein fortzupflanzen. 

Der alte Soldat wurde beim Xejen gerührt. 
Eine tiefe, verharihte Wunde brannte aufs neue. 
Wie Ihmerzte fie! 
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Der Hauptmann war in feinen jungen Jahren 
einer der Ihmuditen Lieutenants, ein Liebling der 
Frauen und Mädchen. Von allen, weldhe ein gutes 
Auge auf ihn hatten, machte feine einen jo tiefen 
Eindrud auf ihn wie die Tochter feines Oberiten, 
eines Treibern von uraltem Abel, deflen Dafein 
aber auf feiner Degenfpite beruhte. Als Karl Behren: 
ftein vom Bruder brieflich etwas von feiner Neigung 
jür das arme Freifräulein vernahn, erflärte er fich 
mit Zuftimmung bes Vaters jofort bereit, für ge- 
nügendes Ausfommen Abdolfs im Fall einer Heirat 
Sorge zu tragen. Hochbeglüdt teilte diefer das er- 
freulihe Ereignis feiner Angebeteten mit, und fie 
gab gern zu einer Werbung beim Herrn Papa ihre 
Zuftimmung. Siegesbewußt meldete fi der halb 
vom Glüd Beraufchte bei feinem Vorgefehten, welcher 
ihn mit allen Zeihen wahren Wohlmollens empfing; 
al8 aber der Lieutenant mit dem herausrüdte, was 
ihn bergeführt hatte, verfinfterte fi) das Gefidht des 
Alten. So jcharf, als ob er ihn durhbohren wollte, 
ah er den Vorihmftehenden an und hatte fein anderes 
Wort für ihn, ale: „Es jchmerzt mich, daß fi ein 
Fräulein aus dem reichöfreiherrlihen Haufe derer von 
Falkenried fomweit vergeflen konnte, fih mit einem 
bürgerliden Herrn jolcherart einzulaflen.” 

vieber hätte der junge, aus allen Himmeln ge- 
fürzte Mann in diefem Augenblide taufend Feuer— 
ihlünden gegenübergeftanden, als diefem ahnenftolzen 
Herren von Habenidte. Mit ftummem joldatiihem 
Gruße entfernte er fih und juchte jofort um Auf: 
nahme in ein anderes Regiment nah. Bon nun an 
machten alle freundliden Ylide der Schönen feinen 
Eindprud mehr auf ihn. Dbhne einen voreiligen 
Echmur zu thıın, wußte er es von jenem hochpeinlichen 
Augenblide an, daß er nie wieder um eines Meibes 
Hand anhalten werde. 


X. 


Einige Wochen waren feit dem Erfcheinen des 
Hauptmanns Behrenftein auf der väterlihen Be: 
figung verftrihen, als ein langer Brief von der 
Schwelter, Frau Nätin Hellob, eintraf. Sie erzählte 
darin eine nicht übel Elingende Gejchichte vom Edel: 
mute ihres Gatten, der biejen verleitet habe, Wer: 
bindlichleiten einzugehen, denen er in diefem Augen- 
blide nicht gewadjlen fei. Die Summe, deren er 
benötige, um jeinem Dränger gerecht zu werden, fei 
nicht unerheblich, überjchreite aber den Betrag von 
eintaufend und fünfhundert Thalern nit. Mathilde 
wüßte, e8 werde dem lieben Bruder nicht fchwer 
werben, das nötige Gelb zu beichaffen und umgehend 
der vol froher Hoffnung barrenden Schwefter zu 
überjenden. 

Baldigft lief der erwartete Brief vom Haupt: 
mann bei der Schweiter ein; aber o Schreden! Statt 
einer Antwort lag ein Verzeichnis aller der Gelb- 
beträge im Umfchlage, melde vom Ebdelhofe zu Ode- 
miflen für den Rat aufgebradht waren. Es war eine 
nad) den Begriffen jener Zeit unerhörte Menge Geldes. 
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„Will der alte Degenktnopf nicht herausrüden,“ 
Inirichte der Nat, „dann mag er feine Freude an 
mir haben.” 

Mathilde fann und fann. Dann fagte fie mit 
anjcheinender Zuverfiht: „Hier muß ein Srrtum vor: 
liegen.” Flugs feßte fie fih nieder und entwarf einen 
zweiten, jehr dringenden Brief. Sie teilte Dem herzlich 
geliebten Bruder nun im tiefften Vertrauen mit, ihr 
Gemahl befinde fi in peinliher Berlegenheit. Er 
tönne in allergrößte Unannehmlicdhfeiten geraten, 
wenn der Herr Bruder fi nicht erweicdhen lafje, die 
äußerft notwendigen Gelder zn beichaffen. Ein Bote 
ward in der Frühe des nädhlten Morgens mit diejem 
Schreiben nad Ddemillen gelandt und zwar mit der 
Weilung, jogleih Rüdantwort mitzubringen. 

Am Ziele angelangt, wurde der Mann nad) der 
Eitte jener Zeit gut bemirtet und dann ınit dem 
jofort vom Hauptmann gejchriebenen Briefe entlaflen. 
Spät am Abend gelangte diejer in die Hände der 
Srau Nat. Sie zitterte beim Lejen des Snhalts, 
Ihmwantte und fant zu Boden. hr beflürzter Gatte riß 
das Papier aus ihrer Hand. Auch er erblaßte, als 
er die wenigen Worte las: | 

„ziebe Mathilde! 

Sch würde felbft ein nits Wührbiger EC ufft 
feyn, wollte ich for dem Helloh noch Gelt von den 
vermöhgen bezahlen, daß mier nicht höhrt. 

Adolf Behrenftein. 
Ä Königl. Preuß. Hauptmann.” 

Diejer Brief hatte vor vielen anderen einen 
jehr erheblichen Vorzug, den der Bündigfeit, daneben 
aud) den der Deutlichkeit und Verftändlichkeit. Dem 
nichtswürdigen Beamten ging das eine aus ihm 
hervor: Bon dort, woher bislang immer Hilfe ge: 
fommen war, ftand folche nicht mehr zu erwarten. 
Dumpf brütend ließ er fih auf einen Stuhl nieder. 
Den Ellenbogen fiemmte er auf den Tiich, legte den 
Kopf auf die Hand und ftarrte in bie Ferne. 

Frau Mathilde erholte fih nah und nad). Sie 
fonnte e8 nicht begreifen, .wie ein Behrenftein dem 
Gedanken Raum geben ETonnte, einen jo nahen Ber: 
wandten im Stih lafien zu wollen. Noch einmal 
oriff fie zur Feder und jchrieb fo flehend, daß fic) 
Steine hätten jollen erweichen laflen. Es bieß am 
Schluß: „Lieber Bruder, wenn Du Dich unfer nicht 
erbarmft, wird mein armer Dann zu dem Ylußerften 
getrieben. Schimpf und Schande kommt über ung.” 

Wieder mußte fih ein Bote auf den Weg 
nach Odemiſſen machen, und wieder bradte er am 
Abend Antwort zurüd. Sie lautete: 

„Da kann ih nicht for. Daß beite ber Raht 
Helloh forher bedenken jollen. Da kann ich fein 
ſpitz Bube um werden.” 

Bis zur Ankunft diefes Schreibens ging ber 
GSeängftigte unftät umber. Bald jaß er hier, bald 
da. Bald jah er vor fich nieder, bald flarrte er hinaus 
in bie nebelgraue Ferne. Als die Sattin nad) dem 
Erbrechen des Siegels laut fcjluchzend in die Kniee 
lanf, hob er fie empor und fagte: „Still, mein Kind, 
ih weiß noch einen Ausweg. Segt gehe ih, mich 
nad Hilfe umzufehen. Begieb Dich zeitig zur Ruhe. 
Wenn ich jpät heimlonme, laß Dir dies ein gutes 
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Zeichen ſein.“ Dann ging er auf ſein Zimmer. 
Raſch zog er ſich an. Mit tiefem Seufzer 
nahm er alles vorhandene Geld aus dem Schreib— 
tiihe zu fih. Nocd einmal bat er feine Frau mit 
verftellter Heiterkeit, ruhig zu fein. Das Geidhid 
werde fi wenden, und fie folle noch viele Freude 
erleben. An der Straßenede jah er fich noch einmal 
Ihmerzlih nad feinem Haufe um. Er Hatte viel 
verjhuldet. Schweres drüdte ihn. Wollte das Ge- 
Ihid jeßt Abrehnung mit ihm halten? Er ge: 
date ihm noch einmal einen Querftrih zu maden. 
Noch einmal wollte er dem guten Glüd vertrauen. 

Noch ein paar hundert Schritte hatte er zurüd- 
zulegen. Da lag jein Ziel vor ihm. Es war ein 
Gafthof, etwas ron der Straße zurüdliegend. Die 
Ruhe, die Abgeichloffenheit des Haufes begünftigte 
ein Treiben folder Dinge, weldje das Dunfel der 
Verborgenheit aufiuchen müflen. Helloh trat. ein, 
durchichritt die lange Schmale Flur, ging dann in 
einen Seitengang und Elopfte dreimal leile an die 
Saalthür. Ein junger Burjch öffnete ihn. Der Nat 
ging durd) den nur mit ein paar Wachsferzen Ipärlidh 
erleudhteten großen Naum und Elopfte dann wieder 
dreimal an die Thür eines Nebenzimmers. Drinnen 
fragte eine Stimme leije: „Werda?” Der Angerufene 
nannte feinen Namen, ihm wurde geöffnet. Der 
Raum war mäßig groß, nicht hoch, feine Feniter 
dicht verhängt. Um einen mädtigen runden Tiich 
laßen jehs Herren. Vor fih hatten fie große 
Mengen Gold und Silber. Daneben ftand die Wein: 
flafhe. Karten lagen auf bem Tifhe. Das wareıt 
Leute des Schlages, dem viel von dem burdh Hello 
vergeudeten Gelbe in die Hände geraten mar. 

„Ah, der Herr Nat wollen uns aud etwas 
bringen,“ rief ein beleibter Herr mit Jhwammigem, 
tiefliegenden 
Augen. 

„Mit BVermiffion,” antwortete der Angeredete, 
„für heute erlaube ich mir, einige ausgegebene Münze 
zurüdzuerbitten.” Nafch nahm er Plat. Die Karten 
fielen, die Thaler rollten. Glüd um Glüd ladte 
dem Rat. Haufen Geldes lagen vor ihm. Wie 
frahlten feine Augen! Hoch! Bom Kirchturme 
herab verkünbeten zwölf Schläge die Mitternadit. 
Die Spieler flörte dies nit. Zwei Herren ftanden 
auf. Sie gingen ohne Geld; aber hatten fie Des 
Rates Glüd mit fih fortgenommen? Wie er ge: 
wonnen, fo verlor er jet Schlag um Schlag. Er 
überfah feine Barihaft. Nod war fie mehr als 
hinreichend, um feine drüdendften Zahlungsverbind: 
lichkeiten mit ihrer Hilfe zu tiberwinden. Er wollte 
fih erheben, gehen; aber ein Herr, welder bie 
erheblichftien Verlufte erlitten hatte, berief fih auf 
Spielbraudh und „Spielerehre”. Hierdurd ließ der 
andere fich beftimmen und blieb. Ab und zu warf 
ihm die Glüdsgöttin noch einmal einen freundlichen 
Blick zu; doch gleich darauf erlitt er Verlufte über 
Berlufte. Schon war alles Gewonnene dahin. Die 
mitgebrachte Barfchaft fchinolz zufammen. Er, ber 
bisher nur wenig aus dem Weinglafe genippt hatte, 
goß nun Glas um Glas hinunter. Von Augenblid 
zu Augenblid flieg feine Erregung, von dunklem 
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Feuer glühten ſeine Augen. Schwere Schweißtropfen 


trieften ihm von der Stirn. Wieder Glas um Glas! 
Satz um Satz ging den Weg der anderen. Ihm 
ſchwindelte. Krampfhaft griff Helloh nach den letzten 
Thalern. Mit fieberhafter Haſt ſetzte er ſie auf eine 
Karte. Hin waren ſie! Zitternd erhob er ſich, griff 
nach Stock und Hut. Ein alter Bekannter rief ihm 
nach: „Warten Sie, Herr Rat, gleich begleite ich 
Sie eine Strecke.“ — „Nein! ich gehe am Stadt— 
graben entlang,“ erwiderte er. Stadtgraben beſonders 
betonend. 

Am Stadtgraben ging er, ſchwankte er hin. Alle 
Adern der Stirn, der Schläfen jchlugen faft hörbar. Das 
Blut drang, ſtürmte zum Hirn, als ſollte dies berſten. 
Seine Kniee bebten, die Hände zitterten. Um ihn 
her war alles Nacht, in ihm alles Grauen und Grauſen. 
Wie das anvertraute Geld vergeudet war, ſo hatte 
er es wiedergewinnen und dann ein anderer Menſch 
werden wollen. Es ſollte nicht ſein. All ſeine Miſſe— 
that ſchrie nach einer anderen Sühne. Dort machte 
der Graben eine Biegung, dort war ſein Waſſer 
tief. Die eine Hand preßte der Unglückliche auf die 
Stirn, die andere aufs Herz. 

„Fahr wohl, Du falſche Welt, fahr wohl, 
o Leben!“ Mit dieſem Rufe ſtürmte er gegen die 
Brüſtung, ſtürzte er hinüber. Dann ſchlugen die 
trüben Fluten über ihm zuſammen. So endete er, 
der den Kelch der Freuden in vollen Zügen ge— 
leert hatte. 

Mathilde Helloh wartete lange auf die Heimkehr 
des Gatten. Er kam und kam nicht ... „Wenn ich 
ſpät komme, laß Dir dies ein gutes Zeichen ſein,“ 
hatte er beim Scheiden geſagt. Es war ſchon recht 
ſpät geworden; doch er war ja oft erſt in der Morgen⸗ 
zeit heimgekehrt! 

Das „gute Zeichen“ beruhigte ſie. Müde legte 
ſie ſich endlich nieder und ſchlief ein. Spät am 
Morgen wurde ſie wach. Sie fuhr empor. Der Gatte 
war nicht da. Jetzt überkam ſie eine düſtere Ahnung. 
Wohin war er am vorigen Abend gegangen? Hatte 
er am Ende zu viel getrunken? War er berauſcht, 
wie kürzlich noch einmal im Gaſthaufe geblieben? 
Sie wartete noch eine lange bange Stunde. Dann 
ſchickte ſie die Magd los. In zwei Wirtshäuſern 
fragte dieſe vergebens an, im dritten hieß es, der 
Herr Rat ſei recht ſpät und allein fortgegangen. 
Als das Mädchen mit dieſer Nachricht zurückkehrte, 
hielt es die Frau im Hauſe nicht mehr aus. Sie 
eilte hinaus, fragte den Wirt nach den Zechgenoſſen 
des Vermißten. Auf dem Wege zu ihm begegnete 
ſie einem derſelben. Kaum ward er der Frau an— 
ſichtig, ſo dröhnte das Wort „Stadtgraben“ in ſeinem 
Ohre. Auf ihr heftiges Fragen, wo ihr Gatte ge⸗ 
blieben ſei, konnte er ihr ſofort die Richtung ſeines 
Heimwegs angeben. Sie ſtürmte da hinaus. Der 
Spieler mochte ihr nicht folgen. Bleiſchwer hafteten 
ſeine Füße am Boden. 

Da lag die Waſſerfläche! Wie ſchmerzten auf 
einmal ihre Kniee! Wie drückte dies Bangen ſie 
nieder! Langſam, die Blicke mit dem Ausdrud ent: 
ſetzlicher Spannung über den glitzernden Spiegel 
ſchweifen laſſend, wankte ſie weiter. Dort bei der 


Roman⸗geitung 1824 


—— — — — ——— — —— ——— — ——— — ——— — —— — a res — ———— — —— —————— —— — ————— —— —— — — —— — 


Dort auf dem Waſſer ſchwimmend, ſein 
Mit einem markerſchütternden Schrei ergriff 


Biegung! 
Hut! 


ſie die Stangen der Brüſtung, immer dem einen 


Punkte zuſtierend, dem ſchwimmenden Hute. Schon 
wollte ſie hinüberſteigen, ſich ins Waſſer werfen, 
da faßte ſie ein Paar kräftiger Arme. Herbeieilende 
Leute führten ſie gewaltſam in das nächſte Haus. 
Sie war wie raſend, wollte den lieben Mann den 
kalten Fluten entreißen. 

Man holte vom Rathauſe die gewaltigen Feuer— 
haken, ſuchte und ſuchte mit ihnen auf dem Grunde 
des Grabens und zog endlich aus Schlamm und 
Moder, eine Strecke von der verhängnisvollen Bie— 
gung ab, den Leichnam deſſen, den gar mancher als 
einen der beſtgeſtellten, lebensfroheſten Bewohner 
der Stadt geprieſen oder beneidet hatte. 

Ale Leute, welde aus irgend einem Redhts- 
grunde Forderungen an den Ertrunfenen erheben 
fonnten, befanden ji) in größter Aufregung, mochten 
ih ihre Anfprüdhe aus dienftlihen Dbliegenheiten 
ergeben, mochte es fih um Darlehne von Wucherern 
und ähnlien Leuten handeln. 

Die bejammernswerte Witwe ließ den todes: 
ftarren Gatten im beflen Zimmer betten. Sie, bie 
viel Urfache gehabt hätte, wider ihn zu hadern, war 
am meiteften entfernt davon, auch nur das Heinite 
Steinhen auf ihn zu werfen. Wenig Zartgefühl 
zeigten ihre Gläubiger. Raum war der Tote ins 
Haus gebradt, jo drang auch Ichon ein Jude zu der 
Armen, von dem unglüdlihden Weide Wiedererftattung 
einer gegen Wucherzinjen dargeliehenen Summe ver: 
langend. Um anderen ähnlichen Beluchern nicht au 
lagen zu mülfen, daß fie außer ftande fei, deren 
Forderungen zu befriedigen, jchloß fi Frau Helloh 
ein und unterjagte der Magd auf das ftrengite, je: 
mandem Einlaß zu gewähren. Falt hätten die Un: 
menichen, die nur Geld kennen, Gewalt gebrauch, 
um zu der armen Schuldnerin zu gelangen. 


XI. 

Adolf Behrenftein war nad) Abjendung feiner 
kurzen legten Antwort jehr ernft geftimmt. Er hatte 
beim Schreiben jenes Briefes lediglich feine Schul: 
digfeit erfüllt. Anders hätte er unter feinen Um: 
ftänden handeln dürfen. Das ftand bei ihm felfen: 
jet, und do fühlte er fi in einem hohen Grade 
gedrüdt. Von Unruhe getrieben, ging er am folgen: 
den Spätnadhinittage unter den Eichen vor dem Gute 
auf und ab, als er von fernber einen Mann, der 
Kleidung nad) .einen Städter, auf fich zulommen Jah. 
Keuhend fam der Menfh näher. Kaum fand er 
Zeit, den Hauptmann zu begrüßen. Er wildhte die 
Stirn und ädyte: „Traurig, fehr traurig, aber 
man muß dodh an das Seine deulen. Er war fi 
zu gut, der Herr Rat, und ih fann noch nidt 
glauben, daß er fih mit Vorfag in den Stadtgraben 
geftürzt hat. Nein, nein, Herr DOberft! Wegen des 
augenblidlihen Geldmangels würde fi der Herr 
nicht das Leben genommen haben, nein, dies hatte 
er zu lieb. D, 0! Der fo etwas .thut, wiberjtrebt 
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ben Willen des allmädjtigen Gottes, welcher aın beften 
weiß, wann er uns abzuberufen bat. Gott der Herr 
hätte ihm fchon eine Auskunft gezeigt. Darum fteht 
audh im Gefangbude der jchöne Vers: 
Weg haft Tu allerwegen, ° 
An Mitteln fehlt Dir’3 nicht, 
Dein Thun ift lauter Segen, 
Dein Gang ijt lauter Licht.‘ 

Behrenftein fam es eine Weile vor, als böre 
er auf einem Sahrmarlte allerlei Stimmen wirr 
durcheinander. Dann Elangen Ausdrüde wie: „elbft 
das Leben nehmen — Stadtgraben — Geldmangel”, 
hindurch. 

„Menſch! was wollen Sie?“ fuhr er den Fremden 
erſchreckt an. 

Der andere beobachtete mit Spannung die Ge— 
ſichtszüge des vor ihm Stehenden und fuhr mit ge: 
ſchwätziger Zunge fort: „Ja, wenn Sie's noch nicht 
wiſſen, ſehen Sie! Der Herr Rat hat in vergangener 
Nacht alles im Spiel verloren, iſt allein fortgegangen 
und heute morgen als Leiche aus dem Stadtgraben 
gezogen. Die Leute ſagen nun — Pardon! — Er— 
lauben Sie! — Nichts für ungut! — Wiſſen Sie: 
die Welt iſt einmal ſo böſe; aber ich halte Ihren 
Schwager nicht für einen Selbſtmörder. Im Ver— 
trauen geſagt: das wiſſen die, die mit ihm zu thun 
gehabt haben, allezuſammen, wer ihn früher immer 
aus der Brühe gezogen hat, und ſolch ein Rittergut, 
wie Odemiſſen, kann den nächſten Verwandten nicht 
im Stich laſſen! Das iſt Ehrenſache. Das geht 
einmal nicht anders! — Nein, Hochwohlgeboren! Sie 
werden die Ehre des Seligen retten. Sie werden 
uns gerecht werden! Bitte! — Sehen Sie: dieſer 
Schuldſchein! Dreihundert Thaler nur, ein Lumpen— 
geld für Sie, ein Vermögen für mich. Solch hohe 
Herrſchaften, Herr Oberſt. Sie werden?“ Hierbei 
zog er ein Blatt Papier aus der Bruſttaſche. 

„Fort, Blutſauger!“ rief Behrenſtein und wandte 
ſich dem Hofe zu, verfolgt von dem zudringlichen 
Kerl. 

„O Herr! haben Sie Einſehen! Es iſt mein 
ſchönes Geld! Himmel und Erde rufe ich als Zeugen 
an, wie edel ich allezeit gehandelt habe. Herr! Herr! 
Ein Wort!” Immer lauter wurde der ‚4Halsab— 
ſchneidert. Er wollte die Aufmerkſamkeit der in der 
Nähe befindlichen Leute erregen. Sie ſollten hören, 
um was es ſich handele. „Herr Oberſt,“ klang es 
wieder im halbvertraulichen Tone, Sie brauchen kein 
Geld, Ihre Anerkennung meiner gerechten Forderung 
mit Ihrer Namensunterſchrift genügt! Sie ſehen, 
wie nobel ich bin, Sie werden es nicht minder ſein.“ 

Der Hauptmann ſchritt auf eine Hundehütte 
zu, deren gewaltiger Bewohner ſich wütend in die 
Kette warf, die ungewohnte Erſcheinung des Stadt⸗ 
mannes anbellend. „Soll ich?“ fragte Adolf, die 
Feſſel des Tieres anfaſſend, als ob er ſie löſen wolle. 

Ohne ein Wort weiter zu verlieren, kehrte ihm 
der Geldmann den Rücken. So ſchnöde war er lange 
nicht behandelt, auf dieſen Schreck mußte eine Stär— 
fung folgen. Im VDorfkruge fand er Leute, welche 
ſeine ſtark aufgetragene Mordgeſchichte mit offenem 
Munde anhörten. Entſetzen erfüllte ſie, als ſie ver— 





nahmen, wie der Rat Helloh gehauſt hatte. Grauen 
überkam ſie, als ihnen die düſtere Geſchichte von 
ſeinem entſetzlichen Ende verkündet wurde. 

Schnellen Schrittes trat Adolf Behrenſtein in 
das Wirtſchaftshaus des Gutes. Einem Knechte 
befahl er, ſofort den Hektor, das ſchnellſte Pferd im 
Stalle, zu ſatteln. Dann ging er ins Herrenhaus, 
ſteckte Geldmittel zu ſich, nahm zwei mächtige Reiter⸗ 
piſtolen und lud ſie, um ſie in die Halfter am Sattel 
zu ſtecken. Nach wenigen Minuten trabte er vom 
Hofe, ſein Tier zu immer größerer Eile anſpornend 
und ſchon nach zwei Stunden ritt er im ſchärfſten 
Trabe, auf ſchaumbedecktem Roſſe, in Salburg ein. 
Er hielt vor dem altgewohnten Gaſthauſe. Raſch 
ſtieg er ab, ließ ſich ein Zimmer anweiſen und vom 
Wirte berichten, was dieſer über das traurige Er— 
eignis vernommen hatte. Als er hörte, Helloh ſolle 
in der Weiſe der Selbſtmörder beerdigt werden, ſetzte 
er ſich ſofort an den Tiſch und ſchrieb ein dringliches 
allerunterthänigſte Geſuch ad Serenissimum re- 
gentem. Dies überſandte er dem ihm befreundeten 
Hofmarſchall und ſchon nach einer Stunde ward 
ihm der Beſcheid, des regierenden Herren hochfürft: 
lie Durdlaudt hätten allergnädigft geitattet, beim 
Anbruch des nächften Tages des verunglüdten Rates 
Leiche in aller Stille ehrlich zu beftatten. Dies teilte 
der Hauptmann einem befannten Gejchäftsfreunde mit 
und erjuchte diejen, das Nötige auf Ktoften der Fa: 
milie VBehrenftein zu veranlaflen. Dann erft, am 
Ipäten Abend, ging er zu feiner Schwefter Mathilde. 

Diele fand er in troftlofer Stimmung. „Konnteft 
Du uns nicht helfen?“ fragte fie laut fchluchzend. 

Der Bruder drüdte die Arme an fi und ant- 
mwortete: „Hätte ich helfen können, fo wäre es nicht 
das lebte, jchließlich nicht das vorlegte Mal’gemeien, 
daß das Behrenfteinsche Vermögen in diefer Weile in 
Anjprud genommen wurde.” 

Er teilte der Witwe danıı mit, was er bin: 
fichtlih des Begräbnifjes angeordnet habe, und wie 
jich die Zukunft feiner Schweiter geftalten müfje. Die 
Naht hindurch brachte er mit dieſer wachend zu. 
Noch vor Tagesanbruch ward der Sarg gebracht, 
und als die meiſten Leute noch in des Schlummers 
Armen lagen, ſchritt der Hauptmann mit wenigen 
Freunden hinter der Leiche deſſen her, des größter 
Feind ſein eigener Leichtſinn geweſen war. 

Zwei Stunden ſpäter fuhr ein geſchloſſener Zwei⸗ 
ſpänner zum Thore hinaus. Neben dem Schlage 
ritt der Bruder der Inſaſſin, ihr oft teilnahmsvoll 
freundlich zunickend. Wenn die todbetrübte Frau ihn 
dann anſah, wie er, der ſtarke Mann mit der 
vollen Stirn, dem feſten und doch nicht von Härte 
zeugenden Blick ſo ſtramm im Sattel ſaß, mit der 
Linken die Zügel führend, die Rechte oft kraftvoll in 
die Seite geſtemmt, dann überfam fie ein wohl: 
thuendes Gefühl, das der Sicherheit. Sie wußte 
nun, daß ihr ferneres Los in treuer Hand ruhte. 

Als die Pferde die letzte Höhe erklommen hatten, 
klopfte Adolf mit der Reitgerte an das Wagenfenſter. 
„Odemiſſen!“ rief er und zeigte hinunter in das Thal. 

Die arme Frau warf einen flüchtigen Blick hin, 
dann verbarg ſie laut klagend das Geſicht. Mit 
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welchen Gefühlen des Glücks war ſie vor Jahren 
an ſeiner Seite hinausgezogen. Nun ruhte er, ein 
Selbſtmörder, im Schoße der Erde, und ſie? Eine 
arme Witwe, kehrte ſie zurück, unfähig, für ihr eigenes 
Fortkommen zu ſorgen, angewieſen auf das, was ihr 
vielleicht die Gnade des Landesherrn und daneben 
geſchwiſterliche Liebe gewährte. 

Nahe einer Biegung des Weges ſtand am Ab— 
hange unter einer Eiche Hans Kord Odemiſſen. Ihm 
ahnte, wer da kam, er kannte den herben Schlag, 
der ein Glied des Geſchlechts getroffen hatte, mit 
dem ihm, mit dem ſeinen Vorfahren ſo mancher harte 
Strauß erwachſen war. Mit ernſtem Blick ſah er 
den Wagen und deſſen Begleiter an, aber kein Zug 
von Schadenfreude zeigte ſich in ſeinem Geſichte. Ein 
leiſer Anflug von Wehmut über die Wandelbarkeit 
des menſchlichen Geſchickes regte ſich in ihm. 

Adolf erkannte den grimmen Gegner da drüben. 
Durch ſeine Seele ſchoſſen Gedanken anderer Art. 
Er preßte die Lippen feſter aufeinander, zog die 
Brauenwinkel tieſer herab, der Schwung ſeiner Naſe 
ſchien eine ſtärkere Biegung zu bekommen. Die 
beſſeren Gefühle, welche auch im Herzen des Feindes 
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keimten, ſuchte er in dieſem nicht. Er that ihm im 
Geiſte unrecht, dem Manne mit dem entiſchloſſenen 
Geſichte. 


Ein Gläubiger nach dem andern ſtellte ſich auf 
dem Edelhofe ein. Jeder von ihnen glaubte das 
allernächſte Anrecht auf Befriedigung ſeiner Anſprüche 
zu haben, „jeder wollte die Schuldnerin ſelbſt ſprechen; 
aber alle wurden kurzer Hand zunächſt abgewieſen. 
Eine Klageerhebung gegen Mathilde hätte Schwierig— 
keiten geboten, da ſie nunmehr als Inſaſſin des 
Herrenhauſes nicht den gemeinen Gerichten, ſondern 
dem Hofgericht unterſtand, deſſen Kofieurechnung 
immer eine weit höhere war. Einige Wochen nach 
dem Eintreten des traurigen Ereigniſſes gelang es 
dem Hauptmann, einen Teil ſeiner ausſtehenden 
Forderungen einzuziehen. Weitere Geldmittel wurden 
aus dem Verkauf der ſämtlichen Habe der Witwe 
erzielt; die Rückgabe der der Landesregierung früher 
geſieliten dienſtlichen Bürgſchaft von eintauſend Thalern 
konnte aber nicht erfolgen, da dieſe nicht einmal zur 
Deckung der unterſchlagenen fünfzehnhundert Thaler 
ausreichte. Den Fehlbetrag von fünfhundert Thalern 
deckte Ädolf fofort, und als auf ein Geſuch früherer 
Vorgeſetzter Hellohs deſſen Witwe ein mäßiges Gnaden— 
gehalt ausgeſetzt wurde, dienten deſſen Einkünfte zur 
weiteren Befriedigung vorhandener Scdulden. Wenige 
Sabre jpäter waren jämtliche Gläubiger nit nur 
abgefunden, fondern auch nicht um einen Pfennig 
Zinfen gefürzt und alle meinten nun, die Behren: 
fteins feien denn doch vecht anftändige Menden. 


* x 
x 


Die Menge trüber Erfahrungen, weldhe Witwe 
Hello gemacht hatte, der Umftand, daß ungezügelte 
MWeltluft ihrem Gemahl zum Berderben geworben 
war, trieben rau Mathilde, ihr Auge mehr und mehr 
von der Erde abzuwenden und Himmliihden Dingen 
zuzufehren. Hatte fie früher, veranlaßt durch ihren 
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Gatten, nur zu gern Romane zweifelhaften Inhalts 
zu Freunden ihrer Mußeſtunden gemacht, ſo ſuchte 
ſie jetzt Troſt in Erbauungsſchriften. Die Bibel 
wurde ihr das Lieblingsbuch, dem ſie tagtäglich einige 
Stunden widmete. Niemand konnte ihr einen größeren 
Freundſchaftsdienſt leiſten, als wenn er ihr eine 
Predigtſammlung lieh oder gar ſchenkte, doch war es 
ihr nicht gleichgültig, in welchem Geiſte derartige 
Werke geſchrieben waren. Anfangs griff ſie ge— 
wohnterweiſe nach ſolchen, in welchen ein Hauch der 
Zeit des großen Königs wehte, in deſſen Reiche jeder— 
mann nach ſeiner Façon ſollte ſelig werden können. 
Weniger und weniger wollte ihr im Laufe der Zeit 
derartiger Erbauungsſtoff gefallen. Mit tiefem Ab— 
ſcheu legte ſie eines Ahends eine vernunftgemäße Er— 
klärung der Wunder Jeſu aus der Hand. 

„Nach dieſem Buche,“ ſagte ſie, „wäre ja der 
Weltheiland, der Herr des Himmels, im Grunde nur 
ein großer Komödienſpieler geweſen.“ 

Sie hatte das Buch beiſeite gelegt, ſie mußte 
es wieder zur Hand nehmen. Entſetzen ergriff ſie, 
als ſie fand, daß nach der Darſtellung, welche hier 
gegeben war, das Sterben Chriſti am Kreuze nur 
ein ſcheinbares ſollte geweſen ſein; als ſie aber las, 
daß von des Heilands Himmelfahrt gejagt wurde: 
„An fold Zeug glaubt in unferem Zeitalter fein 
vernünftiger Menih mehr,” jchleuderte fie Dies 
„Teufelawert” mit allen Zeichen tiefſten Abſcheus 
von fih, und beichloß, "fortan in der Wahl ihres 
geiftlichen Xejeftoffes vorfichtiger zu Werke zu geben. 
Diefem Vorlage wurde fie nicht untreu. Bon jetzt 
ab wandte ſie ſich lediglich Büchern zu, welche im 
Geiſte Frankes und Speners gehalten waren, dann 
aber wurden die mehr als ſüßen Seelenergüſſe Binfen: 
dorfs und gar Lanıpes Dichtungen ihrem Geiſte eine 
liebliche Speiſe. Sie wäre faſt in Seligkeit ver— 
angen beim Leſen der Verſe Spangenbergs, des 
Herrenhuterbiſchofs. Wie wohl thaten ihr Worte, wie: 


„Heilige Einfalt, Gnadenwunder, 
Tiefſte Weisheit, höchſte Kraft! 
Schönſte Zierde, Liebeszunder, 
Werk, das Gott alleine ſchafft! 
Alle Freiheit geht in Banden, 
Aller Reichtum wird nur Wind, 
Alle Schönheit wird zu Schanden, 
Wenn wir ohne Einfalt ſind, 
Wenn wir in der Einfalt ſtehen, 
Wird es in der Seele licht; 
Aber, wenn wir doppelt ſehen, 
So vergeß uns das Geſicht.“ 


Bei Gedanken dieſer Art konnte ſie alles Erden— 
elendes vergeſſen. Voll wirklicher ungeheuchelter 
Herzenseinfalt konnte ſie ſich ganz mit dem Dichter 
eines ſolchen Liedes eins fühlen. 

Der Hauptmann war nicht gleichen Sinnes mit 
ſeiner Schweſter. Es kümmerte ihn wenig, was für 
„thöricht dummes Zeug“ ſeine liebe Mathilde las; 
wenn aber einmal etwas in ſeine Hände geriet, was 
denn doch gar zu weit über ſeinen Geſichtskreis 
hinausging, pflegte er den Kopf zu ſchütteln und 
zu brummen: „Ob das wohl ein vernünftiger 
Menſch geſchrieben haben mag?“ oder auch: „Wenn 
dem Schweſterchen der Kopf nur auf der rechten 
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Stelle ftehen bleibt.” Für ihn waren die vielen 
Erbauungsbücer nicht gedrudt. Seine ganze Religion 
fonnte er in. drei Silben, in zwei Worte fallen: 
„Pflicht! Ehre!“ Diefem Banner folgte er jo treu, 


Odemiſſen. 


wie er es nur vermochte, allüberall und unentwegt. 


Nichts hätte ihn bewegen können, zu thun, was 
wider ſein Gewiſſen ſtritt, kein Makel ruhte auf 
ſeinem Leben. Deshalb erſchien ihm der Meier zu 
Odemiſſen ſo niedrig, der ſich auf jede mögliche 
Weiſe ſeinen Verpflichtungen gegen die Gutsherrſchaft 
entledigen wollte, und deshalb verachtete er ihn, weil 
er ſich zu einer begangenen ruchloſen That, wie der 
Verletzung des guten verewigten Karl, nicht be— 
kannt hatte. 


XII. 


Bei ihrem Wiedererſcheinen auf dem Gute hatte 
ſich Frau Rat Helloh mit großer Liebe ihres kleinen 
Neffen angenommen. Sie hätdſchelte ihn den lieben 
langen Tag. Als ſie ſich mehr und mehr einer 
frömmelnden Richtung hingab, machte ſich dieſes auch 
in der Leitung des Kleinen ſichtbar. Karlchen glaubte 
Wunders was zu leiſten, als er den lieben Oheim 
eines Tages eine Stiege kurzer Reimgebetlein her— 
leierte. Ein unchriſtliches Donnerwetter folgte hierauf. 
Sofort ging Adolf zu ſeiner Mathilde, um ihr das 
Thoͤrichte ſolcher Erziehung vorzuhalten. „Ein Mann, 
ein Herr, ein echter Kavalier ſoll aus ihm heran— 
gebildet werden, nicht eine Betſchweſter oder derlei,“ 
ſagte er in einer Weiſe, die an Deutlichkeit nichts 
zu wünſchen übrig ließ. Die Frau hatte es 
denn doch herzlich gut gemeint! Nun mußte ſie ein 
ſolch hartes Urteil über ihr beſtes, ſegenvollſtes 
Werk vernehmen! Gern hätte ſie es verſucht, ihrem 
Bruder zu beweiſen, daß es die höchſte, die heiligſte 
Pflicht erheiſche, den Zögling, den Liebling „an des 
Heilands Herz zu legen“; allein der beſtimmte Ge— 
ſichtsausdruck Adolfs ließ es geratener erſcheinen, bis 
zu einer gelegeneren Zeit zu warten, zu ſchweigen. 

Zu ihrem herben Leidweſen zog nun der Haupt— 
mann den jungen Herrn des Rittergutes immer mehr 
an ſich heran. Er mußte mit ihm in einer Kammer 
ſchlafen, mit ihm, wenn es irgend bie Witterung er: 
laubte, den Umgang durdy die Felder machen. Ritt 
Obeim Adolf aus, jo nahm er nicht felten Karlchen 
vor fih aufs Pferd. Kein Vater hätte in höherem 
Maße Sorge für ihn tragen künnen. Bei den Aus: 
gängen begleitete die beiden nicht felten Korb Dbe- 
miflen. Ging der Eleine Behrenftein faft ftets an 
der Hand des Dheims, und fragte er ihn bald um 
biejes, bald um jenes, jo war der andere dann voraus, 
dann zurüd. Alles beobachtete er, alles hatte er im 
Auge. Ale Pierde der ganzen Umgegend fannte er 
beim Begegnen von weiten. War ihm ein Waldbaum 
zum Erllettern nicht zu did, zu hoch war er ihm nie. 
Konnte er ein Eichhornneft oder einen Elfternbau er: 
reihen, jo mußte er hbineinjehen oder hineinfühlen. 
Sperbern und Hühnerhabichten Ichien er den Tod ge: 
ichworen zu haben. Es ift jelbftverftändlich, Daß unter 


Roman von W. Delterhaus. 


616 
diefen Umftänden feine Kleidung jelten in untadel: 
baftem Zuflande mar. 

Unter anderen Berhältnifien wuchs feine Schwefler 
Bertha auf. Auf fie, auf das Vermächtnis ber 
feligen Schweiter, adhtete die gute Tante mit wahren 
Mutteraugen. Da fie dies Kind genau jo wie. ihre 
Emma Eleiden mußte, jo hätte jchwerlich jemand aus 
irgend einem Grunde [ließen können, daß die Feine 
Bauerntodhter nicht eigentlich zu Weltermanns gehörte. 
Sebermann, der legteres wußte, freute fich der großen 
Gewifjenhaftigfeit und SHingebung, mit der das 
nieblihe Kind gepflegt und erzogen wurde. ALS bie 
beiden etwas herangewachſen waren, jchoben Fri 
und Wilhelm oft den Kinderwagen aus dem Haufe, 
jegten die Mädchen hinein, jpannten fi) davor und 
fuhren bügelab, hügelauf und bie Inſaſſinnen bes 
Fuhrwerks lachten aus vollem Halſe, wenn die Räder 
wie toll bergab rollten. 

Es war, dank dem Einfluß einer edlen Seele, 
eines feinfühlenden, weiblichen Gemütes, ein hübſches 
Verhältnis, welches unter den Kindern waltete. Eine 
weſentliche Einwirkung des Hausvaters machte ſich 
bei den Knaben erſt dann bemerklich, als die Schule 
ihre häusliche Thätigkeit mehr und mehr in Anſpruch 
nahm. Sehr eingenommen für ſeine Sprößlinge, 
pflegte der Rezeptor ihre Schularbeiten ſorgfältigſt 
zu überwachen. „Unſere Jungen müſſen und müſſen 
etwas lernen, denen ſind keine großen Güter an— 
geboren,“ ſagte er oft und hatte recht daran. An— 
fangs war ihm die Aufmerkſamkeit, die Hingabe zu: 
wider, welche die Gattin der kleinen Bertha zuwandte, 
und er ſtichelte oft, mit weit vorgeſtreckter Naſe: 
„Der allerliebſte Gauch ſcheint ſelbſt einen Vorzug 
vor unſerem Neſthäkchen zu haben.“ Mit der Zeit 
aber hatte auch er fih an den Pflegling derart ge: 
wöhnt, daß er ihn nur hödft ungern vermißt 
haben würde. 

Die Vergütungen, welde der Meier zu de: 
miflen feiner Schwägerin zufommen ließ, waren 
mehr als anftändige. Stets pflegte am VBorabende 
des Meihnachtsfeftes der alte Hofmeifter zu erjcheinen, 
um Frau Wefternann die Doppelpijtolen auf den 
TiÜh zu legen, allerlei Gejchenfe mitzubringen. Er 
mußte aus der Heimat erzählen, von SHeiraten, 
Sterbefällen, recht viel leider (!) au von all den 
Klagen, welche zwilchen dem Bauern und der Gute: 
berrichaft fchmwebten. Auf die Frage, was denn 
eigentli die Dienftboten, die doch oft lange beim 
Schwager blieben, von diefem hielten, jagte er: 
„AUnfer Meier an und für fih ift an und für fi 
ein Menjch von anderem Schlage, als die Leute vom 
Herrenhofe an und für fih find. Schlechter ift er 
nicht; aber jehen Sie! Er hat manderlei an fid! 
Er will dem Herrn alles abipredhen und an und für 
fih den Leuten nichts bemwilligen. Das heißt jo: 
Sch habe Yahres zwanzig Thaler Kohn” — „Nur?” 
fragte fie. Er ladte, nidte: „Ja, zwanzig Thaler; 
doch ftehe ich mich befier als mein Kullöge auf dem 
Herrenhofe. Die Wohnung und Land für eine 
ihwere Kuh, die ih mit dem Hofbirten geben lafle, 
babe ih frei. Dabei fann id etwas aus ber 
Schweineaufzudt maden. Dann no! Bei dem ge: 
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ringen Lohne, den er giebt, hat der Meier immer 
den Geldbeutel bei ih. Adert ein Knecht jo recht 
Ihön, dann giebt’8 einen Gutegrojhen. KHabe ich die 
Stauwert in beitem Stande, gefällt die MWiefen- 
flößung Ihrem Schwager redt, dann fühle ich einen 
harten Drud in der Hand. Wer das Sahr über 
mit feinen Pferden fein Unglüd bat, Tann auf ein 
frohes Meihnadhtsfeit rechnen. Sind die Kühe recht 
blank, jo ift’s der VBiehmagd Schaden nicht, und bei 
der großen Teuerung haben unjere Zeute an und 
für fih feine Not gelitten. Gebrummt bat der 
Meier mandhmal, wenn ein Tagelöhner mit dem 
Roggenfade fam, aber wenn ih einen Scheffel 
Korn eingeijhüttet hatte, gab es dann doch noch von 
des Herrn Hand ein paar Wurfichaufeln vol zu. 
So ift Unferer an und für fih! Er will fih von 
feinem etwas abfordern laflen. Er will ftets nur 
freiwillig und nad eigenem Gutdünten geben. Seder 
muß fich bei ihm anftrengen, dann bat er’s gut bei 
ihm fliehen. Schlau ifl’8 an und für fih von ihm, 
daß er’s jo einricdhtet; denn nun hat er jelten Un: 
olüd mit dem Viehe. Wir haben fteinalte Ader: 
pferde, die noch für voll mitgehen, Nenner! Ein 
Gaul ift zweiunddreißig, ein anderer fünfunddreißig 
Sabre alt! Wie manchen vierjährigen haben wir ver: 
faufen können! Welche Breife haben diele eingebradit ! 
Sehen Sie! Daher rühren die Ihönen Toppelpiftolen, 
mit denen Odemiffen zu Odemiflen bezahlen kann. — 
Eins noh! Ym näditen Sommer wird Bertha vier 
Sabre alt. Dann möchte Ihr Schwager die beiden 
Mädchen gern gegen Sohannis einige Wochen auf 
dem Hofe haben. Die Tochter fol ihm nicht zu 
fremd werden. D! Sie fönnen die beiden Eleinen 
Dinger ganz ruhig binihiden. Willen Sie! Die 
Minna an und für fih! Die! Die bat fchon lange 
Sehnfudt nach Bertha. Die kennen Sie, die Minna! 
Daß die zuverläffig ift! An und für fi hat fie’s 
gut mit dem Meier ftehen! Das heißt: Verftehen 
Sie das nicht falih! Er fann fih auf fie an und 
für ih verlaflen. Das lohnt er ihr. D! 0! Die 
hat Leinen! Sie hat Geld! Wenn fie ihm Sonnabends 
die Buttergrojchen von der Woche aufzählt, bleibt immer 
etwas für fie auf dem Tiihe liegen. Darum heiratet 
Minna aud nicht. Verftehen Sie! Sold ein Leben! 
So gut befonmt fie e8 Jobald nicht wieder! An und 
für fi ift fie eine nette Perfon. Sie fünnen ihr 
die Kinder ganz, ganz gut anvertrauen.” Er nahm 
feinen Stod zur Hand und mollte gehen. Frau 
Meftermann drüdte ihm die Nechte mit den Worten: 
„Dann grüße Er meinen Schwager, wie die Minna. 
Diefe muß die Kinder abholen, damit ich Die gute 
Haushälterin auch einmal wieder zu jehen befomme; 
aber der KHofmeifter muß felbit fahren, anders gebe 
is nicht zu” — „Soll ein Wort fein,” fagte der 
treue Diener und ging. 

Als er am Abend zu Haufe anfam, wartete 
Minna fon an der Hofthüre auf ihn. Gelpannt 
jah fie ihn an. Er nidte nur und lachte pfiffig. 
„302 fragte fie Er nidte wieder und jagte: 
„Minna! Sch fahre hin und hole die Kinder, das 
heißt über Sommer! Berfteh) mid reht! Das ift 
nicht fo, als ob ich mich dazu erboten hätte; aber! 
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Die Frau ift an und für fi eine ganz vernünftige 
Frau, und in mich fett fie ein Vertrauen. Es iſt 
ihr nicht einerlei, wer die Kinder fährt und aud 
1icht einerlei, mer im Wagen dabei figt, um auf bie 
Kleinen zu adten. Darum jagt diefe Frau aud: 
‚Minna fol fie abholen und auch wiederbringen.' 
Recht verſtanden?“ 

Den erſten Teil der Botſchaft hatte die biedere 
weibliche Seele freudeſtrahlenden Geſichtes angehoͤrt, 
der letztere aber verdunkelte ihre Stirn bedenklich. Sie 
ſollte zweimal die Reiſe nach Salburg machen. Nach 
Salburg! Einmal war ſie dageweſen als Mädchen 
von fünfzehn Jahren. Sie hatte dort nichts Schönes 
gefunden. Pfui, das Pflaſter, wie hart es war! 
Dieſe Häuſer! Dreiſtöckig waren ſie zum Teil, und ſo 
war es ihr geweſen, als ob die Gebäude zu wanken 
anfingen, um über ihr zuſammenzuſtürzen und ſie 
lebendig zu begraben. Wie hatte ſie ſich damals ge— 
freut, als ſie wieder ins Freie gelangt war. O, 
dieſe lieben grünen Bäume, dieſe weiten lachenden 
Felder! Seit dem Tode der lieben ſeligen Frau war 
Minna kaum einmal wieder bis zum nächſten Dorfe 
gekommen. 

Der Hoſmeiſter ſah es ihr an, was durch ihre 
Seele ging. Deshalb erhob er lächelnd, drohend 
den Zeigefinger und ſagte: „Jüngferchen; Jüngferchen! 
Nichts verſagt und nichts verweigert; ſonſt kriegen 
wir Bertha nicht hierher!“ 

Minna war ſehr geſpannt darauf, wie die 
Kleine, die namenlos das Vaterhaus verlaſſen hatte, 
aueſehen mochte. Jedenfalls nicht wie ein Bauern: 
kind, das hatte ſie ſchon von verſchiedenen Leuten 
gehört. Alle, die das Mädchen geſehen hatten, 
mußten zu erzählen, e3 fei fehr Elug, fehr aufgewedt. 
Gar vieles habe es von ber feligen Mutter, aber 
eins von ihrem Vater, die hohe Stirn, den Zug der 
Augenbrauen. Minna mußte das Kind wiederjehen; 
aber zweimal follte fie darum nad) Salburg reijen! 
Sie mußte Bertha einmal um fich haben; aber weld 
ein Opfer jollte fie darum bringen! Den ganzen 
Winter lang, den Frühling hindurch bejchäftigte fie 
fih mit diefem jchmweren Gedanlen. 

Als der langgefürdhtete, langerfehnte Tag an= 
brah, hatte die Haushälterin alles zur Reife bereit. 
Shre große Angft war von größerer, treuer Liebe 
glüdlih überwunden. Schon früh, viel früher als 
fonft, war fie morgens aufgeltanden. Zmei große, 
jchwere Körbe mit Schinken, Mürften, Eiern, Butter 
und anderen Köftlichleiten ftanden bereit. Als der 
Hofmeifter fam, fand er Minna jchon in vollem 
Anzuge, reilefertig. Jenem war ein mächtiges Früh: 
tüd zurectgefegt. Dem mußte erft Ehre angethan 
werden. Dann fuhr der Wagen vor. KLangjam, 
zögernd trat fie hinaus auf die Hausflur, langiam, 
zagend ging fie aus ber Thür; als fie aber auf: 
fteigen jollte, machte fie große Miene wieder um« 
zulehren; doch vergebens. Zwei harte Fäufte faßten 
jie von hinten und hoben fie hinauf auf den hohen 
Sig. Obdemiffen, der in diefem Augenblid aus feinem 
Zimmer trat, mußte bei diefem Anblid laut auf: 
laden, und das war bei ihm nichts Gemwöhnliches. 
Rai trat er herzu und drüdte Minna ein jchmweres 
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Geldftüd in die Hand. „Dies ift für Keannettchen,“ 
lagte er, „die Haushälterin von Ddemillen darf nicht 
nit leeren Händen bei dem Stadtvolfe eintreten.” 

Der Hofmeifter Jah dies mit halb jeitwärts 
gewandtem Kopfe an. Kaum Hatte der Herr feine 
Rechte zurüdgezogen, fo ericholl auch Ichon ein lautes: 
„Su Die Pferde zogen an, fie wurden getriebeı. 
Raſch rollte der Wagen dahin. Der Fahrende lachte 
in fi hinein. Nun Tonnte die Sungfer doch nicht 
berabipringen! 

Als fie unter dem Thore von Salburg hindurd: 
fuhr, überfiel eine unfägliche Angft die arme Dlinna. 
D, wäre fie doch daheim geblieben! Wie eng alles 
bier war! Nichts als Häufer und Häufer jah man! 
D, und wie! Alle Giebel wanften wieder und nod 
viel toller als einft vor langen Jahren! Die gute 
Frau Fam ihr, mit der Kleinen Bertha an der Hand, 
aufs freundlichite entgegen. Da war das Find 
wieder, deflen Geburt der lieben feligen Mutter 
das Leben gefoftet hatte! Minna hodte nieder, Ichloß 
es in ihre Arme. Heiße Freudenthränen entquollen 
den Augen der mweichherzigen Seele. Sie trat nun 
ins Haus. 

Wider alles Erwarten ftredte bald auch der 
Hausherr jeine jpite Naje ins Zimmer. „AG!” fagte 
- er danıı, näher tretend, „ilt das unfere liebe Freundin, 
bie Die wundervolle Butter maht? D, Sungfer Minna! 
wie oft ich an Sie denke! Hören Sie, Jhr Käſe! Ihr 
Käfe übertrifft alles, Jungfer Dlinna! Ihre Würfte? 
Unfer allerburdhlaugtigfter Landesherr Tann fie nicht 
Ihöner verlangen!” 

Wie zungenfertig zeigte fih der Mann! Er 
war im Grunde gar jo übel nit! Er hielt viel, 
das Fonnte man wohl merken, auf gut Eilen und 
Trinken. Deshalb befaß die vortreifliche Haushälterin 
jeine vollendete Hohadtung. Die Frau Rezeptor 
wunderte fi nicht wenig über des Gatten Sejprädig: 
feit. Immer mußte fie heimlich lachen, wenn er mit 
der Bejucherin über Mil, Vieh und dergleichen zu 
reden anfing. Urgründlich betundete er, daß er von 
al den Dingen ganz und gar nichts verftand, als 
fie zu verzehren. 

Bei Tiih war er wieder, zur Freude feiner Fraıı, 
die Freundlichkeit jelbft. Mit größter Artigkeit jcherkte 
er der Butterfünftlerin ein Glas Wein und noch eins 
ein. Dann jollte fie fih, wie er meinte, bie Stadt 
anjehen; Seannette follte fie begleiten; dies ließ fich 
aber die Hausfrau felbit nicht nehmen. Gern jchritt 
fie mit der ländlich Gelleideten durch die Straßen 
der Fürftenfladt, wie fie ja auch zu ihren Manne 
lagte: „Mit einem jo ehrenmwerten Srauenzimmer 
fann man fich dreift jehen laflen, deilen darf man 
ich nicht Ihämen.” Diefe aufmerljame Behandlung 
that der anfprudhslojen Minna wohl. Sie hätte die 
Schmeiter ihrer lieben jeligen Srau umarmen mögen, 
jo hwoll ihr Herz; und doch freute fie fich nicht 
wenig, als fie wieder in den Wagen jteigen durfte. 
Frau Weftermann fuhr mit den Knaben eine Stunde 
weit mit hinaus. Dann flieg fie mit den Buben ab, 
furzen Abichied nehmend. Es war ihr denn doch 
eigen zu Sinne, als fie fih zum erjten Male von 
den beiden Herzensfindern auf längere Zeit trennte, 
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Nun faß die ehriame Jungfrau mit den Kleinen 
Mädchen allein im Wagen. Die Kinder ladhten und 
\häferten. Wie jauchyten fie beim Anblid einer 
Schafherde, und wie freuten fie fih, als fie hörten, 
zu Haus, in Ddemifjen, feien noch viel, viel mehr 
Schafe auf der Weide. Die könne ein Echäfer allein 
nit hüten. Dazu jeien ihrer drei nötig. Inten 
am Bach entdedte eins der Kinder Stuten mit ihren 
Fohlen auf der Weide. Diefe erregten fat nod) 
größere Aufnerffamfeit und Freude. 

An der Grenze jeiner Grundftüde unter einer 
Gruppe alter Eichen ftand Bater Odemiflen, des 
Seipannes wartend. Der Hofmeilter hielt an, damit 
fein Herr auffteigen fonntee Emma und Bertha 
lahen den fremden Mann fcheu an. Dies that der 
Haushälterin bitter wehe. Sie hielt das blendend 
weiße Tafchentuch vor die Augen. Dem Vater ging 
e8 nicht jo nahe. Er ftreichelte jein Kind mit dem 
Zeigefinger und ſcherzte: „Schelm, Schelm! Als 
Du no Klein warft, Fanntelt Du mid jogleid. 
Sollſt mich ſchon lieb haben.” Hiermit öffnete er 
eine große Tüte, die er in der linfen Hand trug. 
Mie fie glühten! wie fie dufteten, die Erdbeeren! 
Die madten einen tiefen Eindrud! Die Kleinen 
lahen erft einander an, als wollten fie fragen: „Was 
lagit denn Du?” Dann langten fie auf freundliches 
Zureden zu, und bald hatte der hochbeglüdte Mann 
auf jedem Kıie ein fchäferndes Fleines Mädchen. 
„Seht Zr?” fagte er mit jelbitbewußtem Lächeln, 
„Minna hätte ihre bitteren Thränen auf eine 
gelegenere Zeit verfparen fönnen.” 

„Wo ift denn Korb?” fragte die Yungfer. 

„pen ganzen lieben Tag hat er gefragt: ‚kommt 
mein Schmeiterden bald“ Cs muß ihm wohl ein 
Hofe quer über den Weg gelaufen jein, gewiß will 
er den Langohren für feine Bertha und Emma 
fangen.” | 

Lange Ichon jaßen die Kinder in der Stube bei 
ihrer frifden Kuhmilh, als Korb hereinftürmte. 
Einen Augenblid ftand er in der Thür jtill, Die 
Pädchen anftarrend, dann flürzte er auf Bertha zu, 
ihr die Hand entgegenitredend: „Guten Abend, 
liebes Schwefterdhen,“ rief er ihr zu; fie aber 309g 
ih Tcheu zurüd. Welch einen Eindrud made er! 
Sp jahen Weltermanns Jungen nie aus, die waren 
immer rein gewajchen, recht jauber und anftändig in 
ihrer Kleidung; diejer aber! Bon oben bie unten 
war fein Anzug mit Harz beihmußt, fein Wang 
zerrillen. Die Stiefel ftarrten von Kot, wirt hing 
jein Haar um Stirn und Hals. 

„Unglüdlihder Men! Mo bat man Did) 
wieder gehabt?” zeterte Minna. 

Troßig Jah der Burich darein und fagte: „Sch 
wollte den Mädchens Tleine Eichhörndeng aus dem 
Neſte holen. Deshalb bin ich auf die hohe Tanne 
geflettert; die Jungen waren aber alle weg. Dann 
wollte ich Bertha einen Vogel fangen und bin dabei 
in den Sumpf geraten. Sudt hr! Yhr beiden Yhr! 
est Spiele ih mit Euch Thon lange nicht mehr. 
Wilde Turteltauben jolt hr nun wohl jobald nicht 
befommen, und wenn die $rühlirichen reifen, Elettere 
ih für Euch auch nicht auf den Baum. Meint Yhr, 
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ich wollte jetzt mit Euch ins wollte jett mit Euch ins Holz gehen und Euch | Ha gehen und Eud 
die ſchönſten Erdbeerenſtellen zeigen? Braten könnt 
Ihr Euch was!“ So ging er ſchmollend hinaus. 
Minna eilte ihm nach, beſänftigte ihn, wuſch ihn, 
zog ihm anſtändigere Kleider an und gab ihm einen 
Blumenſitrauß in die Hand. So wurde er von den 
beiden kleinen Schönen freundlich empfangen. Bald 
ſaß er zwiſchen ihnen. Wie ſtaunten die Städterinnen 
über ſeine gewaltige Eßluſt! Er hatte ſich's draußen 
in Feld und Wald recht ſauer werden laſſen. Nicht 
ohne Urſache hatte er ſolch einen Hunger bekommen. 


Hochbeglückt war Minna. Neben ihrem Nacht— 
lager hatte ſie vorſorglich ein großes Bett für die 
Kinder aufgeftelt. Dahinein padte fie die beiden 
und bdedte fie mit mütterlicher Sorgfalt zu. Wie 
fie ficherten! Alles kam ihnen jo ungewohnt vor! 
Sie jhhälerten, bis endlich der einen, dann auch ber 
anderen die Augen zufielen. 


Am frühen Morgen richtete Minna ihren erjten 
Blid wieder nah den Stleinen. Sie fchliefen ja 
noch! Noch manchmal mußte ſie hingehen und gucken, 
bis ihrem Blicke vier helle Augen begegneten. Kaum 
waren die beiden angekleidet, als Kord auch ſchon 
mit ihnen losziehen wollte. „Geduld, Geduld! mein 
Junge,“ hieß es, „erſt Milch trinken!“ Viel hatte 
der Anerbe zu zeigen, die Glucken mit den vielen 
Küchlein, die Hähne mit den feurigen Kragen, die 
kampfluſtigen! Die Hennen, welche es laut gackernd 
der Welt verkündeten, wenn ſie ein Ei gelegt hatten. 
Die Schar der jungen Enten rief er, Futter ſtreuend, 
vom Teiche herbei. Wie niedlich ſie angeſchwommen 
kamen! Die Tauben lockte er vom Dache herab. 
Dann ging's zu den Pferden in dem Fohlenkampe. 
— dieſe reizenden jungen Füllen! Den Schäfern 
wuͤrde ein Beſuch gemacht. Das größte Anſehen 
genoß der alte Schafmeiſter, der die Multerſchafe 
mit den vielen weißen jungen Lämmchen weidete. 


Nachmittags ruhte der Junge nicht eher, bis er 
mit ſeinen Begleiterinnen hinaus ins Holz gehen 
durfte. Viel Neues, viel Herrliches mußte er zeigen. 
So gefiel es den Mädgen! Heimweh befamen fie 
niht. Schon die vielen Erdbeeren im Garten, wie 
auh die an der jonnigen Halde droben bejaßen zu 
große Anziehungskraft für fie. 

Karlchen Behrenftein erwartete feinen Freund 
mehrere Tage lang vergebens. Endlich war er des 
Wartens müde. Am Sonntagmorgen kam er, und 
zwar fein gekleidet, mit jorgjam geicheiteltem Haar 
nad dem Meierhofe. Das machte auf die Mädchen 
Eindrud! Sie drängten fih an ihn hinan, er fam 
ihnen freundlich entgegen. Nun regte ji in Korb 
ein Gefühl, welches in der Welt jchon viel Unheil 
angerichtet hat, die Eiferjucht. Still grollend zog er 
ih in eine Ede zurüd und Jchlih bald, mie bie 
Kage vom Taubenihlage, unbemerkt zur Stube 
hinaus. Fort ging er aufs Feld. 


Eine geraume Zeit nah Kords ftillem Entfernen 
vermißten ihn die anderen Kinder. Sie gingen 
hinaus und juchten ihn auf dem Hofe, ohne ihn zu 
finden. Sm Garten, im Obfthofe, auf dem Bleiche: 
plate war er nicht. „Kommt mit nach unjerem 
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Haufe,” fagte Karl, und die Mädchen folgten ihm 
(hüchtern nad) dem Herrenhofe. 

Die fromme Mathilde muſterte die Stadtkinder 
ſehr genau und meinte: „Für eines kleinen Beamten 
Tochter iſt Emma ſehr fein gekleidet. N 

„Wenn die andere fpäter in den Rubftall muß, 
wohin fie gehört, mag fie auch ander Zeug tragen,“ 
fagte der Hauptmann; doc blieben diefe Worte den 
Ohren der Kleinen unverfländlich. 

Obemiflen traf feinen Anerben bei dem Schaf: 
meifter. „unge, wo haft Du die Mädchen gelaflen?” 
fragte er. 

„Die ipielen immer allein mit Karl, die jagen 
zu mir nichts mehr,” antwortete der Knabe. „Die 
fönnen nur wieder nach Salburg fahren.” 

Der Bauer faßte feinen Sohn bei der Hand und 
ging mit ihm dem Hofe zu. Da kamen Schwefterchen 
und Bäschen, von Behrenfteins Stubenmagd geleitet, 
daher. Emma rief erfreut: „DBatter, hör mal! Bei 
Karls ift e8 aber noch weit jchöner als bei Euch.” 
Wie Kord, Jo nannten auch fie den Meier: „Batter”, 
a fie aber von Weftermann, jo fagten fie: 
„Papa“. 

„Seht hr,” jagte Berthas Vater, „dort gefällt’s 
Euh befier, und Kord will mit Eu nicht mehr 
Wwielen.” 

Da fingen die Mädchen bitterlih an zu weinen. 
Sie hätichelten den ungen, der feinen Unmut be 
zwang. Die alte Freundihaft war bald mwiederber: 
geftellt, Karlhen aber am anderen Morgen jo kalt 
von ſeinem Nebenbuhler empfangen, daß er, einem 
beſchämten Pudel gleich, nach Haus ſchlich. 

Als der kleine Behrenſtein ſich am nächſten 
und dem folgenden Tage nicht einſtellte, machte ſich 
ſein Verdränger auf, ihn zu ſuchen. Raſch ſchritt er 
auf den Edelhof los. Die Hunde kannten ihn und 
wedelten mit dem Schweife. Die Arbeiter ſahen ihn 
an und verſuchten es wohl, ihn zu necken, bekamen 
aber manchmal treffende, derbe Antworten. Kord 
ging diefe® Mal nicht fofort ins Herrenhaus. Er 
blieb auf dem Hofe, dem Wohnzimmer gegenüber, 
ftehen und blidte zum enfter empor, den Daunen 
der linfen Hand in den Mund ftedend und auf den 
Nagel beißend. 

Lange jtand er jo da. Niemand erihien am 
Fenſter. 

„Karlchen! Kord ſteht da und ſieht her, er 
will wohl nicht heraufkommen,“ ſagte die Stuben— 
magd endlich, und der kleine Herr ſah nun hinaus. 
Tort ſtand ſein Gegner. Dieſer winkte, zu kommen. 
Der andere winkte wieder, noch und noch einmal. 
Endlich ſprang der kleine Behrenftein auf, lief hinab, 
auf feinen Gelpielen zu, fiel ihın um ben Hals und 
füßte ihn. Ausgejöhnt gingen die Heinen Nachbarn 
zu ihren Gefpielinnen. 

Eiferfuht trennte fie ferner nicht mehr. Der 
ältere jpielte gern mit feinem Bäschen, ber jüngere 
wandte feine Aufmerkjamfeit mehr und mehr der 
Heinen Bertha zu. 

„Slaub es nur, Enma! Wenn der PBatter 
erft mal tote ift, und wenn dann der Hof und das 
Holz und die Wiefen, und wenn alles andere meine 





gehört, dann Fommme ich nach Ealburg und hole Did), 
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aber mit einer Glaskuiſche, wie Behrenſteins eine 
haben, und dann heirate ich Dich, und dann biſt 
Du meine Frau, und dann gehört Dir auch alles 
mit,“ ſagte Kord mehrmals recht ernſthaft, und die 
anderen Kinder lachten. War ſolch Reden ein 
Wunder? Den Erben der Bauernhöfe wird es von 
klein auf von den Dienſtleuten, wohl gar von den 
eigenen Eltern eingeprägt, was ſie ſpäter zu erwarten 
haben, und die künftigen Herren der Grundſtücke 
merken es ſich gar gern, wie ſehr ſie vor ihren 
Geſchwiſtern, mehr aber noch vor den Dienſtboten 
und den Tagelöhnern vom Schickſal bevorzugt ſind. 

Für Minna bedeuteten dieſe Sommerwochen eine 
Zeit der höchſten Freude. Mochte ſie auch auf beide 
Mädchen in gleicher Weiſe achten, ſo ſchlug ihr Herz 
denn doch höher, wenn ſie das jüngſte Kind der 
unvergeſſenen ſeligen Frau anſah. Mit welcher 
Zärtlichteit hing ſich die Kleine an die ältere Freun— 
din! Als dieſe einmal morgens die Augen aufſchlug, 
lag Bertha an ihrer Seite. Erwacht, war ſie zu ihr 
ins Bett gekrochen. Hochbeglückt nahm ſie das wieder 
eingeſchlummerte Kind in ihre Arme. Was für ſüße 
Träume zogen durch ihre Seele! 

„Und was das arme Herz auch denkt und dichtet, 
zum Schluſſe kommt das Voneinandergehen.“ Immer 
näher kam der Tag des Abſchiedes und immer herber 
wurden die Wermutstropfen, die der guten Minna in 
den Becher der Freude träufelten. Als ſie eines 
Morgens aufſtand, waren ihre Augen von Thränen 
gerötet. Sie zog ihr beſtes Zeug an, machte die 
beiden Mädchen bald reiſefertig und fort ging's. Dieſes 
Mal fuhr Kord mit, um zum erſten Male eine Stadt 
zu ſehen. Draußen am Hofthore ſtand Karlchen 
ſchon. „Adieu!“ riefen ihm die Mädchen zu; aber 
er konnte nicht antworten. Ein tiefer Schmerz durch— 
zog ſeine Bruſt. Seine Augenlider zwinkerten, in 
den Mundwinkeln zuckte es. Dort fuhr der Wagen 
hin; er bog jetzt um die Ecke. Weg war er! Nun 
brachen heiße Thränen aus den Augen des Knaben. 

Das Lachen, das Schäkern der Kinder machte 
ihrer Begleiterin die Nähe des Abſchiedes vergeſſen. 
Als ſich in der Ferne die Fürſtenſtadt mit ihren 
Türmen zeigte, ſtaunte Kord; als aber der Wagen 
durch das Thor in die Straßen rollte, zog er den 
Kopf zwiſchen die Schultern. Finſter ſah er zum Ge— 
lächter der Mädchen unter den Brauen hervor; aber 
keinen Laut ließ er hören. Als das Fuhrwerk hielt, 
ſtand Frau Weſtermann mit den beiden Jungen vor 
der Thür. Die Ankommenden wurden mit lauten 
Freudenrufen empfangen. Fritz und Wilhelm wollten 
dem lieben Vetter Kord recht viel Vergnügen bereiten; 
aber ſie hatten ſich verrechnet. Als letzter ſtieg er 
vom Wagen herab, all das Stadtvolk finſter anſchauend. 
Düſteren Blickes ſchritt er hinter Minna her und 
ſetzte ſich im Wohnzimmer in die hinterſte Ecke. Der 
Rezeptor kam, ihn freundlich anredend; aber cher 
neven that ſeinen Mund nicht auf. Es wurde ihm 
Speiſe und Trank angeboten, der Erbe von Odemiſſen 
rührte keine Hand danach. Seine Schweſter wollte 
ihm etwas in den Mund ſtecken, Kord regte keine 
Lippe, ſo daß die Haushälterin den Hofmeiſter bat, ſich 
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möglichſt bald wieder reiſefertig zu machen 
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Kein 
Wort fam aus dem Munde diejes Kleinen, eingefleilchten 
LZandbewohners; als aber nah ein paar Stunden 
draußen der Wagen rajielte, fprang er munter auf. 
An einem Nu war er aus dem Haufe. Nach einem 
Augenblide jaß er neben dem fahrenden Hofmeilter. 
Damit der treuberzigen Minna der Abjchied von ihrem 
Lieblinge nicht zu jchmer werden jollte, verjpradh die 
Pflegemutter, die beiden Mädchen in jedem Sommer 
auf längere Zeit nad) Tdemilten zu jchiden. Sie 
fuhr mit ihnen aud eine Sırede weit zur Stadt 
hinaus Dann ftieg fie mit Emma und Bertha ab. 
Wie mwehe that dem gefühlvollen Yandmädchen das 
Scheiden! Als der Wagen weiterrollte, blidte Minna 
immer nad dem Kinde zurüd. SJmmer und immer 
wieder führte fie ihr meißes Tajhentuh an die 
Augen. 

Sie mußte noch weinen, als Korb jchon ein 
[uftiges Liedhen pfiff. Ihm behagte e8 in Gottes 
freier Zuft beffer, als in den dumpfen Gaflen, wo 
man feinen Baum, fiinen Straud fah. Sept fand 
er Worte genug, jeßt hatte er von Hofmeilter un: 
endlich viel zu erfragen. Nady allem, was ihm neu 
vorfam, forichte er. Über veraltetes Adergerät hatte 
er jein Geipött, alle iym Begegnenden waren Gegen: 
ftand jeiner Bemerfungen. lberall hin wandte er 
jeine Augen. 

„Nun, Zunge, was haft Du in der Stadt ge: 
jehen?” fragte ihn der Water bei der Heimkehr; er 
aber z0g ein finfteres Angeliht und fchwieg. Als 
jener ihn noch einmal und zwar in einem jehr ernften 
Tone fragte, ermwiderte er: „Häufer und Steine.” 
— „Was ferner?” wollte der Alte wiffen. „Nocdy mehr 
Häufer und Steine,“ war die einzige, flet$ wieder: 
fehrende Antwort. 


* * 


* . 


Am Montag nah Michaelis wurde wieder Die 
Schule eröffnet, welde nad altem Herlommen am 
Maitage geihloffen war ; denn bei Sommerzeit mußten 
die Kinder draußen das Vieh hüten, auch wohl in 
der Zandmwirtichaft, namentlich bei der Ernte, noch an: 
bermweit Hilfe leilten. An gerannten Tage traten 
viel neue Schüler ein, unter ihnen auch Kord. Eine 
Bibel hatte er unter dem Arme und einen harten 
preußiichen Thaler in der Hand, welchen er dem Herrn 
Küfter ald „Wienegeld” mitbradte. Er jollte fid) da= 
mit feines künftigen Zwingherrn Freundichaft erfaufen. 
Das war allgemeine Sitte, und eine gute Sitte war 
e8; denn nun Jah der alte Verfündiger hoher gött- 
liher Weisheit, deflen Geldbeutel oft an bedenklicher 
Erſchöpfung krankte, dem Wiederbeginn jeiner eriprieß: 
lihften amtliden Thätigkeit ohne allzugroßem Mip: 
mut entgegen. Graujame Dinge waren den neu: 
fommenden Schülern von dem Orte vieler Marter 
mit mehr als großer libertreibung fchon lange: vor: 
ber erzählt. Sie hatten immer gehört, ein recht feiter, 
tüchtiger Hafelitod jei des Schulmeifters beiter Gehilfe. 
Mit diefem babe er Ihon manden Budel weiblich 
gebläut und viele Hände bis zu zollhohem Aufſchwellen 
geihlagen. Alle wußten es, daß ärgere Mifjethäter 
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lange auf harten Erbſen knieen mußten. Kord er— 
ging's bei ſeinem Erſcheinen durchaus nicht übel. 
Er wurde herzlich empfangen, wegen ſeiner ungewöhn— 
lich günſtigen Spende hoch gelobt und bekam unter 
allen Neulingen ſofort den oberſten Platz. Der alte 
„Betglockenverwalter“ hatte alle Urſache, mit dieſem 
Knaben möglichſt glimpflich zu verfahren, ihm mög—⸗ 
lichſt viel mit freundlichen Worten abzuſchmeicheln. 
So wurde dieſem willkommenſten aller Schüler manche 
Laſt weſentlich erleichtert, und das wußte der Meier 
anzuerkennen. Von ſeiner Erkenntlichkeit zeugte am 
Weihnachtsabende ein anſehnlicher Schinken, dem 
manche Würſte, auch Eier und Butter vorausgegangen 
waren und nachfolgten. Obendrein kam dieſer Volks— 
erzieher alljährlich und bat um liberlaffung eines 
Scheffels Brotkorn. Dies wollte er natürlich ehrlich be— 
zahlen, nur gab er zu verſtehen, augenblicklich ſei er mit 
Geld „ſchlecht verſehen“ und bitte, mit der Zahlung 
einige Zeit zu warten, bald werde er ſich einſtellen, 
um alles zu berichtigen. Ja bald! doch dieſes Bald 
kam nimmer. Nach einem Jahre ſchien die ganze 
Angelegenheit beim Empfänger der Vergeſſenheit an— 
heimgefallen zu ſein, denn nun wiederholte ſich das 
Spiel. Man würde übrigens dem alten Kirchen: 
und Schulmanne unredht thun, wollte man glauben, 
er fei nur mit dem reichften feiner Gemeindeglieber 
alfo verfahren, nein, allen wußte er etwas abzuzwaden; 
aber jedem nad) feinem Vermögen, und hierin beftand 
feine Gerechtigkeit. 

Als der Winter dahin war, ale Maiglödchen 
und Knabentraut blühten, befamen die übrigen 
Kinder, wie üblich, den langen Urlaub; Kord jedoch 
mußte wöchentlich dreimal zum Verbreiter von Licht, 
Weisheit und Tugend, um von ihm beſonderen 
Unterricht zu empfangen. Für jede Stunde wurde 
ein Mariengrojhen (Yıa Mark), ein für jene Seit 
hohe Vergütung gezahlt. Nur in den Wochen wurde 
ausgefeßt, in denen die beiden Mädchen von Salburg 
her uͤberkamen, um ſich dort wie im Vorjahre in 
Licht und Luft und Blütenduft zu tummeln. 


XI. 


Das Verhältnis zwiichen dem Gutsvermweier und 
dem Meier war nicht, wie es der verftorbene Herr 
gewünfcht hatte, ein beijeres geworden. Alle Klagen 
wurden auf Betreiben Adolf Behrenfteins mit größerem 
Nahdrude weitergeführt. Unter anderen erichien als 
eine der lanämierigiten die um einen Graben, durch 
welchen jeit längeren Sahren Ddemiflen das Wailer 
des Baches zu Flößzweden auf eins feiner Grund: 
ftüde geleitet hatte. Hierburh mar es möglich ge: 
worden, dort eine gute Wiefe anzulegen. Die Guts- 
berridhaft aber jah fich durch diefe Anlage benadhteiligt, 
indem ihrer Mühle ein Teil der notwendigen Trieb: 
fraft entzogen wurde und erhob deshalb gegen den 
Meier Klage. Nah langem Streit entichied das 
Obergericht zu ihren Bunften. Der Graben mußte 
zugejchüttet werden. Dazu wurde dem Verlierenden 
Tragung jämtliher Gerichtsfoften auferlegt. 
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Dies war der: härtefte Schlag, welder Hans 
Kord ſeit längfter Zeit überhaupt getroffen hatte; 
bob trug er großen Gleichmut- dabei zur Schau. 
„&3 ift gut, daß hiervon nicht etwa ein gebrüdkterer, 
verjchuldeter Bauer beimgefuht ift, einem folchen 
fönnte es Haus und Hof foften,” fagte er; in feinem 
Herzen aber jann er auf Race: Oft ging er, wie 
im Traume, im Felde, int Walde, an der Grenzlinie 
zwilhen feinem und dem gutsbherrlichen Grundbeſitz 
umher. Eines Tages ſchritt er den Holzungen zu. 
Die ſeinen erſtreckten ſich vom höchſtgelegenen Acker⸗ 
lande bis zur Kuppe des anſehnlichen Höhenzuges, 
welche die untere Wand in großer Länge und Breite 
deckte. Plötzlich blieb er in einer tiefſchneidenden 
Schlucht ſtehen, welche ſchmal am Hange herablief, 
ſich mehr und mehr verbreiterte und oberhalb des 
Herrenhofes in das breite Thal auslief. Er gewahrte 
einen neuentitandenen tiefen, trichterförmigen Erdfall, 
wie deren in der Nähe dieler Stelle, alle in derjelben 
Richtung liegend, jhon mehrere gefunden waren. 
Die früher entdedten hatle er durch feine Leute mit 
Geröll und Erde zumwerfen laffen, damit nicht etwa 
Menih oder Vieh darin verunglüde Mit großen 
Schritten bewegte er fih langlam aufwärts, jebe 
Spur früheren Einfinfens jharf auffuhend. Nad 
dem SKamme hin wurden die Ringe, melde viele 
Stürze bezeichneten, immer Tleiner. Der Bauer blieb 
bei dem legten wieder ftehen und jah rüdmwärts. Sa, 
ja! Alle lagen in einer Reihe, alle in der tiefiten 
Rinne der Senfe, alle wiejen den Weg nah dem 
Herrenhaufe. Legt fiel ihm eins wieder ein, was 
ihm, als er noch ein Eleiner Knabe war, der da- 
malige altersgraue Schafmeilter gelagt hatte: 

„Merk div’s, Du Erbe des Bauern, in jener 
Waldſchlucht fließt unter der Erde ein Bach Hin. 
Er verrät ja feine Spur. Lehm ind Kalkfteindhen 
Ipült er los und führt fie unterirdiich weg. - Hat 
er eine Höblung gebildet, dann ftürzt das obere Erd- 
reih nad. So entitehen die MWallerlöcher, wie wir 
fie nennen, bie oben breit im Tageslichte liegen. 
S‘ene Duelle, merk Dir’s, Du Anerbe, welche im 
Herrenholze entipringt und in Röhren ins Herren- 
haus, in die Brennerei, in die Ställe, in alle 
Krippen,- auf die Bleiche geleitet wird und von da 
dem Dorfbadhe zurinnt, Tann auf Deinem künftigen 
Grund und Boden zu Tage geführt werden. Merk 
Dir dies, Du kommender Meier zu Ddemiflen.” 

So hatte der alte Schafmeilter gejagt. Diele: 
Worte fangen ihm den ganzen Tag, die lange Nadıt 
im Obre nad. Santen ihm die Augenlider einmal 
zu, To erwadte er bald wieder vom Plätjchern und 
Kaufen unterirdiiher Waflermafien. Im Traume 
war’s ihm, als fliegen die Fluten an jein Kinn, ale 
berührten fie feine Lippen, als folle, als müffe er 
ertrinfen, und mit einem lauten Aufichrei fuhr er 
empor. 

Beim erſten Morgengrauen ſtand Odemiſſen 
ſchon in der Plunderkammer. Er öffnete den Lumpen⸗ 
ſack. Weiße leinene Läppchen und Lappen ſuchte er 
heraus und ſteckte ſie in die Rocktaſche, auch wanderte 
ein Knäuel Flachsgarn dahinein. Unruhig ging er 
auf dem Hofe auf und ab, bis ſein alter Heuerling, 
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der treufefte Tagelöpner Heinrid Schwarz, erichien. 
Diefem gab er die Weilung, ihm mit einem Tleinen 
Handbeile zu folgen. So jhritten beide durch den 
Srühnebel zur Höhe, zur Waldihludt empor. Syn 
einem jungen Aufſchlage hieb der Herr mehrere 
ſchlanke Stämmchen ab, ſpitzte das Ende ſcharf zu, 
machte oherhalb der Spitze einen Kerb und hieb dann 
bie Stöcke auf vier ſeiner eigenen Fußlängen ab. 
Um das Kopfende eines jeden wickelte er einen weißen 
Lappen, ihn mit Garn feſtbindend. Dieſe ſo ge— 
ſchaffenen Meßſtäbe gab er dem Arbeiter, welcher ſie 
ihm nachtrug. Neben der Quelle im Herrenholze 
trieb er den erſten Stock bis zum Kerbe in die Erde. 
Darauf wies er den Tagelöhner an, mit den anderen 
in der Schlucht bergauf zu gehen und dann, wenn 
er ihm ein Zeichen gäbe, einen zweiten Stab in 
gleicher Weiſe, wie dies mit dem erſten geſchehen ſei, 
in den Boden zu treiben. Der andere ging. Der 
Meier ſah über den Kopf des erſten Stockes hin. 
Da, wo die Waſſerlinie von dieſem aus gezogen, den 
Hang traf, mußte Schwarz eine weitere Stange 
fegen. Sn derjelben Art wurde von ber zweiten, 
von ber dritten aus verfahren, bis die Höhe des 
neuen Erdfalls, welcher fich unfern der Grenze zwilchen 
den beiden Holzungen befand, erreiht war. Nun 
Iritt ber Bauer rüdmwärts und merkte fich die Zahl 
ber Mepftöde, deren jeder alfo ein Gefälle von vier 
Fuß bedeutete. „Tief kan der Waflerlauf nicht 
unter der Erdoberflähe Liegen,” Tagte Hans Kord 
halblaut. Dann gab er dem Begleiter die Weiſung, 
die Stäbe zu ſammeln, von den weißen Lappen zu 
befreien und in einem nahen Gebüfche zu verbergen. 
Bon dem Mefjen follte der ohnehin nicht redjelige 
Mann feiner Menjchenjeele etwas erzählen. 

Schon am Nachmittage jchritt Odemifjfen mit 
einem TQrupp von Arbeitern wieder bergan. Alle 
trugen Haden und Echaufeln, einer auch ein Stein: 
breceijen. Bei dem Erbfalle blieb er ftehen. „Leute,“ 
ſagte er, „wir wollen einmal nachſehen, wie tief dies 
Loch wohl geht. Dümmer wird man nicht davon, 
wenn man ſo etwas nachforſcht. Nach meinem Ber: 
ftande muß es unter diefem Loche Hohl fein, und 
da benf id mir jo: man Fönnte dort am Ende eine 
Stelle finden, wo mit leichter Mühe ein feiner Stein: 
bruch anzulegen fteht, oder auh! hr wißt es ja: 
Ihon mehrfach habt Yhr beim Steinbredhen in Fels: 
ipalten Heinere Mengen Blei gefunden und Eundige 
Leute jagen, in dem Zeuge flede obendrein nod) 
Silber, echtes Silber. Na, nun! Ich meine: Nach; 
graben können wir erft einmal und finden wir etwas, 
jo ift e8 eben gefunden, und finden wir nihls, fo 
haben wir eben auch feinen Narrenftreid) damit be- 
gangen.” Kinigen leuchtete dies ein. Laut flimmten 
fie bei. Einzelne hatten eine andere Meinung; mit 
diefer aber wagten fie nicht an das Licht zu kommen. 

Die Arbeit begann; langfam, ſehr langſam ſchritt 
ſie vorwärts. Dieſe befürchteten einen weiteren Ein: 
fturz, jene zitterten beim Gedanken, etwas ganz Un: 
geheuerliches Tönne aus diefer geheimnisvollen Tiefe 
berauffteigen. Deshalb waren die Leute am Abende 
des erften Tages nicht weit gelonımen. Auch der 
zweite Tag bradte nichts Neues; obihon das ganze 
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Dorf davon rebeile, was der Meier da droben betreibe. 
Viele jpradhen von den geheimen Künften, die er 
verftehe, vom Gottfeibeiuns, der ihm und feinen 
Vorfahren noch allzeit geholfen habe und feinem 
Knete nun verborgene Koſtbarkeiten zuweiſen wolle. 
Vernünſtigere Leute rieten auf einen Steinbruch, von 
dem der Bauer ja geredet hatte, oder ſprachen von 
der Anlage eines Kallofens, die wohl Kojten und 
Mühe lohnen werde. 

Am dritten Nachmittage ſchlug ein Knecht mit 
der ſchweren Hacke in der Tiefe auf einen glatten 
Stein. Es klang hohl wider. Schnell warf er ſein 
Werkzeug fort und erklärte, nicht weiter arbeiten zu 
wollen, denn dort unten fei etwas nicht richtig. Die 
übrigen Leute wurden ebenfalls -zaghaft; beito froher 
aber war Ddemiffen. „Lumpenkerle hr! Memmen! 
Schert Euch zum Henker, wenn Zhr vor dem Teufel 
bange feid. Mit Euch ift nichts Gejcheites anzufangen. 
Ohnehin ift das Loch tief genug gemadt, dab hr 
fortfonmt! Geht!” In ſcheinbarem Ärger batie 
er diefe Worte ausgeftoßen. Einzelne Leute gingen, 
andere zögerten, jeine Ungunft fürdtend. „Geht!“ 
fagte er in einem gelinderen Tone. „Nur Heinrich 
Schwarz fol hierbleiben. Mit dem will ih einmal 
die -Steine bejehen, ob damit etwas zu machen ift.“ 
Nun gingen aud) bie andern und Dbemilfen war 
mit feinem Bertrauten allein. 

Schweigend ergriff er eine Spighade. Wit ge: 
waltigen Schlägen hieb er auf den Stein im Grunde. 
Wieder und wieder jhlug er zu. Da! Da fant 
das fchwere Eijen ein. Er hob das Werkzeug empor, 
fniete nieder und fenkte fein Ohr. Drunten rann 
und raufchte es. „Wafler, Waſſer!“ ſagte er. „Hier 
Heinrich.“ Damit faßte er in die Taſche und einen 
blanken halben Gulden gab er ſeinem Heuerlinge. 
Dieſer mußte nun eine Steinplatte auf das Loch 
legen und Erde darauf ſchaufeln. 

Am Morgen des nächſten Tages war Hans 
Kord mit ſeinem früheren Meßgehilſen auf dem 
Wege zur Arbeitsſtätte. Beim Aufſteigen ſahen ſie 
jemand von dort kommen und nach der anderen 
Seite hinüberſchreiten. Der Bauer ballte die Fauſt 
und knirſchte: „Verfluchter Hund! Was hatteſt Du 
auf dem Meinigen zu ſuchen?“ 

Es war der Hauptmann, welder dem Herren: 
hauſe zufritt. Am Worabende hatte man dem 
Herrn eine fonft nie vorkommende Trübung des 
Duellmaliers gemeldet, welche ein vüfteres Ahnen 
bald mit den Arbeiten dort oben an der Höhe in 
Zufammenhang bradte. Deshalb Hatte er fich in 
aller Sottesfrühe hinaufbegeben, dort auch das Grund: 
ftüd feines Todfeindes betreien, der ihn aber durch 
Verdeden des Loches irreführte. „So! Doch wohl! 
Er mag bier do wohl einen Steinbrud anlegen 
wollen, der Obergauner,” hatte er gebrummt, dann 
ſich thalwärts gewandt. 

Obdemiffen maß aus, um wie viel der Quell 
tiefer lag, als bie ſchmalere Wand der Schlucht, 
welche nach ſeinem Hofe hinſtand. Dann ermittelte 
er in der Richtung nach ſeinem Hauſe zu einen Punkt, 
welcher um einige Fuß tiefer lag, als die Sohle der 
Quelle im Erdfalle. Hier trieb er einen ſpitzen 
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Pfahl ſo in den Boden, daß nur der weiße Kopf hervor: | Bren 
fah. Einen zweiten Stab jhlug er auf der Höbe 
zwifhen dem erften und dem früheren Trichter. 
Dann ging er. mit feinem Heinrih Schwarz bein. 

An nähiten Morgen ftanb eine Neihe von 
Arbeitern wieder im Holze, in der am vorigen Tage 
feftgeftellten Nichtung einen mäßig breiten Graben 
burd den Känın an der Echlucht heritellend. Die 
einen badten Steine und Erde los, die andern 
warfen den Abraum abwärts. Den ganzen Tag 
über blieb die Mannfchaft dort oben, Speife und 
Trant wirde hinaufgetragen; nachts aber hielten 
zwei Mann bei der Arbeit Wache, jeden Neugierigen, 
vor allen jedem vom Herrenhofe den Zutritt wehrend. 
Tag um Tag wurde mit der größten Ausdauer ge 
arbeitet, ftets ftand der Meier jcharf Iugend daneben, 
und wenn die Schaffenden gefragt wurden, zu melden : 
Zwed Ddemiffen fich folhe KKoflen mache, war ftels 
die feitftehende Mtwort: „Silber, Blei und Marbel- 
ftein fol dort oben zu finden fein.“ Mander ſauere 
Schweißtropfen war gefloſſen, als der Graben, einige 
Zoll tiefer als die Sohle des unterirdiſchen Waſſer⸗ 
laufes, hergeſtellt war. Nur wenige Raummeter 
Boden galt es fortzuſchaffen, um die Scheidewand 
zwiſchen dem Graben und dem Grunde des Erdfalls 
zu beſeitigen, als Hans Kord allein mit dem Schwarz 
und einem Maurer zur Arbeit hinaufging. Dieſe 
beiden griffen zunächſt zu Hacke und Spaten; als ſie 
aber meldeten, das Erdreich werde naß und immer 
naſſer, hieß der Herr fie emporfommen. .Er felbit 
ftieg hinab mit den Worten: „Nun, jo will ich felbit 
das Xiebeswerf vollenden.” Zu gewaltigen Hieben 
erhob er bie Hade. Felt und immer fefter jchlug er 
zu. Mit einem Male flürzten Erde und Steine 
nieder, Waffermaflen drangen auf ihn ein. Schnell 
beeilte er fih, hinaus aus dem Graben zu fonımen. 
Ein mächtiger Quell brad) fih nad dem Meierhofe | 
Hin Bahn. Mit langen Stangen rührten die Leute 
das im Graben liegende Erdreih, daß es von den 
Wellen weggelpült wurde. Danı Stiegen fie in das 
Ninnfal und nahmen das loje Geftein heraus. 

„Run, Herr und Gebieter, lah doch! Fennft 
ja das Waflerreht! Stel Dich zur Wehr, der Bauer 
erwartet den Zmwingherrn!” lachte der Meier höhnifch 
und gab den Leuten die Weilung, den alten unter: 
irdifhen Lauf bes Duelle erft mit Wergfäden voll 
Sand, dann mit Steinen und Erde feft zu verjchließen 
und weiter an einem bübjh gemauerten Brunnen: 
häuschen zu arbeiten. Künftig jolle herrliches Duell: 
mwafjer durch Nöhren geleitet in Tdemiljens Küche 
und Stallung fließen, eine neue große Bleiche mit 
Ipringendem Brunnen jolle beim Meierhaufe angelegt 
werben. 

Frau Mathilde jap gerad in tiefjter Andacht bei 
einem frommen Bude, als die Küchenmagd voll 
Schreden meldete, die Pfeifen der Waflerleitung ver: 
lagten den Dienft, e8 entrinne ihnen kein Tropfen 
mehr. Der Hauptmann jchritt gerad durch den “Pferde: 
ftal, als ihm auffiel, daß das Maffer nicht mehr 
durch die Steinkrippen rann. Er ging, Böjes ahnend, 
auf den Hof. Der Springbrunnen im Spülbeden 
Ipendete feinen Tropfen Naß. Er eilte in die 
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Brennerei. Dort machte er bie entipredhende Er: 
fahrung, Er eilte ins Haus. Die Schweiter kam 
ihn entgegen: „Das Nohrwerl der Wafferleitung 
muß beichädigt fein, denn fie ift verfiegt.” 

„Nein, unfer ganzes Gut ift Ichwer geihäpdigt. 
Bauer, Bauer! Unbeilftifter! Mie fol ih Dir’s 


lohnen!” 
„So hat er’8 gethan? Lieber Bruder! Denk 
Mir follen nicht 


doh an das Wort ber Schrift! 
Böfes mit Böfem vergelten.” 

„Rein! Streiheln will ih den Sauer! Lieb: 
fofen will ich ihn, den Halunfen! Zu des Spigbuben 
Füßen will ih mich währen, bitten will ih ihn, den 
Räuber! Betteln gehn will ich bei ihm, dem Ber: 
fluchten, der uns unfer Wafler geftohlen hat!“ 

Die — ſchüttelte das fromme Haupt mit 
dem Seufzer: „O, könnte doch das eine große Herz 
das All der Menſchheit umſchließen, dann ſchwänden 
Zank und Zorn, dann erblühete ein Reich dauernden 
Friedens hinieden, dann ſtiegen die heiligen Heer—⸗ 
ſcharen zu den Sterblichen hernieder, dann würde 
die Erde zum Himmel und wir Sünder wären 
Engeln gleich.“ 

„Amen! Was frommt uns Dein gottjeliges 
Geplärr? Das Warjer Ichafft es uns nicht wieder. 
O, dieſer Schlag! Wart, Gauner! Dieb! Ich 
muß jehen, wie Du dies angefangen haft, Du Haupt: 
balunfe! Wart Du! Adolf Behrenftein, ber in 
allen Ehren entlaffene königlich preußiihe Hauptmann, 
muß einmal verftändlih mit Dir reden! Du!” 

Mit diefen Worten ging er hinaus. Der Wald: 
ſchlucht jchritt er zu. Mitunter machte er heftige 
Bewegungen mit den Händen, den Krüditod erhob 
er auch wohl in der Nedten, als wolle er jemand 
bedrohen. Nafch ftürmte er die Höhe hinauf zum 
verfiegten Duell. Er flieg in der Schlucht empor. 
Da Stand fein Tobfeind neben den Arbeitern. Ruhig, 
nit untergeichlagenen Armen jah er dem Kommenbden 
entgegen. Diejer feuchte heran: „Wie? Mas? Uns 
das Maler nehmen?” 

Ohne ein Miene zu verziehen, erhob Dbdemillen 
die Rechte, nach ber Grenze binzeigend: „Fort von 
meinem Grund und Boden!” 

Der andere fam wütend näher, ballte die Fauft 
und bdrohete: „War! Dir muß ich eine Haup:- 
abrechnung zuſtellen!“ 

In einem Nu hatte der Angeredete das Hand— 
beil ergrifſen. „Fort von meinem Grund und Boden.“ 
Der andere kam dennoch näher. Da blitzte die Waffe 
in der Luft. „Zurück!“ donnerte Odemiſſen, „oder 
ich vertreibe Gewalt mit Gewalt!“ Vor Wut bebend, 
knirſchend, fluchend, wetternd, den Hochaufgerichieten, 
ruhig Daſtehenden in die tiefflen Tiefen der Hölle 
verwünfchend, trat der alte Krieger den gerad nicht 
ehrenvollen NRüdzug an. 

Auf dem Edelhofe gab es Feine guten Tage. 
Behrenftein tobte und mwetterte in einem fort. Frau 
Mathilde weinte und betete um fein Seelenbeil. 
Karlchen verftand nicht recht, um was es fi) handelte; 
als aber fein Freund in aller Unjhuld kam, ihn zu 
bejuchen, wurde er mit barfhen Worten vom Oheim 
angefahren. An grober Weile wurde dem Knaben 
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ein- für allemal das Herrenhaus verboten. Trotzig 
eilte er zu ſeinem Vater; dieſer aber ſagte: „Schön 
ſo, recht ſo! Das habe ich lange gewünſcht! Die 
und wir gehören nicht zu einander.“ 
Noch vor Tagesanbruch ſaß der Hauptmann 
im Sattel und ritt Salburg zu. Ihm folgte in 
gemeſſener Entfernung ein berittener Knecht. Dieſer 
führte vor ſich auf dem Pferde einen Sack, in welchem 
ſich allerlei Urkunden und Klageſchriften befanden. 
Dem Vordermanne mußte nicht allzuwohl zu Mute 
ſein. Bald ſpornte er ſein Tier zu größerer Eile 
an, bald ließ er die Hand, die ben Zügel führte, 
läſſig ſinken. Sonſt pflegte er hier und da vor 
einer Schenke anzuhalten, etwas zu ſich zu nehmen, 
heute ritt er an jedem Wirtshauſe vorüber, gerad als 
ob ihm jene Schilder, die ſie führten, ein ebenſo 
großer Greuel wären wie den Anhängern Speners. 
Auch in der Fürſtenſtadt nahm er bei ſeiner Ankunft 
keinen Imbiß, ſondern begab ſich ſogleich zu ſeinem 
Rechtsbeiſtande, wohin ihm ſein Begleiter alle Schrift— 
ſtücke nachtragen mußte. Der Anwalt empfing ihn 
mit ebenſoviel Zuvorkommenheit, wie Selbſtgefühl. 
Mit größter Selbſtgefälligkeit wollte er von der Klage, 
welche lange über den erwähnten Flößgraben geführt 
war, ſprechen, als ihn Behrenſtein haſtig unterbrach 
und von dem argen Schabernack erzählte, mit dem 
ihn in jüngſter Zeit ſein Nachbar gekränkt hatte. 
Der Mann des Rechts hörte ſcharf zu. Als der 
Beiſtandſuchende endete, warf jener ſich gewaltig in 
die Bruſt, redete viel von Waſſerrecht, behauptete, 
niemand könne ohne weiteres den Lauf eines Ge— 
wäſſers ändern. Jedenfalls ſei er, falls er dieſes 
auf ſeinem Grundſtücke vornehmen wolle, genötigt, 
das Waſſer wieder an der urſprünglichen Stelle auf 
das Gebiet ſeines Nachbars zu leiten. Auf die Frage, 
ob fich diefe Nechtsbeitimmung ebenfomwohl auf unter: 
irdiihe Flußläufe, wie auf das oberirdiiche Rinnjal 
eines Baches beziehe, wußte der Nechtstundige etwas 
Genaues nicht zu antworten, äußerte aber mit nicht 
geringerer Beredjamkeit und noch größerem Nachdrud, 
daß eriteres aus -lehterem hervorgehe. Es werde 
Sade des Vertreters fein, dies möglichit zu betonen, 
mit Geichid hervorzuheben und diefe Anſchauung 
jeder anderen gegenüber mit Wucht der Beweisgründe 
zur Geltung zu bringen. Er glaube annehmen zu 
dürfen, daß feine Gabe, derartige fchwierige An 
gelegenheiten zu behandeln, binreihe, der gerechten 
Sade den Sieg zu fidern. Dies habe er bei Führung 
der Klage um die vom Meier angemaßte Ylöß: 
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für das uralte Rittergut gefochten, und dieſem 
eine ruhmvolle Anerkennung jeines Rechts auf ben 
inhalt des Baches geihaffen. Behrenftein hörte dem 
Ihmülftigen Vortrag geipanıt zu. Zwar fühlte er 
wohl heraus, daß eine fefte Grundlage für Führung 
einer Klage gegen feinen Gegner fehle, doch Hang 
ibm das Wort des Nechtsbeflifienen zu verlodend, 
das eine folge natürlid) aus dem andern, das Recht 
über die oberirdifhen Waflerläufe müffe auch auf 
unterirdilch fließende Wafleradern Anwendung finden, 
und was man gern hört, glaubt man leicht. 


„ah! Herr Hauptmann, da fällt mir glüdlicher: 
weile etwas ein, was in unferem neuen Gtreite 
mit dem leidigen Meier von großem Nupen fein 
könnte! Es gilt zunächſt, Mlarzulegen, daß das 
Waſſer ſeiner Quelle durch den Odemiſſen thatſächlich 
geraubt iſt. Man hat da früher einmaäl feſiſtellen 
wollen, daß der Bach, welcher in der Tiefe der 
Rehbergshöhle rauſcht, eins mit der Weſterau iſt. 
Derohalben hat man Häckerling hineingeſtreut, und 
iſt ſelbiges in der That und Wahrheit in der Quelle 
der Weſterau zu Tage gekommen!“ 


„Nein, nein, das ſagt noch nichts. Glaubwürdige 
Leute ſollen bekundet haben, man habe einmal Enten 
in das Waſſer der Rehbergshöhle geworfen, und 
ſelbige ſeien hernach aus der Weſterau emporgetaucht. 
Laſſen wir dies. Odemiſſen leugnet durchaus nicht, 
ſondern rühmt ſich laut deſſen, daß er uns das 
Quellwaſſer abgeſchnitten hat. Was feſtſteht, braucht 
nach meinem Dafürhalten nimmer bewieſen werden. 
Die Geltungmachung unſeres Rechtes mag auf große 
Schwierigkeiten ſtoßen; aber thun Sie, was Sie 
können, uns unſere Quelle wiederzuverſchaffen. Wir 
ſind durch dieſen letzten Streich unſeres Erbfeindes 
zu ſehr geſchädigt.“ 

Nach dieſen Worten öffnete Behrenſtein ſeinen 
Sack, um demſelben Schriftſtück um Schriftſtück, 
Urkunde um Urkunde zu entnehmen. Ein Gegenſtand 
nach dem anderen ward beſprochen. Der Rechts- 
anwalt war ſehr zum Wortverſchwenden geneigt, 
nicht ſo ſein „Freund“. Dieſer war jenem nie ſo 
ernſt, nie ſo verſtimmt erſchienen. Als alles erledigt 
war, erhob er ſich. Bereit zu gehen, gab er dem 
Anwalte den Auftrag, unverzüglich Klage gegen den 
Meier Odemiſſen zu erheben, auch das Amt Tiefen: 
hauſen zu erſuchen, ſofort einen Ortsaugenſchein unter 
Heranziehung des Klägers wie des Verklagten anzu— 
beraumen. Mit kurzem Abſchiede entfernte ſich der 


gerechtigkeit hinreichend bewieſen. Glänzend habe er Hauptmann. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — — — — — — 
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Sin Bekenntnis, 


Durd) die Welt voll neuen Yoriderftrebeng 
Trug ich meinen alten Glauben hit, 

Und im drängenden Gewühl des Leben? 
Stieh er hart an freinden Geift und Ein. 
Doh von unerprobten Mut der Meinung 
Schwol mir warm und ungeftüm die Bruft; 
Sn die volle Hodhflut der Verneinung 

Warf id) mich mit fih’rer Wageluft. 


Eilig jhwand der Grund zu meinen Füßen, 
Und die Kälte drang mir bis and Marl: 
Droben ftrahlte keines Sternes Grüßen; 
Dell’ auf Welle jtrömte Ho und ftarf. 
stänpfend zwang ich jebe einzeln nieder, 
Ammer tiefer trich e8 mich hinein; 

Die Erkenntnis ftählte meine Glieder: 
Müde werden hieß verloren fein. 


Hin und wieder war's als jtredten Hände 
Sich herab, mir vettend beizuftch’n, 

Dod ich rief: Allein führ' ich's zu Ende 
her will im Strudel untergeh’n! 

Da — als id begann herabaufinten, 

Als der Arme Nüftigfeit entichivand, 

Sah id hohe, grüne Wipfel winfen 

Ind gewann mit Ießter Straft den Strand. 


Licht und Wärme jtrönten mir entgegen, 
Der erihöpfte Schwimmer faßte Mut, 
Blidte dankbar auf den reihen Segen, 
Blidte fhanderndb auf die dunkle Flut. 
Bater, die Gefahr, der id; entronneıit, 

Hat uns, ftatt zu trennen, nen vereint; 
„YZwelfelnd erft hab’ id Dich ganz gewomen, 
Ind ums fchetdet weder Freund nod; Feind. 


Shne PBricfterfprudy und Priefterlchren 
Weift das ganze AU mir Deine Epur; 
Ad) erkenne Dich in Deiner hehren, 

Nah Gejegen twaltenden Natır. 
Menfchengeift, der Tih vermag zu ahnen, 
Menichengeift, der jelbft erdentt und fchafft, 
MWanbelt taftend nad) auf Deinen Bahnen, 
Zeugt von Deiner Ihöpferiichen Kraft. 


Hier ijt fefter Grund, auf dem ich itehe; 


Selbft die Madt des Schidfals bricht fid) Hier; 


Gott, ich fühle mehr al$ Deine Nähe, 
Bott, ich fühle mich ein Teil von Tir. 
Heißgeliebte Augen fch ich brechen, 
Höchftes GLüd in Tode untergeh’n, 
Tod) das alte, füße Wort zu fprechen 
Bleibt mir unverwehrt: Auf Wicherfeh’n! 


E. Guade. 





— — — — — — — —* 





Gngliſche Frauenbildung und denlſche 
Reformwũnſche. 
Von M. Gallandi. 


Es iſt noch nicht gar zu lange her, daß das Eröffnen 
einer Schule in England als Rettungsanker für alle zu gelten 
pflegte, die im Kampf ums Daſein ſonſt wo geſtrauchelt 
waren und für andere Unternehmungen nichts taugten. 

Das heißt, das Eröffnen einer Privatſchule koſtete nichts 
oder doch ſo gut twie nichts, fette ferner nichts voraus und 
verpflichtete höchften® zum Cinziehen der fees oder Schul» 
gelder am Ende bes Trimefterd. DBlieben die fees, mit 
anderen Worten die Schüler aus, jo fchloß fid) das Unter⸗ 
nehnıen ebenfo geräufclos wie e3 begonnen hatte, und Di 
Sadıe war damit abgethan. | 

Diefe goldenen Tage naiven Schwinbels find, wie ges 
Sagt, dahin. Und die fremden Epracdlehrer aus ber Reihe 


| tahrender Schneidergefellen und Stanımterzöfchen, denen bie 


Beradhtung John Bull gegen alles, was nicht englifch ift, 
nur zu wohl diente, find e8 aud. Dlan ift in der Abwehr 
der bejagten Spezies in vielen Schulen dahin gefommien, die 
Ausländer völig in den Bann zu thun umd, twie c8 aud) 
bei una zum Teil geichieht, einheimijichen Lehrkräften, die 
das Ausland befudt haben, ben Vorzug zu geben; eine 
Radikalkur, die man dem Briten um fo weniger übelnehmen 
fann, als er feinen ehemaligen Kosmopolitigmug teuer bes 
zahlen mußte. | 

An die Stelle des früheren laisser aller ift heute eine 
jieberhafte Thätigkeit und Neuerungsluit in Erziehungsfadhen 
getreten; eine Thätigkeit, die vieles geändert hat, die aber, 
wenn fie ihre Nichtung und den angenommenen Gejchtwind- 
Ichritt nicht mäßigt, Teicht in eine fchlinmiere Reaktion aus: 
laufen dürfte, als das pädagogiidhe dolce far niente der 
Vergangenheit fie hervorgerufen Hat. 

Die Sadje liegt fo. Als fi die Frauenbewegung, durch) 
die politiihe Entwicklung Englands ans Lidt gezogen, 
zur Tagedfrage erhob und in allen NKreiien rajcdhe Ber: 
breitung fand, begann e& dem denfenden Engländer Har zu 
werben, daß etivaß in feinen Echuleinrihtungen nidyt richtig 
jet. Die horrende Vernadläffigung feines nationalen 
Bildungzinftens fam ihm über dem fröhlidyen Treiben der 
Privatſchulenmißwirtſchaft zum Bewußtſein, und er mußte 
ſich ſagen, daß er mit ſeinem praktiſchen Verſtande, mit ſeinen 
aufgeklärten Ideen von geſchlechtlicher Gleichberechtigung, 
mit ſeinen liberalen Konzeſſionen an den Zeitgeiſt, was die 
Jugenderziehung anbelangt, weit hinter irgend einen der 
kontinentalen Winkelſtaaten zu ſtehen kam, die dem bloßen 
Namien nach zu kennen ihm mit ſeiner Würde nicht im Ein— 
llang ſchien. 

Erkenninis iſt der erſte Schritt zur Beſſerung und 
Britannien machte ſich rüſtig an die Arbeit. Die Sache ließ 
ſich nicht wie in Deutſchland durch einen Erlaß des Kultus— 
miniſteriums und eine Handvoll neuer Geſetzesparagraphen 
ordnen. Der engliſche Staatsbürger erfreut ſich bei weitem 
nicht der vormundſchaftlichen Fürſorge, die uns das Leben, 
je nach den Umſtänden, leicht oder ſchwer zu machen pflegt. 
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Sa, eine ftaatlihe Teilnahme an der Nationalerziehung Hat 
in England überhaupt erft mit der Erziehungsafte von 1871 
Degonnen und fteht heute, nachdem ficdh der Miderftand gegen 
diefe väterliche Umfidht gelegt hat, und die Board Schools 
die verdiente Beachtung genicehen, immer nod) Hinter der 
Leiftung don Privatvereinen und Sndidibuen in Edyitljachen 
zurüd. Die in Frage ftehende Ieform war aljo VBolksjad)e, 
md das Volk ift dafür eingetreten. 

Ic übergehe die gefhichtliche Wiedergabe der Bewegung 
als über meinen Gegenftand hinausgehend und von mehr 
lokalen Intereffe. E83 fommit bier auf das bereits Xor: 
handene an, und ich möchte meinen Yandslenten zeigen, twir 
das, was wir die Überlegenheit der englifchen Frauenerziehung 
tensen, eigentlich zı verftehen ift. Kid) behaupte nicht, daß 
meine Angaben erichöpfend oder frei von rrtümern feien; 
aber id; darf mwenigftens den Mut einer eigenen Anficht dafür 
in Anſpruch nehmen, und ich habe mich bemüht, fo obieftiv 
zu fehen, wie e8 der Bedentung des Gcgenftandes angeineffen 
ift. Sc fchreibe als Fran — id) will nicht fagen für Fraiten, 
denn Die größere Zahl wird e8 mir kaum Dank wiſſen — 
aber als rau für stulturfreunde, denen das XBohl der Gefell- 
ichaft mehr als eine zeitgemäße Tendenz am Serzen licgt. 

ft die englifhe Frauenerziehtng uns Deutichen wirflid) 
jo weit voranzgeeilt? 

Ta und nein. Sa, in der Theorie, ja aud) in der Be—⸗ 
willigung der Mittel zu ihrer praftiidden Ausführung; aber 
nein, ohne limmichweife nein, wenn es jid) um dag Nefultat 
im fozialen Sinne Handelt. Sch Taffe hier die gewaltige 
Tragweite der Primary oder Volfserziehung ganz beijeite 
und halte mid; hHanptfädhlich au die Mittelllajfen, die das dar- 
ſtellen, was deutſche Advokatinnen der Frauenbewegung als 
das goldene Ziel ihrer Beſtrebungen ins Auge faſſen: The 
higher Education of Women mit akademiſcher Grad— 
berechtigung. 

Für Mädchen in England beginnt die Ausbildung 
etwa im — ſagen wir im zehnten Lebensjahre. (Es giebt 
viele, die früher anfangen, beſonders ſeit das Kindergarten— 
ſyſtent in Aufſchwung gekommen iſt, und viele, die ſpäter 
beginnen; zu ſpät, um eine ſtufenmäßig rationelle Ent—⸗ 
wicklung der Kräfte zu erzielen.) Sobald cine Kandidatin 
bie Schule befucht, jet e8 in einer der heutzutage beliebten 
high Schools al3 day pupil oder in einem Boarding College 
älteren Syitems, überall wird die Examensfrage zuerſt auf: 
genommen und für fie entichieden. Entichieden! man uerfe 
wohl, die Edyülerin ift von diejen Augenblid an der Stoff, 
den die Schule überarbeitet . .. . zu weilfen Gunften, mag 
das Folgende erhellen. 

Alle beſſeren Schulen der vereinigten Königreiche be— 
reiten für öffentliche Jahresprüfungen vor, oft in ungezählten 
Variationen. Die Ausdehnung der public Examination 
boards hat mit der Frauenbewegung Schritt gehalten und 
hängt, wenige Ausnahmen abgerechnet, aufs engſte mit den 
Univerſitäten zuſammen. England hat ſeine Orford und 
Cambridge Locals und das College of Preceptors; Schott: 
land hat St. Andrew's Univerſity und Irland die Prüfungen 
des Intermediate Educational Board und der Royal 
Univerſity of Dublin aufzuweiſen. In allen kommt eine 
Reihe von Prüfungsfächern zur engeren Wahl, die die 
Kandidatin im ſchriftlichen Examen beſtanden haben muß, 
um mit dem erſehnten pass oder honor certificate belohnt 
zu werden. Wer Glück hat, kann ſich dabei ein Stipendium 
verdienen; geringere Auszeichnnng wird mit Buchpreiſen und 
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Medaillen belohnt. Der Erfolg hängt von der mehr oder 
minder gründlichen Durchnahme des Lehrſtoffes, mit anderen 
Worten, der vorgeſchriebenen Textbücher ab, und in dieſe 
Tertbücher ſchließt ſich das Geſpenſt, die Summe der Ver⸗ 
antwortlichkeit für alle Lehrenden ein. 

Nehmen wir nun an, daß eine intelligente Schülerin im 
erſten Jahr durch den junior course gepreßt wird — das kann 
fein, wenn and nicht ohne einen bedentenden Grad von 
Selbſtverleugnung oder Ergeiz auf Seite der Lehrenden 
und Lernenden — daß ſie denſelben Kurſus im nächſten 
Jahr mit mehr honors und mehr Medaillen in Ausſicht, 
von vorn durchmacht, ſo iſt ſie mittlerweile alt genug ge— 
worden, um in die Senior-Abteilnng einzurücken und dann 
die Preſſerei von neuem über ſich ergehen zu laſſen. Be— 
ſagte Schülerin, das enfant cherie der high School Mistress, 
wählt ſpäter die Univerſitätscarriere, d. h. ſie ſtudiert in der 
Schule oder unter privater Anleitung weiter für ihren Grad 
und kommt, immer angenommen, über die drei Eckſteine 
Matric., Intermediate und B. A. hinweg. (War ſie in der 
Lage, ſich ihr Brot dazwiſchen ſelbſt verdienen zu müſſen, ſo 
nahm ſie auf Grund des Matrikulation-Zengniſſes eine 
Stelle als Lehrerin an. Sie ſtudierte bei Nacht, wenn ſie 
ihre Korrekturen fertig hatte; ihre Stunden vorbereiten konnte 
ſie natürlich nicht.) 

Ein ſolches Präparat der higher education kann ihr 
B. A. mit Anszeichnung verdient haben und doch in Sachen 
des täglichen Lebens, ja, in einigen elementaren Wiſſens— 
fächern hilfloſer wie eine Schülerin der Volksſchule ſein. 
Fin ſolches Mädchen lann aber auch aus dem allen, aus 
der Selbſtſucht, mit der es unter Vernichtung jedes indivi— 
dueſlen Rechtes zum Spekulationsmittel ehrgeiziger Schul—⸗ 
vorſteherinnen oder Eltern gebraucht wurde, krank, angeekelt 
von dem Wuſt toten Wiſſensſtoffes, in ihrer natürlichen 
Lebensbeſtimmung gebrochen hervorgehen — ein Maſchinen— 
werk, das dem Kampf ums Daſein nicht mehr gewachſen iſt. 

Verſteht ſich, ich male ſchwarz. Es ſind die letzten 
Konſequenzen eines ungeſunden Erziehungsſyſtems, die ich 
ſchildere. Aber dieſe Konſequenzen ſind keine Fabel. Sie 
liegen in der Natur der Dinge; in der ſchiefen Richtung, die 
die Dinge genommen haben. 

Daß ſelbſt in den beſten Schulen und jedem hochtönenden 
Proſpektus zum Trotz die Schülerinnen nur noch als Examens⸗ 
ſtoff toxiert werden, iſt eine Thatſache, mit der ich mich auf 
die fortgeſetzte Klage der engliſchen Erziehungsblätter be— 
rufen kann. Wir leſen in dem Organ der Teacher's Guild, 
The —JJournal of Education', Januarausgabe 1892, von 
drei verſchiedenen Seiten: 

„... Was England anbetrifft, ſo ſah ich mich außer 
ſtande, dort irgend ein ſtufenmäßiges Syſtem zu verfolgen, 
von der elementarſten Erziehnng bis zum Schluß der Univer— 
fitätscarriere . . . . ich fand nichts als ein Chaos. — Ver: 
fuche, dies zu beiiern, find gemadt worden und haben in 
Birmingham bereits Kıfolg gehabt. — Ter einzig leitende 
Gebanfe in den engliihen Schulen jcheint der zu jein, 
Sandidaten für die Crfordb und Cambridge Cramina vor: 
zubereiten.“ — — 

(Hag. litt. A. Cuppy: Impressions on English and 
American Education.) 

„Ic bin überzeugt, dab Tramina dem wahren Wijien 
ihädlich find. — Ein tandidat entfchlicht fi), die Maturitäte- 
prüfung zu überftehen, hat wahricheinlich von den verlangten 
Gegenftänden feine Ahnung und fieht fid beranlaßt, in 
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wenigen Monaten an Stoff cinzupanfen, was ihn allenfall® 


zum Durchlommen befähigt und in weiteren fechs Monaten 
total vergefjen iit. Sann irgend jemand behaupten, daß ein 
jolches Brogranım heilfam jei oder daß der Menfd), der da® 
fragliche Willen gezeigt hat, damit der Verleihung einc® 
Grades würdiger ſei?“ — — 

(A. Bidson: The London Matriculation.) 

„Keine Gramina, feine Wettbewerbung, feine Erzieher 
mehr,“ fchreibt Mr. Tyrederic Harrijon im Forum. Ind 
weiter: „EI giebt Stunden, in denen mir mit Bezug au 
unjer Graiehungsiyften nur eincd gegenwärtig it: au®- 
ftreihen und wieder friidh von von anfangen.“ 

Was id) Hier angreife, ift nicht das englische Gollege- 
iyftem im akademiihen Sinn — gleichviel, ob fid) manches 
daran vrrbejiern liche — 8 ift das britiſche Schulſyſtem, 
das dem anderen in die Hände arbeiten will md Dod) jeden 
fittlihen Grund in der Erziehung vernichtet. Dice Ilufion 
möchte id) zerjtören, daß wir Deutfchen, wie die Dinge heute 
auf beiden Seiten liegen, irgend weldhen Grund Haben, 
Britannien um feine größeren Nonzeijfionen an den Zeitgeijt 
zu beneiden. Oder wollte jemand fein gutes, auf feiten 
Grund aufgeführtes Haus gegen cinen Pradtbaun auf 
brüchigem Fundament vertanſchen? 

Ich ſage, die Mitglieder der engliſchen Schul- oder viel— 
mehr Examenspreſſen werden nicht als Selbſtzweck, d. h. als 
denkende Weſen geſchätzt, ſondern fallen dem Ehrgeiz einer 
Speknlationserziehung zum Opfer. Und wenn wir zu dieſem 
Schluß gekommen ſind, dann müſſen wir allerdings fragen, 
ob nicht die frühere Lady Principal mit ihrem kindlichen 
Standpunkt in Sachen der Pädagogik und des Wiſſens, die 
gleihtwohl die Individualität ihrer Zöglinge nicht durd) den 
Silter von higher education and equality of rights, mit 
jo und fo vielen Gramensfanälen zu zwängen pflegte, die 
aufgeflärtere von beiden war — die unjchädlidhere war 
jie gewiß. 

Man pflegt in England mit etwas nadjlihtigem Laceln 
von dem Stedenpferd ber Methode in den deutichen Schulen 
zu reden. Kann fein, daß wir zu viel Gewicht auf die 
Meihode legen. Aber das Unmethodiicdye, dad „Chaos“, wie 
der ameritanijche Korrefpondent dc8 Journal of Education 
jagt, das lÜiberwältigen unverhältnismäßiger Stoffmaffen in 
einem gebrängten Zeitraum, daB Turdjeinander von Bruch⸗ 
teilen von Fachwiſſenſchaften, die die planvolle Entwicklung 
des Geiſtes unterbrechen und nur uin der erwünſchten passes 
willen gepaukt und dann beiſeite geworfen werden, die 
Pflicht einer engliſchen Lehrerin endlich, ſo und ſo viele 
Kandidatinnen für die verſchiedenſten Examina, oft zu der⸗ 
ſelben Zeit und in derſelben Klaſſe, vorzubereiten, alles dies 
ſind Gebrechen, nicht bloß für die Schulen, ſondern für den 
Knlturſtandpunkt der Geſellſchaft überhaupt. 

Scheinbar glänzende Erſolge in der angebahnten Richtung 
können dem tieferen Beobachter sicht die Augen ſchließen. 
Sie find nicht mit, ſondern gegen das Enften errungen, 
weil die Anhäufung unverdauter Wiſſensmaſſen uns von 
der oberfien Wiffenfhaft und von der höchften Schule ent: 
fernt, dic daß Leben gewährt. Die Trage ift ja in legter 
Linie nicht, wie viel hat diefe oder jene gelernt, fondern wie 
wagt fie da8 Gelernte anzıwenben? Sind Thatkraft und 
Wille in einer Perjönlichkeit Hod) genug entiwidelt, um eine 
fruchtbare Auanugung des Erworbenen zu geftatten, ſo war 
jedes vorangegangene Lehriyften das richtige; find fie ce 
niht — dann weg mit der Graichnig. 
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Ich habe mit Erſtaunen geſehen — es iſt ein Einzelfall, 
den ich jetzt ins Auge faſſe — aber er hat mir bewieſen, 
wie viel Mangel an eigenem Urteil und an Weltkenntnis 
mit einem, mit Auszeichnung erworbenen B. A. bei ſehr an— 
paſſungsfähigem Intellekt Hand in Hand gehen kann. Ad 
gebe dieſe Erfahrung nicht zum beſten, um ſie als Regel 
verbreiten zu helfen. Niemand kann mehr den guten Willen 
haben, das Gute in dem engliſchen Erziehungsſyſtem der 
Frauen da anzuerkennen, wo es praktiſch zur Erſcheinung 
kommt. Ich will nur ſagen, daß dies nicht ſo uneingeſchränkt 
der Fall iſt, als unſere Reformverfechterinnen es uns glauben 
laſſen. Ich will ferner daran erinnern, daß Ganzheit und 
harmoniſche Entwicklung der Charaktere für alle Zeiten das 
letzte Ziel der wahren Erziehung ſein werden, und daß allen, 
die mit Ernſt und Willenskraft auf eine höhere Bildung 
hinarbeiten, als ſie der Schulplan der deutſchen Mädchen— 
ſchulen bis jetzt bietet, die Mittel dazu auch unter den 
hentigen Verhältniſſen nicht verwehrt ſind, ſondern ſich auf 
dem ſoliden Grund unſerer beſſeren Lehranſtalten ſehr wohl 
nachbquen laſſen. Ich will endlich daran erinnern, daß auch 
das liberalſte Erziehnngeprogramm nicht reife Geiſter fertig— 
ſtellt, weil gelerntes Wiſſen ſo lange geborgtes Gut iſt, bis 
wir es zum praktiſchen Können erheben, und daß es von 
jedem, Mann auch Frau, abhängt, durch verſtändnisvolles 
Eindringen in die Tiefen des Lebens und in den Kreis unſerer 
geſellſchaftlichen Ordnung zu dieſer Stufe emporzuklimmen. 


Mein Schardt. 


Mein Herz macht wilde Epringe, 
Dom Wege biegt c8 ab 

Und eilt zu teilen Höhen 

Ind will ins Thal hinab. 

E3 könnte fid) verlanfen; 

Denn trogig iſt ſein Sinn. 

Wo käme dann am Ende 

Das tollverwegne hin? 

Es giebt ſo viel Gefahren 

In Wald und Au und Feld — 
Sein Herz ſich rein bewahren, 
Nichts ſchwerer auf der Welt! 


Hab einen trenen Eckardt, 

Der kennt den leichten Sinn, 
Stellt ſich an jedem Strudel 
Fürſorglich vor mich hin, 

Hebt warnend ſchon den Finger, 
Wenn ſteiler Abſturz naht, 

Und bringt mich auch im Dunkel 
Noch auf den rechten Pfad, 
Hält mich an beiden Händen, 
Wenn ſchlüpfrig es und glatt, 
Hat ſtets die Augen offen, 
Wird nimmer müd und matt. 


So tanzt mein Herz mit Freuden 
Auf ſeinem Lebenspfad, 

Und ſchaut in jede Blume, 

Grüßt alles, was ihm naht; 
Sieht Hohes und anch Tiefes, 
Den Honig und das Gift — 
Möcht auch von beidem naſchen, 
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Wenn's gerade ſich ſo trifft. 
Und ſpricht es abends müde 
Am Herrgottshäuschen vor, 
Hat ſchon ſein Bett bereitet 
Treu Eckardt — der Humor! 


Agnes Harder. 


Der Zpefuchs. 


Humoreske von Ludwig von Ploetz. 
Gchluß) 


Alſo heute morgen hatte Engelhardt am Groner Thore 
einen jungen Dienſtmann mit hübſchen Geſichtszügen ge⸗ 
troffen, der ganz friſch in Göttingen angekommen war und 
erſt ſeit wenigen Stunden hier ſein Gewerbe begonnen hatte. 
Den kannte noch keiner von den Saxorhenanen. 

An Nondorffs Jagd nach Spefüchſen hatte Engelhardt 
gerade gedacht. Da war ihm der Gedanke gekommen, wie 
es wäre, wenn er den Dienſtmann gnt ausſtaffierte und ihn 
als jungen Studenten mit irgend einem ſchönen Namen zu 
Nondorff ſchickte. 

Müller, ſo hieß die Rotmütze, war gern bereit zu 
der Maskerade und ſollte alſo hente abend als Student 
von Walenski auftreten. 

„Alſo das iſt unſer Spefuchs,“ rief Moßbach, als ſein 
Freund geendet hatte, „das iſt ja eine großartige Idee. Du 
biſt ein Hauptkerl.“ 

„Du mußt mir nun aber auch behilflich ſein bei der 
Durchführung des Planes. Weihe die anderen Korps— 
brüder in die Geſchichte ein und lade alle heute abend in 
Deine Wohnung. Deine Zimmer liegen neben denen Ron⸗ 
dorffs und wir können daher bei Dir die köſtliche Scene, 
wie Herr von Walenski bei ihm Beſuch macht, in aller Ruhe 
belauſchen. Ich werde nun bei Tiſch Rondorff ſagen, ich 
wäre jetzt noch in aller Eile bei Walenski geweſen, und 
dieſer hätte mir verſprochen, ihm heute abend einen Beſuch 
zu machen. Eher geht die Sache nicht, weil die Viſiten— 
karten, die ich natürlich auch beſtellt habe, nicht eher fertig 
werden. Zudem iſt ja auch die Abenddämmerung für die 
Täuſchung günſtig.“ 

„Soll alles geſchehen und anziehen wollen wir den 
Kerl höchſt fein, und der Friſenr Koch muß auch mithelfen. 
Er ſoll ausſehen wie der vollendetſte Kavalier.“ 

So plandernd ſchritten die beiden dem deutſchen Kaiſer 
zu, dem Reſtaurant, in welchem die Saxorhenanen zu Mittag 
zu ſpeiſen pflegten. 

Über Göttingen lag Abenddämmerung. Hinter der 
Hügelkette, die das Leinethal im Weſten begrenzt, ging die 
Sonne zur Rüſte, den Himmel mit roſigem Lichte färbend. 

In ſeinem Zimmer ſchritt Rondorff nachdenklich auf 
und ab. 

„Es iſt bereits ſieben Uhr,“ murmelte er, „jetzt muß er 
gleich kommen. Sollte mich freuen, wenn es ein netter 
Menſch wäre, wenn er gut zu uns paſſen würde. Von 
Walenski iſt ein guter Name. Doch man kann ja nicht 
wiſſen. Erſt muß man den jungen Menſchen mal ge— 
ſehen haben.“ 

Währenddem ertönte im Nebenzimmer Geräuſch immer 
lauter und lauter. 
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Nondorff ging rüber zu Moßbach und war erſtauut, 
das ganze Zimmer voll zu ſehen. 

„Da iſt ja die ganze Saxorhenania verſammelt,“ ſagte 
er erſtaunt. 

„Ja, ja, ich habe eine Futterkiſte von Hanſe bekommen, 
wir wollen bei mir Abendbrot eſſen. u Du nicht and 
mein Gaft fein?“ 

„Nachher vielleicht; 
Walenski. 

„Ach, der Spefuchs,“ erſcholl es im Chor. 
ihn nur recht feſte.“ 

„Ja, ich werde ihn recht feſte keilen.“ 

Rondorff machte in ſeinem Zimmer noch etwas Ordnung 
und ſtellte ein Schnapsſervice auf den Tiſch, mit ſchönſtem 
Cognac gefüllt. Er war jetzt gerüſtet zu jeglichem 
Empfang. 

Währenddeſſen ſtand Engelhardt erwartungsvoll unten 
in der breiten Hausthür unter dem kupfernen Keſſel und ließ 
ſeine Blicke ungeduldig die Weenderſtraße entlang ſchweifen. 

Endlich flog ein Lächeln über ſeine Züge. Vom Markte 
her bog ein junger, gut gekleideter Menſch in die Straße. 
Er ging ſchnell und ſtand bald vor Engelhardt. 

„Na, das iſt ja famos, Müller, daß Sie gekommen 
ſind, hatte ſchon Angſt, Ihnen würde die Geſchichte leid 
werden.“ 

„Nein, wenn ich etwas zugeſagt habe, dann thue ich 
es auch. Aber ein bißchen bänglich iſt mir die Sache doch, 
Herr Doktor.“ 

„J was, Müller. Er wird Sie ſchon nicht freſſen. So, 
nun laſſen Sie ſich mal beſehen. Donnerwetter, was ſehen 
Sie fein aus, der reine Gigerl, das ſitzt ja alles wie an— 
gegoſſen.“ 

Müller ſah in der That höchſt elegant aus in Moßbachs 
Garderobe, nur die ungeſchickten Gebärden verrieten noch den 
Dienſtmann. 

„Sie haben ſich doch auch genau die Inſtruktionen ge— 
merkt, die ich Ihnen gegeben habe. Sprechen Sie möglichſt 
wenig und nur das, was ich Ihnen geſagt habe, laſſen Sie 
Rondorff möglichſt viel reden. Die braunen Handſchuhe be— 
halten Sie natürlich an ... Sie bleiben höchſtens zehn 
Minuten, dann erheben Sie fich und gehen. Na, nun machen 
Sie Ihre Sache gut. Sie wiſſen, eine fürſtliche ——— 
harrt Ihrer.“ 

Sie gingen beide die Treppe hinanf. Engelhardt ver⸗ 
ſchwand leiſe in Moßbachs Zimmer. Müller klopfte an 
Rondorffs Thür und trat, als das kräftige „Herein“ er⸗ 
ſchallte, mit feſtem Schritte ein. 

Bei Moßbach lehnten die Sarorhenanen ſich dicht an 
die zum Nebenzimmer führende Thür, begierig jedes Wort, 
das im Nebenzimmer geſprochen wurde, aufzufangen. 

Der Platz am Schlüſſelloch war für Engelhardt, den 
würdigen Anſtifter der Geſchichte, gelaſſen worden. 

Der ſchmunzelte vergnüglich, wie er die Scene nebenan 
beobachtete. 

Es ging alles wunderſchön. Müller ſpielte ſeine Nolte 
großartig. Nondorff merkte die Täufchung nicht. Er nötigte 
feinen Befuh auf3 Sofa mb bot ihm von feinem guten 
Cognac an. 

Müller war fein Koftverächter und jchlürfte vergnütglich 
den gelben Tranf hinunter. Nondorff goß twieder ein. Dann 
wurde das Gceipräd) intenfiver. 

Man unterhielt fid) über Göttingen und feine Vorzüge. 


— jetzt warte ich auf Sem bon 


„Ra, teile 
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Müller hielt fi) genau an das, was Engelhardt ihm ein: 
ftudiert Hatte. Er war wirklich ausgezeichnet. 

Nur feine Ausfprache hätte unter Umftänden zum Ver- 
räter werden fönnen. 

An dem Cognac jchien er indeffen großen Gefallen zu 
finden, denn er trank immer fofort aus, fowwie ihm ber 
liebenswürdige Wirt eingefchentt Hatte. 

Nondorff fchien fich anfangs zu wundern über den Durft 
feines Gaftes, den diefer, obwohl er zum erften Male hier 
zu Befud) war, fo gar nicht zügelte; aber er mußte fid) wohl 
beruhigt haben bei dem Gedanken, daß Herr von Walensfi 
ein Ruffe fei, ein Kind jener mwotliliebenden Nation. 

Weiter unterhielt man fich über die Vorzüge des Lebens 
als Korpsaftudent in Göttingen. Nondorff jchmwärmte für 
das reizende „altive” Leben und fchilderte e8 in blühenden 
Farben. 

Müller warf fhüchtern ein, daß auch er daran gedadıt 
hätte, irgendwo aktiv zu werden. 

Nondorff ging Ichärfer vor und meinte, das ei eine fehr 
vernünftige bee, er Eönne ihm nur zuraten, bei ihnen, ben 
Sarorhenanen, einzutreten, e8 herriche hier ein ganz folider, 
netter Ton, der Ihm fehr gefallen würde, er folle nur morgen 
‚einmal zu ihnen auf Stneipe fommen. Er verpflichte fich zu 
nichts, er brauche fid) die Sadje nur mal anzufehen. 

Müller erwiderte, daB er gerne fonmen würde, bann 
lehnte er fih auf das Sofa zurüd und goß wieder einen 
Cognac hinunter. 

„Die Sadıe ift ja brillant verlaufen,“ flüfterte Engel: 
hardt den torpäbrüdern zu, die während der ganzen, joeben 
belaufchten Scene mit fi Fämpfen mußten, um nicht zu 
berften vor Laden. „Dod) jet ift’8 Zeit, daß der Kerl 
geht. Er jcheint aber wenig Quft zu haben.“ 

Müller machte allerdings abfolut feine Anftalten, fidh 
zu entfernen, er Ichnte behaglich im Sofa und goß wieder 
einen Cognac Hinunter. Scine Wangen röteten fih all 
mählich und er wurde immer geiprädiger. 

Eine Frage Rondorff3 nad) den derzeitigen ruffiichen 
Verhältniffen bradıte der PiendosWalensfi darauf, alles 
auzzuframen, waß fid) fein Dienftmanngehirn von Rußland 
borftellte. 8 ftand dies aber nit in der Snftruktion, 
weldye Engelhardt gegeben hatte. 

„Sehen Sie, Herr Rondorff, bei uns ift e8 fo falt, da 
Ihmilzt der Schnee da3 ganze Jahr nit weg ... Das find 
Ihlehte Zeiten... Und die Talglichter werben jegt aud) 
immer teurer, die fann man fid) faft nur nod um Danzig 
rum Feiften, in den anderen ruffiichen Städten often fie zu 
viel Geld. Proft, Herr... .* 

Er ftürzte wieder ein Glas Cognac hinunter. 

„Donnerwetter, der Kerl betrinft fid) nad) allen Regeln 
der Kunft,“ murmelte e8 leife Hinter der Thür. 

Nondorfi war einfach ftarr Über dieſen Spefuchs, von 
dem er annahm, daß er fi über ihn Iuftig machen wollte. 
Seine Züge twurden immer länger. Doc, um den Pflichten 
der Höflichkeit zu genügen, feste er das Geipräd; weiter 
fort und fragte den Herrn von Walensfli, wie dort bie 
Dienftverhältniffe feien, ob er fchon feiner Militärpflicht 
genügt habe. 

„Sewiß habe id) gedient, bei den Garbe-Füfilieren in 
ber Chauffeeitraße in Berlin, Proft, Herr,“ erwiberte Müller 
mit rauher Stimme, während feine Mugen einen etwas 
ftieren Ausdrud annahmen. 

„Sp, Sie haben hier in Deutfchland gedient?“ 


Romansfeitung 1894. 
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„Sa, das war 'ne fcdyöne Stifte, den vielen Dienft und 
außerdem immer die Nöde pugen für den Herrn Teldwebel.“ 

„Uber mein Gott, Sie brauchten dod) ala Einjähriger 
fo etwas nicht zu thum, Herr von Walensti.” 

„Ah wat,“ ftöhnte Müller, gänzlid) aus der Rolle 
fallend. „Wamwe tawe jhmwawelensfi, ich bin gar fcen Schwawe: 
fenaft nich, ich Din ja der Dienftna . . .* 

Meiter kam er nicht, wie eine vom Bligfchlag getroffene 
Eiche fiel fein Cherkörper auf die Sofalehne. 

Zautlos blieb Müller in diefer Stellung liegen. 

Im Nebenzimmer erfcholl jet eine Ladjfalve, Drahnend 
wie ein Orkan, der die Wälder de8 Hodlands nidt. Das 
war ja eine föftlide Wendung der Dinge. Dab der Spaß 
derartig fomijch endigen würde, hatte ja niemand erwartet. 

Nondorff Hatte eine Weile ftarr bageftanden, wie das 
Weib des Lot, als fie fi zu der bem Untergange geweihten 
Vaterftadt ungewendet Hatte. Dann war er mit einem Sabe 
in Moßbadh8 Zimmer und ftand mitten unter den Ladıern. 
Auf feinem Antlig ftand die Zornesröte. 

„Shr Habt mid zum Narren gehabt, das follt Shr 
büßen,“ jo rief er. 


* * * 


So ſchlimm war es aber nicht gemeint. Eine Stunde 
ſpäter waren die Saxorhenanen auf der Terraſſe des Rhons⸗ 
Reſtaurants auf dem Hainberge bei einer mächtigen Bowle 
verſammelt. Man war in luſtigſter Stimmung. Das ſoeben 
Erlebte beherrſchte noch die Gemüter aller. 

Zu den Luſtigen gehörte aber auch Rondorff. Er hatte 
ſich beruhigt und lachte nun herzlich mit über den gelungenen 
Streich. 

Man zechte wacker und die Bowlengeiſter ſollten heute 
einen leichten Sieg davontragen. 

Als die Saxorhenanen am nächſten Morgen erwachten, 
hatten ſie alle denſelben Katzenjammer wie er, dem feine 
Frau zum Frühſtück einen großen Topf ſchwarzen Kaffee und 
einen ſauren Häring brachte, er, der unglückliche Spefuchs. 


Der gufe Hirt. 
Es grajte die Herde wohl Hod, am Flır$. 
Tehl trat eines weidenden Lammes Fuß, 
Tief brady e8 mit brödelnden lifer® Nand 
Hinab in die Stromflut. Noch hing’3 am Land. 
Und zur Hilfe nahte der Hirte fchnell, 
Wo den Abfturz Fündel’ der Hunde Gebell. 
Da plöglid — was winjeln die Wächter fo fcheu 
Und ftieren hinab in das Nebelgebräu, 


Das weißlid ji ballet und wallet und ruht 
Auf der abendlidy fühlen, der bunkelnden Flut? 


Und ftehft Du dort, nebelverjchleiert — den Tod?? 
Jetzt redt er fih auf und dem Alten er droht: 


„Zurüd! Nicht befreift Du Dein jammterndes Tier, 
Unrettbar zur Beute verfallen mir! 


Dod) tritift auh Du in die Flut hinein, 
Dann find zwei Leben, ftatt eines, mein!“ 


Feſt blickte der Greis ind Abendlicht: 
„Den Schäflein zu Helfen ift Hirtenpflicht; 
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Und haft Du mir Weib und Kind geraubt, 
Nimm audy, wenn Du darfft, mein cisgrau Haupt.” — — 


„Seht! Scht do! Die Herde zieht Hirtenlos ein 
Ins Dorf bei der Sonne jintendem Scein. 


Wo fänmt er, der Hüter der wolligen Schar? 
Wo blieb der Hunde wachfanes Paar? 


Und fein Lieblingslanım — nicht ift e8 zu ſehn! 
Auf! Helfet dem Greis! Ihm ift Unheil gefchehn!“ 


Co [hallt es im Dorfe wohl ab und auf. 
Und fie zogen hinaus im cilenden Lauf 


Und die Dörfler juchhten das Ufer entlang, 
Bis ihnen der Hunde Gcheul erklang, 


Bis unten auf wellenbefpültem Strand 
hr Aug’ ein rührendes Schaufpiel fand: 


Eie fanden im legten Abendrot 
Beim geretteten Liebling den Hirten tot. 


Engen Schwetichte. 


Aus dem Seßen für das Leben, 
Bon D.v. 8, 


Der Friede irrte heimatlog umher. Bo er hinfam, wies 
man ihm bie Thür und felbft Frau von Suttner erklärte, 
ihm gegenüber leider nicht die Pflichten der Pflegerin und 
Hausfrau erfüllen zu können, da fie wegen des Kanıpfes 
für ihn fo oft auf Neifen fei. Zulegt fuchte er, auf Die 
Sanftmut und Friebfertigfeit des weiblichen Gefchledyts ver- 
trauend, Unterfchlupf in einem Berliner Frauenverein. Und 
fiche, da war er in furzer Zeit — aufgehoben. 


* 


— — Und mande Künftler und Dichter de8 jungen Ge: 
Ichlecht3 fahen mit Verachtung auf die Macher, die große Erfolge 
hatten, und fie ärgerten fıh grün — wa8 einigen ungemein leicht 
fiel — und begannen dann aud) die Menge zu verachten. Das 
fteigerte fih allmählich fo fchr, daß fie vom Publikum über: 
haupt nichtö wifjen wollten: jedes Kunftwerf, das andere ver- 
ftehen konnten, erjchien ihnen als entwürdigt. So malten 
und dichteten fie Dinge, die icmand mehr begriff, al? fie 
jelber. Ind aud) da8 genügte mandem nod) nicht. Sekt 
giebt e8 fchon einzelne, die jogar felber nidyt mehr verftehen, 
was fie hervorbringen. ilnd dag nennt man „lart pour l'art.“ 
Wie nett, dab Jid folh ein Widerfinn nicht deutjc auß- 
drüden läßt. 

* 


In England nennt man jene rauen, die unbedingt 
Sleichitelung mit den Männern verlangen, „wilde Weiber“. 
Bei um find fie noch jehr jelten, dagegen ihwärmen halb: 
wilde Weiber fon in Nudeln under. Sie ftehen natürlich) 
auf dem Boden der Entwidelungslchre, find darmwiniftifd) 
angeftrichen. Daher werden fie bald zu ganz wilden Weibern 
fih ausmachen. Tas wird um fo hübjcher wirken, als eine 
Anzahl zahmer Männer in ihren Geleite find. Diele werben 
deshalb aud) bei „Kongreffen“ in Frauenkleidern ericheinen. 
Die beionders zahmen follen, wie ich höre, nod) eine Ehren- 
Ihleppe angehängt befommen. Der foftbare Brofatftoff, in 
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wird in Nord-Amerika gearbeitet. 


%* 


Wer bie Dinge erkennen will, der muß jie fehen Eönnen. 
Hente derfperren Bücher die Ausficht auf die Thatfachen des 
Lebens. Und je mehr Bücher die meiften Gclehrien um fid 
anhäufen, befto weniger erfennen fie. Tas gilt für die 
Geifteswiffenfchaften ebenjo wie für die der Natur. Bücher 
find heute oft Brillen, die blind machen. 


* 


Die „Programme“ der heutigen Sippen im Staate ſind 
aus toten Begriffen und aus Ichſucht zuſammengeſetzt; ſie 
ſind zumeiſt eine Sammlung von Worten, die einmal etwas 
bedeutet haben, heute aber nichts mehr ſagen, da ſie außer 
Gebrauch gekommen ſind. Es gilt Lebendiges an ihre Stelle 
zu ſetzen, das wieder Leben zeugen kann. Und unter dieſem 
lebendigen Gedanken ſteht der des richtig erfaßzten Deutſchtums 
in erſter Rihe. Weiche Seelen mögen weiter träumen von 
Menſchheitsſtaat — Träume ſind nicht nur zollfrei, ſondern 
auch über jeder Kritik. Aber in den Kämpfen, die kommen 
werden, iſt auch das reinſte Weltbürgertum ein hölzernes 
Schwert, das beim erſten Schwunge aus dem Leim geht. 
Wir aber werden einen ſtählernen Flambery nötig haben. 
Und er wird gehärtet werden auf dem Ambos der Not mit 
dem Hammer des Schickſals. Da ginge Holz in Splitter, 
deutſcher Stahl wird halten. 

* 


Mütter, werdet deutfch! Lehrt Eure Kinder von früheften 
Zagen an Wahrheit und Treue; pflanzt in fie daB Bewußt- 
jein der Pflicht; unterdrückt die Keime der Sch» und Genuß: 
ſucht. Pflegt in ihnen die Kraft des Gemüts, weift fie hin 
auf Gott. Erzieht die Knaben zu Männern, die Töchter zu 
ehten Müttern. Tas Vaterland wird Euch dafür fegnen. 
Tann werden aud auzfterben die mweibijchen Sünglinge und 
die Schlappen Männer, und ebenjo die Zwittermweiber, die 
geichlehtlos find und lächerliche Zerrbilder Eurer Art bar- 
ftellen. € ilt große Madt in Eure Hände gegeben — er: 
füllt die Pflicht mit Heiligem Ernft und nicht nad) Launen; 
denn der Stoff, den Shr vorzubilden habt, ift der edelfte, den 
e3 für uns giebt: Das deutiche Geichledyt der Zukunft und 
zwar einer folden, die echte Männer und Meiber haben 
muß, wenn wir nicht unterliegen follen. 


* 

Bei vielen Menfchen Töft fi) alle Kraft in Scheingefühlen 
auf. Sie ftellen fid) das äußere oder innere Elend der 
Nächften lebhaft vor; fie find dabei gerührt, weinen vielleicht 
fogar. Aber dabei fühlen fie fich fehr angenchn bewegt: 
fie genießen in diefen Scheingefühlen ihr Ich. Und in diefem 
Genuß erihöpft fi ihre Kraft; ein Opfer für andere zu 
bringen, fällt ihnen nidjt bei. Ebenfo verhalten fie jid) dem 
Neligiöfen gegenüber. Sie Ipielen mit Gott; fie empfinden 
Schauer bei den Vorftellungen, die mit ihm zufammenhängen, 
aber das alles ift nur verfeinerter Schgenuß, der fid) felber 
Mittel und Zwed tft. Und fo Löjen diefe Menichen alle 
Gefühl in Schein auf und werden dabei nicht befler, reiner 
und gottinniger. 
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Hei AI. 


Es fteigt mir oft aus ticfftem Sjnnern 

Ein jehnjuchtmweicher, ftuinmer Drang; 

Ein halbes Sehnen, halb Erinnern, 

E3 madht mid) nädtens trüb und bang, 
Daß, wenn der Mond durchs Fenfter leuchtet, 
Das halbgeſchloſſ'ne Aug' ſich feuchtet. 

Sei ſtill mein Herz! 


Ich möchte frei von Sorgenlaſten 

In Gottes helle Welt hinaus, 

Nach Jahren voll des Kampfs zu raſten; 
Doch fliegt die Seele aus dem Haus, 
Ruf ich zurück von ihrer Reiſe 

Die ruheloſe, ſpreche leiſe: 

Sei ſtill mein Herz! 


Biſt noch nicht von dem Wahn entbunden, 
Daß in der Ferne wohnt die Ruh? 
Willſt von der Sehnſucht Du geſunden, 
In eigne Tiefen tauche Du! 
Wirſt finden, daß es ſchon hinieden, 
Giebt ungebrochnen Gottesfrieden — 
Sei ſtill mein Herz! 
Otto von Leixner. 


Ueue Vücher. 


Fritz Kögel: Gaftgaben-Sprüche eines Wanderers. 
(Verlag von C. G. Naumann, Leipzig.) 

Das iſt ein feines und kluges Büchlein. In ſeinen 
acht Abſchnitten: „Der Wanderer, Die Kunſt, Leid und Liebe, 
Zarathuſtra, Weltlehren, Dichten und Schreiben, Ein wenig 
Wagner, Noch einmal Zarathuſtra“ findet ſich manches be— 
herzigenswerte, leicht und eindringlich geformte Wort. Auch 
triit der Dichter nicht mit zu hohem Anſpruch auf. Denn 
es iſt doch wohl über ſich ſelbſt geſagt: 

Alle Gedanken ſind ſchon gedacht, 

D'rum ſei beim Schaffen beſcheiden! 

Du haſt's als Künſtler ſchon weit gebracht, 

Weißt Du ſie neu zu kleiden. 
Viele Sprüche erreichen den beſonders angenehmen Eindruck, 
daß man lächelnd an ihrer treffenden Wendung ſich erfreut. 
Immerhin aber ſtimmt eins bedenklich. Man lauſcht am 
Anfang geſpannter und lieber als ſpäter und iſt am Ende 
geradezu ermüdet. Wir finden die Erklärung darin, daß 
ſo vieles von der vorgetragenen Weisheit nicht aus dem 
eigenen Erleben, ſondern aus den Anregungen Friedrich 
Nietzſches ſtammt. Für den Spruchdichter iſt dies die erſte 
Bedingung, daß aus der zwingenden Notwendigkeit des 
cigenen Erfahrens Gedanke und Form zugleich hervortreten. 
Wäre unſer Wanderer wohl überhaupt auf ſeine Reim— 
aphorismen verfallen, wenn die Bücher ſeines Propheten 
nicht in ſeine Hand gekommen? Bei ſeinen Liebesepigrammen 
renommiert er ſicherlich gleich ſeinem großen Friedrich. 
Alles in allem: er iſt ein angenehmer und geiſtreicher Gaſt— 
geber, aber ein Gaſtgeber aus zweiter Hand. E. K. 

Dichtungen von Wolfgang Arthur Jordan. Zweite 
geſichtete und vermehrte Auflage. Weimar 1894. 

Dieſes Buch wird vermutlich weniger ſchaden, denn von 
den ohnehin nicht vielen, die unter dilettantiſch anempfundener 
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Poefie leiden, wird e3 wohl feiner Iefen, und hie und ba 
wird e3 vielleicht manchen Freude machen. Denen nämlid, 
für die dag Neimen an fid da3 einzige Vergnügen an ber 
Boefie ift, da fie für das eigentlich Dichteriiche fein Organ 
haben. E83 ift Spießbürger - Familien = Poefie. In diefen 
Streifen wird man die Balladen, bei denen der Dichter vor: 
jorglicherweife meilt die Quelle angegeben, 3. B. Scorers 
Yamilienblatt, Stuttgarter Sluftrtertes Sonntagsblatt u ſ. f., 
mit dem gehörigen Ernft aufnehmen und e3 fehr Ichön finden, 
wenn die Schönheit des feujchen Zojeph beichrieben wird. 
D Treue, wie ijt fein Gang jo ftolz! 
Auf die Schultern füllt e8 wie Ebenholz.“ 
Ein Gedicht, weldes fließt: 
Sie greift — Enttäuſchung hat fie entweibt — 
E3 flüchtet der Keufhe — der Mantel bleibt. 
Man wird e8 vielleicht dem Fichter felbit glauben, wa er 
fo gerne mödjte, und wa3 und unmöglid) ift, daß er fhaners 
lih groß jei in der „Geiftermefle der Verdammten“ und 
erhaben in der „Weltenharfe”. Nun, jo haben fie ihre 
Freude und er fein Publikum. Zweite Auflage ift übrigens 
fo zu verftehen, daß er aus einer Anzahl früherer Bücher 
von fid) die beiten Stüde ausgewählt hat. E. K. 
Ferdinand Bronner, Aus Belt und Ewigkeit. Ein 
Liederbud. (Leipzig. Berlag von E. ©. Naumann.) 
Diejes Buch eines jungen Mannes „Meiner Braut ge- 
widmet” tritt mit größeren Anfprücden auf und bewegt fich 
einige Stufen höher. Der PDicdter ift von den Gedantfen 
der Epoche, von „modernen“ Jdean berührt. Ein ge- 
bildeter Jüngling der Zeit. Uber darin gleiht er feinem 
Vordermann, daB aud) feinen Gedichten die urjprüngliche 
Eigenheit der Empfindung fehlt. Ich jchlage das erjte befte 
Gediht auf: 
Sommermorgen. 
D munderfchöner Tag der reude 
Nad) fo viel Wochen trüber Qual, 
Da wieder hell vom blauen Himmel 
Herniedergrüßt der erjte Strahl! 


Da jhiwindet alle graue Grämen 

Wie Nebel dort um jene Höh’n: 

Und ung durdglüht ein jonnig Sehnen, 

In weite, weite Welt zu geh'n. 
E83 ift alles fo ganz gut empfunden und brav gefagt, aber 
nirgends fühlt man, daß über diefen Menfchen der Heilige 
Zwang der Dichtung gefommen, weil unjere Empfindung 
der Welt in ihm um eine neue Nuance eigenfter Erfahrung 
vertieft und bereichert wird. Aud kommt es häufig nur 
unklar heraus, was er will. Ganz entfeglidy wird er, wo 
er fi bemüht, finnig zu fein, wie indem Gedicht: „Widmung: 
An eine deutihe Frau. Mit den Werfen Grillparzerd.“ 
Was feine dünnen Strophen über die „Jünger von Emmahus“ 
mit dem Gemälde Böcdlind zu thun haben jollen, tft uns 
unerfindlih. Nocd viel unerfindlicher aber, weshalb das 
legte Stüd „Die ftillfte Stunde“ Heißt und „dem Geifte 
Sriedrih Nietiches” gewidmet if. Was jollen dieje Harms 
lojen Dinge unter dem Schatten bes gewaltig ringenden, 
einfamen Denter8? Das legte Gedicht, „Sonnenfang“ ges 
heißen, jcyeint uns das beite. Es ift merfwürdig, wie hier 
durd) die itberfommenen Niegfcheanifchen Begriffe ein echtes 
perfönliches Sehnen hindurchzubrehen jcheint. E. K. 

Bodo Wildberg, Ldote Triebe. (Dresden und Leipzig 
1894. Pierſons Verlag.) 
Dies Buch wäre ſo gern, was das vorige iſt, Werk 
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eines „modernen“ Talente. Der Dann hat alferlei aufge: 
griffen von modernen Gedanfen, wie daß man feine franfe 
rau heiraten dürfe und was der allgemeinen und in ihrer 
Allgemeinheit völlig unfruchtbaren Gpdeen mehr find. Aber 
die drei Erzählungen „Blonder Zauber“, „Der Sigenftein“ 
und „Der unfreie Wille“ find arm erfunden und ohne 
alle Vertiefung. Von mirflihen Problemen der Geele hat 
— Scheint c8 und — der Verfafler nie eins zu Gejicht be= 
fommen. &8 ift alles nur theoretiih und gedadt. E. K. 

Tag ſür Tag. Roman von Fürſt K. W. Meſchtſcherski. 
Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Dr. Hermann Roskoſchny. 
(Leipzig, Slaviſche Buchhandlung.) 

Der Roman verrät deutlich den Einfluß von Tolſtois 
Lehre und Leben. Meſchtſcherski predigt ein ſozialiſtiſch ge— 
färbtes Chriſtentum, das nicht beim Kanzelwort ſtehen bleibt, 
ſondern auch den Weg findet zur Selbſtloſigkeit der That. 
In ein ruſſiſches Bauerndorf, wo die ſittlichen Verhältniſſe 
ſehr im Argen liegen, kommt ein junger, ideal denkender 
Pfarrer. Er glanbt an das Gute im Menſchen trotz äußeren 
ſchlimmen Scheins, und dieſer Glaube giebt ihm Mut und 
Kraft zum Kampfe mit den böſen Gewalten. Mit heiligem 
Eifer geht er an die Arbeit, ſeine Gemeinde aus dem Sumpf, 
in dem ſie ſteckt, zu befreien und ſie auf die freie, reine Höhe 
ſeines Glaubens hinaufzuführen. Ein voller Erfolg be— 
lohnt ſein Streben; aber ſeine reformatoriſche Wirkſamkeit 
hat bei der Behörde verſtimmt, und der junge Pfarrer wird 
in ein anderes Dorf verſetzt. Das iſt der Schluß des Romans, 
und ich denke mir, daß der Dichter mit ihm ſagen wollte, 
daß wohl der einzelne Kämpfer unterliegen kann, die Idee 
ſelbſt aber notwendig triumphieren muß. Die Überſetzung des 
Buches rechtfertigt ſich nicht allein durch ſeinen litterariſchen 
Wert, ſondern vor allem durch ſeinen tiefen, ſittlichen Gehalt. 

P. R. 


Zur Veſprechung eingeſchickte Vücher. 


Heinrich Hansjakob: Aus meiner Jugendzelt. Aus 
meiner Studienzeit. Schneeballen vom Bodenſee. Wilde Kirſchen. II. 
Dürre Blätter. II. Heidelberg, Georg Weiß. — Dick May: 
Unbeimlihe Befhidhten. Stuttgart, Engelhon. — George 
Simmpy: Beopfeit. Stuttgart, Engelhorn. — Otto Brenne: 
tam: Chriftlihe Novellen. Bayreuth, Nichrenheim und Bayer- 
lein. — Wilhelm Hegeler: Mutter Bertha. Roman. 
Berlin W., Fontane — Adolf Pocinelli: Mönd und 
Herzogin. Leipzig, Sriedrih. — Cdwin Bormann: Leibz'ger 
Lerhen. Leipzig, Selbitverlag. — Martin Greif: Agnes 
Bernauer. Leipzig, Amelang. — Kling: Liebeswonne. 
Leipzig, Claußner. — Viktor Hoeper: Bute fhledhte Menfcen. 
Novellen. Münden, Dr. E. Albert. — Guftap Falke: Der 
Auf. Münden, Dr. EG. Albert. Barmlofe Eumoreefen. 
Ebendaſ. — ©. Barinfay: Lava. Ein ahr aus meinem 
Leben. Leipzig, Triedrih. — Carl Uufje: Stille Befhichten. 
Münden, Dr. &. Albert. 


Brielkaften, 


Elia in St. in B. „Erinnerung“ in der Eprade 
leider noch nicht genügend. Beten Gruß! — 9.9. in Str. 
„An die wahre Liebe“ Hat einen edlen Gedanken, aber dem 
Ausdrud fehlt, wie bei Ihnen meiftenz, die volle Klarheit 
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und die gereifte Form. Aber deshalb dürfen Sie doch 
weiterhin einjenden. — Hans 9. „Ser Schmied von Tr.“ 
ift warm empfunden, aber nicht frei von rebnerifchen Pathos. 
Die Eleineren Gedichte zeigen Fortichritt; eines von ihnen 
fol! fommen. — Herrn ©. 9. in St. hr Bräutchen urteilt 
zu jehr mit den Mugen der Liebe; ih aber als Eritifcher 
MWütericd) fanrı dem Fräulein nicht zuftimmen. Befte Grüße! — 
Herrn Chr. 2.0. „An die Sterne“ foll gelegentlid fommen. 
Achten Sie mehr auf Neim und Form. — Herm 3. 8. 
„Sommer“ und „Heide“ find zu jehr unter unbewmußten Ein- 
fluß von fremden Vorbildern geidhrieben. — Fr. d. I. 
in. Der größere Teil der Ausſprüche fol fommen. Beſte 
Gmpfehlung. — Not. Herzlihen Gruß und Danf für 
Shren Brief. Sobald id) fann, antworte ih. — Herm W. 
v. H. in R#. Das wäre dodh unmöglid. Sie dürfen dem 
Urteile der anderen Mitarbeiter vertrauen, aud) wenn einmal 
etwas gelobt wird, was Shnen nicht gefällt. Beten Gruß. — 
Harn EA M. Einige Sprüde kommen. — Frl. 2. 9. 
in 9. „Blümlein Erinnerung” leider nit drudbar. E83 
hinterließe bei den Lefern ein fchlechtes Gedächtnis. — Frl. 
EG. Rubhrmann. Gie wünfhen einen Nat, jenden mir fogar 
einen Briefumfchlag mit Marfe, aber bie Hauptjade, Ihre 
Adreffe, fehlt. Wie fol ih da antworten? — Willi 
Ulrid. Einige der Gedichte, befonders „Wonne, zitternde 
Wonne”, fprechen von Heißem Empfinden, das fich dem Lefer 
mitteilt, aber leider ift die Form nicht Fünftlerifch beherricht. 
Beiten Gruß! -— Herrn ®V. . in Bd Me drei Gedichte 
Iprchen durd) die reine Gefinnung zum Herzen. Aber nod) 
immer läßt der Ausdrucd künftleriiche Freiheit vermiffen, und 
profaiihe Wendungen („wie fid nannte, ift nidht von Be: 
lang“) und Härten („Und nicht zurüd fann’3, wer’ nicht 
greift, erfehnen“) ftören den Eindrud. Herzlihen Gruß. — 
Herrn D. Merfs, Holftein. „Ahnung“ fol gelegentlich 
fommen. Wegen der Herausgabe Ihrer Gedichte fann ich 
Ihnen feinen Rat geben. Wozu wollen Sie cin Glas Waffer 
ind Meer gießen? — Frau T. St. in G. „Mein Stern” 
angenommen. — Herrn Joh. W. in Fr. Gedanke hübſch; 
Torm zu herfimmliihd. Wie können Sie die Icheußliche 
Wendung „voll und ganz” in einem Gedichte anbringen! — 
Til Kindberg. Nod immer zu jung. Wahrlih, fein 
Unglüd, jung zu bleiben. Beften Gruß. — Frl. €. N. 
in ® Belten Dank für den Ausichnitt aus dem Blatte. 
Sc fannte diefen Angriff jchon, der hinter fühlem Hochmut 
den inneren Grimm zu verfteden ftrebt, und habe über ihn 
nur gelädelt. Darum follten aud Sie fi nicht darüber 
„empören“. — Frau Hanna E. in ©. Nur nidt mutlog 
werben. Beften Gruß. — Frl. Cl. Sc. in W. Über folde 
Verfe fanı man feinen Wig machen. Die jchläfern ein. 


Anhalt der Mo. 22, 


Schweftern. Roman von Karl Berfow. Fort. — 
Odemiffen. Roman von®. Oefterhaus. Yortj.— Beiblatt 
Ein DBelenntns. Bon C. Gnade. — GEngliihe Frauen: 
bildung und deutiche Neformmwünfcde. Bon M. Gallandi. — 
Mein Edardt. Bon Agnes Harder. — Der Spefud%. 
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Shwe fe r n. —— 


Roman 


von - 


Karl Berkom. 


(Yortjegung.) 


Nora war am vorhergehenden Abend fpät nad) 
Haufe gefommen. Sie war, nadhdem fie fidh von 
Leo getrennt hatte, dur die entlegenften Straßen 
zurüdgegangen, um die Erjchütterung nieberfämpfen 
zu können, melde diefe Stunden ihr bereitet hatten, 
bevor fie fih den Jhren wieder zeigte. 

Und dann war fie nah Haufe gefommen, 
äußerlich gefaßt, aber jehr bleich, die Augen dunfel- 
umrandet, wie von verhaltenen Thränen, und hatte 
ihre fleinen Pflidten in der Wirtihaft erfüllt, als 
läge nicht ein Abfchied hinter ihr, der ihr faft das 
Herz gebroden, der Abjhied von dem Glüde eines 
ganzen Xebens, das nun in feiner öden Troftlofigfeit 
wie eine jchattenarme Steppe vor ihr fich dehnte. 

Die Mutter empfing fie mit Vorwürfen über 
ihr langes Ausbleiben; Demwald machte eine jpöttiiche 
Bemerkung. 

„Wenn Dein Baron nit in Radeberg Jäße,” 
fagte er, „tönnte ich mir denten, wo Du den Nadı: 
mittag warft.” 

Noras Wangen überzog ein dunkles Rot. 
„Schweige, Oswald,” erwibderte fie ftrenge, „wer 
giebt Dir ein Nedt, von ihm zu jpredden?” 

„Ay, thbue do nit jo von oben herab,” 
murrte der Bruder, „ich weiß es befler.” 

„Dutter,” wandte fih das Mädchen an Frau 
Möller, „Duldelt Du es, daß Dswald das jagt?” 

Frau Möller warf über ihr Stridzeug hinweg 
dem Sohne einen vorwurfsvollen Blid zu. 

„Nein, Dswald,” fagte fie, „Du haft kein Recht, 
zur Nora jo zu: jpreden. Sie bat Di damals 
gerettet und den böjen Schein auf fih genommen. 
Dafür kannft Du ihr dankbar fein.” 

„War e8 denn Schein?” fragte er fred. 

Wagſt Du etwas anderes zu behaupten?“ 
flammte Nora auf. 

„IH behaupte gar nichts,” antwortete Dswald, 
„ih Ipreche nur nad, was alle von Dir jagen.“ 


Roman-Zeitung 1894. Lief. 23, 


„Das find efenbe — a nef fie, - | 

„Mag fein; aber ängenehm ift es nicht, Pr 
man mich mit dem vornehmen Schwager aufzieht 
und mich fragt, wann denn die Hochzeit fein wird, 
und ob fie zur rechten oder linfen Hand ftattfindet.* 

Nora preßte ihre Hände auf das Herz. Da 
war er wieber, ber ftechenbe, bohrende Schmerz, der 
ihr den Atem zu rauben drohte und ihr die Bruft 
betlemmte, die Pein bes jchuldlos Verurteilten, ber 
für die Schuld des anderen zu büßen hat. Gab es 
denn nichts, was diefen Drud von ihrer Seele 
nahm? Würde fie verdammt fein, ihn dur) ihr 
ferneres Leben zu fchleppen und mit ihm das Brand: 
mal auf der Stirn, das die verlorene Ehre fennzeichnete? 

„Als Du uns jenen großen Kummer be- 
reiteteft, Dswald,” jprach fie zu dem Bruder, „und 
als ich der Mutter Bitten nadgab, Dich durd eine 
Züge zu reiten, bie mir unendlih wer fiel, Tonnte 
ih nicht ahnen, daß ih dur meine Handlungs: 
weife die Schande auf mich jelbft laden werde, die 
ih von Dir gemälzt hatte. Herr von Rochus ließ 
fih dur meinen Jammer erweihen, Du weißt, 
was Du au ihm zu danken haft und follteft jebt 
nicht mutwillig die bejhjimpfen, die Dir Deine Frei - 
beit und mehr als das erhalten haben.” 

Die Worte der Schwefter verfehlten ihren Ein- 
brud nit; Dswald war beihäntt. € ſtredte Nora 
die Hand hin. 

„Nun, nichts für ungut,“ — er, „ich kann 
ja nichts dafür, wenn die andern ſo reden.“ 

„Schlimm genug, daß ſie es thun. Du konnteſi 
mich verleidigen. | 

„Sie glauben mir do nidt.” 

„Weil Du felbft mir nicht glaubt.” 

De Du es fo -beitimmt leugneit, ja. Aber 
was wäre denn fo Großes babei? Das Schlimmite 
ift nur, baß er fich nicht mehr um Dich kümmert.” 
Nora vermochte nicht zu antworten. 8 war, 
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als ob der Ekel ſie überwältige. Das waren die 
Anſchauungen der Menſchen um ſie her, unter denen 
ſie gezwungen war, fortan zu leben, wie ſie es mit 
innerem Widerſtreben ſeit dem Tode ihrer Beſchützerin 
gethan. Sie wußte, daß auch ihre Mutter nichts 
dagegen eingewendet haben würde, wäre ſie in Wahr⸗ 
heit Leos Geliebte geworden, falls dieſer ſich dazu 
verſtanden hätte, für die ganze Familie mit zu ſorgen. 

Daß er ſie heiraten wolle, hatte niemand vor: 
ausgeſetzt, wie ja auch ſie ſelbſt an dieſem ſchwindeln⸗ 
den Glücke gezweifelt hatte, trotz der überzeugenden 
Worte, die er zu ihr geiprodhen. Sebt war der be: 
rüdende Traum von Glanz und Größe zerronnen, 
die fie aus der geliebteften Hand empfangen jollte, — 
die häßliche, Schmugige Wirklichkeit nur war geblieben, 
bie für das geopferte Glüd, den beldenhaften Kampf 
ihres Herzens weder Dant, no Erinnern bejaß. 

Cs war ihr, als mülle fie fliehen weit, weit 
hinweg von bier, oder war die Erde nit mehr 
groß genug, ein grenzenlofes Leid zu bergen? 

Sie empfand es als eine Art Erleichterung, daß 
der folgende Tag ein Sonnabend mar, an weldem 
Frau Möller ihre Einkäufe für die nächfte Woche 
zu machen pflegte und fie bie meifte Zeit in bem 
Laden allein blieb. Das Geichäft ging an dieſem 


Tage bejonders lebhaft. Es war gut jo. Sie mußte 


ihre Aufmerkiamleit den Kunden zuwenden und bie 
quälenden ®edanten waren für eine furze Zeit 
abgelentt. 

Der Vormittag war Ion vorgefchritten. Die 
Käufer wurben jeltener, als plößlich die Ladenklingel 
wieber ertönte. Nora, bie fi im Nebenzimmer joeben 
an ihre Arbeit jegen wollte, Irat herein, um im 
nädften Augenblide erjchredt in der Thür ftehen zu 
bleiben. Bor dem Labdentilche ftand Herr von Büdh: 
ting, fih an ihrem Staunen fihtlih weidend. 

„Was wünjhen Sie, Herr Yandrichter?” fragte 
Nora, fi fallend. „Womit fanıı ich dienen?“ 

„Ih möchte Sie bitten, mir einige Cravatten 
wie jonft vorzulegen,” antwortete der Beludher. „Da: 
bei, denke ich, plaudert es fih am beften.“ 

„Ich glaube nidht, daß Herr Landrichler des 
Plauderns wegen bergefommen find,” entgegnete 
Nora ablehnend. „ft e8 aber nur darum, Tönnte 
ih e8 mir ja auch eriparen, die verlangten Cravatten 
zu zeigen.” 

„Seien Sie nit gleich jo kurz, Ihöne Nora,” 
ſprach Herr von Büchting. „Dies ift;Doch ein offener 
Laden, in dem man die Waren anfehen kann, joviel 
man will. Aljo ber jet mit dem Karton. Was 
jolen andere Runden denken, wenn ich bier ftehe 
und nichts auf dem Tiiche Liegt?” | 

Nora bob den Karton herab, der die Gravatten 
enthielt. Büchting folgte jeder ihrer Bewegungen 
und bemwunderte den ebenmäßigen Wuchs des Mäb- 
chens, als es jegt, die kurze Trittleiter herabfteigend, 
vor ihn trat. 

„Prachtvolles Srauenzimmer,” dachte er, „Diele 
FHormen! Und dabei wie eine Tanne gewadjlen.“ 

„Bas ih eigentlih fragen ‚wollte, Fräulein 
Möller," begann er, „nachdem wir uns fo lange 
nicht gejehen; — wie ift es Ihnen ergangen? Was 
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macht der Bruder, der damals diele Fleine Ber: 
prießlichkeit hatte, in die ich dur meine amtliche 
Stellung verwidelt war?” 

Die Frage berührte Nora unangenehm, dennocd 
juchte fie ihre Ruhe zu bewahren. 

„3b danke für die teilnehmende Frage, Herr 
Zandrichter,” Tagte fie Fühl, „meinem Bruber geht 
e3 gut. Er ift in einer Stellung, in welcher er fich 
wohl fühlt, und fein Prinzipal hat noch feine Klage 
über ihn geführt.” 

„Run, für Sie war die Geihichte mit Bendler 
recht fatal; geftehen Sie e8 nur offen, Fräulein 
Nora. Sie mußten Rochus recht dankbar fein, daß 
er Ihnen heraushalf.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ ſprach Nora, und 
vermochte es nicht zu hindern, daß ihre Lippen bebten. 

„O, Sie verſtehen mich ganz gut, kleine Heuch— 
lerin,“ entgegnete Büchting mit einem fauniſchen 
Lächeln. „Sch hätte es übrigens an Rochue' Stelle 
ebenſo gemacht, wenn es ſich um Sie gehandelt hätte.“ 

Nora antwortete nicht. 

„Sie ſind unnahbar, wie ein Gletſcher, auf 
dieſem Punkte,“ fuhr er fort, als ſie ſtumm blieb, 
„nur ſchade, daß Ihnen Ihre kleine Komödie nichts 
nützt. Ziehen Sie es denn wirklich vor, als Hehlerin 
Ihres Bruders zu gelten?“ 

„Herr Landrichter, ich verbiete Ihnen, dieſes 
Wort zu gebrauchen,“ fuhr Nora auf. 

„Sehen Sie, dieſer Zorn war aufrichtig. Wir 
kommen dem Ziele ſchon näher. Alſo Hehlerin wollen 
Sie nicht ſein, ſo bleibt es dabei, daß Ihr Beſchützer 
die Wahrheit geſprochen, die Sie ſelbſt ja wohl mit 
anhörten.“ 

„Bei welchem Anlaſſe?“ 

„An jenem Morgen, als ich Rochus im Auf—⸗ 
trage des Bankier Bendler befragen fam, ob ber be: 
wußte Taufendmarkichein von ihm flamme. Werben 
Sie doch nicht jo rot, jhöne Iora, obgleich es Ihnen 
reizend ſteht. Ich bin im Beige recht jcharfer Augen 
und Ohren. Als ich mid) bei Ihrem — hm, Freunde 
melden ließ, hörte ich in feinem Zimmer jprechen 
und do war er allein, jowie ich eintrat. Der un: 
geihicte Burfche, den er damals hatte, war weniger 
gewandt, als fein Herr. Er räumte das Kaffeegeichirr 
erft in meiner Gegenwart weg, und ich Jah deutlich, 
daß zwei Taflen dabei waren. Men jollte der Herr 
Lieutenant jo früh zu Gafte gehabt haben? badhte 
ih, und faßte, nachdem ich meine Unterrebung mit 
ihm beendet hatte, in einer Neftauration jeiner 
Wohnung gegenüber Pofto. Meine Ausdauer wurbe 
ichnell genug belohnt. Ich hatte faum eine Piertel: 
ftunde gewartet, als Sie das Haus verließen, jchöne 
Nora. ch glaube nicht, daß Sie andere Belannte 
dort hatten.“ 

Nora hatte unter der Erzählung mehrmals bie 
Farbe gewedjjelt, was Büchting mit unverlennbarem 
Behagen beobadhtete. 

„Dart ich erfahren, zu mweldem Zwede Sie mir 
dies mitteilen?“ fragte fie. 

„I wollte $hnen damit darthun, meine |pröde 
Kleine, daß ih Yhre jo gern zur Schau getragene 
Eifesfälte anzuzweifeln ale Urfahe babe und baß 
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Sie mir gegenüber immer ein wenig andere Saiten 
aufziehen könnten. Es wäre ja nur zu Ihrem Vorteil.“ 

„Herr von Büchting!“ 

„Ereifern Sie ſich nicht. Laflen Sie uns ver: 
nünftig reden. Mit Rochus iſt es doch vorläufig 
nichts mehr. Der verlobt ſich heute, und die hübſche 
Ellen wird wohl ein wachſames Auge auf ihn haben; 
Tante Serngheim traut ihm ſo ſchon nicht recht. 
Nun alſo, wenn es Rochus nicht ſein kann, warum 
ſollte ich es nicht ſein? Sie machen keinen ſchlechteren 
Tauſch. Ich werde mir Mühe geben, ihm an Frei— 
gebigkeit nicht nachzuſtehen.“ 

„Sie ſind ein Unverſchämter und werden augen— 
blicklich den Laden verlaſſen,“ rief Nora aus. 

„Thorhett,“ lachte er, „ſtellen Sie ſich doch 
nicht ſo. Dieſe ſtolze Miene, dieſes funkelnde Auge 
ſind zwar entzückend, aber doch bei Ihrer Vergangen— 
heit ſehr wenig am Platze.“ 

„Bei meiner Vergangenheit? Wollen Sie mich 
befchimpfen?“ 

„D nein, nur Sie belehren, daß man fein 
Net Hat, die Tugendheldin zu heucheln, wenn man 
fich die Frühbefudhe bei anderen fo hoch bezahlen 
läßt. Alfo wollen Sie, oder wollen Sie nicht?“ 

Er hatte fich ihr genäbert und wollte fie an das 
Kinn fallen. Nora riß die große Leinwandjchere 
empor, die fie an einem Bande an der Seite trug, 
und bielt fie drohend zur Abwehr gegen den Frechen. 

„Roh einen Schritt wetter, Sie Elender,” rief 
fie, „und ich ftehe Ihnen das Auge aus.“ 

Bor dem jeßt erjchrecfenden Anblide des Mäb- 
hens wich er etwas zurüd. Er fah, daß er es nicht 
noch mehr reizen bürfe. 

„Das ift ja bie reinfte Walfüre, die Sie dar: 
ftellen,” verjuchte er zu jpotten. „Sie zeigen fi von 
einer neuen Seite, Nora, aber immer von einer 
intereffanten. Nun, ich will Sie jett allein laffen. 
Belanntihaft mit Zhrer Schere habe ich nicht Luft 
zu machen. SHoffentlid empfangen Sie mid) bas 
nächfte Mal befler. Überlegen Sie fi meinen Bor: 
Ihlag. Guter Rat kommt über Nadt. Hier ift 
meine Adrefle.” 

Er war fort; Nora jant wie gebroden in den 
nähften Stuhl. Sie hatte ein Empfinden, als ob 
der Boden unter ihren Füßen jchwanfe, oder als ob 
er im gleihen Momente fih öffnen müfle, fie auf: 
zunehmen, um fie vor der unverdienten Schmad zu 
hüten, die fie von allen Seiten traf. 


Zwanzigftes Kapitel. 


Der Abend diejes Tages verjammelte in den 
feHih geihmüdten Räumen des Sernsheimjhen 
Haufes eine zahlreiche und glänzende Gefellichaft, um 
das Verlobungsfeft des jungen Paares zu feiern. 

Selten hatte ein gejchlofienes Bündnis fi fo 
allgemeinen Beifalls zu erfreuen, wie diejes. Gab 
es wohl zwei Menichen, die bejler für einander paßten, 
als Leo von Rohus und Ellen von Walldorf? Dan 
batte es ja längft gewahrt, daß fie fih Liebten; 
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eigentlih war man kaum noch überrafcht, daß fie 
ein Paar würden. 

Und man feierte das frohe Ereignis in beiteren 
oder ernten Neden, man verglich die lieblidde Braut 
mit einer eben erblühten NRofe, die die Liebe wad): 
getüßt habe, und pries den Verlobten glüdlich, biefe 
Wunbderblume fein eigen nennen zu bürfen. 

Ellen jah in ihrer bräutliden Verklärung un: 
gewöhnlidy reizend aus. Sie nahm mit verihämter 
Freude die Glüdwiünfcdhe der Belannten, bie Nede: 
reien ihrer Freundinnen entgegen, von welchen mehr 
als eine fie um den ftattlihen Bräutigam beneibete, 
den ber Ernft der Züge jo männlich fchön erfcheinen 
ließ. Ellen, die nie etwas außer ihrer eigenen Perjon 
beacdhtete, fiel feine häufige Verfunfenheit fo mertig 
wie anı Vormittage auf. Schärfer traf ihn ber arg: 
wöhniiche Blid der Gräfin, ber die Wolle auf feiner 
Stirn nidt entging. Welche Indankbarleit! Am 
Ende dadte er no gar au bie verhaßte Pflege: 
ichweiter jeiner jetigen Braut und vielleicht betrog 
— das harmloſe ſüße Weſen noch, das ihn ſo an—⸗ 
etete. 

Die Gräfin nahm ſich vor, mit Argusaugen 
über das Glück ihres Lieblings zu wachen und 
nachſichtsloſe Strenge walten zu laſſen, falls ſie 
— entdecke, das für Leos Falſchheit einen Beleg 

efere. 

Die Jugend wollte nach Tiſche tanzen. Das 
Souper wurde deshalb früher aufgehoben. Die älteren 
Damen nahmen ihre Beobachtungspoſten auf den 
Sofas im Tanzſaale ein, die Herren verteilten ſich 
in die übrigen Räume, um bei Cigarren und Wein 
über Politik und Tagesereigniſſe zu ſprechen. 

Leo eröffnete mit Ellen den erſten Tanz und 
ſie ſchmiegte ſich ſelig in ſeinen Arm, um mit ihm 
nach den Klängen des Myrtenblüten⸗-Walzers 
zufliegen. 

„O, Leo, das Leben iſt ſo ſchön!“ 

Sie flüfterte es ihm zu, mährend fie tanzten, 


‚und er lächelte auf fie herab, aber es war ein trübes 


und bitteres Lächeln. 

Sie blieben in einer Ede des Saales neben: 
einander ftehen. Ellen fühlte mit dem foftbaren 
PVerlmutterfächer ihr erhigtes Gefichtchen. 

„Ih bin ſo glücklich, “hauchte ſie, „biſt Du es 
auch? Yu 

Eine bedbrüdende Frage! Was fonnte er ihr 
antworten? 8 wiberfirebte ihm, fie zu belügen 
und dennoch war er gezwungen, ihr etivas zu jagen, 
das einer Bejahung gleichlam, 

„Wie jollte ich nicht?” entgegnete er, fich mit 
einer Gegenfrage. aus dem Zwielpalt ziehend. „Zwei: 
felft Du daran, Ellen?” | 

Die großen firahlenden Kinderaugen trafen bie 
feinen in hingebender Snnigkeit. ., 

„Ih zweifeln an dem, was Du fagft? Liebfter, 
Geliebter? D, niemals, niemals!” 

Das ſchrankenlofe Vertrauen, das aus den 
wenigen Worten ſprach, beſchämte ihn, wie es ihn 
auch rührte. Hätte er ihr mehr zu geben vermocht 
in Erwiderung ihrer Liebe! Aber ſein Herz war 
nicht bei ihr. Er blickte über ihre holde Erſcheinung 
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welchen bei einer büfter brennenten Sampe ein 
einfames Mädchen faß, das vielleicht zur gleichen 
Stunde an ihn dachte, und es war ihm, als ob er 
einen förperlichen Schmerz, ‘bei dieſer Vorftelung 
empfänbe. J 

„Ich finde es zu nett, “plauderte Ellen weiter, 
„daß unſere Verlobung jetzt nicht mehr geheim iſt. 
Nun brauchen wir uns nicht mehr ſo in acht zu 
nehmen, wie bisher. Du kannſt mic immer führen, 
und wenn Du hier biſt, jeden Abend in unſerer Loge 
ſein. Freuſt Du Dich nicht auch darüber?“ 

„Gewiß, gewiß,“ ſagte er zerſtreut. 

E⸗ iſt nur unangenehm, daß Du die meiſte 
Zeit jo weit weg bin. Gefällt es denn in 
Ra 

„Nein, e8 tft ein: entjegliches Neft.“ a 

„Warum kannt Du nicht wieder hierher?” 

„Das. hängt nieht von mir ab, Ellen.” 

: „Dein Regimentslommandeur war recht garſtig, 
daß er es zugab.“ 

„Er wird ſeine Gründe gehabt haben. 
Soldat muß dorthin gehen, wohin er geſchickt wird.“ 
„Bis wir ‚heiraten, bilt Du wieder hier.“ 

„Es iſt die Frage. Über unſere Heirat iſt ja 
noch nichts beſtimmt.“ 

Sie lachte ſchelmiſch. „O, ſchon ganz genau. Ich 
habe es F ehört, wie Onkel Ernſt mit Tante davon 
ſprach. Wir warten nur bis Oſtern; länger nicht.“ 

Nur noch vier Monate! Aber vielleicht war e8 
beffer jo. Er mußte nicht, ob er länger feine Rolle 
als glüdliher Bräutigam würbe ertragen können. 

„Su der nädhften Woche wird meine Ausfteuer 
angefangen,” erzählte Ellen. „Tante hat mir ver: 
iproden, daß ich mir alles allein ausfuchen darf. 
DO, ih kann es nicht hübjch genug befommen, was 
in unfer künftiges Haus ol. Dente Dir, börte 
ih heute dur die Stiderin, daß eine der beiten 
Arbeiterinnen in diefen Dingen unfjere einftige Nora 
iſt. Es ift zu fonderbar, daß fie mir num vielleicht 
meine Ausfteuer nähen wird.” 

. Diesmal mußte fie es bemerken, 
jammenzudte. S 

„Was ilt Dir, Schatz?“ 

„Nichts, gar nichts,“ antwortete er, „aber um 
auf Deine Worte von vorhin zu kommen — auch 
ich finde es — ſonderbar, daß die Pflegetochter Deiner 
verſtorbenen Mutter in ſolcher Weiſe für Dich thätig 
ſein ſoll, und würde es paſſender finden, wenn Du 
Deine Wäſche von jemand anderem anfertigen ließeſt. a 

„Warum, Leo?“ fragte fie naiv. „Es wäre für 
Nora doch ein bedeutender Verdienft.” 

„Eben darum,” murmelte er, 

„Was haft Du dagegen einzuwenden?” 

„Ich ſagte es ſchon.“ 

Ab, daß fie früher in unſerem Haufe war? 
Aber "das ift doch Schon lange ber.” 

„So lange, daß Du meinft, auf fie feine Rüdficht 
mehr nehmen zu müflen, die Dir als Schweſter einſt 
lieb und wert war,“ ſagte er. 

„Aber ich thue ihr ja nichts,“ meinte ſie, „e 
iſt doch nur Gutes, was ich ihr erweiſen will.“ 


daß er zu: 
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„Ber weiß, wie 5 Deine ſelige Mutter in biefem 
Falle" "gehandelt hätte!” 

„Mama!” jagte fie nahdenklih. „Ich war noch 
klein, als ſie Nora zu ſich nahm. Weißt Du, Leo, 
daß ich jetzt, nun ich erwachſen bin, es eigentlich 
doch nicht begreifen fann, wie Mama dazu fam?” 

„Ein großes, goldenes Herz, wie das Deiner 
Mutter, wird in feiner tiefen Güte felten von der 
Welt begriffen, Du aber als Tochter follteft Dir Mühe 
geben, e8 zu thun.“ 

Sie erfaßte zum Glüde den herben Tadel feiner 
Worte nicht. 

„Ih glaube, daß Mama unendlih gut war,” 
erwiderte fie obne Empfindlichkeit, „aber e8 war fo 
jeltijam — fie madhte nie zwifchen den Menichen einen 
Unterjchied; ihr war der Bettler auf der. Straße 
gerabe ebenfo viel wert, wie irgend jemand aus 
unjeren Kreijen.” 

„Diele Anihauung war es, bie fie fo hoch über 
alle anderen erhob.” 

„Tante. ift doch auch ſo ſeelensgut,“ ſprach 
Ellen, den ſpöttiſchen Ausdruck ſeiner Mienen nicht 
gewahrend. „Freilich ſind beide voneinander ver— 
ſchieden.“ 

„Du kannſt unmöglich die Gräfin mit Deiner 
Mutter vergleichen, beide find wie Tag und Nadt.“ 

„Aber Xeo, ich verdante Tante doh au jo 
viel. Sie bat mi mit gleich zärtlicher Liebe er: 
zogen, wie Mama, fie thht alles, was id) nur wünjche, 
fie ift wohlthätig gegen Arme und freundlich gegen 
die Belannten, mit denen wir verlehren.” 

„Nun, und was no) von vortrefflichen Eigen: 
haften?” fragte er, als fie inne hielt. 

„Sie bat nur etwas andere Anfichten ale Mama 
über die Menjdhen. Sie meint, daß wir die unter 
uns ftehenden doh auch geringer jchägen müffen, 
als die ung gleichgeftellten.” 

„Das findeft Du natürlih au?“ 

„Sa, ich denke, daß fie recht hat und dab es 
mir niemals in den Sinn fommen würde, zu handeln, 
wie Mama es that, zum Beilpiel, das erfte befte 
Mädchen von der Straße als Wilegelind in das 
Haus zu nehmen. Man kann, wie Tante jagt, nicht 
willen, wie es nachher wird.” 

„So? Hat denn Nora Deine jelige Mutter in 
ihren Erwartungen jo enttäujcht?“ Tonnte Leo fich 
nicht enthalten zu äußern. 

„Nein, aber was hatte es für einen Zwed, fie 
jo vornehm zu erziehen, fie alles lernen zu laflen, 
was ih lernte und fie zu einer Dame zu maden, 
die fie ja doch niemals werden wird?” 

Ein Kamerad Leos fam, die junge Braut um 
eine Ertratour zu bitten und überhob ihn der Ent- 
gegnung auf die foeben vernommenen Anfichten 
Ellens, aus welchen er die Erziehung der Tante ber: 
auszuhören meinte. Zu einer Fortjegung des Ge: 
Ipräches fam es nicht. | 

Ellen wurde von den anmelenden Herren une 
aufhörlih zum Tanze geholt, auch Leo begann die 
Freundinnen feiner Braut der Reihe nad aufzu=: 
fordern. Er tanzte lebhafter als je, als Juche er fi 
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in der erzwungenen in der erzwungenen Serfireuung gewaltfom zu be | „Nun, wozu wollen Sie benn foft meine Für gewaltiam au be: 
täuben. 

Es war eine PBauje eingetreten, in welcher Er: 
frifehungen umbergereiht wurden. Xeo hatte eine 
Botſchaft Ellene an feinen Bater übermittelt, der 
mit anderen Herren am Spieltifche jaß, und wollte 
dur das Raudzimmer in den Ballfaal zurüdtehren, 
als der Landrichter von Büchting auf ihn zutrat. 

„Rochus, auf ein Wort,” rief er vertraulich. 

Leo folgte ihm in eine Fenfterniiche, ziemlich 
befremdet, was der andere ihm jagen wolle. 

„Ste find jett am Siele Ihrer MWünfche,” be: 
ganıı der Zandrichter, „und haben mit Shrer Ber: 
lobung das große 2o8 gezogen. Wirklih, Sie find 
ein beneibensmwerter Menich !” 

„War e8 das, was Sie mir fo geheimnisvoll 
mitteilen wollten? Ihren Glückwunſch ſprachen Sie 
ja ſchon vorher aus.“ 

„Nein, es iſt nicht alles. Ich wollte Sie nur 
daran erinnern, was Sie für ein enormes Glück zu 
machen im Begriffe find, ehe ich zu meinem eigent- 
lihen Zmwede gelange.” 

„zu weldem Sie jedenfalld einen bedeutenden 
IImmeg zu nehmen jcheinen.” 

„Ih bin glei daran. Da Sie aljo jet Bräu: 
tigam find, werden Sie, wie alle e8 zu thun pflegen, 
Ihre früheren kleinen Rechnungen — wie man das 
nennt — beglichen haben, und von nun an ein haus— 
backener ſolider künftiger Ehemann werden.“ 

„Was ſoll das heißen? Ich verſtehe nicht, was 
Sie damit ausdrücken wollen.“ 

„Nun denn, kurz und bündig: Iſt es zwiſchen 
Ihnen und der ſchönen Möller endgültig aus?“ 

„Herr von Büchting!“ loderte Leo auf. 

„Aber, ich bitte Sie, warum denn unter uns 
Männern dieſe Geheimniskrämerei? Ich habe mich 
zurückgezogen, weil ich Ihnen nicht im Wege ſein 
wollte und weil ich auch damals wenig Ausſichten 
hatte, zu reüſſieren. Jetzt aber liegen die Verhält— 
niſſe doch anders, und wenn die ſchöne Nora auf 
Sie nicht mehr rechnen kann, wird ſie mit einem 
Erſatze ſchon zufrieden ſein.“ 

„Sagen Sie ihr das doch ſelbſt, ſo wiſſen Sie 
gleich, wie Sie mit ihr daran find.“ 

„Ih habe es fhhon heute morgen verfucht, aber 
diefe bezaubernde Zeufelin ift ungewöhnlich eigen: 
finnig. Sie will fi zu feinem ZJugeftändnis ber: 
beilaſſen.“ 

„So rate ich Ihnen, Ihre Bemühungen über— 
haupt einzuftellen.” 

„Lieber Rochus, das ift purer Neid von Jhnen, 
Ich möchte Sie eher erfuhen, ein gutes Mort bei 
ihr für mich einzulegen.” 


„SH? Sind Sie von Sinnen? Was wollen 
Sie von ihr?” 

Der Landrichter lächelte höhniſch. „Ja, was 
wollen Sie denn von ihr?“ 
„Das geht Sie nichts an. Ich frage jetzt, 
Sie ſie heiraten wollen?“ 

Büchting ſtarrte ihn ſprachlos an. „Mir ſcheint, 


in dieſem Augenblicke iſt es bei Ihnen nicht richtig,“ 
ſagte er endlich. „Ich das Mädchen heiraten!“ 
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„Nun, wozu wollen Sie denn ſonſt meine Für—⸗ 
ſprache?“ 

„Sie ſind rührend, mir zuzumuten, Ihre bis⸗ 
herige Maitreſſe zu ehelichen.“ 

„Dies Wort verbiete ich Ihnen auf Nora an— 
zuwenden,“ rief Leo wutentbrannt. 

„Machen Sie ſich nicht lächerlich. Was war 
ſie beſſeres?“ 

„Ich werde Sie zur Rechenſchaft dafür ziehen.“ 
"Das wird Shnen jchwer fallen. Beweilen Sie 
es, daß fie es nicht war.” 

„Nehmen Sie das Wort zurüd,“ Feuchte Leo, 
ſeiner kaum noch mächtig, hervor. 
„Geben Sie ſich keine Mühe; ich halte ſie für 
das, was ſie iſt, und werde auch trotz Ihres Ritter⸗ 
tumes ſie bekommen.“ 

„Nichtswürdiger!“ 

Der Handſchuh, den er abgeſtreift, 
Landrichter Wange, der vor Zorn 

zurückfuhr. 

„Sie werden mir für dieſe Beleidigung mit 
Ihrem Blute zahlen,“ ziſchte er. 

„Ich erwarte morgen früh Ihre Zeugen und 
ſtehe Ihnen zur Verfügung.“ 

Der immer lauter werdende Wortwechſel hatte 
die in dem Zimmer Befindlichen aufmerkſam gemacht. 
Graf Harrach, eilte auf die 


traf des 
erbleichend 


Ein Freund Leos, 
Gegner zu. 
„Rochus, Büchting, was fällt Euch ein?“ rief 
er betroffen. 

„Du wirſt es morgen früh durch einen Bei— 
ſtand dieſes Herrn erfahren,“ erwiderte Leo, ſich 
mühſam bezwingend. 


Büchting verbeugte ſich kalt. „Ich werde ſofort 
meinen Freund, den Baron von Metſch, in Kenntnis 
ſetzen,“ ſagte er, feſten Schrittes das Rauchzimmer 
verlaſſend. 


„Leo, um Gottes willen, wie konnteſt Du Dich 
ſo gehen laſſen?“ redete Graf Harrach den jungen 
Offizier an, der finſter, mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen vor ihm ſtand. „Es war doch ſicher keine 
Veranlaſſung, ſich gleich die Hälſe brechen zu wollen. 
Was hattet Ihr nur miteinander?“ 


„Frage nicht. Ich werde es nun einmal nie 
dulden, daß die Ehre derer beſudelt wird, die ich 
liebe und achte.” 

„War e3 Ellens wegen? Er bewarb ih ja 
audh um fie, aber Du bift doch jeßt fein Sieger.” 
„Nein, es handelte fih um Ellen nid.” 
„Dann begreife ich Di nit. Aber heute an 
nee Verlobungstage! Welch unjeliges Zufanımen: 
treffen!” 

„Ein fchlehtes Dmen, nit wahr?“ lächelte 
Leo in bitterer Sronie. 

„Sleihviel. Es ift unangenehm und gegen: 
wärtig von Wichtigkeit, daß Deine Braut nichts 
davon erfährt. Wie würde fie fi ängftigen!” 
„Wenn ich fallen folte, erfährt fie es doc.” 
„Seht Dir ihr Schmerz nidt nahe, Du um: 
begreiflider Bräutiganı?” 

Leo dachte daran, daß ihn Noras Trauer tiefer 
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berühren würde, wenn fie es abnte, daß er fein 
Leben für fie auf das Spiel feßte. 

„Noch bin ich ja nicht geftorben,” antwortete 
er troden auf des Kameraden Bemerkung. „Meinft 
Du übrigens, daß FSrauenherzen über einem Der: 
luſte brechen?“ 

„Daran zweifle ich nicht,“ ſprach Graf Harrach 
mit Wärme. „Wenn wir wahrhaft von ihnen ge: 
liebt werden.” 

„Wenn wir wahrhaft von ihnen geliebt werden,” 
wiederholte Xeo träumeriihd. „Ich glaube das nur 
von einer, die ich Fenne.” 

„And das ift jedenfalls Deine Braut.” 

„Kann fein,“ fpracy Leo abbredend. „Ich er: 
warte Did morgen um zehn zu der notwendigen 
Beiprehung. Stelle mit Metih die Bedingungen 
fett und follte e8 mir beichieden fein, nicht wieder: 
zulehren, nimm Di Ellens an.“ 

Er ging in den Tanzfaal zurüd, um jeine Braut 
zu einer Walzertour aufzufordern, Büchling war be: 
reits verfhwunden. Das Felt endete in allgemein 
fröhlicher Stimmung. Der eine Zwilhenfall mar 
nur von wenigen bemerkt worden und dieje wenigen 
wurden von Harradı erfucht, ihn geheim zu halten, 
um die Damen nicht zu erjichreden. 


Der Baron hörte am anderen Morgen, wel 


ein Mipllang in die Verlobungsfeier gefallen jei, 
ohne den eigentlihen Grund erfahren zu Tönnen. 
Auch er glaubte, daß eine Eiferfuchtsfcene mit dem 
abgewielenen Bewerber den Anlaß gegeben babe und 
tadelte jeinen Sohn, die Sade nicht gütlich bei- 
gelegt willen zu wollen. 

„Es ift eine Thorbeit von Dir, Leo,” fagte er, 
„ale Dinge fo auf die Spite zu treiben. Deine 
Heftigkeit, Deine Unbejonnenheit jpielen Dir bei 
allen Gelegenheiten die böfeften Streihde. Büchting 
ift gar Feiner von denen, die Händel fuchen. Er 
madht im Gegenteil den Eindrud eines beherrichten 
Mannes. Wie Efonntet Shr jo aneinander geraten?” 

„Sr ift ein Elender, den ic) verachte,” rief Xeo 
leidenschaftlich. 

„Du bift jeit einiger Zeit mit Deiner Der- 
abtung oder Deinem Halle glei bei der Hand,” 
bemerkte der Baron acdhielzudend. „Es liegt in 
Deiner Stimmung, aber aud biele jollteft Du nicht 
an dem eriten beliebigen auslaljen.” 

„Ich könnte diefen Menfchen ermorden, jo ver: 
abſcheue ich ihn.“ 

„Wegen einer offenbaren Lappalie, oder einer 
Meinungsverſchiedenheit? Welche Unvernunft!“ 

„Es iſt keine Lappalie.“ 

„Harrach deutete etwas von Eiferſucht an, als 
ich ihn geſtern fragte. Du haſt doch keine Urſache 
mehr dazu, Leo.“ 

„Nenne es, wie Du willſt.“ 

„Wie aufgeregt Du biſt! Steckt vielleicht etwas 
anderes dahinter? Auf Ellen biſt Du keinesfalls ſo 
eiferſüchtig, nach dem, wie Du Dich über ſie äußerſt.“ 

Leo biß ſich auf die Lippen. „Wie käme ich 
dazu, auf Ellen eiferſüchtig zu ſein?“ entgegnete er 
ſarkaſtiſch. „Sie verſichert mich ja fortwährend ihrer 
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= und bekräftigt die Berfiherung mit unzähligen 
üſſen.“ 

„Du biſt herzlos gegen ſie.“ 

„Nein, ich mag nur dieſe ewigen Zärtlichkeiten 
nicht.“ 
„Gieb Dir Mühe, Ellen ein wenig zu lieben 
und der unſchuldige Ausdruck ihrer Zuneigung wird 
Dir nicht ſo läſtig ſein.“ 

„Ich laſſe es mir ja ohne Widerrede gefallen.“ 

„Aber Du beurteilſt ſie härter deshalb, als Du 
es dürfteſt. Erinnere Dich, daß Ellen verhältnis: 
mäßig allein in der Welt ſteht, daß Du ihr alles 
erſetzen follſt, was ihr an Liebesbanden früh geraubt 
wurde. Iſt es denn ein Wunder, wenn ſie auf Dich 
die volle Zärtlichkeit ihres weichen und reinen Herzens 
überträgt? Auf Dich, dem ſie gehören wird, als 
ihrem künſtigen Gatten?“ 

„Es iſt ja noch die Frage, ob etwas daraus 
wird,“ ſagte Leo ungeduldig. 

„Was meinſt Du damit?“ 

„Den Gang, den ich morgen vorhabe,“ war die 
kühle Erwiderung. „Büchting iſt ein vortrefflicher 
Schütze, das einzige Gute an ihm.“ 

„Hat er Dich auf Piſtolen fordern laſſen?“ 

„Ich wollte nichts anderes.“ 

„Du ſpielſt in wahrhaft frevelhafter Weiſe mit 
Deinem Leben, das Dir jetzt koſtbarer als je ſein 
müßte, weil es Dir nicht mehr allein gehört.“ 

„Darüber ließe ſich ſtreliten. Mir war es vor—⸗ 
her lieber und daher auch koſtbarer.“ 

Es entſtand eine Pauſe zwiſchen ihnen. Der 
Baron wagte den Sohn durch den Tadel nicht noch 
mehr zu reizen, der ihm auf den Lippen ſchwebte. 
Er war ſo zufrieden geweſen, daß alles bisher ſo 
glatt gegangen und nun dieſe neue Sorge! Leo 
ſchien einen unglücklichen Ausgang des Duelles 
geradezu zu wünſchen. Daß er das Opfer, welches 
er der Familienehre brachte, auch gar ſo ſchwer nahm! 
Mein Gott, es war doch keine Überwindung, ein ſo 
reizendes Mädchen wie Ellen zu heiraten. 

Leo hatte ſich an ſeines Vaters Schreibtiſch ge⸗ 
ſetzt und einige Zeilen auf das Papier geworfen. 

„Papa, eine Frage.“ 

„Was betrifft ſie?“ 

„Iſt die Urkunde der Schenkung von Helenenhof 
ſchon ausgefertigt?“ 

„Bis auf einige gerichtliche Formalitäten, ja. 
Ellen hat ſchon geſtern die Vollmacht unterſchrieben.“ 

„Und wenn ich ſterbe, geht die Beſitzung auf 
Dich über?“ 

„Warum willſt Du das wiſſen?“ 

„Weil ich nicht wünſche, daß Du den Kaufpreis 
verlöreſt, der für meine Hand gezahlt werden ſoll.“ 

„Was das wieder für Ausdrücke ſind!“ 

„Weißt Du einen beſſeren dafür? Aber es hat 
nichts zu bedeuten. Wir ſind beide Bettler, ohne 
Ellens Reichtum, darüber brauchen wir uns keine 
Illuſionen zu machen. Ich habe es mir auch zur 
Sicherheit no von unjerem Banlier beftätigen 
loffen. Du geftandeft mir ja jelbft, daß Du mit 
ne Vermögen meiner einftigen Frau angemwiejen 
eieſt.“ 
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Meggendorf und andere Güter würden binnen 
kurzem ſubhaſtiert, wenn ihre künftigen Beſitzer ihre 
Verhältniſſe nicht durch reiche Heiraten ſanierten.“ 

„O ja, ich weiß das. Es iſt durchaus nichts 
Seltenes. Um es alſo kurz zu machen: ich habe 
ſoeben die Verfügung getroffen, daß alles, was ich 
beſitze, im Falle meines Todes auf Dich übergeht. 
Das wäre nun allerdings nicht nennenswert, wenn 
man Dir Helenenhof nicht ließe. Glaubſt Du, daß 
es bei der Beſtimmung bleibt?“ 

„Wie ich Ellen kenne, wohl. Die Tante hat 
über ihr Vermögen nicht zu verfügen. Aber weshalb 
quälſt Du Dich mit derartigen Gedanken?“ 

„Man pflegt ſein Haus zu beſtellen, ehe man 
dem Tode entgegentrit. Was hätte ich übrigens 
von dem Cpfer meines Lebensglüdes, wenn id) Dich 
nieht einmal vor dem Ruin und einem entbehrungs: 
vollen Alter bewahren Lönnte? — Und Prozeffe noch 
um jene Schenlung wäre eine unangenehme Vor: 
ſtellung.“ 

„Es wird nicht dazu kommen, ſo wenig, wie 
Du in dieſem Duelle unterliegen wirſt.“ 

Leo reichte ſeinem Vater das beſchriebene Blatt. 

„Gieb es Ellen, wenn —“ er vollendete nicht. 

„Und weiter haſt Du ihr nichts zu ſagen?“ 

„Sie weiß doch von der ganzen Angelegenheit 
nichts. Warum ihr Herz mit Sorge belaſten? Du 
kennſt ihrer Tante Grundſätze, alles fernzuhalten, was 
ihr Aufregung bereiten könnte.“ 

„Iſt der Ausgang für Dich ein glücklicher, 
dann iſt es nicht zu verheimlichen, um ſo weniger, 
da der Kampf ihretwegen ſtattfindet.“ 

„Da irrſt Du Dich vollſtändig.“ 

„Nun, werde ich endlich die Wahrheit erfahren?“ 

„Büchting beleidigte Nora. Du wirſt wiſſen, 
daß ich darin empfindlich bin.“ 

„Nora!“ Der Baron ließ vor Eiſtaunen das 
Blatt zur Erde fallen, welches er in der Hand ge— 
halten. „Iſt das unſelige Mädchen auch in dieſe 
Geſchichte verwickelt?“ 

„Dieſer gemeine Schurke ſtellt ihr ſchon ſeit 
einem Jahre nach. Er verlangte meine Beihilfe, 
um ſie zur Maitreſſe zu bekommen. Da ſchlug ich 
ihn in das Geſicht.“ 

„Darum alſo, Leo!“ 

„O, ich kann nicht daran denken, ohne in einen 
Paroxismus raſender Wut zu verfallen,“ brauſte 
Leo auf. „Ich habe ſie allein laſſen müſſen, ſchutzlos, 
unter jenem ſchmählichen Verdachte, der jedem Wüſt—⸗ 
ling das Recht giebt, ſie gewaltſam an ſich reißen 
zu wollen. Jh muß es anhören, wie man fie be: 
Ihimpft und bin nicht imftande, fie vor den nidhte- 
würdigen Angriffen zu fchirmen, denen fie aus 
gelegt ift.” 

„Das ill ein Unglüd, Leo, aber doch nicht Deine 
Schuld. Die Anihauungen der Welt werden jelten 
annehmen, daß ein Verhältnis, wie das Eure, rein 
geblieben.” 

„D diefe Welt,“ rief Leo, „wie ich jie bafle, 
mit ihrem beuchleriiden Tugendicheine, ihrer hohlen 
Außenfeite, die die innere Yäulnis kaum überdedt. 
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Wenn ih) Nora zu dem gemadıt hätte, was hr alle 


mir zutrautet, e8 wäre felbftverftändlicy und natürlich 
gewejen. Aber daß ich fie liebte und zugleid) adhtete, 
das ift unverzeihlidy.“ 

„Wenn Du bob enblih anfangen wollteft, 
ruhiger in diefem Punkte zu werden,“ fagte Herr 
von Nous. 

„3 kann es nit. Es drüdt mich zu Boden, 
daß fie meinetwegen leidet, daß ich nichts, nicht das 
geringfte für fie thun kann! Du Ipriit von Ellens 
Bereinfamung —- was ift das Schidjal diejes ver: 
zärtelten Kindes gegen ihr 208?“ 

Der Baron legte die Hand auf des Sohnes 
Schulter. 

„Laſſe mich verſuchen, etwas für ſie zu ſorgen,“ 
ſprach er begütigend, „würde es Dir Deine Ent— 
ſagung nicht leichter machen, wenn Du ſie geborgen 
wüßteſt?“ 

„Das wollteſt Du?“ fragte Leo ungläubig. 
„Du, der ſie niemals mochte? Der ſchon in ihrer 
Kindheit ihr Feind war?“ 

„Wecke dieſe alten Begebenheiten nicht auf. Ich 
ſah in Eurer Kinderliebe ſchon den Keim des ſpäteren 
Konfliktes. Daher meine Antipathie!“ 

„Wie vorſorglich!“ meinte Leo. „Du ſiehſt, es 
hat Dir nichts genützt. Wir fanden uns trotz alledem.“ 

Der Baron zog die Brauen zuſammen. „Leo, 
ich bin es nicht gewohnt, von meinem Sohne den 
Ton zu hören, den Du ſeit einiger Zeit annimmſt.“ 

Leo zerknitterte die vor ihm liegenden Papiere. 
„Verzeihe mir,“ murmelte er, „ich bin krank.“ 

„Nur deswegen habe ich Nachſicht,“ antwortete 
der Baron ſtreng. „Alſo biſt Du damit einverſtanden, 
daß ich mich Noras annehme?“ 

„Sie wird Deine Dienſte ablehnen. Schütze ſie 
vor dieſen infamen Beleidigungen und ich will Dir 
dankbar dafür ſein.“ 

„Sch werde ihr eine Stelle nad außerhalb ver: 
Ihaffen. Es wird das beite fein.” 

„Dir ift keine Stellung gut genug für fie, mit 
Ausnahme der einen, die ich ihr nicht geben darf.” 

Der Baron fhütlelte unmillig den Kopf. „Es 
ift beffer, Du gehft in Dein Zimmer. Harrad) muß 
jeden Augenblid kommen. Wenn Du nidt Herr 
Deiner Aufregung wirft, haft Du morgen feine 


| fihere Hand.” 


Cinundzwanzigftes Kapitel. 


Das Duell zwiichen den beiden Gegnern fand 
in ber Frühe des nädften Morgens in einem be- 
nahbarten Wäldchen ftatt. 

Herr von Rohus hatte mit feiner Vorausſage 
vet behalten. Die Aufregungen der leßten Tage 
und Wochen raubten Leo die gewohnte Sicherheit. 
Trog mehrmaligen Kugelmedjiels gelang es ihm nicht, 
feinem Feinde eine Verlegung beizubringen, während 
er jelbft bei dem zweiten Gange einen Schuß in die 
Sdäulter erhielt. 

Die Vermundung war nicht gefährlih und 
endete zur Erleichterung der Selundanten und bes 
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Barons, der in einiger Entfernung des Ausganges 
harrte, ben Bweilampf in erwünjctefter Weife. Leo 
wurde no auf dem Plage verbunden und nad) 
feines Vaters Wohnung geichafft; in einigen Wochen 
durfte man hoffen, ihn wieder berzuftellen. 

Der Baron begab fih fofort in das Haus der 
Gräfin, fie von dem Borgefallenen in Kenntnis zu 
feßen, ohne der Veranlaflung des Duelles zu erwähnen. 

Gräfin Sernsheim befam ihre üblichen Nerven: 
zufälle, weniger aus Schreden über Leos Gefahr, 
als aus Bejorgnis für ihre Nichte. Ellen, die endlich 
gerufen wurde, brady in Thränen aus und verlangte 
von der Tante energiich die Erlaubnis, den Verlobten 
bejuchen zu dürfen, was legtere al& „shocking“ 
verweigerte. 

Ellen weinte ftärfer als zuvor, die Gräfin ver: 
brauchte einen ganzen Vorrat von Eau de Cologne 
und flüchtigen Salzen, um fi felbft und die Auf: 
geregte zu beruhigen. Die Verwirrung wurde all- 
gemein und ber Baron verabjdiedete fich fchleunigft, 
um nicht länger Zeuge davon zu fein. Yhm waren 
Scenen von je zumwiber gewejen, und nody dazu eine 
nußloje, wie diefe. 

„But, daß Leo davon unbehelligt blieb,” dachte 
er, als er fich zurüd zu feinem Kranfen begab. Bei 
dem erjten MWiederjehen mit der Braut würde er 
ohnehin einen Sturm liebevoller Vorwürfe auszu— 
halten haben. 

Shm felbft war mit der glüdlichen Beendigung 
diefes Duelles ein Stein vom Herzen gefallen und 
in feiner gehobenen Stimmung begann er fi ernit- 
lih mit dem Gedanten zu beichältigen, was er für 
Nora thun könne. 

Es war das beſte, ſie von hier zu entfernen; 
er hatte das ſchon früher erwogen. Leo hatte alle 
Ausſicht, in ſein bisheriges Regiment zurückberufen 
zu werden, dann aber war die Gelegenheit nicht aus: 
gefchloffen, daß er die Geliebte wieder träfe, und das 
durfte nicht fein. Was war Charafterftärke bei zwei 
Menichen, die dur) eine unglüdliche Leidenfchaft fich, 
troß aller Hindernifje, miteinander verbunden fühlten? 

Der Baron entjchied fi dafür, mit dem Mädchen 
zu fpreden und ihr die darauf bezüglichen Vorjchläge 
zu maden. (8 gab genug Familien auf dem Lande, 
die eine Hilfe brauden fonnten, und ihre frühere 
Erziehung betähigte fie, in jedes vornehme Haus 
eintreten zu fünnen. Vielleicht bot fich ihr aud in 
der Fremde eine günftige Gelegenheit zu einer Ber: 
heiratung und damit wäre alles auf das ficherfte be: 
enbet und abgefhnitten geweien. 

Er jchrieb einige Zeilen an fie, um fie auf: 
zufordern, zu ihm zu lommen, der ihr einige wichtige 
Mitteilungen zu maden habe, und erhielt die Antwort, 
daß fie am folgenden Nadhmittage fi bei ihm 
einfinden werde. Früher erlaube es ihre Zeit nicht. 

Tür Leo langte inzwilchen von Ellen ein pradit: 
voller Blumentorb und ein zärtlider Brief an, der 
ale Sehnlucht ausipradh, die fie nad ihm empfand 
und ber leifen Hoffnung Raum gab, ihn ungeachtet 
der Tante Sträuben bald bejuchen zu dürfen. 

Der VBermundete las den Brief, legte ihn bei: 
feite und befahl, die Blumen, deren flarker Duft ihn 
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beläjtigte, wieder hinauszutragen. Eigentlih war es 
ibm angenehm, daß ihm der Beludy feiner Braut 
noch eine Weile eripart bleiben ſolle. Er fürdchtete 
ihre geräujchvolle Xebhaftigkeit, ihre ftürmilchen Lieb: 
koſungen. 

Gräfin Sernsheim hatte inzwiſchen mit Ellen 
einen ſchweren Stand. Es war doch gegen alle 
Etikette, ſie an das Krankenlager des Verlobten zu 
ſühren und ihre Nichte wollte dies durchaus nicht 
einſehen. Sie beſtand darauf, Leo beſuchen zu dürfen 
und hielt der Tante entgegen, daß ſie auch in der 
gemeinſamen Kinderzeit im Verein mit der Mama 
und Nora ihm Geſellſchaft geleiſtet habe, wenn er 
krank geweſen ſei. 

„Ja, die gute, ſelige Mutter,“ ſeufzte die Gräfin, 
„hatte ihre eigentümlichen Anſichten. Ich konnte ſie 
eben nie teilen.“ 

„Mama würde mit mir zu ihm gehen,“ ſchmollte 
Ellen, ſich in eine Ecke ſetzend. 

Die Tante ergriff ihr nie fehlendes Mittel, eine 
ihr unliebſckne Unterhaltung abzuſchneiden, indem fie 
auf Zeritreuung jann. 

„Heute, meine füße Maus, wird es taum noch 
angehen,“ tröſtete ſie, „man kann ja nicht wiſſen, ob 
es für Leos Zuſtand gut iſt, wenn er durch Sprechen, 
oder das Wiederſehen mit Dir aufgeregt wird. 
Morgen nachmittag werde ich ſelbſt mich einmal 
nach ihm erkundigen und dann darfſt Du, falls der 
Arzt es erlaubt und Dein Bräutigam es wünjcht, 
zu ihm.” 

„Er e8 nicht wünjdhen?” lachte Ellen erbeitert. 
„Ad, "das ift ja nicht möglid. Er zählt ficher die 
Minuten, ebenjo wie ich.” 

„Und damit Dir die Zeit nicht allzu lang bis 
dahin werde,” jprady die Tante, fie jtreichelnd, „wollen 
wir uns mit Deiner Ausfteuer bejchäftigen. Das 
it eine Mühe, die Dich erfreuen wird, nid, 
Mignonne?” 

„Ei, freilich,” jubelte Ellen, „halt Du nidt 
vorhin Wäfchemufter und Stidereien zur Anfit 
befommen?” 

„Ja, und Du kannft Dir davon auswählen, 
was Dir gefällt.“ 

Das Kammermäddhen wurde beauftragt, die ver: 
Ihiedenen Bafete zu bringen; die beiden Danteen ver: 
tieften fih in die Anficht von fertigen MWäjcheftüden 
und reiher Garnituren Stidereien, die ihre Ver- 
wendung dabei finden Eonnten. 

„Weißt Du, Tantchen,” jagte Ellen plöglich, „daß 
Leo nicht will, daß ih Nora für mich arbeiten lafje?” 

„S0? Warum denn nicht?” 

„Er iprah etwas von Rüdfichten nehmen, was 
ih nicht recht veritand.” 

„Nun, das ift doch fonderbar,” meinte Die 
Gräfin, „fie ift ihm wohl zu vornehm dazu?” : 

„3 glaube, weil fie früher bei uns war.” 

„Allo darum! Welches Zartgefühl,” ermwibderte 
die Tante maliciös. „Sich denke, daß man fi) daran 
nicht zu ehren braudht. Das Mädchen kann doc 
froh fein, wenn es «ine jo lohnende Arbeit erhält. 
Heute noch werde ich die notwendigen Beltellungen 
machen.” 
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Sie befahl den agen und fuhr mit ihrer 
Nichte in verihiedene Magazine, den Bedarf an Leinen 
einzufaufen, dann auf die Promenade, wo die Damen 
ausftiegen, um in den minterlichen Alleen fi zu 
ergeben. 

Einige Belannte geſellten fich dazu, Ellen ging 
mit einer Freundin einige Schritte voran und hörte 
das Gelpräcdh nicht, welches hinter ihr geführt wurbe. 

„Mir wurde zu meinen Bedauern erzählt,” 
jagte die Begleiterin der Gräfin, „daß die Verlobung 
unferer lieben Ellen dur einen unangenehmen 
Bmwifchenfall getört wurde. Sit es denn nur möglich? 
Und das Duell hat ja fchon ftattgefunden.” 

Die Stirn der Gräfin bewölkte ih. „Wie unter: 
richtet Frau Präfidentin doch von allem find! Sch 
wußte nicht, daß es fchon fo ſtadtkundig fi” -- 

„Mein Dann war gerade im Raudyzimmer, als 
zwiſchen den beiden Herren jener Streit entſtand,“ 
2 die Präfidentin faltblütig fort, „er hörte einiges 

avon.” 

„Es wird nichts von Bedeutung gewelen fein,” 
erwiberte bie Gräfin leicht, „eine Meinungsverfchieden- 
heit, wie fie unter jungen Leuten vorfommt. Rochus 
iſt ſehr hitzig.“ 

„Soviel ich weiß, handelte es ſich um eine 
Dame,“ ſagte die Präſidentin, ſchadenfroh, ihrer 
Freundin dies mitteilen zu Lönnen, denn aud ie 
befaß eine Tochter, bie etwas auf Leo gerechnet hatte. 

„Um eine Dame?” fragte die Gräfin erregt. 

Run, wohl um eine, die man faum als foldye 
bezeichnen kann,” fpradh ihre Begleiterin, „eine frühere 
Liaifon des Barons. Es wurde fhon im vorigen 
Sommer einiges über ihn gemunfelt, auch daß die 
beiden Öerren, bie Ni) ihretwegen buellierten, Neben: 
bubler gewelen jeien.“ 

„Mir ift davon nichts bekannt,” ſagte die Gräfin 
hochminig, während ihre Lippen vor innerer Wut 
bebten. 

„Es iſt ja auch beſſer ſo,“ entgegnete die Prä— 
ſidentin, welche die äußere Ruhe der Gräfin nicht 
zu täuſchen vermochte. „Dergleichen kommt bei vielen 
jungen Männern vor. Warum ſollte Herr von Rochus 
eine Ausnahme machen? Mit der Hochzeit hört das 
natürlich auf. — Doch da ſehe ich eben die Baronin 
ee Adieu, liebe Gräfin, auf baldiges Wieder: 
eben!” 

Sie eilte. davon, erfreut, daß der Hieb getroffen 
hatte; die Gärfin kehrte verftimmt nad Haufe zurüd. 

Baron Rohus bewohnte in einer ber belebteften 
Straßen eine elegante und geräumige Etage. Seine 
verjhwenderifhen Neigungen verleugneten fih aud 
hierin nicht; ihm war der Qurus ein Zebensbebürfnis 
geweſen, jo lange er denken konnte und es wäre ihm 
eine Bein gemwejen, auh nur auf einen Teil des: 
jelben zu verzichten. Leo betrachtete feit einiger Zeit 
die Runftgegenftände, mit welchen bie Zimmer an: 
gefüllt waren, die perfiihen Teppiche, die koſtbaren 
Bronzen mit einer Art Widerwillen. Waren alle 
diefe Dinge doch mit jchuld an dem drohenden 
Auine, den nur feine Heirat abwenden konnte! 
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Er hatte. fi daher für feinen Aufenthalt im 
Vaterhaufe zwei der einfahlten Zimmerznah dem 
Hofe hinaus gewählt, deren eines jeßt fein Kranfen: 
zimmer war. Sie lagen am äußerften Ende des 
Korridores und bewährten fidh infofern jekt, da der 
Leidende nicht durch die Beluche geftört wurde, die 
zu jeinem Vater kamen. 

Er ahnte nicht, daß Nora zu der feitgelegten 
Stunde des folgenden Tages das Haus betreten hatte, 
nichts von der Unterredung, die zmwilchen ihr und 
einem Bater ftattfand. 

Der Baron empfing das junge Mädchen in feinem 
Arbeitszimmer und wieder ftreifte jein Blid, wie un: 
willfürlih, bewundernd über ihre Ericyeinung hin. 

„Sie werden erftaunt gemefen jein, Fräulein 
Möller, daß ih Sie zu fprechen verlangte,” redete 
er fie an, „und eigentlich” hätte ih zu Shen fommen 
müflen, aber das war mir im diejen Tagen un: 
möglich.” 

„Ih Tann mir denken, daß Herr Baron die 
Zeit nicht haben, mich aufzufuden,” antwortete Nora 
einfad. „So war e8 ja natürlid, daß ich hierher: 
fam. Darf ih bitten, mir zu jagen, welches ber 
Zwed Shrer Aufforderung ift?” 

Er prüfte mit einiger Schärfe den Ausdrud 
ihres Gefichtes bei den letten Worten. Nein, nein, 
feine Bejorgnis war unnüß, feine falfehe Hoffnung 
hatte fie zu ihm, dem Water bes geliebten Mannes, 
geführt. 

»„Ich möchte Ihnen einen Vorſchlag machen, 
Nora,“ ſprach er, „der vielleicht auch Ihnen erwünſcht 
iſt. Die Stellung, in der Sie fi hier in der Stadt 
befinden, ift S$hrer einftigen Erziehung, Ihren Nei- 
gungen, wie mir fcheint, nicht ganz angemefien. 
Würden Sie es nicht vorziehen, in einer befjeren 
Familie als Stüße der Hausfrau, oder als Hüterin 
kleiner Kinder einzutreten? Es wäre mir ein Leichtes, 
Shnen eine folde Stelle zu verihaffen; es hängt von 
Shnen ab, ob Sie fie annehmen wollen.“ | 

„Sie find fehr gütig, Herr Baron, in diejer 
Weile für mich forgen zu wollen,” erwiberte Nora 
einigermaßen überrafcht. „sch weiß nicht recht, was 
Sie dazu veranlaßt.” 

„IH babe in früheren Jahren einiges gegen 
Sie verſäumt,“ ſprach er, „und möchte es wieder 
gut machen. ‚Geld wollen Sie ja von mir nicht 
nehmen, Sie ftolges Mädchen, aber ein Dienft, wie 
biefer, kann nicht demütigend für Sie fein. Wenn 
Sie einmwilligen, leite ic) unverzüglich das Nötige ein.” 

Nora dadhte einige Minuten nah. Das Aner: 
bieten hatte fein Verlodendes, da es fie aus ber. 
Umgebung brachte, ‘die mit jedem Tage drückender 
für ſie wurde. 

„Ich verkenne Ihr Wohlwollen nicht, Herr‘ 
Baron,” fagte fie, „und würde gern ein derartiges 
Anerbieten annehmen, aber id fürchte, daB meine 
Kenntniffe nicht genügend find, um einen Flag im 
fremden Haufe: auszufüllen.“ 

„Sie feinen nod nicht viel von dem vergeſſen 
zu haben, was Sie Frau von Walldorf lehrte,” 
bemerkte er lächelnd. 

Shre Augen umichleierten fich „Wie wäre mir 
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das möglich? 
mir noch gegenwärtig, das ſie ſprach.“ 

„Nun, dann iſt es abgemacht. Ich verſchaffe 
Ihnen eine Stelle, am liebſten bei Kindern, die Sie 
bei den Spielen oder den Schularbeiten zu über: 
wachen haben. Es iſt eine ſolche Beſchäftigung auch 
geſünder ſür Sie, als das beſtändige Nähen und 
Sticken.“ 

Sie mußte es bemerken, daß ihre Einwilligung 
ihn befriedigte. Ihr Earer Geift:erfannte die Gründe, 
weldye ihn zu feinem Vorfchlage bewogen, aber fie 
zürnte. ihm nicht. Er hatte recht; es war befjer für 
alle, wenn fie von hier ging. 

„Ih danke hnen nochmals,” jagte fie, fi 
erhebend, „und werde Ihrer Benachrichtigung ent: 


gegenjehen.” 

Er reichte ihr die Hand. „Sie mißverftehen 
mih nicht, mein Kind, in diefer Angelegenheit?” 
fragte er gütiger, als er je zu ihr geiproden. 

Sie Ihlug die großen dunklen Augen ruhig zu 
ihm empor. „Nein, Herr Baron, ich jehe ein, daß 
hre Abjiht eine gute ift — au für — ihn,” 
fügte fie faum hörbar binzu. 

„Und ih achte Sie ho, Nora, da Sie fie jo 
verftehen,” Iprach er ernit. 

Er geleitete fie bis zur Thür. Sie zögerte fie 
zu öffnen. Ein tiefes Not flog über ihr Angeficht. 

„Haben Sie nodh einen Wunih? eine Bitte?“ 
forichte er, ihren inneren Kampf gewahrend. 

„Nur eine Frage,” ftammelte fie, „o, zürnen 
Sie nit, wenn id) fie an Sie richte.“ 

„Niemals, mein Kind. Was aljo?” 

„Es wurde heute bei ung im Laden Davon ge: 
ſprochen, daß Ihr Sohn — daß Leo ein Duell ge— 
habt, daß er verwundet ſei,“ brachte ſie mit An— 
firengung hervor. „Nur das eine möchte ich erfahren 
— ob er ſehr krank iſt.“ 

„Nein, die Verwundung iſt nur unbedeutend. 
Seien Sie außer Sorge, Nora. Er wird in einigen 
Wochen hergeſtellt ſein.“ 

Ihre Hände falteten ſich über der heftig atmen— 
den Bruſt. 

„Gott ſei gelobt,“ hauchte ſie vor ſich hin. 

Seine Blicke verließen ihr bewegtes Antlitz nicht 
Er erinnerte ſich der ſtürmiſchen Scene, die er bei 
der Nachricht von Leos Verwundung mit Ellen erlebt. 
Auch Nora liebte ſeinen Sohn, aber freilich in anderer 
Weiſe, als jene, mit der Kraft einer ſtarken Seele, 
deren unverſiegbare Flamme das Gold des Empfin— 
dens läutert. 

Sie ſtand vor ihm, wie ein herrliches Marmorbild, 
das Götterhuld für kurze Zeit zum Leben erwedte, 
und nur bie leuchtenden Augen -künbeten, was in ihr 
vorging. So hatte fie auch Damals.vor ihm geftanben, 
als er von ihr verlangte, Leo zu entjagen — jo ftol; 
N lo märchenſchön! 

Er ſchritt in tiefen Gedanken in ſein Zimmer 
zurück, nachdem ſie ihn verlaſſen hatte. 

„Verdenken kann ich es ihm nicht,“ murmelte 
er, „wäre ich dreißig, oder auch nur zwanzig Jahre 
jünger, id) verlöre den Verftand um fie.” 

Nora Hatte die Korriborthür geihlofien und war 
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tm Begriffe, die Treppe hinabzufteigen, als eine Dame 
{hr entgegenlam. Sie erlannte die Gräfin Serns- 
heim. Wit ehrerbietigem Gruße trat fie zurüd, um 
ihr Plag zu maden. 

Die Gräfin beacdhtete den Gruß nicht. In ihren 
ügen malte fi ein mortlojes Staunen. Sie erhob 
Ihre Lorgnette, um Nora zu multern. 

„Nein, das nenne ich eine Frechheit,” fagte fie 
balblaut und raujhhte an ihr vorüber, um die Klingel 
zu ziehen. 

Leos Diener öffnete; fie ließ fich bei dem Ver: 
wundeten melden und trat in das Krankenzimmer. 

„Ih fam, Shnen Grüße und ein Billet von Ellen 
zu bringen,“ begann fie fühl, „aber ich weiß kaum, 
ob Sie in der Stimmung find, die Bolfchaft Yhrer 
Braut zu würdigen.” 

„Weshalb denn nicht?” entgegnete Leo, erjtaunt 
die Gräfin betradytend, deren Ausfehen ihm verriet, 
daß etwas fie verdrofien haben müfle. „Sch bin be- 
Ihämt und gerührt, daß Frau Gräfin die Mijfion 
jelbft übernommen haben.” 

„Seh meinte, weil Sie eben Beluh hatten,“ 
lagie die Gräfin Ipigig. 

„Sie irren fi, e8 war niemand bei mir.” 

„Weldy impertinente Züge,“ dachte die Gräfin 
und fie preßte die Lippen zujanınen, um jegt nicht 
ein beftiges Wort hervorzuftoßen. 

„Wollen Frau Gräfin nit Plag nehmen?“ 
ſprach Leo. „Es iſt in einem Kranfenzimmer zwar 
wenig Comfort zu finden, aber mein Zuftand muß 
mich bei Ihnen entichulbigen.” 

„Ih danke. ch jehe ja, daß es Jhnen erträg- 
li geht,“ antwortete die Dame, kaum nod fähig, 
ihren Zorn zu bezwingen. „Oute Bellerung!” 

Sie verließ mit kaltem Gruße das Zimmer, 
Leo wußte fih ihr Wefen nicht zu deuten. 

„Was hatte fie nur?” fragte er fih. „Diele 
unfympathifche Berjon Scheint mir als Gebuldsprüfung 
aufgebürdet zu fein. Aber bier muß eine bejondere 
Beranlaljung vorliegen.“ 

Er Elingelte nach jeinem Diener. 

„War jemand da, während ich fchlief?“ 

„Herr Graf Harradı und Herr-Baron Ranbdniz 
haben fih nad dem Befinden des Herrn Lieutenant 
erkundigen laffen.” 

„Sonft war kein Bejuh da?“ 

„Sine Dame war bei dein Herrn Baron.” 

Leo hordte auf. „Wie fjah jie aus? ung 
oder alt?” 

„Sung und Ihön,“ berichtete der Diener, der, 
erft jeit Xeos Verwundung für ihn angenommen, die 
Beziehungen feines jegigen Herrn nicht Fannte, 

„Belchreibe fie mir genau.“ | 

Sein Pfleger gehorhte. Er begriff nicht recht, 
warum der SKranfe während jeiner Schilderung jo 
aufgeregt wurde, daß er mit folder Spannung nad) 
Kleinen Einzelheiten in der Gricheinung der Fremden 
forfchte. 

„Si mein Vater zu Haufe?” 

„Bu Befehl, Herr Lieutenant.” 

„Gehe hinüber. ch lafle ihn bitten, zu mir. 
zu fommen.“ 
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Bei dem Baron war inzwilhen Gräfin Sern®- 
beim eingeführt worden. Er begrüßte fte artig, in 
ihren Zügen jedoh ein nahendes Ungemwitter ge: 
Sie ließ ihn nicht lange im Zweifel da- 
rüber. 

„Sie jehen mich überrafcht und in hohem Grabe 
alteriert über eine Bemerkung, die ich foeben in 
ihrem Haufe machen mußte,“ jprach fie. „Ich Tome 
im Auftrage meiner Nichte her, mich nach dem Er: 
gehen ihres Verlobten zu erkundigen und treffe im 
Flur mit diefer fredden Perjon zufammen, für die er 
ih Dduelliert hat und von ber er fich jekt nod) 
Öffentlich befuchen läßt.” 

Zorn und Aufregung erftidten ihre Stimme; fie 
dadhte nicht einmal daran, nah ihrem Flacon zu 
greifen, ihre Entrüftung war zu aufridtig, um zu 
berartigen Hilfsmitteln ihre Zuflucht zu nehmen. 

„Sie drüden fih unflar aus, Gräfin,“ ermwi: 
derte der Baron, „aber was Sie aud) erzürnt hat, es 
fcheint fich hier um ein Mißverftändnis zu handelı. 
Wer war denn bei Leo?” 

„Leugnen Sie es doch nur,” rief Ellens Tante, 
„wer benn anders, als jenes Ihamloje Geichöpf, feine 
Geliebte, die mein ahnungslojes Kind um ihr Xebene: 
glüd betrügt.” 

„So beruhigen Sie fih doch endlih und wenn 
Sie mit Ihren Worten Nora Möller meinen, fo 
fann ih ihnen die Verfiherung geben, baß Leo fie 
nicht einmal gejehben hat. Sie war bei mir.” 

„Bei Sshnen?” entgegnete die Gräfin mißtrauifch. 
„Zu weldhem' Zmede, wenn ich fragen darf?” 

„sh hatte mit ihr über eine Stelle zu ſprechen, 
die ich ihr verſchaffen will, weiter nichts.“ 

„Seit wann ſind Sie denn fo väterlich für fie 
bejorgt?” 

„Seit ih mich überzeugt habe, daß jie e8 ver- 
dient,“ war die furze Antwort. 

„Wohl durch die Liebihaft mit Zhrem Sohne?“ 
fragte die Gräfin boshaft. 

„Bielleicht. Übrigens hat fie filh gerade in diefem 
Berhältnifle Höchft achtungswert benommen. Daß fie 
Leos Liebe erwiderte, Tann ich ihr doch nicht zum 
VBorwurfe machen, noch weniger, daß fie ohne Zögern 
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„Sie beruhigen mich, lieber Baron,“ ſa apte fie, 
einen anderen Ton anlchlagend, „aber wäre e& unter 
diefen Umfländen nicht beffer, wenn wir die Ber: 
fobung mit meiner Nichte gänzlich aufhöben? hr 
Sohn jheint ja das andere junge Mädchen nod) 
immer zu lieben, wie jene® Duell beweift, ich will 
feinem Slüde nit im Wege ftehen.” 

Die verftedte Drohung verfehlte diesmal ihren 
Eindrud gänzlih. auf das Gemüt des gemiegten 
Menfhentenners für ben fie gemünzt war. Er lächelte 
faltblütig. 

„Sräfin mögen das halten, wie Sie wollen,“ 
erwiderte er. „Sit es Yhnen lieb, fih in folcher 
Weile zum Gelprächsgegenitande aller Kreife zu 
machen, babe ich nichts dagegen, made auch nicht 
einmal von meinem Rechte als Bormund Ellens Ge- 
braud, das mir ihre Mutter übertrug, als die Ber: 
bindung unjerer Kinder bei'hloffen wurde.” 

„Ab, wenn ih nur wüßte, ob er fie verdient, 
ob er fie glüdlich madhen wird,” jammerte die Tante. 

„So breisen Sie die Sache furz ab; jagen Sie 
ihr, daß Leo fie verfchmäht um einer anderen willen 
und warten Sie Cllens eigene Entiheidbung ab,“ 
iprad) Herr von Rochus ungeduldig. 

„Das fol ih ihr jagen?“ rief die Gräfin. 
„Dem Süßen Kinde, das jo an ihm hängt, Dielen 
Todesitoß geben!” 

„Sie wollten ja die Verlobung löjen.” 

„O Sott, wenn ih nur wüßte, was ich thäte!“ 

„zu irgend etwas werden Sie fidh wohl ent: 
ihliegen müffen, falls Sie nicht wünjdhen, daß alles 
beim alten. bleibt,“ meinte der Baron farkaftiich. 

Die Gräfin warf ihm einen ftehenden Blid 
zu. „Ich füge mich, wie ich mich ſchon mehrmals 
fügte, um meines geliebten Kindes willen, aber mein 
Herz iſt voller Sorge,“ ſeufzte ſie, mit der Miene 
einer Märtyrerin. 

„Sie ſehen Geſpenſter, Frau Gräfin,“ bemerkte 
der Baron. „Iſt Ellen eine verſtändige Frau, ſo 
wird es ihr in kurzem gelingen, ihren Gatten von 
einer vorübergehenden Jugendneigung zu heilen, die 
mehr auf die Gewohnheit eines Verkehres in früheren 


zurüctrat, als ſie hörie, daß er für eine andere be- Jahren, als auf anderes zurückzuführen iſt. Leo 


ſtimmt ſei.“ 

„Wie edel! 
Sie dieſe zarten Beziehungen weiter beſtehen. 
mein armes hintergangenes Kind!“ 

„Frau Gräfin,“ fuhr der Baron auf, „ich hoffe, 
mein Ehrenwort wird Ihnen genügen, daß Nora nicht 
bei Leo war. Muß ich mich gegen den Verdacht 
verteidigen, Kupplerdienſte in meinem eigenen Hauſe 
zu leiſten?“ 

Die Gräfin ſah ein, daß ſie nicht weiter gehen 
dürfe. Beſchränkte Naturen ſind jedoch ſelten oder nie 
zu überzeugen, weil ihr Eigenfinn größer iſt, als 
ihr Unterſcheidungsvermögen. Gräfin Sernsheims 
Charakter war auch zu kleinlich angelegt, um an die 
Seelenhoheit anderer glauben zu können. Trotz der 
energiſchen Verſicherung des Barons, hielt ſie an der 
Vorausſetzung feſt, daß Nora und Leo ihren ge— 
heimen Verkehr miteinander fortſetzten. 


O, 
Ar 


Und zur Belohnung dafür lafjen 
— N | kurzem die Stadt, um möglidherweile in „Jahren nicht 


weiß, daß ih meine Zuftimmung zu feiner Heirat 
mit Nora nie geben würde und biefe verläßt in 


Cs it mir unklar, was Syhnen fo viel 


wiederzufehren. 
wenn Ellen frei von pie Eifer: 


Sorge madt, 
fucht bleibt.“ 

2008 Kranlenwärter erjchien in Diejem Augen- 
blide, Herrn von Nous zu feinem Sohne zu bitten 
und das unerquidlide Geipräh zu enden. Der 
Baron geleitete feinen Gajt bis zur Thür und ging 
dann zu dem Berwunbeten hinüber, der nıit fieber- 
glühenden Wangen in feinem Bette lag. 

„Papa, war Nora bei Dir?“ redete er ihn 
baftig an. 

Der Baron trodnete fich die heiße Stirn. „Nun 
fange Du au no an,” fagte er mißmutig, „eben 
babe ich mich mit der albernen Närrin, der Serns: 
heim, abgeftritten, die mir ſchon wieder drohte, Eure 
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Verlobung rüdgängig zu maden, nun follen wohl 
Deine Vorwürfe fommen.” 
* „Sage mir nur ba® eine: 

„Ja doch!“ 
„Was wollteſt Du von ihr? Sie wäre nicht 
von ſelbſt gekommen.“ 

„Ich ſagte es Dir neulich ſchon; ich will, daß 
ſie eine Stellung annimmt.“ 

„Und Du ließeſt mich nicht eine Minute mit 
ihr ſprechen, ſie nicht einmal ſehen?“ 

„Du weißt, wie ich darüber denke 
heim "hat he dafür gejehen.” 

„Ab, darum alio!” rief Leo. 
daß fie fie nicht gefränft hat?“ 

„Nah ihrer Wut zu urteilen, bat fie e& ge- 
than. X kann Dir ftets nur von neuem anraten, 
Did in adht zu nehmen, fonft wird aus Deiner 
Heirat nichts. Erinnere Did, was Du mir ver: 
Iproden haft, erinnere Dih auh, daß ich diejem 
widerwärtigen Weibe nicht den Triumph gönne, über 
uns ihre Schadenfreude zu haben.“ 

Der Kranke vergrub feine Hand in das blonde 
Haar. „Ketten, Ketten,“ murmelte er, fih abmendend. 

Der Baron |chwieg. 


war fie bei Dir?“ 


Die Sern$: 
„Bift Du gewiß, 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Toni Wegſcheid hatte ungewöhnlich viel zu thun. 
Zwei Ausſteuern auf einmal, und die von Ellen 
Walldorf erforderte lange und "mübjelige Arbeit. Da 
war ja nichts foflbar und jchön genug und wieviel 
Mufter fie den Tamen aud) jandte, immer nod 
hatten fie etwas daran zu ändern und auszujegen. 

Heut wollten fie berfommen, fich einiges an: 
zufehen. Die alte Stiderin legte die fertigen Proben 
zurecht und breitete die Wälcheftüde aus, für welche 
jene Verwendung finden follten. Nora Half ihr 
dabei, obgleih fie, mit den Borbereitungen 1 ihre 
Abreife beichäftigt, wenig Zeit hatte. 

Sie eilte mit der Hilfe fertig zu werden, um 
mit den Damen nicht zufammentreffen zu müffen, 
bob da Elopfte es jhon. Es waren bie Erwarteten, 
Gräfin Sernsheim und Ellen. 

„Wir kommen uns die Zeichnungen der Mono- 
gramine anzuſehen, Fräulein Wegſcheid,“ ſagte die 
Gräfin herablaſſend, die Gegenwart einer zweiten 
Perſon im Zimmer nicht beachtend. „Hoffentlich 
ſtören wir nicht.“ 

„O durchaus nicht, gnädige Gräfin,“ entgegnete 
Toni höflich. „Es iſt alles bereit, bitte nur zu be— 
fehlen, welches Monogramm ich nehmen ſoll.“ 

Die Damen beſichtigten die vorgelegten Muſter, 
Nora hatte ſich in eine Fenſterniſche zurückgezogen. 
Ellen blickte zuweilen zu ihr hinüber, wagte aber 
offenbar in Gegenwart der Tante nicht, mit ihr 
zu ſprechen. 

„Ich wünſchie dieſes eine Dutzend Hemden recht 
bald zu haben,“ hörte ſie die Gräfin jetzt ſagen, „um 
beurteilen zu können, ob ich andere danach von der 
gleichen Arbeiterin anfertigen laſſen kann. Ich bin 
nämlich etwas eigen. Kann ich ſie noch in dieſer 
Woche haben?“ 
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„Das glaube ich kaum, Frau Gräfin,“ antwortete 
Toni, das Modenbild prüfend, welches die Zeichnung 
enthielt. „Dieſe Vorlage iſt ſehr ſchwierig; ſo raſch 
arbeitet ſie ſich nicht.“ 

„Ich ſollte meinen, es müſſe alles gehen, 
wenn es dringend iſt,“ betonte die Gräfin. „Ihre 
Arbeiterinnen mögen einige ihrer Nächte opfern.“ 

„Dazu kann ich freilich niemand zwingen,“ ver⸗ 
ſetzte Toni unerſchütterlich, „Nora, meinſt Du, mir 
noch einiges nähen zu können?“ 

Die Angeredete näherte ſich dem Tiſche. 

„Ich bezweifle es, Toni, denn ich habe augen: 
blicklich für mich zu thun.“ 

Die Gräfin richtete die Lorgnette auf ſie, wie 
damals, als ſie ſie im Flur des Rochusſchen Hauſes 
getroffen. 

Sehr prätentiös,“ ſagte ſie ſcharf, „ich habe 
noch nie gehört, daß eine Näherin nicht Zeit hat, 
wenn man für Geld etwas bei ihr beſtellt.“ 

„Ich kann nur erklären, daß ich die Zeit nicht 
habe,“ ſagte Nora kalt. 

„Auch wenn Sie hören, für wen es iſt?“ fragte 
die Gräfin mit tückiſchem Lächeln. „Meine Nichte 
feiert in einigen Monaten ihre Hochzein mit Herrn 
von Rochus; Sie werden ſie unmöglich mit ihrer 
Ausſteuer im Stiche laſſen wollen.“ 

„Nein, nein, das thut Nora nicht,“ rief Ellen 
gutmütig. „Wenn ich Dich nun recht ſchön bitte!“ 

„Man braucht nicht zu bitten, wenn man be: 
zahlt,“ ſchaltete die Tante ein. 

Ellen begriff nicht recht, warum ihre Pflege⸗ 
mutter ſo unfreundlich war, aber freilich, fie hatte 
Nora nie wohlgewollt. Dies trat ja bei jedem Anlaß 
hervor. 

„Ich bedauere bei meiner Weigerung bleiben 
zu müſſen,“ wiederholte Nora ruhig. „Ich habe keine 
Zeit, eine ſo mühevolle Arbeit anzufertigen.“ 

„Sie haben es wohl nicht nötig?“ fragte die 
Gräfin langſam, mit Betonung. 

Ellen begann das Geſpräch peinlich zu werden. 
„Wenn Du durchaus nicht kannſt, wollen wir Dich 
auch nicht quälen,“ ſagte ſie, „es wäre hübſch ge⸗ 
weſen, Du hätteſt etwas für mich gearbeitet. eine 
Hochzeit iſt ſchon im April. Wunderſt Du Dich nicht?“ 

„Nein, weshalb ſollte ich?“ 

„Und gratuliert haſt Du mir auch nicht,“ fuhr 
Ellen unbefangen fort. „Das hätteſt Du doch thun 
koͤnnen.“ 

„Ich ſetzte nicht voraus, daß Ihnen an meinem 
Glückwunſch etwas gelegen ſei,“ antwortete die 
einſtige Pflegeſchweſter. 

„Ich hätte mich doch gefreut,“ ſagte Ellen, ein 
wenig verlegen. „Leo und ich ſprechen mandmal 
no von Dir.” 

Die Gräfin hatte mit Toni noch verjchiedene 
Beftellungen erörtert,. welche legtere ausführen follte. 
Sie jdidte fi zum: Gehen. an. 

Ellen wandte fih, um der Tante zu folgen. 
Sie wollte Nora die Hand zum Abjchiede reichen. 

Die Gräfin trat dazwilhen. „Du giebit diefem 
Mädchen nicht die Hand,” fagte fie ftrenge. 

Ellen wid) zurüd, mehr von dem Tone, als 
von dem Verbote jelbft betroffen. Nora maß die 
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Gräfin mit einem langen, ſtolzen Blicke; ſie rührte 
ſich nicht, als die beiden Damen mit kurzem Gruße 
das Zimmer verließen. 

„Was bebeutete das?” fragte Toni, als jie mit 
Nora allein war. „Was hat die da gegen Dich?“ 

Nora lächelte bitter. „PVeritandeit Du e8 nicht? 
Sie hält mich, wie alle, jegt für das, was ich nicht bin.” 

Die Stiderin legte in einiger Nervofität die 
Mufter zufammen. „Es ift abjcheulih,“ Iprach fie 
vor ih hin. „Könnte ih Dir helfen!” 

„Du Tannft das audh nit, Toni. ch werde 
den Fleden nicht mehr [os.” 

„Du faglt das, ale wäre nichts dabei und doch 
weiß ich, daß es Dir das Herz abfrißt.” 

Nora preßte die feinen Finger ineinander. 
„Wohl möglid, Toni, und wenn das Herz darüber 
illftände, es wäre das beite.” 

„Du haft noch ein langes Leben vor Dir!” 

„sa, leider!” 

„Und wenn einige Jahre hingegangen find, ift 
die Geihhichte vergeflen, an der Du ja nicht einmal 
ſchuld warſt.“ 

„Aber bis dieſe Jahre vorübergegangen ſind, 
wollen ſie durchlebt ſein, Toni, und jedes Jahr bat 
zwölf Monate, jeder Monat dreißig Tage, Zeit 
genug, um unverdiente Beleidigungen oder au nur 
Kränkungen zu erfahren. Geftern redete mich bie 
rothaarige Margaret an und fragte, ob ich mit ihr 
nicht ein Vergnügungslofal bejuchen wolle.” 

Die rothaarige Margareii war ein Mädchen 
von Ichlehtem Rufe, das im Nebenhaufe wohnte. 

„Und was fagteit Du?” fragte Toni. 

„Ih gab ihr gar feine Antwort, fondern drebte 
ihr den Rüden. Da lachte fie hinter mir drein: Jh 
möge nur nicht jo hohmütig thun, viel beiler, als 
fie, jei ih auch nicht mehr und wer einmal den Weg 
gegangen, ginge ihn auch wieder.” 

„Das elende Ding!” 

„Sie it, wie Du fiehft, nicht die einzige, Die 
jo denkt. Ich liege zumeilen fchlaflos in der Nacht 
und frage Gott, womit ic das verichuldet habe.” 

„Es nußt nichts, das zu fragen. Eine Antıvort 
erhält man bo nidht. Da beißt es nur, ftille 
halten, bis die Prüfung vorüberzieht.“ 

„IH Tönnte mich darein finden, ohne Glüd zu 
leben, wie jchwer eg mir auch wird, aber wozu 
außerdem noch diefe Prüfung? Sit es nicht an dem 
einen genug? Unb lann Gott es wollen, daß wir 
in Verzweiflung finlen, weil er zu hart gegen uns 
gewejen?” 

Toni ftrich begütigend über Noras Hand. „Es 
ift befler, darüber nicht zu grübeln. Du gebit jeht 
bald fort von hier, kommſt unter andere Menſchen, 
in andere Umgebung. Dort wirſt Du vergeſſen 
lernen, was Dich drückt, und Du kannſt endlich noch 
frohe Tage erleben. Vieleicht denftt Du noch einit 
an diefe Zeit, wie an einen böfen Traum, zurüd.” 

| „Ich fürchte, Toni, ich habe überhaupt ſchon 
zu viel im Leben geträumt, das rächte ſich.“ 

„Seine Natur giebt ſich niemand und ändert 
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ſie auch nicht. 
Verhältniſſen um ſie unglücklich fühlten, es müſſe 
ein Ausgleich kommen, in ſeiner Herrlichkeit jo groß, 
wie zuvor das Leid geweſen war.“ 

„Du magſt recht haben. Ich hörte einſt, die 
Trübſal, die uns geſchickt würde, ſchlöſſe einen Segen 
in ſich, der ihren Stachel mildere: die göttliche Ver—⸗ 
heißung des Troſtes. Mir aber wurde kein Troſt 
zu teil, weder damals, 
mutter verlor, noch als ich ihn — Leo — aufgeben 
mußte.“ 

„Es geht vielen jo, wie Dir, aber die Er: 
fenntnis davon pflegt auch nicht zu tröften. Die 
Srommen jagen: gerade jo, wie der Himmel es jende, 
fei es für den Menjhen und fein Heil am beiten.“ 

„Slaubft Du dag?“ 

„Rein !" 

„Ih ebenfo wenig. Sch fühle eher, dab ich 
in ben legten Monaten Ichledhter geworben bin.” 

„Du trägft an allen Dingen jo ſchwer. Dafür 
=. Du nicht, aber darum ift Dir das Leben aud 
0 hart.” 

„SH babe früher einmal die Menichen Tieb 
gehabt,“ jprah Nora leivenichaftlid. „et Ddente 
ich bei jedem, der mir begegnet, ob er wohl aud 
mein Feind if. Und dann erhebt fih in mir ein 
Haß, wie ih ihn nie gekannt.” 

„Auch das geht endlich wieder vorüber.” 

Es war fein großer Troft, den Tonis Worte 


enthielten und fie erfannte dies felbft, aber fie wußte, 


‚ daß e8 mitunter fchon wohlthuend fei, fich die Lafl 


von dem Herzen binmwegiprehen zu dürfen und zu 
fühlen, daß der Hörer Duldung und Berftändnis 
dafür bejäße. 

Sie liebte ja au das ſchöne ſtolze Geſchöpf 
vor ihr, das unter feines Schidjals Graufamteit jo 
litt. Sie fragte fi oftmals, warum der Himmel 
mit feinen berrliditen Werten jo verjchmwenderifch 
jei, warum er Menihhen in das Leben rufe und fie 
mit hohen, feltenen Eigenjhaften ausftatte, wenn er 
nicht8 weiter mit ihnen bezwmede, als fie an Dielen 
Eigeni&haften langiam zu Grunde gehen zu laffen, 
die unter glüdlicheren VBerhältniffen fie hoch über 
die Menge emporgehoben hätten? 

„BVerliere den Dat nicht, harre aus,“ fagte fie, 
als Nora ihr die Hand zur guten Nat bot. 

„Es bleibt ınir aud) nichts anderes übrig,“ er 
widerte das Mädchen eintönig und ging hinunter in 
die eigene Mobnung, ihre Garderobe für die bevor: 
ftehende Reife zu ordnen. 

Sie hatte noch manderlei daran zu vervoll- 
Händigen und zu ändern; die Mühe und Sorge 
dafür gab ihren Gedanken eine anbere Richtung. 
Aud ihre Mutter nahm Anteil daran. Ihr war es 
ganz tet, dak Nora in ein fremdes Haus Jollte. 
Das Mädchen verdiente dann vielleicht mehr und fie 
war die viel zu vornehme Tochter wieder jür einige 
Zeit los. So gab es niemand, der diefen Wechjel 
nicht für eine Art Erleichterung anſah. 


(Schluß folgt.) 


Du dachteſt wie viele, die ſich in den 


als ich die liebe Pflege— 
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Odemiſſen. 


Roman 
von 


W. Oeſterhaus. 


(Fortſetzung.) 


So verdroſſen wie heute war er noch nie die 
Straße in Salburg hinabgeſchritten. Eben bog er 
um eine Ecke, als vom gegenüberliegenden Fußſteige 
eine helle Kinderſtimme: „Onkel Adolf!“ herüber— 
rief. Im Augenblick überraſchte ihn dies. Er blieb 
ſtehen, ſein Angeſicht verfinſterte ſich, als Emma und 
Bertha froh auf ihn losſtürmten. Wirſch wollte er 
vorübergehen; aber das frohe Jauchzen der Kinder 
hielt ihn wie feſtgebannt. Die Kleinen erfaßten 
ſogleich ſeine Hände, erzählten, wenn der nächſte 
Winter vorbei ſei, und es dann wieder Frühling 
und Sommer werde, dann würden ſie auch wieder 
nach Odemiſſen kommen. Dort wollten ſie mit Karl 
und Kord ſpielen, wenn das Gras wieder ſo grün, 
und der Himmel ſo blau ſei. Welche Wirkung übte 
dies Geplauder auf den eben noch ſehr verdroſſenen 
Mann aus! Er mußte lächeln, mußte die beiden 
kleinen Engel mit ſich in einen Bäckerladen ziehen, 
ihnen allerlei kaufen und ſie dann nach Haus ſteuern. 
„Grüß Karlchen!“ rief Emma ihm nach. 

„Welchen Einfluß haben ſolch kleine Mädchen 
ſelbſt auf uns alte Degenknöpfe,“ ſchmunzelte der 
Hauptmann. 

„Von wegen der Dringlichkeit betreffender An— 
gelegenheit“, erſchien ſchon am dritten Tage ein Bote 
des Amtes Tiefenhauſen, die feindlichen Nachbarn für 
den folgenden Nachmittag zu einem Ortsaugenſchein 
in der Schlucht des Odemiſſenſchen Gehölzes zu laden, 
allwo fürſtliche Beamte in Perſon erſcheinen würden. 

Adolf Behrenſtein erwartete, die Herren vom 
Amte würden wohl bei ihm vorſprechen; doch irrte 
er hierin. Sie gingen am Herrenhauſe, wie am 
Meierhofe vorüber den Holzungen zu. Nur ſein 
Rechtsanwalt kam zu ihm. Dem Hauptmann blieb 
alſo nichts anderes übrig, als mit dieſem dem 
Gerichte zu folgen. In der Gutsforſtung erreichten 
ſie den Amtmann mit ſeinen Untergebenen, um mit 
ihnen zu der bekannten Stelle hinzugehen, wo ſie 
Odemiſſen und zwar allein, ohne Rechtsbeiſtand, 
vorfanden. 

Den Herren vom Geſetz war ſchwer deutlich zu 
machen, in welcher Weiſe der Bauer dem Gutsherrn 
das Waſſer entzogen habe, bis ihnen der Hauptmann 
den verſtopften, früheren unterirdiſchen Lauf der 
Quelle zeigte. Ja, jetzt verſtanden ſie, um was es 
ſich hier handle und das um ſo mehr, als er, mit 
ihnen thalwärts ſchreitend, nachwies, welchen Weg 
die Ader unter der Erdoberfläche genommen habe, 
bis ſie tiefer in der Gutswaldung zu Tage getreten ſei. 
Nun warf fich der Herr Obergerichtsprokurator gar 
mächtig in Stellung, um darzuthun, wie ungeſetzlich 
wiederum der Verklagte gehandelt habe, wie er, der 
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bewährte Anwalt, auch den Beklagten für allen dem 
Ritter⸗ und Lehnsgute Odemiſſen erwachſenden Schaden 
verantwortlich mache. Der Amtmann rückte ſeinen 
Dreimaſter hin und her, zupfte bald hier, bald dort 
an der Halskrauſe. Er ſteckte liebend gern die ihm 
aus Klagen erwachſenden Gebühren in die Taſche; 
aber er zog ſeit jenem bekannten Frühſtück Hans 
Kord gegenüber denn doch gelindere Saiten auf, als 
in vergangenen Tagen. Als der Anwalt geendet 
hatte, wandte ſich jener mit großer Ruhe und nicht 
ohne Freundlichkeit an den Argbeſchuldigten mit der 
Frage, was er den Ausführungen des gegneriſchen 
Sachanwaltes entgegenzuſtellen habe. Odemiſſen, 
welcher nur ab und dann einem ſpöttiſchen Zucken 
der Mundwinkel Raum gelaſſen hatte, antwortete ſehr 
ruhig, aber beſtimmt: „Nichts, hochgeehrte Herren, 
als die Frage, wo es jemand verboten ſei, auf 
eigenem Grund und Boden einen Brunnen zu graben, 
auch den gefundenen Quell nach beſtem Ermeſſen auf 
ſeinem Beſitztum zu verwerten?“ Der Richter zuckte 
beide Achſeln. Der Rechtsanwalt holte wieder zu 
einer wortreichen Rede aus, wurde aber bedeutet, er 
möge die Gründe für ſeine Behauptungen und An: 
ſprüche der Rechtsverwaltung bündig und zwar ſchrift⸗ 
lich mitteilen. Der erſte Beamte hatte ſich dem 
Hauptmann genähert und entfernte fich mit dieſem 
auf eine gute Weile etwas von den übrigen, immer 
eifrig ſprechend, während ſich der Amtsſchreiber in 
gemeſſener Weiſe mit dem Meier über die ſtreitige 
Angelegenheit unterhielt, und der Sachwalter des 
Edelgutes mit Bleiſtift eine Handzeichnung der Erd⸗ 
arbeiten, ſowie des natürlichen Laufes der Quelle 
aufnahm. 

Was hatte Amtmann Reißler ſo eifrig mit 
ſeinem Begleiter zu bereden? Er ſtellte ihm vor, 
daß es unmöglich ſein werde, auf dem Wege einer 
Klage den Gegner zu zwingen, dem Laufe des Waſſers 
ſeine frühere Richtung wiederzugeben. Die Einrede 
Behrenſteins, daß die Geſetze, welche über die Ver— 
legung oberirdiſcher Waſſerläufe Rechtens beſtänden, 
auch auf unterirdiſche Anwendung finden müßten, 
ließ er als denkrichtig gelten, machte aber darauf 
aufmerkſam, daß kein Geſetz dieſes ausſpreche, und 
es ſeither niemand verwehrt ſei, auf ſeinem eigenen 
Grund und Boden Quellen aufzudecken und nach 
eigenem Ermeſſen auszunutzen. Nach langem Zureden 
gelang es Reißler, den Vormund zu bewegen, einem 
Vertrage zauzuftimmen, gemäß welden dem Nitter: 
gute die alleinige Benußung der Quelle, dem Meier 
aber das durch die Klage abgeiprodene Nedt zu: 
geftanden werben folle, aus dem Dorfbachhe oberhalb 
der Gutsmühle die Klößgräben feiner Wiefe zu Ipeilen. 


— — 
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Froh ſchritt der Amtmann nun auf den Bauern 


zu. „Ich bin in der glücklichen Lage, Ihnen einen 
ſehr annehmbaren Vergleich vorzuſchlagen. 

Verdrießlich ſchaute der Obergerichtsprokurator 
drein, als er vernahm, um was es ſich handele. 
Auch der Gerichtsſchreiber war ſehr erſtaunt, den 
Hauptmann zu ſolchen Zugeſtändniſſen bereit zu 
finden, aber Odemiſſen? Ohne mit den Wimpern 
zu zucken, ſagte er ſehr beſtimmt: „Dieſer Quell iſt 
meinem Hofe mehr wert, als jene Flößgerechtigkeit 
ſamt all den verlorenen Koſten. Erſtens giebt er 
für Menſch und Vieh das ſchöne, geſunde Waſſer. 
Zweitens kann ſein Überfluß einen großen Forellen— 
teich ſpeiſen, deſſen Abfluß, drittens, weitaus hin— 
reichend iſt, eine nicht geringe Flache zu beflößen. 
Zu dieſem Zwecke hat das Waſſer großen Wert. Eine 
Menge von Kalk ſetzt es im Glaſe ab. Während 
auf der früheren Wieſe jetzt mächtiger Roggen ſteht, 
ſoll auf jenem dürren Anger dort unten im nächſten 
Frühjahre ſchon junges Wieſengras emporſprießen.“ 

„Beſinnen Sie ſich,“ ſagte Reißler, „es giebt 
wieder einmal einen verdrießlichen Streit.“. 

Der Angeredete ſah groß auf und ſagte, indem ein 
leiſes Lächeln ſeine Lippen umſpielte: „Verdrießlich? 
für mich doch nicht! Gönnen Sie mir die Freude 
über meine Errungenſchaft und, meine Herren, leben 
Sie wohl! Hiermit lüftete er ſeinen Hut, machte 
gegen die Beamten eine Verbeugung und ging. 

Nun war's am Anwalt, ſich zu recken. „Nein,“ 
rief er, „dieſe Verſtocktheit, ſolch einen günſtigen 
Vergleich auszuſchlagen! Der Kerl klagt nicht, um 
ſein gutes Recht zu erlangen, nein, lediglich und 
allein, um rechtliche Leute zu kränken, zu ärgern. 
Herr Hauptmann, gegen den müſſen wir mit allen 
Mitteln, die uns die Geſetze in die Hand geben, 
vorgehen! Ich werde ſofort nach meiner Zuhauſe— 
kunft in einer Eingabe an Amt Tiefenhauſen klar— 
ſtellen, wie ſehr ſich dieſer Menſch täuſcht, wenn er 
glaubt, das jus auf ſeiner Seite zu haben.“ 

Behrenſtein, welcher finſter dreinſchaute, ſchien 
denn doch nicht mit ihm einer Meinung zu ſein. 

„Nennen Sie mir brieflich die Beſtimmungen, auf 
welche bin ich von dem Schufte verlangen kann, auf 
feinem Grund und Boden den Duell zu veritopfen. 
Wäre ich Beliger, jo gälte hier allein mein Wille. 
Als Vormund meines Bruderfohnes darf ich mid 
teineswegs in Recdtshändel einlafien, denen ich einen 
günftigen Verlauf nicht vorberfagen Tann. Meine 
Herren!” fo. jagte er mit tiefichmerzlihem Zuden im 
Gelicht, „mir itt zu Mute, wie's bei einem General 
am Abend nad einer verlorenen Bataille der Fall 
fein muß. Hätte ich diefen Mann früher nur recht 
erfannt! Sch habe einen der größten Fehler begangen, 
in welde man im Drange des Gefedhtes nur ver: 
fallen fann, ich habe den grimmiften Feind unterjchäßt. 
Srüher war vielleiht ein PVergleih, ein Waffen: 
ftilftand auf unbeftimmte Zeit möglid. Nach dielem 
Siege wird er Jich fchwerlich jobald zu einem folchen 
bequemen.” 

„Verlaflen Sie fih auf mich!“ rief fein Redhte- 
beiftand. 

Der Angerebete jchien wenig Bertrauen auf 
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biefen Troft zu jeten. Er ermwiberte: „Herr Pro: 
turator, in diefer Sade fcheinen Ahnen ebenfo- 
wenig zwingende Redhtsgründe zur Seite zu ftehen, 
wie dem Arzte ein Kräutlein mider den Tod be: 
kannt ift.” 

„Dies ift ganz meine Anfidht,“ flimmte ber 
Gerichtsichreiber zu, und Reipler bemerkte: 

„Dem Dpdemiffen find wir an Bildung über: 
legen, an Verftand ift er uns allen mindeftens ge: 
wachen, dabei ftedt jeine Schlauheit unjer aller Wit 
in den Sad, und was des wunderbaren Mannes 
Willenskraft zumege bringt, willen wir nur zu guf. 
Dazu die Rüdfichtelofigleit im Verfolgen jelbit ferner 
Biele, wie man fie nur bei einem unferer Bauern 
finden Tann.” 

War einer der Herren mißgeitimmt, jo der 
Rechtsanwalt. Er allein ging mit ins Herrenhaus, 
befprah mit feinem „Freunde” allerlei Rechtsange: 
legenheiten und ging, ohne des Streites um die 
Quelle weiter zu erwähnen. Erjt nah Wochen lief 
beim Hauptmann ein Schreiben von ihm ein, in 
welhem er Elarzulegen juchte, daß eine Klage wegen 
der böjen „Wafleraffaire” denn doch wohl anzuftrengen 
und nicht ohne Ausfiht auf Erfolg fei. Behrenftein 
legte dieje Arbeit zu den Schriftitüden, welche einer 
Erledigung entgegenjahen. Dort lag fie lange Zeit, 
bis fie endlihd in den Papierkorb wanderte. Mit 
großen Koften mußte man auf dem Herrenhofe einen 
Biehbrunnen graben. 


XIV. 


Der Heine Behrenftein bejucdhte jeit jeinem voll- 
endeten jechften Lebensjahre die Dorfihule. Er war 
ein guter, williger Echüler ohne gerade in den 
beiden erften Jahren bedeutende Fortichritte zu machen. 
Shn konnte der alte Küfter für feine Künfte nicht 
jehr begeiftern. Anders war es mit Kord. Dieler, 
jegt im zehnten “Jahre, tonıte das Einmaleins von 
vor: und rüdwärts, in und außer ber Reihe. Die 
Namen aller Erzväter, der zwölf Söhne Falobs, der 
Apoftel, jagte er daher, als ob die große Kette im 
Brunnen des Herrenhofes raljele. Sprüde und Ge- 
langverje konnte er in einer joldhen Menge daher: 
leiern, daß er am Mittag damit noch nicht fertig 
war, wenn er um elf llhr damit angefangen hatte, 
au las er Schon, langlam, filbenweis und fing an, 
die Gänfefeder in Tinte zu tauchen und mit ihrer 
Hilfe das Papier mißhandelnd zu bejubeln. Das 
alles genügte dem Vater keineswegs. Wie früher er 
felbft, follte jegt aud) jein Sohn tagtäglich zum Geift- 
lien geben, um bei ihm XLateiniih, Franzöfilch, 
etwas Gejchichte und Erdkunde zu lernen. Jim Mefien 
wollte er ihn jchon jelbit zuerft unterrichten, ihn aud) 
Ipäterhin durch eine geeignete Kraft darin unterweijen 
(allen. Diefer Vorfag führte ihn eines Tages zum 
Paſtor Lohbaum. 

Der war ein ganz anderer Mann als fein Amts: 
vorgänger. Hatte diefer das ganze Chriftentum ledig: 
lih mit dem Veritande aufgefaßt und Wunder um 
Wunder in vernunftgerechter Weiſe zu erklären ver- 
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ſucht, ſo erſchienen dem Nachfolger auch dieſe Wunder 
nicht wunderbar genug. Da, wo ihm der Wortlaut 
der Bibel nicht gar verſtändlich war, ſuchte er die 
abenteuerlichſten Dinge hineinzugeheimniſſen. Er 
glaubte den Worten der Zornespropheten, welche das 
baldige Erſcheinen der Geißel Gottes und den nahe— 
bevorſtehenden Weltuntergang weisſagten. Für Blumen 
des menſchlichen Herzens hatte er kein Auge und 
Blüten des menſchlichen Geiſtes waren ihm Gift und 
Greuel. In gewaltigen Worten wußte er vom Grimm 
des Gerechten über die Sündhaftigkeit der Welt zu 
reden, mit Donnerſtimme den ängſtlichen Gemütern 
die Gluten, die Flammen des hölliſchen Feuers zu 
ſchildern. Ein ſolcher Mann findet immer und überall 
ſeine Anhänger. Dieſe Leute verachten dann all die 
Heiden, die des Herrn Namen mit Unrecht führen, und 
kündigen ihnen ewiges Verderben. In der Regel haben 
ſie recht ſcharfe Augen für die Mängel der Nächſten, 
während ſie mit Blindheit geſchlagen ſind, wenn es 
gilt, auf das Weben in eigener Bruſt zu achten, die 
Lauterkeit des eigenen Herzens mit der göttlichen 
Liebe des hehrſten Bildes menſchlicher Vollkommen⸗ 
heit zu vergleichen. Lohbaum glaubte feſt und un— 
verbrüchlich an den gerechten, ſtrafenden Gott, minder 
nicht an den Herrſcher der Finſternis mit ſeinen Heer— 
ſcharen von Teufeln und Teufelchen. Es ſtand bei 





ihm feſt, daß der Vater der Lüge, der Fliegengott, 


ſeine Boten verkappt, in allerlei Geſtalt und Er— 
ſcheinung ausſende, um ſich der Herzen der Menſchen 
zu bemächtigen, namentlich derer, die nach der felſen— 
feften Überzeugung feiner Hochehrwurden der durch 
die heilige Taufe erworbenen Gnadengüter durch 
Mangel an Glauben verluſtig gegangen waren. 

Leute, deren Seele von ſolchen Gedanken um— 
hüllt, umflort iſt, haben in ihrem Innern Raum für 
allerlei Spukgeiſter, welche bei nächtlicher Weile ihr 
Weſen treiben und Haus und Hof, Feld und Wald 
mit ihrem unheimlichen Schwärmen erfüllen. Dem 
Vollbewußtſein der Gewalt, kraft ſeines Amtes dieſen 
Unholden ſiegreich begegnen zu können, trat bei Loh— 
baum leider in ſeinem Innern ein nicht erfolgver— 
heißender Zug gegenüber: menſchliche Schwäche, kin— 
diſche Furcht. Dieſe hielt ihn ab, allein bei Nacht 
auf einſamen Pfaden zu ſchreiten, ohne Laterne das 
Haus zu verlaſſen, bei eingetretener Dunkelheit allein 
über den Kirchhof zu gehen. Seine Hausflur war 
von Dämmerung zu Dämmerung immerdar erleuchtet, 
in ſeinem Schlafzimmer brannte die ganze Nacht 
hindurch eine Hängelampe. 

Im Volke lebte damals noch viel vom Geiſte 
des großen Preußenkönigs, der all ſolchen Dingen ab— 
hold war, deshalb hielt ein bißchen Weltklugheit den 
Pfarrer ab, ſeine „Geheimniſſe jedem Narren auf die 
Kappe zu binden“. Nur mit ſeinem Häuflein Auser— 
wählter redete er im geheimen von den Gewalten 
zwiſchen Himmel und Hölle, deren Weſen des Menſchen 
Geiſt noch nicht erforſcht hat. Was kam in den 
heimlichen Verſammlungen aller Erleuchteten ans 
Tageslicht! Von Vorſpuk und Geiſterraunen wurde 
da geſprochen, von Leichenſehen und Werwolfsgehen. 
Was hatten die armen Leute nicht alles erleben 
müſſen! Wie trieb Gevatter Pferdefuß mit ſeinen 
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Unholden auch in dieſer Gemeinde ſein Weſen! Mehr 
als einer ſollte Künſte verſtehen, die nur den Tiefen 
der Hölle entſtammen konnten. Simon Klocke oben 
im Dorfe, der Spinnradsmacher, vermochte es, Leute 
verdorren zu laſſen, die über ſeinen Acker hinge— 
ſchritten waren. Heinrich Brüdhner, der Kleinichmied, 
batte Gewalt über die Beine und File anderer. 
Dadhte er an jemanden, feinen Zauberjprudh ber: 
jagend, jo mußte diefer an dem Orte, wo er war, 
ftehen bleiben, bis diejer ihn erlöfte Klagelotichen 
jollte gar imftande und boshaft genug jein, mit 
einem böfen Blid Menih und Vieh fo zu verberen, 
daß beide von allerlei Gebreit geplagt wurben oder 
gar Sterben mußten. Alle diefe Teufelsjünger waren 
noch nichts gegen den Meier zu Obemifjen. Deljen 
Vorfahr hatte mit Verluft feiner armen Seele vom 
Fürften der Finfternis einen Wermwolfsriemen be: 
fommen. Regte man dielen um ben Leib, jo wurbe 
man fofort in Joldh ein Ilngetüm verwandelt und 
fonnte die grauenvolliten Dinge vollbringen. Der 
Gürtel ſamt feiner Zauberkraft war dem Nachlommen 
jenes Emwigverlorenen verblieben und diejer wurde 
der Todfünde feines Ahnen durh Benuten eines 
Höllenwerkzeuges mitfhuldig. Rabenihwarze Thaten 
waren e8, von denen man in den Verſammlungen 
jener Auserkorenen berichtete. 

Der Meier hatte von ſolchem Geſchwätz, welches 
über ihn gemacht wurde, ſeit langer Zeit nichts ge 
hört. Er fragte nicht viel nach dem, was auf der 
Wehme (Pfarre) vorging. Seine Schuldigkeit der 
Kirche gegenüber beſtand, nach ſeiner Meinung, darin, 
daß er ſie an jedem hohen Feiertage beſuchte und 
dem Geiſtlichen vier Mariengroſchen für den Stamm— 
hof und fünf für ſein ſonſtiges Befigtum beim Opfer: 
geſange, als erſter der Bauern, auf den Tiſch des 
Herrn legte. Mehr als neun Mariengroſchen ſpendete 
er nicht, damit hieraus nicht etwa eine Höherbelaſtung 
für ſeinen Hof erwachſen könnte. Außerdem mußte 
er Oſtern dem Paſtor achtundvierzig, dem Küſter 
vierunzwanzig Eier liefern. Dieje befamen die Geilt- 
lihen, aber auch feins mehr, Teins weniger. Außer: 
dem nahm Ddemiflen etwa alle jechs bis acht Wochen 
einmal am öffentlichen Gottesdienfte teil, fonft hätte 
ja fein Anreht am Kirchenituble verloren gehen 
fönnen. 

Hans Kord Ichritt der MWehme zu. Er hatte hobe 
Stiefel und eine furze jchwarzjammetne Hofe an. 
Dabei trug er Welle und Rod mit hohem Klapp- 
fragen von fhwarzem Tuch. Ein ebenjo farbiges 
Halstuh hatte er bob um den Hals geihlungen. 
Auf dem Kopfe thronte der Dreimaft und in ber 
Rechten führte er ein langes fpaniiches Rohr mit 
filbernem Knopfe. Als er langfam am Kirchbrinfe 
binaufichritt, den Stod weitab, mit geftredtem Arme 
führend, jaß Klagelotthen am Wege auf dem ‘Brell- 
ſteine. Es ſah recht verfallen aus. Die Hände hatte 
e8 auf jeinen Krüdflod gelegt und das fpite Kinn 
darauf geftübt. Etwas ängftlih Iugte es zu bem 
Vorübergehenden bin, als wolle e8 fragen: „Wie 
beißeft Du? Ind was willft Du bier?" Dann er: 
bellte fich fein trüber Blid ein wenig. Halb Eagte, 
halb ficherte es: „Hihihihi! Mas -der: beim Ihwarzen 
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Mann wil? Will er das Aufgebot beitellen? Hihi— 
hihi! Eine Bauerntodter muß es fein. Bin aud 
eine Bauerntocdter, Gerd Meiers, des reihen Mannes 
Kind! Hihihihi! Der Brinkjoft, der Kleinkötter hätte 
mich nicht zum Weibe befommen, wenn ih nur ganz 
ridtig im SKopfe gemejen wäre! Hihihihi!” Der 
Bauer ging fchmweigend vorüber. Die Alte jah ihm 
nah, dann jchüttelte fie traurig den Kopf mit dem 
Ipärlichen jchneeweißen Haare. Sie feufzte: „Die 
Großen wollen mid nicht mehr fennen, weil ich einen 
Kleinkötter geheiratet habe; aber nahm mid) denn ein 
Vollmeier, da ich nicht richtig im Kopfe war?” Das 
Kicjern erjtarb auf ihren Lippen. Sie bumpelte nad) 
Haus, die alte Klagelotte. Zum legten Male hatte 
fie da am Wege gejellen. Bald grub man aud 
ihr die fühle Gruft. Drüben im fchöneren LZande, 
welches jenjeit des Grabes liegt, zeritreute ein heller 
Schein des ewigen Lıchtes alle die Nebel, die bier 
auf Erden ihrem Geifte die Klarheit nahmen. 

Dpemifjen trat bald beim Piarrer ein, und dieler 
war nicht wenig eritaunt, feinen Bejuch zu eınpfangen. 
Nach Art der Yandleute redete jener erit von landmwirt:- 
Ihaftlihen Dingen, Wind, Metter und dergleichen. 
Diefer konnte es nicht laflen, hier in fein Fahrmwafler 
einzujegeln. 

„Ss wäre vielleiht für die Aderbautreibenden 
von großem Gewinn, wenn fie das Wetter nad) ihrem 
Belieben Schaffen Fönnten,” fagte er. 

„Hin, ja!” lachte der andere, „das mödhte an: 
gehen, wenn jeder Bauer für feinen Hof ein eigen 
Wetter verjchreiben Ffönnte; aber wenn alle Zanp- 
wirte fih um Negen und Sonnenjdein einigen follten, 
dann wäre e3 übel mit ihnen beitellt, dann Tchlügen 
fie fih am Ende gegenfeitig die Schädel ein. Dann 
würde das Sprichwort erft recht wahr: ‚Biel Köpfe, 
viel Sinne.‘” 

„Man jagt aber do, es gäbe Leute, welde 
einen gewiflen Einfluß auf die Witterung ausüben 
tönnten,“ warf Lohbaum ein. 

Dbdemiffen jah auf den Boden, als ob er bie 
gehörten Worte noch einmal wiederholen und Jidh’s 
überlegen müffe, was er jagen wolle. Dann Icdlug 
er die Augen empor. Als er bemerkte, daß der Geift: 
lihe ihn lauernd beobachtete, als wolle er jagen: 
„Wie bedienft Du die angejpielte Farbe?” räujperte 
er, büftelte und ermiderte halblaut: „Man jagt 
allerlei.“ 

„Er beißt an,” flüfterte jener und fuhr laut 
fort: „Nicht mit Unreht wird behauptet, einige 
Menihen hätten große Gewalt über die Naturfräfte.” 

„Sa, ja!" hieß es, „ein jolder war namentlich 
der felige Simfon, der die furdtbare Stärfe mert: 
würdigermweile in jeinen langen Haaren figen hatte. 
Na! Hat der Gebraud) von ihr gemadht! Wie haben 
dies die Philifter fühlen müffen! Die folen es freilich 
auch danach angefangen haben.“ 

Der Seelenhirt durfte es nicht dulden, daß Tein 
Schäflein vom Triftwege abfprang. Er trat an fein 
Zämmlein heran und fragte in halb feierlihem Tone: 
„Befteben Sie nidht ein, daß vielen Perfonen über: 
menichlihe Gewalt verliehen ift?” 

„Wo fol .das hinausgehen?” fragte fich Ode: 
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miffen; ralch, aber entichloffen, auf ben Gebanlengang 
des Geiltlihen einzulenfen, ftieß er halblaut bie 
Worte heraus: „Man muntelt fo allerlei.” 

„Dan hört gar viel von Eriheinungen, die 
nicht mit den Naturgejegen übereinftimmen,” Tagte 
Lohbaum. 

Hans Kord ſchwieg einen Augenblick und er— 
zählte dann mit geheimnisvoller Miene: „Neulich 
unterhielten ſich die Weiber in der Spinnſtube von 
dem Grenzverrücker, der am Benkenbrinksgrunde in der 
Wieſenfurche liegt, die Vorübergehenden anruft und 
bittet, den Grenzſtein, welchen er verrückt hat, wieder 
an den gehörigen Ort zu ſetzen. Es iſt fürchterlich, 
fürchterlich. O, Herr Paſtor, es iſt entſetzlich! Ich 
würde dies Verſprechen nicht geben! Denken Sie, 
Herr Paſtor, denken Sie! Eine alte Frau iſt auch 
einmal ſolch einem Höllenbraten nachts begegnet. 
Dieſer hat fie gebeten, geſtohlenes Geld dem recht— 
mäßigen Herrn wieder zu übermitteln. Das hat die 
Gebetene zugeſagt. Darauf hat der verwünſchte Geiſt 
ſie aufgefordert, ihr zum Zeichen des Gelöbniſſes die 
Rechte zu geben. Verſtehen Sie recht, Herr Paſtor! 
Einem armen Teufel, ich meine ſo einem armen 
Schlucker die Hand reichen, iſt eben nicht gefährlich, 
aber einer armen Seele! Der Henker hole ſolch ein 
Vergnügen! So muß auch wohl jene Frau gedacht 
haben; denn ſie faßte ſich ein Herz. Feſt ſah ſie dem 
unheimlichen Geſellen ins hohle Auge; reichte ihm 
aber ſtatt der Hand den zuſammengedrehten Zipfel 
ihrer Schürze, und das war ihr Glück! Denn als ſie 
am andern Morgen ihre Schürze beſah — Herr Paſtor, 
denken Sie, wie entſetzlich, ihr Schürzen — zi — 
pfel — Herr Paſtor — war — ver — kohlt! 
Herr, denken Sie! Erwägen Sie! Welch ein Unglück, 
wenn die Frau dem Geiſte ihre Hand, ihre rechte Hand 
gereicht hätte! Herr Paſtor! Wenn dieſe verkohlt worden 
wäre! Nein! Nie würde ich eine Spukgeſtalt be— 
rühren. Solch gefährlichem Geſindel geht man wohl—⸗ 
weislich aus dem Wege!“ 

„Wer hat Ihnen das Erzählte mitgeteilt?“ fragte 
geſpannt der Geiſtliche, „ſehen Sie recht? Was die 
Schürze verbrannt hat, das war die Wirkung des 
hölliſchen Feuers, welches der irrenden armen Seele 
anhaftete.“ 

Der Meier verſicherte, er habe das alles von 
ſehr glaubwürdigen Leuten vernommen; aber den 
Namen jener Frau habe er nicht erfahren. 

Der Paſtor zog ein ſehr ernſtes Geſicht, ſeufzte 
und begann: „Sehen Sie, es geſchieht mancherlei 
unter dieſer Sonne oder vielmehr beim Dunkel der 
Nacht, als eine Menſchenſeele ahnen kann! Ja, es 
giebt Dinge, die unſerem endlichen Verſtande ewig 
unfaßbar bleiben werden. Gewiß verſteht auch mancher 
ſo etwas, was ihm nicht durch Gottes Allmacht offen⸗ 
bart iſt! Was hört man nicht alles! Wie düſter 
ſieht es hier in unſerer Gemeinde, meiner lieben Ge— 
meinde aus! Herr Meier! Sagen Sie mir, können 
ſich ſolche, die, wie jeder weiß, ſchwarzer Künſte 
mächtig ſind, glücklich und ruhig fühlen? Müſſen 
ſie nicht zittern bei dem Gedanken an Tod, Welt: 
gericht, Ewigkeit, Hölle und Teufel? Können die 
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Menſchen ruhig ſchlafen, von denen man ſagt, ihre 
Gemalt ftamme nit aus Himmelshöhen?“ 

Hans Kord bob den Kopf höher, atmete lang 
und tief und fjah den Teufelspropheten mit einem 
Blid an, in weldhem die Ssrage lag: „Bit Du mwirk: 
li fol ein grimmer Ejel?" Schnell hatte er fid 
gefaßt, entichloffen, jcheinbar dahin zu werfen, wohin 
der andere winfte. Er wollte feines Seelenhirten 
Sinnen und Denken ergründen, ihm ahnte, worauf 
Zohbaum losfteuerte. Er mollte willen, ob bdiefer 
wirtlid Ammenmärden glauben Tönne. 

„Biel jagt man von allerlei Leuten,“ begann 
er. „Einer ladjt darüber und freut fih, wenn man 
ihn als einen Berbündeten der fchwarzen Mächte be- 
zeichnet, dem anderen ift es gleichgültig, was man 
von ihm jagt. Der dritte empfindet es als eine 
Ihmere Luft. Er trägt freilich fein Haupt vor der 
Melt ftols und hoch; aber weldhen Drud empfindet 
feine Eeele! Welch trüber Sinn hält ihn gebannt! 
Herr Paſtor! Mander ächzt im Innern jchwer! 
Mancher leidet!” Eo fagte er feufzend. 

„Sie geiteben alfo ein, daß mander mit den 
Mächten der Tiefe im Bunde fteht?“ 

„Düftere Gewalten beberrihen manches Well: 


„Und es fühlt den Drud, den des Teufels Heer 
ausübt?” 

„Schwer leidet es.” 

„Und es fehnt ih nah Hilfe, um aus den 
Ketten und Banden des Argen loszulommen?” 

„Wer könnte ihn helfen?” 

„Himmliſche Gewalten, Macht von oben ber, 
aus lichten Höhen.“ 

„Wem ift diele gegeben?“ 

„Eo fragen Eie mid noch, dem der Herr Herr, 
der Hödjite, Ihre Eeele überantwortet bat?“ 

„Und Sie befigen Gewalt über. hölliiche Mächte?” 

„sa! Dur des Herrn Gnade und Güte. Er 
fann helfen, wird jelbft dem helfen, der, des Menjchen 
Natur verleugnend, oft des Wolfes Geitalt erwählt.“ 

„Beide mwecjleln ihre Hüllen. Wie wird es 
old einem ergehen, der in freinder Hülle wandelt?“ 

„ur Teufels Macht und Lift macht ihm folches 
möglig, und ber Arge lechzt nad feinem Opfer!“ 

„Und feine Rettung?” Nöhnte dev Meier, fein 
Haupt jentend. 

Seht war bes Tiaffen Augenblid gelommen. 
HN ftrahlte fein Auge, Wonne glänzte auf feinem 
Sefihte. Hoch Hob er fein Haupt. „Unglüdlicher 
Bruder, fomm an mein Herz und gelunde,“ rief er 
entzüdt, die Arme ausbreitend, um Hans Stord Ode: 
miflen zu umjcdließen, aber... was widerfuhr ihm? 
Wie geihah ihn? Wie ward ihm zu Mute? Mit 
unmwiderfiehliher Gewalt wurde er. in einen Sorge: 
fluhl geichleudert, daß feine Glieder Inadien und 


krachten. 

„Du Gaukler! Leg Deine menſchliche Geſtalt 
ab und zeig, wer Du biſt! Du Wolf im Schafs— 
kleide Du! Du ſchleichſt im Finſtern umher und 
ſuchſt, wen Du verſchlingeſt. Du Sohn Belials! Du 
Baalspfaff! Du Heuchler! Du Phariſäer Du! Dieſen 
ſollſt Du fühlen, wenn Du mir noch einmal zu nahe 
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fommft!“ Dies fagte der Bauer, fein Rohr mit 
Drohen ergreifend. Dann nahm er feinen Hut. Mit 
Ihweren Schritten ging er die Treppe hinab. 

Lohbaum hörte dies. Wie zerichlagen blieb er 
fange liegen. Alle Glieder thaten ihm webhe,; aber 
ftärter als der förperlihe Schnierz war doc der 
andere. Er fühlte es, daß er eine Shmähliche Nieder- 
lage erlitten hatte. 

Ddemiffen jchnaufte noch, als er über den Kirch- 
hof ging. An beilen Thore blieb er unwilllürlich 
ftehen.” Er mußte den Blic rüdmwärts wenden. Dort 
wohnte er! Tort waren die Fenfter feines Zimmers. 
Dort lag er wohl jett noch in feinen Seflel, der!!! 
Der hatte aber doch feinen Meifler gefunden. Diejer 
bob das Nohr auf, drohend jah er empor und Enurrte: 
„Hundeleele!" Mit well) anderen Gedanten hatte 
er fih auf dem Hinwege getragen. Hatte er nicht 
im G®eift Schon feinen Anerben mit den Büdyern 
unter dem Arme bingchen fchen zu dem Manne, 
den ber DBater jett ebenjo hbaßte, den er für einen 
Gottjeibeiuns in menjcdjlicher Geftalt anahb? Wohin 
nun mit Korbhen? Der Schwergefräntte führte nun 
den Etod nicht mehr mit geitredtem Arme, er bielt 
ihn in der Mitte gefaßt, beide Hände auf dem Rüden 
tragend. Die Leute, welche ihm begegneten, jah er 
nicht, er achtete nicht ber Hunde, welche ihn anbellten. 
Erft als ein großer, raubhaariger, widerwärtiger 
Köter ihm zu nahe kam, verjegte er ihm einen Schlag 
an bas rechte Vorberbein, daß das Tier laut heulend 
dem Tüngerhaufen zubintte. 

Raum war Odemiffen auf feinem Hofe ange: 
ftommen, als er jhon einem Knechte befahl, möglichſt 
Ichnel das befte Neitpferd gejattelt vorzuführen. Er 
jelbft ging nicht ins Haus, fondern jchritt draußen 
auf und ab. Von einem Apfelbaum jchnitt er einen 
MWofjerzweig und ftugte ihn zur Neitgerte zu. Bald 
ihwang er fih in den Sattel und ritt querfeldein, 
DOflerfeld, dem benachbarten Kirdhborfe zu. Vor dem 
Dorfkruge ftieg er ab. Rajch ging er auf die Wehme 
los. Er blieb eine Spanne Zeit vor dem Thore 
ftehen. Sa, ein guter Stall war da. Hier konnte 
der Junge bei fehlehtem Wetter fein Pferd binftellen. 
Er trat ins Haus. Die Flur war enge, duntel, eine 
Stubenthür öffnete fi, eine Feine Frau ftedte den 
Kopf heraus. „Guten Tag!” jagte der Bauer, „ich 
bin der Meier zu Odemillen und fomme, dem Herrn 
Pafloren ein Anliegen vorzutragen.” Er mußte ein- 
treten, fich nieberlallen. Cie trippelte hinauf zu 
ihrem Gatten, welcher oben auf feinem Arbeitszimmer 
ſaß. Die beiden redeten eine Zeitlang miteinander. 
Dem Herrn mußte ber Bejuh wohl nicht jehr er: 
wünfcht fommen, aud ihm war von feinen Gemeinde 
mitgliedern jo allerlei erzählt. 

Der andere hatte währenddem Muße, fih das 
Zimmer anzufehen. An ben getündten Wänden 
hingen allerlei Bilder, meift Schattenrille, Männer 
teils mit mächtigen Perüden, teils mit fteifen Zöpfen 
und Frauen mit bochaufgetürmtem Haar. Einige 
Kupferftihe und Holzjchnitte waren zu jehen, viel- 
leicht wertvolle Saden; aber alles jah jo alt aus. 
Ebenjo war es mit dem Hausrat, er trug einen recht 
altväterliden Anftrih. Einer jener Feren, die in Ent- 
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züden geraten, wenn fie einen wurmſtichigen Tiſch 
mit feltfam gedrehten Beinen oder einen Schiebladen- 
Ihrein mit geichweiften Auszügen entdeden, würde 
heute unfehlbar verfudhen, dieje Koftbarkeiten gegen 
Ichnödes jchweres Geld zu erftehen. Alles war, das 
fennte man fehen, aus verjchiedenen Häufern zu: 
jammengetragen, wohl zujammengeerbt; aber alles 
fo fauber! es webhte ein wohlthuender Hau dburd) 
das BZimmer. 

Der Geiftlihe trat ein. Er war fein großer 
Mann, mittelftart, mit gutmütigen, blauen Augen, 
aus denen aber geiftiges Zeben in Fülle hervor: 
leuchtete. Das Fraufe, tiefblonde Haar war hier und 
da etwas mit Grau untermilcht, das Gefiht nad 
Sitte jener Zeit glatt gehalten. „Womit Tann ich 
dem Herrn Meier zu Ddemiflen dienen?” fragte er 
nad der eriten kurzen Begrüßung. 

Der Ungeredete jentte feinen Kopf ein wenig 
und fah jo auf den Yußboden, ale ob er von diefem 
feine Rede ablefen wolle und begann dann, ohne 
etwas ftark zu betonen: „Bor einer Stunde etwa 
faßte ich in einem Augenblide den Entichluß, hierher: 
zureiten. Zaffen Sie mich's erzählen, wie dies kam. 
Wir Obdenillen find, fomweit icy’s überfehen kann, 
alle auf dem Hofe groß geworden. Der Erbe eines 
ausgedehnten Wejens muß mit diefem eng zufammen: 
hängen. ‚Seit alten Zeiten ſchon haben meine Bor: 
fahren darauf gehalten, daß dem heranwadlenden 
Geichlehte eine jo gute Bildung zu teil wurde, wie 
fie auf dem Dorfe erit beim Stüfter, dann beim 
Geiftlihen zu erlangen if. jeder Junge mußte 
neben feinem geiftigen Arbeiten feine Laufbahn als 
Hilfehirt beginnen, um das Vieh gehörig kennen zu 
lernen. Nah der Einjegnung trat er allzeit als 
Pferdejunge beim Bater in Dienft, wurbe Klein: 
Inecht, Hofihulze, Großfneht, und trat Ipäter auf 
einer ber beftverwalteten Meiereien als Hofmeifter 
ein. Hatte er bier, natürlich nit gegen Lohn, zwei 
Sahre gewirkt, jo nahm er auf einer anderen Stelle 
für längere Zeit einen Verwalterpoften an, fonnte 
dann dem Bater bei der Bemwirtihaftung des eigenen 
Befites zur Seite flehen und jpäter das ererbte 
MWeien in zmedentipredhender Weile ausnupen. 
Unfere befjere Bildung, einige angeborene Begabung, 
vor allem Willensftärke verliehen uns neben unferem 
Eigentum überall ein gewifjes Anjehen, ein liber: 
gewicht unferen Standesgenofjen gegenüber. Beamten, 
Geiftliden, anderen derartigen Herren zeigten wir 
uns niemals unterwürfig, wie mand) andere Bauerr. 
Leute, denen ein größeres Maß irdilhen Glüdes be: 
Ihieden ift, erregen bei Menfchen niederer Denkungs: 
art veradhtungswerte Gefühle. Wir werden fcheel 
angelehen, beneidet. Berleumdung und Schmähjudht 
hängen uns mandherlei an, was gerad nicht wie ein 
Bierrat ausfieht. Tem einen fol der feurige Drache 
dur den Schornitein ins Haus geflogen fein, große 
Schäte als Staufgeld für die arme Geele zu über: 
bringen, einem anderen follen Altaunen Gold und 
Koftbarkeiten zutragen. Diefer fol vom Bölen bie 
Gabe empfangen haben, feine Geftalt in bie eines 
Tieres zu verwandeln, um fo jeinen Nebenmenjchen 
Abbruh zu thun, jener fol gar Verwandte dur 
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feinen böjen Blid töten können, um fo in den Belig 
ihres Vermögens zu gelangen. Auch meinem Ge: 
ihledhte haben in früheren Zeiten unmiljende oder 
boshafte Menjhhentinder etwas Derartiges angedichtet; 
doch glaubte ich bis heute, der Unfinn fei endlich in 
Vergefienheit geraten; aber e8 fieht in diefer Beziehung 
anders um mich aus. 

„Sn ber Abliht,; den Herrn um einigen Inter: 
richt für meinen Sohn und Erben zu erludyen, begab 
ich mich vorhin zum PBaftor Lohbaum. Diejer empfing 
mich mit jehr herablafjender Freundlichkeit, führte 
allerlei mir unverfländlicdye Redensarten und machte 
dann alle Anftalt, bei mir räudigem Schafe allen 
Ernftes eine Art Teufelsaustreibung vorzunehmen. 
Es muß dem Herrn von einem feiner Getreuen wohl 
das Ammenmärden hinterbracdht worden fein, wir 
Ddemiflen befäßen die Kunft, unjere menjchliche Ge: 
ftalt in die eines MWolfes zu verwandeln, wofür wir 
nah den Tode dann unjere arme Seele den Krallen 
des Teufels überliefern müßten. Wie müflen fid 
diefe Theetöpfe die Eache vorftellen? Jh, ein Wer: 
wolf! Mozu?” Baftor Nehfiek jchüttelte den Kopf 
und ber andere fuhr fort: „Sich muß wohl ein wenig 
heftig geworden fein und weiß wahrhaftig nicht, wie 
ih auf den Kirchhof herabgefommen bin. — Herr 
Paſtor! Ich würde meinen Sohn nun gern nad 
Salburg auf die hohe Schule jhhicden. Die Koften 
fämen dabei nicht in Betradht; aber jehen Sie! ch 
bin denn doc auch Dienich, habe eigentlich nur diefen 
einen Sohn; denn bie Tochter nahm auf Wunid 
meiner lieben jeligen Frau deren Schwefter zu fid. 
Sol ih nun biefen Jungen lajien, an dem mein 
Herz jo jehr hängt? Überdies jagte ich ja vor: 
bin jhon, e8 fei Gewohnheit unjeres Stammes, 
die Eöhne auf dem väterlihden Boden aufmachen 
zu jehen. Nun, verehrter Herr! Darf ich bei hnen 
anfragen, ob Sie geneigt jein würden, mir das zu 
gewähren, was ich bei Hochehrwürden Lohhaum jeßt 
Ihledhterdings nicht mehr erbitten Tann? Sie haben 
ja jelbft Eöhne. Könnten Sie meinen Kord nid 
mit diefen unterridten? Mit undanktbaren Leuten 
würden Sie es in diefem Falle nicht zu thun haben.“ 

Der gute Herr, der Paltor! Er jaß da, ohne 
zu willen, was er thun jolle. Da war der Bater, 
dem er eine folche Bitte nicht gern abihlagen mochte, 
und auf der anderen Geite ftand ihm der Her 
Amtsbruder. Diejer konnte es übel aufnehmen, wenn 
Nehfiek jekt „ja“ Tagte. Niemals mochte ihm Xoh: 
baums Wejen gefallen, außerdem hatte er in 
legter Zeit jo mancderlei von dem Kern reden 
hören, was feine Abneigung gegen diejen wunder: 
baren Mann nur ftetig vergrößerte. Mas für ein 
Menidy mußte der fein! aber ein Amtsbruder blieb 
er, und fein Amt erforderte Rüdjihtnahme Ein 
peinlides Schweigen berichte im Zimmer. Der 
Großbauer ſchurrte ein wenig mit dem rechten Fuße, 
al8 der Geiftliche einen Entfhluß faßte. Er erhob 
fih mit den Worten: „Zwijhen meiner Frau und 
mir bat feit den erften Tagen unjerer Ehe die qute 
Sitte beftanden, alles, ıwa8 wir Wichtiges thun wollten, 
gemeinfam zu überlegen. Sie werden mir deshalb . 
wohl erlauben, mich für einen Nugenblic zu entfernen?” 
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i .” | bei der Hand und jchob ihn dann ins Zimmer. 


„Recht gerne, ich habe Zeit.” 

Mütterchen ftand in der Küchenthür. Die Hand 
hatte es ans Kinn gelegt, wie jemand, der auf etwas 
jehnlichft wartet. Geipannt wurde der Gatte gefragt: 
„Run, Vater, was begehrt er von Dir?” 

Er jchüttelte den Kopf und fagte: „Wölfe, böle 
ift das! Er verlangt, ich jolle feinen Sohn mit 
unferen ungen unterridten, aber — —” 

„Slaubft Du, er werde e8 uns nicht fehr an- 
Nändig vergüten?” fragte fie haflig. „Nein, Väterchen, 
nein! Da fennft Du ihn noch nicht. Seine Schwägerin, 
die Frau Weftermann, hat es mir felbft erzählt, daß 
er ihr die Pflege feiner einzigen Tochter jo mohl 
vergilt, daß fie ihre ganze Haushaltung davon be- 
ftreiten fann. LObenbrein bat er ihr veriprochen, 
jedem ihrer Söhne aus Dankbarkeit einen jährlichen 
Zulhuß geben zu wollen, wenn fie jpäter einmal 
die Hochſchule beſuchen ſollten. Dieſe gute Gelegen: 
heit, Dir auf eine anſtändige Weile ein wenig empor: 
zuhelfen, darfſt Du nicht kalt vorübergehen laſſen! 
Nein, lieb Väterchen! Benutz die Gunſt des Augen— 
blide, einmal für Deine Kinder etwas Außerordent— 
liches thbun zu fünnen. Du weißt ja, wie Inapp es 
ung mandımal wird. Du! Du! Weißt do, daß wir 
no&h cinige Schulden zu deden haben, und — unfere 
Buben müffen denn doch auch einmal etwas lernen! 
Moher follen wir dann die Mittel nehmen?” 

Der Baftor 320g ein wehmüliges Gelicht, Tchüttelte 
wieder jein Haupt und jeufzte: „Aber Bruder Lob: 
baum?” 

„ie?“ fragte die Frau mit etwas Ihärferem 
Stlange der Stimme und lebhafterer Nöte auf ihren 
Wangen, „Dir fteht der fragmürbige Menfch näher, 
ald Dein eigen Haus? Nein, nein, das ift nicht 
wahr! Du läßt den jagen, was er will. Du forgit 
für unfere armen Würmcden. Dentdoh! Du fannit 
vieleiht vier bis Fünf Jahre lang jährlich fünfzig 
Neichsthaler jo nebenher verdienen, Täterhen! Was 
it eine jolde Summe Geldes in den Händen Deiner 
treuen, fpariamen Frau! Mieviel fann ih da- 
mit bejtreiten? Bielleiht — aber weiß ich alles 
vorher? — hilft er am Ende aud) Deinen ungen 
ipäter weiter fort.” 

„grau!“ entgegnete der Geiftliche bejtimmter, 
„der Meier it im ganzen Lande als ein gemalt: 
thätiger Men), als ein Mann von nicht allerbeftem 
Rufe bekannt.” 

Das bejorgte Weibchen hob die Rechte auf und 
jagte, indem fie dabei mit dem Zeigefinger winfte, 
wie eine, die etwas ganz beitimmt willen will: 
„Sriteres gefteht auh Frau Weitermann zu. Gie 
\agt, er gehe da rüdfichtslos vor, mo er glaube, im 
Rechte zu Jein oder unterbrüdt zu werden. Er fei 
ein jparlanmer Haushalter, aber fein Filz, im Gegen: 
teil jehr anftändig, wo es gälte, erfenntlich zu fein. 
Selbjt weit gebildeter al8 mande Edelleute, weiß er 
Bildung hodyulhägen und wird es uns reichlich 
lohnen, wenn Du Dir BVerdienfte um feinen Sohn 
erwirbſt.“ 

Väterchen ſah wohl ein, daß hier jeder Wider— 
ſtand vergebens ſei und nickte. Dieſen Augenblick 
benutzte die gute Mutter. Sie faßte den Zögernden 


„Mein Mann hatte einige Bedenken bei der Sache,“ 
begann ſie. „Er verſteht recht wohl zu unterrichten. 
Das iſt die Hauptſache, im übrigen ſorge auch ich 
für Ihren Sohn. Wie wäre es, wenn hier für ihn 
immer ein Anzug bereit läge, falls der Knabe durch— 
regnet ankommen ſollte? Dann könnte er ſich um— 
kleiden, und das durchnäßte Zeug trocknete ich ihm 
wieder. Auch ſonſt könnte ich einiges für ihn thun. 
Wenn er über Mittag hier bleibt, mag er mit uns 
eſſen, und wenn es im Winter einmal plötzlich gar 
zu ſchlecht wird, findet er bei uns auch eine Schlaf— 
ſtelle. Sehen Sie, Herr Meier, daran haben Sie 
wohl noch nicht gedacht; aber wir Mütter richten 
ſofort unſere Augen auf ſolche Dinge.“ 

Odemiſſen, der vorhin ſchon ungeduldig geworden 
war, fühte nun etwas in ſeiner Bruſt, was ihm un— 
endlich wohlthat. Warm drückte er den Pfarrleuten 
die Hand und verſprach am anderen Tage die 
Haushälterin mit ſeinem Sohne herzuſchicken. Mit 
jener möge die Frau Paſtorin, wie der Herr Paſtor 

alles weitere beſtimmen. Mit herzlichem Gruße 
entfernte er ſich. 

Am folgenden Tage erſchienen die beiden An—⸗ 
gekündigten. Minna mußte den ſtämmigen Jungen 
am Arm mit ſich ziehen, als ſie die Wehme betrat. 
Es kam ihm vor, als ginge er einem ſchweren Ver: 
hängniſſe entgegen. Das Haus erſchien ſo düſter; 
aber hell wurde es in ſeiner Seele, als ihm die 
Frau des Hauſes mit freudeſtrahlendem Geſicht ent— 
gegenkam. Wie herzlich wurden die beiden auf— 
genommen! Es war nicht allein die Hoffnung auf 
äußeren Vorteil, den die Pfarrleute von dieſer Be: 
kanntſchaft erwarteten, es war auch allgemein menſch— 
liches Wohlwollen, welches den Ankommenden einen 
ſo freundlichen Empfang bereitete. Minna ging mit 
ihrem Begleiter nach mehrſtündigem Aufenthalte fort. 
Sie hatte alles hübſch ins reine gebracht, während 
Kord mit Paſtors Jungen ſpielte. Jener durfte 
ſchon am nächſten Tage anfangen zu lernen, bei 
ſchlechtem Wetter zu Pferde kommen. Die Haus— 
hälterin war herzlich froh, daß bis jetzt alles ſo glatt 
ablief, und als ſie von der muſterhaften Gattin und 
Mutter Abſchied nahm, wußte dieſe, daß hier eine 
gute Freundin von ihr ſcheide. 

Es erregte in beiden Gemeinden nicht wenig 
Aufſehen, daß der Anerbe von Odemiſſen nunmehr 
vom Paſtoren in Oſterfeld unterrichtet wurde. Die 
„Erweckten“ wußten bald zu verbreiten, Lohbaum 
habe dem böſen Geſellen einmal recht das Gewiſſen 
ſchärfen wollen, als dieſer plötzlich ſeine wahre Natur 
hervorgekehrt und ſich in voller Wildheit gezeigt habe. 
Das Gerede ging weiter, erfuhr wiſſentliche und 
unwiſſentliche Entſtellungen, und bald war der Gottes: 
mann zu einem wirklichen Teufelsbeſchwörer geworden, 
auf deſſen Berufung ſich der Böſewicht gezwungen 
in einen Werwolf verwandelt habe. Wenn ihm das 
Gerücht auch in dieſer Form wieder vorgetragen, 
und er dann gefragt wurde, ob dem ſo ſei, ſchwieg 
Lohbaum, oder antwortete nur: „Ich ſage nichts,“ 
er „der Bewahrer der göttlichen Geheimniſſe“, wie 
er ſich oſtmals auf der Kanzel nannte. Die Gläubigen 
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nahmen dies natürlich nur als eine Beflätigung des 
abenteuerlichen Gerüchtes. Sie hatten nun aus glaub— 
würdigſtem Munde vernommen, was für ein arger 
Geſell der reiche Mann war. Jetzt fanden die ver— 
rückteſten, dem Meier nachgeſagten Dinge bei allen 
abergläubiſchen alten Weibern und allen ihnen ver— 
wandten, nach Wundergeſchichten lechzenden Mannes— 
ſeelen ein offenes Ohr. 
lachte jedermann über ſolche Dummheiten. Die Leute 
meinten, wenn der Odemiſſen gar ſo ſchlecht ſei, 
würde ihr lieber Paſtor ſich gewiß vor allem Verkehr 
mit ihm hüten. Ihrem Geiſtlichen ſei denn doch 
mehr zu trauen, als dem Odemiſſer Pfaffen ſamt 
allen ſeinen Heiligen. Es erregte die Genugthuung 
der Leute, daß der Herr des größten Gutes im 
Lande oder deſſen Haushälterin jetzt häufiger in ihrer 
Kirche erſchienen. Es war anfangs Artigkeit gegen 
Rehſiek, die ihn veranlaßte, deſſen Predigten an— 
zuhören; ſchließlich aber etwas anderes. Er fand 
Gefallen an der ſchlichten Art, vom Leben Jeſu zu 
erzählen, die Briefe Pauli zu erklären, daß er nun 
auch der Reden ſelbſt wegen nicht zu ſelten am 
Sonntage nach Oſterfeld zum Gottesdienſte hinüber— 


ing. 

Niemand lachte im ſtillen mehr über das thörichte 
Zeug, welches über den Erbfeind geſchwaätzt wurde, 
als Behrenſtein. Er kannte ſeinen Gegner recht wohl, 
und wenn er ihn mindeſtens für einen gefährlichen, 
ja ſchlechten Kerl hielt, ſo wußte er doch, daß jene 
Redereien einer Mißehe zwiſchen Bosheit und Thor—⸗ 
heit entſprungen waren; dennoch kam ihm die Ver— 
feindung zwiſchen den beiden, neben ihm angeſehenſten 
Männern der Gemeinde, gelegen. Jetzt konnte er 
ſeinen Neffen zur Pfarre in Unterricht ſchicken, ohne 
daß dieſer ſtets mit dem „dickfelligen Bauernflegel“ 
zuſammenkam. Alle Welt wunderte ſich darüber, daß 
der Herr, welcher „die Kirchenluft nicht vertragen 
konnte und den Gottesdienſt durch ab und zu ein— 
tretende Huſtenanfälle“ nicht ftören wollte, eines 
Morgens zur Wehme hinaufſchritt. Lohbaum ſchätzte 
ſich's zur Ehre, ſich ſolch hohen Beſuchs erfreuen zu 
dürfen. Auf die Anfrage des ſchlichten Soldaten 
erklärte er ſich ſofort und mit Freuden bereit, die 
Erziehung des „jungen Herrn Behrenſtein“ für die 
nächſten Jahre zu übernehmen, war willig, den 
Unterricht, wenn es gewünſcht wurde, auch auf dem 
Edelhofe zu erteilen. Für letzteres dankte der Oheim 
des Zöglings. Sagte er es nicht, ſo dachte er es 
doch, daß er nicht tagtäglich den Pfaffen im Hauſe 
ſtehen haben mochte. Der Bauer hatte nicht gefragt, 
wie viel er für Unterricht an Rehſiek zahlen ſollte, 
der Hauptmann aber, da er Leuten dieſer Art nicht 
recht traute, erkundigte ſich bei Lohbaum ſogleich 
danach Es wurde ein Betrag genannt, der ihm durch— 
aus nicht gering erſchien; doch ſagte er: „Abgemacht!“ 
und wollte gehen. Der Schwarzrock konnte ſolch eine 
überaus günſtige Gelegenheit, den gemeinſamen Feind 
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nach Gebühr herunterzureißen, nicht ungenutzt vor- 


übergehen laſſen. „Hören Herr Hauptmann,“ begann 
er mit gewiſſer Großſpurigkeit, „aber der Meier —“ 

„Iſt ein gefährlicher Gegner,“ fiel Behrenſtein 
mit Nachdruck ein, drohend den Zeigefinger der rechten 
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Hand erbebend. „Abieu!” Er trat zur Stube hinaus, 


ging Sporenklirrend die Treppe hinab über den Kirch: 
bof, ohne fih nad dem verblüfft folgenden Heiligen 
aller frommen Lämmer weiter umzujehen. 

„ft ein gefährlicher Gegner,” hatte der uner: 
\hrodene Krieger gejagt. Diele Worte Eonnte der 
geiftliche Herr nicht aus dem Thre bannen. 

Mit Korb ging eine feltiame Veränderung vor. 
Der Einfluß des Unterrichts im Pfarrhaufe zu Ofter: 
feld übte einen größeren Einfluß auf fein Weſen 
aus, als man hätte erwarten follen. Die Anfangs: 
gründe der Wiflenfhaften fanden wohl nit den 
fruchtbarften, doch auch feinen undankbaren Boden. 
Neben der ihn umgebenden Welt jchloß fich ihm eine 
andere auf, anfangs feltiam ericheinend, nad und 
nah tiefere Eindrüde auf den Knaben madend. 
Keinen Blid wandte er von feinem Lehrer, als diefer 
ihm von den Thaten des Herkules, des Theleus 
erzählte. Don den Götterfagen des germaniſchen 
Altertums hörte die damalige deutiche Jugend noch 
wenig, die bluttriefenden Reden des Nibelungenliedes 
blieben ihr no unbefannt. Das beranmwadlende 
Gefhhleht mußte an den Erzählungen von ber 
ringenden Jugendkraft lang dahingefunfener Völker 
erftarfen. Wider alles Erwarten wurde dem biederen 
Nehfiet die Erziehung bes von Lebenskraft und 
Lebensmut firogenden Knaben leicht und immer 
angenehmer. Sp hingen jelbit die eigenen Kinder 
nit an feinen Lippen, als dieles fremde; nichts 
aber wirfte mohlthuender auf Kord, als die herzliche 
Märme, die ihm ftete in diefem, troß aller Dürftig- 
feit, gelegneten Haufe entgegenftrablte. 

Als ftarfes Froftmeiter Weg und Eteg überall 
gefeftigt hatte, zogen drei mächtige vierfpännige Malp-: 
fuder gefunden Buchenholzrs durd Dfterfeld zur 
MWehme hinauf. „So fährt der Meier zu Odemiſſen,“ 
lagten die Leute und jchmunzelten. Keiner von 
ihnen fonnte bem Seeljorger folh ein Gelchent 
maden; doc gönnten fie e8 alle dem guten Manne, 
daß er bei rauher Winterzeit warm fißen konnte. 
Manchmal wanderte Minna mit einem SKorbe zur 
Frau Paftorin. Mas fie trug, erfuhr niemand, aber 
Ichmwer trug fie, das fonnte man wohl jehben, und 
des Pfarrers Magd fagte mehr als einmal, es werde 
heutzutage weit beiler gefodht als früher. Es fiel 
Nebfiek fehr auf, daß der reihe Dann lange nidt 
nad) einer Rechnung fragte und diejelbe erft Furz 
vor Weihnachten forderte. Er Hatte fi bei Amts 
brüdern nah den üblichen reifen für derartigen 
Unterricht erkundigt. Nach diefen berechnet, kam für 
Kord aber doch mehr als fünfzig Thaler heraus. 
Der gefundene Betrag bünfte dem gemwillenhaften 
Menihen neben den vielen SKirchenfteuern etwas zu 
bo, aber: „Odemillen it fein Filz, laß nur gut 
fein,” jagte die Eheliebfte begütigend und jandte den 
Brief dur Korb an deflen Vater. Dieler Ichidte 
am nädlten Dlorgen das Berechnete ein, nicht mehr, 
nicht weniger, als angegeben war. syreudeitrahlend 
fab die Mutter das jchöne blanfe Geld. Bon dem 
follte ein guter Gebraudy gemadht werden. Ein großes 
Loch war damit zu ftopfen, aber — 

Der heilige Abend fenkte feine tieferen Schatten 
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in das ſtille Thal. Von den Zweigen der Bäume, 
von den Dächern troff es ſpärlich. Grauer feuchter 
Nebel drang bis in die Häuſer und Hütten. So 
recht naßkalt war das Wetter. Mütterchen Rehſiek 
war in der Küche beſchäftigt, als der Meier vor der 
Pfarre hielt, ſeinen prächtigen Hengſt anband und 
raſchen Schrittes ins Haus trat. Er hatte den Drei: 
maſter tief ins Geſicht gezogen, einen großen Mantel 
von dunkelblauem, ſchwerem Tuch umgehängt. Gerades⸗ 
wegs ging er vor die Küchenthür, klopfte an und 
öffnete ſie ſogleich. Den Hut in die Linke nehmend, 
ſagte er: „Ach, verehrteſte Frau Paſtorin, nehmen 
Sie mir zweierlei nicht übel: Erſtilich, daß ich einen 
Nechenfehler berichtige. Sie haben die viele ‚Un: 
mühe‘, die Sie von meinem Stammbhalter gehabt 
haben, nicht beredhnet. Geftatten Sie mir, daß id) 
dbiefe alfo nah Gutdünfen vergüte. Für al Shre 
Freundlichkeit und Herzlichkeit kann ih nur mit 
Worten danken. Zum anderen bitte ich, daB morgen, 
am eriten Feiertage,*) wenn Sie den Chrifibaum 
anzünden, aud mein Korb mitfeiern darf.” Die 
Frau mußte nicht, was fie jagen jollte, fondern nidte 
nur nit dem Kopfe. „Dann vergnügte Feiertage,” 
rief er, ihr ein Lleines jchweres Päcdkhen in die Hand 
drüdend. Sofort wandte er, und ehe Rebfiet von 
feinem Arbeitszimmer herablommen fonnte, flog der 
andere auf feurigem Rofje dahin. 

Der Geiftlihe kam herunter. Da ftand fein 
Meib und mwijchte die Augen, fie Ichluhzte. „Was 
it Dir?” fragte er. 

Sie jah ihn fo recht mit vollem Blid an, öffnete 
die Hand, worin fie vier Goldftüde hielt, und fagte: 
„Sieh, der Manı wird ein Wermolf gejcholten! 
Siehit Du, mi. Lieber? Frau Weftermann batte 
im Urteil über ihren Schwager recht!” 

Eine rechte Weihnadhtsitimmung ging durch das 
beicheidene Pfarrhaus. In echter EHrifttagsfreude Iprach 
Rebhfiet in der Kirche über die Geburt des Menjchen: 
Johnes. Das verftanden die Schlichten Landleute, was 
ihnen da verkündet wurde, und auch den wenigen Gebil: 
beteren drang e8 zu Herzen. Einfach, Elar, voll inniger 
Wärme war die ganze Rede. Als der Chrifttag zur 
Nüfte ging, ftellte Kord fih ein. Da der Ehriftbaum 
in vollem Glanz der Lichter firahlte, und die Kinder 
ins Zimmer treten burften, lente jener für ein jedes 
Glied der Familie noch ein Fleines, von der Tante 
in Salburg belorgtes Gejchenf unter die grünen 
Bmeige, für das Dienftmäbchen aber einen heilen, 
blanfen preußilhen Thaler. Zum erften Male feierte 
der Erbe von Ddemiljen in folder Art der Chriften 
Ihönftes Freudenfeft. Biel helle Lichtitrahlen drangen 
in feine Bruft. 

Der Kleine Behrenftein ging Tag für Tag zu 
Lohbaum, ohne viel Freude an geiftiger Arbeit zu 
verraten. 309g des Meiers Sohn, ein fıöhliches 
Lied pfeifend, durch Feld und Flur Ofterfeld zu, 
dann jchlich fein ehemaliger Freund mit den Büchern 
im Arne ftil zur Wehe hinauf. E& war nicht der 
gleihe Geilt, der auf beide wirkte. Für eins war 


*) Beier am crften Feittag abends ift in mand)en Pfarr⸗ 
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der Vormund dem Pfarrer dankbar, daß er die beiden 


Jungen auseinanderbrachte. Der „fromme“ Mann 
befürchtete wohl nicht, es möge der Unterſchied zwiſchen 
ſeiner Drillung und der Erziehungs- und Unterrichte- 
weiſe Rehſieks zu grell hervortrelten, nein! Er ſah 
in Wirklichkeit in Odemiſſen den Verbündeten, den 
Knecht des Vaters der Lüge, und wie unheilvoll 
konnte ein Verkehr mit dem Sohne des Kindes der 
Bosheit ſeinem Zöglinge werden! Scheu wich bald 
der Erbe des Rittergutes dem künftigen Beſitzer des 
Meierhofes aus. 


XV. 


Ein Lenz, ein Sommer kehrte wieder mit 
Sonnenglanz und Buchengrün. Waren die gefiederten 
Zugvögel ſchon ſeit Monaten in der Heimat, ſo zogen 
jetzt zwei heitere Weſen für Sommerwochen in Ode— 
miſſen ein. Die beiden Mädchen waren es, Emma 
und Bertha. Sie beſuchten ſchon über ein Jahr die 
Stadtſchule in Salburg. Nun wurde es lebhafter 
im Meierhauſe. Häufiger als ſonſt kamen Rehſieks 
Kinder von Oſterfeld herüber. Dann ging's mit 
hellem Jauchzen durch Wald und Wieſe. Oft ſtand 
Karl Behrenſtein hinter einem Zaune oder einem 
Buſche und ſah wehmütig zu den Glücklichen hinüber. 
Ihm blutete das Herz; aber er durfte mit jenen 
Kindern nicht ſpielen, es war ihm ſo ſtreng ver— 
boten. Einſt ſaß er unter einer uralten Eiche. Dieſe 
ſtand auf einem grünen Anger zwiſchen dem Edel— 
gute und dem Meierhofe. Mächtig war ihr Stamm, 
ſo daß ihn fünf Männer nicht umſpannen konnten, 
weithin dehnten fich die riefenhaften Arte aus, und 
body zum Himmel, weit über die Häufer des Drtes 
bin, erhob fi ihre königliche Krone. Ymmer grünte 
fie mit ihren Geichlechlsgenoffinnen, wenn aud) mandher 
morjche Zweig gebroden, mander der emporftrebenden 
Hünenarme vom Zahn der Zeit ausgehöhlt war. Am 
Gezmweig nifteten Bucfint und Stieglig, in den 
Höhlen Staar und Spedt, während Wendehals, 
Kleiber und Meile die offenen Aftlöcher zu ihren 
Wohnungen einrihteten. Ein dumpfes Raujfchen, 
geheimes Raunen 308 durch das Gezweig bes Baumes. 
Mas erzählten fich die Vögel in den Wipfeln? Was 
Ichmagte der Staar? Was war es, da® hell aus 
der Kehle des bunteſten aller Finken hervorklang? 
Der Knabe lauſchte und lauſchte. Alles, was in 
ſein Ohr drang, erfüllte ſein Herz mit dem Sehnen 
nach fernen, unnahbaren Dingen. Der Unterricht 
des düſter geſtimmten Geiſtlichen und die Erziehungs— 
weiſe der Rätin machten ihn dumpfen Träumereien 
nur geneigter. Lange hatte er vor ſich hingebrütet, 
als neben ihm zwei glockenreine Stimmchen hell 
kicherten. Es waren die beiden Mädchen. Von 
weiten hatten fie ihn bemerkt. Leiſe, leiſe waren 
fie auf den Zehen ungefehen berbeigefhlihen. Eine 
Weile hatten fie ihn jo betrachtet. Dann mußten 
fie denn doch über den feltiamen Träumer laden. 

Karl ftand auf, wollte hinmegjchleihen. Bertha 
iprang ihm in den Weg. „Fang!“ rief fie, einen 
Ball emporwerfend. Der Knabe blieb ftehen, jah 
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das Mädchen träumeriſch an, ſtreckte aber keine Hand 
nach dem Balle aus. Emma griff ihn auf und 
warf ihn von neuem empor. „Fang!“ rief auch ſie; 
doch der Ball fiel wieder ungefangen zur Erde. Wie 
lachten die beiden Sonnenkinder! Bauz! warf Emma 
dem Jungen das bunte Ding an den Kopf. Da 
litt er's nicht mehr. Er griff danach, warf wieder. 
Hin und her flog er, hoch in die Krone der Eiche, 
drei⸗, viermal. Da kam er nicht herunter. 

Nun ſtanden ſie da, alle drei! Sie ſahen empor, 
als ob ſie erwarteten, daß etwa ein Engel vom Himmel 
herabkommen und ihnen helfen ſollte. „Was guckt 
Ihr da?“ rief Kord. Die Mädchen erzählten von 
ihrem Unglück. „Steh feſt!“ rief der Bruder der 
Betrübten dem Jungen vom Edelhofe zu. Mit 
einem Sprunge ſaß er ihm, ſtand er ihm gleich 
darauf auf den Schultern. In einem Nu hatte er 
einen tiefherabhängenden Aſt ergriffen. Mit den 
Händen ſchwang er ſich, hängend nach und nach 
an dieſem empor zum Hauptaſte. Dann ging's in 
der Krone hinauf, von Aſt zu Aſt. Hoch oben fand 
er den Beklagten in einer Gabelung und warf ihn 
zur hellen Fceeude der Mädchen hinab. Schneller, 
als er hinaufgeklommen war, ſtieg ec abwärts, er: 
reichte bald den unterſten Aſt, von welchem er, zum 
Entſetzen der andern, herabſprang. 

Bald kamen auch die Söhne Rehſieks herbei, 
Jungen von acht, neun und elf Jahren. Nun gab 
es ein frohes Leben, ein herzhaftes Jauchzen. Karl 
lachte aus vollem Halſe mit. Nur mitunter beſchlich 
ihn ein eigenes Gefühl, es war ihm, als ob ihm eine 
Stimme drohend zuriefe: „Gehörſt Du hierher? Veir— 
gaßeſt Du ſo meine Verbote?“ 

Im Eifer des Spielens bemerkten die Kinder 
nicht, daß hinter der Mauer des Herrenhofes ein 
Manneskopf ſichtbar wurde. Es war der des Haupt⸗ 
manns. Eine Weile ſah er dem Spiele zu, ſtaunte 
darüber, daß der ſonſt ſo gehorſame Knabe denn 
doch die Weiſungen ſeines Erziehers übertreten hatte. 
Schon wollte er pfeifen, den Ungehorſamen rufen; 
allein das helle Schäkern der Kinder ließ es nicht 
zu. Ein altes Lied von Lenz und Jugend ſummte 
ihm plötzlich im Ohre. Er ward milde geſtimmt. 
Noch eine Zeitlang ſah er dem frohen Treiben unter 
der Eiche zu, dann wandte er ſich, nach dem Herren— 
hauſe gehend. 

Ein ſolcher täglicher Verkehr würde ſeinem 
Zöglinge frommen, deſſen ganzem Weſen einen 
heitereren Anſtrich geben, dies konnte er nicht 
leugnen. Er wollte ferner den Kleinen von den 
Kindern von drüben nicht ſo fern halten, aber den 
Jungen denn doch prüfen, ob die Wahrheitsliebe 
in ihm mächtiger ſei, als die Furcht vor Strafe. 

Als Karl nach einer halben Stunde mit ge— 
rötetem Antlig heimfam, rief ihn Behrenftein, welcher 
Ihon wartete, zu fih. Mit ernitem Gefichte fragte 
er: „Wo warft Du? Du baft jehr rote Wangen.” 
Der Knabe jah jchmweigend zum Boden nieder, ohne 
zu antworten. „Wo warft Du? Was thatelt Du?“ 
fragte der Dbheim mit härterer Stimme. Erft Ihlug 
der junge die Augen Iheu empor, doch jofort wieder 


nieder. Er wollte wohl antworten; aber das Schulb: | 
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bewußtlein ließ die Worte in feiner Kehle erftiden. 
Nun faßte ihn der Alte beim Arme und berrichte 
ihn an: „Heraus mit der Sprache!“ 

Mit einem Strome von Thränen preßte der 
Kleine heraus: „Habe — mit — den — Kin—bern 
— unter der Eihe — gejpielt.” 

„Mit welchen?“ 

„Mit Ddemiflens,” Ichluchzte der arme Burfch. 

„But! Geh! Halt die Wahrheit gelagt, wie 
es einem Bebrenftein allzeit ziemt,” bieß es. Gr: 
flaunt, erleichtert fchlih der Knabe davon. 

Am nädhften Morgen fagte Emma zu den beiden 
andern Kindern: „Kommt! Wir wollen unter bie 
Eiche gehen und fehen, ob Karl da it. Wir wollen 
mit ihın jpielen, damit er wieder ladjt.” Sie gingen, 
fie fanden ihn da. Der Oheim halte geftern ja nicht 
neihpolten. ZTagtäglid wurde unter dem alten Baume 
Kurzmeil getrieben, fait täglich famen die Paftoren: 
finder vom Nachbardorfe herüber. Eo gefiel es ihnen 
allen. ragte der Hauptmann: „Karl, wo warft 
Du?” jo befam er fofort die Antwort: „Unter ber 
Eiche.” Er wandte fih dann |chweigend um. 

Anders erging es dem Knaben beim geiftlicden 
Herrn. Als Lohbaum feinen Zögling in der Gefell- 
ihaft der Eöhne Jeines lieblofen Amtsbruders und 
der des Buben, an den auch die finfteren Gemwalten 
\hon ein Anrecht hatten, Jah, entiette er ih. Er 
befürchtete, der jungen, mwobhlgehüteten Seele möge | 
Nachteil hieraus erwahlen. Gar ernit nahm er den 
ihm Anvertrauten ins Gebet, ermahnte ihn nad) 
drüdlich, diefen Umgang um jeiner Seelen Selig- 
feit willen zu meiden; aber dies war dem Tleinen 
Behrenflein unverftändlid. Mit der unbefangeniten 
Miene von der Welt erwiderte er auf die lange 
ede: „Mein Oheim hat nichts dagegen zu erinnern,“ 
und ſuchte nad wie vor feine Spielgenofien auf. 
Auh danad ging er zu Kord unter die Eiche, als 
die Mädchen wieder zur Stabt abgereift waren. 


* * 
* 


An den karzen Tagen des folgenden Winters 
ſaß Karl oft mit feinen Büchern neben dem Haupt: 
manne. Defjen früherer Gewohnheit gemäß mußte 
er ftet8 laut lernen. Manche feiner Arbeiten ſah 
diefer nach, überhörte ihm manches, eins aber nie: 
Gejangbuchsverfe und Bibeliprüde. „Der Krimstram 
paßt nicht für mein Gemüt,“ brummte er in fid 
hinein, wenn er fah, daß der Kleine Bibel und 
Gefangbuch zur Hand nahm. Cinmal erlangte aber 
bo mwirflih eine Stelle des Dbeims vollfte Zus 
fimmung, nämlich die: „Im Schweiße Deines An- 
gefichtes folft Du Dein Brot eflen, bi6 daß Du 
wieder zur Erde werbeft, davon Du genommen bill; 
denn Du bift Erde und folft auch wieder zur Erde 
werden.” Er nid:: beifällig mit dem Kopfe und 
fagte: „Das merk Dir, Junge, da ftedt Wahrbeit 
darin.” Ein anderes Mal ward der Unmille des 
Herrn im böhften Grade wadh. Der Knabe jagte 
wiederholt ber: 

„Eile, wie Verlobte pflegen, 
Deinem Bräutigam entgegen, 


Der da mit denn Gnadenhammier 
Klopft an Deine Herzenzkammer. 


a ———— — — — — — 
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Thu ihm auf die Geiſtespforten, 
Red ihn an mit ſchönen Worten: 
„Komm, o Liebſter, laß Dich küſſen, 
Laß mich Deiner nicht mehr miſſen.“ 

Anfangs hörte der Hauptmann nicht auf das, 
was da mit ſtarker Hervorhebung der ſchweren Wort— 
teile hergeſagt wurde; als aber die Worte „Gnaden— 
hammer und Herzenskammer“ an ſein Ohr 
ſchlugen, rief er: „Noch einmal den Vers von 
vorn!” Der Lernende gehorchte. „Kreuzhimmelheilig— 
tauſend Donnerwetter,“ fluchte der Alte. „Sollen 
zehn Schockmillionen Teufel den Baalspfaffen holen, 
wenn er einen Mädchenjäger aus Dir machen will. 
Ein kreuzneunundneunzig Ungewitter ſoll da drein— 
ſchlagen, wenn dieſer Jammerbruder Dich zu einem 
Mucker ſtempeln will! Lotweiſe ſoll ihn der leib— 
haftige Gottſeibeiuns holen. Zum Frühſtück ſollen 
ihn die Höllenhunde freſſen, dieſen Herrgottseſel, 
wenn er Dir ſolche Mucken in Deinen Begriffe⸗ 
kaſten hineinſchummeln will, dieſer verhimmelnde, 
ſchmachtlappige Heilandsknecht, der! Ihn ſoll —“ 

Weiter kam er nicht. Mathilde trat entſetzt 
ausſehend ein. „Mein Herr und Heiland! Bruder!“ 
ächzte ſie. „Welch himmelſchreiende Läſterung! Willſt 
Du Gottes Gericht über Dich herabrufen, indem Du 
ſolch ſündhafte Flüche in Gegenwart dieſer Kindes— 
ſeele hervorſtößt?“ 

„Nachteulengekrächz! Du Pfaffenanbeterin, Du 
himmelndes Bälämmchen, Du! Hier! Dies ſoll ein 
Behrenſtein, Karl Behrenſtein, herleiern, dies Zeug! 
Dies lies und fag mir, ob Du dies geziemend nennſt 

für einen Knaben, der ſpäter ritterſchaftliche Gerecht— 
ſame beanſpruchen darf, der allweg cavalièrement 
auftreten ſoll? Lies, ſage ich!“ Bei dieſen Worten 
hieb er wiederholt mit geballter Fauſt auf das ge— 
öffnete Geſangbuch und jedesmal ſchlug die trauer— 
volle Schweſter die ſchmerzerfüllten Augen zum 
Himmel auf. Mit dröhnenden Schritten ging er 
im Zimmer hin und her, während Rätin Helloh 
das Geſangbuch nahm. 

„Wo war's?“ fragte ſie leiſe. Karlchen zeigte 
ihr die Stelle. Sie las und legte dann ſeufzend 
das Buch nieder. Einen Augenblick ließ ſie die 
Arme ſchlaff herabhängen, dann faltete ſie die Hände. 
Das Haupt ſank ſchräg auf ihre Bruſt hinab und 
Thränen rannen über ihre Wangen. Sie empfand 
tiefen, wahren Schmerz. 

Ihr Bruder blieb kerzengerade wie ein alter 
Weltenſtürmer vor ihr ſtehen. Er ſah ſie ſieges— 
bewußt an, dann fragte er: „Nun, was ſagſt Du 
nun? Ziemt ſolch Gewäſch dem da?“ 

Mit einem Blick, der Kieſelſteine hätte erweichen 
ſollen, ſah ſie zu ihm auf. „Adolf!“ ſeufzte ſie, 
„das find Morte eines frommen Goltesmannes, 
eines echt gläubigen Menjhenherzens, es ift ber 
Preis der höchiten chriftgläubigen Liebe, die Stimme 
der himmliih erleuchteten Menichenjeele, die ihrem 
Herrn, ihrem Heilande entgegenjauchzt.“ 

„Narrengewäſch!“ tobte der Hauptınann. 

„Du, mein Bruder, Du edler Mann! Ber: 
iperr nicht Dein Ohr dem Worte des Herrn und 
öffne Deinen Geift und Sinn. den leuchtenden 
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Strahlen der Sonne ewiger Gnade. Laß ihren 
Himmelsfhein Deinem Herzen den Lenz eriter 
Heilandsliebe erweden, laß Deinen Geift erlechzen 
am nie verjiegenden Bronnen göttlicher Barmbherzig: 
feit. Laß Kedars Hütten, der Spötter Haus inter 
Dir! Nette Deine Seele, reite Dein Leben!” Bei 
den lebten Worten anf fie in die Kniee, die Arme 
flehend emporhebend. „Erleudte ihn, himmliſches 
Licht!” rief fie. Die Hände faltete fie, die Augen 
immer emporrichtend. 

Adolf ah fie ernft an. Zürnen konnte er ihr nicht. 
Was fie fagte, war ihre feite Meinung, das wußte 
er, verftand aber nicht von dem, was fie bewegte. 
Er zmweifelte an der Klarheit ihres Geiftes. Stumm 
winfte er bem Knaben, der fih Tcheu nad) der armen 
Frau umlah, ihm zu folgen. Sie fchritten hinaus 
auf das Feld, hinauf auf die Höhen. Dort blieb 
Behrenftein ftehen, wies auf Flur und Feld, Wald 
und Wiefe hin und fagte: „Sieh, mein Kind, ba 
liegt die Welt vor Dir. Die muß einer geichaffen 
haben. Die muß einen Herrn haben, wie alles 
jeinen Herrn bat. BDiefen Herrn nennen wir ben 
lieben Gott. Dem müfjen wir geboren, unb ber 
will, daß wir unfere Schulbdigkeit thun, daß wir 
ehrenhafte, ehrenmwerte Leute find. Der will, daß 
wir unjer Gemifjen rein halten und das Rechte thun, 
aber fie), das will er nicht, daß wir heucdheln und 
die Augen verdrehen und die Leute glauben maden, 
wir jeien frömmer als andere Menichen. Berfteh: 
Die arme Tante hat viel Unglüd gehabt, dadurd 
ift fie trübfinnig geworden. Das haben die Pfaffen 
und die Sceinheiligen benugt. Die haben ihren 
Sinn in Verwirrung gebradt, jo daß fie oft wohl 
felbft nicht weiß, was fie jagt. Nun komm, es fängt 
an zu Dunkeln.“ Sie gingen hinab. Mathilde war 
nit mehr in des Dheims Stube, als die beiden 
eintraten. Der Hauptmann gab dem Stnaben zum 
eriten Male ein Gelhichtenbuh in die Hand. Der 
las und las, während der andere auf und ab ging. 
Was für Gedanken, wie vielerlei freuzten fich in 
feiner Seele! Am liebiten hätte er in diefem Augen: 
blid fofort den Kleinen bei der Hand genommen 
und zu dem ehrlichen Geiftlihen, dem Nehfiel, ge: 
bradıt; aber Ddemiflen? Er jann und jann. Enblid 
hatte er einen Entihluß gefaßt. Er ging und fagte 
feinem vertrauten Knecdhte einige Worte, dann tehrte 
er zu feinem Lieblinge zurüd und hieß ihn, fih zur 
Nuhe begeben. 

Früh am nädlten Morgen wurde er von feinem 
Oheim gewedt. Sogleihy mußte er auf deilen Zimmer 
fommen, dort frühltüden und Kleidungsftüde zu: 
jammennehmen. Diejfe wurden in einen Sad ge: 
ttedt. „Wir wollen verreifen,“ fagte der Alte, „aber 
meine Schmefter joll nicht davon aufwaden.” Karl 
blidte gejpannt empor und fragte jchüchtern: 
„Kommen wir bald wieder?” Der Hauptmann fah 
zur Seite und murmelte: „Ych will Dir das weitere 
unterwegs mitteilen, jet haben wir nicht Zeit dazu.“ 
Der Wagen bielt nit vor dem Haufe, jondern 
draußen vor dem Hofthore, damit Mathilde nicht 
gewedt werde. Dahin yingen die beiden. Die Haus: 
magd folgte ihnen. Sie trug einen Sad und einige 
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Eßwaren. „Sagen Sie meiner Schweſter, ich ſei 
mit dem Jungen verreiſt,“ ſprach der Hauptmann. 
Dann gab er das Zeichen zum Abfahren. Der 
Wagen rollte dahin. Nach einer Viertelſtunde fragte 
der Knabe: „Kehren wir bald zurück?“ Es ver— 
gingen für ihn einige Augenblicke bangen Wartens, 
dann erfolgte die Antwort: „Lieber Junge, in 
Odemiſſen konnteſt Du nicht länger bleiben, dort 
wäre nichts Gejcheite® aus Dir geworden. Der 
Pfaff verdrehte Tir im Unterrichte den Kopf unb 
Tante Mathilde redete Dir in der übrigen Zeit 
dDummes Zeug vor. Der Dann, den fie aus Dir 
gemadt hätten, wäre nie imftande gemweien, dem 
Bauerngefindel die Stange zu halten. Sch habe 
manchmal. Euer Spiel verfolgt. Der Meierjunge ift 
Dir unendlich überlegen. Du mußt hinaus, in eine 
andere Welt. Sollit die Schulen in Salburg be: 
fuden. Dort lernft Du etwas Tüchtiges, dort be: 
fommft Du geziemenden Umgang.” Lange meinte 
ber Kıuabe bitterlid. Das Schluhzen unterdrüdte 
er wohl, aber den Thränen mußte er freien Lauf 
laflen. Bebrenftein fonnte fie in der Duntelheit 
nicht fehen. Lange fuhren fie jchweigend weiter. 
Karlhen ward gefaßter und wagte die Bitte: „Laß 
mich doch lieber no einmal mit Dir zurüdlebren, 
ih will auf die beiden andern auch nicht hören, Dir, 
Lieber, will ich alles glauben.” Die Antwort lautete: 
„Mein Kind, Du weißt nicht, wie ungern id Dich 
von mir lafie.. Du bift der einzige junge Sproß 
unferes Stammes, ber einzige Sohn meines Bruders. 
An Dir hängt mein Herz. Was ich beichloß, führe 
ih aus, weil ih muß. Ddemiljen entgeht Dir nicht. 
Einft tehrft Du zurüd und dermaleinft wirft Du 
dort als Herr jchalten und walten. Damit Du 
Ipäter Deinem Stande und Deiner Stellung gerecht 
werden fannit, muß id Dich den Händen derer ent- 
ziehen, meldye eher alle8 andere aus Dir maden 
würden als einen Kavalier. Du darfit nicht abwärts 
leben, nein, hinauf, nicht nad) denen, die unter Dir 
fteben, Dich richten. Nitterliches Befigtum erbit Du. 
Weshalb jolteft Du nicht alle Adelsporrechte, weg: 
balb nicht den Mbelstitel erringen können? Den 
immer an dies Wort Deines zweiten Vaters: ‚Karl 
von Behrenftein oder befjer: Karl Behrenftein von 
Dbdemifjen* Eingt doch heller und voller im Ohr als das 
Ichlichte Karl Behrenftein. Hohe Bildung, Beziehungen 
zu den hödhften Kreifen, DBerdienfte um Staat und 
Fürftenhaus müjlen Dir den Weg dahin bahnen.” 

Sn Salburg angelommen, ftellte der Haupt: 
mann feinen Karl dem Leiter der gelehrten Schule 
vor. Diefer prüfte den jchüchternen Knaben und 
berubigte ihn, wo Befangenheit zu Tage trat, in 
väterlicher Weile, ließ fih aud auf einiges Bitten 
bereit finden, den neuen Zögling ganz in fein Haus 
aufzunehmen, ihn mit feinen Söhnen und zwei jungen 
Landadeligen zu erziehen. Die Beltimmung des 
Koftgeldes überließ der Cheim dem würdigen Ge: 
lehrten.. Dann nahm er furzen Abjdhied und that 
recht gefaßt, während dem Sleinen das Scheiben 
und Meiden viel Schmerz verurladte. Unten an 
ber Treppe wilchte dann aber do der Alte die 
Augen ein wenig. 
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Als der Reifewagen wieder auf den Edelbof 
rafjelte und vor dem Herrenhaufe hielt, fam Mathilde 
Ihon mit einem Lichte die Treppe herab bis an die 
Hauethür. Da fie den Bruder allein kommen Jah, 
faßte fie auf ihr Herz, ein lautes: „Ach!“ ausftoßend. 
„Adolf! Adolf! Das Lonnteft Du mir anthun?“ 
rief fie. Er antwortete: „Das ift Dein Werl, das 
haft Du mir zugefügt. Jh babe mich felbft be- 
zwungen und meine Scyulpigfeit gethan.” Er ging 
binauf in fein Zimmer, entlleidete fi und legte fich 
nieder. Er jchlief gleich ein, wie ein Mann, ber ein 
gutes Gewillen in feinem Bujen trägt. Anders war 
es mit der Schweiter. Ahr erichien feine That als 
eine Handlung, welche von entjegliher Rohheit zeugt. 
So abhängig iie fih von ihrem Bruber fühlte, in 
einen jo garftigen Lichte erichien er ihr. Eigenfinn, 
Hartnädigkeit, Hartherzigkeit beherrichten feine Seele. 
Der Teufel des Troßes hielt jeinen Sinn umnadtet. 
Dieſer Hinderte ihn, dem ewigen Lichte, welches der 
Schweſter Geiſt erleudhtete, dDa3 Auge zu Öffnen. Er 
blendete ihn, die ewige Wahrheit, . welche fie lange 
ergriffen Hatte, nicht zu erkennen. ie meinte bie 
ganze lange Naht. Dft betete fie zum Gott ber 
Chriften, der Heiden, auch ihn, der ihr fo mwehe ge: 
than hatte, dem Evangelium zugänglich zu madıen. 
Am anderen Morgen ließ fie fi nicht jehen, mittags 
war für ben Hauptmann allein gededt, welcher feine 
Schweiter mehrere Tage lang nicht zu Gelicht befam. 
Er ging allein durdy die Felder, wandelte mehr als 
früher im Walde umher. Wie vereinjamt war der 
alte Herr! Bis zum dritten Sonntage hielt er’s aus. 
Da ließ er in aller Frühe fein Pferd Jatteln und 
ritt hin zur Fürftenftadt. Das gab ein frohes Wieder: 
jeden. Karl, jein Karl, batte fih gut eingelebt. 
Hell jah er aus den Augen. hm war eine neue 
Sonne aufgegangen. Nah dem Urteil der Lehrer 
entipradhen jeine Leiftungen nicht den Maße der 
natürlihen Begabung; aber da diefe vorhanden 
war, ließ fih das Mangelnde bei jorgfältiger Nach: 
hilfe leicht erwerben. Der Knabe durfte mit feinem 
Pflegevater einige Stunden luftwandeln, mit ihm 
im Gafthaufe jpeilen und befam die Zulage, an 
jedem Sonntage vor Vollmond diejelbe Freude er: 
leben zu dürfen. Negelmäßig machte Adolf Behren: 
ftein fernerbin diefe Bejuche in Salburg; aber eins 
fonnte er feinem ‚Neffen nicht geitatten, den Ort 
feiner Heimat jollte diefer mehrere Jahre hindurch 
nicht betreten. 

Eines Tages traf er im Schnee zwei alte Be: 
fannte, Emma und Bertha. Sene fchob dieje in einem 
Stuhlſchlitten. Raſch Iprang er hinzu. Beide Mädchen 
mußten fi bineinfegen und er trabte jchiebend 
hinterdrein, Straße auf, Straße ab. Am anderen 
Morgen fragte ihn ein Mitfhüler, wie viel Lohn 
MWeftermanns Diener monatlih befomne, und ein 
anderer erzählte in der Zmwilchenzeit ganz laut, ein 
junger, ganz junger Herr wolle bald heiraten, aber 
gerad wie der Vater Salob gleich zwei auf einmal, 
Soldy Unheil durfte ihn nicht wieder treffen, deshalb 
brüdte Karl Sich jedesmal fcheu, wenn er die. Mädchen 
erblidte oder wenn bdieje ihn frohlodend anriefen. 
Es that den armen Dingern wehe, daß er jo treulos 
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war, der Zunge, mit dem fie immer jo gern und fo 
reizend geipielt hatten. 

Emma und Bertha waren fall von gleicher 
Größe. Stets gingen fie nad) Ddemillens Wunſch 
gleich gekleidet, gewöhnlih Arm in Arm, fo daß 
mande Leute meinten, fie feien Zmwillingsjchmweitern. 
Bejuchten fie morgens die Stadlichyule, jo gingen fie 
nachmittags zu Demoijelle Srandpierre, einer Waadt: 
länderin, welche in Franzöſiſch, Geidhichte, Erdkunde 
und weiblichen Handarbeiten Unterricht erteilte. 
Während Emma in der fremden Sprache bei großem 
Eifer geringere Fortſchritte machte, zeigte ihre Zieh— 
ſchweſter bei größerer Begabung wenig Freude daran. 
Zum größten Teil war dies dem Einfluſſe Weſter⸗ 
manns zuzuſchreiben. Er ſchalt Tag für Tag über 
die Greuel der franzöſiſchen Revolution, beklagte 
und bejammerte die Niederlagen, welche die Heere 
der Republik den Verbündeten beibrachten. Seine 
Worte fanden bei der Nichte ein aufmerkſameres 
Ohr als bei den eigenen Kindern, deshalb gewann 
jene von Tag zu Tag mehr und mehr ſeine Zuneigung. 

In jener Zeit waren Bücher nicht ſo billig, wie 
ſie heute ſind, und wenige Leute beſaßen Geld 
genug, um ſich die Werke der großen deutſchen 
Dichter anſchaffen zu können. Deshalb ſchrieb man 
häufiger als jetzt Gedichte, an denen man beſon— 
deres Wohlgefallen fand, ab. Manche verwandten 
hierauf großen Fleiß, ſo auch der Rezeptor. Mit 
peinlicher Sorgfalt trug er namentlich Verſe von 
Schiller, welche ihm am meiſten zuſagten, in ein 
mächtiges Buch. Das Lied von der Glocke zeichnete 
er gar für ſeine Eheliebſte zum Weihnachtsgeſchenke 
in ein Heft, deſſen einzelne Blätter aus roter Seide 
beſtanden. 

Dieſe Sammlungen, wie auch einzelne Bändchen 
von Gedichten, hatte das Pflegekind oft in Händen; 
nach und nach prägte ſich dieſes und jenes ſeinem 
Gedächtniſſe ein und bildete einen Schatz im Herzen, 
deſſen Gepräge ein echt vaterländiſches war. 

UÜber den Schwager dachte Weſtermann beſſer 
als früher. Jenes offene Hand hatte es dem ſpar— 
ſamen Beamten ermöglicht, einiges zurückzulegen, um 
dann, wenn die Kinder einmal die Urſache größerer 
Geldausgaben werden Jollten, nicht in die Notwendig: 
teit verjegt zu werben, da8 Haus mit Schulden be: 
laften zu miüflen. Gern hätte er die freundlichen 
Beziehungen zu dem nahen Verwandten erneuert; 
allein hierzu bot fih ihm nie Gelegenheit, Odemillen 
betrat das Haus, in welchem er bei jeinem lebten 
Dortlein eine jo üble Behandlung erfahren hatte, 
vorderhand nicht wieder. 


XVI. 


Als einſt Hans Kord ſeinen Knecht nach Salburg 
geſchickkt hatte, brachte dieſer von dort einen Brief 
mit, welcher von Frankfurt am Main abgeſandt war. 
Mit gewohnter Ruhe erbrach er ihn und ſah zuerſt 
nach der Unterſchrift. Sie lautete: Hugo Felix von 
Odemiſſen. Diejer mußte ein Sproß der alten Abels: 
familie fein, welche aus Not das Rittergut verlauft 
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hatte. Hugo Felir Ichrieb, er babe in feinem Beiit 
mandherlei Urkunden, weldhe für den Herrn Meier 
von großem Werte fein müßten. Eine derjelben be- 
zeuge, daß die Hahnenbreite, eine Feldfläche von 
dreißig Morgen Größe im Sabre 1699 durch Bodo 
von Ddemifjen mit Genehmigung der allergnäbigften 
Zahbesherrihaft dem Dteicr Hans Korb dafelbft gegen 
Darlehen von fünfgundert Gulden landesüblicher 
Münze auf neunundneunzig Jahre in Pfandbefig 
gegeben fei. Würde bei Ablauf diefer Frift die Summe 
dem Herleiher nicht zurüderftattet, jo jollte Die Grund: 
fläche fefter Belig des Bauern, die Schuld dagegen er« 
loihen jein. Der jetige Inhaber, augenblidlih in 
einiger Gelbverlegenheit, wolle diefe Urkunde dem 
Herrn Meier gern gegen eine angemefjene Vergütung 
überlafjen, damit fie nicht in unrecdhte Hände gerate 
und Urjacdhe großer Unannehmlichkeiten und Wider: 
wärligleiten werde. 

Drei:, viermal la® der Meier den Brief auf: 
merfjam durch, dann ftand er auf und ging vor den 
großen Schrant. Dort lagen in den Beiladen alle 
Pergamente und viele Papiere, welhe für den Be: 
liter des Meierhojes irgend melden Wert befaßen. 
zZief im unterften Sache mußte die Verfiherung über 
das Herleihen der fünfhundert Neichsthaler liegen. 
Da fand er fie, deren er faft vergeflen hatte. Alles 
verhielt fich fo, wie der verarmte Edelmann jchrieb. 
Zwei jahre hatte Behrenftein noch Zeit, um den 
Verlag dur Zahlung der Pfanbfunme aufzuheben. 
Wußte er um jenes alte Abfommen? Sn nicht 
jeltenen Sällen geraten derartige Dinge in Vergeflen: 
beit. So mochte die Sadhe auch bier liegen. Sjene 
Urkunde konnte, wenn fie in die Hand des Haupt: 
manns gelangte, für Hans Kord und feine Nad): 
fonmen Beranlaflerin großen Nacteils und vielen 
Ärgers werden. War Ddemiflen hiergegen aber dur 
Anlauf des Schriftitüdes geihütt? Nein. Wollte 
der jeßige Beliker desjelben darauf ausgehen, bie 
legten Erinnerungszeihen an jein Stammgut zu 
einer möglichft ergiebigen Geldquelle zu geftalten, fo 
tonnte er dem jeßigen Herrn des Edelhofes immer 
noh von jenen Vertrag Mitteilung machen, und 
diefer war dann mit Hilfe des amtlichen Salbuches 
imftande, eine Kündigung der Berpfändung bherbei- 
zuführen. Das Srundbudh, wie wir es jebt nennen 
würden, warb auch nicht felten von Hilfsichreibern 
und Gerichtsdienern, denen e8 zugänglid war, Durd)- 
ftöbert. Dieje Juhten nad) alten Abmadjungen, deren 
Kenntnis für andere wichtig war, um das Gefundene 
in ihrem Nuten zu verwerten. So fonnte ja ein 
Untergebener des Amtes, wie des Kofgerichts, dem 
Verwejer des Nittergutes über das Eröffnungen 
machen, was den Großbauern in diefem Augenblide 
jo empfindlih traf. Was nütte dann der Anlauf 
bes Pergamentes? 

Hans Kord Ichloß feinen Schranf, das Haus 
wurde ihm zu enge Er mußte hinaus ins Freie, 
hinaus aufs Feld, in den Wald! Er ging langjaın, 
gejenkten Hauptes, die Hände auf dem Nüden zur 
Hahnenbreite hin. Da lag fie inmitten feiner Grund: 
ftüde. Welh ein Schlag, wenn diejer goldene Boden 
in jene Hände geriete! Früher hatte das fragliche 
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Grundflüd zwilhen dem Meierhofe und dem Schnat: 
bofe gelegeri. Nach jener Verpfändung mar dieler 
durch Heirat in Odemillens Befig geraten und mit 
dem Bollmeierhofe verihmolzen. E83 mußte vom Ebel: 
bofe ein Fahrweg dahin geführt Haben; aber jett 
fand man benjelben nicht mehr. Wahricheinlich war 
er in jedem Herbfte beim Pflügen des Feldes jchmaler 
geworden und jo nach und nach ganz verichwunden. 
Der fiebenjährige Krieg, welcher jene Gegend ver: 
heerte, ließ mandye Dinge nicht allein in Vergefienheit 
geraten, jondern drüdte aud den Preis von Grund 
und Boden für lange Zeit derart herab, daß niemand 
auf joldhe damals unfcheinbare Dinge großes Gewicht 
legte. 

Hans Kord ftieg bis zum Holze hinauf. Oben 
bei der Ban blieb er ftehen, feine Grundfläche über: 
Ihauend. Ein dumpfes, dunkles Gefühl drüdte feine 
Seele. Plöglid veränderte fich fein Gelicht, gerade 
jo, ala ob die goldene Sonne, düfteres Gemölt durd)- 
brecdend, grünende Thäler mit einem hellen Licht: 
gewande Ihmüdt. „Gut! Komm heran!“ fägte er 
und jchritt leichter, heiterer jeinem Haufe zu. 

Hier. feßte er fih vor fein Schreibpult und 
teilte dem Sproflen der Bedrüder feiner Vorfahren 
in dürren Worten mit, er £önne von feinem Aner: 
bieten feinen Gebrauch machen. 

Was er vorausgejehen hatte, traf richtig ein. 
Nach einigen Wochen erhielt er eine Vorladung vor 
das Amt Tiefenhaufen, der er folgte. Der Haupt: 
manı, welcher mit jeinem Anmalte bort erichien, 
glaubte ihm einen großen Schreden einjagen zu 
fönnen und mwunberte fi im böchften Grade, als 
Odemiffen fühl erklärte, es liege durchaus kein Anlaß 
zu einer Klage vor; denn nah NRüdenpfang des 
Darlehens zu rechter Zeit werde er noch einmal die 
Halynenbreite, wie ihm diejes nach Gele und Redt 
zuftehe, abernten, dann aber feinen Anjprud) darauf 
erheben,‘ die Feldfläche jemals wieder mit Pflug und 
Eoge zu beitreiten. 

Dies war Wafler auf Behrenfteins Mühle! 
Spottend rief er: „Soldhes wird fürderhin die Herr: 
Ihaft vom Nittergute jelbft beforgen laflen! An ihr 
wird es fein, auf diefem wundervollen Kampe fünftia 
zu fäen und zu ernten!” Hans Kord warf ihm einen 
durchbohrenden Blid zu; danın aber legte fich eine 
Flut von Hohn um feine Lippen. lit jchneidender 
Stimme entgegnete er langfam: „Hat denn dod rin- 
mal das SSranzojenvolf etwas ausgebredt, was den 
hohen Herrichhaften frommen mag! {ch meine, ihnen 
werde die Ruftichiffahrt von Nuten fein!” Alle anderen 
horchten hoch auf, was wohl hinter diefen Worten 
fteden möge. Mit boshaften Lächeln betrachtete er 
ihre geipannten Gefichtszüge und fuhr dann höhnijh 
fort: „Sch meine, da vom Nittergute fein Weg nad) 
der Hahnenbreite führt, werden die Acerfnechte durch 
die Luft dabinfahren müflen. Aljo meine Herren: 
die fünfhundert NReichsthaler werde ich liebend gern 
in Empfang nehmen, mid) aber gegen jede Verlegung 
meines Eigentumsrechtes mit aller Macht und Gebühr 
zur Wehr. jegen. Leben Sie wohl!” Damit ging 
er hinaus. 

Die Zurüdbleibenden fahen fich jpradhlos an. 
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Einen jolden Ausgang hätte niemand von ihnen 
erwartet. Der Amtmann Hopfte einige Male mit dem 
Mittelfinger der rechten Hand Ipielend auf den Tiich 
und jagte dan, mit dem SKopfe nidend: „Voila! 
Monfieur Odemiffen bat immer einen Trumpf in 
petto, an den fein Mitjpieler denkt.“ 

„Ungemwitter und fein Ende!” donnerte Bebhren- 
ftein los, „wenn die Hahnenbreite ftets zum Herrenhofe 
gehört hat, muß auch ein Aderweg dahinführen!” — 
„Muß, ja muß,” erwiderte der Amtmann, „aber“ — 
hierbei z0gen fi jeine Echultern bodh empor — 
„erkundigen Sie fi, woher diefer Weg geführt bat, 
und beweilen Sie ihrem Bujenfreunde mit fidheren 
Zeugen, daß er der von Shren Nechtsvorgängern 
benugte Aderweg gemwejen fe. In diejfem alle 
werden Sie ganz gewiß recht bekommen.” Sept 
warf fih der Herr Dbergerichtsprofurator aus Sal: 
burg wie ein Kampfhahn in das Zeug, um darzulegen, 
wie das gute Recht nach Marem Menjchenverftande, 
audh allen Nechtsgrunbfägen, nur auf ber Seite liegen 
fönne, melde zu vertreten er die Ehre babe; dod) 
nahm ihm Neißler das Vergnügen, eine lange Rede 
halten zu können, mit ben Worten: „Stellen Sie 
die Angelegenheit demnädft in helles Licht, und machen 
Sie Jhre Behauptungen durch unumftößliche Veweife 
wahr.” 

Behrenftein ftelte überall Erfundigungen darüber 
an, ob ein Weg vom Nittergute nad) dem verjeßten 
Srundftüde geführt habe. Niemand Tonnte ihn 
Auskunft darüber geben. Auch die älteiten Leute 
entfannen fih nicht, jemals gehört zu haben, die 
Hahnenbreite fei nicht wirkliches Eigentum Odemifjens. 
Es blieb dem Bormunde aljo nichts anderes übrig, 
als dem Nechtsanwalte den Auftrag zu geben, auf 
dem MWege juriftiicher Beweisführung ein Wegerecht 
vom Bauern zu eritreiten zu Juchen. Lange jollte 
biefe Klage dauern, ohne zu einer Entiheibung zu 
Gunjten des Benadhteiligten zu führen. 

Mehrere alte Urkunden gelangten in Behrenfteins 
Hände Ein Streit um den anderen wurde gegen 
Hans Korb angeltrengt; aber eine Klagejahe rad) 
der anderen ging verloren. Wetterte und fluchte der 
alte Haudegen immer toller, jo beteie Zrau Mathilde 
um foviel inftändiger. Immer jchaler ward ihr das 
Leben auf biefer jündhaften Erbe. Shr blühten die 
Blumen des Lenzes nicht, ihr glänzte keine leuchtende, 
ftrahlende Sommerfonne. Für das Grün der Wälder, 
für den Farbenglanz der Thäler verlor fie Das Auge. 
hr Blid war nur hingerichtet auf das himmlijche 
Kanaan, nach den Hülten des ewigen Friedens 
Ihmadtete ihre Herz. Smmer häufiger, immer 
inbrünfliger erhob fie ihre Seele im Gebet. Innerer 
heißer Drang war es, ber jie trieb, fich oft laut 
flehend an den Allmächtigen, Ewigen zu menden. 

Nas war dies jür ihren Bruder! Eine Heuchlerin 
fonnte er in ihr nicht erbliden; wohl aber eine Str: 
geleitete, eine Thörin, eine vom Pfaffen Betbörte. 

Es war an einem milden Herftabende. Der 
Hauptmann fchritt langfam in tiefen Gedanken im 
Garten draußen auf und ab. Er blieb fiehben, er 
borchte auf. Ihre Stimme war es! Laut flehte 
fie zum Himmel: „Herr, der Du die Herzen der 
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und Geiſt, daß er Dich erkenne, Dich liebe, Dich preiſe! 
Erleuchte den Geiſt meines Bruders, daß er ihn ſuche, 
den Weg des Heils, daß er lrachte nach dem, was 
droben iſt, im Lande des Lichts, und Du, der da 
fam, zu Tuchen und jelig zu machen, was verloren 
iſt, (od Du den, der da wandelt im bunfelften Thale. 
Du, der uns geboten hat, die Feinde zu lieben, zu 
fegnen, die une. fludhen, für die zu bitten, die uns 
beleidigen und verfolgen, zieh auch ihn an Dein 
 Heilandsherz, rette ihn, den Nahbarın, den Meier, 
der bdiejes Haus vernichten möchte. Erbarm Di!” 

Weiter hörte Adolf nichts. Es war ihm, als 
dröhnte e8 in jeinen Ohren, als rajielten hundert 
Trommeln mit einem Male. Felt aufflampfend 
ging er ins Haus, die Treppe hinauf. Die Schweiter 
hörte ihn kommen, fie fuhr zujammen. Hatte fie 
aud das befte Gewiflen von ber Welt, fo bebte fie 
body bei dem Gedanken an das Ungewitter, welches 
ſich über ſie ergießen ſollte. Das gab ein Wettern, 
ein Dröhnen, ein Donnern! „Ruf Deine Thorheiten 
zum Fenſter hinaus, Du Närrin Du, damit alle 
Leute gewahr werden, daß Du fürs Tollhaus reif 
biſt! Geh hin zu dem Werwolf. Lauf! lauf! Fall 
ihm um den Hals, dem Erzgauner dem! Sag ihm, 
dem Halunken, daß Du ihn liebſt, für ihn bei Deinem 
Heilande bettelſt! Spute Dich, Du eine arme Gere 
Du! Geh! Berfprih dem Unholde, feine arme edle 
zu retten, ihm die Himmelethür zu erjchließen. Viel: 
leicht öffnet er Dir dann das irdiihe Paradies und 
reiht Dir aus Dankbarkeit feine Spikbubenhand. 
Ka! Gud mid an! Berftehit Du mid nicht? Er 
heiratet Did am Ende, der Gegenftand Deiner 
geiltlihden Fürlorge!” 

Soldhe Worte mußte die Beterin anhören. Mit 
einem: „Mein Herr! mein Heiland! erleudhte ihn,“ 
jant fie in die Kniee, die Augen zum Himmel oder 
vielmehr zur Zimmerdede aufihlagend. Sie fühlte 
des Bruders Hand auf ber Schulter. Zweimal 
Elopfte er wicht zu leife, dann jagte er langiam, mit 
dDumpfer Stimme: „Wenn Du denn von allen 
Deinen Albernheiten nicht laflen mwillt, jo mad 
wenigftens unfere Dienflleute nicht zu Zeugen Deines 
beillojen Verhaltens. Unfug von der Art des vor: 
binnigen dulde ich nicht auf Dodemiffen. Geh mit 
Dir zu Rate, in welcher Art Du mid) zwingen willit, 
in Erwägung zu ziehen, ob wir bei einander leben 
fönnen. llberleg dies, jage ich.” 

Die legten Worte wurden laut und mit Nadhdrud 
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geſprochen. Dann ging der Hauptmann hinaus ” Menfen lentft wie Wafferbäge, Ienfe feinen Sinn | gefprogen. Dann ging der Hauptmann hinaus aufs 


Selb. Es ftand feit bei ihm: trieb fie’s jo weiter, 
mußte fie mit ihrem jehr mäßigen Einfommen ab: 
ziehen. hr Gebahren war ihm geradezu zum Efel 
geworden, 

Lange lag die Rätin no auf den Knieen, 
immerfort bie Lippen bewegend. Wie jchmerzte fie 
das Vorgefalene! Dennoh fühlte fie fich nicht 
unglüdiid. Sie litt nady befter, feiter Überzeugung 
für ihren Heiland, zu dem fie fich laut belannt hatte. 
Sie wollte es ja befunden, welhe Wunder er an ihr 
vollbradt, wie tief er den Gnabdenfchein feines 
himmliſchen Lichtes in ihre Seele hatte dringen laſſen. 
Nur noch ein ſtilles Gebet ſollte ihren Geiſt zu den 
Hütten des ewigen Friedens erheben dürfen? Solches 
geſtattete ihr der, der wohl kein Kind Gottes, immer 
aber doch ihr Bruder, der Retter aus ſchwerer Not 
war. Um ſo heißer wollte ſie nun für ihn beten, 
mit dem Heilande wollte ſie um ſeine Seele ringen, 
wie das fananäilhe Weib dem Erlöjer nachichreien: 
„Herr! erbarme Dich fein!” Wie Jakob den Herrn, 
jo wollte fie den Eohn Gottes umflammern und 
flehen und rufen: „Herr! ich lafle Dih nit, Du 
jegneft ihn denn!” Mit diefem Vorfage ftand fie 
auf, biefem blieb fie treu. Sahr und Tag flehte fie 
in gleicher Weile; nah und nad aber wurde bie 
Snbrunft, mit der fie ihres Adolf betend gedachte, 
ſchwächer, und zulegt jprad) fie, wenn fie leije morgens 
und abends betete, etwa jo, wie nur zu viele Geiftliche 
das Gebet aller Gebete, das: „Unier Bater“, am 
Schluß der Andacht herſagen. 

Die Bitte, Karl Behrenſtein während des 
Sommerurlaubes wenigſtens nach Haus kommen zu 
laſſen, ließ Adolf ihr immer unerfüllt; als aber der 
Tag der Konfirmation herannahte, wurde ſie vom 
Bruder aufgefordert, mit nach Salburg hinüber— 
zureiſen. Einen ſchweren Kampf rief dies in ihrem 
Innern hervor. Sie ſollte zum erſten Male die 
Stadt wieder betreten, wo ſie ſo manchen wonnevollen 
Tag erlebt hatte, wo ſo unendlich vieles Leid über 
ſie gekommen war. Sie, zu einer ganz anderen 
geworden, ſollte den Leuten wieder unter die Augen 
kommen, die ſie damals gekannt hatten, als ſie noch 
ein Weltkind, des luſtigen Rates Helloh lebensfrohe 
Gattin war. Schweres wurde ihr zugemutet, lange 
zögerte ſie mit der Antwort; ſchließlich aber ſiegte der 
Zug ihres Herzens. Die Liebe zu ihres verewigten 
— einzigem Sohne ließ ſie alle Scheu über— 
winden 


(Fortſetzung folgt.) 
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Falſcher Stolz. 


Dein ftolzes Herz will fi nicht beugen 
Der Liebe, die e3 mächtig zivingt, 

Dein ftolzer Mund will das verichweigen, 
Wa3 in der Seele raufchend Elingt. 


Du willft des Funfens Glut zeritören, 
Der Ihon zur Flamme hell entfadt; 
Du willft Dein eiges Herz bethören, 
Dezwingen nic befiegte Macht. 


DO glaube nicht, des Sieges Fahne 
Weht von geihmüdter Zinne Dir, 
Du brihft Dein Herz in ftolzgen Wahne 
Ind pflanz’ft auf Trümmern ein Panier. 
B. Köhler. 


Vas man Trude nachſagte. 
Von Karl Pröll. 
I. 


Wie es kam, weiß ic nicht. Aber eines fchönen Tages 
war e3 in die Luft geiprengt, dab Urude, bie Kinder: 
gärtnerin, weldhe felbft noch als ein halbes Kind gelten 
fonnte, fi verlobt habe. Die höheren Yamilientöchter, 
welche nod) auf einen Freier warteten, rümpften bie Nafe. 
Und no mehr deren Mütter. So eine unbedeutende Perfjon, 
ohne Qebensftellung, ohne verwandticaftlichen Anhang, ohne 
gejellichaftlihe Verbindungen, ohne einen Pfennig Mit- 
gift, und bereit beim Morgerichte der Ehe. Cie var 
vielleicht nicht übel, die Gertrud Jerger, unb bie Echtheit 
ihres reihen Blondhaares, ihrer milhweißen Zähne, Eonnte 
man nicht bejtreiten. Aber in den blauen Augen hatte bo 
gar nicht8 geitedt — nidtd von der naturaliftifchen Nomans 
welt und nichts von populärer Wifjenfchaftelei, weldye für 
junge Tamen heute cbenjo nötig ericheinen wie der hod)- 
banfchige Ärmel. Und furdtbar einfach war Trube gekleidet, 
beinahe dürftig. KHöchftens die Sauberkeit durfte man ihr 
zugeftehen. Aber Geihmad und Pilanterie — 0 du grund: 
gütiger Himmel! SJahraus, jahrein trug fie beinahe fteis 
basfelbe Gewand, nur je nach ber Witterung ein leichteres 
oder jchwerered Dugendjädhen darüber, dazu den billigften 
Hut und vielbenugte Handihuhe. Wie konnten Männer nur 
fi) in ein jo unbedentendes Gejchöpf verlieben? Beſonders 
wenn fie nicht furzfichtige Pädagogen, jondern beutelgewigte 
Bantiersjühe waren. Wie hat Trude gerade den Rudi 
Node fi ergattert, der mit kleinen Kindern fid) nicht ab- 
zugeben brauchte? Da mußte ein Hinterhalt, eine heimliche 
Überliftung aufzufpüren fein. Denn anders lich fich diefe 
unglaublihe Sadhe nicht erklären. Ia, Trude halte e3 did 
hinter den Eleinen Ohren, indes fie der Welt gegenüber fid) 
al8 Dudmäuferin gebärdete. 

So ungefähr wifperte, fnijterte und zijchte es im Yege- 
feuer des weiblichen Hlatjches und Neides, für welches die 
aufftrebende Stadt Shmalfurt wahrlid) genug Sünder und 


Sinderinnen liefern fonnte. Denn c8 „decadencelte” ichon 
ein wenig in diefem aus der Waldumfcattung geriffenen, 
halb altväterifhen, Halb modernifierten Nefte, welches mit 
einigem Cenjationzftolz auf zwei durchgegangene Safjierer 
bliden konnte und fid) jeßt dreier gefchiebener Frauen, eines 
nodh nicht ganz entichleierten Hochitaplers, eines Durch: 
gefallenen Theaterdichter8 und zweier wilder Erfinder er: 
freute. Wenn aud) nicht das Gefpenft des Gejellfchaftstraches 
jwifhen den neuen Villen und Fabriken herumfputte, fo 
war dem pattiarchaliid) regierenden Mammon doch viel von 
feiner früheren Behaglichkeit im Erwerbe und Verthun ge: 
nommen worden. Ind nun fland gar die fchlinnmfte Mes- 
aliance in Ausficht: die ziwifchen Geld und nicht anrüchig 
gewordener Armut. Hätte der Audi Node wenigftens eine 
abgeflapperte Ballctfönigin oder ein anderes erfahrenes 
Srauenzimmer heimgebraht — fo etwas fam ja fjelbft in 
der Großväter Zeit vor. Allein ausgerechnet eine Kinder: 
gärtnerin, der man biöher nichts nachfagen Fonnte. 

Set mußte um jeden Preis die Verführerin in ihrer 
ganzen Niedertracht dem Läuterungsofen der Läfterung zu- 
geführt werden und von den waceren Schürerinnen häuslicher 
Sitte vorgefoftet werden. Tas war cin fehwieriged, allein 
unerläßlicheg Gelihäft. Und die Märzionne, weldhe den 
Schnee auf den Dächern und auf den Straßen jdhmolz, Tachte 
bergnügt zu diefer fportmäßigen Zerfleifchung beicheidener 
Unfhuld mit Nadeljpigen. E8 giebt ja weibliche Gefchöpfe, 
bei welchen diefer Genuß jede Lenzeswonne übertrifft. Hier 
ein Heiner Rig, dort ein feiner Riß — unermüdlid; fort, 
bis endlid da® wunde Herz burd) den Leib herborzudt. 
Der nie fterbende efle Wurm der Verleumdung froch wieder 
einmal aus dem Neidjumpfe hervor. Alberne Läfterfucht 
überbot fid) unter den mit Vogelbälgen geihmücdten Brunf: 
hüten nnd Hinter den blonden, jchwarzen oder matronen: 
weißen Ningellödcdyen an poetiicher Erfindungsfraft. Sicher: 
lich, das weibliche Geſchlecht verſteht es, ſich in den Augen 
der Männer gründlich herabzuſetzen durch wechſelſeitige 
„moraliſche Tätowierung“. Würden verliebte Mannsperſonen 
den Evatöchtern nicht ſeltſame Wunderdinge in die Seele 
hineindichten, füwahr, das Urteil der Frauen über ihre 
Geſchlechtsgenoſſinnen gewänne ſchließlich eine vernichtende 
Wirkung. So kommt es nur zu Hühneraugen des guten 
Rufes, die man im geſelligen Trubel überſieht, aber nicht 
vergißt. 

Über die ſchneewaſſerfeuchten Wieſen flogen bie vor- 
wigigften Falter de8 Jahres dahin, melde recht frühzeitig 
aus den Puppen geichlüpft waren. Auch Trude, bie „Doch: 
zeit3erjchleicherin“, follte num für den Schmetterlingsfaften 
bon Schmalfurt präpariert werden. Abıte fie biejez traurige 
208, als fie jegt mit ihren Pflegebefohlenen die Ordnungs- 
fpiele übte, bier und da ein jtörriiches Kind beichwichtigte 
oder ein fchmugiges Näschen reinigte? 

Das geihah auf dem mit gelbem Sand troden gelegten 
Hofraum, dem die hohen Mauern und felbft die wenigen 
ftedenartigen Bäumen da3 Tageslicht größtenteils entzogen. 
Ein mildes Lüftchen fprang zu dem fröhlichen Stinderfpiele 
heran, um fi im faltfeuchten Schatten zu einem Froftichauer 
umzuwandeln. In diefem Schatten ftand Trude, weldhe von 
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der Sonne fi geblendet fühlte, und welche zugleich den 
fleinen Menichlein das wärmere Pläychen gönnt. Wie e8 
ihr im Rüden Eühl hinablief, überfiel eg Trude wie FZurdt: 
„Würde man meinen Rudi nicht wieder von mir loßreißen 
wollen?“ 

Cie wurde blaß und vergaß, daß gewohnte Übungs— 
Idjlagwort zu geben, jo daß die Stleinen dDurdeinander ge- 
rieten. Jet entdedte Trubde betroffen ihre Geiftesabweienheit. 
Im die Beihämung zu verbergen, fing fie einen friichen, 
Ihwarzlodigen Jungen zu hafchen an. der ihr jauchzend zu 
entrimmen fuchte. Hinterher folgte die ganze Stinderherbe. 
Don eitten der dünnen Bänmchen fiel das Ichte welte Blatt, 
das fich jeit dem legten Herbft daran geflanmert. Mls 
Trude Hinblidte, entdedte fie an den Zweigen lauter grüne, 
ncugierige Augen. 

Da8 erfreute und erinutigte die Nindergärtnerin, Die 
nod) immer nicht bemerkt hatte, daß winder freundliche 
Menfdenaugen ihr Thun und Treiben jchon feit längerer 
Zeit Scharf verfolgten. Diele bei Ktonzerten und Theater: 
borftelungen wegen bes janften Ausdrudes gerühnmten 
braunen Augen, in denen jctt das Srrlidht boshaften 
Argers fHaderte, gehörten der Mutter des hübfchen Knaben 
an, weldhen Zrude jegt erfaßt und in die Höhe geihmwungen 
hatte. Denn cine mannbare Schweiter dicjes Qungen wartete 
bereits feit einigen Sahren auf eine gute Partie, die fid) 
nod; immer nicht einftellen wollte. Auf den Gerellichafts: 
bällen de8 abgelaufenen Yaldings warf Fräulein Elja aud) 
ihr etwwa8 abgenugted Negdhen nad) dem gutmütigen Rudi 
aus. Aber zur Befhämung der fiegesfiheren Mama fchlüpfte 
der wohlgenährte Goldfild) durd) die Mafchen. Ind endlich 
itellte e8 fich heraus, daß biejer an einem anderen Köder 
angebifien, an bdiejem glatten Negenwurnm Trube Mber 
nod) war die Männerräuberin eine Bedienjtete der Stadt, 
in deren Magifirat der Satte der fchwergefräntten Mutter 
ein gewichtiges Wort zu reden hatte. Die Gelegenheit fchien 
günftig, um der heimlichen Glüdsjägerin einen Streid)..zu 
jpielen. Mund die Etadträtin Wicsler gehörte zu den Frauen, 
welche fidy eine joldye Gelegenheit nicht entwilchen Laffeı. 

Kträftig läutete die Stadträtin an der Schelle des Gitter: 
thores, jo daß Trude erjchroden fid) umdrehte. Sie erblidte 
die rundlide Yran, welde ihr bisher ziemlid, freundlid) 
begegnete. Tie Nindergärtuerin erjchraf förnlidy über den 
unverfennbar herben, feindjeligen Ausdrud in den Zügen 
diefer einflußreihen Würbenträgerin von Edmaliurt. Rafd) 
Iprang Trude der Thür zu, fchob den Riegel zurüd und 
begrüßte chrfurhtspol Frau Wiesler. Aber diefe Ergeben- 
heit minderte nicht im geringften den Zorn der zum Straf: 
gericht entſchloſſenen mütterlichen Vorſehung, welches mit 
dem Verdammungsſpruch begann: „Es iſt nnerhört, Fräulein 
Trude, daß Sie die Kinder bei dieſer rauhen, gefährlichen 
Luft verleiten, herumzutollen und ſich zu erhitzen. Da müſſen 
Erkältungen und Erkrankungen ſich bei den Kleinen einſtellen, 
welche noch nicht den robuſten Körper haben, wie Sie in 
Ihren Jahren. Außerdem verwildern Knaben und Mädchen, 
und man vermag dann nicht mehr zu Hauſe mit ihnen fertig 
zu werden. Ihre Gönner, zu denen auch ich gehörte, hielten 
Sie für ein kluges, artiges Mädchen, das den Geiſt der 
Sittſamkeit den Ihnen überlaſſenen Kindern einimpfen würde. 
Deshalb wurden Sie auch, als wir uns Ihrer nach dem 
Tode . beitelarmen Mutter erbarmten, für dieſen Ver⸗ 
Her nefchlagen. Wir dachten, eine Doppelte 

beiten, wie man mit Sindergemütern 
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umgehe. Allein, da8 alles haben Sie vergeffen und benugen 
das Tleine Volt dazu, fi) jelbft einen Spaß zu maden — 
gleichgültig, ob e3 dabei nicht aud) zu Schaden fomnı. Eo 
handelt nur eine thörichte, herzlofe Egotitin. Nicht einc 
Stunde länger bleibt mein Hans in Shren Hänben. Uid 
die anderen Eltern, weldye noch nicht wiffen, daß ihre Epröß- 
linge, in biefer zudhtlofen Bande verwaprloft, vorzeitig leiblic) 
und feel gefnidt werben, will id) warnen, ja, ihnen 
empfehlen, meinem Beijpicle zu folgen. So, ba haben ©ie 
meine offene Meinung,” fdhloß die Stadträtin die PBradıt- 
rede, indem ihr Kopf fid) nad) dem gefteiften Naden zurüd: 
bog, und Defricdigter Hodymut auf den giftig züngelnden 
Munde lagerte. 

Trude wurde rot und blaß und kam ans Beſtürzung 
und Beſchämung nicht heraus, ſo daß ſie mit unſicheren 
Lippen nur einige Worte hervorſtammeln konnte. Allein die 
unerbittliche Frau Stadtrat wandte die triumphierenden 
Blicke von dem gehaßten Mädchen fort und rief mit ſchriller 
Stimme: „Hans! Komm her! Gleich kommſt Du Her! Du 
nimmſt Dein Mäntelchen und gehſt mit mir nach Hauſe.“ 

Die Kinder ſtanden in unregelmäßigem Kreiſe mit 
offenem Munde und verblüfften Gelihtern da. Der arme 
Hans, der jid} nod) vor wenigen Angenbliden des Hafche: 
ipiele3 gefreut umd eine derbe Lektion der Mutter fürdıtetc, 
verſteckte ſich hinter einer Gruppe größerer Mädchen. Aber 
e3 half ihm nidts. Mit energiicdhen Schritten ging Frau 
MWicsler auf ihn zu, erfaßte den Heinen Hans und zerrtc 
den fid Sträubenden unfanft bi3 zum Gitterthor, io er 
zu Schludhzen und zu Heulen anfing. Die Frau Stadtrat 
jpielte aber dei leßten Trumpf gegen dic tief verlette Kinder: 
gärtnerin aus: „Nun, Fräulein, da fehen Sic die Früdte 
Ihrer Erzichung! Nicht einmal der Mutter gehordht er mehr!“ 

Das Sammern de fortgezogenen Hans verflang hinter 
dem „Krasmus-Hanje*; auch in Trudes Augen ftanben 
Thränen, und fie fonnte fid) nod) immer nicht jammeln. 
Halb neugierig, halb mitleidig blickte der zeriprengte Trupp 
der Snirpfe auf die gebeugte Yeldhauptmännin, welde fic 
jonft frohgemut in ihrer stinderluft befeuerte. Waren dod) 
alle die Kleinen Herzen Trude aufridtig gugelhan. Diefc 
erwadte allmählid) aus ihrem jchmerzlihen Sinnen und 
fand fi) von Sinderbliden umgeben, welche verrieten, daß 
fie den Vorgang nicht verftanden hatten. ZTrude wollte fich 
aufrafien und fagte: „Nun ftellt Eudy twicder in eine Neihe, 
iede8 eine Handlänge don dem anderen.” Die Kinder ge: 
hordten ftil und eilig. Ein etwa fünfiähriges Mäddyen 
nirte im Vorbeigehen vor Trude und fragte Shüdhtern: „Dur 
bift doc nicht böfe auf uns, Fräulein?“ Trude empfand 
die einfachen Worte wie ein Schnitt im Herzen, gab jchod 
der Keinen Camariterin die Hand und fagte mehr zu fid), 
als zu dem aufhorhenden Ninde: „Nein, nein! Was kannit 
Du für die Bosheit der Menichen?“ 

Die Mittagsgloden läuteten, Mägde, erwadjiene Schmwe- 
ftern und bergleihen fanden fi ein, welche die Kinder nad) 
Haufe holten. Auch diefen fiel e8 auf, daß Trude verjtört 
ausfah und Grüße und Fragen einfilbig beantwortete. Das 
legte Kind verihwand; Trude folgte ihm nicht, wie fie es 
gewohnt war, fondern fauerte fich neben Die Hoftreppe, welche 
zu dem hinteren Eingang de8 Crasmus-Haujes führte. Sie 
ftüßte den Kopf auf die Hand und diefe auf das Kinie. Und 
fie dachte, nody immer erregt, über die Bedeutung der un: 
erhörten Scene nad), die fie vor furzem erlebt. 

An folder Stellung überraichte Trade der Hausfchließer, 
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als er nad) jeinem Mahle einen Rundgang machte. Erſtaunt 
fragte er: „Träulein? Sie find heute nod) da? Gott, Sie 
fheinen unmwohl zu jein.“ 

Zrude erhob fi und haudte: „Nichts, nichts! Ad) 
habe mir nur im Kopfe bie Verje für ein Geburtstags: 
gedidht überlegt, das einem meiner Kinder eingelernt werben 
fol. Segt gehe ich aber.“ . 

Ter gutartige Gerberus fjchüttelte fein angegrautes 
Haupt und brummte vor fi Hin: „Ia, das Denken firengt 
an und das Verfemahen nod; mehr. So war e8 bei mir 
auch, ala ih in die Volfsjchule ging. Darıım habe ich Diele 
Dinge auch fahren gelafien.“ 

Erft jeßt erinnerte fih Trude, daß fie mit ihrem Rudi 
eine Begegnung gleih nad zwölf Uhr auf der Etabt- 
promenade verabredet hatte, wo es um dicje Zeit ziemlic) 
einfam war. Sie jah nad) der Uhr und entdedte zu ihrem 
Schreden, daß c3 faft dreiviertel eins war. GSiderlid) ijt 
Rudi Schon in fein Elternhaus zurüdgefehrt und grollt ihr 
wegen deö Verfäumnifies. Ein rechter Unglüdötag! Trubde 
eilte nad) dem Spazierwege hin und fand ihre Ahnung be- 
ftätigt. Wie ein gefcheuchtes Wild jagte fie nun über eine 
angrenzende große Wiejenflädhe und jchlid) dann durd) eine 
Nebengalfe nah ihrem Hauje und Stübchen. Sie überhörte 
die Klage der Wirtin, daß das Efien beinahe falt geworden, 
£oftete einige Biffen und Ichloß fi dann ein. Es war ihr 
wehlcidig zu Mute. 

Zrude feßte fid) abgeipannt in ben von der Mutter 
ererbten Lebnftuhl. Und fie wandte die Augen dem auf 
Holz gemalten Miniaturbildnig der teuren Dingelchiedenen 
zu. &8 zeigte eine lieblihe Drädchenericheinung in weißem 
Brautgewande, dad vor dreißig Jahren die num zerfallenen 
Glieder umhült hatte, als der Vater, ein Kleiner Beamter, 
die holde Seele Heimgeführt. Lie in ftetem Umgange mit 
bitterer Not verbrachten Stinderjahre kamen Trude in daB 
Gedähtnis, und bie alte PBendeluhr, welde fchon damals 
ihren Herzichlag begleitete, fprach jo deutlid) und wiederholte 
in eintönigem Takte bie grauen Worte: „Verdarben — 
Verberben!" Die erft in letter Zeit zum Lebensvertrauen 
erwacdhte Kindergärtnerin, weldher das errungene befcheidene 
208 das denkbar befte zu fein fchien, burchbebte plößlid) 
unbejtimmte Angft, fie müßte wieder in die frühere Armfelig- 
feit binabfinfen. Und fie faltete unmwillfürlid die Hände, 
gleidhfam, um das herankriedyende Inheil zu beichwören. 
Ihre Augen blidten ftarr vor fi hin, und ein losgelöftes 
zöddhen glitt zur feindurdäderten Schläfe.. Den Bufen 
hoben und fenkten jchwere Atenzüge. Nur einmal verfuchte 
der Mund ein müdes Lächeln, da jeht dem inneren Schauen 
das Gefiht Rudis, des zu ihr herabgeitiegenen Gelichten, 
fid) offenbarte; doc) das Luftbild verblaßte allmählich, ver- 
Ihwand, die von goldbraunen feinen Brauen eingerahmten 
Lider fanten nieder, und Trube entichlief. 

Der im Wahen begonnene Traum feßte fi fort. Rudi 
ftand abermals vor ihr mit verdüfterter Miene. Er fchien 
aus der weißen Garbine hervorgeireten zu fein. Unb er 
wollte Trude ben Verlobungsring von der Hand ziehen, 
die er heftig preßte. Sie frümmte, troß bed Schmerzgefühl, 
die Finger, um das Löftlihe Ringlein nicht zu verlieren. 
Ta drehte er ihr zornig den Rüden zu, und fie hörte «8, 
wie er feinen Ring auf den Boden warf. Ihr wurde unendlid 
wehe um das Herz, und fie hörte abermals die Weile der 
Pendeluhr: „Verdarben — Verderben!“ 

Immer wüſtere Traumgebilde drangen wie feuchtkalte 
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Nebel herbei; die Schlafende fröſtelte und riß endlich mit 
einer gewaltigen Anſtrengung die Augen auf. Die zur 
Abendglorie gerüſtete Sonne erfüllte das ganze Stübchen 
mit flimmerndem Glanz, der die ſchlichten Möbel und die 
verfärbten Tapeten vergoldete. Trude war geblendet von 
den Lichte, ſtrich ſich mehrmals mit dem Handrücken über 
die Augen, bis ſie ſich völlig ernüchtert hatte. Sie ordnete 
die Falten des Kleides und das verſchobene Sammetband 
um den Hals und ſeufzte leiſe: „Ein ſeltſamer, ſchlimmer 
Traum. Sollte er eine Mahnung in ſich bergen?“ 
Sie erſuchte die Wirtin, ihr Waſſer zum Waſchen zu 
bringen. Da erfuhr ſie von der geſchäftigen Frau, daß 
Herr Rudi Node vor einer Stunde dageweſen und mehr— 
mals an die verſchloſſene Thür klopfte. Er wollte das 
Fräulein zu einem nachträglichen Spaziergange abholen, 
nachdem er heute mittag vergebens gewartet hätte. Er ſei 
ziemlich verdrießlich fortgegangen, als er keinen Einlaß 
erhalten. Die zu täppiſche Frau gab in ihrer wortſeligen 
Art noch den guten Rat, daß Trude einen ſo vortrefflichen 
Bräutigam ſich durch freundliches Entgegenkommen erhalten 
müſſe. Doch die Angeredete ſchwieg und grübelte weiter 
über die unheimliche Traumvorſtellung, Es war ihr, als 
drängten ſie unſichtbare Hände von Rudi weg. Und langſam 
ſtiegen Thränen in ihre Augen. 
(Schluß folgt.) 


Gedichte. 


Von H. Hermann. 
J. 


Hinter gefrorenen Scheiben 

Stehe ich ſtill und allein, 

Spüre von draußen nichts weiter 
Als goldigen Sonnenſchein. 


Schaue nicht Thor und nicht Brücke, 
Seh nur das Feuer im Saal 

Aus dem Kamine lodern, 

Winken dem Sonnenſtrahl. 


Denke, daß ich inmitten 
Im lichten Himmel ſteh, 
Denke, daß draußen Du naheft — 
Leife inı weichen Schnee. 


II. 


Du deutſches Frühlings-Eichenlaub 
Blutrotes, wie ich Dich liebe! 

Ich ſchaue Dich an, da mahnſt Du mich 
An des deutſchen Herzens Triebe. 


An des deutſchen Herzens Frühlingstrieb: 
Der war kein echtes Leben, 

Dem nicht ein Tropfen Herzblut hat 

Die Farbenglut gegeben! 


—— — — — — — — — — ——— — ——— — — — 


11 


Das Periodungs-Gufßuns. 
Eine wunderbare Gefchichte aus der Zeit der Thang: Dynaftie 
von Li=- Fu: Sen. 
Aus dem Chinefiichen überjegt von Willy Hahn. 
Die Dynaftie der Thang regierte in den Sahren 
61S—907 nah Chrifti Geburt über China, da8 damals 


nur den mittleren Teil des heutigen Niefenreiches bildete 
und ungefähr 52 Milionen Einwohner zählte. Die Haupt: 


ftabt war Changzan in der heutigen Provinz Schenfi. Die . 


Staifer der Thang- Dynaftie waren eifrige Förderer und 
Freunde der jchönen Litteratur, fowie aller Wiffenichaften. 
In ihre Zeit fällt die Gründung der Akademie der Wiffen- 
haften (Hanslinsyuan) und die Wlüte der dhinefifchen 
Dichtkunſt. 

Die folgende kleine Erzählung iſt dem „Geheimbuch 
Lung⸗wei“ des Ma—⸗chün-liang entnommen, einem belle—⸗ 
triſtiſchen Sammelwerke in 10 Bänden. Gerade ſolche 
kleinen Erzählungen, nebſt Novellen und Gedichten ſind 
imſtande, uns ein Bild von Sitte und Glauben, Leben und 
Treiben des Volkes zu geben, nicht die offizielle Geſchichte 
mit ihren Berichten von gewonnenen Schlachten, nieder— 
geworfenen Aufſtänden, dem Wechſel der Dynaſtien und der 
Ausbreitung des Reiches. 

Wei-ku aus Tuling war von ſeiner früheſten Jugend 
an eine Waiſe und gedachte ſchon lange ſich eine Frau zu 
nehmen. Aber ſo ſehr er ſich auch um die Hochzeit bemühte, 
es wurde nie etwas daraus. 

Als er ſich im Jahre 628 nach Chingho begeben wollte, 
nahm er auf der Durchreiſe in einem Gaſthauſe im ſüdlichen 
Teile der Stadt Sung längeren Aufenthalt. Hier erzählte 
ihm ein Gaſt von der Tochter des Marſchalls Pan-Fang 
in Chingho, die er am nächſten Morgen zu beſtimmter 
Stunde an der Thüre des Tempels des Drachenglücks, 
weſtwärts vom Gafthaufe, jehen könnte. Da Weisfu ernft: 
lich die Abficht Hatte, fich zu vermählen, madıte er fidh des 
Morgen? ganz in der Frühe, ald der Mond nod) fcjief am 
Himmel ftand, auf den Weg. Da faß auf ber Freitreppe 
des Tempel ein alter Mann, fih ftügend auf ein Bündel, 
das er fih aus feinem Tajchentudh geknüpft Hatte, md 
ftarrte in ein Buch, daB die Strahlen des Mondes be 
leuchteten. Wei⸗-ku fah fi dasjelbe an, Lannte aber bie 
Schriftzeihen nicht und fragte darum: 

„ter Vater, was ift das da für ein Buch, das Sie 
lefen? Ih Habe zwar von Hein an tüchtig ſtudiert und 
fenne alle Schriftzeichen und Bücher, fogar die Palizeichen 
des weftlichen Landes, *), und Fanıı alle Icjen, aber fold) 
ein Buch haben meine Augen noch nicht erblidt!“ 

Der Alte lachte und fprad: 

„Das ift kein irdifhes Bud! Wie follten Sie e8 da 
verſtehen können.“ 

„Was iſt es denn für ein Buch?“ 

„Es iſt ein Buch aus dem Geiſterreich!“ 

„Aber wie ſind Sie aus dem Geiſterreich hierher⸗ 
gelangt?“ 

Er fagte: „Za Sie ganz in der Frühe hierhergelommen 
find, mußten Sie mid) treffen. Wir Diener der Geiiter 
beforgen alle der Menichen Gefchäfte, können aber nicht in 
ihrer Mitte verweilen Was da jcht auf der Straße 


®) Indifche Schriftzeigen. 
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wandelt, find zur Hälfte Menfichen, zur Hälfte Geifter, bie 
fih äußerlich voneinander in nichts unterfcheiden.“ 

„Nun, und was für Gejchhäfte beforgen Sie denn?“ 

„Sc führe die Heiratsregifter der Welt.“ 

Da freute fih Weisfu und fagte: 

„Ic bin von Hein an eine Waiſe und wünſche fchon 
fange mich zu verheiraten, um Nahlommen gu erhalten. 
Schon jelt zehn Sahren habe id) e8 oft verfucht, aber meine 
Heiratöpläne find nie in Erfüllung gegangen. Heute hat 
mir nun jemand gelagt, ich Fönnte Hier bie Tochter des 
Marihal3 Par-Fang Iprehen; wird daraus etwas werden?“ 

„Nein! Die Frau, die für Sie beftimmt ift, zählt noch 
nicht ganz drei Jahre. Wenn fie fiebzehn Sahre alt ift, 
wird fie in Ihr Haus eintreten.” 

Wei-fu fragte weiter: „Was haben Sie denn da in 
dem Bindel?“ 

„Note Fäden, um fie um bie Yüße von Braut und 
Bräutigam zu Ihlingen. Ob e8 auch feindliche Familien 
find, arm oder reich, hoch oder niedrig, ob fie an der 
Grenze des Neidyes ihr Amt veriehen, ob fie aus Wu oder 
Shu, aus verichiedenen Ländern ftammen — wenn bieje Fäden 
um die Auserwählten geichlungen find, dann können diefelben 
fi) nicht mehr entgehen. Shre Füße find Schon mit denen 
Ahrer Zukünftigen verknüpft. ft e8 da billig, nad) einer 
andern auszufdyauen?* 

„Wohnt die für mich beitimmte Braut in diefer Stadt? 
Mo?“ 

„53 ift das Mädchen der alten Gemüfehändlerin, hier 
nordivärts von dem Gafthaufe.” 

„Könnte ich fie wohl fchen?“ fragte Wei-fu weiter. 

„Sewöhnlid; kommt die Alte mit dem SKinde auf dem 
Rüden, um dort Gemüfe zu verlaufen. Wenn Sie mir 
folgen wollen, werde ich fie Ihnen zeigen * 

Almählih war e8 Hell geworden, jedod) die Tochter 
des Pan-Fang war zu der feitgelegten Zeit nicht gelommen. 
Der Alte nah das VBuch ımter den Arm, hob fein Bündel 
auf und ging voran. Wei-fu folgte ihm auf ben Gcmüje- 
markt. Da war eine alte, einäugige rau don ausgejuchter 
Häßlidjfeit, mit einem dreijährigen Kinde auf dem Arme, 
auf dies zeigte der Alte mit den Worten: „Das tft Ihre 
zukünftige Gemahlin.” | 

Wei-fu wurde zornig und fagte: 

„Und wenn id) fie töte?* 

„Diefes Mädchen wird nah ihrem Schidfal nod) eine 
hohe Stellung einnehmen, da Sie ed nod zum Gouverneur 
bringen werden. Wozu alfo fie töten?“ 

Blöglih war der Alte verihwunden. 

Wei⸗ku Ichärfte ein eines Mefler, gab es feinem 
Sklaven und fagte: „Du bift in vielen Dingen erfahren. 
Wenn Du für mich diefeg Mädchen töteft, fo will ich Dir 
zehntaufend Käfch geben.“ 

Der Sklave willigte ein und begab fih, das Meffer 
im rmel feined Gewandes, am folgenden Tage nad) bem 
Gemüjemartt, ftadh aus der Menge heraus nach der Kleinen 
und lief davon. Auf dem Markt erhob fi ein großer 
Lärm und Wirrwarr, jo daß e3 ihm gelang, zu entfommen. 

Auf die Frage feines Herrn, ob er fie auch getroffen 
hätte, erwiderte der Sklave: „YZuerft wollte ih Ihr das 
Meffer in das Herz ftoßen. Da e8 aber nicht ging, fo habe 
ich fie in die Stimm zwilchen die Augenbrauen geftochen.” 

Später judhte Weisfu immer nod nah einer Braut, 
fonnte aber feine finden. So waren zehn Jahre vergangen. 
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Da ihm jein Vater den Titel eines Mifistenten des 
Gouverneur? Wang: Thai von Choushün Hinterlaffen hatte, 
jo ntachte ihn derjelbe zum Bezirksmagiftrat und betraute 
ihn jpeziell mit der Aufficht über da8 Gericht3=- und Ge— 
fängniswejen. Da er viel von feinen Fähigkeiten hielt, 
gab er ihm jeine Tochter, ein Mädchen von jechzehn oder 
fiebzehn Zahren, von gefälligen Außern und einer Blume 
Schönheit, zur Fran. Weisfu war e3 im höchiten Grade 
angenehm. 

Aber zwiichen den Augenbrauen hatte fie beftändig eine 
in Gold eingelegte Blume angeheftet, die fie jelbit beim 
Waihen und Baden nicht einen Augenblid abnahm. Als 
fie jchon verheiratet waren, fragte Weisfu eines Tages nad) 
dem Grunde. Inter Thränen erzählte ihm da feine Frau: 

„Sch bin die Nichte des Gonverneurd und nicht feine 
Tochter. Mein Vater war der frühere Präfelt der Stadt 
Sung. Als er ftarb, war ich nod) in Tragfleidern. Meine 
Mutter und Brüder verlor ich auch bald darauf. Dann 
wohnte ich mit meiner Amme zufammen in einem Yandhaufe 
jüdlich der Stadt Sung, nit weit von einem Gafthaus. 
Meine Amme handelte mit Gemüje, um fid) durd) das Leben 
zu jchlagen. Sie hatte mich jehr lieb und ließ mich aud) 
nicht einen Augenblid allein. Als ich drei Jahre alt war, 
nahm fie mid) einftmal® mit auf den Markt, da ftadh ein 
wahnfinniger Räuber nady mir. Die Narbe kann man hier 
nod; jehen. Deshalb Habe ich diejelbe mit diefer Blume 
bededt. ALS ich fieben oder adht Jahre zählte, nahm mein 
Oheim mid) zu fi in jein Haus als feine Tochter und gab 
mich dann Dir zur Frau.“ 

„Bar die Amme,“ fragte Meisfu, „nicht einäugig?“ 

„Samwohl. Aber woher weißt Du das?“ 

„Beil ich e8 gewejen, der Dir dieje Narbe beigebracht hat.” 

Darauf erzählte er ihr alles und fie fand es jeltjam. 
Bon da an liebten fie fi” aber nody mehr. Später gebar 
fie ihm einen Sohn, Namens Kun, der Gouverneur bon 
Sensmen wurde; fie jelbft wurde vom SNtaifer mit dem Titel 
einer Fusjen von Thaisyuanscdien belehnt. Was durd) das 
MWohlmwollen der himmlischen Mächte bejtimmt ift, fann nicht 
geändert werden. 

Al der Präfelt der Stadt Sung dicje Geidichte ver: 
nahm, gab er dem Gajthauß den Namen „Berlobungs- 
Gafthaus“. 

* * m 

Dieje Erzählung aus der Zeit des Staijerd Thai-Tfung, 
dem zweiten Negenten der Thang-Dynajtie 627—649, it 
heutzutage überall in China bekannt. Sie giebt die Gr: 
flärung für den allgemein verbreiteten Volksglauben, daß 
die Füße der firreinander Beitimmten jchon von Geijter- 
hand mit roten Geidenfäden zujanımengefnüpft werden. 
Diefer Volköglaube ift mit eine der Urjadhen für die ver: 
hältnismäßig große Zahl glüdliher Ehen, obihon fich die 
Verlobten vor der Hochzeit nicht von Angeficht zu Angeficht 
zu jehen befommen. Mit roten Seidenfäden werden aud) 
die Karten ummwunden, welche die Yamilien der beiden Ber: 
lobten austaufhen und auf denen die Ahnen, jowie Sahr 
und Tag der Geburt der Heiratsfandidaten verzeichnet ftehen. 

Für noch eine andere Sitte giebt dieje Erzählung die 
Srklärung. Nach dem Beijpiele der FJuzjen von Thaisyuane 
hien lieben e3 die dhinefiihen Damen, em Schönheitg- 
pfläjterhen auf der Stirn zwijchen den Augenbrauen zu 
tragen. 


Romansfeitung 1894, 
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Sprüche, 
Von M. Beterd. 


Transparent. 
Gi jeht mir nur da3 Transparent, 
Wie’ da mit neuem Scheine brennt! 
Grit, al3 am Tage ich’3 bejehn, 
Scien mir’ verblaßt, mit trüben Farben, 
Dod nun die Lichter brennend jtehn, 
Sie eitel Glanz und Glut erwarben. 
Manch ein Gemüt ift gleicher Art! 
Gar trüb und ernft den erften Blice, 
Nur daß ein Licht dahinter rüde, 
So zeigt’3 die Wunder, die c8 wart! 


Ahnung. 


Zuweilen öffnet fi da3 dunkle Thor, 
Und Helle, ungeahnt, hat fich ergofjen. 
Wozu? Daß deutlicher nur al® zubor 
Wir fühlen jollen, daß e3 bleibt — verjchlojjen! 


Eigenes Ped. 


Wo einer läuft am jchönen Tag 
Mit aufgeipanntem Schirme, 
Man ihn mit Nedten jchelten mag 
Ein jonnenjchen Getwürme. 


Wie viele doc im Sonnenglanz 
Des Glüdes umjpazieren, 

Die unterm Sonnenjhirme ganz 
&o lieben Schein verlieren! 


Ewiger Optimismus. 
28a3 grübelft Du, es jei die Welt 
Nur grau in grau zu jehen? 
Hoc drüber bleibt da blaue Zelt 
Stet3 unverändert ftehen! 


Ein Bleiches. 
Das Leben jelber ift 
Des Lebens Unterpfand, 
Du lebſt; jo leb’ denn auch 
Dem Leben zugewandt. 


Unterricht. 


Der Seele hödjite Kraft 
Yit Seelen anzuziehen, 
Und dem, was jede jchafit, 
Still helfen zum Erblühen. 


Gedanken. 


Von Wilhelm von Yfing. () 
(Auß dem Nachlaß.) 


Der Humor ift der ungebundenjte aller Geifter; er zer: 
ftört die Kunftform, jeßt fic) lachend auf die Triimmer, und 
ihwaßt, bis die Herzen jih um ihn drängen, die nun jubeln 
oder weinen müfjen, wie e3 ihm gefällt. 

* 
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Alter Jammer. 
Und find fie an wallenden Loden, 
Au Iuftigen Dingen noch reich, 
Sie lafjen den ſchüchternen Dichter 
Wohl Hungern und frieren zugleid). 
Dod) fpüren fie Schnee auf dem Haupte, 
Und Ei8 in den Gängen des Blut’s, 
Dann fol er fie jpeifen und wärmen — 
Der göttliche Narre, er thut’3. 
* 
Scelt’ ih da3 Korn, jchelt’ ih die Saat. 
* 
Die Sudt, originell zu fein, fan nicht Gefundes her- 
borbringen, weil fie jchon eine Siranfheit ift. 
* 
Vorſicht und Ängſtlichkeit ſind Nachbarn, welche man 
wohl auseinanderhalten ſoll. 
* 

Der Weisheit folgen wenige, aber der NIugheit unter: 
wirft fi) die Welt. MWeije und Eug; Du fannft beides fein. 
x 

Meide den Menjchen, weldyer die Höflichkeit benugt, um 
zu verleben; er wird inımer falid) fein. 
* 


Die beſten Gedanken nützen der Welt nicht, wenn ſie 


nicht mächtig hinaustreten. Darum lerne, ergründe Deine 
Sprache. Wer ſie nicht beherrſcht, wird von jedem Sophiſten 
in den Sand geſtreckt. 
* 
Die Verleumdung hauſt im Dunkel, aber nicht allein; 
die Schadenfreude iſt der Genoſſe, der ſie nährt. 


%* 


Eic, welche die Freiheit lehren, werden bon denen ge 
jteinigt, die nad) Freiheit brüflen. 
* 


Man ihut nicht recht, den Traum mit furzen Worte ab: 
zufertigen. Was nad) dem Erwachen verhallt, ift Sinnen: 
trug, nicht fo, wa8 weiterklingt. Dei ernifter Prüfung werben 
wir darin häufig eine tiefe Beziehung zur Wirklichkeit ent- 
deden. 

* 

Die Schönheit wird durd ein einfaches Kleid gehoben, 

jo aud) der ſchöne Gedanke. 


Die Ehöndeit nimmt, die Lieblichkeit Hält uns ge: 
fangen, 
z 
Die furdtbarften Strafen vollziehen fich im ftilfen. 
* 

St der Stindheit gehen wir mit den Engeln; dann ver: 
lajjen wir fie und jchauen im Alter wieder fehnjudtsvoll 
nad) ihnen aus. 

* 

„Die Nacht iſt keines Menſchen Freund“; ein einfältiges 
Sprichwort. Die Nacht iſt unſer beſter Freund; denn ſie 
giebt uns alles, was wir für den Tag bedürfen. 

* 


Mit dem Worte klage an, nicht mit der Miene. Das 


Wort iſt ein Soldat, die Miene iſt ein Strauchritter, der, 
ſelber unantaſtbar, ſeine Pfeile ſchickt. 


* 


Sei kurz, wenn Du willſt eine Wahrheit ſagen, 
Die Wahrheit, ſie mag keine Schleppe tragen. 
* 

Ein jeder Fürſt ſollte ſich in ſeiner Umgebung einen 
faden Schwätzer halten, nur aus dem Grunde, um zu lernen, 
was er nicht entbehren kann — Geduld. 

* 


Mas Du Dein Kind [ehren wilkft, fleide c8 in das 
Gewand edlen rohlinnd. An der Jugendfonne muß fich 
ja da3 ganze Leben wärnıen. 


%* 


Auch Scherzend verjprid; Deinem Ktinde nichts, was Du 
nit gewähren fannft oder twillft. Sebe3 unerfüllte Ver: 
jpredden führt dag cmpfänglide Gemüt der Unwahrheit 
näher. 

* 

Die wahre Bejcheidenheit erquidt, die faliche verlegt, 

weil fie das Yob herausfordert. 


%* 


Dft will noch der Greis erforihen, mas er als Sind 
begriffen und al3 Mann vergejien hat. 


* 


Viele Epridwörter find wie eigenjinnige Greife, welde 
man um ihres Alters willen erträgt. 


* 


Auch das größte Genie ijt nicht von den Geboten der 
Eittlichkeit Diagpenfiert. Hoch über allen jtcht die Weltordnnung ; 
wer fie verlegt, wird beitraft, gleidhviel, ob er ein Genie 
oder ein Dummfopf ift. 


Müpde, 


Ich hab’ e8 alles wohl gewußt, 
Wie’3 num gekommen tjt; 
Vorbei, vorbei ift all die Luft, 
Norbei nad) furzer Friit. 
Und boch, jolt’ ich zu neuem Leben 
Nocd einmal nıid) vom Pfühl erheben, 
Ich Tebt’ e8 alles nod) einmal — 
Die ganze Cal. 
Baul Mahn. 


Neue Büder. 


Aus dem Samßurg der 60er Jahre. Federzeichnungen 
aus dem Hamburgiihen Kaufmanndleben von Guftav Stopal. 
(Hamburg 1893, Verlag der „Neuen Börfernhalle”.) 

Die Schilderungen Guftav Stopals beichränfen fid) auf 
einen engen Umkreis: Sn der Hamburgiichen Kaufmanns 
welt ijt er zu Haufe, und was er hier fieht und erlebt, weiß 
er mit Shmudlojer Einfachheit wiederzuerzählen. Seine Sunft 
giebt fid) beicheiden und anjpruch&[o8, und dag berührt wohl- 
thuend in einer Zeit, da To oft gejpreiztes Wollen fih mit 
fleinem Können paart. Aber andererjeit3 muß aud) gejagt 
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werden, daß dieſe Beſcheidenheit an ihrem Platze iſt. Kopal 
beſitzt nicht das Geheimnis des echten Künſtlers, das im 
engen Kreiſe Geſchaute zu verallgemeinern; er klebt an ſeinem 
Stoff und bleibt klein mit ihm. Auch die neue Veröffent— 
lichung wird ein größeres Publikum ſich nicht erwerben 
können. P. R. 

Germania und ihre Kinder. Eine Satire von Friedrich 
Freiherr von Khaynach. Zürich 1893, Verlags-Magazin. 
(J. Schabelitz.) 

Es iſt jammerſchade, daß für die Aufgabe, die er ſich 
geſtellt hat, die Kraft des Verfaſſers auch nicht im ent- 
fernteſten ausreicht. Denn was er geben will — der Himmel 
weiß es, wir könnten es brauchen. Eine kräftige, hinfegende 
Satire über unſere heutige Litteratur, über unſere Philiſter— 
anſchauungen, über unſer geſelliges Leben. Käme in dieſem 
Teile dann ein kleines Hiſtörchen heutiger Liebe oder Liebelei 
hinzu, wie könnte das hübſch ſein. Der Verfaſſer fordert den 
Vergleich mit den Byronſchen Satiren geradezu herbei. Aber 
Du meine Güte! wie nimmt ſich neben dem Titanen der 
deutſche Maler kümmerlich aus! Man erinnere ſich der litte— 
rariſchen Charakteriſtiken Byrons, etwa derjienigen Voltaires 
und Rouſſeaus im dritten Geſang des Child Harald. 
Welche ſchlagende Kraft! welches Zug um Zug wie aus ſich 
ſelber ſich vollendende Leben! In ſeiner Sittenſchilderung 
welche Kühnheit und Beherrſchung der ganzen Welt, „Gegen⸗ 
wart aller Dinge“. Eine maleriſche Gewalt, die Seite für 
Seite flammende Bilder errichtet. Ein unwiderſtehlicher Zorn, 
eine brennende Sehnſucht nach dem Wahren und der Natur. 
Daneben die ſüßeſten und reichſten Geſchichten echter Poeſie, 
wie aus dem Ewigen des Menſchenherzens heraufgeholt. 
Alles in einer ſchmiegſamen, wandelreichen Sprache, in deren 
Hüpfen und Springen und nedifch unerwarteten Spiel allein 
ihon eine immer wachhaltende Stomif Tiegt. Goethe be: 
dauerte, al3 er Byron „Don Juan“ Tas, daß der Deutfchen 
Spradje diefe Wirkungen nicht möglid wären. Wenn er 
unfere „Germania“ läje, würde er finden, daß aud ihr 
gegenüber fein Urteil noch richtig fjei. Denn diefe Verje 
möchten zwar fomijch jein, find aber Holperig, und zwar 
holyerig nicht in Fomifchen, jondern nur in ärgerlihem, das 
hörende Aufuchmen ftörendem Sinne. Die litterarifchen 
Urteile deS Verfafferd über die deutichen Schriftfteller der 
Gegenwart würden felbft in einem zwanglofen Geipräd) 
zweier junger Leute reichlich trivial und wiglo jein. Seine 
Bhantafie ift nicht reich. Seiner Stellung zum Leben fehlt 
die Größe. Stein wirkliches Gefühl der Freiheit und des 
Echten ſpricht aus ſeinen Verſen. Kräftig auszuſprechen 
vermag ſich bei ihm nur das ganz vulgäre Ideal des jungen 
Großſtadt- und Genußmenſchen von heute, ein gewiſſer 
Liebesleichtſinn, der bei ihm nicht anmutiger und geiſtreicher 
auftritt als bei den meiſten. So bleibt es bei einigen 
wenigen friſchen und netten Stellen, und das Gedicht als 
ganzes läßt uns nur den innigen Wunſch nach einer echten 
und großen Satire zurück, die uns heute ſo not thäte. Wann 
mag ihr Dichter kommen? Er würde für die, welche ihn zu 
genießen vermöchten, ein rechter Befreier ſein. E. K. 

Ein Proletarierkind. Humoriſtiſcher Rwmman aus dem 
Berliner Leben von Oscar Juſtinus. (Breslau, Schleſiſche 
Verlags-Anſtalt, vormals S. Schottländer.) 

Die Aushängebogen dieſes Romans liegen uns vor, 
welcher die letzte Arbeit des vor kurzem verſtorbenen, fleißigen, 
beſcheidenen und liebenswürdigen Schriftſtellers war. Zwei 
Tage vor ſeinem Tode beendete er noch die Korrektur. Es 
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iſt doppelt ſchade, daß er den Eindruck dieſes Buches auf 
die Leſer nicht mehr prüfen kann, denn nach unſerer Über— 
zeugung haben wir es mit der reifſten Schöpfung ſeiner 
Feder zu thun. Die Begabung zur Kleinmalerei, durch 
welche ſich Juſtinns von jeher hervorgethan, wird hier in 
den Dienſt einer höheren Aufgabe geſtellt, ſoziale Licht- und 
Schattenbilder aus dem Leben der deutſchen Hauptſtadt und 
der in ihr thätigen bürgerlichen und arbeitenden Klaſſen zu— 
ſammenhängend und ungemein anſchaulich zu entwickeln. 
Jeder Einzelzug iſt echt und über all den Freuden, Leiden, 
Irrungen und Kämpfen ſchwebt ein dem Herzen entſtammter 
Humor. Das Proletarierkind „Trudchen“, deſſen Vater ein 
leichtſinniger, prahleriſcher, trunkſüchtiger Maurergeſelle, deſſen 
Mutter eine durch und durch brave, opfermutige und reſolute 
Frau aus dem Volke iſt, wird von der ſanften, an ver— 
haltener Liebe krankenden Frau Konſul Erdmann, nach 
langem Widerſtreben des Gatten, eines tüchtigen, aber zur 
Parvenu⸗-Eitelkeit neigenden Kaufmanns, endlich in Pflege 
genommen. Die wachſende Neigung des Sohnes erſter Ehe 
zu dem ſchön erblühten Mädchen veranlaßt den Konſul, dem 
der Verkehr Trudchens mit ihren früheren Kreiſen ſtets ein 
Greuel bleibt, zu einem harten, rückſichtsloſen Angriff. 
Trudchen entflieht aus dem Hauſe, in dem ihr die De— 
mütigung bereitet worden, und ſucht ſich durch das erworbene 
Maltalent eine ſelbſtändige Stellung zu ſchaffen. Aber die 
von einer Schickung gelenkten Augen der Liebe finden die 
Entflohene im fernen galiziſchen Badeörtchen und Richard 
von Wallör, die Hilfskraft und der ſpätere Direktor der 
Erdmannſchen Fabrik gewinnt die langerſehnte Braut. Da 
ruft die Rückkehr des verbummelten Vaters aus Amerika 
noch einen letzten ſchweren Zwieſpalt in Gertrud hervor, da 
ſie ihre Kindespflicht erfüllen will. Doch dieſer giebt die 
Tochter und ſeine Frau frei, in einer Anwandlung prahleriſcher 
Großmut, als er jich al3 reuemüder Offizier der Heildarntee 
wieder einmal mit einstigen Freunden bezeht Hat. Ilm diefe 
einfache Handlung fchlingen fi eine Neihe intereffanter 
Nebenhandlungen und vor allem EZöftlihe Scenen aus dem 
Noltsz: und Familienleben, twie 3. B. die Weihnadjtsfeier 
in Maleratelier, die Kinderipiele auf ben Straßen, da3 
Nichtfeft der Villa in Wannjee und andere Vorgänge, Kleine 
Madenfchaften zwiihen dem eriten Ctod und den be: 
icheideneren Gelaffen. Aud) eine Anzahl eigenartiger, trefflich 
gezeichneter Figuren erhöhen den Wert diefes Romans. Die 
Tendenz des Nomans jpricht ich in dem jchönen Bilde von 
der Safobaleiter aus, auf der Statt Engel Menjchen enipor= 
fteigen, wobei die Nüftigen den Straftlojen freundlid weiter: 
helfen. Sn Wort und That zu süßen, die Verbitterten zu 
verföhnen, Leiden zu Tindern, Schüchterne zu ermutigen, 
Stämpfenden beizufpringen: das ijt bie „Soziale Mijfion“, 
welche Suftinns vorzeichnet und welcher er felbit aud) nad)= 
gelebt hat. K. P. 

Otto Arndt, Eine Goldmine. Luſtſpiel in 6 Aufzügen. 
Wien 1893, Selbſtverlag des Verf. 

Ein Kapitaliſtenſtück, wo ins Millionäriſche hinein— 
ſpekuliert wird, einer immer ſchlauer iſt als der andere und 
am Ende ſich alle „kriegen“. Die Selbſtverſtändlichkeit, mit 
der die Plusmacherei behandelt wird, würde etwas un— 
glaublich Verlottertes haben, wenn nicht das Ganze 
rettungslos dem Schickſal des Lächerlichen verfiele. Einige 
leidliche Einfälle, die keinem bei längerem Beſitzen einer 
Bierbank entgehen können, ſind vorhanden. Bon Gharalfte= 
riſtik keine Spur. Der Verfaſſer ſcheint nicht einmal die ge— 
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fchilderten Streife der Haute Finance und Ariftofratie genauer 
zu fennen. Wenigitend machen einige Anreden und der ganze 
Ton der Unterhaltung den Eindrud, ald ob ein Droichten- 
futfcher eine faiferlicd) Eönigliche Hoftafel arrangierte. P.M. 

Johannes Meinen, Gin Beruderkug. Drama in 
4 NAufzügen. Bremen 1593, 9. Kühtmann (Gujtav 
Winter). 

Eine jener hohlen Jambentragödien, wie fie jeder einmal 
in Sefunda, ſchlimmſten Falls in Prima zu verüben pflegt, 
bie, ohne jeden inneren Erfahrungsgebalt, ohne Stellung zum 
Leben geichrieben, fi von einem verirrten Flimmer Scjilfer: 
Iher Sdeenpracdht und jenem twejenlofen Begriffe nähren, den 
man auf folder Stufe „antife Größe” zu nennen pflegt. 
Das Stüd jpielt im Jahre 1417 und behandelt eine Epijode 
aus der Geichichte Bremenz, den Striegäzug der friefiichen 
Häuptlinge Wiarda und Gerold Lübben gegen die Hanja- 
ftadt. Von Technik ift überhaupt feine Rede. Was ber 
Verfafjer nicht vermodyte in lebendiger Handlung vorzuführen, 
wird in jeitenlangem Beijeitejprechen erledigt, die Sprade 
bewegt fic) gleihmäßig im hochtrabenden Kothurnftil, Weiber 
reden wie Männer, Männer wie Weiber. Schwierigfeiten 
giebt e8 für Helden derartiger Stüde befanntfid nicht. Mit 
feihtem Fuß fchreiten jie Üüber die Hinderniffe der zitternden 
Erde hinweg und müffen doch in nächiten Augenblid, wenn 
der Dichter irgend einen Konflilt zu ftande bringen will, 
mit geradezu impojanter Thorheit handeln. SIndes ift Ießteres 
bielleiht nur cine Freiheit de8 Dichters, der gerade burd) 
die einwandäfreie Gediegenheit der Dummheit feine Helden 
auf die Höhe beroiicher Gefinnungen bringen wollte. Die 
Sprade ift nicht jelten von einiger „Kühnheit“ (3. 2. S6: 
„Dein Dih des Todes Knodienfauft umarmt), Die 
Charaktere triefen porn Edelmmut, der Schluß mwatet in But. 

P. M. 

Sader Najoch, Verka, Die Maus, Maria im Sinee. 
Breslau 1894, ©. Schottländer. 

Eine Scyulmeijterätochter, wider Erwarten nicht jchön, 
aber „pifant”, mit großen jcywarzen Mugen, Ihwarzem Haar, 
polfer Büfte... ., befchließt, den durch fogenannte Erfahrungen 
zum MWeiberhaffer gewordenen Baron ihres Dorfe wegen 
feiner Vernadjläffigung des Ichönen Gefhhledhtd zu beitrafen. 
Er muß fih in fie verlieben. Cie jelbit verfehlt indeflen 
nicht, ein Gleiches zu thun und überdies die Verlobung als 
niht ganz unerwünfchte Beigabe herbeizuführen. Die 
Situationen find unwahricheinlid, die Charaktere jchatten: 
haft, da8 Ganze ift verjeßt mit der befannten Dofiß ge= 
heimnisvoll oder pikant fein jollender Albernheiten, an denen 
der Verfaffer nie arın geweien. Tas ift alles, wad man 
von diefer unjäglih fterilen Arbeit fagen kann. ud) bei 
feinen Anhängern wird Sader Mafoch feine Treude mit ihr 
erweden, zumal er felbft bei diefen Ihon von Leuten, die 
fi beffer aufs Geihäft verftehen, verdrängt zu werden be= 
ginnt. — Angehängt find zwei Fleinere Erzählungen, von 
denen „Die Maus* eine gewiffe Drolligkeit, jowie den Vorzug 
der Kürze aufweift. PM. 


Vermiſchtes. 


Auther über das Vredigen. Im Sahre 1521 gab, 
wie der Schriftſteller Helduader in ſeiner Sylva Chronologica 
Tom. II, 51 berichtet, Dr. Martin Luther einem jungen 


Beiblatt der Deutſchen Roman-Zeitung. 


720 





Studenten eine Sjnftruftion, wie er predigen jolle und ſprach: 
„Steig hinauf, thue dag Maul auf und höre bald auf! 
Denn man fann den Leuten in einer Biertelftunde mehr 
predigen, als fie in zehn Sahren thun werden. Wenn Du 
bernimmft, daß Dir die Leute am liebften und cemfigiten 
zuhören, io fdliche die Predigt, damı haft Du andermal 
wieder Zuhörer.“ Seine Worte bürften aud) heute nod) 
Beachtung verdienen. Th. 

Ein Kaiſerliches Porrecht. Ehemals gehörte in jedem 
bürgerlichen Hauſe der Stadt Wien und auch in einigen der 
Vorſtädte der Hauptſtadt das dritte Stockwerk dem Kaiſer, 
und zwar ſo, daß derſelbe jeden, den er wollte, unentgeltlich 
da einquartieren konnte und der Hausbeſitzer hierzu alles 
auf ſeine Koſten in ſtand halten mußte. Gewöhnlich gab 
der Kaiſer Hofbeamten oder kaiſerlichen Räten in ſolchen 
Häuſern freie Wohnung; an der Thür derſelben bezeichnete 
eine ſchwarze Tafel Namen und Titel der Einquartierten. 
Erſt im Jahre 1781 erlaubte Kaiſer Joſeph II. den Haus— 
eigentümern, ſich von dieſer drückenden Laſt durch eine Geld— 
entſchädigung zu befreien. Th. 

Drucfeblertenfet. 13 der Dichter Ludwig Uhland den 
Storrefturbogen feiner im Jahre 1815 erichienenen Gedichte 
erhielt, fand er zu jeinem nicht geringen Erftannen die erften 
Zeilen des poetiſchen Vorworts alſo lautend: 

„Leder ſind wir. Unſer Vater 
Schickt uns in die off'ne Welt.“ 

Er zeichnete bei „Leder“, für welches natürlich „Lieder“ 
ftehen follte, das fehlende „i" am Nande aus und erbat fid) 
einen nodmaligen Abzug aus der Druderei. Daß i war 
um gejeßt, aber fo: „Leider find wir” u. f. w. Th. 

Karloffelorden. Es jdjeint ung unerflärlih, daß bie 
Verbreitung der heute ald Nahrungsmittel jo wichtigen 
Kartoffel in manchen Ländern Europas fo viel Echiierigfeit 
gemadt hat. Im Jahre 1616 war die Kartoffel in Tranfs 
reich nody ein Lederbiffen auf der königlichen Tafel. Be: 
fonder8 hart fand fie in Nußland Verbreitung. Im Sahre 
1842 faın der Kaijer von Nußland auf eine feltiame dee, 
um den Kartoffelban in feinem Lande zu fördern. Er grün: 
dete nänılid) einen Kartoffelorden, eine goldene oder filberne 
Madaille, welche jeder feiner IUnterthanen erhielt, der fid) 
in der Stultur der Startoffel hervorthat. Tb. 

Aus der guien alten Zeil. Im Jahre 1511 ift zu 
Erfurt, wie eine alte Chronif berichtet, der Viertelmeifter 
Heinrich KKolter, weil er der Stadt gehörige Gelder veruntreut 
hatte, erjt gefangen und dann in ein Faß getvorfen worden, 
in welche man eine Menge Krebie gethau, auf daß fie den 
Herrn Biertelmeifter auffreffen mögen. Nadjden diefer Bar: 
barismus verübt, hat der Magiftrat diefe Krebje ansbieten 
lafien, „ba fie von dem Meenichhenfleiih gar feilt und wohl: 
ichmedend geworden.“ — Die Chronik fohließt mit den 
Worten: „Alfo haben die Erfurter ihren Herrn Biertel: 
meifter niit Haut und Haaren aufgefrefien.“ Th. 
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56weſtern. 


Roman 
von 


Barl Berkom. 
(Schluß.) 


Ellen hatte mit der Tante ihren Wagen wieder 
beſtiegen, um die Beſorgungen fortzuſetzen. 

„Was haſt Du nur gegen Nora, Tantchen?“ 
fragte ſie endlich. „Warum ſollte ich ihr nicht die 
Hand geben?“ 

„Ich ſage es Dir ſpäter,“ erwiderte die Tante, 
„wenn Du verheiratet biſt. Noch paßt es nicht 
für Dich.“ 

Ellen wurde nachdenklich. „Hat ſie etwas Un— 
rechtes gethan?“ forſchte ſie weiter. 

„Doch wahrſcheinlich,“ ſagte die Gräfin trocken. 

„Was kann es denn aber ſein?“ 

„Du biſt noch zu jung, zu unſchuldig, um es 
zu verſtehen.“ 

„Ich werde aber bald Frau ſein.“ 

„Nun, bis dahin gedulde Dich noch.“ 

Ellen bewegte zweifelnd ihr Köpfchen. Sie kam 
zu der Überzeugung, daß Nora irgend etwas ganz 
Schredlidyes begangen haben müfle, das fie ber 
Achtung anderer unwürdig made. Db Leo davon 
wußte? Er jchien noch immer viel von ihr zu halten. 
Sie nahm fih vor, ihn bei dem Beluche zu fragen, 
den fie ihm morgen machen wollte. 

Schmeiddelnd lehnte fie fih an die Tante. 

„Nicht wahr, wir gehen doch morgen ganz 
gewiß zu Leo, einzige Tante?” 

„sh mwillige ungern darein, aber mein ver: 
liebtes Kätchen hält es ja nicht länger aus.” 

„D, er fiherlih auch nicht!“ 

Die Dunkelheit im Wagen verhinderte fie, den 
Gefichtsausprud der Tante zu unterjcheiden, der 
ihrer Meinung nicht beipflichtete.. Wie Gräfin 
Sernsheim doch in diefem Augenblide Nora baßte, 
die allein die Schuld trug, daß diefem geliebten 
Kinde an ihrer Seite die volle Neigung des fünftigen 
Gatten vielleicht nie ganz gehören würde! Sie hätte 
bie Nebenbuhlerin Ellens vernichten, ihr das größte 


Diefe ahnte von den Empfindungen der Tante 
nichts. Die Eleine Scene mit Nora war ebenjo jchnell 
wieder vergellen. Sebt war es nur das MWiederjehen 
mit Leo, das fie erfüllte und alles andere in ihr 
verbrängte. Ungebuldig zählte fie die Stunden bis 
zum nädjften Vormittage. Wollte es denn gar nicht 
elf Uhr fchlagen, um fie zu dem Geliebten eilen 
zu laflen? ö 

Leo war auf ihren Befuch vorbereitet worden, 
aber er teilte ihre Tiebende Ungebuld nit. Er 
zudte vielmehr nervös zufammen, als die Klingel im 
Hausgange ertönte und die Damen von jeinem 
Bater in fein Zimmer geführt wurden. 

Ellen wartete e8 nicht ab, bis er die Tante be- 
grüßt hatte. Sie lief auf ihn zu und fih über ihn 
neigend, fchlang fie unter Thränen die Arme um 
fein Haupt. 

„Böjer, lieber Leo,” flüiterte fie ihm zu, „welchen 
Schreden haft Du mir verurfadht; wie fann man jo 
heftig und fo eiferfüchtig jein?” 

Sie war in bem Glauben gelafjen worden, daß 
das Duell ihretwegen ftattgefunden habe und war, 
troß des erlittenen Schredens, nicht wenig jtolz 
darauf. 

Leo füßte ihr die Hand. „Es geht mir |chon 
wieder viel beiler,“ fagte er, im Anblid ihrer Be 
wegung berzlicher als fonftl. „Das Tyieber hat nad): 
gelaflen, die Wunde wird in furzem ganz geheilt jein.” 

„DO, e8 wäre auch fchredlich gewejen, wenn Du 
jhmwerer verwundet worden wärelt,“ Llagte fie, ihn mit 
Lieblofungen überjhüttend. „Und wenn id) e8 vor: 
bergewußt hätte, ach, ich wäre vor Angit geitorben.“ 

„Dergleihen jagt man nicht vorher,” lächelte 
er, „um denen, bie uns lieb haben, feine unnötige 
Sorge zu bereiten. Es ift Zeit genug, nachher, 
wenn alles glüdlih abgelaufen ilt.” 

„Aber Du wirft es gewiß nicht wieder thun?“ 


Übel zufügen mögen, nur um Ellen an ihr zu rächen. : Ipradh fie ernfthaft. 
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„Das hängt von den Umfländen ab. Dan 
fann es nicht willen, was fpäter an uns berantritt.” 

„Wirſt Du auch noch jo entjeglich eiferfücdhtig 
fein, wenn Du mid haft?” nedte fie. 

„Sau boffe, nein,” ließ fich die dünne Stimme 
der Gräfin vernehmen und ihre grauen Augen 
befteten fih mit einem ganz eigentümlichen Blide 
auf den Verlobten ihrer Nichte. 

Leo wurden plöglich Die Liebfofungen peinlich, die 
er bisher über fich hatte ergehen lafien. Er jchob 
die Arme Ellens fanft zurüd. 

„Du vergifieft meine. Wunde an der Schulter,” 
erinnerte er. 

„Habe ih Dir weh gethan?“ rief fie erjchroden. 
„D, verzeih, ich that es aus Verfehen.” 

„Ed bat nichts zu bedeuten,” berubigte Leo. 
„Aber nun jege Did neben mi und Jafje uns 
plaudern.” 

Sie nahm gehorfam den Sefjel neben feinem 
Bette ein, ohne die Hand freizugeben, welde fie mit 
den ihren umflammert hielt und begann ihm von 
ihren Erlebniflen der legten Tage zu erzählen. Er 
hörte anfcheinend mit Äntereffe zu und richtete 
zwifhen ihrem findlihen Geplauder hier und da 
eine Frage an fie, oder eine VBemerfung an die 
Gräfin. Die ungefünftelte Zuneigung feiner Braut, 
die fie fo offen zur Schau trug, erwärmte ihn heute 
mehr als bisher. Er fühlte, daß er fie in etwas 
erwibern müfle, ob aud nur äußerlih, weil jein 
Herz jo wenig zu ihr Ipradı. 

Die Gräfin und fein Vater hatten, um eine 
geichäftlihe Angelegenheit zu erledigen, fih in das 
anftoßende Zimmer begeben, deffen Thür offen blieb. 

Ellen berichtete von den bisherigen Einfäufen 
für die Ausfteuer und den Hausftand. Jedes Stück 
wurde dem Bräutigam genannt, das beftellt oder 
Ihon gefauft war. hr erichienen diefe Dinge von 
höchſter Wichtigkeit, die ihm . ziemlich gleichgültig 
waren, bie er fi) jebod, feinen guten Vorjägen 
gemäß, mit freundlicher Geduld jchildern ließ. 

„Geſtern waren wir bei der Stiderin, der alten 
Toni,” erzählte Ellen eifrig weiter, „und beiftellten 
bort die Monogramme zu — aber das braudft Du 
nicht zu willen,“ unterbrach fie fi errötend. „Und 
denfe Dir, wen wir bei der Toni trafen.” 

„Das kann ich unmöglich erraten,” jcherzte er, 
„gieb mir ein leichteres Rätjel auf.” 

„Niemand anderes als Nora,” fagte fie. 

Leos Hand zudte leije in der ihren; die Nennung 
biejes Namens von anderen Lippen berührte ihn ftets 
wie ein ftechender Schmerz. 

„Mir war es eigentlich fatal,“ fuhr Ellen fort, 
„Tante kann fie nicht leiden und Nora muß aud 
etwas gegen uns haben, denn fie jchlug es ab, für 
mi zu arbeiten.” 

„Daran hat fie recht,” jagte Leo halblaut. 

„Es ift vielleicht auch beffer,” meinte Ellen 
harmlos, „denn Tante machte nachher eine Bemerkung 
über fie, die mich in Erftaunen jegte.” 

Leo 309 mit einer rajhen Bewegung feine Hand 
aus der ihren. 

„Und worin beftand diefe erftaunliche Bemerkung 
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Deiner Frau Tante?” fragte er, mühlam feine Er: 
regung bezwingend. 

„Sie drüdte fih nicht Mar aus; ich wollte Dich 
Be ob Du irgend etwas Nachteiliges über Nora 
weißt.” 

„Nein, nit das geringite,” jagte er kurz. 

Ellen wiegte finnend ihr Köpfchen hin und ber. 

„Es muß doch etwas dahinter fteden,” bebartte 
fie. „Du bhältft ja noch immer viel von unjerer 
früheren Spielgefährtin und willft mir darum nichts 
verraten. Aber warte nur, ich lafle nicht nad und 
wenn ich eıft einmal Deine Frau bin, mußt Du mir 
alles erzählen, wie audh Tante es mit Bezug auf 
Nora zu thun veriproden hat.” 

„Deine Tante jollte es verihmähen, ein jchuß- 
lojes Mädchen zu verleumden, nur weil es fchußlos 
it,” fuhr Leo auf. 

„Wie Tannft Du fo eine garflige Bezeichnung 
gebrauchen?“ 

„Sie enthält die Wahrheit, die Gräfin aber 
wil Dir über Nora eine Züge jagen.” 

„Du liebt Tante nicht; das ift häßlich von 
Dir,“ Iprah Ellen vorwurfsvoll. 

„Darin haft Du das Nichtige getroffen; 
ich Liebe fie nicht.“ 

„Aber das ift doch Feine Veranlaſſung, ſich ſo 
zu ärgern,“ rief ſie, ihn umſchlingend, aus. 

Die neue Zärtlichkeit war ihm unerträglich; er 
machte ſich mit dem geſunden Arme los. 

Sie zog ſich verletzt zurück; es ließ ihn kalt; 
ſeine gute Stimmung war verweht. Er ſehnte ſich 
nach dem Ende des Beſuches. 

Als der Baron und die Gräfin wieder in das 
Zimmer traten, fanden ſie das Brautpaar in ſicht— 
licher Verſſimmung. Die Tante drängte zum Auf— 
bruche, niemand erhob einen Einwand. Ellen reichte 
Leo die Fingerſpitzen hin, die er an ſeine Lippen 
führte, einen Kuß erhielt er von ſeiner Braut dies— 
mal nicht. 

Ellen war gewohnt, ihrer Tante alles zu ſagen, 
was ſie bewegte; es fiel ihr ſchwer, es heute zu 
unterlaſſen. Sie wagte ihr jedoch nicht mitzuteilen, 
daß abermals Nora den Anlaß zu der kleinen Ent— 
zweiung zwiſchen ihr und Leo gegeben hatte und 
ſetzte dem liebevollen Forſchen der Tante ein hart— 
näckiges Schweigen entgegen. 

Zum erſten Male war ihr die Parteinahme 
Leos für die Pflegetochter ihrer Mutter befremdend 
aufgefallen; — es war doch ſonderbar, daß ihr 
Bräutigam” ftets jo erregt wurde, wenn von Nora 
die Nede war. Von einem plöglichen Smpulfe er: 
ariffen, ar fie ihren Kopf an die Schulter der Gräfin. 

„Richt wahr, Tanthen, Du glaubjt Do auch, 
daß Leo mich über alles liebt?” 

„Aber Närrhen, daran ift doch fein Zweifel. 
Was kommt Dir in den Sinn?” 

„Sr war heute anders als jonft — jo jeltfam.” 

„Er ift noch frank; wahrjcheinlich fieberte er. 
Habe Geduld damit. Die Männer find unleibliche 
PBatienten.” 

„Es wird nur das gemwelen fein,“ en Ellen, 
ſchon "halb beruhigt. 


nein, 
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„Sicherlich nichts weiter,” bekräftigte die Gräfin, 
jehr wider ihre innere LÜberzeugung bes jungen 
Mannes Partei nehmend. Sie wollte Ellens Glüd 
auch dur die Fleinften Zwifchenfälle nicht geftört 
willen, wenigftens vorläufig nicht. Die Erziehung 
des zufünftigen Neffen behielt fie fich für den Zeit: 
punft vor, da er Ellens Gatte geworben. 


Dreiundzwanzigites Kapitel. 


Baron Rochus hatte Wort gehalten. Nora 
empfing kaum vierzehn Tage nad) der Unterrebung 
mit ihm das Anerbieten einer adeligen Familie in 
der Provinz, die Stellung einer Bonne in ihrem 
Haufe anzunehmen, und fie ging ohne Zaubern auf 
den VBorfchlag ein. | 

Die Pflihten, melde fie zu erfüllen Hatte, 
ihienen feine übertriebenen Anforderungen zu: ent: 
halten. Das Gehalt war ein ziemlich hohes, auch 
ihre Mutter fand, daß die angebotene Stelle eine 
günftige jei und fo wurden die Vorbereitungen zu 
der Ilberfiedelung des Mädchens getroffen. 

Nora drängte jelbit zu einer jchnellen Abreife, 
fie ging gerne aus einer Stabt, die neben kurzer 
Seligkeit ihr jo viel Bitteres geboten. Fern, fern 
von bier in anderen Umgebungen, von welchen nichts 
fie an das Einft erinnerte, in Pflichten, welche Herz 
und Geift beichäftigten, mußte fie gelunben. 

Sie räumte ihre Kleinen Befigtümer aus den 
Behältern. Sie waren nicht zahlreih, fie konnten 
fie alle begleiten, auch die teueren, welfen Blumen, 
die fie nah und nach von Leo erhalten Hatte und 
die fie forgfältig gelammelt. 

Er batte außerdem ihr nie etwas jchenken 
bürfen; fie wollte es nicht und es war ihr eine Art 
von erhebendem Bemußtjein, den Anjchuldigungen 
der Welt gegenüber, daß ihre Liebe eine freie Gabe 
geblieben, durch nichts erfauft, durch nichtS vergolten, 
als dur) die Gegengabe der feinen. 

Da waren auch nod) die Fleinen Andenten aus 
dem Waldorfihen Haufe, Bücher, Bilder, einige 
zierlihe Spielereien. Noras Sand ftrich lieblojend 
darüber hin; ganz unten lag ein feit eingemideltes 
Vädkhen, das fie hervorzog, um zu jehen, was darin 
fei. Sie löfte die Hülle; ein Fläihchen wurde fidt: 
bar, auf deffen Etikette der Name ihrer Pflegemufter 
ftand; das Datum lautete wenige Tage vor ihrem Tode. 

Eine Erinnerung fam über fie. Das Fläfchhen 
hatte fie fid von der Dienerin Helenens als An: 
denfen an die Verftorbene erbeten, da man ihr nichts 
anderes gegeben, und die Kammerjungfer hatte ihr 
gelagt, daß es ein jchlechtes Andenken jei. Es fei 
Gift in dem Glafe; wer es tränte, müfle fterben. 

Nora wog das Fläihchen gedankenvoll in ber 
Hand. Sie hatte Yahre hindurch vergeflen, daß es 
in ihrem Befite fei; ein rafcher Gedanke freuzte durd) 
ihren Geift. 

„Wie gut, daß ich deiner nicht gedachte, als 
mich das Leid der legten Wochen und Monate traf!” 

Sie widelte e8 wieder ein und legte e& zu Ihren 
übrigen Sachen. 
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„Qielleiht wäre es befier, den Inhalt: weg: 
zufehütten, Doch nein, das Glas joll unberührt bleiben, 
wie e8 die unvergeßliche Frau hinterließ. ch brauche 
mich nicht davor zu fürdten; ein neues Leben liegt 
vor mir und ber Segen der Berklärten wird mid) 
auf meinem Wege begleiten. Sie wird es willen, 
daß ich unter fehwerer Überwindung recht gethan habe.“ 

Wenige Tage Ipäter war Nora in ihrem neuen 
Wirkungsfreife, auf dem Gute Althof, das Herrn 
von Dieghenm gehörte. 

Die Familie beftand aus nur vier Perjonen, 
dem Hausherrn, jeiner liebenswürdigen Gatlin und 
zwei Meinen Mädchen im Alter von vier und fünf 
Sahren, welde Noras Fürjorge und Aufficht über: 
geben maren. 

Sie hatte fie anzufleiden, mit ihnen ſpazieren 
zu gehen und ihnen fpielend den eriten Unterricht 
zu erteilen, bie andere, noch freie Zeit ber Dame 
des Haufes als Gejellichafterin zu widmen, bier und 
da auch eine Eleine häusliche Arbeit zu übernehmeıt. 

Nora fand fih Ichnell in den ungemohnten 
Beruf. Shre frühere Erziehung kam ihr dabei zu 
ftatten; e8 war, als ob fie in eine Heimat zurüd: 
geehrt fei, in ber fie langvermißte, Tiebgewordene 
Gebräude wieder antraf, als ihr die Einrichtungen, 
die Lebensgewohnheiten des Meghemihen Haujes 
nach und nach befannt wurden. 

ühre beiden Zöglinge waren artige, zutrauliche 
Kinder, ihre Mutter eine janfte, feingebildete Frau. 
Man begegnete dem neuen Mitgliede des Haufes 
mit Nüdfiht und Wohlmollen ınd Nora fchien es, 
als ob fih Hier neuer Frieden in ihre Seele jente. 

Sie unternahm mit Frau von Meghem und 
den Kindern weite Wanderungen in Die winterliche 
Landichaft hinaus; ihre Vorliebe für die Natur wurde 
wieder rege. Bald fchmolz der Schnee, der Frühling 
würde fommen, mit Blumenduft und Bogeljang, 
und fie empfand, daß fie die Fähigkeit noch beſaß, 
fih auf etwas freuen zu Fönnen. 

Aus der Hauptitadt gelangten nur fpärlich 
Nachrichten zu ihr. Die Mutter jchrieb, daß es ihr 
gut gehe und daß Dewald brao und folide würde. 
Gott fei gelobt! So war ihr Opfer do nicht ganz 
vergeblich geweien und ihr Herz von einer Sorge 
befreit. 

Einmal auch hatte fie Herrn von Rochus ge: 
fhrieben und ihm für feine Bemühung gedankt. Er 
hatte ihr in einigen Zeilen geantwortet und jeine 
Befriedigung ausgelproden, daß fie fi in ihrer 
Stellung wohl fühle Leos erwähnte er natürlid) 
nicht. Aber fie mußte es dur Meghems, daß jeine 
Hodzeit am 20. April ftattfinden würde. Sie waren 
entfernt mit dem Baron verwandt. 

Sie beftrebte fih, ohne Schmerz daran benten 
zu können. Wenn er nur glüdlih würde — was 
war an ihr gelegen? And blieb ihr nicht die jelige 
Erinnerung, daß fein Herz ihr einft jo ganz, jo rüd: 
haltslos gehörte — ihr, ihr allein? Die heiße Sehn: 
fudht nah ihm würde endlich jhmwinden, er würde ' 
in ihrer Erinnerung werden, mas ihr jene geliebte 
Tote war, der Dant und anbetende Liebe bis übe 
das Grab hinaus geweiht blieben, | 
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Und während fie in der tiefen Stille von Alt: 
bof einförmige, friedliche Tage verbrachte, rollte fich 
in der Nefidenz das haflige geräufchvolle Xeben weiter. 
Der Karneval nahm feinen Verlauf, die Vergnügungen 
folgten einander, ohne Aufbhören, die elegante Welt 
fand fi, wie fonft, in den Balljälen und auf dem 
Eile zufammen. 

Sn dem Haufe der Gräfin Serneheim ging es 
in biefem Winter bejonders lebhaft zu: Ellens Aus- 
fteuer und Einrihtung, die erhöhten Anforderungen 
der Gejelligfeit, weldhe der Brautftand mit fich 
bradte! Die Gräfin wünfchte oft feufzend, daß ich 
der Tag verboppele, um allen auf fie einflürmenden 
Pflichten genügen zu künnen. 

Leo hatte wegen feines “Duelles eine furze 
Sreiheitsftrafe zu verbüßen gehabt und jollte im 
Frühjahr von Radeberg nah der Nefidenz zurüd- 
verjegt werden. Ellen Hatte diefe legte Nachricht 
an Subel aufgenommen, ihre Tante dachte darüber 
übler, M 

„Ih kann nur fagen, es ift mir lieb, daß feine 
.. hierher fich verzögert,” äußerte fie zu feinem 

ater. 

„Warum, Gräfin? Er ift jeher ungern dort.” 

„Wenn er noch länger bier wäre, ehe er fi 
verheiratet, würde ich ihm kaum mit Bezug auf 
jenes Mädchen trauen. Sie willen, wen ip meine, 
lieber Baron.” 

„Wenn Frau Gräfin doch endlich diefe unnüße 
Sorge fallen ließen,” bemerkte Herr von NRocdus. 
„Leo wird Nora längft vergeflen haben.” 

„Darin täufhen Sie fih,” erflärte die Gräfin 
beftimmt, „er wird, wie mir Ellen unlängit geitand, 
aufgeregt, jowie man ihrer erwähnt.” 

„Sie tft nit bier und er kennt 
Aufenthaltsort nicht einmal.” 

„Aber Sie willen ihn?” 

„Ih handelte in Ihrem Spntereile, Gräfin, ale 
ich fie überredete, eine Stelle auswärts anzunehnten. 
Sie ift bei Meghems auf Althof und, wie fie mir 
jchrieb, zufrieden dort.” 

„Dei Anna Meghem?” wiederholte die Gräfin 
erſtaunt. 

„Ja, bei der Tochter meiner Couſine. Es traf 
ſich günſtig, daß ſie gerade jemand für die Kinder 
brauchte.“ 

„Und dazu empfahlen Sie dieſes Mädchen?“ 

„Sie eignet ſich vortrefflich dazu,“ erwiderte 
der Baron, „Meghems ſind ihres Lobes voll.“ 

„Das iſt ja ſehr ſchön; ich für meine Perſon 
würde für eine ſolche Hausgenoſſin danken, die hier 
einen Ruf hatte, wie Fräulein Möller.” 

„Sie thun ihr unredt.” 

„Und Sie find eben ein nachfichtiger Vater 
gegen die Verirrungen der Jugend.” 

Der Baron brach geärgert das Gefpräd ab und 
empfahl fich bald darauf. Die Gräfin z0g fi in 
ihr Boudoir zurüd und verfant in Nachdenten. 

Alfo bei Meghems war Nora jekt und ber 
Baron war es, der fie ihnen empfohlen hatte! Der 
alte Heuchler! Wie zärtlih er die Hand über die 


ihren 
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ſchützte, die ſo ſichtlich dem Glücke Ellens im Wege 
ſtand! Es verdroß ſie, daß es Nora ſo gut ging, 
ſie haßte das Mädchen, wie ſie nie jemand gehaßt 
hatte. Wie oft, wenn ſie die kühle Artigkeit Leos 
ſeiner Braut gegenüber beobachtete, war ſie im 
Begriffe geweſen, ihrer Nichte alles zu geſtehen, ihren 
Glauben, ihr Vertrauen au ihm zu erſchüttern. 

Sie hatte nie den Mut dazu gefunden. Ellen 
liebte ihn fo jehr. Sie würde den Schlag nidt 
überwinden, meinte die Tante, die e& mit Groll an: 
fehen mußte, wie Yeo mit einer Liebe überjhüttet 
wurde, die er nicht erwiderte und daher auch nie 
verdienen würde. 

E3 brannte in ihr ein heftiges Verlangen, ihn 
zu ftrafen; fie mußte es unterbrüden, weil fie Ellen 
damit treffen fonnte, jo blieb ihr nur. Nora übrig, 
ihrer NRahfucht Genüge zu thun. 

hr Entihluß war jchnell gefaßt. Meghems 
follten e8 erfahren, wen fie in das Haus genommen 
hatten. Sie fannte Anna von Meghems ftrenge 
Anfichten, die fih, troß ihrer fonftigen Milde, bis 
zur Unerbittlichfeit verfchärfen fonnten, wenn es ihre 
feftgefegten Grundjäge betraf. 

Gräfin Eernaheim wollte ihr jchreiben, jobald 
es ihre Zeit erlaubte; fie gewann bei diefem Gedanfen 
einigermaßen ihre Ruhe wieder. 

„Ein Brief,” jagt ein orientaliſches Sprüchwort, 
„it ein Pfeil, von dem man nidt vorausfieht, wen 
er verwundet und von dem man auch nicht weiß, 
ob er nicht auf ihn zurüdichnellt, der ihn abgejendet.“ 

Vielleiht hätte die Gräfin den ihren nicht ge: 
ichrieben, wenn fie die Folgen ihres thörichten Rache⸗ 
aftes zu ahnen vermodt. 


* * 
x 


Mitte Aprii war berangefommen; ein frühes 
Ofterfeft hatte die winterlihen Freuden der Refidenz- 
bewohner verkürzt. Die Sonne jendete bereits warıne 
Strahlen und der Hauch des Lenzes wehte über 
Felder und Fluren. 

Schon wagten fih an den geihügten Stellen 
junge Beilden bervor, die Bäume zeigten braun: 
glänzende Blätterfnoipen, die ungeduldig danadı 
itrebten, die beengende Hülle zu ſprengen. 

Nora wanderte mit den Kindern durd den 
Garten und half ihnen die erftien Blümchen zu Juchen. 
Bon den Heinen Mädchen wurde jedes neuentdedte 
Mapliebhen mit einem Freudenjchrei begrüßt und 
aud fie Himmte in ihr Vergnügen ein. Hatte fie 
do im Umgange mit der Natur, mit den Kindern, 
die zärtlih an ihr hingen, wieder zu lächeln, zu 
Icherzen gelernt. Eogar der Leidenszug um ihren 
Mund war geihmwunden, ihre Wangen zeigten ein 
zartes Rot; in der Stille eines wohlthuenden Xebens 
begann fie von neuem aufzublüben. 

Die elite Stunde Ihlug von der Kirche des nahen 
Torfes, Nora mahnte zur Heimkehr. Die Kleinen 
eilten gehorfam zu ihrer Hüterin und Ichmiegten die 
Händchen in die ihren, fich zum Schloffe zurüdführen 
zu laffen. Das Mädchen blidte liebevoll auf fie 


Geliebte Leos breitete; wie er fie bei jeder Gelegenheit | herab, die jegt eifrig zu ihr emporplauderten. Sie 
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und wußte fi mit Smterefle in ihre Heine Welt zu 
verjenten. Es war jo beglüdend, in ben großen 
unfchuldigen Kinderaugen zu lejen, wie fie fich die 
jungen Herzen |hon gewonnen hatte. 

Sm Schloßhofe, den fie mit ihren Bfleglingen 
burchichritt, begegnete ihnen der Landbriefträger, der 
die Boflfachen für die Yamilie überbradt hatte. Da 
fie feine Briefe erwartete, ließ fein Erjcheinen fie 
gleihgültig. Sie ging mit den Kindern auf ihr 
Zimmer, ihnen Mäntel und Hüthen abzunehmen 
und fie zum Mittagellen umzukleiden. 

Sn das Erfergemad, wo ihr Gatte fich befand, 
war inzwifhen Frau von Meghem getreten, geröteten 
Angefichts, mit allen Zeichen der Aufregung. 

„xies einmal, Hans, was man mir fchreibt,“ 
fagte fie, einen Brief auf feinen Arbeitstifch legend, 
den fie joeben erhalten hatte. 

Herr von Megbem nahm das Echreiben, das 
den Poflitempel der Refidenz trug, und las es durd. 
Auch fein Antlig wurde nachdenklicher, je weiter er 
fam; er legte jchweigend das Blatt endlich nieder. 

„Bas fagft Du dazu?” fragte feine Frau. 

„Wer bätte das gedacht?” war die Gegenfrage. 

„Wir müflen fie fofort entlaffen,“ erflärte Anna 
von Dieghem. 

„Es ift jehr fatal, wenn man einen folchen 
Griff thut,” bemerkte er. „Aber fie macht joldy einen 
anftändigen Eindrud. Bill Du gewiß, daß das alles 
wahr ift, was in dem Briefe da fteht?” 

„Mas hätte die Gräfin davon, uns ein Mädchen 
zu verleumden, das fie gar nicht angeht und dod) 
wohl zu ihr in feiner noch jo leilen Beziehung fteht? 
Sie meint ed gut mit uns, wie fie jelbft jagt.“ 

„Bei alledem erjcheint e8 mir eine Härte, das 
Mädchen jo Knall und Fal fortzufchiden.” 

„Das thut auch mir leid, Hans, aber ich fchaubere 
bei dem Gedanken, daß joldh eine — Perjon unfere 
— noch ein einziges Mal liebkoſen und küſſen 
ollte.“ 

„Ihr Frauen ſeid ſo rigoros in dieſen Dingen.“ 

„Hans, möchteſt Du mich anders haben?“ 

Er küßte ihre Hand. „Nein, Dich will ich, 
wie Du biſt.“ 

„Und ſo wirſt Du mich auch begreifen, wenn 
ich unſere geliebten Kleinen vor jeder unreinen Be— 
rührung ſchützen möchte.“ 

Frau von Meghem kehrte in ihr Boudoir zurück 
und las den Brief noch einmal durch, der in ge— 
häſſigſter Weiſe die Geſchichte von Leos und Noras 
Liebe darſtellte; auch des Duells war, natürlich ohne 
Nennung des Namens, erwähnt und hinzugefügt, daß 
infolge desſelben eine Verlobung faſt rückgängig 
gemacht worden ſei. 

Frau von Meghem teilte vollkommen die ſitt— 
liche Entrüſtung, die aus jeder Zeile des Briefes zu 
ſprechen ſchien. Sie war der Gräfin ſogar dankbar. 
Ein Mädchen, das die Geliebte eines jungen Offiziers 
geweſen, hatte es gewagt, in ihr Haus ſich zu 
drängen, — unerhört! Sie griff nach dem Klingelzuge. 

„Ich laſſe Fräulein Möller bitten, zu mir zu 
kommen,“ befahl ſie dem eintretenden Diener. 
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Wenige Minuten ſpäter ſtand Nora vor ihr. 
„Gnädige Frau befehlen?“ 

Anna von Meghem warf einen Blick auf ſie. 
War es denn möglich? Das Mädchen ſah ſo wenig 
danach aus, das zu ſein, als was die Gräfin ſie 
bezeichnete. 

„Fräulein Möller,“ begann die Dame mit 
einiger Anſtrengung, „Umſtände befremdender und 
ernſter Art machen es mir leider unmöglich, Sie in 
meinem Hauſe zu behalten. Ich bitte Sie, ſich nach 
einer anderen Stelle umzuſehen.“ 

Aus Noras Wangen war die Farbe gewichen. 
„Sind gnädige Frau unzufrieden mit mir?“ fragte 
ſie erſchreckt. 

„Nicht das,“ erwiderte Frau von Meghem, „ich 
erkenne Ihre Leiſtungen an und auch Ihre Perſönlich: 
keit war mir ſympathiſch.“ 

„So habe ich irgend einen Fehler begangen? 
Ich bitte um Verzeihung; es iſt gewiß wider meine 
Abſicht und meinen Willen geſchehen.“ 

„Der Fehler, Fräulein Möller, liegt in Ihrer 
Vergangenheit, über die man mich zu ſpät unter— 
richtet hat. Sie werden wiſſen, welchen ich meine.“ 
Nora zuckte zuſammen. So hatte denn der 


Fluch, der ſie verfolgte, auch dieſes Haus erreicht, 


ſie von der kaum liebgewordenen Stätte zu vertreiben? 

„Sie verteidigen ſich nicht,“ fuhr Frau von 
Meghem fort, „ſo iſt es alſo wahr, daß ein verbotenes 
Liebesverhältnis mit dem Bräutigam einer anderen 
Sie zwang, die Reſidenz zu verlaſſen?“ 


„Ich beſtreite es nicht, daß ich einen Mann 
geliebt habe, von deſſen Verlobung ich zu der Zeit 
nichts wußte,“ antwortete Nora feſt. „Ich bin jedoch 
nicht ſo ſchuldig, als gnädige Frau es anzunehmen 
ſcheinen.“ 

„Selbſt, wenn ich dieſer Verſicherung Glauben 
fchenkte, würde Ihres Bleibens bei uns nicht länger 
ſein können. Ich wünſche meine Kinder nur einem 
Mädchen von völlig unbeflecktem Rufe anvertraut 
zu wiſſen.“ 

Nora warf ſtolz ihr Haupt zurück. „Ich pflege 
mich nicht aufzudrängen. Gnädige Frau haben nur 
zu beſtimmen, wann ich Ihr Haus verlaſſen ſoll.“ 

„Sie können morgen abreiſen. Ihr Gehalt 
wird Ihnen für das Vierteljahr ausgezahlt werben. 
Die Sorge für die Kinder ift von heute an jchon 
meiner Kammerjungfer übertragen.” 

Ä Nora verbeugte fih Ichmeigend und ging. Syn 
der Thür kamen ihr die Keinen Mädchen entgegen, 
die zu ihrer Mutter mollten. 

„ziebe, liebe Nora!” 

Sie ftredten die Armchen nad ihr aus. 

Der Ruf der Mutter ertönte vom Sofa ber, 
ftrenge und verweilend. Nora Ichob die Kinder hin: 
weg; ein jchneidendes Weh Trampfte ihr Herz zu: 
jammen; vor ihre Augen fchien fih ein Nebel zu 
legen; fie fjehritt Haflig durch den Korridor davon. 

Dort war das traulide Stübhhen, das ihr zur 
eigenen Benußung angemielen worden und aus dem 
fie jegt abermals, eine Heimatloje und Berftoßene, 
getrieben werden follte — zurüd in das feindliche 
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Leben, das den kaum geheilten Wunden neue hinzu— 
fügen würde, wie bisher. 

Was hätte es ihr genützt, bei Frau von Meghem 
um Aufſchub ihrer Entlaſſung zu bitten, ihr rückhalt— 
los die Thatſachen zu ſchildern, die durch eine Ver— 
kettung unglückſeliger Umſtände ſo belaſtend für ſie 
geworden? 

Man hätte ihr ja nicht geglaubt und ſie war 
auch zu ſtolz, eine Bitte auszuſprechen, die wie ein 
Flehen um Gnade lauten würde. 

Sie begann mechaniſch ihre Sachen einzupacken. 
Alſo morgen ſchon! Sie wäre heute noch gegangen, 
aber die Poſt hatte dann keinen Anſchluß mehr und 
ſie mußte daher dieſen Tag noch ausharren. Das 
Mittageſſen, welches ſie ſonſt mit der Familie ein— 
nahm, wurde ihr auf das Zimmer geſchickt. Es er— 
ſtaunte ſie kaum; die ſchmutzigen Wellen des Ver— 
dachtes, unter welchem ſie in der Stadt gelitten 
hatte, drangen ſchon wieder an ihr empor und es 
war ihr, als ob ſie weiter und weiter ſtiegen, als 
ob ſie unter ihrer Wucht nie mehr frei atmen könne. 

Die Speiſen blieben unberührt auf dem Tiſche 
ſtehen; ſie ordnete in fieberiſcher Eile ihre Sachen. 
Wenn morgen der Zug ſie hinwegführte, fliehen zu 


können weit, weit weg von den Menſchen, an irgend. 


einen entlegenen Winkel der Erde, aber wohin, ach wo— 
hin? Sie beſaß niemand, zu dem ſie hätte gehen können, 
nicht einmal die Mittel, es zu thun. Sie war ver— 
urteilt, ihre Kette zu tragen, bis der Tod ſie löſte. 

Ein kleiner länglicher Gegenſtand fiel in ihre 
Hand. Es war das Argzneifläſchchen, welches die 
Morphiumtropfen enthielt. Sie ſtarrte darauf, wie 
gebannt. Warum denn warten, bis der Tod einſt 
kam, warum den dornenvollen Weg mit müden 
Füßen weitergehen? Hier hielt ſie ja den Schlüſſel 
in der Hand, der ihr die Pforte zur Freiheit öffnete, 
ein raſcher Entſchluß, vielleicht ein kurzer ſchwerer 
Kampf noch, und ſie durfte ausruhen immer, immer, 
immer. 

Doch hier in dem fremden Hauſe durfte es 
nicht geſchehen. Es gab ein ſo häßliches Aufſehen 
und man würde noch der Toten Rückhſichtsloſigkeit 
oder ſchlimmeres nachſagen. Wer ſich aus dem Leben 
ſtehlen will, deſſen Laſt ihn zu Boden drückt, muß 
ſich beſtreben, daß er andere nicht damit beläſtigt. 
Es ruft ein unwillkürliches Grauen hervor, von dem 
Flüchtling aus der Welt zu hören, oder ihn gar 
ſehen zu müſſen und die Menſchen meiden gerne 
unangenehme Bilder, die ihnen die Verzweiflung 
ihrer Nächſten hervorruft. 

Sie mußte warten, bis ſie daheim war, einen 
Tag noch, eine Nacht! Und ſie hüllte das Morphium— 
fläſchchen ſorgſam ein; es ſchien ihr wie ihr koſtbarſtes 
Beſitztum, das ſie als ſolches hüten müſſe. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


In der Frühe des nächſten Morgens hatte Nora 
Althof verlaſſen, um nach mehrſtündiger Poſtfahrt 
den Zug nach der Hauptſtadt zu erreichen. Von der 
Familie Meghem ſagte ihr niemand Lebewohl. Der 
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Hausherr hatte ihr in einem Briefcouvert ihr Ge: 
halt geſchickt, Frau von Meghem ließ ihr ſagen, als 
ſie ſich verabſchieden wollte, daß ſie Kopfſchmerzen 
habe, die bequeme Ausrede der Damen, wenn ſie 
irgend etwas Läſtigem aus dem Wege gehen wollen. 

Die Kinder brachten den Nachmittag bei der 
Jungfer zu; als Nora abreiſte, fchliefen ſie noch. 
Sie konnte ſich nicht enthalten, zu dem Fenſter hinauf: 
zuſchauen, hinter welchem ihre Lieblinge ſchlummerten. 
Die Vorhänge waren herabgelaſſen, ſie würde die 
blonden Köpfchen nie mehr wiederſehen, die ihr von 
dort aus ſo oft einen Gruß zugenickt hatten. 

Der altmodiſche Poſtwagen nahm ſie auf und 
trug ſie durch die frühlingsfriſche Gegend davon; 
in der Ferne ſchimmerten die Höhen, in bläulichen 
Duft gehüllt. Der Fluß zog, wie ein ſilbernes Band, 
an ihrem Fuße dahin, dem Meere zu, das ihn end— 
lich aufnehmen ſollte. Hinwegzuziehen mit ihm in 
ferne Unendlichkeit und aufzugehen in dieſer, die 
das Bewußtſein des eigenen Ich zu löſchen vermag — 
wäre es nicht Erlöſung der herrlichſten Art? 

Oder des Vogels Schwingen zu beſitzen, der 
ſchweren Fluges jenen Höhen zuſtrebt, höher und 
höher, der Sonne entgegen? Armer Thor! Auch 
Du erreichſt ſie nicht in Deinem dunklen Drange, 
der Dich vorwärts treibt. Du kehrſt, von Müdigkeit 
bewältigt, zur Erde zurück, die Dir am ſteilen Felſen— 
hange Dein heimiſch Neſt verheißt, um am nächſten 
Morgen den Flug aufs neue zu verſuchen. 

So treibt auch unſer Herz der Sonne entgegen, 
die wir als unſeres Sehnens Ziel empfinden, doch 
unſere Kräfte reichen nicht weiter, als die Deinen — 
wir bleiben liegen an dem Wege, der uns zu unſerem 
heißerſehnten Glücke führen ſoll. Des Schickſals Rad 
rollt über uns hinweg — was iſt an einem Kämpfer 
weniger auf Erden gelegen? Es ſtehen andere an 
unſerer Stelle, die Welt vermißt uns und beweint 
uns, beklagt uns nicht. 

Das waren die Gedanken Noras, als ſie die 
wechſelnden Landſchaftsbilder an ſich vorüberziehen 
ſah, die ihr die Biegungen der Straße entrollten. 
Bald wurde die Gegend flacher und öder; ſie unter— 
ſchied die Berge kaum noch am fernen Horizont. 
In einer Stunde war ſie an der Station, welche 
der von Norden kommende Zug berührte, um etwaige 
Paſſagiere aus dem Gebirge mitzunehmen. 

Ein kleiner ſchmutziger Bahnhof mit rauch— 
erfülltem Warteſaal bot ihr Unterkunft. Sie zog es 
vor, im Freien die Ankunft des Zuges zu erwarten 
und ſchritt vor dem Gebäude auf und nieder, bis 
ſie ihre Reiſe fortſetzen konnte. 

Die Luft wurde feucht und nebelig. Ehe ſie in 
der Reſidenz anlangte, mußte es längſt dunkel ſein; 
ſie fröſtelte, ohne zu wiſſen warum. — Vielleicht war 
es nur ein unbeſtimmtes Grauen vor dem Leben, 
in das ſie zurückkehren ſollte. Den Ihren bereitete 
ſie keine Freude mit ihrer Heimkehr — ja, wem 
denn überhaupt von allen, die ſie kannte? Und wie 
ſollte ſie es eingeſtehen, daß ſie entlaſſen war, ſo 
unverhofft, ſo plötzlich, als ob ſie ein Verbrechen 
begangen habe? 

Auf dem Schienenſtrange leuchteten die feurigen 
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Augen der Zolomotive auf; Ichnaubend, pfeifend fanı 
das dunkle Ungetüm näher, ba® des Menschen Geift 
der raftlofen Unruhe jeines Wejens bienftbar ge: 
macht. Die jehrile Slode auf dem PBerron ertönte, 
der Ruf der Echhaffner: „Station Hohenwald, drei 
Minuten Aufenthalt.” 

Nora hatte ein Billet zweiter Klafle Iöjfen müflen, 
der Kurierzug bejaß feine dritte Klalfe. Sie nahm 
den ihr angewiejenen Plat ein. Das Coupe war 
ziemlich leer, nur eine junge Frau mit zwei Fleinen 
Kindern faß darin, die den neuen Ankömmling ver: 
wundert anitarrten. Bald Fam auch eine Art Unter: 
haltung in Gang, die von Noras Eeite freilich fehr 
einfilbig geführt wurde. Die Kinder langweilten 
fih und waren unruhig; die Mutter erkannte es 
dankbar an, daß das fjchöne fremde Mädchen eins 
berjelben auf den Schoß nahm und ihm die Dinge 
zeigte, die feine Neugier erwedten. 

Die Neijegefelihaft wollte auf der nächiten 
größeren Station ausfteigen; dort war die Familie 
zu Haufe; der Batte und Vater empfing fie auf dem 
Bahnbofe, wie fie hoffte. Db Nora noch weiter reife, 
wober fie fäne, ob fie Kinder gern habe, und ähnliche 
Fragen Iprudelten über die Lippen der jungen Frau 
und fie bemerkte es faum, daß ihre Begleiterin ihrem 
Forſchen auswich. 

Ihr Reiſeziel war erreicht, man fuhr in die 
gededte Halle des Bahnhofes ein. Zum Echreden 
der Mutter war niemand da, fie abzuholen. Nora 
erbot fih, ihr die Kinder herausheben zu helfen; 
man hatte zehn Dinuten Zeit. 

Die junge Frau fprang zuerft hinaus, Nora 
folgte mit einem der Kleinen Knaben auf dem Arme. 

„Ah, wenn Sie fo gütig wären, mit bis zum 
Wartefaal zu kommen,” fagte ihre Neifegefährtin, 
„ea ift ein jo Ichredliches Gedränge hier.” 

Nora that ihr den Gefallen und trug das Kind 
hinüber. Der Wartefaal war überfült, fie mochte 
fih nicht aufhalten, fondern eilte, von dem Dante 
der jungen Frau fich rajch befreiend, zurüd. Gleid;: 
zeitig mit ihr verließ eine Gruppe jüngerer Offiziere 
die Reftauration. Sie Ichienen jemand an fein Coupe 
zu begleiten, das unmeit des ihren fih befand. 

„Auf Wiederjehen am Neunzehnten!” 

„Slüd auf den Weg, Rochus!” 

„Lege Deiner Braut unjere Ehrfurcht zu Füßen!” 
So jhmwirrte ed durcheinander. 

Nora hatte ih erichredt umgemwandt und da 
ftand er vor ihr, einen kurzen Moment auch feinen 
Schritt hemmend, als er in dem Scheine der Gas: 
laternen fie erfannte. 

Aber e8 war in Gegenwart der Freunde un: 
möglih, ein Mort an fie zu richten; er folgte ihr 
mit den Augen, um ji zu überzeugen, wo fie ein: 
fteige und mübte fi, den Zurufen jeiner Kameraden 
zu antworten, die den Sceidenden mit Scherzen 
und Nedereien überjchütteten. 

snnerlic verwünjchte er ihre Anmwejenheit, weil 
fie ihn binderte, Nora zu folgen. 

Ter Zug jegte fi in Bewegung. Der Schaffner 
erihien am Fenfter außen, fih das Billet Leos zu 
erbitten. Diefer bdrüdte ein größeres Gelbflüd in 
jeine Hand. 
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„Lallen Sie mih auf der nädlten Station 
heraus,” fagte er. „Ich muß jemand fprecdhen, der 
fih im Zuge befindet.” 

Der Schaffner Fam dem Erjuhen pünktlich nad. 

Leo ließ jein Handgepäd in dem Coupe und 
eilte hinaus, dem Waggon zu, wo Noras Plat jein 
mußte. Gott jei gelobt, er hatte vorhin recht ge: 
leben; dort war fie, in der Ede des Ichon erleuchteten 
Coupes lehnend, aber zu feiner Enttäulhung nicht 
allein. Ein alter Herr faß in der entgegengejekten 
Ede. Abiheulih! Doh, was war zu machen? 
Er if die Thür auf und fprang hinein. Mochten 
noch ein Dugend Baflagiere dazufonımen, er wollte 
fih die Furze Unterredung mit der Geliebten nicht 
rauben lajlen. 

Nora war nicht erftaunt, ihn bier zu ſehen; ſie 
hatte es faſt mit Beſtimmtheit erwartet, daß er zu 
ihr kommen werde. Sie reichte ihn die beiden 
Hände hin, die er feſt in den ſeinen behielt, auch 
als er neben ihr Platz genommen. Er hätte ſie 
gerne umarmt, die Gegenwart dieſes Dritten verbot 
es. Er warf einen Blick zu ihm hinüber. Der alte 
Herr hatte es ſich bequem gemacht und ſchien ſchlafen 
zu wollen. Leo wagte es unter dieſen günſtigen 
Ausſichten ſeinen Arm um Nora zu legen. 

„Wenn ich jemals Glück in meinem Leben ge— 
habt, ſo war es heute,“ ſagte er leiſe. „Woher 
kommſt Du, Geliebte, und wo warſt Du?“ 

„Ich reiſe nach Hauſe,“ antwortete ſie gepreßt, 
„bisher war ich in Althof.“ 

„Bei Meghems. Ja, ich hörte es durch meinen 
Vater, auch daß es Dir dort gefiele. Aber jetzt? 
Gehſt Du wieder zurück?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Es war, als ob das 
Geſtändnis ſie erſticken müſſe, warum ſie entlaſſen ſei. 
Er beugte ſich zu ihr. „Was iſt geſchehen?“ fragte 
er weich. „In Deinen Augen ſteht ein neuer Schmerz 
geſchrieben und den willſt Du mir nicht ſagen? Mir 
nicht, der Dich ſo liebt?“ 

„Ich litt ihn um Dich,“ klang es in ihrem 
Herzen, „und ich fühle ihn nicht mehr, nun ich bei 
Dir bin.“ Aber ihre Lippen ſprachen die Worte 
nicht; ſie wollte ſich langſam von ihm entfernen, er 
duldete es nicht. Aus der Ecke, in der der alte 
Herr ſaß, tönte ein gedämpftes Schnarchen; Leo zog 
die Geliebte näher zu ſich, in langem Kuſſe ſeine 
Lippen auf die ihren zu preſſen. Ein fremdartiger 
Schauer durchrieſelte ſie; ihre Augen glänzten fo 
feltſam zu ihm empor, als er endlich ſein Antlitz 
wieder erhob. 

„Sprich nicht zu mir, meine Nora,“ flüſterte 
er, „wenn es Dir Überwindung koſtet, mir zu er— 
zählen, was Dich betrübt. Ich will es ein anderes 
Mal von Dir hören, wenn wir allein und ungeſtört 
find. Wir ſehen uns wieder, nicht wahr, ehe ich der 
anderen angehöre, und dann erfahre ich, was Du 
mir jetzt nicht ſagen willſt?“ 

„Wie wäre das möglich?“ erwiderte ſie. „Biſt 
Du denn nicht auf dem Wege zu Deiner Hochzeit?“ 

„Ja, leider, Geliebte, aber ich mühe mich, in 
dieſem Augenblicke nicht daran zu denken.“ 

„Und ich dachte deſſen ſo viel.“ 

„Nur jetzt nicht, jetzt nicht. — Welch eine Auf—⸗ 
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regung hat e8 mir verurfacdht, als ich Dich jo plöglich 
fah. JH war früher eine kurze Zeit bier in Gar: 
nifon; die Kameraden, die von meiner Durchreife 
wußten, ließen es fich nicht nehmen, mir die zwei 
Stunden Gejelihaft zu leiften, die ih auf den 
Kurierzug warten mußte. Und in dreiviertel 
Stunden find wir am Ende unferer Neile. Sit es 
nicht jchredlih, daß wir uns fehon wieder trennen 
müſſen?“ 

Sie nickte. „Für immer,“ hauchte ſie. 

„Nein, nein, noch nicht,“ entgegnete er leiden⸗ 
ſchaftlich. „Morgen wäre es noch möglich, morgen 
muß ich Dich noch ſehen, einmal noch Deine liebe 
Stimme hören, einmal noch Dich in meinen Armen 
halten, ehe ich mich in jenes verhaßte Joch begebe.“ 

„Ich kann nicht in die Wohnung Deines Vaters 
kommen, Geliebter. Was würde er denken und er 
würde auch ſtaunen, daß ich Althof verlaſſen habe.“ 

„Ich ſteige im Hotel Briſtol ab. Mein Vater 
iſt mit ſeinem Umzuge noch nicht fertig. Er nimmt 
eine kleinere Wohnung. Ich würde zu Dir kommen, 
aber ich will Dich keinem neuen Gerede ausſetzen. 
Sei barmherzig! Laſſe mich nicht vergeblich bitten, 
die Sehnſucht nach Dir zerſprengt mir faſt das 
Herz u 

Eie ließ ihr Haupt an feine Pruft finfen und 
ihloß die Augen. Eine füße Bewußtlofigkeit kam 
über fie, bie ihr Denken aufbob. Sie mähnte fid 
für eine furze Spanne Zeit geborgen in ben Armen, 
die fie feft umjchlungen hielten, an bdiefem Herzen, 
beffen flarfen, gleichmäßigen Schlag fie zu hören 
meinte, und wußte dennoch, daß in faum einer 
halben Etunde der grelle Pfiff der Lokomotive fie 
auzeinanberichreden müfje, daran fie mahnend, daß 
ihre Wege fortan geichieden feicn, um fi nie mehr 
zu vereinen. Sie war dem Träumenden gleich, der 
e8 genau weiß, daß er im nädhften Moment ermadhen 
muß und fih dennoh müht, das MWohlgefühl feit: 
zubalten, das ihm der trügeriihde Traum bejchert. 

Der Luftzug von dem geöffneten Fenfter, das 
beide zu jchließen vergeflen, wehte jcharf zu ihnen 
herein; Nora empfand ihn nidt. Sie fühlte nur 
den warmen Atem des geliebten Mannes an ihrer 
Wange und laufchte den Worten, die er zwilchen 
feinen Küllen in ihr Ohr flüfterte. 

Der Schläfer in der Ede rührte ih nit. Er 
dien erft zu erwachen, als jener langgezogene Pfiff 
ertönte, der die Nähe der Nefidenz verfündigte und 
der wie das Saufen eines trennenden Schwertes die 
Liebenden voneinanderriß. 

„Noh zehn Minuten,” fagte Leo, die Hand 
frampfhaft drüdend, die er von neuem ergriffen, 
„und dann morgen — morgen!” 

Sie waren entichloilen, fih am folgenden Tage 
wiederzujehen. Nora hatte e8 ihm veriprocdhen, er 
war gewiß, daß fie e& halten würde. Und er mwollte 
nicht weiter hinausdenten, als bis zu jener Stunde, 
die fie ihm noch einmal fchentte. 

Die Lichter des weiten Bahnhofes flimmerten 
vorüber, der Reilegefährte drüben begann fich unter 
lautem Gähnen zu reden. Leo märe e8 gleichgültig 
gewejen, wenn noch eine Anzahl anderer ihn beob- 
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achtet hätten, als er jet zum Abfchiede die Geliebte 
noh einmal füßte. Ä 

„Auf morgen um halb fieben! Sch finde einen 
Vorwand, um im Hotel zu bleiben.” Er fließ es 
abgebroden hervor und e8 war, als ob et den Blid 
nicht von ihr wenden fönne. 

„Auf morgen,” flüfterte fie. Er fah ein Lächeln 
über ihr Antlig gleiten, halb traurig, halb felig. 

Der Zug bielt: eo jprang die Stufen binab, 
Nora zögerte noch auszufteigen, um nicht mit ihm 
gelehen zu werden. Sie ordnete ihr Gepäd und 
nahm einige Kleinigkeiten aus dem Nebe über ihr. 

Der alte Herr ging an ihr vorbei. 

„Wenn man jo jung und bübich ilt, wie Sie, 
Fräulein,“ jagte er, „jolte man nicht mit einem 
ebenfo jungen und feurigen Wanne allein burd 
Naht und Nebel teilen und auch feine Einladung 
nicht annehmen, wie jehr er darum bittet. — Na, 
nichts für ungut; ich babe auch eine Tochter.” 

Nora fühlte, wie das Blut ihr in die Wangen 
ftieg, flüchtig ermwibderte fie den Gruß des Zeugen 
ihrer Begegnung mit Xeo, der offenbar nur Schlaf 
geheuchelt hatte, um fie beiler beobadhten zu können. 
Ad, hatte er nicht recht? Aber er war alt, ein Mann in 
weißem Haar; er wußte nichts mehr von ber Sehns 
jucht rafher AYugend, dem tödliden Glüdsverlangen, 
das. die Seele zu verzehren droht. Die Warnung 
war wohl gut, doh Nora verichloß ihr inneres 
dagegen, fie hatte zu viel erlitten, um jet noch in 
dem fargen Selbftgenügen einen Troft zu finden, 
das die Entjagung gewährt. 


Die Wohnung ihrer Mutter lag ziemlih ent: 
fernt; fie legte den Weg dahin in einer Drojchle 
zurüd, um ihren Koffer mitnehmen zu fönnen. Der 
Laden war nod erleudtet. Shre Mutter faß über 
ihr Nechnungsbuch gebeugt, als fie eintrat. 

„Da bilt Du ja wieder!” 

Cs waren fat die nämlidhen Worte, welche 
Frau Möller damals geiproden, als Nora aus bem 
Waldorfihen Haufe zurüdfam, fein Staunen, aber 
auch feine Freude. Die Mutter fragte nicht einmal 
nah dem Grunde, der die Tochter herführte. Um 
ſo beſſer! 

„Kann ich in mein altes Zimmer?“ ſprach Nora. 

„Das hat der Oswald,“ antwortete Frau Möller, 
„aber im vierten Stock iſt eine Kammer leer. Wenn 
Du länger bleibſt, kannſt Du die nehmen.“ 

„Es iſt gut.“ 

Nora bat den Kutſcher, ihr das Gepäck hinauf—⸗ 
tragen zu helfen und gab ihm für die Mühe ein 
reichliches Trinkgeld. Die ihr angewieſene Kammer 
ſah ziemlich unwohnlich aus. Es war weiter nichts 
darin, als ein Vorratsbett und ein Stuhl. Sie mußte 
ſogleich wieder hinab, ſich einige Möbelſtücke von der 
Mutter auszubitten, um das unbehagliche Zimmer 
etwas einzurichten. 


Als ſie atemlos einen Tiſch herauftrug, öffnete 
ſich Tonis Thür, die wiſſen wollte, was es gäbe. 

„Nora, Du! Was iſt denn das?“ 

Sie eilte herzu, ihr zu helfen. Nora rückte den 
Tiſch an ſeinen Platz. 





137 Schweſtern. 
„Ich komme nachher zu Dir,“ ſagte ſie, „erſt 
will ich etwas eſſen.“ 

„Das kannſt Du auch bei mir; 
gleich mit.“ 

Nora folgte der Aufforderung. Sie ſaßen an 
dem Theetiſche Tonis ſich gegenüber, wie in ver— 
gangener Zeit, aber Nora erſchien alles verändert, 
was ſie umgab, oder war es nur der Aufruhr ihres 
Innern, der ihr alle Dinge ſo anders zeigte? 

„Warum biſt Du nicht in Althof geblieben?“ 
fragte Toni endlich. 

Nora zuckte mit bitterem Ausdrucke die Achſeln. 
„Die nämliche Geſchichte, wie hier,“ erwiderte ſie. 
„Frau von Meghem wollte ein Mädchen von tadel- 
loſem Rufe haben. Du weißt ja, was man hier 
von mir ſagt.“ 

„Wer konnte dieſe abſcheuliche Verleumdung 
dorthin getragen haben?“ 

„Ich erfuhr es nicht. 
darauf an.“ 

„Du biſt plötzlich ſo gleichgültig dagegen und 
es hat Dir doch ſonſt ſo großen Schmerz gemacht.“ 

„Ich kann es ja doch nicht ändern und muß 
den Flecken weitertragen, bis an mein Ende.“ 

„Dein reines Bewußtſein iſt das einzige, 
Dich darüber erheben wird.“ 

„Meinſt Du, Toni? Ich ſchlief wenig in dieſer 
Nacht und während ich wachend dalag, war es mir 
zuweilen, als ob wir zu viel Wert auf die Reden 
der anderen, oder auf ihre Achtung legten, als ob 
wir nie der Welt ein Opfer bringen ſollten, wo es 
ſich um unſer Glück oder das eines Zweiten handelt. 
Was liegt daran, ob ſie uns dafür dankt?“ 

„Nun verſtehe ich Dich gar nicht. Wäre es Dir 
lieber, die Verleumdung wäre keine, ſondern hätte 
wahr geſprochen?“ 

„Vielleicht. Ich würde doch dann wiſſen, daß 
ich nicht ſo unverſchuldet litt.“ 

Es war ein längeres Stillſchweigen zwiſchen 
ihnen. Noras ſchmale, blaſſe Hand ſpielte mit dem 
Meſſer vor ihr. Ihre Züge waren vollkommen ruhig. 

„Das, was Du eben ſagteſt,“ entgegnete Toni 
endlich, „wäre recht für eine andere, nicht für Dich. 
Ich glaube es Dir gern, daß Dir die Sehnſucht mit— 
unter das Herz abdrückt nach dem vornehmen Manne, 
den Du geliebt haſt, und Du denkſt, dieſer Schmerz 
gerade ſei der größte. Aber Du weißt nicht, wie 
Dir zu Mute ſein würde, wenn Du ihm gehört hätteſt 
und er ginge weiter, ohne Dich — zu der anderen, 
die er heiraten muß, und Du bliebeſt allein zurück.“ 

Nora erwiderte nichts. 

„Du biſt nicht eine von denen, die es leicht 
nehmen,“ fuhr Toni fort, „nimmſt alles ja zu Deiner 
Qual ſo ſchwer. Und wenn Du meinſt, verdiente 
Schande trägt ſich leichter, als unverdiente, ſo irrſt 
Du Dich. Dir würde es das Herz abſtoßen, daß 
Du auf die anderen nicht mehr herabſehen kannſt 
und das Recht, das Du an ihn hätteſt, würde wie 
ein Geſpenſt Tag und Nacht vor Dir ſtehen. Du 
haſt auch zu ſehr an ihm gehangen, um dann noch 
von ihm loskommen zu können. Da iſt es ſchon gut, 
es iſt ganz aus zwiſchen Euch.“ 


komm nur 


Es kommt auch nichts 


was 
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Nora ſtand auf, um den Tiſch abzuräumen. 
„Ich bin müde,“ ſagte ſie, „gute Nacht, Toni!“ 

„Gute Nacht, Kind. Mach, daß Du zu Bette 
gehſt. Deine Wangen glühen wie im Fieber.“ 

Nora zündete ihr Licht an und ging in ihre 
Kammer; ſtatt jedoch ſchlafen zu gehen, ließ ſie ſich 
auf den einzigen Stuhl des Zimmers nieder und 
ſtützte den Kopf in die Hand. 

Die zweite Warnung an dem nämlichen Tage 
und ſie war, wie die erſte, eindruckslos an ihr 
vorübergegangen, fie tracdhtete nur, die wohlgemeinten 
Morte Tonis zu vergefien und an den morgenden 
Tag zu denken. Es war wie ein Zulland der Be: 
täubung über fie gelommen, der fie willenlos ihrem 
Verhängniffe entgegentrieb. hr ganzes Leben ftieg 
auf vor ihr. Es hatte ihr jo wenig Freuden, Jo 
viele bittere Enttäuihungen gebradt. Es hatte fie 
darben laflen an Glüd und Liebe, fie mit ihrem 
weichen, verlangenden Herzen, bis biejes Herz in 
feiner Verzweiflung fi dagegen empörte und fid 
fein Glüd erzwingen wollte, — gewaltjam, einem 
Raube glei, Gejeg, Pfliht und Sitte veradhtend. 

Sie empfand, daß es kein Zurüd mehr geben 
würde auf dem Wege, den fie morgen gehen wollte — 
jo jei es darum! Was war ihr noch die Welt? Syn 
ihrer Meinung war fie längſt eine Geridhtete. Cs 
glaubte niemand an ihre Neinheit mehr. Die 
Schmähung, die fie von allen Seiten erfuhr, diente 
als ein Grund mehr, fie in 2eos Arme zu führen. 

Der büftere Troß, ber fie beherrichte, wi auch 
am nädften Tage nicht von ihr. Sie traf ihre Vor: 
bereitungen zu der Zujammentunft mit einer Rube, 
über die fie jelbft erftaunte. 

- Nur Toni wiederzufehen vermied fie! Die Augen 
ber alten Stiderin blidten jo joharf; es war ihr, als 
mülffe fie ihr Vorhaben erraten. Die Mutter fümmerte 
ih nicht viel um fie. DOswalds Fragen wies fie zu: 
rüd, als er fih über ihre Heimkehr wunderte. 

Sie verbradte fait den ganzen Tag auf ihrem 
Zimmer droben, padte ihre Sahen aus und Fleidete 
fih an. Das GSiftfläfhchen ftand unbeadhtet zwiichen 
ihren Toilettengegenftänden. Nein, nein, heut nichts 
vom Tode. E83 war das Leben, deflen Glut fie in 
fih pocden fühlte. Der beraufhende Traum der 
Liebe löfchte das Verlangen nad dem traumlofen 
Schlummer aus, den fie no am Tage zuvor ber- 
beigerufen. Ihr Anzug war vollendet. Sie mußte 
fi) geftehen, daß fie jchöner, als jemals jei, als fie 
fih in dem trüben Spiegelglajfe betrachtete, das fie 
fih verfchafft hatte. Sie trug ein rotbraunes Kleid, 
das beite, das fie beifaß. Es hob ihren zarten XZeint 
noh mehr bervor und kontraftierte in glüdlicher 
Art mit ihrem reihen dunklen Haare, deflen fchwere 


Sslehte, burh eine Schleife gehalten, auf ihren 
Naden fiel. 
Hotel Briftol war eins der ftillen, vornehmen 


Gafthäufer, die in den Vorftädten lagen. Der Weg 
bahin war meit, aber Noras Erregung batte fie jo 
frühe hinausgetrieben, daß fie mit Schreden inne 
wurde, wie noch mehr, als eine halbe Stunde an 
ber feftgejegten Zeit fehlen müßte, bis fie dorthin 
fäme. Das ging nit an. Wer weiß, ob Leo dann 
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ihon anmwejend war und auf ihn warten mollte fie 
nicht. Sie entfann fih, daß der Friedhof in der 
Nähe war, auf dem Frau von Walldorf ruhte und 
baß fie dort nod eine furze Zeit verweilen Fönne, 
bevor fie mweiterging. Es war der 16. April. Daß 
fie dies vergellen hatte — ihrer Pflegemutter Ge: 
burtstag, an dem fie jonft einige Blumen auf das 
Grab zu legen pflegte! Sie kaufte einige Veildhen 
unterwegs, ihre VBerfäumnis wieder gut zu maden, 
und trat in den gemweihten Raum. 


Fünfundzwanzigites Sapitel. 


Die Frühlingsionne neigte fi zum Untergange; 
ihr goldener Strahl zitterte über die weißen Marmor: 
freuze dahin, melde die Gräberftraßen bezeichneten, 
und fpielte auf den erften Blumen, die liebende Hände 
auf die no winterlihen Gräber gelegt Hatten. Die 
Pruheftätte Helenens befand fih an der äußerften 
Mauer, inmitten einer Neihe reicher und fünftleriih 
\höner Monumente. Dem einfadhen Sinne der Ber: 
ftorbenen gemäß jhmüdte fie nur ein großes, weißes 
Kreuz; kein Todesprunf, mie ihn die anderen auf: 
wiejen. | 

Nora fchritt den mwohlbelannten Weg biß zu dem 
Grabe und legte ihren Veilchenftrauß auf den Epheu 
nieder, deilen lebte grüne Blätter der Kälte Trog 
geboten hatten. 

„xiebe, liebe Mama!” 

Sie jprah e8 jedesmal, wenn fie an bdieler 
Stätte weilte, und fie meinte, die Tote drunten müfle 
es vernehmen, was wie ein Laut der tiefften Zärt: 
lichkeit, falt unbewußt, von ihren Xippen kam. 

‘hr Auge glitt über das Streuz dahin, deilen 
goldene Snichrift den Namen der Berftorbenen, ihr 
Geburtd: und Todesjahr zeigte. Darunter ftanden 
die Worte: „Selig find, die reines Herzens find!“ 

Das war Frau von Walldorfs Tieblingsiprud 
gewejen; Nora hatte ihn zuerit von ihr gehört und 
jeine Worte waren ihr unauslöjhlich eingeprägt ge: 
blieben, vielleicht, weil fich in ihrem Geifte das Welen 
derer damit verichmolzen, die ihn einft geiproden. 

Nun hatte fie lange feiner nicht mehr gedacht, 
den fie bier an dem Grabe der milden Frau wieder: 
fand und fie glaubte plöglih den Klang der Stimme 
zu hören, der jo lange jdhon verftummten, nie ver: 
gellenen. 

„Selig find, die reines Herzens find!” 

Der Sonne Strahlen ftreiften die Jnjchrift des 
Kreuzes, die goldenen Budjftaben jchienen wie in 
Feuer getaudt, und Noras Blide ruhten wie ver: 
loren darauf; jo wie die Worte vor ihr glühten und 
leuchteten, jo auch brannten fie in diefem Momente 
in ihrer Seele, bis fie nicht8 mehr zu denken ver: 
mochte, als fie allein. 

Die Geftalt ihrer Beihügerin erftand vor ihr, 
die großen, gütigen Augen fchauten trauernd zu ihr 
bin. Wußte fie, wohin ihr Weg fie führen follte, 
wenn fie jest von hier ging, und würde fie jemals 
den Mut finden, zu bdiejer Stätte zurüdzulehren? 
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Die toten Augen ließen fie nicht los. Sie vermodte 


in ihnen ftetS nur die nämlihe Frage zu lelen und 
fie wußte, daß fie feine Antwort darauf geben fünne — 
ihr, die reinen Herzens aus der Welt gejchieden, wie 
fie durch das Leben gegangen war. 

Sie fühlte, daß fie ihre Augen fenten müfle 
vor jenen toten Augen, weil ihr Herz nicht mehr 
rein war, weil Sehniudt, Schmerz und Verzweiflung 
den Gedanken der Sünde in ihr geboren, die nod 
heute zur That werden jollte. 

Die Stunden Jeit ihrer geftrigen Trennung von 
Leo waren ihr wie unter dem Zwange eines Willens 
verfloffen, gegen den es feinen Widerftand und fein 
Auflehnen gab. Sie hatte feine Neue über das ge 
gebene VBeriprehen empfunden, wie fam es, daß fie 
jegt erichauderte — vor ihrem Beginnen, vor fid 
jetbft — daß fie in jäher Angft das Kreuz um: 
flammerte, al& müfle es ihr Echuß gewähren vor 
dem heißen, ungeftümen Drange, der fie vormärts- 
trieb, fie unempfindlih für die Etimme des Ge- 
wiffens und für ihr eigenes Verderben gemacht? 

Und fie gedadte zum erften Dale Ellens, 
niht nur al® der Braut des tödlich geliebten 
Mannes, jondern auch als der Tochter der Frau, 
die bier jchlummerte, und daß Helenens Hand es 
gemwejen, die ihres Kindes Hand in die Xeos hatte 
legen wollen, weil fie den heranwadjlenden Knaben 
wie einen Sohn geliebt. Nun war es Wirklichkeit 
geworden, was fie gehofft, gewollt. In wenigen 
Tagen Jollten geheiligte Bande fie vereinen, do 
jwilchen beiden ftand eine andere — fie jelbit — das 
Glück entblätternd, das Helener.s Tochter winfte. 

Auch Leos Leidenihaft erfannte feine Schranke 
mehr an. Er batte es ihr zugeflüftert, geitern abend, 
als fie unter dem Braufen des Zuges an feiner 
Bruft lehnte, und fie hatte es begriffen, weil fie 
fühlte, daß das, was fie aneinander kettete, ftärfer 
war, als menihlihde Madt. Er würde audh in dem 
neuen Berbältnifje nicht von ihr lallen — und fie? 
Ein Zittern ging dur ihren Körper. Sie jant an 
dem Kieuze nieder. 

„Schütze mid) vor mir jelbit, Du Heilige da 
proben; lafje mi nidht Deiner unmert vor Dir 
ftehen, wenn wir einjt uns wiederfinden.” 

Schritte tönten hinter ihr auf dem Kies bes 
Meges; der Totengräber näberte fidy ihr. 

„Fräulein,“ ſagte er, „der Kirchhof wird ge- 
Ihlofjen; wollen Sie nit nad Haufe gehen?” 

Nora erhob fih langlam, wiberftrebend und 
wandte fi zum Gehen. Die Sonne war jet ganz 
gejunfen, die Dämmerung breitete ihre Flügel über 
den ftilen Blag. Die Ausgangepforte fiel hinter 
der einfamen Wanberin zu, Inarrend drehte ji Der 
Schlüffel unter der Hand des Totengräbere. Nora 
ftand auf der Straße und es war ihr, als jei fie 
plöglih von dem Leben losgelöft, das dort in Der 
Ferne geräuſchvoll ſich abrollte, al8 gehöre fie bereits 
in jene Totenftadt, die fie foeben verlaflen, auf eine 
furze Stunde nur freigegeben. 

Sie blidte, wie geiltesabmweiend, ratlos um fich. 
Die Straße rechts führte in wenigen Minuten zu 
dem Hotel Briftol, die andere zurüd nah Haufe. 


741 Schweſtern. 
Sie fröſtelte bei der letzten Vorſtellung. Wo war 
ihr Haus, ihr Heim in der weiten, weiten Wüſte der 
Welt? Dort hinter dem Gitter, unter einem der 
weißen Steine, die geſpenſtiſch durch das Dunkel 
ſchimmerten. Es mußte ſich gut darunter ruhen 
laſſen — von keinem irren Traume, keinem brennen— 
den Verlangen mehr gequält. Ihre Arme ſtreckten 
ſich nach der Richtung, wo er war, der ihrer in 
dieſem Augenblicke in fieberiſcher Ungeduld wartete. 

„Lebe wohl, Leo, lebe wohl!“ 

Und wie eine von böſen Geiſtern Verfolgte eilte 
ſie hinweg durch unbelebte Straßen der Wohnung 
ihrer Mutter zu. 

* x 
* 

Toni Wegiheid war am anderen Morgen er: 
ftaunt, daß ihre junge Freundin fih nicht bliden 
ließ und daß es in ihrer Kammer, die der ihren 
gegenüberlag, jo Hill blieb. Sie entichloß fich endlich, 
bei ihr anzuflopfen und als fie auch hierauf feinen 
Laut hörte, die Thür aufzudrüden. 

Nora lag in ihrem Bett, mit dem Angeficht der 
Wand zugefehrt. Was war ihr denn geihehen? Sie 
war boch fonjt feine Langichläferin. 

Toni ging auf das Bett zu und berührte leije 
ber Schlafenden Schulter. 

„Rora, Nora!” 

Der Ruf erftarb auf ihren Lippen, die weiße 
Sdulter, auf die fie die Hand gelegt, war eistalt. 
Bon Entjegen gepadt, juchte fie den Kopf des Mädchens 
zu erheben — es Zone ja nicht fein, was fie zu 
entdeden meinte, — fie lag fo friebli vor ihr, ein 
Lächeln auf dem jchönen, blafjen Angefiht — gewiß, 
fie Ichlief nur, fie mußte ja jogleich die großen, wunder: 
baren Augen aufichlagen. 

„Nora, wadhe auf, wadhe auf,“ rief Toni, 
Ichluchzend vor Angit. 

Aber fie erwadte nicht. Sie Ihlummerte weiter, 
den traumlojen, tiefen Schlaf, den fie jo oft erjehnt, 
und lächelte — und lächelte. 


* 
** 


Leo hatte am vorhergehenden Abend in ſteigender 
Unruhe auf Noras Kommen gewartet. Es war ihm 
ſchwer geworden, einen Vorwand zu finden, um dieſen 
Tag nicht in dem Hauſe ſeiner Braut beſchließen zu 
müſſen. Er hatte ihren Beſtürmungen einen Scherz, 
der Tante mißtrauiſchen Blicken eine erkünſtelte Faſſung 
entgegengeſetzt und war endlich enteilt, angeblich, um 
einige wichtige Beſtellungen zu machen. 

Nun war es alles vergeblich geweſen! Sie war 
nicht gekommen. Hatte ſie den Mut nicht gefunden, 
war das Opfer ihrer Liebe ihr zu groß geweſen? 

Er zürnte ihr, daß ſie es über ſich vermocht, ihn 
ſo ſchmerzlich zu enttäuſchen. Sein Kopf brannte, 
alle ſeine Fibern waren geſpannt. Die zitternde 
Ungeduld, die ihn beherrſchte, machte ihn krank — 
er wagte das Hotel nicht zu verlaſſen, auch als ſchon 
mehr als eine Stunde über die feſtgeſetzte Zeit ver— 
floſſen war. Sie konnte verhindert worden ſein 
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ohne ihre Schuld, ſie durfte ihn nicht ganz vergeblich 
harren laſſen, ſie mußte ja noch kommen. An der 
Aufregung, die ihn bei der Gewißheit ergriff, daß 
ſie ihr Verſprechen nicht halten würde, empfand er, 
wie feſt er ſich an die Hoffnung dieſes Wiederſehens 
geklammert hatte. 

Es war ſpät in der Nacht, als er ſein Lager 
ſuchte, auf dem er ſchlaflos den Morgen heranwachte, 
um unerquickt, herabgeſtimmt wieder aufzuſtehen, mit 
Grauen an die mannigfachen Pflichten denkend, die 
der heutige Tag ihm brachte und die ihm ſchal und 
widerwärtig dünkten, weil ſie mit ihr nichts zu thun 
hatten. 

Er wäre zu ihr geeilt, wenn es nur möglich 
geweſen wäre; ſein Groll ging in der Sehnſucht nach 
ihr unter. Aber er hatte heute und die folgenden 
Tage keine freie Viertelſtunde mehr für ſich, und 
vielleicht wollte Nora auch ihre Beziehungen abge— 
ſchnitten haben. Vielleicht reute ſie das Wort ſchon 
wieder, das ſie in dem Rauſche der Stunde, unter 
ſeinem ungeſtümen Drängen gegeben hatte. 

Er gab ſich Mühe, ihrer nicht zu gedenken, es 
gelang ihm ſchlecht. Er hatte das Gefühl, ein wenig 
liebenswürdiger Bräutigam zu ſein; zum Glück für 
ihn war Ellen zu ſehr von ſich ſelbſt erfüllt, um es 
zu bemerken. Sie hatten auch kaum Zeit für ein— 
ander übrig. Einige notwendige Beſuche mußten 
gemacht werden, die Braut verlangte ſein Urteil über 
die gewählten Gegenſtände zur Einrichtung des zu— 
künftigen Hausſtandes, dann kam der glänzend 
arrangierte Polterabend, für ihn ein unleidliches 
Feſt, dem er vergebens entgegengearbeitet hatte. Er 
haßte dieſe thörichten Maskeraden, die in einer Ver— 
herrlichung des Brautpaares gipfelten, dieſe oft takt⸗ 
loſen Scherze, dieſe unzarten Anſpielungen. 

Aber Ellen freute ſich darauf wie ein Kind und 
er hatte nachgegeben. Mit ſehr gemiſchten Empfin— 
dungen ſaß er an dem feſtlichen Abende, endlos 
ihm dünkende Stunden neben ſeiner Braut und hörte 
in Geduld die ſinnloſen Dichtungen an, mit welchen 
die Freundinnen feiner Verlobten und feine Kameraden 
das zu vermählende Baar feierten. 

Es Ichien ihm, als wolle man ihn geradezu auf 
die Folter fpannen, indem man ihm das Glüd an- 
pries, das er in feiner bitteren Stimmung jo weit 
entfernt war zu würdigen. Nun ja, die anderen 
fonnten das nicht wiflen. Was fehlte auch in ihren 
Augen diefem Paar zu jeinem volllommenen Glüde? 
Cie, die beide auf den Höhen des Lebens ftanden, 
jung, Ichön, reich, gefeiert und beneidet von allen, 
die fie Fannten. 

Das Schlimme im Leben gebt zu Ende, wie 
das Gute aud, wenn es uns auch ftets länger vor: 
fomnıt, als das legtere. Auch der Polterabend ging 
zu Ende, bie Säfte entfernten fid. Leo blieb bis 
zulegt und Ellen bing bei dem Abſchiede lange an 
jeinem Halfe.. War es dody Heute der legte Tag 
vor jenem bedeutungsvollen, der fie ganz ihm zu 
eigen gab. 

„Auf morgen!” „Auf 
morgen!” 

Das Wort bereitete ihm Bein; auch er hatte 


flüfterte fie bewegt. 
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es unlängft geiprochen, zu einer anderen, die fein 
Herz wie feine Gedanken erfüllte, aber jenes „morgen“ 
war nicht gefommen, in ber Geftalt nicht, bie jeine 
geheime Hoffnung ihm gegeben hatte. 

Die ftandesamtlihe Trauung des verlobten 
Paares jollte am nädften Tage um elf Uhr ftatt: 
finden und die firchlihe Ceremonie fi unmittelber 
darauf anichließen. Leo fuhr eine Biertelftunde vor 
der Zeit von feinem Hotel fort, um feinen Vater 
abzuholen, ber als Zeuge auf dem Standesamte mit 
zwei Verwandten der Braut zugegen fein follte. Der 
junge Bräutigam erinnerte fi), daß ihm der Gärtner 
das Bouquet für Ellen no nicht geichidt Habe, 
welches er ihr überbringen wollte. So mußte er 
den Ummeg noch zu ihm maden, es felbft mit: 
zunehmen. E3 war unerhört vergeßlih, daß ber 
Gärtner feiner Pflicht nicht befler nadhgefommen war. 

Sein Blumenlieferant wohnte in der Georgen: 
ftraße. Er rief dem Kutfcher die Weifung zu und 
die Pferde jagten davon. Das Bouquet war zu 
feiner Genugthuung eben fertig geworden. Er be: 
zahlte e3 haftig und eilte zu jeinem Wagen zurüd; 
es war feine Minute mehr zu verlieren. An ber 
Biegung der Straße hätte e8 faft noch eine Zögerung 
gegeber. Zmei Perfonen wollten über den %ahr: 
damm, als der Wagen einbog. Der Kuticher mußte 
raid die Pferde parieren, um einen Unfall zu ver: 
hüten, die Equipage hielt einen Moment; Leo beugte 
fih heraus. 

„Was giebt es? Sie haben do niemand 
verlegt?” 

„Nein, gar nicht,“ beruhigte der Kutjcher, „bie 
beiden hätten rechtzeitig aus dem Wege gehen Fönnen.“ 

Leo warf einen Blif nad den bezeichneten 
Perjonen — eine Frau und ein Süngling in Trauer: 
Kleidern, die, Kränze in den Händen, jich wohl zu 
einem Begräbnille begaben. 


Aber was war denn das? Diele Frau dort, 
der junge Burfde — er fannte jie beide — e8 war 
Noras Mutter, ihr Bruder — wen hatten fie ver: 
loren? Wem galt ihre Trauer? 

Er wollte hinaus, jie befragen — e8 ging nicht 
mehr an, er mußte zu feiner Trauung und durfte 
nicht einmal der entjeglihen Ahnung Raum geben, 
die ihn bei dem Anblide jener beiden Berjonen 
durdhgudte, in ihrer vernichtenden Graufamfeit ihn 
zu zerichmettern drohte. 


„xeo, wie fiehbit Du aus? JA Dir etwas zu: 
geitoßen?” redete ihn jein Vater an, der jchon auf 
ihn gewartet batte und nun ſchnell in den Wagen 
zu ihm ſtieg. 

„Nein, es iſt nichts. Ich staube: ich batte eine 
Vilion,“ brachte der j junge Bräutigam hervor. „Sage 
mir nur eins. Halt Du in den legten Tagen irgend 
etwas über — Nora gehört?” 

„Richt das Geringite. Wie vermagit Du jekt 
an fie zu denfen?” war die Antwort. „Sie ift wohl 
aufgehoben.” 

„Was veritehjt Du darunter?“ fuhr Zen empor. 

„Ich meine natürlih, daß es ihr in Althof 
ganz gut geht, daß fie zufrieden ift.“ 


Roman von Karl Berfom. 


44 


Leo fpradh nicht weiter. Er ließ das Feniter 
herunter. „Luft, Zujt,“ murmelte er. 

Sie hielten vor dem Haufe der Gräfin. Leo 
ging Ellen abzuholen und jeine Blumen zu über: 
reihen. Er vergaß, fie dabei zu füflen und bemerkte 
au nicht, welch eine lieblihe Braut fie war. Vor 
feines Geiftes Auge jchwebten beitändig zwei trauernde 
Geftalten, bie er nicht hatte fragen fönnen, zu wellen 
Grabe fie gingen, und warum Nora nicht bei ihnen war. 

Die Geremonie auf dem Standesante war rajch 
geendet; er hatte zeritreut und unruhig, wie faum 
je eine der bei einem folchen Alte beteiligten Haupt: 
perfonen, ihr beigewohnt. Nun folgte nod die 
Trauung in der Kirdhe und das gefürchtete Hochzeit®: 
Diner. Abends halb adjt ging der Zug ab, der bie 
Neuvermählten nach Stalien führen follte. 

Leo fagte fih, daß er nicht abreilen Fönne, ohne 
feine quälenden Zweifel gelöft zu jehen. Gegen jeche 
Uhr wollte er in die Wohnung Jeines Vaters ich 
begeben, dort fich umzufleiden. Bei diefer Gelegenheit 
fonnte er den Ummeg nach der Gartenftraße machen. 

Es fiel niemand auf, daß er ungewöhnlich 
bleih und fiil war. Man fannte ihn jchon Seit 
einiger Zeit als ernft und zurüdhaltend. Das Felt 
nahm troßdem ben heiterften Berlauf, die Tafel 
wurde für die Säfte viel zu früh aufgehoben, nur 
für Leo nicht, der zumeilen ungebuldige Blide auf 
die Uhr warf. 

Ellen gewahrie es. Sie jchrieb es anderen lir: 
jachen zu und meinte, daß er den Moment ber Ab: 
reife berbeimünide. Auch fie fühlte fich von den 
anftrengenden legten Tagen angegriffen. 

„Bilt Du denn ein wenig glüdli?” fragte fie 
ihn ‚Teile, als er fid) von ihr verabjchiedete, um auch 
ihr Zeit zu laffen, fich zur Reife bereit zu maden. 

Die Lüge mollte nicht über feine Lippen, mit 
der er der Frage antworten mußte und dennod) 
— er mußte ihr etwas Freundliche jagen, 
um die bräutlide Frau nit auf das tiefite zu 
fränten. Als er die Treppe hinabging. um in feinen 
Wagen zu fteigen, hatte er ein Empfinden, als ob 
er fich felbit verachten müfle, um ber Heuchlerrolle 
willen, die man ihm aufgezwungen. 

Ter Wagen martete auf ihn, während er in 
atemlofer Eile jeine Kleidung medjielte. Er gab 
feinem Diener den Befehl, feine Saden zu paden 
und auf den Bahnhof zu jchaffen. 

„SH treffe Dich dort,“ fügte er hinzu, „jebt 
babe ic noch einen wichtigen Gang zu machen.” 

Dem Kuticher bezeichnete er eine Straßenede, 
an der er halten follte, bis er mwieberfäme. lm 
feine Aufmerkfamteit zu erregen, wollte er die wenigen 
Schritte bis zu Noras Wohnung zu Fuße geben. 

Der Zaden war geichloffen, er jah es jchon von 
ferne — barmberziger Gott, jo war e8 dennoch wahr? 
Geihäfte pflegte man dodh nur zu Ichließen, wenn 
von der Familie jemand geftorben war und Mutter 
und Bruder lebten ja; er hatte fie vor wenigen 
Stunden gejehen. 

Er wußte nicht, wie er in das Haus gelommen. 
Es fiel ihm ein, daß im vierten Stode die alte 
Stiderin, Toni Wegicheid, wohnte, die Nora ihm 
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als ihre Freundin genannt hatte. Zu ihr wollte er, 
ſie mußte ihm Auskunft geben. 

Toni Wegſcheid erſchrak, als er, ohne anzuklopfen, 
in ihr Zimmer drang; ſie ſah ihm an, weshalb er 
gekommen ſei. 

Auch er bedurfte keiner Beſtätigung mehr. 
„Fräulein Wegſcheid,“ ſprach er mit eigentümlich 
rauher Stimme, „wo iſt Nora?“ 

„Wir haben fie heut nachmittag begraben,” er: 
widerte die Stiderin faum hörbar. 

Seine Hand griff nah der Lehne des nädjiten 
Stuhlese. „Wie ging es zu? Sie ftarb freiwillig, 
leugnen Sie es nidt.” 

„Wer jagte Shnen das?“ 

„Niemand. Ach fühle, daß es jo jein mußte.” 

Toni hatte fich etwas gefaßt. „Sie konnte jchon 
lange das Leben nicht mehr tragen,” \pradh fie. „Es 
war ihr auch zu hart begegnet. ya, wäre fie bei 
jener gütigen Dame geblieben, die fie erziehen ließ! 
Aber jo wieder in das Haus zurüdfommen, in das 
fie nicht mehr paßte, war Ichon fchwer genug für fie. 
Und als dann ihr Bruder die dummen Streidhe 
machte und fie in ihrer Not zu Shnen lief und fie 
nahber vor allen Menjdhen als jo etwas wie eine 
Dirne erihien, da babe ich immer die Furcht gehabt, 
fie würde noch einmal ein traurig Ende nehmen.” 

„sh meinte es ehrlich mit ihr,“ murmelte Leo. 
„Ich konnte ihr mein Wort nicht halten und mußte 
fie zu Grunde gehen lafjen.” 

„Sie hat aud) immer noch an Ihnen gehangen,” 
lagte Toni, „aber die unverdiente Schande drüdte 
fie nieder und wenn fie die Trennung von Ahnen 
überftanden hätte, das andere war zu viel für fie. 
Als e3 dann bei Meghems wieder der Grund war, 
daß man fie entließ, da kam fie zurüd wie verwandelt. 
Und da war es aus.” 

„Sie wurde bei Megbems entlalien, weil man 
fie für meine Geliebte hielt?“ rief Xeo verftört. 

„Sie erzählte, daß ihrer Herrichaft jemand von 
bier geichrieben haben müfle, und das mag ihr den 
legten Stoß gegeben haben. Ych jah fie nie, wie an 
dem Abend, als fie wiederlam. Ach dachte damals, 
wenn fie Ihnen jet in den Weg tritt, dann ge: 
Ihieht ein Unglüd, jo war fie voll Verzweiflung und 
bitteren Wehes. Da kommt es dann jchon vor, daß 
man etwas begehen möchte, was einen doch nachher 
gereut und fie war eine ftolze, reine Seele, die nie: 
mals darüber hinmeggefommen wäre, menn fie fi) 
wirklich etwas vorzumwerfen gehabt hätte.” 

Sie jah ihn jo jeltfam an bei den legten Worten; 
er drüdte die Hand gegen die Augen. 

„Sie Iprahen Nora nicht mehr, bevor —” er 
vollendete nicht. 

„Nein, fie ging mir am legten Tage aus dem 
Mege, vielleicht, weil fie etwas vorbatte, wovon id) 
ihr abgeraten hätte. Ich jah fie fortgehen am Nadı: 
mittage. Sie hatte fich befjer angezogen, als gewöhn- 
lih, aber da fie am Abend nicht mehr zu mir Fam, 
meinte ich, fie wolle allein bleiben. Und am anderen 
Morgen, als ich fie meden ging, war fie tot. Sie 
hatte Morphium genommen, jo jagte der Doktor, den 
wir riefen.” 


Roman von Karl Berfomw. 
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Toni erhob fih und jchritt zu ihrer Kommode, 
aus der fie ein zufammengefaltetes Blatt Papier 
entnahm. Ä 
„Ed war gut, daß ich die erite war, die zu ihr 
fam,“ prach fie weiter. „Das lag auf dem Tijche 
neben ihr. Es ift für Sie. Ach bob es auf, weil 
ich glaubte, ich würde es Shnen fpäter einmal geben 
fönnen. Hätte freilich nicht gedadht, daß es heute 
ſchon fein jolte.” 

Das Briefblatt war nicht geichloflen, die Zeilen 
mit Bleiftift niedergeworfen. Der Schreiberin hatte 
wohl alles nötige Material gefehlt, als fie diefe Worte 
an ihn richtete. So mußte Toni den inhalt gelelen 
haben, und er hatte ihr Aufihluß über des Mädchens 
That gegeben. 

„zebe wohl, Leo,“ jo jchrieb Nora, „und ver- 
zeihb mir, daß ich Dir mein Verjprehen nicht hielt, 
nicht zu Dir fam, wie Du es mwünjdteft und wie 
aud) ich es wollte. 

E8 giebt eine Liebe, die der Tod nur lölcht, 
und mit einer folchen habe ich Dich geliebt. Wenn 
ih den Weg zu Ende gegangen wäre, auf bem id 
vorhin umlehrte, eg wäre für uns beide ja doch fein 
Loslaffen mehr gemeien. Wir hätten uns wiederge- 
funden in Sünden und in Verrat gegen bie, der Du 
in furzem angehören jollft — da ift es befler, ich 
füchte mi vor meiner Sehnjuht nad Dir in das 
Grab. 

‘ch fühle, daß ich feine Kraft zum Kämpfen 
mehr übrig habe, daß ich nur noch unterliegen fann. 
So will ich denn den Reft meiner Kraft noch jammeln, 
den dunklen Weg in die ferne Ewigkeit zu finden. 

Sei Ellen ein getreuer Gatte.. Du wirft fie 
vielleicht lieben lernen, da ich nicht mehr zwilchen 
Dir und ihr ftehe, und wenn Du mein gebenfit, jo 
möge es mit der Überzeugung fein, daß mein leßter 
Haudh auf Erden Dir dantte für das Glüd, welches 
Du mir gegeben.” 


* 
* 


Er hatte bis zu Ende gelefen. Toni war an 
das Fenjter getreten, um ihm die rinnenden Thränen 
zu verbergen. est hörte fie ihren Namen rufen 
und wandte fih um. 

„Sie haben fie lieb gehabt?” jprach Xeo langjam. 

„sa, jehr, jehr lieb!” 

„So wird meine Bitte Sie nit in Eritaunen 
legen; forgen Sie für ihr Grab. Es ift mir ein 
wohlthuender Gedante, daß jemand zu ihr geht, der 
fie ganz veritanden bat.“ 

„Ich verſpreche es.“ 

Er drückte ihr ſtumm die Hand; dann ging er. 

Unten an dem vereinbarten Platze ſtand der 
Wagen. 

„Nach dem Bahnhofe, Herr Baron?“ fragte der 
Kutſcher. 

Leo zuckte, wie von einem Schlage getroffen. 

„Nein, nach Hauſe zurück!“ 

Der Kutſcher warf einen erſtaunten Blick auf 
ſeinen Fahrgaſt, dann ſchüttelte er den Kopf. 

„Hätte ich die Hochzeit nicht mit eigenen Augen 
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angejeben,“ fprah er vor fih hin, „ben bielte ih | wur Feine Natur, um untröftlich zu bleiben, jelbft 


nit für einen Bräutigam.” wenn nicht ihr gefamter Freundes: und Belannten: 
Am anderen Tage las man in den Abend: | freis es auf fih genommen bütte, fie zu tröften. 
zeitungen folgende Mitteilung: Sie trat nad einem jahre als jungfräulidhe 


„Unfere Etadt ift durch ein tragilches Ereig: | Witwe in die Gelellihaft zurück, intereſſant durch 
nis in hohe Aufregung verjegt worden. Geftern | ihr Edhidlal, umihwärmt von allen Männern und 
eriboß fih in feiner väterlihen Wohnung der | gefeierter ale je. Der NRalen auf dem Grabe Leos 
Lieutenant Leo von Rodhus in dem Augenblide, | trug nody nıdt zum zweiten Male fein Grün, als fie 
als er mit feiner neuvermählten Gattin die Hoc: | ihre Hand dem Grafen Harradı) reichte. 


zeitsreile nad Italien anzutreten im Begriff war. Baron Rochus überlebte feinen Sohn nicht lange. 
Motive zu der unfeligen That find unbekannt.” Das Opfer eos hätte ihn in den Stand gefegt, feinen ver: 
2 i * ſchwenderiſchen Gewohnheiten nach wie vor treu zu 


4 bleiben, da Ellen großmütig ihm den Erbanteil an He: 
Es war, wie die Blätter berichteten. Baron | lenenhof überließ, doch ihm fehien mit dem Schlage, 
Nohus Hatte, von der Hochzeitsfeier heimfehrend, | der ihm den Sohn geraubt hatte, die Fähigkeit bes Ge— 
feinen Sohn entjeelt auf dem Eofa gefunden, ben | nießens erftorben. Er begnügte fich mit der geringen 
Revolver noch in der eritarrten Hand, mit dem er | Kente, die ihm aus dem Sciffbrucdhe feines Ver: 
fih den Tod gegeben. Eine Photographie lag neben | mögens geblieben und 309g fich gänzlich von ber Welt 
ihm, ein faum dem SKinbeealter entwachlenes Mädchen | und feinen früheren Freunden zurüd. 
mit dunklem Haar und großen Ichwermütigen Augen Menn er in jeinem letten Siedhtum fi auf 
darftellend. Es war das einzige Bild, das er von | den Kirchhof führen ließ, wo fein Sohn rubte, traf 
Kora bejellen. Er Hatte die Bitte darauf gejchrieben, | er an dem Grabe häufig mit einer alten, ihm fremden 


es ihm mit in den Sarg zu geben. Frau zufammen, bie ein Grab in der Nähe zu shmüden 
* * pflegte, das auch er kannte. Von den Blumen, die 
* fie darauf legte, behielt fie ftets eine bejonders ſchöne 


Ellen erfuhr nit, was ihn in den Tod ge: | zurüd, um fie zu dem Hügel Yeos zu bringen, und 
trieben. Man jagte ihr, baß er in einem Anfalle | e& war ihm dann, als ob er diefem Liebespdienfte 
von Geiftesverwirrung Hand an fi gelegt habe. | danken mülle, wie er nie in feinem vergangenen 
Sie war anfangs fafjungslos in ihrem Schmerze, ' Leben jemand gebanft babe. 
aber, wie Leo es einft von ihr behauptet hatte, fie Ende 
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W. Oeſterhaus. 
(Fortſetzung.) 


An einem Sonnabend wurde der ſelten gebrauchte Wagen hinaus. Die Turmſpitzen von Salburg 
gutsherrliche Reiſewagen wieder einmal aus dem zeigten ſich. Sie zog den Kopf zurück und verhüllte 
Schuppen gezogen, und kurz nach Tagesanbruch ihr Geſicht. Leiſe ſchluchzte ſie. Nach geraumer 
fuhr er mit Frau Rat Helloh der Stadt zu. Gerade Zeit trocknete ſie ihre Augen. Niemand ſollte es ihr 
wie vor langen Jahren ritt der Hauptmann wieder anſehen, daß ſie geweint hatte. 
neben dem Schlage So vertrauensvoll ſah die Frau Eine halbe Stunde vor der Stadt hielt der 
nicht zu ihrem Bruder auf, wie damals, wo ſie Knecht an. Ein ſchlanker Junge gab Adolf die 
in ihm ihren Helfer aus tiefſter Not, ihren Retter Hand. Dann öffnete er die Wagenthür und ſprang 
erblickte. Gewöhnlich guckte ſie nicht an ſeiner, nein, raſch hinein. Stürmiſch fiel er an der Rätin Bruſt. 
an der anderen Seite zum Fenſter hinaus. Wieder weinte die Frau, diesmal aber waren es 

Das Leben und Treiben der Landleute draußen Freudenthränen, die ſie vergoß. Wie hübſch Karl 
auf der Landſtraße wie auf dem Felde erregte ſelten geworden war! Wie ſein Auge glänzte! Viel hatte 
ihre Aufmerkſamkeit. Ihr Blick war ja der Erde er zu erzählen; aber wovon redete er? Nur welt— 
ab⸗ und ewigen Dingen zugewandt. Die Betrachtungen, liche Dinge waren es, von denen er zu berichten 
welche ſie anſtellte, bezogen ſich zumeiſt auf den wußte. Die Frau rückte unruhig von der einen 
wichtigen Schritt, den ihr Karl thun ſollte, auf Seite zur andern. Dann ſah ſie ihren Liebling voll, 
deilen Eintritt als jelbftändiges Glied in die hrift: | treuberzig an und fragte feierlid: „Aber, mein 
lihe Kirche. Lieber, bit Du aud auf den morgenden wichtigen 

Der Hauptmann Elopfte mit der Reitgerte ans | Tag hinreichend vorbereitet?” Wie freute der Junge 
Senfter und wies in die Ferne. Mathilde jah zum ı fich, berichten zu fönnen, er jei ber erite der Knaben. 
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„Denk Dir,“ fügte er hinzu, „Bertha iſt die oberſte 


unter den Mädchen! Iſt die geſcheit! Die hat Ver— 
ſtand! Die hat Gedächtnis! Nie bleibt ſie die Ant: 
wort auf eine Frage ſchuldig! Sie beſchämt uns 
alle miteinander. Emma wurde ſchon vor einem 
Jahre konfirmiert, weil ſie ſonſt zu groß geworden 
wäre, wie man ſagt.“ — „Emma, Bertha?“ fragte 
Mathilde. „Ja! Bertha vom Meierhofe! Zwei 
Odemiſſen ſind die oberſten! — „Ha!“ fuhr fie 
auf, „die?“ und ſah Karl fragend an. „Du kennſt 
ſie doch nicht?“ — Hell lachte der Junge auf: „Wir 
ſollten uns nicht kennen? Weshalb nicht? Sie iſt 
ſo anſtändig, ſo geſcheit! Herzenstantchen ſieh!“ — 
Hier lachte er ſchelmiſch — „Wir dürfen nur ver— 
ſtohlen miteinander reden, ſonſt neckt man uns.“ 
Die Rätin warf ihre Augen unruhig hin und her, 
rückte nach links, rückte nach rechts. „Karl, mein 
Karl!“ rief ſie aus, „ſo ſprichſt Du am Vorabend 
des wichtigſten Tages Deines Lebens? Karl, mein 
Karl! haſt Du Dein Herz und Veinen Sinn auch 
dem Herrn zugerichtet?“ Groß, betroffen ſah er ſie 
an. Die Worte verſtand er nicht. „Ich muß für 
Dich beten,“ ſeufzte ſie, „daß der Geiſt der Ewigen 
die Wolken verſcheucht, die Deiner Seele die Strahlen 
des himmliſchen Lichtes verhüllen.“ Sie ſchwieg; 
denn die Räder ſtießen auf dem holprigen Pflaſter 
der Straße. 
an! Nur hier und da kam ihr ein menſchliches Ge— 
ſicht bekannt vor. Als die drei im Gaſthof abſtiegen, 
verlangte Mathilde ſofort ein beſonderes Zimmer, 
wohin ſie ſich mit Karl begab, während ſich der 
Hauptmann mit Gäſten in der Schenkſtube unter— 
hielt. Dieſes würde ſie verletzt haben, wäre ihr 
dadurch nicht Gelegenheit geboten, ſich mit dem 
künftigen Herrn auf Odemiſſen in ein Geſpräch über 
geiſtliche Dinge zu vertiefen. Sie hörte wohl, daß 
er mit den wichtigſten Stücken aus beiden Teſta— 
menten vertraut war. Er kannte manch hübſchen 
Bibelvers; als ſie ihn aber fragte, worin er ſein 
ewiges Heil ſuche, antwortete er: „Liebe Gott und 
halte ſeine Gebote.“ — „Armes Kind,“ klagte ſie, „das 
ſoll Dich beglücken? Solch ein Glaube kann Dich 
nur ewigem Verderben zuführen. Nein, mein Sohn, 
mit all Deinen armſeligen guten Werken kannſt Du 
nur zur Hölle fahren.“ — „Tante! laß mich!“ rief 
Karl erſchreckt und wollte hinausgehen; ſie aber hielt 
ihn bei der Hand und fuhr milder fort: „Menſchen— 
kind, Menſchenkind! Was vermag all Dein bißchen 
Tugend? Sie kann Dein ſündhaftes Weſen nicht 
heilen, kann Deine Sünden nimmer tilgen. Allein 
die ewige Barmherzigkeit, die das größte Wunder 
allumfaſſender Liebe auf Golgatha geſchehen ließ, 
vollbringt es, Deine Seele weiß zu waſchen und 
ewiger Seligkeit gewiß und würdig zu machen. 
Lern Dein eigen Verdienſt verachten. Erkenne die 
Verderbnis Deiner Natur! Glaube und werde ein 
wahres Kind Deines himmliſchen Vaters!“ 

Karl verſtand nicht ganz, was ihm jetzt einge— 
prägt werden ſollte. Ihm war in der Schule, in 
der Kinderlehre viel von Gottes Güte, Allmacht, Ge— 
rechtigkeit, von ſeiner Liebe erzählt. Ihm war Jeſus, 
der gottähnlichſte aller Menſchen, als einer ihrer 
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Wie fremd ſahen ſie alle die Häuſer 
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größten Wohlthäter, als das vollendete Vorbild aller 


dahingeſtellt. Für alles Schöne und Erhabene, für 
alles Gute hatten ihn ſeine Lehren begeiſtert. Jede 
Tugend hatte ſein Herz entflammt, und nun ſollte, was 
ihm lieb und teuer geworden war, nichtig ſein? Alles, 
was ſeine Seele erfüllt hatte, ſollte hinſinken vor 
blindem Glauben und Annehmen unverdienter Gnade? 
Unendliche Wehmut ergriff ihn. Schon wollte er ſich 
zur Thür hinausdrücken, als er auf der Treppe des 
Oheims Fußtritte hörte. Dieſer trat ein und bat 
die Schweſter, ſich zu einem Rundgange um die 
Stadt während der Dämmerſtunde bereit zu machen. 
Es werde ihr ja doch hier im fremden Hauſe zu 
enge. Mathilde nickte und war ſchneller als ſonſt 
zum Ausgehen bereit, hieß Karl, ſich fleißig durch 
Beten und Bibelleſen auf den morgenben Tag vor: 
bereiten. Dann nahm fie des Bruders Arın. 

Sie durdjchritt, von ihm geleitet, die befannten 
Straßen. Hier und da grüßte ein WVorübergehender 
den Hauptmann. Seine Schweiter wurde nur von 
einem alten weißhaarigen Dlütterchen, ihrer früheren 
MWälcherin, erkannt. Diefe mußte ihre frühere 
Arbeitgeberin erwartet haben, fam auf fie zuge 
ödert und rief: „OD, Frau Rätinne! Frau 
Kätinne! Sie hätten bierbleiben gefonnt. Sie hätten 
bier auch zu leben gehatt. Hier is es doch fchöner, 
als auf jo’n alten Bauerndorfe! D, wie freue id 
mir, daß ich Fhnen nochmal wiederjehe. Ach hatte ’r 
Ihont nid mehr an geglaubt.” — — Gie wollte 
noch weiter reden; aber Adolf drüdte ihr ein Gelb- 
tüd in die Hand und winlfte, fi zu entfernen. 

Am Stapdtthore wollte der Hauptmann die Land: 
ftraße geradeausichreiten; die Schwefter aber 309 ihn 
zur Seite, dem Walle zu. So fehr fie jonft fein Wettern 
und Toben, jein gottlojes Wejen, wie fie jagte, abge: 
floßen hatte, ebenfojehr empfand fie in diefem Augen: 
blide das Wohlihuende feiner Nähe. Sie z0g ihn 
faft den Stadtgraben entlang bis dahin, wo derjelbe 
die befannte Biegung madt. Hier war bie ver: 
bängnisvolle Stelle! Hier mußte er fi über die 
Brüftung binabgeftürzt haben. Sie lehnte fi auf 
diefelbe und ftarrte weinend hinab in die trübe Flut; 
dann jtemmte fie die Ellbogen auf die Steine und 
faltete die Hände, zum Himmel auflehend. Der 
Bruder Jah fie tiefgerührt an, es wurde ihm mei 
ums Herz. Zum erfien Male überfam ihn das 
Gefühl, als müfle die Betende in ihrem feljenfeften 
Glauben dod wohl einen föltliden Schat haben. 

„Herr Gott, allgütiger, Dank fei Dir, daß Du 
mich geftärkt haft. Dant jei Deiner großen Barm: 
berzigfeit, Allgnädiger! Amen!” Dieje legten Worte 
iprady fie halblaut. Noch einmal fah fie weinend in 
die Tiefe hinab. Dann nahm fie den Arm Abolfs, 
der ihr zum erflien Male feit feinen Kinderjahren 
einen Kuß auf die Stirn drüdte. 

Stügte fie fih auch feit auf ihn, jo führte fie 
ihn doch mit leilem Drud dem Friedhofe zu. Es 
war dunkler geworden; aber über die Dunftmaflen, 
bie im Thale lagerten, ftieg die freundlich blidende 
Sichel des erneuten Mondes empor. Still und 
friedlich lag ber Gottesader da. Leichte Nebelftreifen 
huſchten zwiſchen den Grabkreuzen und Zierſträuchern 
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hin, als ob Geiſter der Entſchlafenen ihren Ruhe— 
ſtätten entſtiegen, um zwiſchen Himmel und Erde zu 
ſchweben. Dies und jenes Grabdenkmal kannte ſie noch 
aus früheren Tagen; aber viele Leichenſteine waren 
eingeſunken, viele umgefallen, viele hölzerne Kreuze 
ein Opfer des Moders geworden. „Wo?“ fragte 
die Witwe leiſe. 

Der Hauptmann mußte ſich beſinnen. Es waren 
peinvolle Augenblicke für ihn. Da fiel es ihm ein, 
daß er an jenem trüben Morgen links neben einer 
hohen Spitzſiäule geſtanden habe, das Geſicht dem 
offenen Grabe Hellohs zugewandt. Dahin geleitete 
er die, deren alte Wunden ſo weit aufgebrochen waren. 
Vor einem ſchlichten hohen Leichenſteine, welcher als 
Aufſchrift nur Namen und Stand des Scläfers ent— 
hielt, blieb er ſtehen. Geſtrüpp und hohes Kirchhofs— 
gras wucherten hier üppig; aber zwiſchen alledem 
hatte ſich ein Epheureis emporgewunden. Es hatte 
den Denkſtein erreicht, war an ihm hinaufgewadjen. 
Feſt hielt es ihn umklammert; ein Zweig ragte 
über ſeine Spitze hinaus, im linden Abendwinde leiſe 
ſchwankend, als wolle er zum Himmel hinzeigen, wo 
der thront, deſſen Gnade größer iſt, als aller Menſchen 
Fehlen und Vergehen. 

Mathilde ſank in die Kniee; ihr Bruder aber 
hob, ſtill zur Seite ſtehend, den Hut ab. Nach einer 
langen Friſt erhob ſie ſich, nahm wieder des Haupt— 
manns Arm. Feſt lehnte ſie ſich an ihn. Es war 
ihr, als flüſtere ihr eine Stimme zu: „Den halt ſeſt, 
in dem wohnt trotz aller ſeiner Rauheit der Geiſt 
Gottes reiner und lebendiger, als in vielen, die das 
Wort des Herrn auf den Lippen tragen, während ihre 
Herzen kalt und leer ſind.“ 

Behrenſtein fühlte den leiſen Druck, mit welchem 
ſie ihn in jene Straße leitete, neben der ſie vorhin 
hergeführt war. Sie mußte hinein. Vor dem Hauſe 
blieb ſie ſtehen, in welchem ſie ſo manche frohe Stunde 
erlebt, in welchem ſich ſo unendlich viel Leid über 
ihr Haupt ergoſſen hatte. Droben in ihrem früheren 
Zimmer ſah ſie Licht anzünden. Es wurde laut ge— 
ſprochen. Helle Kinderſtimmen jauchzten auf. Bitter— 
lich fing das arme Weib an zu weinen. Jetzt ward 
es ihr, als durchdringe ein zweiſchneidig Schwert 
ihr Herz. Sie zog den treuen Gefährten mit ſich, 
dem Gaſthofe zu. Sie ließ es geſchehen, daß er ſich 
wieder ins Gaſtzimmer begab, während ſie ſelbſt 
hinaufging, in Bibel und Geſangbuch zu leſen. 

Als am Sonntagmorgen die Glocken zur Kirche 
läuteten, ſchritt Frau Rat Helloh an ihrers Bruders 
Seite dem Gotteshauſe zu. Beide hatten ſich auf die 
heilige Handlung nach ihrer Meinung wohlvorbe— 
reitet, ſie durch Beten und Pſalmenleſen, er durch 
ein gutes Frühſtück und ein Glas Madeira. Mathilde 
war um einen Platz keineswegs verlegen. Sie hatte 
ihren geſperrten Sitz noch nicht aufgegeben, den 
Schlüſſel zog ſie aus der Taſche und ſchloß auf. 

Eine ſchon im Stuhle ſitzende ältere Frau er— 
fannte fie, ftand auf und gab ihr die Hand. Die 
Rätin ermwiderte den Drud nicht ohne Bellemmung. 
Gehörte der erfte Gruß im Gotteshaufe nicht dem 
Herrn desjelben? Sie jette ji, fah vor fich nieder 
und faltete die Hände. So betete fie noch als Orgel: 
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Hang die hohen Hallen durdbraufte, und erft, als 
die Gemeinde fingend einfiel, erhob auch fie ihr Haupt. 
Sie jaß dem Gottestiihe gegenüber, um ibn ber 
ftanden die jugendlichen Seelen, welde heute bereit 
waren, ihren Zaufbund zu erneuern. Rechts vor 
dem Stuhle des Geiftlihen Karl, als erfter ber 
Knaben, links neben demjelben eine jchlanfe Mädchen: 
geftalt mit hochgewölbter Stirn, blondem, lodigem 
Haar, jcharfgeihwungenen Augenbrauen, langen 
Wimpern und blauen, lebenspollen Augen, balb 
Kind, halb Jungfrau. Die jfah nicht aus wie eines 
Bauern Todter, nein, wie eines vornehmen Mannes 
Kind, und doch war fie es, Bertha Ovdemillen! Einige 
ihrer Züge erinnerten an den Vater, jo Stirn und 
Brauen, andere an die lang entichlafene Mutter. 
Das war ein meibliher Sproß des Wermolföge- 
ſchlechtes! Mathilde Elangen plöglic die Worte des 
Neffen in den Ohren, mit welchem diefer der Nach: 
barstodhter Erwähnung that. Ein banges Zittern 
durchriejelte Srau Helloh. 

Die Ericheinung drüben bielt den Sinn der 
Frommen lange von ber Andacht abgelenkt. Zhr Blid 
glitt durch die Kirche. An der anderen Seite jaß 
neben Frau Weftermann die Haushälterin vom 
Meierhofe, neben dieier Emma. Hinten am Pfeiler 
jah fie Korb Odemijlen, der jegt auf dem väterlichen 
Hofe die geringiten landwirtichaftlichen Arbeiten wie 
jeder Knecht bejorgen mußte. Welh ein Abitand 
zwijchen ihm und feiner Schweiter! 

Die gottergebene Frau verdroß es, daß der Erbe 
des Nittergutes bier neben des Meiers Tochter ftehen 
mußte, die benahm ihr die Andadt. Bon der An: 
\pradhe des Geiltlichen an die ihm Anvertrauten vernahm 
fie nihts. Ihre Gedanken flogen ber und hin. 
Aufmerfjam wurde fie erft, als Karl vortreten und 
im Namen der Sinaben das allgemeine chriftliche 
Slaubensbelenntnis bekennen mußte. Seine Haltung 
war etwas unruhig, die Stimme lang ein wenig 
unficher, die Sprade haftig. 

Bertha Ddemillen durfte im Namen der Mädchen 
basjelbe thun: Wie gar anders verhielt fie ich hierbei! 
Hodhaufgerichtet, die ausdrudspollen Augen nieder: 
geichlagen, |prad) fie langjam, tlangvoll. Jedes Wort 
fhien mit voller Überlegung geiproden zu fein. 
Durh den ganzen Vortrag klang etwas hindurch, als 
wenn fie jagen wollte: „das ift unjer heiliger Glaube, 
das glaube aubh ih.” Diefer Eindrud hielt Frau 
Mathilde für die übrige Zeit des Gottesdienites ge: 
fangen, fie konnte ihn nicht überwinden. Auch dem 
Bruder, dem Hauptmanne, war, wie er nachmittags 
geftand, das Nachbarskind jehr aufgefallen. 

Bei dem Grimm gegen den Großbauern und 
jeine Sippe war es ihm gerabezu widerwärtig, daß 
er eben die Dvdemiflen an jenem Blake ftehen eben, 
daß fie feinem Mündel, dem Redhtsnachfolger eines 
alten Adelsgeichlechtes, ebenbürtig erjcheinen mußte. 
Er madte jhon bei Tiih feinem Unmute bierüber 
Luft; wogegen die Schweiter feine üble Stimmung an 
jolch heiligem Tage zu veriheuchen fuchte. 

ALS fie einen geeigneten Augenblid gelommen 
glaubte, rücte fie jo nah und nad) mit der Bitte 
heraus, ihren Karl während des Schulurlaubes bei 
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ih in Odemillen haben zu dürfen. Der Hauptmann, 
ber eben ein bißchen auf: und abgegangen war, blieb 
ferzengerade vor ihr ftehen, mit jeinen Bliden ihre 
Augen feithaltend. Sie verftand redht wohl, was er 
jagen wollte. Seder unangenehmen Erörterung aus: 
weichend, begann fie: „Syn Deinem Blide liegt eine 
Frage, bie. ih Dir jogleicy beantworten will. Da ich 
Karl fonft nit um mic haben würde, werde ich 
mich, wenn auch jchweren Herzens, deilen enthalten, 
mit ihm über Glaubensjachen zu reden. Wohl wird 
es mir hart, dies Wort herauszupreflen; doch, mein 
Herz verlangt zu ftürmifh nad) dem Knaben.” 

Adolf nidte, feit Jah er fie an, ihr die Hand 
reihend, die fie mit ungewöhnlicher Wärme drüdte. 
Dann jagte er: „Gut, ih halte Dih beim Wort. 
Dein Wunich fei erfüllt.” 

Am Nachmittage rollte ber Gutswagen, dem das 
NReitpferd angebunden folgte, mit drei Sinjaflen zum 
hore hinaus. 

Mathildens Augen zeigten einen tiefen Ausdrud. 
Zu allem jah fie hin, als wolle fie noch einmal einen 
bleibenden Eindrud von der Stadt mitnehmen, in 
welcher jie hödyftes Glüd, tiefites Leid erlebt hatte. 

„Gott jei Dant, dag das Neft hinter uns liegt,” 
jauchzte Karl, weldher auf dem Rüdfige jaß, als fich 
lints und redhts am Wege Gartenheden zeigten. 

Die Rätin bog den Kopf zum Schlage hinaus. 
Sie mußte zurüdiehen. Auf der Höhe, wo die Aus: 
fiht den legten Bli auf Salburg geftattet, bat fie 
den Bruder, halten zu laljen. Unverwandt jah fie 
hinüber, Thräne um Thräne taute aus ihrem Auge 
hervor. Dann drüdte fie fih feit in des Wagens 
Ede, verhüllte ihr Geficht mit dem weißen Tafchentuche 
und meiter ging's. 

Sie Ihluchzte nicht laut, man hörte nichts, aber 
ein leijes Zuden der Arme, ein rudweiles Emporfichnellen 
der Schultern madte fih ab und zu bemerklich. 
Niemand jagte ein Wort. Auch dann, als fie die 
Thränen längft getrodnet hatte und anjcheinend teil: 
nahmlos, mit gefalteten Händen dajaß, murde von 
den anderen Schweigen beobadhtet. 

Karl wandte die Augen nah der Stadt Hin. 
Er mußte dort etwas erbliden, was jeine Aufmerkjam: 
feit erregte. Eine gewifle Spannung madte fih auf 
jeinem Gefichte bemerkbar. Heller und heller wurden 
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daß er errötete. Er wollte etwas antworten, aber 
die Stimme verſagte ihm den Dienſt. Gern wäre 
er aus dem Wagen geſprungen, um den übrigen Weg 
zu Fuß zurückzulegen. 

„Dort war's, wo der heimtückiſche Bauer Deinem 
Vater das Genick brechen wollte!“ ſagte der Oheim 
und wies oben am Hügel zu jenem ſchmalen Wege 
hinauf, welcher, neben dem tiefausgefloſſenen Hohl— 
wege herlaufend, einen weiten Bogen der Landſtraße 
abſchneidet. 

Scheu ſah Karl hinüber. Er fühlte, daß ſeine 
Stirn erglühte, des Alten Augen brannten in ſeiner 
Seele. Weshalb wurden dieſe Worte in dieſer Weiſe 
geſprochen? Was ſollte dieſes bedeuten? 

„Der Schuft! Der Lump!“ grollte der Erbitterte, 
indem ſeine Stimme dumpfrollendem Donner glich. 
Mathilde ſeufzte, ſah ihn bittend an und flehte: 
„Vergiß am heutigen heiligen Tage alles Haders.“ 
Der andere brummte wie ein verziehendes Gewitter 
noch etwas in ſich hinein und lehnte ſich zurück in 
ſeine Wagenecke. Dann ſah er die Reiſegefährten 
an, dann prüfte er den Stand der Früchte da draußen. 

Immer noch träumte die Schweſter in ſich hinein, 
ſtets ihr Denken auf den richtend, der ihr gegenüber 
ſaß, der nicht wußte, was dies unabläſſige peinigende 
Beobachten heißen ſollte. Auf einmal fuhr ſie empor. 
Die ſo klangvoll geſprochenen Worte des Glaubens 
hallten ihr im Ohre wider. Deutlich vernahm ſie 
Berthas Stimme. Gedanken ſeltſamer Art zogen 
durch ihre Seele. Bange Ahnungen ſtiegen in ihr 
auf. Mit den Schatten des hereinbrechenden Abends 
legten ſich Schatten anderer Art auf ihr Geſicht. 
Schweigen herrſchte im Wagen. 

Am nächſten Morgen ſagte der Hauptmann beim 
Frühſtück: „Karl, mach jetzt mit mir die Runde durch 
Feld und Wald. Als eigentlicher Herr des Ritter— 
gutes mußt Du dieſes mit ſeinen Berechtigungen, 
ſeiner Geſchichte, nach und nach genauer kennen lernen. 
Es iſt mancherlei, was ich Dir zu ſagen habe, ehe 
die kalte Hand des Todes vielleicht meinen Mund 
auf ewig ſchließt. Vieles iſt für Dein Beſitztum auf 
immer verloren, weil die früheren Eigentümer zu ver: 
geßlih oder, ich muß das jchlimmere Wort wählen, 
zu fahrläffig waren.” 

Bald gingen die beiden hinaus. Der Alte er: 


jeine Züge. Ein Gefährt fam von hinterwärts näher. | zählte von allen den Nechtshändeln mit dem Meier 


Raich faufte der Wagen vom Meierhofe an der Kutjche 
vorüber. Korb fuhr, hinter ihm ſaßen Minna, 
Bertha und Emma. Der junge Behrenjtein nidte 
ihnen zu, die Mädchen ermwiderten lächelnd feinen Gruß. 
Der künftige Gutsherr wandte ihnen den Kopf nad; 
plöglich aber fchien ihm etwas einzufalen. Schnell 
wandte er das Gelicht. 

Ohne mit den Wimpern zu zuden beobachtete 
Mathilde ihres Bruders Sohn. Dies ward ihm lältig. 
Er jah hinaus, zupfte an der Halstraufe, legte feine 
Hände bald hier: bald dorthin. Plöglich pfiff er leiſe 
zum Schreden der frommen Frau ein luftiges Liebchen. 

„Karl, mein Karl!” jammerte die Gute, „Dentfit 
Du nit, meld wichtiger Augenblid um eine kurze 
Spanne Zeit hinter Dir liegt?” Sett fiel’s ihm wieder 
ein, er empfand eine ftärfere Bellemmung, fühlte, 
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und feinen Vorfahren. „Spikbübilh ift der Kerl, 
verichlagen! AN fein Denken und fein Dichten ift 
auf Schlechtigfeiten gerichtet, welche er ausüben will, 
um uns, um Dich zu Ihädigen. Wenn ihn der Gott: 
jeibeiuns holt, wenn er dem Teufel in die Klauen 
gerät, wird’s noch nicht befier. Des Dradhen Brut 
it eben von Dradenart. Seinen Sprößling unter: 
weilt er nit gemeinfter Niedertradht in allen Kniffen 
und Schliden der Gauner. Sene Schlauheit Lejigt 
er, welche nur darauf finnt, Ebdeldenfenderen ein 
Leid zuzufügen.” — „Er muß aber doch ein recht Eluger 
Mann fein,” fagte der Knabe Ihüchtern. „Der?“ 
fragte der andere, blieb Ferzengerad ftehen und Tab 
jenen Iharf an. Karl war nidt wenig verlegen, 
wagte aber denn doch die Gegenfrage: „Soll denn 
Bertha all den Verftand und das Gedächtnis nur von 
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ihrer Mutter geerbt haben? Sie leiftete in der Kinder: 
lehre mehr als alle übrigen Mädchen. Stets war 
jie nett. Alle wußlen, daß fie fpäter viel Vermögen 


erben wird, und doc) mar fie gegen die Kinder ge: . 


ringer Leute weit freundlicher als die dünfkelhaften 
Beamtentöchter von Salburg.” 


Dies war dem Herrn denn doc) ein wenig Itarf! 
„Beamten und Bauern?” grollte er, „ja das ift traurig 
genug, daß dieler Erzihelm fi) unferem Herrn Amt: 
mann längft glei dünft, daß man ihn wie einen 
Ebenbürtigen behandelt; daß der Neißler nit ing 
Maujeloch Friecht, bevor er fich herbeiläßt, diefen Ber: 
ächter alles Aniebens, aller Standesgliederung mit: 
Monfieur Dbdemitjen anzureden. Karl, Du fcheinit 
mir auf einen bholperigen Weg geraten zu wollen! 
Karl, laß Di nie von dem Geilte anmwehen, ber 
vom Weiten berüberdringt, der alles Beitehende un: 
flürzen will, der das bejammernswerte franzöfijche 
Volk zu dem entjeglichen Verbredhen des Königgmordes 
geführt hat. 

„Karl! vergiß nie die Würde zu behaupten, 
welhe Dir Dein Stand auferlegt! Geftern mwarft 
Du defien nicht eingedent! Du entblödeteft Dich nicht, 
der Bauernfrage, als ihr Wagen freb an unjerem 
vorüberfuhr, wie einer Gleichgeftellten zuzuniden — 
Du haft mir mwehe gethan. — Dies Wort mag Dir 
genug Jagen.” 

Schmeigend ftiegen fie hinauf zum Waldesrande. 
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Für diefes Mal erzählte er nichts mehr von 


al den üblen Dingen; aber bei jedem Ausgange 


wußte er von anderen zu beridten. Er wollte den 
künftigen Heren zum Haß gegen das Bauernpad, 
wie er e3 nannte, erziehen. Möglichit Hielt er ihn 
in feiner Näbe. 

An einem Morgen ging Karl allein dem Dorfe 
zu. Am Langendreh, da wo der Weg um einen 
berooripringenden Hügel biegt, begegnete ihm ein 
Aderwagen mit zmei ftattlichen Pferden bejpannt. 
Sie mußten vom Meierhofe tammen. Der Fahrende? 
Der wandte jein Geficht zur Seite, um nicht erfannt 
zu werden; allein dies half ihm nidte. „Kord!“ 
rief Karl; doch der Angerufene warf ihm nur einen 
Iheuen Blid zu, jah dann zu Boden und fuhr fürbaf. 


Bei diefem war die Unkrautjaat, die vom Vater in 


Dort erhob Behrenftein jeinen Krüdftod und wies 


auf die Hahnenbreite bin, auf der man allerdings 
feine Saaten entdedte, wo aber wohl allerlei Kraut 
üppig mucderte. Erft nach einer geraumen Weile 
begann er: „Dies Grundftüd hatten die Bauern für 
neunundneunzig Jahre vom Nittergute im Pfand. 
Set, wo wir es eingelöft haben, jpricht uns der 
Gaudieb das Wegereht ab. Natürlicherweile habe 
ih Klage erhoben; aber wie Fläglich fieht es heute 
um die ©eredtigkeit aus! Was die gefunde Ber: 
nunft jedem Kinde jagen muß, gilt vor Gericht nichts, 


wenn e8 nit mit muffigen Urkunden ober durch 


Eide von zmweifelhaftem Werte, wie man jagt, wahr: 
gemadht werden fann.” 


Hiermit wandte er jein Gefiht, fchritt tiefver: 
ftimmt mit feinem Begleiter dur die Holzungen. 
Bei dem alten Borne blieb er ftehen: „Sieh; wiederum 
ein Ecdyurfenftreih! Seit Yahrhunderten floß von hier 
das belle Waller der Duelle hinab und tränfte auf 


unjerem Gute Menich und Vieh. Der Böfewicht hat 


ung den Zufluß abgegraben und auf feinen Hof ge: 
leitet. 
aber vergebens! Schwarz mußte wieder einmal weiß 
fein. Die Niedertraht bat auch bier den Sieg be: 
halten. Karl! Dent an diejen Augenblid! Vergiß es 


Unjer Recht babe ich zu behaupten verfucht, 


nie: Alles was von drüben kommt, ift zu unferem, 


it zu Deinem Nachteile. Trau dem Spigbuben, der 
mit dem Scheine des Rechtes raubt und ftiehlt, trau 
dem ganzen Dtterngezüdhte nie, weder heute noch je! 
Ale waren fie nicht anders, mie jener, ber Deinen 
armen Bater fat ums Leben und dann noch wegen 
thatlächlicher Beleidigung in Geldftrafe brachte. Ber: 
giß es nie!“ 


fein Herz geftreut war, auf einen nur zu empfäng- 
lihen Boden gefallen. Den früheren Gejpielen er: 
fannte er in dem ihn Anrufenden nit, er fah in 
ihm nur den Fünftigen Gutsherrn, den kommenden 
Dränger der Bauern, mit dem er fpäter jenen Kampf 
fortzufegen hatte, den fein Vater mit fo großer Er: 
bitterung führte. Hatte es Kord noch nie empfunden, 
jo drüdte es ihn in diefem Augenblide, daß er einem 
Heuerlingsjohne gleich Dahinziehen mußte, er, der Sohn 
des reihen Mannes, er, defien Erbe an Wert den 
des Nittergutes weit übertraf. 

Karl jah dem Grollenden betrübt nah, dann 
ging er. Er fühlte etwas auf feiner Bruft laften, 
fein Rebensretter hatte ihm wehe gethan; docdy weshalb? 
Bielleiht hatten die Bauern troß des Obeims Dar: 
ftelung do am Ende Urfahe zum Zürnen; aber 
fonnte fih das Verhältnis zwifhen Edelgut und 
Meierhof auf die Dauer nicht freundlicher geitalten? 
Der junge, unverdorbene Menich empfand es recht 
bitter, daß ihm Unrecht zugefügt war, Unredt ohne 
irgend welche Beranlafjung von jeiner Seite. Er 
ging durchs Dorf, die Höhe binan, jah nad) der 
Hahnenbreite hinüber, zu dem abgegrabenen Quell 
hinauf. Es war Kords Vater, der das Rittergut jo 
Ihädigte, e8 war auch ihr Vater. Bei dem Sohne 
ihien e8 fi) zu bemwahrheiten, daß Art nicht von 
Art läßt, aber auch bei ihr? Sie war denn Doch den 
übrigen Leuten vom Meierhofe nicht gleih! Karl 
ging meiter, fi linfs wendend, landesherrlichen 
Waldbeftänden zu, wo ihn nicht alles an die wider: 
wärtigen Händel erinnerte. Waldblumen mancher 
Art und Farbe pflüdte er, ordnete fie und band fie 
zu einem Strauße zujammen. Wie jhön war Dbod) 
die Welt! Wie prangten Wald und Flur im Sonnen: 
glanze; doch wieviel Garftiges hörte und fah man 
von al den Menfichenkindern, bie fie bemohnten. 
Er ftieg den Hügel hinab, ging um das Dorf herum, 
zwilchen dem eigenen und dem Grund und Boden 
des Erbfeindes bindurd. Da ftand die alte Eiche 
auf ber Grenze! Hier war bas PBlätchen, mo bie 


‘ Rinder der feindliden Nachbarn jo oft gejpielt hatten. 


Es 309 ihn dahin. Niemand faß dort. Doh! Als 
er nüberlam, jahb er an der einen Seite auf den 
großen Wurzelfnorren des uralten Riejenftammes die 
beiden Mädchen figen, Emma und Bertha. Er grüßte, 


; fie jahen auf und nidten, ihm freundlich zulächelnd. 
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Welh ein Gegenjag zwilhen Kord und jeiner 
Schweſter! Wie freundlich fie, er wie abftoßend! 

Karl erzählte, was ihn vorhin begegnet war; 
Bertha ſah nachdenklich darein, dann fchante fie 
halben Auges zu ihrem früheren Geipielen auf und 
fagte: „Höre! Wenn hr beide größer und im Belig 
der Güter feid, will id) Euch ſchon zum Vertragen 
bringen. Ich kann noch immer den Steiflopf 
unſeres Jungen zwingen und Dich will ich auch 
ſchon überreden, hübſch Frieden zu halten. Hörſt Du? 
Ihr ſollt nicht ſo thöricht ſein, immer zu klagen und 
Beamten und Anwälten ſo ſündhaft viel Geld zu— 
zuwenden, welches wahrlich zu viel beſſeren Zwecken 
gebraucht werden könnte.“ Bei dieſen Worten haftete 
ihr Blick auf dem Blumenſtrauße. Karl hob die 
Hand, ein wenig ſchüchtern hinüberblickend, mit den 
Worten: „Dann will ich nur gleich ein Friedens— 
pfand geben.“ Gern nahm ſie, doch leiſe errötend, 
das Dargebotene an. 

In dieſem Augenblicke ſah er zum Zaune links 
hinüber. Da ſtand er, von dem der Oheim Adolf 
ſo viel, ſo viel Böſes zu berichten wußte. Die Zipfel— 
mütze tief in den Nacken gezogen, ſtarr zur Eiche 
herüberblickend. Es überlief den Knaben heiß und 
kalt. Bertha bemerkte, welche Veränderung mit ihm 
vorging, auch ſie ſah nach dem Meierhofe hin, auch 
fie erihrat. Weshalb? Sie hatte doch nichts Böfcs 
gethan. Jetzt kehrte ihr der Vater den Rücken zu 
und ging. Sie mußte ihm nachſehen und bemerkte 
nicht, daß ſich der junge Behrenſtein kleinlaut grüßend 
entfernte, Sie ergriff Emmas Hand. Nun erſt ſah 
fie, daß Karl ‚fie verlafen Hatte. Beide Mädchen 
wanbten fih dem Haufe zu. 

Themiflen begegnete ihnen auf der großen 
Hausflur und ging vorüber, als fähe er fie nicht. 
Was bedeutete dies? Das Mittageffen verlief wie 
gemwöhnlid. Der Bater erwähnte von dein Bor: 
kommniſſe, welches denn boch augenjcheinlih fein 
größtes Mißfallen erregt hatte, nichts; obgleich ihn 
die Tochter nicht ohne Befangenheit oft fragend anſah. 

Nachmittags ſaßen die Mädchen in dem Gärtchen 
in der Weinlaube, als plötzlich Odemiſſen vor ihnen 
ſtand. Er winkte ſeiner Tochter, ihm zu folgen. 
Was wollte er? Was ſagte ſein ernſter Blick? Wie 
ſollte ſie ſein Schweigen deuten? 

Er ging um das Haus herum nach der anderen 
Seite. Mitten auf dem Hofe blieb er ſtehen, lockerte 
mit der Schippe ſeines Stockes den Boden und ſchob 
die Erde hinweg, bis er auf eine Steinplatte ſtieß. 
Er klopfte heftig darauf. Es klang hohl. Das 
Kind feſt, tiefernſt anſehend, ſprach er dumpf und 
hart: „Hier befindet ſich der alte Brunnen des Meier— 
hofes. Seit undenklichen Jahren deckt ihn dieſe dicke 
Kieſelplatte. Zur Zeit, als unſer Grundbeſitz noch 
nicht die Hälfte ſeines jetzigen Umfangs hielt, hatte 
unſer Vorfahr einen Sohn und eine Tochter. Die 
ganze Gemeinde nannte ſie ihrer Schönheit wegen: 
Die Roſe von Odemiſſen. Zu ihrem Schaden war 
ſie ſo ſchön. Der Junker vom Herrenhofe warf ſein 
Auge auf ſie. Leider traute das arme Kind ſeinen 
ſüßen Worten mehr, als den Warnungen der Mutter. 
Wie lebensfroh war das Mädchen! Wie konnte es 
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Welch ein Gegenſatß zwilhen Korb unb feiner | lahen! — Ic — lahen! — laden! — Nidht lange mehr 
jollte e8 laden. Es mwurde plöglich ftiller, in fich ge- 
ehrt. Wenn die Mutter fragte, was ihn fehle, zwang 
es den Mund wieder zum Lachen. Eines Tages ſaß 
es mit rotgeweinten Augen da. Bang fragte die 
Mutter, was ihm fehle, fie befam feine Antwort. 
‚Rind, mein Kind!“ rief fie erichredt, ‚gefteh nur 
Deine — weiter kam fie nit. Mit lautem Auf: 
Ihrei jtürzte die Tochter zur Thür hinaus. Die 
andere fonnte ihr nicht jo ralch folgen. Als fie 
binausfam, war Friederike verfhwunden. Keine Spur 
von ihr konnte man finden. Wo war fie hingelaufen? 
Man fuchte fie überall vergebene. 

„Schon brach die Abenddämmerung herein, als 
eine Viehmagd in die Wohnſtube trat. Sie hielt ein 
buntleinenes Läppchen in der Hand. Beklommen 
ſah ſie aus und fragte bang: Iſt das nicht ein ab— 
geriſſener Zipfel einer Schürze? Ich fand ihn an 
einem eifernen Nagel am Drehbrunnen.‘ Mit einem: 
‚Barmberziger Gott!‘ jant die arme Mutter zu Boben. 
Die anderen ftürzten hinaus auf den Hof. Sie Jahen 
nichts im Brunnen brunten, es war zu dunlel; ale 
aber der Großfneht mit einer großen Zaterne am 
und dieſe ftatt des Eimers bedächtig hinunterließ, 
wurde das Schredlihe offenbar. Bald wand man 
die Leiche der Nofe von Dbemiflen empor. Der 
Brunnen wurde mit bieler Platte verbedt, um nie 
wieder geöffnet zu werben. ‚Nun höre!” — Hierbei 
faßte Odemiffen das vor Schreden ftarre Kind baftig 
bei der Hand. — „Höre, zodter! Hinter der Kirche 
unter dem Tropfenfalle fteht ein Gelbweidenbaum. 
Die Leute konnten es der Roſe von Ddemiffen nicht 
verzeihen, daß fie ihre Echande mit den Tobe hatte 
jühnen wollen. Dort, wo der Gelbweidenbaum fteht, 
unter dem Tropfenfalle, bat man jie eingeichartt. 
Das ift das Ros der thörichten Bauerntöchter, welche 
Sunfern und Herren trauen!” Damit Ichleuderte er 
die Hand des Kindes von fih und jchritt, ohne jich 
umzujeben, dem elde zu. 

Mie war ed dem armen Mädchen zu Sinn! 
Eine jchmerzlide Gefhihte! Eine Odemillen batte 
ih im Brunnen ertränft! Cine Ddemifjen lag bort, 
am Plage der Selbitmörder, begraben! Was hatte 
die Arme in den Tod getrieben? yhre Liebe? Ihre 
Schande, hatte der Bater gelagt. Erft nad) und nad) 
begrifj Bertha ben Zufammenhang, dann aber fragte 
fie fih, wozu ihr dies in diejfer Weile, mit diefem 
barihen Schlufle erzählt lei, dunkel nur abnte fie 
des Baters Abfiht. D, wie jchmerzte fie dies! Un: 
endlich tief fühlte fich das unglüdlide Mädchen ver: 
legt. Die Getroffene verhüllte das Gefiht mit ihrer 
Edhürze. Eo mantte fie, Tchlich fie ins Haus, in 
ihre Kammer. Dort ſetzte ſie ſich am Bette nieder 
und drückte ihr Köpfchen in die Kiſſen. Nun konnte 
ſie ſich recht ausweinen. 

Emma wartete lange vergebens in der Laube 
auf ihrer Pflegeſchweſter Wiederkehr. Dann ging fie 
ins Haus, nach ihr zu fragen. Niemand konnte 
ihr über Berthas Verbleib Auskunft erteilen. Sie 
ging von einem Raume in den andern, bis ſie die 
Geſuchte fand. Dieſe weinte immer noch und war 
nicht zu bewegen, den Grund ihres Schmerzes zu 


159 Odemiſſen. 
verraten; daß aber dieſe Thränen mit dem Vor: 
kommniſſe unter der Eiche im Zuſammenhange ſtanden, 
war leicht zu verſtehen. 

Emma rief Minna herbei und dieſe vernahm 
nach langem Bitten, daß der Vater dem Kinde die 
ſchreckliche Geſchichte der Roſe von Odemiſſen erzählt 
hatte. „Weshalb? Weshalb in dieſer Weiſe? 
Weshalb war der Vater ſo hart, ſo barſch? Wo—⸗ 
durch habe ich dies verdient?“ 

Weiche, ſüße Worte des Troſtes wußte die Treue 
dem armen Kinde einzuflüſtern. Sie ſprach von Ode— 
miſſens Verbitterung gegen Behrenſteins, gegen die 
„Unterdrücker“. Sie kannte ſo mancherlei Züge, aus 
denen des Vaters große Liebe zu ſeinen Kindern 
hervorging, und wußte Bertha dann zu überzeugen, 
die Art ſeines Verfahrens ſei wohl keine geſchickte, 
feine Abfiht dagegen die befte und lauterfte geweſen. 
„Merk Dir’s, meine Liebe,” jagte fie, „Rittergut und 
Meierhof lebten ewig in Fehde. Sede Antnüpfung 
befjerer Beziehungen führten zu Unheil oder zu neuem 
Gtreite. Folge dem Vater, bejtes Kind. Hüte Dich 
vor den Nadjfolgern der alten Herren von DObemilfen. 
Von drüben ift nichts Gutes zu uns herüberge- 
fommen.” Au) dies verftand Bertha nicht ganz, 
doh war es mit einem anderen Klange der Stimme 
geiproden. Es waren Worte, die zu ihrem Herzen 
drangen. Sie drücte der älteren Freundin warm die 
Hand, und dieje entfemte Sich, bie Betrübte allein 
laſſend. 

Beim Abendeſſen ſah Dbemifien den Etubhl jeiner 
Tochter Leer. 
verftändlich zu halten, und erit beim Aufftehen fragte 
er: „Wo ift Bertha?” Mit ungewöhnlicher Kälte 
erwibderte die Haushälterin: „In ihrer Kammer — 
fie ift jehr angegriffen.” Des Meierg Gefidht ver: 
riet nidts von irgend welder Erregung. Ruhig 
blidte er vor fi nieder; nur ein leijes, mehrjaches 
Klopfen mit einem Meter auf den Tiich verriet, daß 
doch etwas jeine Seele bemege. 

Er jtand auf und ſah ftumm zum Feniter bin: 
aus, bis die meilten Tiichgenoflen fich entfernt hatten. 
Einige Male leicht mit dem Kopfe nidend, jeßte er 
feine Zipfelmüge auf, nahm den Schippenftod und 
ging ohne Gruß hinaus aufs Feld. Minna ging 
ihm eine Weile nah. Sie hoffte, er werde bald um: 
tehren und mit ihr über die Tochter reden. Nein! 
Er bewegte lich rafh dem Wiejenpfade zu und war 
bald im mwallenden Abendnebel verjehwunden. 

„Bit fonft wohl geicheit, Doch in mandhen Dingen 
recht ungeihidt, zeigit oft eine gemwifle Herzensgüte 
und eriheinit dann wieder fo hart, jo ungeredt. 
Um all Deines Neichtums willen möchte ich Did) 
niht zum Manne haben, nein, lieber ledig jein, 
lieber al8 geringfte Magd dienen.” So fagte fie 
und ging dem Haufe zu. 

Als Ddemiften am nädhften Morgen, vom eriten 
NRundgange heimfehrend, in die Mohnitube trat, Tag 
Bertha mit Emma da, häusliche Arbeiten verrichtend. 
Ganz in gewohnter Weile, gerad jo, als ob nichts 
vorgefallen fei, begrüßte er fie. Er ging vor den 
Brotichranf, jchnitt eine Scheibe Brot ab und legte ein 
gleih großes Stüd Schinken darauf; dann jchritt er 
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langfam fauend im Zimmer auf und nieder. Das Kind 
lab ihn mit anderen Nugen als früher, etwas jcheu, 
von Zeit zu Zeit an. Dem Vater entging dies nicht, 
wenn er au that, als jei er fo in Gedanken ver: 
funfen, daß er für feine Umgebung feine Augen 
habe. Er hatte recht gethan, als er die Tochter auf 
eine große Gefahr aufmerkfan machte Fübhlte fie 
fih verlegt, jo war dies nach jeiner Meinung eine 
Folge ihrer Empfindlichkeit, mit der der im Umgange 
mit jungen Mädchen unerfahrene Zandmann nidt 
zu rechnen veritand. 

Einige Wochen gingen dahin, ohne daß Bertha 
imftande gemwejen wäre, fih dem Bater in der alten 
berzlihden Weile zu näbern. Noh weniger fühlte 
er ji bewogen, dem Kinde irgendmelche gute Worte 
zu geben. Kord warf mohl ab und zu einen Blid 
auf feine Verwandte, welcher verriet, daß dieje ihm 
nicht gleichgültig fei: Doch verfebrte er mit beiden 
Mädchen nicht viel. Des Mangels an Gemanötheit, 
welder feine Sprahe im Berlehr mit gebildeteren 
Menihen floden madte, war er fich zu jehr ‚bewußt. 

Seine Schweiter fonnte fi mit dem Gedanten 
nicht befreunden, bald vielleicht vereinfamt mit Dinna 
bier auf dem väterlihen Hofe meilen zu müflen. 
Mie es mit ihr werden würde, wußte ſie, wußte 
dieſe nicht. Sie nahm einige Male einen Anlauf, 
den Herrn zu fragen, ob die Tochter bleiben, ob ſie 
nach Salburg zurückkehren ſolle; Odemiſſen aber ſchien 
ihre Gedanken zu erraten. Jedesmal gab er dem 
Geſpräche eine ſolche Wendung, daß die Haus: 
hälterin ihr Vorhaben auf einen günſtigeren Augen: 
blid verjchieben mußte. 

Am Sonntag Morgen ftand fie zum Kirchgange 
bereit im Wohnzimmer, an ihren Anzuge zupfend, 
als Hans Kord plöglid eintrat. „Minna,“ jagte er 
mit auffallend weicher Stimme, „Sie haben mit die 
Wahrheit nie verfchwiegen und werden fie mir aud) 
jegt nicht vorenthalten.” Hier hielt er inne, als ob 
er eine zufichernde Antwort aus ihrem Munde er- 
warte; da fie aber fchwieg, fuhr er fort: „Gut 
denn! Kurz ab! Haben Sie bemerkt, daß Bertha 
irgendwelhen Umgang mit Karl Behrenftein pflegt?” 
Minna ſchlug die Hände zufammen, jchüttelte ben 
Kopf und wußte nit andere Worte zu finden als 
die: „So wenig fennen Sie Zhr Kind?“ Hiermit 
wollte fie gehen, doc) vertrat er ihr den Weg, lagen: 
„Habe ich diefe Antwort verdient, jo mag mir nod) 
eine ähnliche werden. Willen Sie, ob der Bube ihr 
nachgeht?“ 

Sie blickte einen Augenblick ſinnend auf den 
Fußboden, dann ſagte ſie beſtimmt: „Mir iſt nichts 
Derartiges aufgefallen, obgleich id wohl mein Augen: 
merk darauf gerichtet habe; doch will ich zweierlei 
nicht verichweigen. Zunädft: Aus den Unterhaltungen 
der Mädchen habe ich vernommen, daß bieje in Sal: 
Durg dem ungen wohl einmal begegnet find. Dann 
haben fie Geipräche miteinander geführt, wie fie netten 
Kindern ziemen. Und: Unfere Schneiderin arbeitete 
vor ein paar Wochen drüben und belaufhte ein 
Geipräh zmilhen der Nätin und Karl. Sene wußte 
mancherlei vom Meierhof und feinen Bewohnern, 
was nicht gut lautet, als diejer in die Worte aus: 





761 Ddemillen. 
bradj: ‚Sollte man dies glauben? Sn Salburg jagt 
jedermann, Bertha jei das geicheitefte und befte 
Mädchen in der ganzen Stadt. Von leßterem hatteft 
Du neulih in der Kirche jelbft einen Beweis. Die 
vornehmiten Leute jehen es gern, wenn fie mit beren 
Kindern verkehrt, aber hier? Merktwürdig, dag man 
bier auf Odemifjens immer fchilt, umgelehrt ift es 
freilich daslelbe.. Kord, mit dem ich früher Doch 
immer gelpielt habe, der immer fo gut, jo freundlich 
war, will heute meinen allerherzlihftien Gruß nicht 
erwidern.* Das Geipräh wurde durch das Eintreten 
des Hauptmanns unterbrobden. ch gab Ihnen, 
was ich weiß, ohne eigene Bemerkungen wieber. 
Entnehmen Sie das Xhre daraus; aber bitte, Seien 
Sie vorfidtig im Verlehr mit Shrer Tochter. Ohne 
e3 zu wollen, möchten Sie das Kind, welches in fo 
ausgezeihnetem Rufe fteht, noch tiefer, als Sie es 
neulich thaten, zu tief verlegen.“ 

Hiermit trat fie am Meier vorüber aus ber 
Thür, ging der Fire zu und dankte dort dem 
Hödhften dafür, daß er ihr Gelegenheit gegeben hatte, 
einen Ichweren Stein vom Herzen zu wälzen. 

Thdemiffen ging langlam im Zimmer auf und 
ab. Er fhien jtark mit fih zu ringen. Blößlich 
begab er fih vor fein Pult, einen langen Brief 
zu Ihreiben. Als die Kirchleute auf dem Heimgange 
vor dem Fenfter vorüberfamen, zündete jener eben 
ein Licht an und verfiegelte das Schreiben. Er trat 
hierauf hinaus auf die Flur und teilte dem Hof: 
meilter furz mit, diefer müfje morgen nad) Salburg 
zu feiner Schwägerin einen Boten fenben. 

Beim Mittageflen war der Vater noch jchmeig- 
jamer als gemwöhnlid. Nach bdemjelben winkte er 
der Minna, ihm in das beite Zimmer zu folgen. 

Er erzählte ohne Umjchmweif, er habe feine 
Schwägerin gebeten, auch die fernere Erziehung feiner 
Tochter zu übernehmen. Dies fchließe feinesiwegs 
aus, daß fie nicht ab und dann länger im Vater: 
Haufe zubringe, do nur zu einer Zeit, wo Karl 
Behrenflein fih nicht auf dem Herrenhofe befinde. 
Er babe e&8 aud Frau Weftermann zur heiligen 
Pflicht gemacht, darüber zu wachen, daß jeine Tochter 
von allem Verkehr mit jenem ferngebalten werde. 

Minna jah Eopfichüttelnd vor fi nieder und 
ah dann ihren Herrn an, als wollte fie jagen: „Ic 
veritehe das nicht.” 

„Sie möchten mir etwas mitteilen und fönnen 
das Wort nicht herausbringen. Spreden Sie jid) 
frei aus! Wir fennen uns lange genug, um gegen: 
feitig den Wert unferer Meinung zu fchäten.” 

Sie zögerte, dann fah fie zur Seite und ant: 
wortete: „Wenn Sie hoffen, daß Bertha \päter die 
Srau eines größeren Grundbefigers werden joll, darf 
fie nicht lange mehr Stadtluft Ichluden.” 

Ddemilfen wurde jehr ernit, holte tief Atem und 
ſagte: „Meinem Wunſche entſpräche dies; der Wille 
ihrer Mutter war ein anderer.“ Dann ging er vom 
Hofe, um erſt nach langer Zeit wiederzukehren. 

Als am nächſten Abende der Bote von Salburg 
heimgekommen war, ſagte Odemiſſen zu den beiden 
Mädchen: „Scheiben und Meiden tbut wohl meh; 
aber Mutter Weftermann Lagt über Üübelbefinden 
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und wünſcht, daß Ihr zurückkommt, doch dürft Ihr 
bis übermorgen noch hierbleiben.“ 

Ein frohes Lächeln lief über Berthas Geſicht. 
„Wie lange darf ich bei Tante ſein?“ fragte ſie 
und ſah den Vater mit einem innigeren Blicke an 
als ſeit Wochen. 

„Reiſe nur hin, zunächſt darfſt Du ſo lange 
bleiben, auch mit Emma mal hierherkommen, bis 
Du unter den Augen einer anderen Frau einen 
größeren Haushalt führen lernſt.“ 

Froh drückten die Mädchen einander die Hand; 
aber um ſo trauriger ſah Minna darein. Daß doch 
der Meier dieſen Entſchluß faſſen mußte! 

Nach zwei Tagen rollte der Wagen vom Hofe, 
der Fürſtenſtadt zu, und alles ging im Meierhauſe 
wieder ſeinen altgewohnten Gang. 


XVII. 


Frau Mathilde vom Herrenhofe verſenkte ihren 
Geiſt immer mehr und immer tiefer in jene Welt, 
welche von Spukgeiſtern, Teufeln und Teufelchen, 
hölliſchen und himmliſchen Gewalten und Geſtalten 
bevölkert wird. Lohbaum wurde auch immer düſterer, 
in ſeinen ſonntäglichen Kanzelreden für vernünftig 
denkende Leute immer unverſtändlicher. Für ihn und 
ſeine Anhänger bevölkerten ſich Buſch und Baum, 
Feld und Flur mit den ſeltſamſten Weſen. Ürgerlich 
war's ihm, daß die Ungläubigen, die Heiden, wie 
er fie nannte, feiner fpotteten, daß fie für alle Diele 
Erjheinungen fein Auge hatten. 

Da, wo ihm Geilter Unjeliger bei nächtlicher 
Weile in böliichem Lichte wandelten, erichienen den 
Spöttern Glühwürmchen. Wenn ihm im Zaune un: 
beimlih Feuer der Unterirdiihen lohete, zog ein 
Smeifler ein Stüd faulenden Holzes daraus hervor. 

Der Teufel jelbit und fein anderer war es, der 
die Gegner des Lichts in ihrer Verftodtheit beftärkte. 
Die Madht der Finiternis wollte dem herrlichen 
Morgen Llaren Erfennens, hellen Sehens nidt 
weichen, fo fagte er fih. Sjmmer tiefer grübelte er 
darüber nah, wie er der „Wahrheit” zum Siege 
verhelfen könne. 

Auf was für mwunderlide Mittel verfiel er 
hierbei! 

Einmal eriholl in dunkler Nacht, um die Geilter: 
ftunde, im ftilen Dorfe der laute Ruf: 

„Auf, Shr Ungläubigen, zum Gotteshauſe! 

Der Heiland ruft: ‚Auf‘! 

Seht jeine Yuserwählten! 

Seht, wie die gezmölfte Schar fein Heiligtum umfteht! 
Auf, die Shr_in Moabs Hütten wohnt! 

Rettet Eure Seele in das Heim des Lamııca!“ 

Es war die Stimme Xohbaums. Seine An: 
hänger eilten mit lautem: Halleluja! zur Kirche bin 
und z0gen dann mit dem Geichrei: 

„Auf, Shi Verlorenen, die ewige Liebe lodt Euch,” 


oder: 

„Eilet und feht, mit welhem Wunder us — ie 
e locke! 

Sehet! die heiligen Apoſtel hüten das Heim De Herrn!” 


dur das Dorf. 
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Auh der Hauptmann hörte den Lärm. Er 
wedte jeine Schweiter, welche ihm halb widerftrebend, 
halb willig zur Kirche folgte. Da ftanden rings um 
das Gotteshaus zwölf weißgekleidete Geitalten, mit 
brennenden Lichtern in den Händen, ab und zu ein 
lautes: „SHolianna!” anftimmend; do e3 waren 
nicht Engelsftimmen, melde da erichollen, nein, es 
Hang genau jo, wie die jugend von Toemillen zu 
fingen pflegt. Dem entiprahen aud) die Bewegungen, 
wenn einer der Weißgekleideten jein erlofchenes Licht 
an dem des anderen wieder anzlindete. 

„Sieht Du nun, wohin den eitlen Vtenjchen 
feine Thorheit führt?” fragte Adolf. Mathilde wußte 
nichts zu erwidern. Halb fah fie dic Wahrheit vor 
Augen, balb glaubte fie noh an eine himmlifche 
Dffenbarung. Da eridhien der Meier mit dem Orts: 
vorjteher, welchen er herbeigeholt hatte. Diefer, 
ein vernünftiger Menfch, fjchrieb die Namen all ber 
heiligen Apoftel, weldhe in große Hemden gehüllte 
Schüler Lohbaums, Kinder feiner Anhänger waren, 
auf. Dann befahl er ihnen, die Lichter auszublajen 
und fi nach Haufe zu begeben. So geichah e3 benn, 
und aus war der Spul. 

Mathilde z0g in jehr beflommener Stimmung 
ihren Bruder heim. Als er fie fragte: „Was jagit 
Du denn nun von der Wahrhaftigkeit diejes Gottes- 
mannes?” hatte fie feine andere Antwort, ala die: 

„Urteile nicht vorfchnel! Es muß fich bald zeigen, 
ob der geiftliche Herr ein Betrüger oder ein Unglüd: 
licher ift.“ 

Schon am nädjften Viorgen wanderten zwei an: 
gejehene Einwohner von Odemiſſen Salburg zu, um 
dort bei der firchlihen Behörde Beichwerde über das 
Vorgefallene zu erheben, und bereit3 am nädjiten 
Sonntage erihien der Generaljuperintendent Mayer 
bei Beginn des Gottesdienftes in der Odemiffer Kirche 
in Amtstradt. Zohbaum begrüßte ihn ehrjurdhtsvol. 
Es mußte in ihm der Gedante wach werden, daß 
jegt ein jchweres Gemitter an jeinem Himmel auf: 
fteige; doch zeigte er fich gefaßter, ald man hätte er: 
warten jollen. 

Würdevoll las er Gebet, Evangelium und Epiltel 
am Gottestiihe. Mit feitem Schritte ging er jpäter 
auf die Kanzel und bielt eine Rede, gegen die fein 
Borgeletter nichts hätte einwenden können. Da erit 
entfärbte ficy fein Geficht, als der Generaljuperinten: 
dent am Schlufle der Andadt aufftand und laut ver: 
fünbete, jeder, welcher in firhlihen Angelegenheiten 


irgend eine Beichwerbe zu führen habe, folle nad: ' 


mittags zu feitgelegter Zeit im Schulzimmer ers 
Iheinen und fie vortragen, er, der Redende, merde 
jeden willig hören und allen ungeredhifertigten Vor: 
fommnifjen nach Pfliht und Gemillen begegnen. 

Die Kirche leerte jih bald; draußen aber bil: 
beten fih bite Gruppen heftig rebender Leute, 
Man hörte, daß die große Mehrzahl nicht aus 
Freunden des Pfarrherrn beftand. Alle jahen dem 
firhlihden MWürbenträger nah, welder der Ladung 
bes Ortsgeiftlihen zur Einkehr nicht folgte, fondern 
fih dem Dorfkruge zumwandte, wo er ji) ein einfaches 
Mittageflen geben Tieß. 

Lohbaum beichied bei jeiner Heimkehr einige 
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jeiner entichiedenften Anhänger zu fi), ermahnte fie, 
der Wahrheit treu zu bleiben, die Brüder im Glauben 
zu ftärfen und den Widerfadhern Chrifti die Stirne 
zu zeigen. Er jei bereit, von feinem Thun Reden: 
Ihaft nad Gebühr zu geben. 

Die Stunde der Verlammlung Ichlug. Bor 
dem Küfterhaufe ftanden Gruppen heftig redender 
Gemeindemitglieder. Gewöhnlich hielten fih nur Ge: 
finnungsgenofien zujammen; bier und da aber geriet 
auch wohl ein Freund des Geiltlihen mit einem 
Gegner desjelben aneinander. 

Als der Superintendent von Dorfkruge herkam, 
erihien auch der Paftor. Sie begrüßten einander 
etwas förmlich und traten ein. Die Bauern blieben 
draußen ftehen. Ab und zu fah einer von ihnen 
langhalfig dur) das Senfter von außen in die 
Schulftube, aber jelbit die beiden Männer, welche 
in der eriten Hite in Salburg die Befchwerde ge: 
führt hatten, mochten heute nicht gern zuerft bier 
öffentlich als Beihuldiger des Mannes, der doch aud) 
mande Freunde bejaß, auftreten. Viele erwarteten, 
der Hauptmann werde erjcheinen, da er Doch immer 
am meiften über das Beginnen Xohbaums gemettert 
babe und es nun an der Zeit fei, demjelben ben 
Garaus zu maden. Sie hatten fih getäujcht, der 
Erwartete fam nicht; wohl aber erihien Hans Korb 
Odemillen. Yn der Rechten führte er fein langes 
Ipaniiches Rohr, in der Lınken trug er ein zufammen: 
gefaltetes Schreiben. Er imufterte die Gefellichaft, bie 
da draußen ftand. Vor ber Thür des Schulbaujes 
blieb er fteben und Jah um fidh, als wolle er jagen: 
„Ihr da! Molt Jhr mir nicht folgen?“ 

Die andern verftanden diefen Blid und traten 
binter ihm in das wohl geräumige, doch jo niedrige 
Simmer, daß ein ausgewadhjlener Mann die Ballen der 
Dede mit der Hand berühren fonnte. Der Superinten: 
dent faß auf dem erhöhten Sige des Lehrers, der Baftor 
itand auf ebenem Boden daneben. Seine Anhänger 
ftelten ih nun geichloflen den hohen Geiltlichen 
gegenüber auf, während die Gegner fidh in der Stube 
verteilten. Xohbaum überjah die Eingetretenen. Die 
Haltung jeiner Lieben flößte ihm Vertrauen ein. 
Gewiß würden fie für ihn ftreiten. Tief fenften 
ih die Yalten feiner Stirn, feit 309 er die Augen: 
brauen zujammen und noch fefter Eniff er die Lippen 
aufeinander, als der Meier zu Obdemiljen, den Stab 
in der linken Hand, den Dreimaft unter demjelben 
Arme, die auseinandergefaltete große Beſchwerde— 
Ihrift in der Rechten, männlich feft dem Site des 
Generaljuperintendenten gegenüber fi) ebenfalls auf: 
ftellte. Diejer Mann war ja gefährlicher als Die 
andern alle miteinander. m Vergleich zu ihm war 
der donnerwetternde Hauptmann harmlos wie ein 
Kind. Yener wußte in Wort und Schrift fofort das 
Richtige zu treffen, diefer ließ ich zu leicht von augen: 
blidliher Erregung fortreißen und war jeinem Nach: 
barn in Bezug auf die Gabe der Darftellung nicht 
im mindelten gemadjien. Hätte doch Behrenftein ftatt 
des Odemiſſen dageſtanden! 

Mayer wartete, bis alle eingetreten waren. Dann 
erhob er die Stimme und ſprach vom Zweck ſeines 
Kommens. Er ermahnte die Anweſenden, wofern ſie 
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in in kirchlichen Dingen Beſchwerde zu führen hätten,ſtieß ihn der Nachbar an und wies auf den Meier Dingen Beſchwerde zu führen hätten, 
ſolche vorzubringen, überall aber zu bedenken, daß 
ſie hier vor des Höchſten Angeſicht ſtänden. Befliſſen 
ſollten ſie ſein, derohalben allerwegen der Wahrheit 
und Gott, der Lüge und Verſtellung verabſcheut, die 
Ehre zu geben. „Wer alſo will hier reden?“ fragte er 
und ſah Hans Kord an, als wolle er ſagen: „Was 
Du bringen magſt?“ Diefer erhob ſchon die Rechte, 
als Reinpöhler, ein Kleinbauer ſchnell vor ihn hintrat. 

Letzterer war ein langer, hagerer Mann mit 
ergrauendem Haar, mit ſchlaffen Geſichtszügen, träu— 
menden Augen, ganz ein Mann nach dem Herzen 
Lohbaums. Denken in geiſtlichen Dingen kannte er 
ebenſowenig wie die meiſten ſeiner Standesgenoſſen; 
wohl aber konnte er ſtundenlang über den dankelſten 
Stellen der Bibel brüten. 


An den Teufel glaubte er nicht allein, nein, 
an den Beelzebub mit dem ganzen Heer von Teufeln 
und Teufelhen. Wie bei den Alten Quellen und 
Bähe, Bäume und Fellen von Nymphen, Najaden 
und Dreaben bevölfert waren, fo mwimmelte es für 
ihn allerorten, in Baumböhlen und Steinflüften, an 
düſteren Stellen, namentlid auf Kirhhöfen, an 
Hünenmwällen, von zahlreihen Dienern des Böfeften 
aller Böfen. 


Reinpöhler fenkte die Augen, bob die Hände 
betend empor und jprad mit gebämpfter Stimme: 
„Dank jei dem Heilande, der uns gewürdigt bat, 
Zeugnis abzulegen für ihn, für die Wahrheit. Preis 
jei dem Herrn! Halleluja! 

„Der treue Knecht Gottes, der redliche Arbeiter 
im Weinberge des Herrn hat viel der Anfehtungen 
zu ertragen. Er bduldet fie willig um des Heilandes 
willen. Klein ift die Schar der Getreuen, groß der 
MWiderlaher Menge; aber wohl dem, der den Kampf 
befteht! Ihm winkt die Krone des GSiegers. 


„Der Herr Jei gepriejen, ber uns fein Wort läfjet 
fund werden durch jeines Diener Mund, der uns 
die fieben Siegel des Buches löſet und uns Die 
Herrlichkeit läffet offenbar werden, gegen bie ber 
Färft der Finfternis mit feinem Heer vergebens mwütet. 


„Dank fei der hohen Obrigkeit, unter deren 
gnädigem Schute wir im Schatten der Palmen des 
Friedens wandeln. Wir vertrauen ihr und hoffen 
auf ihren Beiftand wider alle Gewalt des Teufels, 
die fich wider den Herrn Chrifti und feinen Diener 
erhbebet. Amen!” 

Der neben ihm ftehende Scufterjürgen, ein 
raus = braunbaariger Mann mit Gefihtszügen, aus 
denen Entjchloffenheit und Willenskraft Iprachen, trat 
vor. Er wollte nit bitten, nicht verteidigen, nein, 
er flagte alle Gegner Lohbaums als Störrige, als 
Feinde des Weltheilandes an, die ihrem ewigen Heil 
widerſtreben. 

„Dieſe Verſtockten,“ ſagte er, „führen die Armen 
und Schwachen in die Irre, daß ſie nicht finden den 
Weg, der zum Leben führt.“ Dann wandte er ſich 
an einzelne der Daſtehenden und hielt ihnen ins An— 
geficht hinein angebliche Verſündigungen gegen ihren 
Seelenhirten vor. Hier und da machte einer der 
Angegriffenen Miene, ihm zu antworten; doch dann 
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ftieß ihn der Nachbar an und wies auf den Meier 
bin, der immer noch auf jeinem Plate ftand. 

Der Generaljuperintendent hob, da der Schulter 
noch immer feine Miene machte, den Schwall jeiner 
Nede zu hemmen, die Hand auf, um das Schreiben 
in Empfang zu nehmen. 

Odemiſſen überreichte es ihm, die Stimme bes 
Redners übertönend. 

„Die letzten Begebenheiten habe ich ſchließlich 
nur flüchtig angeführt, weil dieſerhalben anderweit Be⸗ 
ſchwerde erhoben, auch die Sache noch friſch in aller 
Gedächtnis iſt.“ 

Der Vertreter der geiſtlichen Behörde überlas 
das Schriftſtück, während Jürgen weiter und weiter 
redete. Da man ihn nicht unterbrach, wurde er 
dreiſter und dreiſter, als er die Stimme erhob und 
ausrief: „Und wir, die gläubigen Kinder des Lichtes, 
verlangen den Schub der Obrigkeit und Beiltand 
wider unjere Feinde, die ich der Herzenshärtigfeit 
zeihe,“ jah ihn ber Herr aus der Fürftenftabt fehr 
verwundert an. 

Der Schufter war nicht jo leicht in das Bode: 
born zu jagen, er fuhr mit mehr als dreifter Stirn 
vort: „Wir wollen, daß die hohen Herren ernit mit 
den Widerfahhern unjeres Seelenhirten reden, damit 
er und weide auf grünen Auen und binführe zu 
MWafferbächen, die in das ewige Leben rinnen! Die 
MWiderfacher unferes guten Hirten müfjen gezüchtigt 
werden und Strafe jollen leihen, die ihn verachten! 
— Zuerſt der da, der ba ftehbt! Der Meier, das 
Weltlind, das fih fügt auf Geld und Reichtum, 
aber feine der Schäße aufzumeilen bat, die weber 
x Motten noch der Roft freiien. Den da jehet Euch 

Ihr Männer, die da wachen follen, daß das 
ort Gottes rein und lauter gelehret werde! Sehet 
ihn an, den Reichen, der da ift ein Verächter bes 
Evangeliums und emwiger Wahrheit.” Hierbei wies 
ber Menich, die Hand erhebend, auf Hans Korb mit 
dem Finger. 

Der Generaljuperintendent hatte die jchriftliche 
Eingabe jhon niedergelegt und jah mit augenjchein- 
liher Verwunderung zu dem mortgewandten Leder: 
et hinüber; doch machte es biejer ihm Ichliehlich 
zu bunt. 

„Ruhe gebiete ich jet. Jh bin bergefanbt, 
feftzuftellen, ob die wider Eueren Paftor vorge: 
bradten Klagen begründet find, ob bie Angaben, 
melde mir von zwei Gemeinbemitgliebern gemacht 
und in bie Feder gejagt wurden, auf Wahrheit be- 
ruben. Hierzu befomme ich eine Beichwerdeichrift, 
unterzeichnet mit Hans Kord Odemiſſen zu Odemiſſen, 
Vollmeier. Sind Sie dieſer?“ 

Hans Kord verneigte ſich: „Ja.“ 

„Kommen Sie für jede Ihrer Behauptungen auf?“ 

Ic werde alles Angegebene mit Zeugen be: 
weijen.” 

Die Weile feines Auftretens, die ftreng bent- 
richtige Abfallung des Schriftftüdes, die nicht unge: 
ſchickte Aufftellung aller ber Thatfachen verliehen dem 
Landmanne in den Augen des Stadtherrn großes 
Anjehen. Wiederholt jahb er bald auf die Ein: 
gabe, bald auf ihren Abfafler. 
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„Nach dieſer Darſtellung,“ begann er, „hat 
Paſtor Lohbaum, den Weiſungen ſeiner vorgeſetzten 
Behörde zuwider, dem Konventikelweſen großen Vor— 
ſchub geleiſtet. Er hat perſönlich mehrfach außer— 
kirchliche Verſammlungen, Erbauungseſtunden, wie er 
ſie nennt, geleitet.“ 

„Nur dem Herrn zu Ehren,” rief Schulter: 
jürgen. 

„Er bat thörichten Aberglauben geförbert, ftatt 
ihn zu befämpfen.“ 

- KReinpöhler faltete die Hände, drehte die Augen 
zum Himmel empor und feufzte: „Er ift allzeit die 
Wege der Wahrheit gewandelt, des find wir Zeugen.” 

„Narrbeiten bat er ausgeübt, Unfug hat er 
getrieben,” rief ein großer breitichulteriger Bauer aus. 

„Er will die ganze Gemeinde verrüdt machen!” 
jchrie ein anderer. 

„Er ilt ein echter Knecht Chriſtum, ein Rüſtzeug 
des Herrn,” beteuerte Schufterjürgen mit etwas 
beijer geworbener Stimme, und alles zeterte durd: 
N daß niemand des Nahbars Wort vernehmen 
onnte. 

Der hohe Geiftliche trat mehrfach heftig mit dem 
Fuße auf und wintte, daß man ruhig jein joll. 
Endlih war alles ftill, jo daß er fortfahren konnte: 
„Nach diejer Eingabe hier hat Euer Seeljorger gegen 
das ausdrüdliche Verbot der allergnädigiten Zandee: 
berrichaft mehrfah den Erorcismus geübt, das heißt: 
‚er bat einen angeblih die Seele des Menjchen 
bemohnenden Teufel auszutreiben verlucht.‘” 

Hier erhob Lohbaum zum eriten Male jeine 
Stimme: „Mag id) Vergebung finden, wenn id) 
dem Beilpiele des Gelreuzigten folgte und jeinen 
Geboten mehr gehorchte, ala Menſchen.“ 

Hierbei blidte er, wie immer, feit auf den 
Boden. Der Vorgelegte aber maß ihn redt ernit 
von unten bis oben und meinte: „Das heißt ein 
grobes Vergehen unummunben eingeftehen.” 

Mehrere der Geifterjeher wollten diefe Handlungs: 
weile rechtfertigen oder doch beichönigen; der Öeneral: 
juperintendent wehrte ihnen dies, um über die eigent: 
lihe Veranlafiung zu diefer Klage zu verhandeln. 

Er 309 den Bericht über die Vernehmung der 
beiden Antläger des Pfarrers aus der Brujttalche. 
Er las ihn langjam und laut, die wichtigften Stellen 
bervorhebend, vor und fragte dann: „Kann irgend 
jemand behaupten, diejfe Darftellung enthalte Un- 
wabhrheiten?” Ä 

Als fih fein anderer meldete, erhob Lohbaum 
jelbit feine Stimme: „Dem Wortlaute nach wären 
jene Angaben nit unmahr,; doh habe ich aus 
anderem Sinne und in anderem Geifte gehandelt, 
als jenes Schriftftüd vermuten läßt. Ych habe mich 
daher nicht bier, jondern nur meinem Herrn Bor: 
gelegten gegenüber deswegen zu rechtfertigen.” 

Der legtere ftand auf, richtete fi hoch empor 
und jprad: „Sollte jemand weitere Beichwerden 
vorzubringen haben, jo wird ihm dazu Gelegenheit 
geboten werden und zwar wiederum in einer |päter 
abzuhaltenden öffentlichen Gemeindeverfjammlung. Jh 
bitte den Herren Meier zu Odemiffen, die beiden erften 
Ankläger des Herrn Ortsgeiftlichen, jomwie diejen jelbft 
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zur genaueren Vernehmung zurüdzubleiben. Alle 
anderen mögen ruhig nad Haufe gehen. Die böjen 
Angelegenheiten werden gewiflenhaft unterjucdht und 
der geiftlihen Oberbehörde unterbreitet werden. Geht 
alfo, geht!“ 

Die meiften folgten diefem Geheiß willig. Rein: 
pöbler, Schufterjürgen und Genofjfen aber zögernd. 
Erft als ihnen ihr teurer Seeljorger felbft winkte, 
fih zu entfernen, gingen fie, fi doch noch einige 
Male umjehend. 

„Sie geitehen aljo ein, den nädtlihen groben 
Unfug, deilenwegen Sie verklagt find, veranlapt zu 
haben?” wurde ber Pfarrer gefragt. Yett erhob 
er fein Auge zu dem Borgefegten und geitanb: 
„a, ich babe Katechisinusichüler zur Zeit der Mitter- 
nadt, in lange weiße Hemden gehüllt, um bie Kirche 
geſtellt.“ 

„Sind Sie auch durch das Dorf gegangen, 
haben Sie, die nächtliche Ruhe der Einwohner 
ſtörend, jene Worte ausgerufen, welche ich vor— 
geleſen habe?“ 

„Alles das habe ich gethan,“ antwortete er wie 
jemand, welcher eine gerechte Sache vertritt, „allein 
nicht in der Abſicht etwa, den Gemeindegliedern den 
Glauben einzuflößen, die Engel Gottes oder die 
heiligen Zwölf umftänden in Wahrheit und Wirklich: 
feit das Gotteshaus, nein, es jollte nur eine finn- 
bildlihe Darftellung der Weile fein, in der die 
Geifter des Lichtes die Kirche, an der der Welt: 
heiland das Haupt tft, Ihühen und fchirmen.” 

„Wie kann ein gelunder Menih auf jolde 
Pfade geraten?” fragte der Vertreter der geiftlichen 
Behörde, „was fol man annehmen? War Thorbeit 
oder gar Heucdhelei der Boden, dem foldher Unfug 
entiproß?” Da er hierbei Hans Kord anjah, ant: 
wortete diefer: „Nah meinem Dafürhalten bat 
beides dabei mitgewirkt.” 

Die drei Landleute wußten eine Menge von 
Einzelheiten anzuführen, welche auf das Treiben des 
„Ermweders der Toten zu Obdemifjen” ein bedenkliches 
Licht warf. „Ih danke Shnen,* jagte der General: 
fuperintendent zu ben Leuten, welche fich auf jeinen 
Wink entfernten. 

Auch er ging hinaus, der offenitehenden Kirche 
zu, mwohin ihm der andere folgte. Sie traten ein. 
Bor dem Gottestiihe blieb der Vorgelekte ftehen, 
maß feinen Untergebenen mit großen Bliden und 
fagte dann: „Geftehen Sie mir bier, an beiliger 
Stätte, was Sie zu foldden Dingen trieb!” 

„Höhere Eingebung,” antwortete der Gefragte. 
„Uns ift ein anderes helles Auge bejchert, welches 
den Kindern der Welt fehlt. Wir erbliden dort 
lihten Schein, wo diejen Finfternis dräut, wir jehen. 
die Schöpfung in einer Erjcheinung, die denen, bie 
in ben Schatten des Todes wandeln, ein unbefanntes 
Land bleibt. Dies verdanken wir bejonderer himm: 
licher Gnade.” | 

Hierbei hob er fein Haupt hoch empor. Ein 
halb jeliges, halb höhniihes Lächeln umgab feinen 
Mund; den würdigen Herrn aber überlam es wie 
ein leile8 Grauen. Er wußte nit, was er jagen 
jollte. Da! — Er entdedte in diefem NAugenblid 
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in einem Winkel der Kirche einen altertümlich ge— 
ſchnitzten, halb in der Wand ſtehenden Schrein. Er 
ging hin, ihn zu beſehen. Wollte er ſeine Gedanken 
auf etwas anderes lenken? 

Plötzlich faßte ihn Lohbaum beim Arme und 
ſagte mit den Blicken eines von den Mächten der 
Finſternis Verfolgten: „Bewahre Sie Gott! Bei 
Ihrer Seligkeit öffnen Sie ihn nicht! — Dahinein 
habe ich alle Teufel gebannt, welche die Seelen 
meiner Anbefohlenen gequält haben!“ 

War dies Verſtellung? Wollte der Bedrängte 
ſich durch Erheuchelung vorübergehenden geiſtigen 
Geſtörtſeins einen Ausweg bahnen? Spottend, aber 
den anderen ſcharf beobachtend, warf Mayer das 
Wort hin: „Dann mag ein nett Gekrabbel hinter 
der Schreinthür ſein.“ 

Der elende Hirt ſo vieler bedauernswerter Seelen 
neigte ſeinen Mund dem Ohre des Vorgeſetzten zu 
und flüſterte mit unheimlich blinzelnden Augen: 
„Machen Sie ſich nicht unglücklich! Ihre, meine 
Beine befinden ſich in der Region der niederen 
Dämonen. Fühlen Sie nicht, wie die Höllenengelchen 
ſchon an den Knieen emporklimmen? Zurück, zurück, 
ehe es zu ſpät iſt.“ 

Dies konnte keine Verſtellung ſein. Im Kopfe 
des Mannes ſelbſt ſpukte es. Der Generalſuper— 
intendent raunte ihm bittend zu: „Zeigen Sie, daß 
der Herr Ihnen Gewalt gegeben hat über alles, was 
in Finſternis und Schatten wohnt.“ 

Dieſe Worte riefen einen Ausdruck tiefen Ernſtes 
auf dem Geſicht Lohbaums hervor. Mit aufgerichtetem 
Haupte, mit gehobener Bruſt beſchrieb er mit flach 
ausgebreiteten Händen dreimal Kreiſe in der Luft. 
Dabei ſummte er die Worte: 

„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes! Euch geſchehe, wie geſchrieben ſteht 
im Briefe Judä im ſechſten Verſe: ‚leibet behalten 
zum Gericht des großen Tages in ewigen Banden 
in Finfternis.‘” | 

Dann erhob er betend die Hände zum Himmel 
empor, verzüdt lächelnd. „Gehen wir,” jagte er, 
„fürerft ift diejer Ort von unfauberen Geiftern rein.“ 
Ganz und gar vergeffend, wer der andere war, fchritt 
er, diefem voraus, zur Kirche hinaus. 

Draußen blieb er ftehen. Siegesbemußt den 
Vorgeſetzten anfehend, brach er, ftolz fich erhebend, in 
die Frage aus: „Sehen Sie, welche Gewalt der Herr 
ben Dienern verliehen bat, weldhe an ihn glauben 
und ihm vertrauen? Segt walten Sie Jhres Amtes 
und züdtigen Sie die, welde den ihnen von Gott 
gelegten Hirten ihrer Seele jchinähen, haflen, beleidigen 
und verfolgen. Der Herr fordert dermaleinft Stechen: 
Ihaft von Ahnen.” 

Er jah geradezu grauenerregend aus, der Geilter: 
banner mit dem fahlen Gelicht, den verzerrten Zügen, 
ber folch eine lächerlich erhabene Haltung annahm. 

„Warten Sie Yhres Amtes!” rief er noch ein: 
mal, wandte dem Generaljuperintendenten Mayer den 
Rüden zu und jchritt, gleich einem Felbheren, der 
in einer großen, beißen Feldichladht den Sieg er: 
rungen bat, nad) der Wehme Bin. | 

- Beicheidener erjcheinend, jah ihm der andere nad). 
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Es that ihm wehe, was er in den letzten Stunden 
erlebt hatte: „Sch glaubte ftets, die Zeit der Heren- 
prozefje jei vorüber, und doch giebt e8 Leute, welche 
ihre Wiedereinführung herbeirufen möchten. Auch Du 
önnteft Scheiterhaufen errichten. Unglüdlicher! Wahn: 
befangener! Wie viel Finfternis magft Du in den 
Köpfen Deiner Gläubigen verbreitet, wie viel Unheil 
magit Du fchon angerichtet haben, und wir, die wir 
für Dein Thun mitverantwortlid find, mußten es 
nicht.” Gejentten Hauptes jchritt er dem Dorfkruge 
zu, und bald rollte fein Wagen dahin. 

Nah wenigen Tagen fam ber SKlaffenfuper: 
intendent. Er ließ die Kirchenvorfteher verjammeln 
und eröfjnete ihnen, die Verhandlungen über bie 
Beichwerden wider den Baftor würden no Wochen 
in Aniprud nehmen. Diejer werde deshalb, den 
Gelegen nad, für einige Zeit von allen Amts: 
bandlungen entbunden. 

Die Dienfigefchäfte übertrug der Herr, ſoweit 
es anging, dem Küfter, welcher auc) ieden zweiten 
Sonntag in der Kirche eine Predigt verlejen jollte. 
Die Verwaltung der Saframente fiel den umliegen— 
den Eeeljorgern zu, deren einer einen Sonntag um 
den anderen den öffentlichen Gottesdienit übernahm. 

Der Superintendent ermahnte die Älteften, alles 
zu thun, was in ihren Kräften ftehe, den {Frieden 
in ihrer Gemeinde wiederherzuiteden. Dann erjuchte 
er fie auch, Sich in jeder dringlichen Angelegenheit 
jofort an ihn zu wenden und nichts zu unterlaflen, 
mwodurh den Stellvertretern Zohbaums. ihr Walten 
erleichtert und jegensreih gemacht werden könne. 

Hierauf begab er fi mit allen Kirchenvoritehern 
hinauf zur Wehme, um dem Ortsgeiftlicden die über 
ihn verhängte Sperre zu verfündigen. 

Der Gemaßregelte hörte erblaffend, jchweigend, 
welher Schlag ihn traf. Noch einmal lief ein 
Ipöitiiches Lächeln über fein Gefiht, dann fank er 
in jeinen Sefjel zurüd. Er hörte die meiteren er: 
mahnenden Worte der Höberjtehenden nicht mehr. 
Er mar gebrochen. 

Seine Feinde jaudhzten nun, jeine Freunde 
trauerten und famen ihn zu tröften; au mande 
Leute aus .der Umgegend, melde Teilnahme oder 
Neugier zu ihm trieb, ftellten fich bei ihm ein. Mehr 
und freier als früher, fprad er nun von guten und 
böjen Geiftern, wie. man fie berufen, beihwören und 
bannen fünne. Gern erging er fi in Reden über 
die Anichläge der Ungerechten, melde ihn flürzen 
wollten, über die Macht der Finfternis, welche fich 
wider ihn erhöbe. | 

Bald jah er es nicht mehr, wenn fi Zweifel 
und Spott auf den Gelichtern feiner Zuhörer fpiegelten. 
Es fiel ihm nicht mehr auf, daß der Amtmann, daß 
der Bezirksarzt oft erfchien, nicht um fih über die 
Geifterlehre, wie fie jagten, von ihm aufllären zu 
laffen, nein, um ihn zu beobadten, um das Ge: 
jehene, das Gehörte aufzuzeichnen und begutachtet 
der Eirhlichen Behörde zu berichten. Jmmer düfterer 
wurde es in der Seele des Unglüdlihen, und bald 
hielten die Geilter,- die er einft berief, die er zu be- 
berrichen glaubte, durch die er zu Macht über-Menjchen 
hatte gelangen wollen, feinen Sinn: jo.umfangen, daß 


I. 04 


771 Odemiſſen. 
ſich ſein Auge jedem hellen Strahle himmliſchen 
Lichtes für immer ſchloß. 

Man errichtete damals im Lande eine Anſtalt 
für Geiſteskranke, eine der älteſten in Deutſchland. 
Lohbaum wurde einer ihrer erſten Inſaſſen. Lange 
lebte er hier in ewiger Nacht, der Unglückliche! Seine 
Unterhaltungskoſten mußten aus den Einkünften der 
Pfarre beſtritten werden, deren Reſt nur dem Amtes: 
nachfolger blieb, welcher bald ging und raſch Nach— 
folger um Nachfolger befam. Hieraus erwudhs für 
die Gemeinde fein Segen. 

Das offene, nannbafte Auftreten Dpdemiljens 
hatte ihm in den Augen der Leute viel Anjehen 
erworben. Ald dem Hauptmanne der ganze Bor: 
gang aus der Gemeindeverfammlung erzählt wurde, 
eriholl aus feinem Munde zum eriten Male das Lob 
des alten Wiberjachers, während Schweiter Mathilde 
bitter lächelnd meinte: „Man fieht, welcher Art 
Gejellen dem lieben Lohbaum Fallen und Stride 
gelegt haben.” 

Übrigens war die Frau geicheit genug, jelbft 
des armen Mannes Namen möglidit jelten zu 
nennen, und ftets, jomweit fie fonnte, das Geſpräch 
auf andere Dinge zu lenten, wenn Bruder Abolf 
anfing von Pfaffenlug, von Piaffentrug, vom geilt: 
lihen Eulenjpiegel und derartigen Dingen zu reden. 
Sie fühlte, fie jah es deutlih, daß fie, durd ihr 
blindes Vertrauen auf den Geiftlichen, jelbit auf 
Pfade geraten war, welche die, die ihnen folgen, in 
die Nacht geiltiger Finjternis führen. 


XVIII. 


Adolf Behrenſtein ritt nicht mehr ſo oft wie 
früher nach Salburg hinüber. Karl brachte die 
Wochen der Erholung auf dem väterlichen Gute zu. 
Auch Nachbars Tochter kam häufiger und auf längere 
Zeit nach Odemiſſen; nie aber ſtellte ſie ſich ein, 
wenn ihr FJugendgeſpieie dort weilte. 

Als eines Nachmittags der Hauptmann mit 
ſeinem Neffen durch die Stadt ſchritt, trafen ſie, um 
eine Straßenecke biegend, mit Bertha zuſammen. 
Sie errötete, ſchlug die Augen nieder, bog zur Seite, 
ein Bild peinlichfter Berlegenbeit. 

„Bar das nicht die Ddemilfen?” fragte der Alte, 
welcher das Benehmen nicht zu deuten wußte, und 
Karl, zu ihm hinjchielend, Jcharf beobachtete. 

„Was die haben mag?“ antwortete diefer un: 
befangen. „Früher jah fie mich immer frei an und 
grüßte freundlid. Sept würdigt fie mid faum noch 
eines Blides, erwidert meinen Gruß, als ob fie jagen 
wollte: ‚Kennteft Du mich lieber doch nicht.‘ 

Dies gefiel dem Oheim. „Recht jo! So muß 
es jein,” jagte er. „Sie find Bauern und mir 
Herren. Sieh nicht nad) ihr, e& bringt Dir feine 
Ehre. Der Ruf, in dem ber ganze Meierhof fteht, 
it muffig. Auh Du wirt Dih zu vielen Un: 
annehmlichleiten und rgernifien von jeiten jener 
zu verjehen haben.” Hier brad er ab, ein alter 
Bekannter begegnete beiden. Er fing mit Behren: 
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ſtein ein binmliiden. | Hein :ein: Geifrks -an.. welches: Dielen: weranlakie, an, welches biejen veranlaßte, 
ſeinen Karl zu entlaffen. 

Der junge Burſch ſagte ſich: „Soll denn der 
Hader in Odemiſſen ewig dauern? und was geht 
der alte Zank mich an? was geht er Bertha an? 
Gilt ſie nicht für ein gutes, geſcheites Mädchen? 
Hat ſie nicht jeder gern? Gaffen nicht die größten 
Schüler, ſehen nicht auch manche junge Herren nach 
ihr?“ Ihm ward ſo eigen! Unwillkürlich ſchlug er 
den Weg ein, den ſie gegangen war, bis zu Weſter⸗ 
manns Haufe. Er follte fie nicht finden. Er blieb 
ſtehen, ſah an dem verzierten Giebel empor. Dann 
ging er weiter, aber nicht unbeobachtet. Sie war 
unterwegs in einen Laden getreten. Sie hatte ihn 
von dort bemerkt, war hinter ihm herausgetreten, 
desſelben Weges ihm folgend. Weshalb ging er ihr 
nach? Weshalb ſah er zu ihrem Fenſter empor. 

Ihr Herz pochte heftig, ſie erbebte! „Nein und 
immer nein! Hu! Der Brunnen auf unſerem Hofe! 
Der Brunnen!“ Sie ging ins Haus. 

Ihr Ausſehen fiel der Mutter auf. Es lag 
ein Zug auf ihrem Antlitz, der dieſer bisher fremd 
geweſen war, ihre Mienen verrieten Zeichen tiefer, 
innerer Bewegung. Sollte die Frau nad der Ur: 
jabe bdiejer Erfcheinung forihen? Nein! Sie er: 
hoffte bei jcharfer Beobadhtung Aufklärung von der 
nächſten Zukunft. 

Fritz Weſtermann hatte mit viel Mühe und 
Not die Gelehrtenſchule ſeiner Vaterſtadt durch: 
gemacht und war mit den Schwalben aus Salburg 
fortgezogen auf die Hochſchule, um ſich dort der 
Gottesgelahrtheit zu widmen. „Zum Abdvokaten iſt 
er zu hölzern und zum Doktor zu unbeholfen,“ hatte 
Meier Odemiſſen geſagt, „und da er zum Geſchäfts⸗ 
manne noch weniger taugt, mag er Pfaff werden. 
Wenn ich dies Zeug gerad nicht zu freundlich an—⸗ 
ſehe, ſo kann's für ihn unter gegebenen Umſtänden 
denn doch wohl das beſte ſein.“ 

Deshalb ging auch vierteljährig ein ſchwerer 
Geldbrief von Odemiſſen nach Heidelberg. Vater 
Weſtermann wußte dies wohl. Die Geldmittel, 
welche er ſelbſt ſeinem Sohne zur Ausbildung be: 
willigte, waren ja gar zu winzig, nur that er jo, 
ale mwifle er nichts von jenen Zujhüflen. Er felbft 
„wollte dem didnafigen Bauern” nicht zu Danf ver: 
bunden fein. 

Wilhelm, der jüngere feiner Söhne, war, ob: 
gleih begabter, in feiner geifligen Entwidelung 
dur mebrfaches längeres Krantjein gehemmt, fo 
daß er, wiederbergeftelt, auf der Schulbant neben 
bem jüngeren Karl Behrenftein Pla nehmen mußte. 
Beide waren von gleihem Streben nad Vervoll- 
fommmnung befeelt, jo daß fi zwilchen ihnen ein 
freundliches Verhältnis anzufpinnen begann. 

An einem Nacdmittage begleitete Karl den Mit- 
Ihüler bis vor befien väterlicyes Haus. Die Mutter 
jaß am enfter, Bertha ihr gegenüber, beide mit 
weiblichen Arbeiten beichäftigt.. Sene ſah auf die 
Straße. „So! Wollen die beiden vielleicht Freund: 
hart ihließen 2“ jagte fie halblaut, „neulich jah ich 
fie Ion miteinander gehen.” 

Sie bemerkte nun, daß Karl emporjah, aber 
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nicht zu ihr, nein, nach dem anderen Fenſter. Un— 
willkürlich ſah ſie ſelbſt nach dem Sitze gegenüber. 
Wie? Bertha hatte ſich leiſe erhoben und war etwas 
zurückgetreten, doch ſo, daß ſie immer noch die dort 
unten Stehenden erblicken konnte. Sie war erregt. 
Weshalb lag zugleich dieſer wehmütige Blick auf 
ihrem Geſichte? Sie brauchte nicht nach der Urſache 
dieſer Erſcheinung zu fragen. Als das junge Mädchen 
ſich beobachtet ſah, errötete es tief und ging ſchweigend 
hinaus. 

Die Pflegemutter trat zum Pulte hin. Hier 
ſchloß ſie eine Lade auf, deren Schlüſſel ſie ſtets bei 
ſich zu tragen pflegte. Sie ſuchte dort etras. Da 
lag er, der Brief ihres Schwagers. Sie las ihn 
zwei⸗, dreimal. Dann faltete ſie ihn zuſammen, um 
ihn wieder auf den alten Platz zurückzulegen. 

Sie war ſtill; doch bemühte ſie ſich, als Bertha 
mit Emma zurückkehrte, ein Geſpräch von gleich— 
gültigen Dingen anzuknüpfen. Sie merkte recht wohl, 
daß ſie von Bertha forſchend angeſehen wurde, ſo, 
als ob ihr die Frage auf den Lippen ſchwebte: 
„Haſt Du in meiner Seele geleſen?“ 

Nach dem Abendeſſen gingen die Mädchen zu 
einer in der Nachbarſchaft wohnenden Freundin. 
So hatte die Mutter Gelegenheit, unbeobachtet dem 
Schwager zu ſchreiben. 

Sie ſtellte in beredten Worten dar, daß es not— 
wendig ſei, Bertha unter Leitung einer anderen ge— 
bildeten tüchtigen Frau im größeren Haushalte unter- 
weiſen zu laſſen, wie ja auch gleicherweiſe Emma 
durchaus unter fremde Leute müſſe. 

Sie erſuchte deshalb den Gatten der verewigten 
lieben Schweſter, entweder ſelbſt Schritte in dieſer 
Richtung zu thun, oder es ihr, der ſeitherigen Er— 
zieherin ſeiner Tochter, zu überlaſſen, ſich nach einer 
paſſenden Stelle für ſie umzuſehen. Hierbei unter: 
ließ ſie es nicht, darauf hinzudeuten, daß es ihr lieb 
ſein werde, wenn das Antwortſchreiben Odemiſſens 
ſo laute, als ob der Gedanke an eine Entfernung 
des Mädchens aus Weſtermanns Hauſe vom Vater 
des Kindes ausgegangen ſei. 

Die kluge Frau kannte ihren Gatten recht wohl. 
Sie wußte zu gut, daß ihm das Scheiden der Nichte, 
ſchon des Verluſts an äußeren Vorteilen wegen, weit 
unangenehmer ſein würde, als ihm früher das 
Einführen der mutterloſen Waiſe in ſein Heim war. 

Am anderen Morgen traf eine Magd vom 
Meierhofe mit einem Korbe voll Lebensmitteln ein, 
welche den Brief mitnehmen konnte, und ehe eine 
Woche vergangen war, hatte Frau Weſtermann ein 
langes Schreiben Hans Kords in Händen. Nicht 
ohne einige Förmlichkeit ſagte er der Schwägerin 
ſeinen wärmſten Dank für alles das aus, was ſie 
an Bertha gethan hatte. Er bat die Verwandte, 
ſich ferner und immerdar als Mutter derſelben zu 
betrachten. In Worten, die man einem durch un⸗ 
endlichen Kampf und harten Streit geſtählten Manne 
kaum hätte zutrauen ſollen, ſprach er die Befürchtung 
aus, es möge ſich ſeine ohnehin empfindliche Tochter, 
unter Fremden alleinſtehend, unglücklich fühlen. Er 
werde es als ein großes Entgegenkommen anſehen, 
wenn die gute Frau Schwägerin es geftatte, daß 
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Emma mit ihrer Pflegefhweiter zwei Jahre in einem 
fremden Haufe zubringe. Der Koftenpuntt falle ganz 
außer Betracht; auch werde er e8 der mufterhaften 
Hausfrau danken, wenn diefe für jo lange Zeit dem 
Umgang, wenn nidt gar der Pflege beider Mädchen 
entlage. Die Bellimmung der Ausbildungsftelle, Die 
Abmahungen über das Stoftgeld und alles andere 
Dabineinichlagende und Ahnlidhe wolle er getroft der 
Schwelter feiner jeligen Srau überlaffen. 

„Smmer uns gegenüber jo anftändig, der zäbe, 
ftreitluftige Mann!” fagte fie und wollte eben ben 
Brief zujammenfalten, al der Nezeptor eintrat. 
Seine Stirn verbuntelte fih, als er hörte, daß 
Obemiffen jeine Tochter in einem anderen Haufe 
untergebracht zu jehen mwünjche; doc glätteten fich 
feine Mißmutsfalten, als ihm der weitere Inhalt 
des Schreibens mitgeteilt wurde. 

Die Pflegeihweilern begrüßten die Nachricht von 
dem Entichluffe Odemiflens. mit jener $reude, die der 
empfindet, der zum erfien Male aus engen Schranken 
binausgelaflen wird. Eine günftige Gelegenheit, beide 
Mädchen in einem guten Haufe unterzubringen, fand 
ih bald. Amtsrat Noded in Rottberg, einem zwei 
Meilen entfernten Landftädtchen, verheiratete zwei 
jeiner Töchter. Für die großen Ausgaben, die ihm 
dies, fomwie die Erziehung jeiner noch übrigen Kinder 
verurjachte, mußte Erjag geludht werden. Deshalb 
wollte er jest, wie früher jchon, junge Mädchen 
gegen Rojtgeld ins Haus nehmen. Der Herr, welcher 
in jenem Orte die Stelle eines erften Nichters und 
Berwaltungsbeamten bekleidete, bezog fein hohes 
Bareinlommen. Ein bedeutender Teil jeiner Ein: 
fünfte beftand in den Erträgen ber Grundftüde, die 
ihm zur Nutnießung überwiejen waren. Die Sorge 
um die Haus: und Landwirtihaft lag der Frau 
Amtsrat ob, melde, tüdhtig in jeder Weije, alles fo 
zu lenten, zu leiten und einzurichten verftand, daß man 
fie in meiten Kreifen als Muſter einer Haushälterin 
anzujehen pflegte. Dabei herrihte im Amthaufe, 
einem ber Xandesherrichaft anheimgefallenen alten 
Herrenfige, viel geiltiges Leben. Frau Mufita hatte 
bier eine liebe Heimftätte gefunden. Hier war ber 
Sammelplag vieler Gebildeter, von bier gingen die 
meilten Anregungen zu vielen gejelligen Bereini- 
gungen aus 

Frau Weftermann fuhr in einem Dietwagen 
nach Nottberg hinüber, um fi dort von der Lage 
der Berhältnilfe zu überzeugen und fi mit der Frau, 
welcher fie die beiden lieben Seelen anzuvertrauen 
geneigt war, zu bereden. Sie fand alles fo, wie es 
ihr gute Gerüchte gemeldet hatten. Won der Beamten- 
frau warb ihr eine berzlide Aufnahme und freund: 
lies Entgegentonmen. Cine Einigung um die 
beredeten Fragen war erzielt, ald Frau Nat No: 
ded jagte: „So wären wir ja einig; Do muß id) 
nur noch hören, was mein Mann dazu jagt.“ 

Der Herr trat bald darauf ein. Er nidte bei: 
fällig, als ihm feine Gattin alles Beiprochene aus- 
einanderjegte; doh ward er nachdenklih, als er den 
Namen Ddemifjen hörte. „Odemiljen,” jagte er, den 
Namen wiederholend und fah fragend zu der Frau 
Nezeptor binüber. Es folgten einige Augenblide 
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peinlicher Stille. „Odemiſſen, Odemiſſen?“ fragte er 
noch einmal halblaut, lang gedehnt und krauete mit 
der Hand vor der Stirn, als ob er von dort etwas 
hinwegſchaffen wolle, welches ihn beläſtigte. 


„Mein Schwager, Meier zu Odemiſſen, hat einen 


bedeutenden Grundbeſitz und iſt daher in mancherlei 
ärgerliche Händel, 
gleichnamigen Rittergutes verwickelt. Er mag in den 
vielen Rechtsſtreitigkeiten mitunter ſchroff auftreten, 
mag ſeine Anſprüche vielleicht mit mehr als großer 
Zähigkeit verfolgen, iſt im übrigen ſehr zuvorkommend, 
ſehr anſtändig, wenn er auf ſeinem Lebenswege 
Menſchen begegnet, welche ihm offen, 
träglich entgegenkommen. 

Tritt er den Behrenſteins gegenüber recht ſelbſt— 
bewußt auf, ſo liegt auf deren Seite kein minderes 
Maß von Schuld, als auf der ſeinen. Sie haben 
ihn oft gereizt, ſtets zu drängen geſucht. Sie, felbſt 
von geringerem Bauernſtande herſtammend, wollen 
ihm, dem alten Voll- und Freimeier, nun ſo recht 
die Schwere ihrer nun herrſchaftlichen Hand fühlen 
laſſen.“ — So ſagte die Schwägerin Odemiſſens und 
fuhr, da ihr nichts entgegnet wurde, fort: „Mein 
eigenes Kind, Emma, hat mir ſelten zur Unzufriedenheit 
Urſache gegeben, die Tochter meiner Schweſter nur 
Freude gemacht. Man nennt ſie in Salburg nicht 
umſonſt ein recht geſcheites und liebenswürdiges 
Mädchen. Entſchuldigen Sie, daß ich mich dieſer 
Ausdrücke bediene, hier am Orte ſcheinen ſie an— 
gebracht zu ſein. Bitte, Frau Amtsrat, überzeugen 
Sie ſich davon, mit welcher —W Hans Kord 
Odemiſſen zu Odemiſſen auftreten kann!“ Hierauf 
überreichte ſie der Frau des Hauſes den letzten Brief 
des Genannten. 

Die Empfängerin las ihn ſehr aufmerkſam und 
gab ihn mit den Worten zurück: „Nach dieſem müſſen 
Sie wohl im Rechte ſein, Frau Rezeptorin.“ 

Der Amtsrat ward verlegen und ſtammelte ſo 
etwas wie: „Schriftlich benachrichtigen“ daher; Frau 
Weſtermann aber erhob ſich mit den Worten: „Nun, 
wenn ich denn die Reile hierher vergebens gemadht —' 

Die Amtsrätin ergriff ihre Nedhte. „Nein, | 
nein!” jagte fie, jah ihren Mann bedeutungsvol 
nidend an. Diefer ftand, augenjdeinlich peinlich be: 
troffen, auf, überließ es, fih von der Fremden jehr 
höflich verabjchiedend, jeiner Gattin, nad) beitem Er: 


Roman von-W. Defterhaus. 


namentlich mit den Beligern des 
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Beide Mädchen fuhren vor ihrer Abreife nach Rott: 
berg noch einmal auf ein paar Tage nad) Odemilien 
hinüber. Dann fehrten fie auf furze Zeit nad 
Salburg zurüd. 

Am Nachmittage vor dem Sceiden aus dem 
Haufe ihrer Pflegeeltern ging Bertha halb im Traume 
über einen wenig belebten Teil des Stadtmwalles. 
Hinter fi hörte fie fchnelle Tritte Plöglich, als fie 
fih eben nad) dem Kommenden umjehen wollte, legte 
jih eine Hand leife auf ihre Schulter und eine wohl: 
befannte Stimme Jagte: „Weshalb thut Ihr Odemiflen 


jo bös gegen mih? Bertha! MWillft Du fcheiden, ohne 


ehrlih, ver: 





Deinem Jugendfreunde Lebewohl gelagt zu haben?“ 

Tiefe Nöte überflog des Mädchens Geficht, ein 
Lächeln, ein Erjchreden. Mit mweitgeöffneten Augen, 
mit balbgeöffnetem Deunde, dem aber fein Laut ent: 
yuoll, wich die Odemiffen zurüd, die Hand abmwehrend 
erhebend. 

Treuberzig die Nechte bietend trat der andere 
näher, mit den Augen, mit den Lippen bittend: 
„Scheide do nicht jo von Karl!” 


Die Glut ihrer Wangen fteigerte fih, Schreden 


‘ malte fi bei dem Gedanken an die Worte bes 
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meljen zu handeln, da ihm in derartigen Dingen ein 


eigenes Urteil fehle. 

Die Frauen waren Icon einig. Nach menig 
Moden jollten die „Zmwillingsichmweitern”, mie man 
fie in der Fürftenftadt jcherzend oft nannte, nad) dem 
Landftädtchen überfiedeln. 


* * 
x 


Zu verihiedenen Malen hatte Karl Behrenitein 
vergebens verjucht, der Yugendfreundin zu begegnen. 


Vaters auf ihrem Geſichte. Mit der Hand aufs 
Herz faſſend, preßte ſie in höchſter Aufregung die 
Worte hervor: „Hu! Der Brunnen! Der Brunnen!“ 
Dann eilte ſie, mit der Hand abwehrend, hinweg. 

Am folgenden Morgen, als die Frühlingsſonne 
durch lichte Nebel brach, die Staare auf den Dächern 
ſchwatzten und draußen auf ben Sseldern jubelnde 
Lerhen himmelan ftiegen, fuhr Frau Weftermann 
mit den beiden Mädchen zum Thore hinaus. Lben 
im Schulhaule am Syenfter ftand ein junger Menjch, 
binabjehbend. Als er den Wagen kommen fah, trat 
er nicht zurüd. Entging es ihm nit, 10 bemerfte 
auh Emma, daß Bertha flüchtig hinaufblidte. Teil: 
nahmsvoll fah fie die Liebe an. 

Bald lag die alte Stabt mit ihren Türmen und 
Mauern hinter ihnen und Bertha atmete auf. Sie 
' träumte und träumte dann. Weshalb wollte Karl 
geſtern von ihr Abſchied nehmen, die er doch als weit 
unter ihm ſtehend anſehen mußte? Hatte der Haupt— 
mann ihm nicht alle Standesvorurteile tief eingeprägt? 
Suchte er nicht aus dieſer Veranlaſſung Umgang mit 
den Schülern aus den höchſten Kreiſen? Vielleicht 
ſah er es als eine große Herablaſſung an, wenn er 
jetzt mitunter mit Vetter Wilhelm verkehrte. 

Nie würde ſich, das ſtand feſt bei ihr, die 
Tochter des Meiers zu Odemiſſen, ohne gezwungen zu 
ſein, mit einem Gliede der Behrenſteins einlaſſen. 
Das ſchuldete ſie ihrem Vater, ihren Vorfahren, ihrem 
Namen. Dies ſtand feſt bei ihr. Solche Gedanken 
bewegten ſie bis das Mütterchen anfing, den Kindern 
noch einige gute Ratſchläge für die Jahre des 
Aufenthalts in Rottberg zu erteilen. 


(Fortſetzung folgt.) 


En ——  — | 
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Alondfee 


Die Pappeln rauichen Ieife, 

Der Nadhtwind fummt fein Lich, 
Stolz durd der Sterne Ntreife 
Der Mondfee Gondel zieht. 


Sie ließ die Ruder fallen 
Und [öft das goldne Haar, 
Und ihre Schleier wallen 
Am Himmel filberklar. 


Aus ihren Augen ftrahlen 
Hoffnung und Licbesglüd, 
ind mir, troß berber Qualen 
Blieb des ein Glanz zurüd! 


Balentin Tranbt. 


Gin Iangweiliges Mädchen. 
Don Georg U. Albert. 


Wie und bei welcher Gelegenheit ich fie eigentlich !ennen 
lernte, weiß ich nicht zu fagen. Genug — jeitwärts vom 
Ecdhwarme der Ausflügler ftand fie, welcher fih ſchwatzend 
und lachend von der Bahnhofsftation in den Vorort ergoß. 
Shr einfadher weißer Sommerhut leucdjtete zu mir herüber, 
ihr helles, die jchmiegfame Taille umjchließendes Kleid. In 
der Hand hielt fie den geöffneten Eonnenfchirm. Den ftaubigen 
TFahrdanım überjchreitend, trafen jich unfere Blide. Id) wollte 
das nicht. Mit einem einzigen Blide hatte ich fie ja bereits 
vorher erfaßt. Sic bot nichts Befonderes. In dem Momente, 
da der Zug hielt und die GCoupethüren fih öffneten, Hatte 
ih wohl fünfzig ihresgleichen geiehen. Sie mußte mir jo 
gleihgültig jein wie alle andern. Sch fchritt an ihr vor- 
über. Stein Mußfel meines Gefihtes zudte und doch fchlug 
mir fühlbar dag Herz. hr Auge haftete nod) an meiner 
stchrfeite — ich wußte e8 — aber ich wollte interejjeloß er- 
iheinen, weil — nun, weil ich wollte! Wa8 jedod) wollte 
fie mit diefen Augen, diefem Blide? Lebendig fah ich ihn 


vor mir — mit diefer verzehrenden, refigniert traurigen Zärtlichkeit. 


Sehnjuht — bdieler ftummen heißen Frage voll Entjagung. 
Ein inneres nervöſes Zittern durchlief mih. Thorheit — 
Täufhung! Aber mein Schritt war langfanmer geworden. 
Ein zwingendes Etwas z0g mic rückwärts. War fie allein — 
ganz allein — wie ih? Gehörte fie zu niemand von den 
Zaujenden, welche die Sommerluft hierher führte? Wie 
jeltfam, dicjer Gedanke erregte nich freudig wic ein Triumph. 
Furchtbares Geipenft der Yangemeile, wie allmädtig ziehit 
Du die heißen Hungernden Menfchenfeelen zu einander. Und 
hundert Vermutungen Ereuzten bligfchnell mein Hirn, daß 
fte auf jemand warten könne. Diejer Jemand — ein Mann — 
eine Schmweiter — eine Freundin oder Mutter? Ein Gefühl 
der Beforgnts, der Angit, der Erbitterung fticg in mir auf. 
Ach wollte Gewißheit. Mein Fuß ftodte, ich wandte mid) 
um. Der Schwarm der Ausflügler hatte fi verlaufen und 
ber Gehweg war einfamer geworden. Mein Auge juchte den 


! 
“ 
i 
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Sommerhut, das helle Kleid. Wo war jie? Gin heftiger 
Scred durdzudte mid: fort! Wohin? — Da traf nid 
abermals ihr Bid, Hinter einer mwandelnden Gruppe von 
Herren und Damen hervor, fhimmernd, fragend, zweifeln. 
Und mein Muge verichleierte filh, wie Nebel über die Sonne 
fich legt, und Stolz und Ärger kämpften in mir. Sie mußte 
ihren Sieg erfannt haben. Aber fie war dod) allein! Sekt 
ging fie vorüber. Wieder fühlte ich den dumpfen, weit: 
ausholenden Schlag meines Herzens in mir. Wie ein nahes, 
überwältigende3 Glüd lag e8 auf mir. Den Rüden ihr 
zugewendet, blieb ich ftehen, teilnahmos, alt, und ließ fie 
vorbei. Dann folgte id). 

IH wollte glüdlich jein, follte idy audy die Thorheit 
und Täufhung in ihrer Bitterfeit abermals bis auf die 
Neige ausfoften. Abermals! Hatte ich denn fichon geliebt? 
Nein. Nber ih hätte Lieben können — wie keiner! War 
fie ander wie alle? Ich prüfte ihre Geftalt, den Gang, 
die Kleidung. Nichts mißfiel mir. Mählih kam ich ihr 
näher und näher. egt ging ich ihr zur Seite. OD, dieſes 
Augenpaar, rehbraun und füß, mit weldhem Musdrud ver- 
jenfte e8 fih in das meine! War es möglih? Mein Gott — 
war cs möglih! Uber woher? Wodurh? Glüd und Rührung 
fämpften in mir, Sehniudt und Furcht. Sft es fo — kommt 
fo die Liebe — fpricht, giebt fie fih jo — bligfchnell, iwchr- 
108, zum Sklaven mahend? Stumm, geradeaus blidten wir 
bor una hin. lUnfer Schritt vermählte fi, wie der Schlag 
unferer Herzen, im Gefühl der ficheren Ergebung. So 
wandelten wir, faft bewußtloß, nebeneinander. Da jtahl 
fih ein leifer Hauch über ihre Lippen, wie da3 Atnıen der 
Seele, der meine Wange traf. Sc blickte zur Seite. Sie 
lächelte tiefiüß und felig, in jener Verklärung, Die den 
Engeln im Weide eigen, ein Qächeln, wie ich e8 in meinen 
wachen Träumen erdichtete, wenn meine Scele in Sehnjucht 
erglühte. Da war nicht? Schlange, :nicht® Yalichheit, die 
zum Cpridivort geworden dur‘ Mutterwarnung, und 
mich verzweifeln Tieß am Wejen des MWeibes. Da war kein 
frivoles Epicl, wie der Neiz und die bewußte Macht der 
Schönheit fie mit dem Glauben und der Schwäde vornimmt. 
Wahr, rein und heilig, wie die Sonne über ung ftrahlte 
e8, milde gedämpft durch fchluchzendes GIüd und unendliche 
Und ihre Tinfe Hand, die das Sleid hielt, 
ftreifte leife meine rechte und unfere Finger nmfclofien fich 
janft in einem Impuls. Gie zitterte fchtwadh, Tann merk: 
ih, wie in magnetiiher Fühlung. Ein einfamer Waldweg 
nahm uns auf. 

Der Atem der fonnendurdglühten Erde ftieg zu uns 
auf, die Fichten ftrömten ihren Harzduft entgegen. über 
uns flimmernder Sonnenglait und durd) die bunfle Dlaffe 
der Baumfronen die blaue Luft. Heiliges Schweigen, in 
welches die menihlihe Stimme Mißton trägt, folte ih Dich 
breden? Und dody war ich es ihr und mir fhuldig. Ad 
ſprach. Ohne Nachdenken, ohne Berehnung glitten die 
Worte über meine Lippen. War es ein Lied? War es ein 
Gebet? Wielleicht beides. Sie jchwieg, aud) als ich geendet, 
ihre Hand auf meine Bruft legte und ihr tief in die feudht: 
ihimmernden Augen fah, die mein Antlig zu fojen Ichienen. 
Und wie ihr Bufen fi) langfam hob und fenkte, neigte fic 
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ihr blondlockiges Haupt und lehnte es ſanft an meine 


Schulter. Dann glitt ſie gebrochen an mir hinab. Mein 
Arm umſchlang ſie — hob ſie empor — mit heftigem Schrecken 
blickte ich in ihr erbleichtes Geſicht: Sie war ohnmächtig 
geworden. 

Ich bettete ſie in dem Mooſe, im Schatten der Fichten. 
Was ſollte ich thun? Auf meinen Kniecen, ihr zur Seite, 
lauſchte ich auf ihren Pulsſchlag, der mir gehörte. Endlich 
wich der Dann der Sinne. Den Arın unter ihr Haupt ges 
legt, blidte ich auf ihre gefchlojlenen Augen, die ein Kranz 
goldener Wimpern umjäuntte, auf den füßen Mund, den ein 
glüdliches Lächeln umipielte. „Mein! Mein!“ flüfterte id). 
Und jie lächelte jüßer, inniger, denn zuvor. Ihre Lippen 
öffneten fi, Die Neihen der FEleinen Edywelzzähne frei zu 
geben, die Liber hoben fi, um einen Glanz von Himmels» 
licht hindurch zu laffen. Dann floß eine zarte Nöte ihr bis 
zur Haarwurzel. Aber fie blieb, wie fie war, gebannt durd) 
mich, deffen bebende Seele die ihre füßte. „Eprich!* flehte 
ih, „Oo, fprih zu mir! Mein Chr lechzt nad) einem Laut 
aus Deinem Munde, Geliebte!" Doc fie neigte das Haupt, 
ihwer, wie von Edhuld gedrücdt, und preßte Frampfhaft meine 
Hand, die fie an ihr Herz gezogen Hatte. Sch erftarrte. 
Stürmifc) wogte ihr Bnjen. Meine Hand Iöfend, hob id) 
ihr Antlig zu mir empor. Wie? — Ein furdtbarer Schmerz 
durchaudte ihre reizenden, engelgleihen Züge, brad) aus ihren 
Augen. Sch wid zurüd, wie von Geierfrallen im Herzen 
gepadt. „it c3 möglid?* — „Nein!“ idhrie fie, tvie bon 
clementarer Gewalt eniporgerifien, auöbrehend, „Nein!“ 
Und ihre Arme ftredten fi, mich zu halten, der finfter weiter 
zurüdwid. — Danı ging eine furchtbare, nicht zu fchildernde 
Veränderung mit ihr vor. Die Hände jet auf die Bruft 
gebrüdt, die Augen groß, juhend, fragend, irrend, Teuchtend 
auf mid gerichtet, den Schauer fchüttelten, ftürzte fie auf 
nich zu, zu meinen Jüßen, mic umifchlingend, rüttelnd. 
„Du — Du,” jcyludhzte fie mit vibrierender Stimme, „Du 
haft mich erlöft! — Du haft mir die Spradje wieder: 
gegeben — — Pegreifit Du? CT, mein Gott!“ — Ind fie 
wand fih an mir empor und hing mit heißen, heftigen 
stäffen an meinem Diunde, während ihre thränenfchwinmen- 
den Augen übermenfchliches Glüd firrömten. — — — — — 

Mic Did) aud) Namen nennen, allmäcdtiges Weien! Mir 
bift Du Gott. Wie jo oft in den Sahren meines jungen 
Slüdes fchaue ih auf mein Weib — und ich bete zu Dir. 
Du haft ihr den Wohllaut, der wie Gejang Klingt, wieder: 
gegeben, auf daß id) ihn trinfe — der Glüdlicjite der Sterb- 
Lhen! Dennficwarfeit einigen Jahren ftunmm. Auf 
meinen sinieen aber halte ih Tein Geichent, Deine Begnadete, 
und fie flüftert mit fchelmiichen Lächeln, ihres damaligen 
Slüdes und ihrer Cualen gebenfend, an meinen: Halje. „War 
id) Tir nicht ein recht Tangweiliges Mädchen?“ 

„Seele meiner Scele — Mutter meiner inder — mein 
Weib!“ 


O ſchau' nicht weg. 


Begegnet Dir ein Herz auf Deinem Pfad, 
Das voll Verbitt'rung iſt und kalt wie Stein, 
Und das kein Lächeln für die Freude hat, 
Und keine Thräne für die herbſte Pein: 





O ſchau nicht weg! Du weißt nicht was es trug, 
Vielleicht hat einmal es geliebt gar heiß 

Und iſt, zerriſſen von Verrat und Lug, 

Nach ausgeſprühtem Schmerz erſtarrt zu Eis. 


Doch ſchauſt Du's mit dem Blick der Liebe an, 
Daraus der Wunderſchein des Himmels blaut, 
Dann löſt ſich wohl der böſe Zauberbann, 
Und ſeine ſtarre Eiſesrinde taut. 


O ſorge, daß ſie nicht aufs neu erſtarrt, 

Sei mild ihm, wie der Frühlingshauch der Flur, 
Entlock' dem Herzen, winterkalt und hart, 
Zartſproſſend Grün und holde Blütenſpur. 


E. Ehrenberg. 


Vas man Trude nachſagte. 
Von Karl Pröll. 
(Schluß.) 


Node lief unterdes auf einem einſamen Feldwege dahin. 
Mit den Schatten der Weiden verdunkelten und verlängerten 
ſich die zwieſpältigen Stimmungen, denen er überlaſſen war. 
Die Frau Stadtrat hatte nicht nur mit ihrem Mundwerk 
die Kunde von der ſchlechten Obſorge Trudes für die ihr an— 
vertrauten Kinder verbreitet, ſondern dazu noch das Gerücht, 
die übermütig gewordene Kindergärtnerin werde ſchon jetzt 
durch eine zuverläſſige Anwärterin erſetzt werden. Auch 
Nudi wurde dieſes lächerliche Geſchwätz zugetragen, nachdem 
er das Haus verlaſſen, wo Trude wohnte. 

Er ärgerte ſich, daß die Braut ſeinen Wunſch nicht 
beachtet hatte, ſogleich die Stelle niederzulegen. War es 
nach ſeiner Anſicht doch ein falſcher Stolz, daß ſie nichts 
von ihm annehmen wollte, bevor nicht die Ehe vollzogen. 
Und er ärgerte ſich über die Mutter, welche ihm die Bitte 
abgeſchlagen, das Mädchen gleich in die Familie aufzunehmen. 
Zu den Plänen der ehrgeizigen Mutter paßte freilich dieſe 
Verbindung nicht, und nur der Umſtand, daß Rudi ihr 
einziger Sohn war, den ſie ſelbſt verwöhnt und ſeinen 
Launen überließ, hatte einen völligen Bruch verhindert. 
Allein wenigſtens ſollte der künftigen Schwiegertochter die 
Annäherung möglichſt erſchwert werden. Nur der welt— 
erfahrene, im Hauſe aber das zweite Wort beſitzende Vater 
zeigte ſich einverſtanden damit, daß ſein Sohn ein armes, 
aber braves und liebeswarmes Mädchen erwählte. Doch 
überließ er das Durchſetzen dieſer Abſicht ausſchließlich Rudi 
und ging als echter Bankier nach wie vor in ſeinem Geſchäfte 
gänzlich auf. Die übrigen Familienmitglieder und die Stadt: 
honoratioren fanden die „ſentimentale Geſchichte“ einfach 
lächerlich und wechſelten in boshafter Stichelei und innerer 
Schadenfreude ab. All das Getriebe, das Rudi wohl durch— 
ſchaute, blieb dem harmloſen Mädchen fremd, und der raſche 
Werber war bisher zartſinnig genug, nichts darüber bei den 
Zuſammenkünften anzudeuten. Aber dieſe Bräutigamszeit 
bereitete doch ſeinem ſelbſtwilligen und dabei ſehr empfind— 
lichen Temperament eine Neihe Keiner Qualen; das juckte 
wie ein unaufhörliches Brennen an wechſelnden Stellen des 
Körpers. 

Er hatte Trude bei einem kleinen Maskenfeſte, welches 
die Lehrerſchaft veranſtaltete, kennen gelernt. Der freundliche, 
junge Lebemann machte alles mit und wurde überall gern 
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gefehen. Trube, deren jungfränlih Holdes Wefen in ber 
Tracht einer Zillerthalerin vollen, ungefünftelten Reiz aus- 
üben fonnte, fefjelte den Verwöhnten fogleih. Er wich den 
ganzen Abend nicht von ihrer Seite, Frönte den Löftlichen 
Zufall dur eine Liebeserklärung, und nad) einem verfchänten 
Zurüdweihen Trudes durd den rajch improvifierten Heirate- 
antrag. Das war der Ausbruch des ungeduldigen Blutes, 
das in feinen Adern rollte, jeines gutherzigen Kigenfinng, 
der fih um Gott und die Welt nicht kümmerte. 

Trude, welcher der Werber gefiel und weldhe von feiner 
Ehrlichkeit gerührt war, haudıte ihm ein „Sa“ zu und gab 
fih ganz den neuen unverhofften Glüde hin. Sch Moden 
dauerte nur der Brautitand, und in einigen Dlonaten follte 
die Hochzeit folgen. Rudi Tiebte feine Kleine „Alpenfee“ 
ernithaft und innig; er Hätte jich nicht mehr von ihr trennen 
wollen. Aber die zahllofen Unannehmlichkeiten, welche fi 
einftellten, gaben ihm bereits den herben Nachgeichinad eines 
Berhültnifies, das die Familie nur duldet, und Die Gemohn: 
heitömenfchen nicht billigen. Und gar heute! Zuerſt die 
verfäumte Begegnung, die findifhe Einfhließung Trudes 
in ihr Zimmer, da3 dumme Gerücht mit der Entlaffung. 

&3 war, um aus ber Haut zu fahren. So unbeholfen 
und weltunfundig erfchien ihm jett das füße Mädchen. Trude 
ihob er die natürlichen und zufälligen Widrigfeiten zu, welche 
in letter Zeit feine Gcemütsbequemlichfeit beeinträchtigt, ihm 
das Shbenmaß feiner Schwelt verrückt hatten. Am Anfang 
fam er ji) wirklich feelengroß vor, daß er ein leidenfchaft- 
liches Verlangen mit der Ichmeichlerifchen Selbftbefriedigung 
verband, daß er ein armes Mädchen zu jeiner Gattin er- 
heben würde, die ihm ewig dafür dankbar jein müfle. Nun 
genierten ihn bereits die Anzeichen der linbefriebigung bei 
der Mutter, weldye auß Schwäche nachgegeben, jich jedoch im 
ftilen wehrte, da3 Aufmuden der Angehörigen, die ironifchen 
Bemerkungen der Bekannten und vor allem der hereinbrecdhende 
Klatſch. Ja, es tauchten ſogar ſchon vorher Abfallsgelüjte 
in Rudis Herzen auf. In ſolchen Augenblicken des Schwan—⸗ 
kens trat jedoch das Bild Trudes in ſo leuchtenden Farben 
vor ſein liebebedürftiges Gemüt, daß er empfand, er könne 
nie und nimmer von ihr laſſen. Und nach einer ſolchen 
unterdrückten Herzensmeuterei ſuchte er durch ſcheue Zärtlich— 
keit ſein Schuldbewußtſein zu zerſtreuen und überraſchte das 
Mädchen durch die Innigkeit des Tones und Blickes. Dabei 
wuchs ihr knoſpenhaftes Verlangen blütenreich empor, und 
ſie wußte, daß für ſie Tod und Leben mit Rudi unauflöslich 
verknüpft ſeien. Es war geſunde Wurzelerde in beiden Seelen, 
und nur die dumpfnaſſe Geſellſchaftswitterung brachte manchen 
Zweig dieſes Herzensbundes zum frühzeitigen Welken. 

Rudi hatte ſich ausgelaufen, ging bedächtiger nach der 
Stadt zurück und plante, in väterlich-milder Weiſe Trudes 
Eigenheiten zu überwinden und den jetzt überall empor—⸗ 
wuchernden Klatſch zu erſticken, der ihn, das verwöhnte Kind 
ſorgloſen Reichtums, am meiſten peinigte. 

Dieſer Klatſch hatte unterdes üppige Nahrung gefunden. 
Die Wirtin Trudes erzählte natürlich die interefjante That- 
fadhe, daß ihr Fräulein dem Bräutigam die verichloffene 
Thüre nicht zu öffnen bereit geweien. Da3 |pradı fich herum. 
Am nähften Morgen galtesder weiblichen Bevölkerung für aus⸗ 
gemacht, daß Trude eine Iaunifche, herzlofe SKofette fei, welche 
durch foldde Mittelhen ihr armes Opfer noch willfähriger 
machen möchte, welches fie nır des Geldes wegen heirate, 
fonft nicht übrig dafür habe. Ind bereit3 wurde e8 als 
nicht unwahrfcheinlih hingeftellt, daß die jchlaue Sanftmut 
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vielleicht fchon ein anderes, leider nod) nicht entdecktes Ver⸗ 
hältni® angeiponnen haben dürfte, ba8 heimlich fortgeführt 
oder in guter Art gelöjt werben follte. Dazu gefellten fidh 
hämiiche Bemerkungen über die angeblide Entlaffung der 
DBettelprinzeifin, welche gleichfallß nur aus Huger Berechnung 
weiter als Stindergärtnerin fid) aufipielte, jedoch) ihre Pflichten 
gröblich vernachläſſigte. So ſchwoll aus dem Gaſſenkehricht 
der Philiſterſeelen und aus dem unabläſſig niederträufelnden 
Schwatzregen die ekle, breiige Maſſe bewußter und unbewußter 
Verleumdung zu einer übelriechenden Pfütze an, in welcher 
die Schmalfurter mit Behagen herumſtiegen. 

Beim Erwachen am andern Tage fand ſich Trude etwas 
gekräftigt und ihren Geiſt geſammelt. Die unbegreifliche 
Abſpannung ſchien überwunden zu ſein. Sie begab ſich nach 
dem Frühſtück wieder auf den Hof, den Spielplatz der Kinder. 
Aber es fehlte wirklich beinahe ein Drittel derſelben; die 
Hetzerei der Frau Stadtrat hatte leider gewirkt. Das er⸗ 
zeugte bei Trude abermals eine Niedergeſchlagenheit. Die 
anweſenden Kinder waren dagegen doppelt artig und folgſam, 
das beruhigte Trude einigermaßen. Sie ſchloß die Spiel—⸗ 
ſtunden diesmal um einige Minuten früher, indem ſie die 
noch nicht heimgeholten Kinder der Aufſicht der Hauswarts⸗ 
Frau überließ, denn Trude wollte um keinen Preis Rudi 
nochmals verfehlen. 

Etwas beklemmt eilte ſie zu der bekannten Rotbuche 
auf der Stadtpromenade, wo ſich die Verlobten ſtets zuſammen⸗ 
fanden. Sie mußte diesmal warten und ihr Herzchen klopfte 
dabei faſt hörbar. Da zeigte ſich der Kopf Rudis über 
einem dichten Gebüſch, durch welches gerade eine Amſel 
ſchlüpfte, während ein Silberwölkchen das Sonnenlicht 
milderte. Zaghaft ging ſie ihm entgegen. 

Er begrüßte Trude freundlich, drückte ihr einen flüchtigen 
Kuß auf die Wange, welcher ihr blaſſes Geſichtchen roſig 
färbte. Nun gingen ſie miteinander und Trude entſchuldigte 
gleich ihr Verhalten am vorigen Tage, klagte etwas über 
die Frau Stadtrat und ihre eigene körperliche Schwäche. 
Rudi nahm nun den Anlauf zur ſozialen Erziehung ſeiner 
Künftigen — anfangs etwas ſtockend, ſpäter aber mit der 
Geläufigkeit des Sprechers, dem ſeine weiſen Worte Ver⸗ 
gnügen bereiten. Er bat Trude ernſtlich, die überflüſſige 
Stelle ſogleich aufzugeben und alles zu meiden, was zum 
Klatſchen neidiſcher und feindſeliger Zungen Anlaß geben 
könnte. Auch ließ er ſich durch ſeine falſche Pädagogik ver⸗ 
leiten, ihr die brühwarm empfangenen jüngſten Stadt⸗ 
Schwätzereien mitzuteilen. Erſchrocken horchte Trude auf 
und wurde bleich und bleicher. Erſt nach einiger Zeit be— 
merkte Rudi die ungünſtige Wirkung ſeiner Rde. Er nahm 
Trude bei der ſchmalen Hand, ſtreichelte dieſe ſanft und 
meinte, daß ihn natürlich dieſe gemeinen Angriffe auf ſeine 
Braut unberührt ließen, daß dieſe es aber vorſichtig anſtellen 
müſſe, damit die Gerüchte ein Ende nähmen. Trude war 
jetzt wachsbleich geworden und fragte mit zitternden Lippen: 

„Ja, was kann ich dazu thun? Ich wünſche niemand 
etwas Übles, noch weniger, daß ich es vollbrächte. Ich be—⸗ 
ſcheide mich in meiner bisherigen Stellung, bis Du mir die 
Seligkeit bieteſt, Deine Frau zu ſein. Oder glaubſt Du, 
daß ich mich bereits überhebe?“ fügte ſie wehmütig ge— 
brochen hinzu. 

Eifrig erwiderte Rudi: „Das iſt es ja eben, daß Du 
zu beſcheiden biſt. Nur dadurch erlangen die Klatſchmäuler 
den Mut, Dich anzntaſten. Die künftige Frau eines Node 
darf ſchon den Kopf etwas ſtolz erheben und ſollte es ver⸗ 
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meiden, dem Lügengefindel fich dienftbar zu erweifen. Thuc 
mir den Gefallen, fündige jet Deinen Poften und ziehe 
noch heute in die zwei hübichen Zimmer, tweldje ich vor einer 
Stunde auf dem Alten Markt geniietet habe. Zugleich be= 
ftellte ich die Tochter unieres SKaffenboten, ein Mädchen, 
das jein Lehrerinnen: Eramen beitanden, Dir zur Gefell: 
fchafterin. Diefe wird immer um Dih fein und ich darf 
Dih dann aud) zu jeder Stunde bejuchen, ohne daß jemand 
etwas Dabei finden könnte. So habe id) die Sadje geordnet.“ 

Trude hatte mit gejenkten Augenlidern und mit ver: 
langfamtem Atem zugehört. Es war, als ſchnürte man ihr 
da3 Herz ein. Sie dadıte e& fi ja bisher fo märdenjhön, 
ans ihrem beicheidenen Stübchen zum Hochzeitöfeft abgeholt 
zu werden. Das ging num nicht mehr. Und leile antwortete 
fie Rudi: „Wie Du glaubft. Sch unterwerfe mich in allem 
Deinen Wünfdyen, nur laffe mich nody bis nädıften Morgen 
in meiner alten Behaufung, damit ih meine Kleinigkeiten 
berpaden fanıı.“ 

Rudi, froh, auf fo wenig Widerftandb zu ftoßen, er- 
widerte: „Nun, auf den einen Tag fommt c8 nidt an. 
Die Enthebung von der Stindergärtnerinftelle werde id) felbft 
nody nachmittags beim Stadtihyulrat bewirken * 

Trude feufzte: „Da fanın ih gar nicht von meinen 
lieben Kleinen Abjchied nehmen, die mir veriprochen haben, 
vor der Hochzeit mit mir ein kleines Feſt zu begehen.“ 

„Zafle diefe Kindereien,* fagte ungeduldig Nudi, „Du 
jolft jegt an nichts denken, als das Du nädjftens mein 
füßes liebes Weib jein wirft.“ 

Trude jhwieg und preßte eine Thräne zurüd, die halb 
vom Leid und halb von Luft geboren worden. Aber die 
Bläffe wid nidyt mehr aus ihrem Geiiht, auch nit, als 
Audi fie vor ihrem alten Haufe nochmals auf die Wange 
küßte und ſich verabſchiedete. 

In ihrem Stübchen räumte Trude ihre Gewänder, 
Bücher, Bilder und Erinnerungszeichen zuſammen und packte 
dieſelben in einen großen Korb und einen kleinen Koffer. 
Erſt dann bekam ſie den Mut, der Wirtin mitzuteilen, daß 
ſie auf Wunſch ihres Bräutigams die Wohnung wechſeln 
müſſe, was die eigenſüchtige Frau ſehr unwirſch aufnahm. 

„Ja, ja, Sie ſetzen jetzt ſchon den Fuß auf den Equipagen— 
tritt,“ ſagte die Verdroſſene beim Abgehen. „Nun, ich finde 
wohl noch ein anderes Fräulein, dem es bei mir länger 
behagt.“ 

Dieſe Unfreundlichkeit verletzte Trude nicht ſo ſehr, als 
ſie geglaubt hatte, denn ſie fand ſich wieder unendlich müde, 
abgeſpannt und gleichgültiger gegen äußere Vorgänge, denn 
je. Daß ſie ein Mittelpunkt des Stadtklatſches geworden, 
konnte ſie iedoch nicht verwinden. „So ergeht es Mädchen, 
welche der Armut entfliehen und in der Liebe Raſt finden 
wollen,“ ſagte ſie zu ſich in raſch gereifter Erkenntnis. 

Dann ſetzte ſie ſich wie gebrochen in den Lehnſtuhl der 
Mutter. Schwere Südwolken zogen am Himmel heran, der 
Wind klapperte mit den Fenſtern und das ganze Stübchen 
lag in trauriger Dämmerung. Wieder überwältigte Trude 
der Schlaf, diesmal ein bleierner, traumloſer Schlaf. 

Als die Wirtin mit abſichtlicher Verſpätung Trude das 
Abendbrot brachte und dabei laut die Thür zuſchlug, 
wunderte ſie ſich, daß die in dem Lehnſtuhl Ruhende nicht auf 
ſchreckte. Die Ungaſtliche hätte einen nod) größeren Lärn voll: 
führen können und e3 wäre vergeblich gewejen. Sie ftellte 
ben Teller mit Falten Aufichnitt, Die Salzbüchje, ein Glas 
Brunnenwaffer auf den Eleinen Rundtifch bin und entjchloß 





jih, die Schlummernde zu mweden, fon um noch einige Un- 
freundlichkeiten Loszumwerden. Sie faßte Trude bei der 
Schulter, fchüttelte und rüttelte immer ftärfer. Das Fräulein 
rührte fih nicht. Nun wurde dem Hausdradhen bange Die 
MWirtin bradite vom Flur rafh die Lampe herein, leuchteie 
TIrude in das Gefidht und hätte vor Schreden beinahe bie 
Leuchte fallen laſſen. Geifterhaft bleich jaß die Stinder: 
gärtnerin da, bie Augen offen, aber ftarr in das Nichts 
hineinblidend. Nun erfaßte die Wirtin die Hand — fie war 
eisfalt, fühlte nach dem Herzen — «8 gab feinen Scjlag 
zurüd. „Gott, fie wird dod) nicht geitorben fein,“ rief bie 
Entjegte. Aber bald Tam ihr die SKaltblütigfeit zurüd. 
Az wenn die Hölle ihr auf den Ferien füße, rannte fie zu 
dem Arzte hinüber, welcher einige Häufer weiter oben in 
ber Straße einquartiert war, und bewog ben gleihfalls 
Erfchredten zum jofortigen Mitgehen. 

Der junge, vor furzem bhergezogene Arzt, welcher fid) 
erft eine Praris erringen mußte und für Trude eine Shüchterne 
Neigung gefaßt Hatte, die er bei ber UInmöglichkeit einer 
fofortigen Yamiliengründung nie verriet, ftand dem ftillen 
Geihöpfe gegenüber, das im Lehnftuhl erfaltet war. Er 
verfuchte e3 mit den befannten Wiederbelebungsmitteln. 
Vergebend. Die PVermieterin rief auf Anordnung des 
Toktord einen zweiten Arzt, einen älteren behäbigen Sanitäts- 
rat, herbei. Nach langem Iinteriuchen, Hin= und Herrebden, 
wobei e3 dem jungen Arzte immer fchwerer zu Dute wurde, 
famen die beiden Fachgenoſſen zu dem einftimmigen Urteil: 
Herzihlag infolge ungewöhnlidyer WBlutarmut und herbei: 
geführt durch eine große Anftrengung oder Erregung. 

Sie braden auf. Der Sanitätsrat ging voran und ber 
iunge Arzt, welcher einen Augenblid zurücblieb, wagte e8, 
einen flüdhtigen Kuß auf die Stirnlödcden der Brautleiche 
zu drüden. Der Sanitätsrat begab fid in feine Stneipe, 
um das fenjationelle Ereignis den Zechbrüdern felbft zu er- 
zählen. Der junge Arzt ging iedod) in das Haus Nudiß, 
erfüllt von tiefem Mitleid für den Unglüdlichen, deffen ftiller 
Nebenbuhler er gewelen. 

Er traf jedoch nicht diefen, fondern den Vater Rudis 
an. ALS er feinen Bericht beendet, fagte der alte Herr mit 
den Eugen Geicdäftsaugen und einem diefen widerjprechenden 
ironifc)=leidvollen Zug um den glattrafierten Mund: „Sa, 
io etwas kommt manchmal vor. 63 giebt Menfhengemüter, 
welche mimofenhaft fein organijiert find. Sie fönnen dem 
heißheranmirbelnden Südfturm des Glüdes und der Liebe 
nicht widerftehen und trennen fich dabei von ihren Wurzeln, 
Sch habe felbit Ähnliches erlebt, aber es ift Iange her. Und 
als id von Rudis Wahl vernahm, mwunderte ich mid, daß 
eine Erblidkeit in Herzensfhwäcen fogar nichts Ungemwöhn- 
liches fei. Da Natur und Geift, Leben und Gejellichaft 
meiftens farg den Einzelnen behandeln, muß man fid fait 
immer entweder mit dem äußeren Glüd oder mit der Liebe 
begnügen. Mein armer Sohn hat cinen fhönen Traum 
ausgeträumt; die Erinnerung wird ihm benjelben bie und 
da freundlich wicderjpiegeln. Und er wird fid tröjten, wie 
wir uns alle tröften mülfen. Meine Fran jedoch wird helle 
und nicht unaufridtige Thränen vergießen, obwohl fie nad) 
ihrer beichränkten Anjichauung von einer großen Laft befreit 
worben tft. Denn die Weiber nehmen nur zweierlei bitterlich 
ernft, die Geburt und den Tod, alles übrige können fie 
trog ihres weihen Sinnes mit naiver Graufamtfeit zerfleifchen, 
falls e3 nit in ihren Kram hineinpaßt. Doc id) verfalle 
in den Fehler meiner Studentenfahre, mid) in Gebanten zu 
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vergrübeln, ftatt zu rechnen, wie ich es heute als Geſchäfts⸗ 
mann muß. Haben Sie Dank, aud) für Ihre traurige 
Botichaft.“ 

Der Bantlier drüdte dem Arzte die Hand, der gleidhfallg 
gedantenvoll wegging. Dann nahm ber alte Herr au einem 
Geheimfache feines Sekretär eine etwas vergilbte Photo= 
oraphie heraus, ftreifte fie mit einem leichten Kuß, jah das 
Bild mit wehmütig prüfendem Bli an und fagte zu fi: 
„Meine Mathilde war doch Schöner als Trude. Aber diefer 
ift der Abfjchied von Leben leichter getvorden.” 

No am felben Abend wußte die ganze Stabt von 
dem plöglihen Tobe Trudes, und das Urteil des all» 
bekannten und allbeliebten Sanitätsrat8 verhinderte da8 Ges 
rücht eine8 Selbftmorbes, das fonft wahrfcheinlich entftanden 
wäre. Auch die Gefühle der fogeuannten Gefellihaft über 
die Verblichene Hatten fih im Handumdrehen geändert. 
Set, wo Trude feiner gebildeten Tochter und beforgten 
Mutter mehr im Wege ftand, Fonnte man nicht genug ihre 
Schlihtheit, Beicheidenheit und Liebenswärbdigfeit preifen. 
Man trieb bereitö einen förmlichen Kultus mit ihrem An- 
gedenten, häufig verbunden mit einem Seitenblid auf ben 
fi) völlig haltlos und teoftlos gebärdenden Audi. 


Es ift felbftverftändlidh, daß die tote Braut des reichen 


Bantierfohnes ein prunfvolles Leichenbegängnis erhielt, von 
dem das dur die Not der Kinderzeit um fein gefundbes 
Blut betrogene Mädchen nie eine Ahnung hatte. Der Zu: 
lauf war ein ungeheurer und man wetteiferte mit letten 
Liebenzfpenden. An dem Grabe hielt ber Prediger eine 
Nede liber die Unvergänglichfeit echter Liebe, wobei bie 
Frau Stadtrat Wiesler faft mehr fchluchzte als Rudi, 
gleichzeitig aber ihre in Xrauerkleider geidhlüpfte Tochter 
langfam vorjhob. Wiellciht wollte fie diefe dem frei- 
gewordenen Bräutigam näher bringen, vielleiht war ihr 
ein wenig Neue in die Kehle gerutiht. E8& Eonnte aud) der 
alte, ruhigernit zufchauende Bantier reht Haben, daß bie 
Weiber nur den Tod und die Geburt ernft nehmen, jonjt 
aber höchftens für ben Mode: und für den Neibhimmel als 
Engel gelten dürften. | 

An einem irrte Frau Wiesler. Nudi heiratete über- 
haupt nicht mehr, fondern wurde ein guter Geihäftgmann, 
einfilbiger Gefellfchafter und ein durch feine feine Zunge 
ausgezeichneter Gourmand. Das ift noch die beite Ber: 
wendung des gefährlichen Fleifdhlappens in ber menfchlichen 
Mundhöhle, aus dem mandhmal Schlangengift fi abjondert. 

Trudes Grab Ihmüdt ein Denkmal, welches ein cchter 
Stünftlergeift beicelt hat. Eine Marmorgeftalt, Halb Mignon, 
halb Engel, jcheint aufflattern zu wollen, indes die Tadel 
bereit3 der müden Hand entfallen ift. Am Tage von Aller: 
feelen läßt Rudi fchöne Kränze auf dad Grab legen, ba8 
er nicht mehr bejudt. 

Sch Habe zu jchildern gefucht Trudes furzes Glüd und 
Ende, jowie zu erlaufhen, wa8 man ihr nadhfagte! 


Sextinen nad Gardurecl. 
Von J. Gl. 

Keuſche und ernſte, mildſtrahlende Göttin des Mondes; 
Wie viele wallende Nebel ſchon ſtiegen im Dunkel 
Träumeriſch ſtill zu Dir auf von blumigen Hügeln! 
War's doch als ſpielten, wetteifernd mit glänzenden Sternen, 
Liebliche Elfen verſteckt unter'm Laubdach, dem grünen, 
Während ein irrendes Lüftchen bewegte die Wellen. 
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Nie fanden Liebende, fchaufelnd auf nächtlihden Wellen, 
Solches Vergefien de3 Seins im Scheine des Mondes, 
Als ich ohn' Lich’ c3 empfand im Taufchigen Grünen. 
Seelen der Guten, fo jchien’8 mir im nebligen Duntel, 
Scwebten von oben herab aus der Dienge der Sterne, 
Schatten entgegen, die wallend entftiegen den Hügeln. 


Freunde, die lange Ihr ruht unter bergenden Hügeln, 

Euch und die andern, die fanden ihr Grab in den Wellen, 
Die Ihr verftchen gelernt den Glanz jener Sterne 

Über der wolfenumfäumeten Scheibe des Mondes: 

Sa, ih erfenn’ Euch! Ihr nahtet mir Teife im Dunkel 
Flüfternd in Grad und Gebüfch, die den Hügel umgrünen. 


Gedichte in Profa, 
Von Ellen Fulda. . 
Sonne. 


I. 


Welch ein wonniges Behagen! Ich Tiege in der Sonne 
und ftrede wohlig die Glieder... Wie fie fih Löjen aus 
ihrer Erftarrung von der langen Kälte... Sch fehließe 
bie Augen; ein Erblindeter, ber plöglidy iwieder jehend wird, 
gewöhnt fidy nicht jo fehnell an das Lit... . Vielleicht ift 
e8 befler, nie der Sonne ganze Pradht zu fchauen; kommt 
Doc die Nacht jo bald!... Durch meine Seele Elingt eine 
halbvergefiene Weife und wedt den Glauben, ber ichon fo 
lange jchlief, dab ich wähnte, er fei geftorben... Er öffnet 
verwundert die Augen... DO, wie fchön er ift! Ob wohl 
jein Hüter fommen wird, ihn wieder zur Ruhe zu verweifen?... 
Soll ic den Zweifel rufen? Nein, nicht Die Zaubertöne ftören 
buch einen harten Laut... Welh ein wonniges Behagen, 
in der Sonne zu liegen... 


II. 


Nicht Nacht ift’3, dad) verdunfeln oft Wolfen das Licht 
ber Sonne und fröftelnd ſchaue ich empor in ba häßliche 
MWoltengebilde, das, von der Willfür geichaffen, in verzerrten 
Geftalten dba3 reine Sonnengold verbunfell. Doh — die 
Zaubertöne Elingen fort und der Glaube bleibt wach bei 
thren füßen Weifen. Und endlich durchbricht die Kraft der 
Sonne das häßlidhe Grau und mid) dburdhflanımt aufs neue 
ihre glühende Madıt. 


os 


III. 


Undurchdringlich grauer Nebel. Nicht ein warmer Hauch, 
nicht der kleinſte Schimmer eines Sonnenſtrahls dringt zu 
mir ... Noch höre ich die melodiſchen Weiſen, die Zauber⸗ 
klänge . .. oder iſt es nur die Erinnerung, die ſie nachtönen 
läßt? ... Noch regt ſich der Glaube in ſeiner ganzen Kraft ... 
Wie lange noch? ... Wird er ermüden, wird er ſterben? .. 
Wird der Nebel weichen, oder kommt nun die Nacht? 


Roſen und Dornen. 


Müde von des Tages unzähligen Sorgen und Plagen 
ſaß ich in meinem Stübchen, die brennende Stirn gegen das 
Polſter des Ruhebetts gelehnt. Um mich wohlthuendes Halb⸗ 
dunfel und erquidende Stille... Nur meine Gebanten 
eilten noch unftät umher, biß fie endblic) zu Dir gelangten, 


| bei dem fie unabläffig Beruhigung fuhen und finden. „Das 


Bemwußtjein, ein Herz zu befigen, zu dem man in Stunden 


Om 5 


187 


ber Not Hüdten fann, ift ein Stid Frühling,“ fo las id) 
einmal. E8 ift mehr benn das, viel mehr. EC birgt in 
fidh ein Troftgefühl des Geborgenjeins, des geitillten Heim- 
wehs, e3 ift ein Teil des Himmels, der uns goldenen Frieden 
verheißt. Ich fchloß die Augen in wohligen Gedanten an 
Dh... Hin und wieder blidte ich empor und jah, wie 
die Mondftrahlen ſich durchs Fenſter ſtahlen. Sie ſtreiften 
meine Stirn und glitten über die Pflanzen des Blunien⸗ 
tiſches bis weit in die Stube hinein. Und weiter drangen 
ſie und weiter . .. Das Gemach dehnte ſich und vor mir 
lagen mondbeſchienene Wege, die ich langſam durchſchritt ... 
Noch immer weilten meine Gedanken bei Dir ... Mir zur 
Seite hob ſich dunkel ein Roſenſtrauch vom ſilberglitzernden 
Wege ab. Sinnend und traurig irrten meine Augen darüber 
hin; das Gebüſch war blütenlos, und ich ſuchte Blumen für 
Dich. — Ratlos ſchweiften meine Blicke umher... Da 
beugte ſich eine Lichtgeſtalt über mich. Ihr Auge leuchtete, 
glücklich war der Ausdruck ihres Antlitzes und goldig ſtrahlend 
ihr Gewand. Ich kannte ſie wohl; es war die Liebe. „Was 
Du wünſcheſt, ſoll Dir werden,“ ſprach ſie lächelnd und be—⸗ 
rührte mit leichte Hand den Strauch. Und, o Wonne! 
unter ihren Fingern erſtanden die Blumen der Liebe in 
allen Farben, vom leuchtendſten Rot bis zum zarteſten Weiß. 
Ein Jubelruf entfuhr meinem Munde und ſchon wollte ich 
die Hand nach den Roſen ausſtrecken, als ich eine zweite 
Lichtgeſtalt nahen ſah. Ihr zarter Körper ward von einem 
ſchlichten, weißen Gewande umfloſſen, das Geſicht war ſchmal, 
doch von lieblich ernſtem Ausdruck, die Augen groß, dunkel, 
trauervoll. Ein ſanftes Lächeln ging über ihre Züge, als 
ſie ſich mir zuwandte: „Du kennſt mich?“ fragte ſie leiſen 
Tones. Ich nickte bejahend und zitterte; es war die Sehn⸗ 
ſucht. „So weißt Du auch, daß ich von der Liebe un—⸗ 
zertrennlich bin,“ ſetzte ſie hinzu und beugte ſich über die 
Roſen ... Der Hauch der Sehnſucht berührte die Blumen 
der Liebe und alsbald entſtrömten ihnen ſüße, berauſchende 
Düfte, die ſich mir ſchmerzerregend auf die Sinne legten, 
mir faſt die Gedanken bannten ... Da glitt plötzlich ein 
dunkler Schatten über den Weg, erſchreckt ſahen Liebe und 
Sehnſucht empor und flohen davon. Auch von mir war alle 
Betäubung gewichen, ſtarr blickte ich auf die dritte Geſtalt. 
Ihr Kleid war grau, ihr Antlitz düſter, ernſt und ſtreng ihr 
Blick. Auch ſie war mir wohlbekannt; es war die Pflicht. 
Mit harter Hand fuhr ſie durch die Roſen. Ich fürchtete, 
die zarten Blüten würden unter der rauhen Berührung 
brechen und als ich mich ängſtlich vorbeugte, ſah ich große, 
ſpitze Dornen unter den Händen der Pflicht entſtehen. Flehend 
umklammerte ich ihren Arm: „O, keine Dornen, keine Dornen 
für ihn!“ Sie aber lachte hart: „Meinſt Du, er iſt der⸗ 
ſelben ungewohnt? Er kennt mich und meine Dornen ſo 
gut wie Du!“ ... Mit feſten Schritten enteilte die düſtere 
Geſtalt, ich aber ſtand ſinnend neben den Roſen und während 
ich ſie für Dich pflückte, hörte ich immer noch die Worte: „Er 
kennt mich und meine Dornen ſo gut wie Du ...“ 

Iſt es das, was mir Deine Worte ſo vertraut macht, 
was ſo ergreifend und tiefes Verſtändnis erheiſchend aus 
ihnen ſpricht? ... Ich erwachte ... Noch immer glitzerten 
die Mondſtrahlen durch die Stube. In ihrem Silberlicht 
erſchienen die Roſen faſt farblos, die auf einem kleinen Tiſche 
im Glaſe vor mir ſtanden ... Und wieder wandelte ſich 
meine Umgebung ... 

Ich ſaß am Meer. 
hin gepflückten Roſen. 


In meinem Schoße lagen die vor⸗ 
Die ſcheidende Sonne färbte die 
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Meereöwellen glührot. Einer brennenden Lohe gleich, über: 
ftürzten fe fi braufend und fchlugen aufihäumend gegen 
den Strand. Ich Iaufchte ihren wilden Melodien, aus denen 
mir ein Lied ertönte von zügellofer, nicht zu Üüberwältigen- 
ber zeidenihaft. Wie e8 mir die Seele erregte! Kreiichend 
30gen die Sturmvögel über mein Haupt, weit über Meer 
in unabfehbare Ferne... Meine Gebanten entihwanden .... 
Smmer heißer wogte mir das Blut und Durdygog mit Wieber- 
glut Stimm und Wangen ... . Den Rojen entftieg der füße, 
beraufchende Duft der Sehnjudt. Ich neigte mein brennen 
des Haupt auf die fühlen Blüten und fuhr jäh empor. Mit 
bebenden Hänben erfaßte ih die Nofen, löfte von ihnen 
Dorn um Dom und trat fie ungeftüm in den Sand. In 
da8 Meergebraufe hinein tönte mein Schmerzensidrei ... . 
Die Stadheln waren mir tief in den Fuß gebrungen .... 
Die Rojen — von meinen jchmerzzudendben Händen zer. 
drüdt — flatterten entblättert zur Erde... . 


Gedanken, 
Bon GC. €. Ries. 


Wer jelbft wa3 wert tft, läßt auch andere gelten. 
Steiner, ber etwas leiftet, verliert neben dem anderen, 
denn die Begabungen deden fidy niemals. 


v 


Die That überraſcht meiſtens den Menſchen ſelber, ſeine 
böſen Gedanken ſind die Schuldigen. 

Deine Gedanken hüte, denn früher oder fpäter geht der 
Menfd) den Weg feiner Gebanten. 

* 

Eine Künftlerfeele mat no nit ben Künftler, e8 ges 
hört auch das Können bazıı. 

. Glüdlih der Künftler, dem das Leben eine folche Seele 
zur Seite ftellt — in der Frau, die ihn liebt, in dem Freund, 
der ihm Hilft! 

* 

In jeder Menfchenbruft ift eine Saite, die Hingt; wir 
wiffen fie nur nicht immer zu berühren. Nur wo wir mit 
klingen, entdeckt fie fih ung. 

Diffonanzen find deshalb noch nicht der Beweis ungleich- 
wertiger, fondern nur ungleihartiger Elemente. 

* 


Ein Menid), der von feiner Menfchenfeele je Gutes er: 
fahren hat, hat au an feiner Menfchenfeele je Gutes verbient. 
Mitgefügl ift die Hilfe des Armen. 


$ 
Niemand ift fo verftedt, als die fcheinbar Offenen. 
* 


Mit Anmut annehmen können iſt eine Gabe; und eine 
Gabe, die entzückt. Leider beſitzen ſie gewöhnlich die Menſchen, 
die immer nur annehmen und nie etwas geben. 
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Nene Dichtungen. 
Beiprohen von Paul Remer. 


Unter dem Titel Streiflidter veröffentliht Hermann 
Friedrichs eine neue Sammlung von Gedichten. (Zürich 
1894, Qerlagd- Magazin Schabelig.), 

Der Band ift mit dem Bilde des Dichters geihmüdt. 
Dem SKopfe nad) würde ich eher auf einen Privatdozenten 
der Philofophie von möglichft Fühler Denfungsart als auf 
einen Poeten von Gefühl und Leidenichaft geraten haben. 
Vielleicht liegt e8 an diefem erften Eindrud, wenn ich danı 
in ben Gedichten felbft auch mehr den kalten Berftandes- 
flügler al8 den warmblütigen Dichter gefunden babe. Ich 
glaube, daß Hermann Triebridid nicht aus innerer Not: 
wendigfeit, jondern Durch fein großes Sormtalent verführt, 
zum Dichten gelommen ift; das Wort bot jich ihm willig 
dar, alfo meinte er, daß er etwas zu jagen habe. Die vor: 
liegende neue Sammlung ſetzt fih zur guten Hälfte au? 
Gedichten atheiftiihen Inhalts zufammen; aber es ift nicht 
der poetifch vertiefte Atheigmus eines Byron oder gar Shelley. 
Hermann Friedridg, mehr Kopf: ala Herzensdichter, trägt 
feinen Atheismus in einem nüchtern Iehrhaften Tone vor, 
dazu mifcht er ihn mit einem ftarten Zufag von Unbuldfam- 
feit gegen Anbersdentende. Sein Verfahren kennzeichnet fic) 
am deutlichften burdy das billige Mätchen, daß er überall 
den Namen „Gott* in ironifhe Gänjefüshen fat. Nidit 
befier ift e8 um die jozialen Gedichte beitellt; auch hier 
feine Wärme und feine Leidenfchaft, die trodene Theorie 
läßt ein tieferes Gefühl nicht auffommen. Weber der Haß 
gegen den Unterdrüder no das Mitleid mit dem Unter⸗ 
drüdten, die beiden Gefühlgepole, un die fich die foziale 
Dihtung dreht, kommen überzeugungspoll zum Ausdruck. 
Nur in einem ganz Kleinen Bruchteil von Gedichten allgemein 
menfhlihen Snhalts trifft Hermann Friedrich den echten 
Herzenston und zeigt damit, daß er mehr hätte fein Fönnen, 
wenn nicht der Schnürleib ber Theorie fein Ddichterijches 
Wachstun verhindert hätte. Die „Streiflichter” mögen viel» 
leicht nad) des Dichters Überzeugung erhellen, befruchtende 
Wärme aber kann nicht von ihnen ausgehen. 

Weit höher ftehen nad) Stinnmungsgehalt und Gefühls- 
wert die jozialen Gedichte von Leopold Jacoby, deſſen 
befannteftes Wert Es werde Sidi! jekt in vierter Auflage 
erfchienen ift. (München 1893, Verlag von M. Ernit.) 

Da3 Buch, defjen erfte Auflage Ende 1871 herausfam, 
hatte dad Slüd, im Sabre 1873 bei Einführung bes 
Spzialiftengefeßes als erites die lange Lifte der verbotenen 
Bücher zu eröffnen. Diefe Fügung des Zufalls gab ihm den 
Beigeſchmack der Senfation und trug mejentlich zu feinen 
äußeren Erfolge bei, der aber in diefem Falle auch eine 
innere Berechtigung hatte. Das Buch entftand im Jahre 
feines Erjcheinens 1871; e8 war damald die wilbbewegte 
Zeit des Berliner Arbeiterverein® der Laffalleaner, Der 
Dichter verfäumte, wie er in der Einleitung erzählt, Feine 
der größeren Voltäverfammlungen des Sahres; „pon ben 
Gefihtern der Berliner Arbeiter abgeichrieben* nennt er 
feine Poefien. „Ih la8 mit Bewußtiein zur Schaffung 
diefes Buches weder die Schriften von Laffalle noch das 
Wert von Mar. — Ih wollte, zum Sozialismus er: 
wadhend, ale aus dem lebendigen Leben Heraus felbft 
prüfen, felbit beobachten, felbft erichließen.“ Hier liegt ber 
Schwerpuntt; Sacoby wußte die Theorie von fid fern zu 
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halten, und das Ergebnis ift, daß er wirklich lebendiges 
Gefühlgleben in feine Dichtung ausftrömt. Sein Sozialis- 
mus ift erlebt, ift ihin Glaubensfache, eine Art neuer Religion; 
ein Herz, da8 voll ift von tiefem Mitleid mit den Enterbten 
des Glücds, ftrömt hier feine Klage und jeine Anklage auf. 
Die Form der Dichtungen ift die der freien Nhythmen; fie 
ift oft von zwingender Eigenart und zeugt für daß große 
Iprachlihe Geftaltungsvermögen ded Didterd. Nur an 
wenigen Stellen zerreift unter ber Wucht des Inhalts da 


rhythmifche Gewebe und finft die PVorfie zur Proja herab. 


Der Dichter trägt nur eine Danfesihuld ab, wenn er am 
Schluffe ein Loblied auf die deutihe Sprache anftimmt; fie 
hat ihm an ernften wie an komischen Klängen vielfach ihr 
Beites gegeben. Leopold Sacoby ift zugleich eine der eriten 
und der erfreulichften Eriheinungen der neuen jozialen 
Dichtung. 

Auch ein „Moderner“ will 3. 8. Windbholz in feiner 
Gedidhtiammlung Iiragmente fein. (Züri 1893, Verlag3- 
Magazin Schabelik.) 

Der junge Dichter ift nicht mehr unbefannt, ich babe 
feinen Namen fogar in Kürfchners Litteraturfalender ent- 
det. Auf Seite 1319 fteht dort zu lefen, daß I. 2. Wind- 
holz Kandidat der Philojophie in Bern ift, daß er rund 
zweiundzwanzig Lenze zählt (bei einem Lyriker zählt das 
Alter nur nad) Lenzen!), ımd daß der vorliegende Gedicht: 
band die erfte Veröffentlichung if. Zugleich ift jein Name 
mit einem Stern verjehen, was jymbolifch andeutet, Daß diefer 
Stern neu im Kürfchner und in der deutichen Litteratur auf: 
gegangen iſt. Ein Stern erfter Größe ift er nun freilid) 
nit, trogdem er fih Mühe genug giebt, groß zu Icheinen 
und gewiß auch jelbft am feine Lichtfülle glaubt. Aber über 
ein umnruhiges Geflader und Geflunfer geht e3 vorläufig 
nit hinaus, die Gedichte find echte, rechte Erftlingsverjuche. 
Bor lauter übermäßigem Wollen fommt ber Dichter nicht 
zum Können, vor lauter großen Weltgefühlen nicht zur 
tiefen Herzengempfinbung, aus deren Schoß das erlebte Ge: 
dicht geboren wird. Zum Beifpiel auf Seite 23 dreht der 
Dichter fih) aus feinem Scidjal einen Strid, fchlingt ihn 
um den Hals und hängt fi daran auf; mit dem einen der 
„leelenvergnügt ftrampelnden Beine” ftreift er nun „der 
Blumen buntfarbige Kronen“ ab, mit dem andern jhmeißt 
er Sterne in „bed Chaos verzehrendes Grab“. Gewiß eine 
Phantafie, der man den tühren Hodflug nicht abiprechen 
fanın! Aber andererjeit® muB anerfannt werden, daß hier 
und ba aus dem jugendlichen Schwulft und Überſchwang 
ein Fünfhen Talent aufleuchtet. Hoffentlih glüdt eö dem 
Dichter, aus einem Woller zu einem Könner zu werben; er 
wird dann felbft dereinit ein Lächeln des Mitleids für viele 
Gedichte jeines Critlingäwertes haben. 

Als ein Gegner der „Moderne“ befennt fih Karl 
Friedrid Iordan mit feinem Buche Weorgengfüßen, 
Dden und Lieder eine Antimobernen. (Berlin 1893, Ver⸗ 
lag von Rehtwijch und Seiler.) 

Karl Friedrih Iordan hat fi als Verfaffer einiger 
Heiner Flugichriften einen Namen gemadyt — wäre er nur 
bei dieſem Leijten geblieben! Er ift gewiß recht ftolz auf 
das neue Schlagwort „antimodern“, das er in den Kampf 
ber Zeit wirft; ich will ihm gerne diefen Stolz lafien, aber 
offen geiprocdhen, ich hätte e8 paflenber gefunden, wenn er 
feinen Zund in einer Proja-Abhandlung der Mitwelt an- 
gezeigt hätte, anftatt dafür die poetifhe Yorm zu miß- 
braudhen. Denn e8 ift ein Mißbrauh, daß immer und 
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immer wieder die Dichtkunft in den Streit flüchtiger Tage? 
tendenzen binabgezerrt wird; fie fol auf höherer Warte 
ftehen, auf einer Warte, da da8 Meer der Zeit unter ihr 
brandet und der Gilt hödjitens ihre Füße net. Der 
Verleger wurde von einer ganz ridhtigen Empfindung ge: 
leitet, al® er dem Bud einen auffallend roten Umſchlag 
gab, und auch der Verfaffer fam der Wahrheit nahe, al8 er 
feinem Namen auf dem Titelblatte das niht mehr un- 
gewöhnlihe „Dr. phil.“ beifügte. Nicht ein Dichter Ipricht 
hier zu uns, fondern ein Partei=, ein Tendenzmenjch, und 
beide jchließen einander aus, beide find und bleiben un- 
verföhnliche Feinde. Herr Jordan wird mir vielleiht ent: 
gegenhalten, daß er doch in feinen religiöfen Gedichten von 
Tendenz frei fei; aber nein, auch hier liegt er in ihren 
Banden, aud hier trägt er ihr zuliebe die Farben fo ftarf 
auf, daß feine Frömmigkeit weniger überzeugt als zum 
MWideripruch reizt. Das dürfte denn doc) wohl eine un- 
beabfichtigte Wirkung religiöjer Dichtung fein. Sch glaube 
faum, daß um das [itterarifche Banner, das im „Morgen= 
glühen“ entrollt wird, fi. viele dichtende Kampfgenoſſen 
ſcharen werden. 


Einſt und jetzt. 


Wenn ich mich einſt zum Schlummer niederlegte 
Und mir im Geiſte die vorüberzogen, 

Die mir im Leben eng in Lieb' verbunden — 
So flehte betend ich um Glück und Segen 

Für alle, doch beſonders — für den Liebſten! 


Auch eh' ſich jetzt die müden Augen ſchließen 

Falt' ich wie einſt noch betend meine Hände, 

Und innig flehe ich für meine Lieben. 

Nur eines macht mir tiefbetrübt die Seele: 

Für ihn, den Liebſten — kann ich nicht mehr beten! 
Lilli Seippel. 


BriefRaften. 


Herrn Han? 9. in St. „Abendglühen“ kommt mit 
einigen unabweisbaren DBerbefferungen. Der „Sonnen: 
wagen“ fann doh nidht mit dem „Heere der Nadıt“ 
ringen — Frl.53.9 in. Dab Sie „mit Freuden“ 
für jede Zeile Ihres Gediht3 „Traum nad) dem erften 
Bal* uns 10 Pf. „Einrüdungsgebühr“ zahlen wollen, ift 
fehr edel. Tie Einnahme von 10 Mf. 40 Pf. hat uns aud 
fehr gelodt, aber aud). wir find ebel und verzichten. — Frl. 
Ella ©. in 2 Nidt ungewandt, aber leider alles nur 
Nachkllänge gelejener Gedihte. Selbit Fühlen muß man. 
Beiten Gruß. — Herm € W. in A. Sie jenden Shr Ge: 
Dicht, mit der „dringenden Bitte“, e& nicht zu Druden. Was 
für ein prädtiger Menih find Sie. hr Wunih wird er: 
fült. — Herrn Bothbo v.W. in T. MWiederhal. Nod) 
feine Spur von Eigenart. — Frl. 2. Pf. in9. Als id 
Shre vier Mailieder in den Papierforb geworfen hatte, be- 
ganıı er tiefichmerzlicd zu feufzen. Nah Ihrer Schrift find 
Sie jehr gutmütig. Nicht wahr, Sie werben dem armen 
Sterl nie mehr neuen Schmerz bereiten? — Herrn Kurt M. 
in Zu jugndlid. — Fr. Dr. MW. in dB. Das Bud 
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£ojtet gebunden 18 ME. Zır beziehen durch jede Buch: 
handlung. — F5r.M.D. in DO. „Wenn’s über mid) fomınt, 
fannn ich nicht jchlafen gehen, ohne vorher meine poetischen 
Gedanken niedergeichrieben zu haben.” Ba weiß ich, liebes 
Fräulein, ein vorzügliches Mittel: Iefen Sie vorher redıt 
aufmerfjam einige Gedichte Goethes, dann wird Ihnen jede 
Luft vergehen, felbft welhe — und was für welde! — zu 
madhen. Sie befigen feine Spur von Begabung. — Herrn 
2.9. in ®. Nicht ohne Begabung; wie weit fie reicht, 
fann ich allerdings nicht fagen. Nody find Sie zu Weit: 
Ihweifig und auch zu jugendlid empfindfam. — Herrn 
Rob. WR. in S. Die beiden Gedichte find noch mehr 
bon der Liebe, al8 von der Mufe eingegeben. Wenn bie 
erite jich etwa beruhigt, dann dichten Sie wieder und fenden 
Sie: ich werde dann fehen, was die Mufe allein fertig bringt. 
Beten Gruß. — Herm $. 8. 2. Leider noch zu jugendlic 
und unjelbftändig. — Herrn 2. 8. in Br. Für Sie gilt die 
gleihe Antwort wie für Herm 9.8. — Herrn 9. 2. in. 
Niht ohne Stimmung, aber nody zu wenig Eigenart. — 
rl. Helene B. in N. (Vommern). „Ich zweifle nicht“ 
tommt. Die Überfegung von „The P.* werden Sie kaum 
verwerten fünnen. ch bitte auch zu entfchuldigen, daß ich 
die Prüfung ablehne; meine Zeit ift au jehr beanfprudt. — 
Herin W. W. in Bad N. Sie fönnen gelegentlich drei 
neue Gedichte zur Prüfung einfenden. — Verfafferin von 
„Dafeinsfreudigfeit“ wird um genaue Wohnungsangabe 
gebeten, da ber Geleitbrief nicht zu finden ifl. — Herrn 
9. M-I in N. (Thüringen). Das Buch wird angezeigt, 
aber ih bitte um Gebuld. Es harren an 350 Bände ber 
Anzeige. — Einfender von „Lied der Königstochter“ 
u. ſ. w. Leider no zu unreif. — Louije Margarete. 
Beften Dank für Ihren Brief. — Gymnafiaft W. 9. in 9. 
Noch zu jugendlih. Die 20 Pf. für die Marke find, weil 
Gedicht trog der beigelegten Marken nicht zurüdgefchidt 
werden fann, in eine Sammelbüchfe für die Sinderheil- 
ftätten geworfen worden. — Marufhfa. Sie dichten zu 
„burfchilos*. Aber dennod dürfen Sie und aud) Erna ge: 
legentlih anderes fenden. — Helene M. 113. Gebante 
hübjh, aber zu perfönlich empfunden. Senden Sie einual 
2—3 andere Gedichte. — Herrn Mario BP. in Altona. 
Warned Gefühl, aber nody nicht genug Eigenart im Aus» 
drud. Sie haben 20 Pf. beigelegt, aber weder den Nanıen 
ausgeichrieben, nod) Wohnung angegeben. Was foll ich mit 
ben Marken? — Caroline noli me tangere. (inige 
Ausfprühe kommen. 
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Anordnungen. 


Roman 
von 


4. Zaidheim. 


Erſtes Kapitel. 


Der Zug hielt nur zwei Minuten auf der 
kleinen Station, der vorletzten vor Berlin, und 
anderthalb waren. bavon ſchon verſtrichen, als in 
größter Ruhe noch Arm in Arm zwei Herren auf 
* Perron erſchienen, die mitfahren wollten. 

Sie ſprachen lebhaft miteinander, ließen ſich 
auch von dem ſie fragend anrufenden Schaffner nicht 
ſtören, welcher ſchon die Wagenthüren ſchloß. 

‚Wollen die Herren no mit? — dann bitte.” 

Er riß eine andere auf und der eine der beiden 
Herren, ein auffallend kleiner, zierlich gebauter Mann, 
der neben der Redengeſtalt ſeines grauhaarigen Be: 
gleiters faft. wie ein Knabe ausjah, flieg jchon ein, 
indes der zweite noch rajch in das nädfte Coupe 
N wo ihm eine Erjcheinung aufgefallen war. 

ichtig! 

"Re? Eſtinghaus? Sie fahren auch? Und Nicht⸗ 
raucher? Kommen Sie doch zu uns! Ulrichs und ich 
— nach Berlin!“ | 

„Danke gehorfamft, Herr Gerihtsrat! Bin 
engagiert — fahre nicht mehr allein!“ Hang es zurüd 
und ein Eluges, lächelndes Männerantlig mit ftrah- 
lend glüdliden Mienen erihien am Fenfter, baneben 
aber audj ein errötendes Mädchengeficht. Beide nidten, 
dann fühlte fich der dide alte Herr mit janfter Ge 
walt in den Wagen befördert; der Zug feßte fich in 
Bewegung, an der Thür forderte der Schaffner bie 
Billets, die Doktor Ulrihe ihm aus alter Belannt- 
Ihaft mit einer Cigarre reidhte, und erit als ber 
Mann dann verihmwunden war, jahen beide Reifen: 
den fih voll Erftaunen an. 

„Haben Sie’s gejehen, Ulrichs?” 

Der kleine Doktor der Chemie war um einen 
Ton bläffer als fonft. 

„sräulein von Hobenboftel!?” rief er atemlos. 

„Wilma Luile und Eftinghaus! | YZufammen! 
Ich kann mid nicht täufchen!” 


Roman-Zeltung 1894. Xief. 25. 


„Dann find fie verlobt!” Elang es merkwürdig 
erihroden von Ulrichg Lippen. 

„Unfinn! Das wäre ja die bare Verrüdtheit!“ 
I&hrie zornig der alte Herr. 

„Wozu ift der Unfinn in der Welt, als um ge 
macht zu werben!“ 

„Aber Ulrihs, zum Kudud, was wollen fie denn 
anfangen; er hat nichts und fie auch nicht.“ 

Der Chemiker Ihmwieg. Es nahm ihn jehr mit; 
das bemerkte ber Landgerichtsrat a. D. Reinhagen 
wohl, wollte es aber nicht jehen. Nach einer Weile 
begann Ulrichg wieder: 

„3% hab's Eitinghaus vor Wochen fchon gelagt: 
‚Sie find ein Streber; was foll es, daß Sie wie eine 
Motte ums Licht fliegen?‘ Es fiel mir nicht ein, 
daß es ihm ernft jet — dann hätt’ ich ihm lieber 
das Genid gebrochen!” 

Sn dem fcharfen, wuterfüllten Aufichrei lag tiefe 
Wahrheit der Empfindung und zugleih etwas fehr 
Komilches, wenn man fich die Inabenhafte Erjcheinung 
neben der ftattliden Figur des Regierungsaflellor 
Eftinghaus dachte. 

Reinhagen kannte aber den Mann, der in ber 
unanſehnlichen Hülle ftedte und fand diefe Erregung 
gar nicht komiſch. 

„Warum thuſt Du den Mund nicht auf?“ fragte 
er zornig. 

„Weil Dellinghof und Du ebenſo gut Augen 
habt wie ich. Und hauptſächlich, weil ich Eſtinghaus 
nie zugetraut hätte, daß er ein armes Mädchen 
nähme!“ 

„Daß ſie ihn nimmt! Unbegreiflich! Fühlt denn 
ſo ein kluges, feines Geſchöpf nicht, daß er ein rück⸗ 
ſichtsloſer, egoiſtiſcher Streber iſt — weiter nichts?“ 

„Weiter nichts? Ein Blender iſt er! Man muß 
ihn nur in ſeiner erregten, feurigen Weiſe ſprechen 
hören. Dieſer Schwung — dieſe Idealität — dieſer 
Geiſt!“ 

„Humbug! Alles Humbug! Mittel zum Zweck!“ 
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Ihalt Reinhagen aufgeregt und fuhr fi mit dem 
Tuch über die Stirn. 

„Run! Und dann — die Liebe! Sie liebt ihn 
alfo! Das ift ja vollgültige Erklärung,” fagte Illriche 
mit finlfender Stimme. 

„Allerdings, für die ertravagantefte Verrüdtheit! 
Solder Wahnfinn!“ 

„Eitinghaus beweift einfah, daß wir ihn zu 
bart beurteilen,“ fjuchte Doktor Ulrich gerecht zu 
fein. „Wenn er ein Mädchen von Wilma Luifes 
Wert jo richtig zu würdigen weiß — wenn jeine 
Liebe binwegfieht über ihre Armut —” 

„Habaha! Ein jo jchönes Mädchen! Das kann 
einen wohl den Kopf verlieren madjen, aber —” 

Ulrihs wurde wieder jehr blaß. 

Reinhagen fuhr jedod, obwohl er dies fah, um 
fo rajcher fort: „Aber nah ben Flitterwochen, ba 
zeigt fi) dann der Revers der Medaille. Da jchleicht 
ih in das verliebte Herz foldher Leute, wie Efting- 
baus, jchon das Bedauern über das, was man auf: 
gegeben, das Erfennen, daß man eine Weile den 
Kopf verloren und nun dafür verzihten muß auf 
alles, was man an ftolzen Erfolgen fich geträumt. 
Und diefe bittere Nefignation ift dann die Signatur 
ihres Lebens, und fie verfehlen in der Negel nicht, 
in dem Ärger über fich jelbfi der armen Frau und 
den Kindern das Leben fauer zu maden. Ein Men 
wie Eitinghaus fol gar nicht heiraten, oder jehr reich, 
denn nicht die Liebe, jondern ein ganz brutaler Ehr- 
geiz ift die LReidenjchaft feines Lebens.” 

„Du bift jehr fireng gegen ihn! Wenn Deine 
Nichte ihn liebt, ift das jchon ein ehrendes Zeugnis 
für ihn,“ begütigte der edle Meine Doktor. 

„Unfinn! Die beften Mädchen irren fih am 
leichteften in ihrer Wahl; fie jehen in dem Manne 
das, was fie hineinlegen, er ift im Grunde fo der 
Spiegel ihrer Schönen Eigenidhaften.” 

„aber Eitinghaus ift wirllih ein kluger, an— 
genehmer Menſch, Reinhagen!“ 

Der Landgerichtsrat zuckte die Achſeln. Er wußte 
längſt, Ulrichs verteidigte jeden Angegriffenen, ſie 
nannten ihn öfter ſcherzend Don Quichote. Es rührte 
den alten Hageſtolz, daß ſein junger Freund ſelbſt 
jetzt, wo er heimlich grauſam litt, gerecht ſein wollte. 

Sie ſchwiegen eine Weile. 

Plötzlich fuhr Reinhagen auf: 

„Der Menſch wird doch nicht denken —“ 

Dann brach er wieder ab. Es wollte ihm nicht 
über die Lippen. 

Ulrichs ſah ihn fragend, ja, ſchon verſtehend an. 

So fuhr er zögernd fort: 

„Er wird doc nit meinen, fie fei die Uni: 
verjalerbin der alten Friging?“ 

„St fie es nicht?” 

„Tas glaubteft Du au?” 

„Ale Welt redete im Etädthen davon. Wem 
wollte die alte Frau ihr Geld aud befier geben, als 


der Großnidhte und Patin?“ 
Er bildet fi das 


„Sroßer Gott, das ifi’s! 
„Allo nicht?” fragte Wlrichs intereffiert und 


ein!“ jagten Reinhagens Mienen. 
wi Gedanken zuftimmend. 
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„Kein Gedanke. Alles an milde Stiftungen. 
Wilma Luife befommt nur ein LZegat von dreißig: 
taujend Marl, und was ift das heutzutage und für 
einen Mann wie Eitinghaus!” 

Sie jahen fich wieder beide ganz einer Meinung 
an, aber auf ihren Zügen lag ber Schreden und 
die Sorge. 

Der Zug bielt, es war die lekte Station vor 
Berlin. 

„Wilma Luife jol das ihr vermachte Geld in 
eigene Verwahrung nehmen, hat die Erblafjerin ver: 
fügt, darum reift fie wohl heute nach Berlin!” fagte 
Reinhagen. 

„Dann kann das Zufammenfahren ja auch Zu: 
fall fein,“ Stieß Ulrihs hervor und Erleichterung, 
Soffnung bligten ihm aus den dunklen, bedeutenden 

ugen. 


„Das war au von der Alten vernünftig,“ 
fuhr der Landgerichtsrat in feinem eigenen Gebanten- 
gange fort, „denn mein guter Vetter Hohenboftel ift 
nun mal fein Rechengenie.” 

Die Coupethür fprang auf und beide Männer 
faben das Paar, das ihre Gedanken fo lebhaft be: 
Ihäftigte, draußen zu ihrer Begrüßung. 

Das junge Mädchen bot dem alten Herrn beide 
Hände. 

„Dntel Reinhagen, Herr Doktor! Wir möchten — “ 

„Uns als Verlobte und die zwei glüdlichiten 
Menichentinder unter der Sonne empfehlen!” er- 
gänzte der jugendliche Minifterialafjeffor die ftodende 
Rede jeiner Braut. 

Sie war ein fchlantes, gejund und blühend aus: 
jehbendes Mädchen von vornehmer Haltung. Schön 
fonnte man fie nicht nennen, einzelne mollten fie 
nicht einmal bübjh finden und dennod war Wilma 
Luife von Hohenboftel in ihrem Kreife ungmeifelhaft 
die gefeiertite und beliebteite junge Dame. Syn ihrem 
ausbrudsvollen Gefiht und ben „iprechenden“ hell: 
grauen Augen lag ein ungemein fejlelnder Ausdrud, 
der jeden anzog und ihr viele Sympathien erwedte. 

„Wilma Luife, weldhe Überrafhung! Eftinghaus, 
find Sie ein folder Erzheuchler, oder wie joll man 
ih Zhre Defertion erklären? Gnädiges Fräulein, 
er batte ung ewige Kameradichaft gefhworen!” riefen 
Reinhagen und Ulrihs durcheinander und jchüttelten 
mit der liebenswürdigen Heuchelei mohlmollender 
Herzen, die aus allem das Beite machen möchten, 
dem jungen Paar die Hänbe. 

„Wie fam es denn?“ 

„Denlt Euh, daß das Glüd feinem Liebling 
im Traum nahte und das ein Gott ihm gab, es feft: 
zuhalten!” ermwiderte Eitinghaus. 

Aus jeinem Ton Hang eine foldde Herzenswärme, 
daß der Tandgeridhtsrat ganz gerührt davon aus dem 
Wagen jprang und ihn umarnte, was der Kleine 
Chemiker jhon gleich zu Anfang gethan, wenn aud) 
mehr mit der Miene eines Mannes, der dem fiegs 
reihen Feind begegnet, ihm aber nicht zürnen will. 

„Run, dann jegne Gott Sie und das Kind, 
Eftinghaus. Und madhen Sie mir das Mädchen 
glücklich!“ 
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„Das will ih, Herr Landgerichtsrat!“ ſagte der 
junge Mann feierlich. 

Ulrichs wiederholte Frage: „Aber darf man denn 
nicht wiſſen, wie es gekommen?“ blieb durch das Ab— 
läuten des Zuges ohne Antwort. 

Alle ſtiegen ſchnell wieder ein; vom Fenſter ihres 
Wagens aber rief die Braut noch herüber: 

„Papa weiß es ſchon, wir haben ihm natürlich 
telegraphiert, er holt uns vom Bahnhof. Tante 
Sinchen iſt auch hier!“ 

„Ja, Tante Sinchen iſt da, aber ſie iſt nur 
der Schatten ihrer Nichte!“ rief es hinter Wilma 
Luiſe im Grabestone, und als dieſe ſich nach der 
Stimme umwandte, ſaß Tante Sinchen da mit ihrem 
verwitterten alten Geſicht und altmodiſchen Hut und 
nickte beleidigt: „Ich komme natürlich nicht in Frage, 
wenn ich den Elefanten ſpielen muß.“ 

„Ach was, Tantchen, Du biſt — 

„Jawohl! Ich bin das — Übel!“ 
unterbrach die alte Dame die Braut. 

„Sie ſind einfach unſer Schutzengel!“ verſicherte 
Eſtinghaus mit ſeiner ſympathiſchen Stimme, und 
auch hier rührte der Ton das Herz von Fräulein 
Sinchen Dellinghof — ſie hieß eigentlich Euphroſine — 
und Wilma Luiſes herzhafter Kuß beſänftigte die alte 
Dame vollends. 

Unterdes ſetzte ſich der dicke Landgerichtsrat wieder 
zurecht und fächelte ſich Kühlung zu. 

„Da begehen nun wieder zwei einen grund— 
verrückten Streich und das Sprichwort wird wahr: 
Ein Narr macht viele. Wir beiden, die es beſſer 
wiſſen, ſollten uns ſchämen, daß wir ihnen nicht 
einfach unſere Meinung ins Geſicht ſagten.“ 

„Würde doch nichts helfen! Welchem Wahn— 
ſinnigen können Sie denn mit Vernunft beikommen?“ 
erwiderte der Doktor. 

„Na, das Schickſal wird ſie ſchon unter die 
Douche und in die Zwangsjacke bringen.“ 

„Aber, erlauben Sie, lieber Reinhagen, das 
greuliche Unkengeſchrei könnten Sie jetzt laſſen. Wilma 
Luiſe iſt Ihre Verwandte und ſchließlich würden Sie 
ſelber kreuzelend, wenn Eſtinghaus ſie unglücklich 
machte.“ 

„Elend? Die Knochen breche ich ihm einzeln 
entzwei!“ fuhr der dicke Herr wütend auf. „Wenn 
es auch nur nicht gerade dies Kind wäre! Da iſt 
die Viktorine, die möcht er nehmen!“ 

„Das wäre der letzte Nagel zum Sarge der 
Tante Stiftsdame. Einen bürgerlichen Aſſeſſor? Sie 
wird ſchöne Augen machen, wenn ſie dieſe Verlobung 
erfährt. Aber Wilma Luiſe iſt wenigſtens nicht von 
ihr erzogen. Sie kann ihre Hände in Unſchuld 
waſchen!“ 

„Pah! Ina hat das Alter nachgerade auch und 
die Kloſtertante ſoll verſchiedene vergebliche Feldzüge 
gemacht haben zum Zweck einer konvenablen Erobe⸗ 
rung. In Schwerin war's drauf und dran, daß 
ſie einen wohlhäbigen Landjunker im Netz hatte, aber 
in letzter Stunde iſt er abgeſchwenkt.“ 

„Ihr Schwager Hohenboſtel kann von Glück 
ſagen. Sie erhalten ihm den Adolf, die Mädchen 
koſten ihm keinen Groſchen —“ 
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„Nun, die Stiftsdame wird nachgerade alt und 
hat es ſatt, ſich für die ſchöne Nichte aufzuopfern! 
Aber was ſollte auch Hohenboſtel anfangen? Sein 
Geld iſt zum Kuckuck und mit ſeiner ſchmalen Penſion 
leiſtet er das Mögliche, wenn er ſich ſelbſt anſtändig 
durchbringt.“ 

„Hat man niemals wieder von der Frau gehört?“ 

„Ich nicht! Und ich glaube, auch er nicht. Es 
kann uns allen indes der Kinder wegen nur lieb 
ſein, daß man von der Verlorenen keine Spur hat.“ 


„Mehr als eine ſolche ſcheint übrigens vorhanden. 
Meine indiskrete Frage geſchah mit der Abſicht, Sie 
aufmerkſam zu machen. Ich war neulich im Klub 
und hörte wie man ſich erzählte, daß die Kammer— 
rätin von Waigern —” 

„Die Klatihbafe!” rief der Landgerichtsrat da- 
zwilchen. 

„— ihre einftige Augendfreundin am Bahnhof 
in Frankfurt ftreifte. Beide erkannten fih. — Die 
Kammerrätin verliert, gehört zu haben, daß die 
Unglüdlihe in Frankfurt eines reihen, alten Hage: 
ftols Hausdame fei, man habe dort mit Entrüftung 
durch fie, die Waigern, von ihrer Vergangenheit das 
erfte Wort gehört, fie gäbe fich für eine Witwe aus.” 

„D, diefe Waigern, diefe Klapperichlange! Und 
das erzählt fie nun in jedem Kaffee! Und Wilma 
Luife erfährt es —“ 

„Eben um dies zu verhüten, fpradh ich.” 

„Da thaten Sie redht, Ulrich, befler wär’s ge: 
weſen, Sie hätten die böje Zunge jofort zum Still: 
ftand gebradt.” 

„IH? Und dann hätte es erit einen Skandal 
gegeben! Der Herr Kammerrat von Waigern hätte 
mich minbeftens gefordert und dann der Ellat —!” 

„Recht! Ganz recht! ch alter Eiel lafje mid 
von der eigenen Wut zum Narren halten.” 

Nah einer Pauje begann er fich nochmals zu 
entſchuldigen. 

„Sehen Sie, lieber Ulrichs, dieſe Geſchichte geht 
mir allemal, wenn ich dran denke, heiß ins Blut. 
Jeder macht ſeine Kinderkrankheiten auf eigene Weiſe 
durch. Ich war auch einer von denen, welche die 
ſchöne Luiſe umgaukelten und ich verbrannte mich 
mit ihrer eigenen wirkſamen Nachhilfe ganz gründlich, 
ſo gründlich, daß ich für alle Zeit genug hatte. 
Hohenboſtel gewann ſie. Er war ein Bild von 
einem Manne, ſchneidig und elegant, leichtſinnig und 
liebenswürdig — mit einem Wort, juſt der Rechte für 
ſie. Ein ſchöneres Paar gab es nicht. Und dieſe 
Seligkeit! Dies Leben in Saus und Braus! Das 
Gut verkaufte er, ſie mochte nicht auf dem Lande 
ſein. — Das Geld natürlich war ſchnell genug ver: 
than, alle Welt ſah, ſie brannten ihr Licht von beiden 
Enden. Und was alle Welt dann noch weiter ſah, 


das ließ ſich der gute Hohenboſtel im Traum nicht 


einfallen.“ 

„Man erzählte mir,“ ſagte Ulrichs, „er habe Briefe 
gefunden, welche die Wahnſinnige in ihrer Kommode 
bewahrte.“ 

„Gefunden? Die Haushälterin fand ſie und 
rief ihn herbei, zeigte ſie ihm und ſteckte ihm, daß 
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das Paar fich Rendezvous gab. Und daß das Dienit- 
perjonal fogar längft alles mußte.” 

| „Abſcheulich!“ 

„Und das rgfte war, ich felber hatte ihn erft 
tags vorher gewarnt: ‚Dulde es nicht, daß Deine 
Frau böjen Schein auf fi zieht.‘ Er wurde grob, 
e8 ging nah an einem Rencontre vorbei, und be: 
weifen fonnte ich natürlich nichts. Nun batte er’s ja 
Schwarz auf Weiß.” 

„Und dann?“ 

„Run — natürli, er jagte fie fort! PBadte fie 
in einen Wagen und jchidte fie zu ihrem Bruder; 
die Eltern waren tot. — Aber bei dem hat fie’s feine 
zwei Tage ausgehalten, da war fie auf und davon.“ 

„Und der Graf?” 

Reinhagen zudte die Achjeln. „Der lag mit 
zerfchmettertem Arm im Spital; Hohenboftele Kugel 
hat ihm die Sreude verdorben. Ych glaube aber, im 
Grunde jegnete fpäter ber gute Diebitjch, diejelbe, 
denn als er genejen, da meilte bereits die jchöne 
Luife an der Seite eines reihen Engländers in 
Paris. Und dann ging die Spur, die niemand fuchte, 
leicht verloren. Der Teufel hätte jein Spiel, wenn 
die Unjelige jegt wieder auftaudhte.” — — — 

Das Signal! Sie fuhren unter die Halle. 

„Berlin! Ausfteigen! Berlin!“ 


Zweites Kapitel. 


if Das ganze Gemühl des Bahnhofs umfing fie 
ofort. 

Aber was den Fremden ein beängitigendes Chaos 
ericheint, das dDurchbricht der daran gewöhnte Berliner 
leicht und fiher, und nad der erfien Minute jchon 
fanden fih beide Herren umarmt und aufs lebhaftefte 
begrüßt von dem Hauptmann a. D. von Hohenboftel, 
beilen Sohn Adolf, einem jungen Herrn, dem fchon 
das Bärtchen mächtig Iproßte, und der wieder bie 
beleidigte Miene vornehmenden Tante Sinden. Das 
Brautpaar war auch bier, mweltentrüdt, fich jelbft 
genug. 

„Sie hatten vorhin gar feine Augen für meine 
Wenigfeit,” gab Sinden dem Landgerichtsrat zu 
hören und ihre tiefe Stimme klang, als fomme fie 
aus dem Sinnern der Erde. 

„Geradezu unheimlich,“ dachte Doktor Ulrichs. 

In dem allgemeinen Begrüßen und Beglück— 
wünſchen, Küſſen und Umarmen bildete das Braut—⸗ 
paar ſo ſelbſtverſtändlich den Mittelpunkt, daß Tante 
Sinchen wohl einſah, für ihre Empfindlichkeit war 
hier nicht der rechte Platz und fo folgte ſie ihrer 
alten bewährten Gewohnheit und machte gute Miene 
zum böſen Spiel. 

„Wollen Sie Elefantenführer werden?“ fragte 
ſie Doktor Ulrichs und hing ſich mit mädchenhaft 
bittendem Blick, wozu ihr kleiner grauer Schnurrbart 
einen wunderlichen Kontraſt bildete, an ſeinen Arm. 

Einen Moment ſah er ſie verſtändnislos an, 
dann begriff er und lachte. 

„Wenn Sie mich dazu mögen, gnädiges Fräulein.“ 
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Sie wurde plötzlich eitel Sonnenſchein. Ihr 
altes Geſichtchen ſtedte ganz klein zwiſchen grauen 
Lockenbüſcheln unter einem ſchwarzen runden Hut, 
aber es lag jetzt ſo helle Freude darauf, daß der 
Doktor heute das gute Mädchen ordentlich gern hatte, 
welches ſich ſeiner Begleitung einmal herzlich freute. 
Es wallte etwas in ihm auf wie warme Sympathie, 
denn in der Tiefe ſeines Herzens ganz verſteckt lag 
dasſelbe ſchmerzliche Gefühl, welches Tante Sinchen 
mit ihrer Grabesſtimme bei jeder Gelegenheit klagend 
fund gab: „Auf mich kommt's nicht an.“ 

Sp pilgerten fie einträdhtig dem Ausgange des 
Bahnhofs zu, Hinter den anderen ber und Ipradhen 
natürlih von Wilma Luijes Verlobung. 

„Chrlih geitanden, uns allen fiel ein Stein 
vom Herzen,” jagte Fräulein Euphrofine, „wir 
glaubten nicht, daß es ihm Ernft jei und fürchteten 
für Wilma Luifes Herz. Daß fie ihn lieb hatte, 
merlten wir ja und wenn fie fich giebt, ifl’s für 
immer, mit Xeib und Seele. Nun, Gott hat es gut 
gemadt. Kftinghaus fieht nicht auf Geld, jondern 
auf den Wert unferes lieben Kindes.” — — 

„Welche Freude, daß Du nun auch fommen 
fannft, Reinhagen!” \prad inzwilchen der Hauptmann 
lebhaft auf diefen ein. „Sch gebe nämlich dem lieben 
Kinde eine Kleine Fete zur Verlobung! Schwefter 
Biltorine ift auch zufällig da. D, es jchweben große 
Ereigniffe in der Luft und werfen ihre Schatten vor 
fih ber!” 

„Was führt denn die Kloftertante nach Berlin? 
Hatte es ja fo heftig verfcehmworen!” lachte der Land: 
gerichtsrat. 

„Still! Kein Wort davon. Tantenpflichten. 
Werdet vielleicht Großes erleben. Alſo ich darf Euch 
erwarten? Nicht wahr, Herr Doktor? Ich bitte, 
Sie erweiſen mir die Ehre? Acht Uhr, meine Freunde! 
Und nun lebt wohl, hier iſt die Droſchke, die ich 
beſtellt hatte.“ 

„Aber Papachen, wir hätten ja ganz gut gehen 
können. Es iſt ſo nah.“ 

„Still, ſtill, Kindchen, es macht ſich beſſer. Ein 
neues Liebespaar hat immer ſo viel zu flüſtern. Dem 
ſehen die Leute auf der Straße gleich den ganzen 
Liebeszauber an und lachen es aus. Danach fragt 
Ihr nicht? Auch nicht nötig! Aber nun hurtig! Ein⸗ 
geſtiegen! Kommt her! Sie auch, mein lieber Aſſeſſor? 
Nun, bis zur Hausthür kann ich's erlauben, weiter 
für erſt keinen Schritt, wirklich nicht. Ja, mein 
Herzchen, ſieh mich nur ſo fragend an, Papa feiert 
heute ſein älteſtes Kind, ſein liebes bräutliches 
Töchterchen. Und da giebt's denn natürlich allerlei 
vorzubereiten in einer Junggeſellenwohnung. Tante 
Viktorine und Ina wohnen bei der Generalin Görber. — 
Im Vertrauen, die beiden alten Damen haben ein 
wollen „Schickſal‘ ſpielen. 
Apropos! Wir ſind ſchon alleſamt zur Soiree bei 
Ihrer Excellenz auf morgen eingeladen. Sie kommen 
heute abend beide zu mir, ſie und der General auch, 
und ich denke, wir werden ein ganz hübſches Feſt 
haben. Und nun, liebes Sinchen,“ wandte er ſich an 
dieſe mit ſeiner freudigen Liebenswürdigkeit, „nun 
vertragen wir uns wie friedliche Leute, die wir ſind, 
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und ich danfe Ihnen herzlich, daß Sie meiner Wilma 
Zuile Ehrendame gejpielt haben.” 

Tante Sinhen wurde mit den letten Worten 
die gemohnte Klage, daß niemand fie jehe, abge: 
chnitten; fie jaß, von des Hauptmanns Arm wie 
eine eder emporgehoben, im Wagen, ehe fie es fid 
verfab; das Brautpaar nahm den Rüdfig, Hohen: 
boftel feinen Plaß neben Tante Sindhen ein, und fo 
fuhren fie mit vergnügten Mienen ab. 

Adolf, der Brimaner, war längft mit feinem ab: 
göttiih verehrten Dnkel NReinhagen und Doktor 
Ulrihs abgezogen und Wilma LZuile rief einmal über 
das andere: „Melde Freude, daß na da ift, daß 
fie Dich gleich kennen lernt, Hans! Die arme Ina! 
Es wird ihr gut thbun, daß fie nad) ihrer langweiligen 
Kloftereinfamleit au einmal wieder etwas ‚Berlin‘ 
atmet.” 

Und bei diefem Citat — Inas Lieblingsausdrud 
— Tladte fie hell auf. 

Ah, wie war fie jo glüdjelig und froh. Mie 
liebte fie ihren ftattlihen Hans, deflen „hochgeipannte 
Spealität” ihr gleich von Anfang an jo gut gefallen. 
Er war der einzige junge Herr ihres ganzen großen 
Kreiles, der mit Enthufiagmus von der Poelie, der 
Kunft und allem Echönen redete. Seine Lieblings: 
ausdrüde hießen: Erhebend, ideal, poefievoll! — 
Reiner hatte eine jo hochgeitimmte Seele wie er. 

Inzwiſchen Iprah Ejtinghaus mit dem Vater 
feiner Braut. Der junge Mann hatte eine fichere, 
weltgewandte Art und dabei doch eine wohlthuende 
jugendliche Beicheidenheit. 

„IH weiß gar nicht, wie ich Shnen genug 
danken joll, Herr von Hohenboftel, daß Sie mir die 
teure Kleine Sand jo gütig bemilligten,” fagte er, 
und fügte Wilma Luifens Arın, wo der Handiduh 
aufhörte.“ 

Sie fuhren ſchon eine gute Weile, ehe dem 
jungen Mädchen der lange Weg auffiel. 

„Aber Papa,“ rief ſie dann, „wohin fahren wir?“ 

„Ich habe meine Wohnung gewechſelt,“ ſagte 
der friſch und blühend ausſehende Fünfziger und 
wirbelte ſeinen dunkel gefärbten Schnurrbart, der, 
ſteif zu beiden Seiten abſtehend, ihm ein ganz be— 
ſonders martialiſches Ausſehen gab. Es war Eſting— 
haus gleich im erſten Augenblick aufgefallen, wie 
wohlkonſerviert und tadellos gekleidet der Hauptmann 
erſchien, jetzt ſah er, jeden beobachtenden Blick ver⸗ 
meidend, doch längſt, daß der Herr Schwiegerpapa 
allerlei kleine Kosmetiks nicht verſchmäht hatte. 

Immerhin war er wirklich noch heute ein auf— 
fallend vornehm ausſehender, ſchöner Mann von 
großer Jugendlichkeit, dem man freilich auch ſofort 
anmerkte, daß er Wert auf ſein Außeres legte. 

Und dann! Dieſe Grandſeigneur: Manier! Der 
Mann hatte das Weſen eines Fürſten und die Mienen 
eines Millionärs. 

Hohenboſtel beobachtete ſeinerſeits ebenſo diskret. 
Sein Schwiegerſohn gefiel ihm. 

„Der macht Carriere! Der hat ganz das Zeug 
dazu!“ ſagte er ſich. 

Auf einem einſamen Platze, welcher ehemals zu 
den vornehmſten der Stadt gehört hatte, hielt der Wagen. 
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Mitten darauf ein altmodiſcher Brunnen, rings— 
um alte Häuſer, zum großen Teil ſchmucklos und 
nüchtern ausſehend, vor den Thüren hier und da 
noch Linden, das war die Phyſiognomie dieſes jetzt 
verſchwundenen Stadtteils, den früher die Ariſtokratie 
bewohnt hatte. 

Eſtinghaus warf einen Blick an dem Hauſe 
hinauf. Eines der älteſten fſchien es zu ſein, Fach— 
werkbau, ein Erkervorſprung auf der rechten Seite der 
großen Hausthür und drinnen ein dunkler ſtein— 
gepflaſterter Flur, eine ſchmale Treppe. Im zweiten 
Stock wohnte der Hauptmann. Er ſagte es dem 
Bräutigam. 

„Sie müſſen verzeihen, daß ich Sie nicht ein— 
lade jetzt mitzukommen. Heute abend werde ich Sie 
mit großer Freude meinen Verwandten und Freunden 
vorſtellen. Seien Sie etwas zeitiger da.“ 


Eſtinghaus errötete etwas und empfahl ſich, 
verwirrt und eilig. Er hatte die Bemerkung Hohen— 
boſtels vorhin in der Aufregung ganz verzgeſſen. 

„Papa, warum thateſt Du das? Wenn er Dein 
Sohn wird, ſo darf er uns doch auch im Alltags: 
kleide ſehen,“ klagte Wilma Luiſe. 


Sie hatten die knarrenden ausgetretenen Holz- 
treppen erſtiegen. Durch eine Glasthür, die Hohen— 
boſtel mit ſeinem Schlüſſel öffnete, traten ſie ein. 

Ganz erſtaunt aber blickten beide Damen ſchon 
vorher durch die Scheiben auf einen Vorplatz, der 
mit allerlei ordnungslos hingeſtellten Möbeln voll— 
gepfropft war. Durch offene Zimmerthüren ſahen ſie 
Männer eifrig beſchäftigt, Portieren und Gardinen 
aufzuhängen, Spiegel und Bilder hineinzutragen. 

„Aber Papa, was haſt Du vor? Kommen wir 
mitten in Deinen Umzug?“ fragte Wilma Luiſe. 

Der nächſte Blick belehrte ſie indes ſchon. Das 
waren nicht des Vaters wohlbekannte Möbel! 
Und dieſe Vorhänge! Schwere Seide? 

Tante Sinchen und das junge Mädchen wechſelten 
nur einen erſchrockenen, verſtändnisvollen Blick, ſie 
errieten bereits alles. 

Hohenboſtel war zu den Arbeitern getreten. 
„Sie haben mich lange warten laſſen! Seit acht 
Uhr früh ſchaute ich nach Ihnen und Ihren Leuten 
aus, Herr Armfeld. Werden Sie bis ſechs Uhr 
fertig ſein?“ 

„Vollſtändig, gnädiger Herr! Alles fertig!“ 
lautete die Antwort. „Die Hauswirtin hat ung be- 
ftelt, wie-e8 der Herr haben wollten.” 

Noh einen mwohlgefälig prüfenden Blid warf 
Hohenboftel auf den reichen weinroten Stoff, der, mit 
gelben Seidenblumen durdhmirkt, eine vortreffliche 
Wirfung maden mußte, wenn erft die Gasflanımen 
ihn beitrahlten, für weldhe eben ein paar Leute die 
anzujhhraubenden Kronen brachten. 

Wieder hatte er bier einige Anordnungen zu 
treffen. 

„Aber, Kind, liebe Euphrofine, legt dody ab! 
Nehmt ein paar Stunden mit diefer Unordnung fürlieb, 
nachher werdet Shr zufrieden fein,“ mahnte er da: 
zwilhen die no ganz erftaunt fi umfjchauenden 
Damen. 
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„DBelter Papa!” fagte Wilma Luife Ichüchtern 
und doc mit einem leilen Vorwurf. 

Aber fie verftummte fofort vor einer gemiljen 
Diiene, die der Vater „aufjegte”, wenn man feinem 
Willen entgegentrat. Sie kannte diefen Ausdrud 
von Störrigleit jo gut! Er blieb immer der feine 
Kavalier, aber er verftand es allzugut denen das 
Leben zu verleiden, die ihn in feinen Liebhabereien 
binderten. Sn allem übrigen und wenn man ihm 
nur feinen Willen ließ, war er der liebenswürbdigfte 
Menih von der Welt. 

„Run jage noch einer, daß ber gute Hohenboftel 
nicht verrüdt ift!“ murmelte mit ihrem tieflten Ton 
Tante Sinden vor fi hin, fobald er mit jener be: 
mußten Miene des Gefränktjeins jih abgemwendet, 
ohne eine Wort auf jeiner Tochter Einwand zu 
ermwidern. 

Sie legten ihre Sommermäntel ab, die Hüte 
und Sandfhuhe, es fand fi Faum irgendwo ein 
Plag dafür. Dann gingen fie durdy die vier mäßig 
großen Räume Bon einem Schlafzimmer jah man 
nichts als die in den einen Raunı noch an der Wand 
aufgeftellte ES pringfebermatrage des Bettes. 

„Mein Gott, da fommen jchon wieder Leute, 
die allerlei bringen!” flüfterte Wilma Quife. 

„mm es, wie e8 ift! Du änderft ihn nicht! 
Das Großthun ftedt ihm nun einmal im Blut.“ 

Der Hausherr war Ichon wieder da; noch lag 
diefer Ausdrud, der die Seinen immer von neuen 
einjchüchterte, auf feinem Geficht und in den Augen, 
aber er trat doch mit der gewohnten Liebensmwürbig- 
feit zu ihnen. 

„3 fann Eud nur ein wenig Ffalte Küche 
bieten, meine Lieben, Jhr folt fpäter entichädigt 
werden. Möchtet hr mir jegt nicht ein wenig helfen? 
Das Auge der Frauen it unerläßlic bei joldhen 
Gelegenheiten.” 

Eine halbe Stunde Ipäter ftand Wilma Luife 
\hon ganz rot vor Anftrengung mit aufgeftedtem 
Kleid, ein Tuch über das volle afhblonde Haar ge: 
bunden und arbeitete „für zwei”, wie Sinden jagte, 
die ihrerjeits völlig Ffonfus allenthalben im Wege 
tand und fih damit beichäftigte, die vergnügten 
Beifallebezeugungen Hobenboftele, im Stil des 
„beileite“ auf der Bühne, mit einer Art wider: 
ſprechenden Echo8 zu verjehen. 

Der Sohn des Haufes war zurüdgelonmen, 
nachdem er die Herren in ihr Hotel begleitet. Sebt 
and der Schlanke, junge Menfh mit fkeuchtenden 
Augen Hinter Wilma Luife herum, ließ fih von ihr 
verwenden, wo immer fie Hilfe brauchte und plauderte 
ganz glüdftrahlend mit ihr. Onkel Reinhagen hatte 
ihm eben erklärt, er Tönne feinen Beruf nad) eigener 
Neigung wählen, wenn er durdhaus nicht Chemiker 
werden wolle. 

„Er will die Koften tragen und ale ich ihm 
andeutete, daß ih am liebiten zur Stavallerie ginge, 


ſagte er nicht: ‚nein!‘“ flüfterte er ihr zu. Die 
Arbeiter brauchten das nicht zu hören. 
Es gab nod unendlih viel zu tun. Wilma 


Luiſe ſah fi) gegen jehs Uhr verzweifelnd in den 
Zimmern um. Wann follte das alles fertig werden? 
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Wie hatte fie fih auf das heutige Zuſammenſein 
mit dem Geliebten gefreut und nun raubte ihr all 
diefe unnötige Unrube jo viele jchöne Stunden. Gie 
jehnten fi beide jo fehr nah einem ungeftörten 
Ausipreden. 

Den Hausherren felbft überfiel die Angft, daß 
jeine Vorbereitungen nicht zu rechter Zeit beendet 
würden. Er trieb alle zur Eile, wollte helfen, machte 
jedes vertehrt; in neroöler Aufregung ängftigte er 
die andern und vermwirrte fie. 

Dazwilhen fam er zu Wilma Luife, welche fich 
im ftillen immer fragte, was dies alles wohl an Miete 
foften würde? Sie hatte die Sadjlage jchon erfahren, 
er fagte fie ihr im beruhigendften Tone: „Liebes Kind, 
es ift nichts mein eigen, ich bezahle nur das Leib: 
geld.” Als er ihre Gedanken erriet, fegte er freundlich 
nidend hinzu: „Weißt Du, Kleine, Eftinghaus bat 
brillante Chancen! Jh habe mid natürlich fofort 
genau nad ihm erkundigt. Sein Chef ift des Xobes 
vol, er meinte lächelnd, die jungen Xeute jeien jekt 
alle Etreber, aber Eitinghaus würde fie jamt und 
jonders überflügeln mit feiner rüdfichtslofen Energie. 
„Und da ilt e3 aljo doch geradezu Pflicht,“ fuhr 
er fort, „gegen ihn, daß wir uns ein wenig NWelief 
geben! Ecdon feiner Kollegen halber! Du glaubit 
nit, mas das thut! Amd wir dürfen es uns ja 
jegt erlauben. Ych war, ehrlich geitanden, zu Anfang 
wittend auf die alte Friking; Fonnte fie Dir nicht 
ftatt der lumpigen breißigtaujend Mark gleich drei: 
mal fo viel vermahen? Aber einem geichenkten 


' Gaul fol man eben nicht ins Maul jehen und für: 


erft reiht es. Ach Hoffe, Du haft eine anftändige 
Toilette? Sonft laß alles ftehn und liegen und 
fahre jofort zu Gerjon.” Es Hang eine wahre Angit 
aus den legten Worten. 

„Ih babe glüdlicherweile mein weißes Woll: 
muffelinkleid mitgebradht, Tante Dellinghof beredete 
mich dazu,“ erwiderte Wilma Luile. 

„Nun, Kleine, dann gieb mir einen Kuß und 
fage mir, daß ich's aut gemadt habe. Sieh nıı, 
jegt gewinnt die Sahe jchon ein ganz behagliches 
Anjehen. Na, was meinft Du?” 

Einen Moment zögerte die Tochter und wurde 
rot und blaß, da der Vater Lob fordernd fie anjah, 
indem er ihr das Sinn emporhbob. Dann aber 
richtete fie mit einer [ehnellen Anftrengung ihre Blide 
beicheiden md doch mutig auf fein Gelidt. 

„Ehrlich gefagt, Papa, ich möchte das Geld von 
der Großtante fo verwenden, wie fie jelbit es wünſchte, 
zu meiner Ausftattung und zur Beltreitung meines 
Toiletterngeldes, wenn ich verheiratet bin. Hans bat 
fein Vermögen, wie es mir fcheint, da müljen wir 
jedenfalls darauf rechnen, uns jehr einzuichränfen.” 

„Ah!“ hatte Hohenboftel jehr verlegt gerufen. 
Aber Wilma Luife ließ fi nicht hindern durch dies 
neue Zeichen, daß fie ihn beleidigt. Yhr Vater gab 
fie frei und fagte bitter: „Sch babe gehofft, in 
Deinem Sinne zu handeln.” 

Darauf antwortete fie nichts. Sie hätte ihrem 
Empfinden nah ermwidern müllen: „Nein, Papa, 
Du fennit mich dazu viel zu gut!“ 
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Er verftand dies Schweigen auch, und es ärgerte 
ihn noch) mehr. 

„Dein Bruder kaın heute früh und brachte mir 
jein Sparlaflenbu für etwaige Ausgaben!” fagte er 
mit jchneidendem Ton, zeigte ihr das Buch, das er 
erft in allen Rodtafhen juhhen mußte, und warf es 
dann in einen Schrank, weldyer heute an der Stelle 
ſeines altmodiſchen Sekretärs ſtand. Es lag eine 
Kritik in ſeinen Worten und Mienen, welche ihr die 
Thränen in die Augen trieb. 

„Ich kann nicht anders fprechen wie ich denke, 
Papa,“ entſchuldigte ſie ſich. „Sei nur nicht böſe! 
Sieh, jeder weiß, wie arm wir ſind — wozu alſo 
dieſen Lurus? Mein Hans wäre in Deiner be— 
ſcheidenen Garçonwohnung glücklicher geweſen als 
jetzt, wo er, ſtundenlang allein, ſich nach mir ſehnt, 
und dasſelbe gilt von mir.“ 

„Ale Adhtung vor Deiner heroifhen Wahrbeits- 
liebe, die eher verwundet, als fich zu beichränfen 
weiß,” jagte der Hauptmann fcharf und ging von ihr. 

Sie blidte ihm beflommen nad. Welche Opfer 
legte er fih täglih auf, um der Welt etwas vorzu: 
lügen! Wie Targ lebte er, um den Belannten gegen: 
über den Wohlfituierten zu jpielen. Eine Semmel 
und für drei Pfennige Milch bildeten fein Frübftüd;; 
jein Abendbrot war ebenjo ärmlih, aber zu Mittag 
jpeifte er in einem feinen Reftaurant. Auch dies 
immer nur einen Tag um den anderen — weil er 
„leinem alten Freunde zuliebe bei diefem aß“. Und 
diefer Freund gehörte völlig in das Reich der Yabel. 
Wilma Luije hatte dies alles längft durdichaut, bie 
Belannten ihres Vaters glaubten daran. 

* * 

Atemlos, glühend vor Eile kam ſie gerade mit 
ihrem Anzug zurecht, als Hans Eſtinghaus — etwas 
vor acht Uhr — erſchien. 

Sie ſah bildhübſch aus in dieſer Erregung, 
und als ſie ihn dann, an dem Lohndiener vorüber, 
in die in der That überraſchend geſchmackooll und 
reich herausſtaſfierten Zimmer führte, da vergaß ſie 
über ſeiner Zärtlichkeit alle anderen Gedanken und 
gab ſich entzückt und entzückend ihrem bräutlichen 
Glück hin. 

Tante Sinchen trug ſeit vielen Jahren nur 
ſchwarz und ſah in ihrem beſten Wollkleide mit der 
tragiſchen Miene wie eine würdige Trauernde aus; 
der Hausherr und Adolf machten die Honneurs in 
feinſter Geſellſchaftstoilette, der Frack Hohenboſtels 
war freilich ein wenig angejährt! Beide ſahen aus 
wie echte Gentlemen. 

Die Gäſte verſammelten ſich jetzt raſch. Sie 
waren weder zahlreich noch glänzend, aber ihre 
Namen hatten einen guten, alten Klang, und was 
Hohenboſtel am angenehmſten dabei berührte war 
das Bewußtſein, daß ſie alleſamt mehr oder minder 
ſchwer zu ringen hatten, den Anforderungen des 
Lebens und ihrer Stellungen gerecht zu werden. 
Nur zuletzt kamen noch — für den Bräutigam hatte 
Hohenboſtel ſich dieſe Überraſchung ausgedacht — 
zwei ſeiner Kollegen im Miniſterium, die Hohenboſtel 
zufällig neulich kennen gelernt hatte. 


Roman von L. Haidheim. 


806 


Für ein junges Brautpaar ſind derartige Feſtlich⸗ 
keiten immer nur ein „ſogenanntes“ Vergnügen; 
Wilma Luiſe und Hans Eſtinghaus nahmen als 
wohlerzogene Menſchen die Aufgabe, die ihnen damit 
zufiel, ohne ſichtbares Murren an. 

Die hagere, einſt ſchön geweſene, jetzt ſehr hoch⸗ 
mütig blickende Stiſtsdame mit dem huldvollen 
Lächeln und der reizenden Nichte erregte ſofort das 
lebhafteſte Intereſſe der vier jungen Herren; es gab 
nämlid aud nod einen Lieutenant von der Garde 
und einen Rittmeifter von den Lüneburger Dragonern, 
beide mit Hohenboftel befannt durch die ihm befreun: 
deten Eltern. 


Fräulein PViltorine von Hohenboftel nahm die 
befliffjenen Huldigungen der Herren mit der Miene 
einer Königin an, jaß mit ihrer Freundin, der alten 
Creellenz Görber, und deren Gemahl nadhher eifrig 
jpielend am Kartentiih, ein zweiter wurde gebildet 
durch den Landgerichtsrat und zmei Kameraden bes 
Hausherren — und der Jugend — die Töchter des 
Haufes wurden durdh ein junges Gejellichaftsfräulein 
der Generalin fefundiert — blieb es überlaflen, fich 
zu amüfieren fo gut es ging. Aber es ging in 
überrajchend leichter Weife. 

Eftinghaus’ glänzende Unterhaltungsgabe zeigte 
fih nie brillanter al& heute. Seine reizende frühlings- 
frifhe Braut in ihrem einfachen weißen Stleide, die 
von ihm geichenkten Blumen im Haar und vor der 
Bruft, wurde jofort aufrichtig bewundert und gewann 
ih dann im Laufe des Abende große Sympathien 
bei feinen Freunden. ihre Schweiter Ana war 
geradezu bildihön, ein bezauberndes Gejchöpfchen, 
zart und jchlanf, mit großen Nehaugen und natür: 
lihen braunen, langen Xoden. An dem mattblauen 
Ktreppkleide wie eine Sylphide ausjehend, war fie 
von weiblihem Liebreiz wie umfloffen, jcheu und 
weltfremd und dabei doch jo lebensdurftig und voll 
glüdliher Laune, als fie nur erft die Befangenheit 
überwunden batte! 

„Das holdeite Geihöpf, das ich jemals Jah!“ 
\hwur Lieutenant von Thun dem kleinen Chemiker 
zu, den er zufällig von der Schule her gut Fannte 
und als „Ichneidigen” SKameraden von damals 
reipeltierte. 


Ulrihs nidte nur beiflimmend, und der Ritt- 
meifter erwiderte, fich in die Unterhaltung ber beiden 
milhend: „Welcher Sanımer wär's, wenn man die 
bier ließe, und ihr würde in einem Winter der 
Staub von den Flügeln geftreifi! Da jehen Sie, 
Thun, an den beiden jungen Damen, e8 giebt nod) 
Weiblichkeit, noch etwas, was höher ilt als alles, 
was wir kennen! Aber freilich, bei uns mwächlt das 
nicht auf!” 

Äynlich dDachten und fprachen die beiden Aflefloren. 
Und es fehlte feineın von allen die fonft unvermeib: 
lie Mufit, oder die gewohnte pilante oder geiftoolle 
Konverjation ihrer Zirkel. Es war eben bier bei 
Hohenboftel alles anders und intereflanter! Und 
diefer felbit! Ein ganz famojer Menih! So in 
aller Stille lebte er da in einer wahrhaft „ftilvollen” 
Wohnung, hatte zwei Töchter, die ihresgleichen nicht 
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fanden, hatte da eine Schweiter, die eine volllommene 
Fürftin fein tonnte — — —! 

Und jo ging das weiter. Die vielen Kleinen 
Mängel, die fih einem aufmerkffamen Auge nicht 
hätten verfteden können, wurden völlig überlehen in 
ber angenehmen Laune, die fich entwidelte. Niemand 
hätte zu jagen gewußt, wie e& Tam, daß die Stimmung 
eine jo äußerft befriedigte, harmonifche wurde. Sfeder 
amüſierte fich, fühlte fich behaglih, Tprach anders 
und befjer, war mehr als font und meinte, bier erft 
ganz „er jelbit” zu fein. 

Die Bewirtung gefiel ihnen in diefer Stimmung 
ebenfo gut. Sie war einfach, aber durdhaus comme 
il faut, und als8 man nun an der Tafel jaß, ba 
machte ſich, durch ausgezeichnete Meine erhöht, bie 
allgemeine Anerkennung geltend. 

Der Hausherr ftrahlte förmlid. Eitinghaus 
war fichtlih ganz angethan von dem liebenswürdigen 
Schwiegervater, ganz begeiftert von feiner Braut, voll 
ritterlicher Verehrung für die ihm fehr imponierende 
Tante Viltorine und bemwundernder Herzlichkeit für 
Ina; fein junger Schwager wi ihm nicht von der 
Seite und fah ihn mit ftolgen Bliden an, ftaunenbd, 
wie er jo geiftool und amüjant den ganzen Kreis 
anzuregen mußte. 

Alles in allem verlief der fo wunberlih in 
Scene gefeßte Gejelihaftsabend den Gäften wie dem 
Wirt gleich fchnel, und als die alten Herrihaften 
zu gewohnter Stunde aufbraden, wären in der That 
die übrigen noch) ganz gern geblieben. Aber da feine 
jehr dringende Einladung erfolgte, jo gingen eben 
alle; die Generalin nahm die Stiftspame mit in 
ihren Wagen, die beiden jungen Mädchen befamen 
den Rüdfig, und Seine Ercellenz bing fi an den 
Arm NReinhagens, mit dielem und Doktor Ulriche 
noch einen Schoppen zu trinken. 

Der Heine Chemiker hatte fich jehr ftill verhalten 
ben ganzen Abend bindurh, auch jet fchritt er jo 
ihweigjam, wie man ihn jonft gar nicht Tannte, an 
feines Freundes anderer Seite. Diejer fchleppte 
puftend den etwas jchwerfällig gehenden General 
mit fih und ließ fih von dem in Gegenwart feiner 
Gattin nicht jo beredten Herrn Dinge erzählen, die 
ibm ganz neu waren und ihm erit jeßt die An- 
beutungen, die Hobenbojtel bei feiner Ankunft ge: 
macht, wieder ins Gedächtnis riefen. 

hre Excellenz hatte die traute Freundin Bikto- 
rine mit der „charmanten“ Kleinen, der na, aus 
dem Stift nad) Berlin berufen, weil fich für {na 
ein reicher Freier gefunden. 

Das war der Hauptinhalt der etwas Tonfujen 
Mitteilungen des Generale, aber er fügte dann 
hinzu: „Ich jehe ja ein, daß es ein großes Glüd 
für das Kind wäre, eine jo gute Partie zu maden; 
der Rodung ift audh ein durhaus braver Menich, 
kurz, das würde alles flimmen, und lieb bat er fie, 
jehr lieb, fonft hätte er fich nicht hinter meine Alte 
‚geftedt, die ‚nähere Belanntihaft‘ zu vermitteln; 
aber am Ende — ih fenne meine Frau und bie 
gute Biltorine! Sie werden dem Mädchen fo lange 
zureden, bis es ‚a‘ jagt; und etwas Liebe gehört 
doh auch von nad Seite dazu!” 
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„Woher ftammt benn diefer Rodung? Der 
— ift nicht aus unferer Provinz?” fragte Rein- 

agen. 

„Er fommt aus Weftfalen. Sein Bater ift ein 
Ichmwer reicher Fabrifant gewejen, aber ein selfmade 
man; mit ber Familie wird es wohl ein wenig 
hapern. Unfer Freier ift indes ein Gentleman, Hug 
und Haren Geiltes, doch ein wenig nüchtern, wie e8 
mir vorlommt. Das binderte ihn aber nicht, fi 
in Ina leidenfchaftlih zu verlieben. Wir lernten 
ihn in Baden-Baden fennen, und fo bat fih denn 
die Gejhichte angeiponnen. Al Mandatar und 
Vertreter des Herzogs bat er ben Titel eines Re—⸗ 
gierungsrat3S und ale Parlamentsmitglied fih in 
furzer Zeit jhon eine gewille Bedeutung erworben.“ 

Die Herren waren bei bes Generals Stamm: 
lofal angelangt und traten ein. Sm grellen Licht 
dort drinnen fiel dem Landgerichterat Ulrihs Aus- 
leben auf. 

„Was ift denn mit Dir?” fragte er und fah 
dem  Bleinen Doktor betreten in die aufgeregt 
funtelnden Augen. 

„Dulde e8 nicht, dag Eftinghaus Wilma Luife 
befommt! Er madt fie unglüdlih!” ermwiberte 
Ulrihs Schnell und erregt und fehr dringend. 

„Sei kein Narr! Du bift am Ende eiferfüchtig?” 
ladjte Reinhagen, den der Wein meniger vorfichtig 
gemadht hatte, als es feine Art fonft war. Er befam 
feine andere Antwort, als einen heißen, ungedbuldigen 
Blid, der ihn fofort völlig ernüchterte. 

„Das wäre noch jchöner,” dachte er bei fich, 
„wenn der arme Kleine Kerl fih allen Ernftes in 
Wilma Luije verliebt hätte!” Eine wahre Angft 
um Ulrih® padte ihn, und jo jagte er mürrilch: 
„Von diefer Seite heißt es: ‚Behüte Sina!“ Von 
ber: ‚Behüte Wilma Zuije!‘ ch bin fein beeidigter 
Schugengel, no babe ich einen folhen zu fomman- 
dieren. Wer heiratet, thut’s für fich felber!“ 


Drittes Kapitel, 


„Du kommt morgen ganz früh! Wir haben 
uns jo viel zu erzählen!” Hatte Ina geflüftert, als 
fie Wilma Luife zum Abjchied Füßte. 

Und dann waren enbli alle Gäfte fort, bie . 
beiden Lohndiener räumten unter des Hausherrn 
Aufliht die Tiihe ab, und braten bie Zimmer leid: 
lih mieder in Ordnung, der Primaner wurde vom 
Bater bald bier bald dort zur Dienftleiftung gerufen, 
und Tante Sindien |chloß, die Geichäfte der Haus: 
frau übernehmend, allerlei Tortenrefte in einen der 
geliehenen Schränte, während fie fich vergeblich ab: 
mübhte zu erraten, wo fie und Wilma Quife dieje 
Nacht Ichlafen follten. 

Diefe und Eitinghaus gingen in dem größten 
der Zimmer Arm in Arm auf und nieder. “Die 
Yenjter fjtanden weit offen, töltlihe Frühlingsluft 
drang berein und draußen auf dem Plage lag beller 
Mondichein neben tiefen Schatten und eine Stille, 
daß man das Plätichern des Brunnens beutlich hörte. 
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ein reigenber Abend war's, aber weſentlich 
durch Dich, mein Hans!“ hatte ſie ihm auf eine 
AÄußerung über die gute Stimmung aller geantwortet 
und ihn ſo bewundernd und zärtlich angeſehen, daß 
es ihm heiß zum Herzen drang. 

„Aber dennod) wünjchte ich die ganze Gejell- 
Ihaft ins Pfefferland, oder mih mit Dir in das 
Heine Kabinett der Tante Dellinghof!” ſagte er 
ladend und fie ungeftüm füflend, denn fie erjchien 
ihm in diefer bewundernden Liebe für ihn jo hold 
und bezaubernd mie nie zuvor ein anderes Weib. 

„Wir wollen ung, wenn wir heiraten, auch Jolch 
ein kleines trauliches Kojeplägchen einrichten,“ be: 
gann er dann mwieder.und fie ging fröhlich auf feine 
Bhantajien ein; mit dem ganzen Vergnügen Liebender 
malten fie fih ihr zufünftiges Neft aus und nur in 
einem Bunte waren fie immer verjdhiedener Meinung: 
er redete nur von Seidenvorhängen, Smyrnateppichen 
und allem erdenklihen Zurus, fie dagegen nedte ihn 
mit feinen „naiven“ Sdeen und meinte jcherzend, 
es jei natürlih, daß fie ihrer Natur nach mit beiden 
Füßen in der Wirklichkeit ftehen bleibe. 

„Aber Du bift mein Adler und trägft Deinen 
Zaunfönig dem Sonnenlidht zu!” jehwärmte fie und 
dann füßten fie fi wieder und er fühlte fich jehr 
glüdlih und ftolz. 

Er hatte gar nicht gewußt, nicht geahnt, wie 
glühend fie ihn liebte, wie fie zu ihm auflah. — 
Arme Kleine! Und wie nahe ging es daran ber, 
daß er fie aufgab! Gut,. daß fie nichts davon wußte. 
Er bereute heimlid, daß er Wilma Zuije erjt heute 
nach ihrem wahren Wert jchäßen. lernte. Freilich! 
So wie heute war fie no nie aus fi heraus: 
gegangen, jo durddrungen von Liebe und Zärtlicd)- 
feit hatte fie fih ihm noch nie offenbart. 

Zwiſchen jeine ftürmihen Zärtlichkeiten hinein 
Ihilderte er ihr dann, wie er fich feine Laufbahn 
dadte, und melde ehrgeizigen Pläne er im Herzen 
trug. hr ftrahlender, bemwundernder Blid erregte 
ihn mehr und mehr; er jah fih Ihon an den höchften 
Ehrenftelen. Der Wein, den er getrunken, that auch 
bas feinige. Niemand ftörte fie. 

Tante Sindhen hatte irgendwo in einem Winkel 
des Hauptmanns Theemafchine entdedt und jo lange 
gefudht, bis fie auch die Theedofe fand. Nun kam 
fie und bradte ihnen ftolz den Lieblingstrant und 
beide dankten ihr in der glüdlichen Yaune des Augen: 
blide mit jo viel Scherz und guten Worten und 
fomplimentierten fie dann jo liebenswürdig wieder 
zur Thür hinaus, daß fie zum erften Mal heute 
abend lachte und ganz gutmütig verfiherte: 

„Ach, ich weiß ja, daß Jhr mich nicht nötig habt.” 

Sie waren dadurd) ein wenig aus ihrem Rauch 
zu fich gefommen. - Eftinghaus’ Blid fiel auf einen 
der Fenftervorhänge, den der Nadıtwind - löfte und 
ins Zimmer wehte. Dadurd wurde er auf die lIm- 
gebung wieder aufmerkjam. 

„Wie überrafchend Ihön Dein Vater eingerichtet 
ift!” fagte er, fih umjhauend. „Das muß viel Geld 
gefoftet haben.” 

„Es gehört nicht ihm,“ ermiderte Wilma Zuije 
unb wurde fehr rot. | 
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Alh, er wohnt Eharibre garnie?“ 

„Rein, er hat das alles für einige Tage ge: 
mietet.” 

„Semietet? Aber warum?“ 

Sie mißverftand dies „Warum?“ und meinte 
aufatmend: „Sieh, das findet Du auch überflüjfig? 
ch jugte es ihm.gleid. Warum jolhe Umftände? 
Aber Papa hat nun einmal eine Baffion für der: 
gleihen. Er liebt es, die Feitlichkeiten ‚in Scene 
zu jegen‘. Für gewöhnlich ift er der jparjamfte, 
anjprudslojefte Menih. Lieber Gott, er muß ja 
auch mit jeiner Penfion ausfommen! Und daß er 
dies möglid madt, ift Doppelt anzuerkennen nad 
jeiner ehemaligen Berwöhntheit. Er war einft reich.“ 

Sn der Findlich offenen Erzählung, wie fie die: 
jelbe machte, lag ein rübhrender tiefer Ernft. Sie 
wußte, was der Vater entbehren mußte und fand 
ihn troß jeiner Schwäde für „die jhöne Form“ jo 
ehrenhaft in Charafter und Denen. 

Über ihrem lebhaften Bericht hatte fie nicht be- 
adhtet, daß Eſtinghaus keineswegs jo zuftimmend 
blicie, wie noch eben, jondern enttäujht. Und nun 
erzählte fie ihn, wie unendlih entjagungsvoll des 
Baters Eriftenz war, wie er alles daran jeßte, nur 
um nad außen hin „Ichön” zu leben. 

Sie war in diefem Augenblide jo erfüllt von 
Liebe und Verehrung für denfelben, daß fie gern 
ein freundlich zuftimmendes Wort von dem Geliebten 
gehört hätte. 

Aber er date an ganz andere Dinge. Er be: 
fühlte den Ddiden Seidenftoff, deſſen Verblichenheit 
er nicht bemerkte, noch einmal und jagte: „eben: 
fals wollen wir uns, wenn auch nicht lururiös, jo 
doch recht gediegen einrichten, Liebling! Meine 
Stellung wird mich immer zur NRepräjentation nötigen 
und wenn meine Herren Chefs mit ihren Damen 
uns bejuhen, dann macht eine ftilvole Umgebung 
gleih Eindrud. Klimpern gehört nun einmal zum 
Handwerl. Die armen Teufel kann man für bie 
höheren ut nicht brauchen!” 

Wilma Luife wareft Du taub, bag Du nicht 
börteft? Dder wollteft Du es nicht? Aber fie hörte 
eben nidht. „Er“ — ihr geliebter, berrlier Hans 
fonnte ja nur Edles benfen und wenn er einmal 
anders redete, jo war’s ja nur Scherz. 

„Du fiehft Dich wohl fchon felbft als ‚Spige?‘“ 
nedte fie ihn. 

„Ich dente im Herbit Regierungsrat zu werben — 
in drei Jahren bin ich vortragender Rat!” erwiberte 
er ganz ernft und ein Zug, den fie fchon öfter: be- 
merkt, ein unjdhöner Zug von brutaler Rüdfichts: 
lofigfeit trat in fein intelligentes, hübfches Gelicht. 

Sie jah es. Aber fie wollte nicht jehen. „Ich 
werde mich wohl vorbereiten müllen, die vornehme 
Dame zu Spielen, mein Mann thut’s eben nicht 
anders!” fcherzte fie wieder und er hörte, fie meinte 
es ehrlich, fie glaubte an ihn. Ä 

Darüber füßte er fie wieder banfbar und 
innig und es mar beiden jehr leid, daß jebt der 
Hausherr blaß und müde, aber immer nody freudig 
aufgeregt, mit Tante Sinden und Adolf eintrat. 

„So, mein lieber Eftinghaus, nun muß ich Sie 
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fortſchicken! Wir ſind todmüde und möchten zu Bett. 
Adolf begleitet Sie; er ſchläft dieſe Nacht bei einem 
Freunde,“ ſagte er, mit wohlwollender Herzlichkeit 
das Brautpaar anlächelnd. 
„Schon?“ riefen die Liebenden kläglich. „Schon 
gute Nacht?“ 

Er zog ſtillſchweigend ſeine alte uhr. 
zwei! Unglaublich!, Unmöglich! 

Morgen ſollten die Verlobungskarten umher— 
geſchickt werden, verabredeten ſie noch ſchnell. Eiting- 
haus hatte dieſelben nachmittags beſtellt. Adolf 
erbot ſich, mit ſeinem Freunde beim Adreſſenſchreiben 
zu helfen, Wilma Luiſe und der Vater ſollten nur 
das Namensverzeichnis machen. Die für Eſtinghaus 
beſorgte einer ſeiner Büreauſchreiber. 

Als die beiden Schwäger gegangen waren, um: 
armte Hohenboftel die Tochter. 

„Dein Schat gefällt mir jehr, Kind! Es ilt fo 
jelten, daß ein junger Mann in feiner Lebensftellung 
ih eine Liebesheirat ohne Geld geitattet!” 

„Sa, mein Hans ift au ein Phönix unter 
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den Männern! — So einer kommt nur alle hundert: 


Sahr und ich habe das große Los gewonnen!” jubelte 
_ Zuife und fohlang ihre Arme um des Vaters 
Hals. 

„Ich verlange ja gewiß keine Beachtung,“ klang 
die Grabesſtimme neben ihnen, „aber ich möchte nur 
wiſſen, wo ich ſchlafen ſoll?“ 

„Wirklich — wo ſchlafen wir denn, Papa?“ 
fragte jetzt auch die Tochter. 

„Ja, meine lieben Kinder, da ſind die Sofas! 
Macht's Euch bequem, ſo gut Ihr könnt,“ erwiderte 
der Hausherr wohlwollend. 

„Und Du?“ 

„Ich? — Nun — ich ſchlafe in der Bade— 
wanne, liebes Herz, für eine Nacht kann man das 
ſchon und ich darf mir ſagen: ‚Unſer Feſt war ge— 
lungen von A bie 3. 


* * 
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Schon bald nach acht Uhr am andern Morgen 
huſchte Wilma Luiſe in Inas kleines Schlafzimmer 
im Hotel Briſtol. 

Die Schweſtern hatten geſtern abend einen 
langen Spaziergang in der Frühe verabredet; ſtatt 
Wort zu halten und fertig zu ſein, lag na noch 
in den Federn und ſtammelte ſchlaftrunken: „Aber, 
um des Himmels willen, wo kommſt Du ſchon her, 
Wilma Luiſe?“ 

„Du haſt gut reden, Schätzchen, haſt ein Bett 
und kannſt Dich fireden! Ich, mit meiner Länge, 
habe mid auf die Gaufeufe fauern müllen, damit 
dies arme Tantdhen wenigitens die Chaifelongue 
befam. Kein Auge fonnt ih jhließen. Aber das 
thut nichts, ih lag da in fo wonnigen Glüds: 
gedanken, daß mir die Nacht beinah zu kurz vorfam.” 

„Sa, Du kannft gut laden, Du haft Deinen 
Hans jo lieb und er it recht ein Manı danady!” 
meinte Ina gähnend und fi dehnend, aber mit 
‚ einigermaßen Eläglihem Ton. 

„Ah, und wie ich ihn liebe, Ina! Wie er 





Noman von 2. Haidheim. 


812 


mid) liebt! ch begreife gar nicht, daß ich ohne ihn 
früher habe jein fünnen! Set wär’s die reine Un- 
möglichkeit. Und nicht wahr, wie klug und warm 
Ipricht er! Alles, was er fagt, hat fo einen gemillen 
wundervollen Klang Das fommt, weil er eine 
ganz ideal angelegte Natur if. Nur das Edle. kann 
er denken und wollen. Ad, Ina, auf den Knieen 
jolt ich Gott jede Stunde für meinen geliebten Hans 
danken.“ 

„Wie ſchön muß das ſein!“ flüſterte Ina, 
träumeriſch in ihrer Schweſter Augen ſehend. 

Sie hatte ſich jetzt aufgerichtet und ſah un— 
beſchreiblich lieblih aus mit den rotgeſchlafenen 
Wänglein und dem in Zöpfe geflochtenen Locken— 
haar, das ſich ganz von ſelbſt kräuſelte, ſobald man 
es frei ließ. 

Eine halbe Stunde ſpäter waren beide Schweſtern, 
in ihre Regenmäntel gehüllt, ſchon auf dem Wege. Ein 
feuchter Nebel fiel, die Luft war wundervoll. Und 
wieder war die Liebe ihr Thema. 

„Wie fandet Ihr Euch?“ hatte Ina gefragt. 

Die Schweſtern ſahen ſich ſo ſelten und liebten ſich 
innig; eine ganze Welt von Gedanken wollten ſie 
ſich mitteilen, ſo viel Erlebtes! Und dann — wie 
viel mwünfchte: jede von der anderen zu wilen! Aber 
die Brautihaft Wilma zus war beiden doch das 
Sintereflantefte. 
„Ja — wie wir uns fanden?“ lächelte dieſe. 
„Wie ein Zauber war's, Ina, gar nicht zu fchildern! 
Weißt Du, auf dem Lande! Man trifft ja ſo ſelten 
einmal einen Menſchen, mit dem man ſympathiſiert! 
Und da kam er —! Er vertrat ſeinen Chef in irgend 
einer längere Zeit währenden Regierungsverhandlung 
mit dem Fürſten von X. — irgend einem Grenzſtreit. 
Und wie magnetiſch gezogen, fanden wir uns gleich 
den erſten Tag zuſammen. Er führte mich zu Tiſch 
und mir war, als läuteten alle Glocken und eine 
himmliſche Muſik umklänge mich.“ 

„O, wie herrlich! Wie köſtlich, Wilma Luiſe!“ 

„Ah, das Köſtlichſte kam noch! Dieſe nicht 
endenden Unterhaltungen, dieſes tief innerliche gegen— 
ſeitige Verſtehen, dieſes unwillkürliche, unbewußte 
Übereinflimmen, und —. Ach — mit einem Wort, 
dieſe göttliche Harmonie der Seelen! Ina, die Liebe 
iſt das wahrhaft Göttliche! Mehr kann ich nicht 
ſagen. Daß Gott uns die Liebe ins Herz gelegt 
hat — das iſt — das iſt —“ 

„Sag doch einfach: unausſprechlich!“ half Ina 
ganz hingeriſſen, ganz Feuer, ein. 

Und ſo ſchwärmten ſie weiter, bis die ganz 
Aufgeregte plötzlich fragte: „Wilma Luiſe, giebt es 
aber nicht verſchiedene Arten von Liebe? Weißt Du, 
ſo ein recht warmes Vertrauen, daß einer ein guter 
Menſch iſt und daß man es bei ihm gut haben wird?“ 

„Ich weiß nicht. Es mag wohl ſein, Ina! 
Die Sonne ſcheint ja auch nicht immer gleich hell 
und heiß,“ meinte die ältere und ſah erſtaunt und 
dann plötzlich verſtehend, in das jetzt ſo ernſte, ſchöne 
Antlitz der Schweſter. 

„O Ina! Wie ſchändlich egoiſtiſch ich bin! Ich 
hörte da geſtern eine Andeutung —?“ 

„Ja, er will mich! Er hat mich ſo ſchrecklich 
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lieb, daß er Himmel und Hölle in Bewegung jeßt 
um meine Gegenliebe, hat Ercellenz Tante zu unjerer 
Tante Vidy gelagt.“ 

„na, mein Liebling, vergieb mir nur. Bon 
mir rede ich unaufhörlih und follte mich jchämen, 
dies Michtigite zu vergeflen. Wer it’ denn?” 

„Regierungsrat Rodung heißt er und im Klofier 
lag er bei den Manövern mit jeinem Oberft im 
Duartier.” 

„Ab, Du jchriebeft fo entzüdt. Seht begreif ich! 
Und da lerntet Ihr Euch Lieben!” 

„Er mih, Wilma Luije! Eigentlih — ih will 
e8 Dir nur befennen, ich hatte ihn gar nicht beachtet; 
er fann ehr vergnügt fein, aber zuerft hatte er jo 
was Stilles, Steifes und die Lieutenants von Schrent 
und Töllwig waren jo luftig, und wir ladhten immer 
zufammen.” 

„Aber dann, ua?” 

Ein ſcheuer, zagender Blick aus den großen, 
hellbraunen Augen traf den fragenden Wilma Luiſes. 

„Ich will Dir lieber alles bekennen, Herz; ich 
hatte, ehrlich geſagt, nie wieder an ihn gedacht, 
ſogar ſeinen Namen vergeſſen, da bekommt Tante 
Viktorine neulich einen langen Brief und ſtürzt ganz 
aufgeregt zu der Frau Äbtiſſin; das ganze Kloſter 
lief dann durcheinander; wie bie Bienen fummten 
fie, und dann mußte ih zur bodhmwürdigen Frau 
foınmen, und da jaß fie und Tante Biltorine und 
beide jahen ganz furchtbar wichtig aus, und fo befam 
ih’8 denn zu hören, der liebe Gott wolle mir bettel- 
armem, keinem, unbebeutendem Ding ein fchier un: 
glaublides Glüd zuwenden!“ 

„Und ahnteft Du es denn da?” 

„Gott bewahre! Ich dachte, es wäre Töllwitz, 
oder auch Schrenk; das blieb ſich am Ende gleich.“ 

„Unſinn, na! Du fpräcdeft fo nicht, wenn 
Du wüßteft, was Liebe ift!” 

„Run, das mag ja audy wohl fein, benn jie 
lagten, Rodung wolle treulich um meine Liebe werben, 
und das thut er auch feitdem. Seden Tag kommen 
Blumen und wundervolle Bonbons, und eine Bon: 
bonniere bat er mir geihidt, Du Halt nie jo was 
Reizendes geſehen!“ 

„Weiter, Ina.“ 

„Weiter? Ach ſo! Sie ſagten mir alſo, er 
wäre ganz immens reich und ich bekäme ein himm— 
liſches Leben! Zuerſt ein eigenes Haus, wenn ich 
wollte auch eine Villa im italienifchen Geihmad, 
dafür [wärme ich nämlich, und ic) würde mir faufen 
fönnen, was ih wollte und eine Equipage Tönnt er 
mir au halten! Und bie Abtiffin fagte, die Tante 
würde do nun auch älter und fie hätte mir fo viele 
Opfer gebradt, das Tönnte ich ihr dann Später alles 


jo Ihön lohnen.” 

„Liebes .Herz, und wie ift er beun? Haft Du 
ihn denn gern? Xiebit Du ihn?” 

„Sr it furchtbar nett, Wilma Luiſe, das muß ich 
ſagen, ganz einzig; und wenn er mich ſieht, wird er 
immer rot und blaß. Mit einem Blick kann ich ihn 


ſelig machen!“ 
„Gut, gut, aber Du?“ 
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„Ja, ſieh mal, Wilma Luiſe, das iſt es nun 
gerade. Ich bin mir ſelbſt nicht recht klar.“ 

„Wenn man einen ſo recht von Herzen, von 
ganzer Seele liebt, dann weiß man das klar genug.“ 

„Tante Viktorine ſagte, ich wäre einmal keine 
ſehr leidenſchaftlich angelegte Natur, und Leidenſchaft 
wäre auch gar keine richtige Liebe. Man müſſe 
nur einen Mann gern haben und Rodung hätte ge— 
ſagt, er wolle mich lehren, ihn zu lieben. Er iſt 
nämlich ganz anders wie Du und Dein Hans! Er 
hat eine ſtille zurückhaltende Art.“ 

„Aber das Rot- und Blaßwerden beweiſt, er 
hat lebhafles Gefühl, Ina!“ 

„Goitlob! Ich mag dies kalte Weſen auch gar 
nicht gern; aber ich freue mich immer, wenn er zittert 
und bebt, ſo bald ich ihn freundlich anſehe.“ 

„Daß ich ihn auch nicht kenne! Der Mann, 
der Dich bekommt, muß ſchon ein Juwel ſein.“ 

„O, das iſt er! Der Herzog hat wörtlich zum 
General geſagt: ‚Rodung iſt ein Juwel! Ich kann 
ihn auf feine Weiſe entbehren.““ 

„Aber Ina, prüfe Dih ernft. Wenn Du ihn 
nicht Tiebft, jo nimm ihn nicht!” 

„Dann beißt’s aber: Geh ins Klofter, Opbelia! 
D, Wilma Luife, dies Leben bei meinen alten Damen 
dort! Sch die einzige junge! Und jede erzieht an mir 
herum. Na, Du haft gut reden! Wo joll ich anders 
bin, wenn id Rodung nicht nehme? Das jagt Tante 
Viktorine au immer. Sie lebt und webt für bie 
Heirat und ich würde feine guten Tage haben, wenn 
ich jeßt ‚nein‘ jagte.” 

„Dennoch, Ina, thue nichts Übereiltes!“ 

„Du hörſt ja, wie ich es mir nach allen Seiten 
überlege. Und wenn Du ihn ſiehſt, heute abend, 
magſt Du ihn auch leiden. Er hat juſt Deine gerade, 
aufrichtige Art. Aber höre, Wilma Luiſe, was ziehſt 
Du an?“ 

„Das habe ich mich auch ſchon ſorgenvoll ge—⸗ 
fragt, Ina. Ich ſoll mir eine Toilette kaufen, ſagt 
Papa; aber die Ausgabe iſt mir zu teuer.“ 

„Dir? D, Du Heiner Geizhals! Du bift ja 
jegt reich! Wenn ih in Deiner Stelle wäre!” 

„Rei nit, Sna! Auch ift mir ja das Geld 
nodh nicht ausgezahlt und Onfel Dellinghof mag ich 
jeine vielen Sorgen nicht no mit meinen Wünjchen 
erichweren.” 

„Aber Du Ichriebft doch, er habe Dich als treu- 
lorgende Schaffnerin angeftelt und Du verdienteft 
jet Deinen Unterhalt bei ihm.” 

„Ah Ina! Es geht ihm fo Ichleht! ch gebe 
dag Geld, welches er mir zahlt, immer im Haushalt 
wieder aus. Dieje unglüdliche Bürgfcpaft für feinen 
Bruder! Und er fann no von Glüd jagen, daß 
deffen Gläubiger ihm geftattet haben, in jährlichen 
Abzahlungen —” 

„Sa, ih weiß. Tante Biltorine war fo böle, 
daß er die Bürgichaft geleiltet. Alio da geht es jett 
auch Inapp? D, Wilma Luile, ich habe es jo fatt, 
diefes ewige Sparen und fein ‚Geld‘ haben! Aber 
Du befommit do nun Dein Legat. Die Alte hätte 
Dir nur ruhig mehr vermaden follen. Drei Yahre 
haft Du fie gepflegt.“ 
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„Sb bin ihr .dennoh von Herzen dankbar! 
Ohne dies Geld könnten Sans und ih in Jahren 
nob nicht an Heiraten denten. Darum mödt ich 
es auch nicht antaften. : Papa hat leider jchon darauf 
gerechnet, er nahm es übel, als ich ihm jagte, ich 
wollte das. Kapital lieber nidyt angreifen. Die Ge— 
jelihaft von geftern wird ein fchönes Geld Foften ! 
Das Sol ich bezahlen. Es war ja au zu meiner 
Berlobungsfeier! Aber nötig war's doch nicht.“ 

„Darüber ärgerten Tante Biltorine und Tante 
Generalin fich geflern Abend au ſchon,“ rief die 
jüngere Schweiter. 

„Nun, Bapa hat fo jelten eine Freude, Ina! 
Es that mir nachher leid, daß ich fie ihm mit meiner 
unglüdliden Manier, geradeaus zu reden, etwas ver: 
darb. Aber fieh, Kind, mir jcheint, Hans hat fein 
Vermögen und.mwenn zwei, wie wir, dem Herzen 
folgen, ohne vorher zu rechnen, dann muß das Rechnen 
hinterher fommen und recht ernfthaft, jonft geht alles 
Ihief. Ich trage mein Kleid von geitern.” 

„Rein, id leihe Dir das meinige. Sch babe 
zu biefer Reife zwei befommen, das weiße nehme ich, 
Du das blaue von geitern.” 

Sie jpraden bin und her. Es ſchien ihnen 
völlig natürlich, eine der andern auszuhelfen. Irıas 
Anficht, daß es im Befig von zehntaufend Thalern 
bob auf foldhe Kleinigkeiten mie die .neue Toilette 
und die geftrige Gejelichaft nicht anltommen fönne, 
wurde von Wilma Luile berichtigt. Ina hörte au 
ganz aufmerkljam zu und wurde überzeugt. 

Freilich, Wilma Luife dachte das jeufzend, Jna 
ließ fih immer ebenjo leicht für eine Anficht be: 
fehren, wie fie diejelbe wechlelte. Sie war eben ein 
liebee, lenkjaınes berziges Kind. 

Ee konnte nichts Innigeres geben, als das Ver— 
hältnis der beiden Schweſtern zu einander. Wilma 
Luiſes Erinnerungen zeigten ihr noch dunkel das 
Bild der Mutter und je mehr ſie herangewachſen 
war, um ſo ſchärfer wurde ſie ſich damit bewußt, 
daß dieſe Mutter Schande über ſich, den Gatten und 
die Kinder gebracht. In Inas Gedächtnis war nichts 
mehr von ihr, aber ſchon als ſie beide noch kurze 
Kleider trugen, kam dieſe Geſchichte der Mutter 
zwiſchen den Schweſtern geflüſtert öfter zur Sprache. 

Die alte Fritzing hatte ihren bitteren Zorn über 
dieſe pflichtvergeſſene Nichte rückſichtslos gegen Wilma 
Luiſe ausgeſprochen, ehe dieſe nur imſtande war, ihn 
ganz zu begreifen. In des halberwachſenen Mädchens 
Seele lag ſeitdem die ſcharfe Verurteilung der Mutter 
und blieb ohne jede Milderung jo durch eigenes Er: 
fennen. Wenn aber die ältere Schwelter zu ber 
jüngeren in dielem Sinne |pradj, jo weinte Ina, bie 
weicher angelegte, oft und fagte: „Ich habe immer 
das Gefühl, fie fünnen unjerer Mama ebenjo Unrecht 


gethan haben, wie fie mir und Dir oft thun. Wie: 


oft befommen wir ganz unverdiente Schelte!” 

Diele BVerichiedenheit der Auffaffung war beinah 
ber einzige Punkt geweſen, der zwilchen beiden 
Schweftern Streit erregte. 

Seht war Ana längit dahin gelommen, einzu: 
jehen, daß die Mutter — was auch immer zu ihrer 
Entihuldigung Ipredden möchte — eine Verlorene war. 
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Sie redete nie mehr von ihr, heute. aber warf fie 


doch zaghaft bie Frage auf: „Weiß Dein Bräutigam 
es ſchon?“ 
Wilma Luiſe ſtutzte. „Gewiß! Die traurige 


Thatſache iſt ja allgemein bekannt,“ ſagte ſie dann 
und wunderte ſich über ſich ſelbſt, daß fie und Eiting- 
haus auch nicht mit der leifeften Andeutung von ber 
Mutter geredet. 

„Rodung weiß nichts von ihr! Und es ift jo 
peinlih! Er bat fo firenge Anfihten von Pflicht 
u. j. wm. Dente Dir, er ftellte neulich jogar die Be- 
bauptung auf, daß -Sehler und Tugenden fi wie 
Hußerlichleiten vererbten.“ 

Wilma Luife ftugte; na aber fuhrt erregt fort: 
„Tante Biltorine wurde dunfelrot. Doch fie jagte 
nachher: ‚Der Regierungsrat würde nie jo gegen 
uns geſprochen haben, wenn er die Verhäftniſſe 
kennte!‘ Und ſtell Dir vor, Wilma Luiſe, er nimmt 
mich gar nicht, ſobald er Die Geſchichte erfährt. Ich 
habe eine Todesangſt! Hier, wo jeder ſie weiß!“ 

„Wenn er Dich liebt, fan ihm unfer Unglüd 
nur Mitleid ermeden.” 

„Ach, wenn das wäre! 
feſt, ſo ſtreng!“ 

na, mir Scheint, Du haft Sorge, ihn abwendig 
zu jehen? Du liebft ihn wohl mehr, wie Du jelbit 
weißt?” 

„Wirtlih! YZuweilen glaube ih da8 au! E3 
fommt mir ganz furdtbar vor, daß er mir untreu 
werden könnte,” rief Jna aufgeregt. 


Aber er ift fo ehren: 


* %* 
%* 


Der ganze Tag war ein fo glüdlicher jär Wilma 
Zuife wie der geftrige Abend. Ium fie fich innerlich 
mit der Notwendigkeit abgefunden, des Vaters thörichte 
Verihmwendung zu deden, indem fie ihr Kapital an: 
griff, konnte fie fih fogar feiner Freude an der mo: 
mentan jo pomphaft eingerichteten Wohnung freuen, 
als fie beimfehrte. 

„IH bin eigentlich zum Millionär präbdeftiniert, 
aber ih habe leider meine Beftimmung verfehlt,” 
redete er jchmungelnd und in feinen Räumen bin: 
und berlaufend, um den Fıübhltüdstiih mit all den 
Reiten des geftrigen Tages zu befeßen. 

Er bediente fich feit Jahren -jelbit, Tlopfte und 
bürflete jeine NRöde eigenhändig und überzog feine 
patent jigenden Stiefeletten ebenfv eigenhändig mit 
GSlanzlad; aber er würde bies alles unbelchreiblich de- 
mütigend gefunden haben, fobald der Schleier tiefiter 
Heimlichkeit davon gezogen murbde. 

Heute that er Tante Sinden in der Ausübung 
feiner Hausherrnpflichten einfach SKavalierdienfte und 
das gute, alte Mäbchen, das ihn genau fannte, be: 
wunberte ihn dankbar: „Sie geben fih um mid 
wirklich zu viel Mühe, Hohenboftel, ih bin gar nicht 
gewohnt, daß man mich fo verzieht.” 

Sn dies vergnügliche töte - a - tete der beiden 
trat Wilma Luije, frifh und froh, und indem fie den 
Vater umarmte und Tante Sindhen Tüßte, erzählte 
fie lebhaft von ihrem Spaziergang und Sina. Mit 
feinem Mort berührte fie deren Ausfichten und 
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Wünſche —* Hohenboſtel, der die eigenartige Selb— 
ſtändigkeit und Geradheit der Tochter, ſo unbequem 
ihm dieſelbe auch oft war, doch reſpektierte, deutete 
ebenſo wenig darauf hin, obwohl er und Sinchen 
die ganze Geſchichte ſchon durchgeſprochen hatten. 

Ohne jedes Wort darüber forderte Wilma Luiſe 
taktvolles Schweigen und ebenſo ſicher wurde es ihr, 
aber nur ihr allein, gewährt. 

Nachdem die Damen dann noch ein wenig ge— 
räumt, Staub abgewiſcht und hier und da eine Falte 
in den Vorhängen zurecht gezupft hatten, war alles 
in Ordnung, der Hauptmann erſchien in ſeinem tadel— 
loſen Straßenanzuge und er und Wilma Luiſe ver— 
fügten ſich verabredetermaßen zu dem Teſtaments- 
vollſtrecker der alten Fritzing, während Tante Sinchen 
ging, die Stiftsdame zu begrüßen, dort Wilma Luiſe 
zu erwarten und dann mit dieſer der Generalin ihren 
Beſuch zu machen. Für den Mittag war auf eine 
Einladung Reinhagens das Rendezvous in einem 
bekannten Reſtaurant verabredet und dort wollten 
Eſtinghaus, er ſelbſt und Ulrichs zu den übrigen 
ſtoßen. 
Die Geſchäfte erledigten ſich bald und erfreulich. 
Wilma Luiſe ſah den kleinen Haufen von Obliga— 
tionen und Kaſſenſcheinen geradezu ehrfurchtsvoll an 
und wurde blaß, als er nun ihr — als Eigentum — 
überliefert wurde. Es that ihr trotz allem heimlich 
weh, die Summe anbrechen zu müſſen, aber ſie über— 
wand dies Widerſtreben und bat den Vater, über 
eine für ihre und ſeine Verhältniſſe große Summe 
davon zu verfügen, ehe ſie es bei einem Bankier 
deponierten. 

Hätte er fich jelbit irgend eine Crleichterung 
damit geichaffen, fie würde froh gemwejen fein; aber 
fie kannte ihn genuglam, um genau zu willen, er 
verthat e3 jeßt in der Art der großen Herren, um 
fih „ein Nelief” zu geben. 

Auf das jehr vergnügte Diner ließ Ontel Rein: 
hagen eine allgemeine Spazierfahrt in mehreren 
Wagen folgen. — Der Hauptmann präfentierte dem 
erflaunten Berlin „ein“ Brautpaar, jo illuftrierte 
Wlrihs, der heute wieder mie immer im Damentreife 
ruhig und jchweigam den Beobadhter pielte, gegen 
den Zandgerichtsrat treffend die Miene des ftolzen 
Baters. 

„Nun, mein Herz, alle Gejchätte erledigt?” hatte 
Eitinghaus Wilma Luife bei der Begrüßung leicht: 
bin gefragt. Weiter war nicht über die Erbichaits: 
angelegenheit geiprochen. 

Heiterftes Plaudern und Lachen miürzte das 
Mahl; es fiel niemand auf, daß Sa mit ihren 
großen braunen Augen da8 Brautpaar heimlich und 
jehr nachdenklich betrachtete. 


Viertes Kapitel. 


Die Räume Shrer Ercellenz entipradhen nicht 
gang den Anforderungen des Tages; fie konnten 
weder ihre Signatur „altmodiich“” verleugnen, nod) 
war dazu die geringfte Anftalt gemadt. Auch die 
Gefelichaft, die fich in denfelben am Abend bemegte, 


— — — — — — — — — — — — —— — — — — — 
— — —— — — — — — — — — — — — — — 


beſtand meiſt aus altmodiſchen Menſchen, alten Damen 


und Herren; aber die letzteren trugen faſt alle die 
linke Bruſtſeite mit ſtolzen Orden mehr oder minder 
reich geſchmückt und über ihrer Erſcheinung lag das 
Bewußtſein eigenen Wertes, hohen Ranges und alten 
Namens. 

Des Hauptmanns höchſte Genugthuung war es, 
durch ſeine Verwandtiſchaft mit Seiner Excellenz dieſem 
Kreiſe anzugehören und willig trug er jede Ent— 
behrung, um ſeine kleine Rolle darin mit Anſtand 
zu ſpielen. Seine ſchönen Töchter erſchienen in 
dieſem Kreiſe zum erſten Mal und erregten ein be— 
greifliches Aufſehen. 

Daß die Toilelte der jungen Mädchen ein 
wenig provinzial war troß der Neuheit, fam bei den 
alten Damen gar nicht in Frage. Sie wurden mit 
freundlihem Wohlmwollen aufgenommen, als Tante 
Viktorine die Errötenden vorftellte und ihre tiefen 
Verbeugungen, ihr Anftand, die ehrfurdtsvolle Be- 
Icheidenheit gefielen allgemein. 

„Allo die eine ift fhon Braut? Sehr inter: 
effant! ind fo zu rechter Zeit hatte fie geerbt? 
Welches Glück!“ 

Und dann richteten ſie ihre Schildpattlorgnetten 
mit den langen Stielen auf Eſtinghaus, und er 
wurde ihnen durch den Hauptmann präſentiert. 

„Sehr ſtattlicher Mann, dieſer junge Aſſeſſor! 
Angenehmes Geſicht.“ 

„Und bedeutend, meine Gnädigſte, ſehr be— 
deutend! Schon hohe Gönner erworben! Wird 
Carriere machen!“ flüſterte Hohenboſtel ſtolz und das 
Wort ging, wie die zuſtimmenden AÄußerungen, die 
ſeine Töchter betrafen, in die Runde. 

Erſt ſpäter flog bei ihnen ein anderes Flüſter⸗ 
wort von Mund zu Mund. „Das ift er! Das ift 
der Schügling unjerer lieben Ercellenz! Das ift ber 
reihe Freier!“ 

„Wie heißt er denn? NRodung? Bürgerlich? 
Na — heutzutage ift das Geld, Gott fei’8 geflagt, 
die Hauptſache! Allerdings! And die gute Viltorine 
fan fich freuen, ihre Nichte jo zu verforgen.” 

Der Herr, von dem man in diefer Meije mit 
mehr oder minder großem Snterefle Ipradh, war ein 
unterfegter, breitjchultriger Mann mit kräftigem 
Nacken und großem rundem Kopf, den kurzgehaltenes 
ſchlichtes Blondhaar bedeckte. Er trug eine goldene 
Brille und einen ſtarken blonden Schnurrbart, der 
ihm, im Verein mit der ſtraffen Haltung, ein ſol— 
datiſches Ausſehen gab. Sein Alter mochte in der 
Mitte der Dreißig ſtehn. 

Eſtinghaus' hohe, elegante Figur hob ſich neben 
ihm ganz beſonders günſtig hervor. Beide Männer 
ſprachen miteinander, aber während Eſtinghaus ſeine 
glänzende Unterhaltungsgabe und ſeine ſchöne, ele— 
gante Sprechweiſe entfaltete, indem ſein lebensvolles 
Geſicht jeden ſeiner Gedanken wiederzuſpiegeln ſchien, 
ſah Rodung ſteif und unbehaglich darein und die 
knappen Bemerkungen, die er fallen ließ, hatten eine 
ruhige Nüchternheit, welche Eſtinghaus zuerſt frappierte 
und ihn dann um ſo behaglicher die eigenen Gaben 
entwickeln ließ. 

Nach und nach bildeten die Gruppen ſich wieder 
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anders, Rodung ſah ſich bodhaufatmend befreit und 
fand fih zu Ina, die errötend und mit reizender, 
lähelnder Scheu ihn empfing; Eflinghaus machte 
feiner Braut ein Kompliment über dies entzüdende 
blaue Kleid, in weldem Wilma Luile in der That 
ganz bejonders gut ausjah. 

„Wo Haft Du es gelauft?” fragte er erftaunt. 

„Ss it Anas Kleid, Hans, fie lieh es mir,” 
lautete die Antwort. 

„Ah! So etwas Neizendes in einigen Stunden 
berzuftellen, wird überhaupt wohl faum möglich fein!” 
meinte er unbefangen. Ä 

„Möglich allenfalls, lieber Echag, aber jehr teuer.” 

„Bas wäre für Dich zu teuer, mein Liebling?” 

„Recht vieles, Hans,“ ermwiderte fie lachend, 
denn fie hörte nur jeine bewundernde Liebe aus der 
Scherzfrage und er hatte auch nicht mehr hineinge: 
legt. „Recht vieles! Ach glaube, Du bildeft Dir 
ein, man fönnte mit meinen Jehntaujend die halbe 
Welt faufen?” 

„Wenn die Leute Dich mit meinen Augen jähen, 
gäben fie Dir alles umfonit, Liebchen. brigens ijt 
e8 doch immer ein jchönes Jahreseinfommen, und 
Du mußt fpäter als mein Frauchen ftets jehr hübfche 
Toilette madjen! Wie die Frau fi) giebt, die neben 
dem Maune fteht, ift in Bezug auf die Earriere gar 
nicht jo gleichgültig, ‚Repräfentation‘ heikt es.“ 

Eitinghaus hatte gar nicht Arg aus Wilma 
Zuifes betroffenem Aufblid, noch deutete er fich ihr 
Mienenfpiel. Er fjah beides, aber er jah es ohne 
Reflerion, nur mit dem frohen Bli des entzüdten 
Liebhabers. 

„Jahreseinkommen?“ wiederholte ſie nur das 
eine Wort. — „Aber Hans — Du meinſt doch 
nicht —?“ 

„Was meine ich nicht?” fragte er noch immer 
ganz obenhin, da fie flodte. Seine Blide folgten 
interejliert dem Regierungsrat Nodung, der eben mit 
bel aufftrahlendem Lächeln Ana zu ZTiih führte, 
Er und Wilma Luife fchloffen fih auf einen lächeln: 
den Mint des Hausherrn an. 

Darüber mar momentan ihr Geiprädh geftört 
und blieb es für die erften Minuten, die jeder der 
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Bälte benugte, fih an der Tafel umzufehen und über 
die Nahbarichaft zu orientieren. 

„St Du Auftern, Liebhen?” flüfterte Efting- 
haus, da die Diener eben joldhe präjentierten. 

Wilma Luife ftarrte mit fonderbarem Ausdrud 
vor ih hin und antwortete nicht. 

Er wiederholte die Frage. 

Sie fuhr zufammen und verneinte. 

„Dann nimm Dir drei, ich elle fie in Deinen 
Namen!” flüfterte er lachend, und fie nidte. Als 
aber die Auflern ihr dargereicht wurden, jaß fie ſchon 
wieder und ftarrte wie verloren vor fih hin, winfte 
nur ablehnend, und Eftinghaus jah fie ftugend au. 
Was? Warum erfüllte fie feine fcherzende Bitte nicht? 

„Woran denkt Du?” fragte er fie liebevoll, 
nachdem er feine Auftern gegellen. 

Sie fühlte ganz gut, bier war der Plag zu 
einer Auflflärung nicht, aber troßdem fagte fie: „Bitte, 
Hans, Du Ipradit vom SJahreseintommen, Dur meinft 
en nicht, daß ich zehntaufend Thaler jährlich 
babe?” 

Erftaunt blidte er auf. Was fiel ihr ein? Wie 
fam fie darauf?: 

„Du fagteit —” 

„Aber Kind, liebes Her; —!” 

Es berührte ihn äußerft peinlih, daß er felbit 
von Geld und Einfommen geiprodhen. Das war 
taftlos gemwejen. — Und fie hatte nun auch in ber 

ı pedantiihen Gewillenhaftigfeit, die er jchon an ihr 

' bemerkte, nicht nötig, das harmlofe Wort gleich auf: 
zugreifen. 

„sa bitte, Hans, ich muß es berichtigen —“ 

„Mein Liebling, Du bift eine Kleine Pedantin, 
was fällt Dir denn ein? Komm, das ift feine chöne 
Mendung, die Du unlerem Geplauder giebit. Was 
geht uns das leidige Geld an, wir haben die Liebe, 
und das ift die Hauptjache.” 

Sie ermwiderte auflebend jein glüdliches Lächeln, 
und jo war die Wolke vericheuht, die fich plößlich 
auf fie gelegt Hatte. Zugleih Iprad aud Wilma 
Zuifes Tiihnahbar von der anderen Seite auf fie 
ein, ein liebenswürdiger alter Herr, dem fie außer: 
ordentlich gefiel. 


(Fortfegung folgt.) 





dem 





iffen. 


Roman 
bon 
W. Oefterhaus. 
(Fortſetzung.) 
XIX. ein — verſtehe Er! — ein — werden! Am Ende 
des Schuljahres wird Er ein — —! Nun ein! Was 


„Wunderbar in der That,“ näſelte der alte 


Prorektor in Salburg, „bislang war Behrenſtein kein 
ſchlechter Schüler und hat heute wie geſtern gar nicht 
memoriert. Ganz wunderbar! Unerhört! Er! Er! 
ſonſt ein ordentlicher Menſch Er! Nun will Er ein — 


für ein? — Er? — Mag Er's ſich ſelber ſagen! 
Wenn Er nur nicht krank wird!“ 

Wenige Tage währte es nur noch, da ging's 
hinaus in die freie Gotteswelt, hinaus nach Odemiſſen! 
| Hier bradte Karl den Leuten gegenüber das Geſpräch 
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wiederholt auf einen Brunnen im Drte, von dem 
wunderbare Dinge erzählt werden jollten ; aber niemand 
fonnte ihm etwas davon berichten. Faft innmer jagte 
man: „Ah! Damit ift der ‚Sprung' oben im Walde 
gemeint, defien Waller der Meier vor Yahren dem 
Herrenhofe abgegraben hat.” Was für eine Be: 
wandtnis hatte es denn mit dem Brunnen, vor dem 
Bertha ein jo rätjelhaftes Grauen verriet? 
| Cs war am Gründonnerstage. Die Schnee: 
glödhhen in den Hainen ftanden in voller Pracht, 
DOfterblume und Feigwurz glänzten in Bujh und Hag 
weiß und gelb, bier und da hob ein blau Beildhen 
das Köpfchen aiıs jungen Grashalmen hervor und bie 
Amjel ließ in vollen Tönen ihr FSrühlingslied er: 
Ihallen, als Karl der Gutswaldung zufhritt. Hoch 
oben an der weltliden, dem Meierhofe abgewandten 
Seite lag ein einames Haus. Seine Wände waren 
bel getündht, das Strohdady zeigte fi) gut gebedt. 
E3 war ja auch eines Freiberrn Wohnung. Um 
einem Mißverftändnifie vorzubeugen: nicht das eines 
wirklichen Herrn „von, zu und auf“, fondern eines 
Mannes, dem der Bollsmund nit umjonft eine 
jolhde Würde beigelegt hatte. Dies verhielt fich 
folgendermaßen: 

Bor weit über hundert Jahren führte eine ver: 
witwete Frau von DOdemiffen für ihren noch nicht 
volljährigen Sohn die Zügel auf dem Rittergute und 
zwar mit feiter, fat männlicher Hand. 

Unter ihren Dienftboten war ihr ein hübjches, 
anfteliges Hausmädchen bejonders lieb. Munter war 
das Kind, aber immer ftillvergnügt, beiter wie der 
Himmel. Einft fiel es der Edelfrau auf, daß Suftchen 
niedergeichlagen war. E& ftand am Herde, blidte 
ernit, träumend ins Feuer und fuhr entjegt zufanmen, 
ald e8 angeredet wurde. Dann ging ed an den 
Bad, Zeug zu jpülen; aber es ftand und ftand und 
ta die Wellen rinnen und rinnen, ohne daß es 
arbeitend die Hände regte. Wieder wurde es über: 
rafcht. Als es ein Brautpaar am Herrenhofe vorüber: 
gehen jah, ftürzten ihm die hellen Thränen aus den 
Augen. „Kind! Did drüdt etwas, belenne mir’s,“ 
ermahnte e3 die Herrin. Da fing’s nod bitterlicher 
an zu meinen und fjchrie: „Sch bin entjeglich un: 
glüdlih! Ins Waller möchte ich fpringen.” Eine 
namenlos büftere Ahnung überfiel die edle Frau. 
— Raum gelang es ihr zu fragen: „Und mie heißt er?” 
„Sau nenne ihn nicht und werde ihn der guten Frau 
nimmer nennen,” meinte die andere, und das war 
genug. 

Schweigend ging die Edelfrau in ihr Zimmer. 
Lange jaß fie da, das Haupt auf die Rechte geltügt. 
Bitteres Web erfüllte ihre Seele. Als fpäter der 
junge Herr eintrat, erichraf er. Dieler Ausdrud des 
Gefihts war ihm bei der Mutter nody nicht begegnet, 
jo batte ihn ihr Auge noh nicht angelehen. Sie 
mußte, was aud ihn drüdte. Er fonnte ihren Blid 
nicht ertragen. 

Sene erhob fih. An ihrer Stimme lag eine 
große Strenge, Herbheit, als fie begann: „Auf diefem 
Gefihte flieht das Belenntnis jchwerer Schuld. 
D, dab ich dies erleben muß!” Hier hielt fie inne 
und fuhr leifer, gebrochen fort: „Der Sohn auf den 
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Wegen des Vaters, der Väter! Noch einmal muß 
mir Jolcher Schmerz bereitet werden, und? — — vom 
eigenen Sohne!” 

Sie brady in beftiges Meinen aus und wintte 
dem jugendlichen Sünder, fich zu entfernen. Dieſer 
folgte ihrem Gebieten und hielt fich in feinem Zimmer 
verborgen, von wo aus er einen wehmütigen Brief 
an die Mutter jchrieb, und fam erft wieder zum Bor: 
Ichein, als biefe ihm auf das Veripredhen, nie wieder 
in gleiher Weile zu fehlen, Berzeihung gewährt hatte. 

Sufthen? Sie heiratete nach wenig Wochen 
einen alten Kneht vom Coelhofe, Müller. Beiden 
wurde jenes Häushen am Waldesrande mit Ader: 
land für zwei Kühe zur Nugung angemwiefen. Dort 
wurde die junge Frau Mutter eines Knaben, ber, 
als er heranwuchs, die Wahrichaft über den Walb- 
beftand von Ddemillen übernahm. An diefem Amte, 
wie in der von der alten Ebdelfrau gerichtlich feft- 
geſtellten unkündbaren Kötterfchaft folgten ihm feine 
Nahlommen. Diefe nannte der Vollswis, weil fie 
auf Koften des Nittergutes freilaßen: reiherren. 

Einer derjelben ftand hinter dem Haufe unter ber 
uralten Schattenbucdhe. Ein fteifer, eisgrauer Mann, 
in der Mitte der Achtziger, lüftete er die alte, halb: 
enthaarte Fuchspelzmüge, als er den jungen Herrn 
ſah. Tiefer bot ihm einen freundlichen guten Morgen, 
fragte nach mandherlei Dingen und lobte ben „be: 
baltfamen” Kopf des Alten, der fo gar vieles aus 
vergangenen Zeiten zu erzählen mwifle Als Karl 
nah langem Hin: und Herreden des Brunnens ge: 
badte und danad) fragte, humpelte jener, ohne ein 
MWort zu jagen zum Hauflog und zerhieb allerlei 
Neifig. Der jüngere folgte ihm, Elopfte ihm auf Die 
Sdulter und bat: „Müller! Er weiß es, was ich 
willen muß. Erzähl Er mir’s!” Der Graufopf ant- 
mwortete nichts und bieb und hieb. Der andere Flopfte 
no einmal auf die Schulter und bat: „Er thut 
mir den Willen.” 

Es half noch nit. Müller Hatte es mit dem 
Holzbaden viel zu eilig. Da trat der andere nahe 
vor ihn Hin und fagte erit wei, dann fefter: 
„Müller! waren ftets gute Freunde, wir wollen es 
doch bleiben? Der junge Herr auf Odemiſſen muß 
willen, was für eine dunkle Geichichte fih an einen 
gewillen Brunnen knüpft! Soll ich andere fragen? 
Sol’s zwilhen uns nicht beim alten bleiben?“ 

Der Angercdete jah ihn ernit an, jchob die Müte 
zurecht und fagte endlid: „Er muß es willen, es 
muß hm jelbit eine Lehre fein. Ich bin ein alter 
Mann.“ Er wanlte zu einen gefällten Baumftamme 
bin und ließ fi auf ihm nieder. Karl nahm neben 
ihm Pla und vernahm in etwas anderer Geftalt 
jene Geidihte vom Brunnen auf dem Meierhofe, 
wie fie einit der Vater der armen Bertha mitgeteilt 
hatte, jene Geihichte vom Junfheren und der Bauern: 
tochter, die mit dem Grabe unter der Gelbmeide 
endete. 

„Seit jener Zeit,” Tcjloß der alte Holzwart, 
„bat Streit geherriht zwilchen den Gutsherren und 
den Meiern, und er wird nicht enden, bis ein altes 
ſchweres Unrecht geſühnt iſt.“ 

Hiermit humpelte der Erzähler wieder zum Hau⸗ 
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klotz unter der Schattenbuche. Er hackte und hackte; 
Karl aber ging ſchweigend weiter. Sein Blick glitt 
über das Rittergut hin, er fühlte ſich beim Anblick 
ſeines herrlichen Eigentumes doch ſo klein. Jetzt erſt 
begriff er der Bauern Grimm, der Bauern dauernde 
Feindſeligkeit. Waren Behrenſteins auch nicht vom 
Stamme der Herren von Odemiſſen, ſo hatten ſie 
doch mit deren Gute allen Streit erworben und ihn 
aufrecht erhalten. 

„Das weiß auch Bertha! Daher ihr ſeltſames 
Benehmen,“ ſagte er und ging in trüber Stimmung 
thalwärts. Als er um eine hohe Buſchecke bog, ſtand 
der Meier an der Grenze ſeines Eigentumes. Dieſer 
ſah den Kommenden nicht, ſchien auch ſeinen Tritt 
nicht zu hören. Wie in Traum verſunken blickte er 
über die Feldfläche ſeiner Feinde dahin. Karl grüßte 
laut, jener wandte das Haupt ein wenig zur Seite 
und maß den andern vom Kopf bis zu Fuß, er ſagte 
nichts; wenn ihn aber jemand aufmerkſam beobachtet 
hätte, würde er bemerkt haben, daß er die Brauen 
etwas emporzog. Er wandte ſich zum Gehen, blieb 
aber doch, nachdem er etwa zwanzig Schritte gethan 
hatte, ſtehen und ſah dem jüngeren nach. Ohne zu 
wiſſen, weshalb, ſtach er mit der Stockſchippe ein 
Raſenſtreifchen vom Raine ab, faßte dann mit den 
Fingern der Linken hinter ſein Halstuch und ſtrich 
hin und her. Weshalb? Dann ſah er wieder dem 
Gehenden nach: „Art läßt nicht Art! Nicht eher 
freundlichen Verkehr, als bis mein Hof aller Herren: 
laften ledig it. Merk Div’s! Um diejen Preis Eunnft 
Du Frieden mit uns haben.” 

Nicht ohne Abfiht ging der Erbe oder vielmehr 
der wirkliche Herr des Rittergutes den Dorfmweg vor 
dem Meierhofe ber. Was er gewünfcht hatte, traf 
ein. Stord, mwelder längere Zeit auf einem andern 
Gute gewelen war, faın von einem Gange nad der 
unteren Wiefe, wo er die Flußgräben nachgejehen 
hatte, beim. Er zeigte fich betreten. Gern wäre er 
ausgemwichen, doch vermochte er es nicht mehr. Stumm 
wollte er vorüberjchieben, doch vertrat ihm jein 
früherer Spielgenofje den Pfab. 

„Halt!” jagte Karl, „bier fteh und jag, wodurch 
ih Dich beleidigt habe. Nechtfertige Dein Verhalten 
gegen mi! Soll denn ewig Feindihaft zmwiichen 
beiden Höfen herrſchen? Kann nicht zwilchen ung, 
Hs mir und Dir Freundfchaft beftehen, damit 
eintt —” 

„Wir haben den Zant nicht begonnen, wir find 
die VBedrüdten, nicht die Unterdrüder!” antwortete 
der andere baridy und drängte vorbei. 

„Kord, Kord!“ rief ihm jener nach, doch ver: 
gebene. Kord ging weiter, ohne einmal einen Blid 
rüdmwärts zu werfen. 

Einige Tage Ipäter bejuchte Wilhelm MWefter: 
mann feine Verwandten. Es war ja jelbftverftändlich, 
daß er feinen Mitfchüler, der fich in den legten Tagen 
inniger an ihn angejchlofjen hatte, aufluchte, um mit 
ihm in Gottes freier Natur umberjchweifen zu Tönnen. 
Er wurde auf dem Meierhofe freundlich, herzlich auf: 
genommen, ging aber Ihon am erjten Nachmittage 
nah dem Ebelhofe hinüber. Bis zum Eintritt der 
Dunlelheit wandelte er mit Karl durdh Flur und 
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Wald dahin. Er hörte von dem abitoßenden Be- 
nehmen bes Lheims, des Wetters und veripradh, 
minbeftens dem leßteren jo zuzureden, Daß diejer fich 
freundlicher zum Gefpielen feiner Jugend, dem er 
ja einft das Leben gerettet habe, der ihm ftets 
dankbar fein werde, ftellen möge. 

Mit diefem Vorlage betrat Wilhelm das Meier: 
haus. Im Wohnzimmer war’s bel. Der Obheim 
und Kord waren drinnen. Was war hier vorgefallen? 
Kaum hatte einer von beiden ein „guten Abend“ für 
den Zurüdtehrenden. Betreten fragte er nach biejem, 
nad jenem. Er erhielt ftet8 eine bürre, diürftige 
Antwort. Das Abendbrot wurde aufgetragen; aber 
niemand |pradh ein Wort. Peinliche Stille berrichte. 
Nah dem Eijen entfernte fidh zuerft der Vater, dann 


der Sohn, ftumm, ernft, unfreundlid. 


Pinna räumte den Tiih ab. Nun war’s Zeit, 
nad dem Grunde der jeltiamen Ericheinung zu fragen. 
Die Haushälterin antwortete: „Es ift einmal fo 
und kann nit anders ſein. Ich Habe bier jchon 
mancherlei erlebt und meine, die beiden hätten jo ganz 
unrecht nicht. Der alte Waldvogt von der Hellbrede 
drüben bat es erfahren müſſen, was es heißt, einen 
Mann wie Dvemiffen als Freund verloren zu haben. 
Früher fam er oft zu uns, wurde allzeit fein be- 
wirtet und hat (hier jprad) fie leifer) auch wohl nicht 
jelten in ©elbverlegenheiten bier willige Hilfe ge 
funden. Der Thor! Er weiß, wie die Bauern 
darüber grollen, daß den Herren das Sagdredit auf 
fremdem Grund und Boden zufteht, und dennoch hat 
er mit Behrenftein im vorigen Jahre auf unferen 
Srundftüden gejagt. Nun ift’s aus mit der Freund: 
ihaft. Wenn er nun zu uns fomnıt, bleibt der Wein 
im Keller und wenn fein Geldbeutel leer ift und er 
ihn bier füllen mödte, heißl’s: ‚Ein Häuschen 
meiter gehen!‘ 

„Es thut mir recht leid; doch muß ich jagen: 
Gleih am erfien Tage mit dem jungen Herrn von 
drüben und bis zum Abend verkehren?! Na! — 
Es ift bös! Na! ich will es einmal verjucen, den 
Karren wieder ins rechte Geleife zu bringen, aber! 
aber!” 

Es gelang der Jungfer und fonnte nur ihr 
gelingen, die beiden Hartlöpfe etwas milder zu 
ftimmen; doch ihat es dem jungen Stäbdter webe, 
daß er den freundliden Einladungen Behrenjteins, 
nah dem Herrenhaufe herüberzufommen, urfter diejen 
Umftänden nicht folgen konnte. Einer Entihuldigung 
von feiner Seite bedurfte es nicht, Adolf Behrenftein 
fannte den Grund des Ausbleibens. „Sieh,” jagte 
er, „fo find fie, jo waren fie, jo werden fie fein, die 
Bauern drüben; der arme Junge mag da im Zimmer 
figen, die Fliegen an der Wand zu zählen. Das 
ift eine geiftbildende Beichäftigung für ihn. Verkehrte 
er mit Dir, jo wäre feines Bleibens dort nicht.” 

Wilhelm Weftermann hielt e8 unter diefen Um: 
Händen nicht lange in Ddemiffen aus; faum aber 
war er einige Tage wieder in Salburg, als jchon 
ein Brief des verbiffenen Bauern anlangte, worin mit 
jehr verftändlichen Worten gejagt war, daß Freunde 
der Gutsherrfchaft auf dem Meierhofe nicht verkehren 
fönnten und Openiffen alle Beziehungen zu feinen 
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Verwandten abzubrechen gezwungen ſein werde, wo—⸗ 
fern ein Kind der Frau Schwägerin irgendwelchen 
Umgang mit den Behrenſteins pflegen ſollte. Es 
wurde der gemütvollen Frau ſchwer, ihrem Sohne 
den Inhalt dieſes Schreibens mitzuteilen. Sie konnte 
dieſen nicht überreden, einer Freundſchaft zu entſagen, 
die ſich eben erſt inniger geſtaltet hatte. 

Die Mutter ſchlug einen anderen Weg ein, um 
dem Willen des reichen harten Verwandten Geltung 
zu verſchaffen. Als Karl nach einigen Tagen kam, 
den Freund, welcher eben erſt das Haus verlaſſen 
hatte, aufzuſuchen, ließ ſie ſich mit ihm in ein 
Geſpräch über Odemiſſen, die dortigen Verhältniſſe, 
die beſtehenden Streitigkeiten, Zänkereien, Klagen ein. 
Sie billigte das Verhalten ihres Schwagers nicht, 
geſtand aber zu, daß biefer fich genen fie ftets zuvor: 
fommendb und freigebig gezeigt babe. Sie deutete 
an, daß die offene Hand Ddemiflens ihren Söhnen 
den Befuh der Hodhihulen möglih mache. „Aber,“ 
fuhr fie fort, „darin liegt eine große Härte, daß er 
uns allen den Rüden zuzukehren Miene macht, weil 
mein Wilhelm nicht vom fünftigen Herrn des Nitter: 
gutes laflen will.” 

Karl Behrenftein mußte die legten Worte wieder: 
holen, um fie zu verftehen. „Der Brunnen, der 
Brunnen!” Hang es in jeinen Ohren. Diejfer Stid) 
in die Bruft fchmerzte! Sagen fonnte er nichts. 
Mit Thränen in den Augen nidte er danlend und 
ging. Sollte diefer Kriegszuftand in Ddemiflen ewig 
dauern? Sollte dort nie eine jchönere Sonne auf: 
geben, ein bellerer Tag ftrahlen? 

Wilhelm begegnete ihm und faßte feinen Arm; 
Karl aber 309 den feinigen zurüd, Hagte: „Mir ift 
nicht wohl,“ und jchritt dann rajch jeiner Wohnung zu. 

Der andere erzählte gleih darauf der Mutter 
vom auffallenden Benehmen eines Freundes; ale 
fie aber Tag für Tag Klagen über das unerklärliche 
Verhalten des jungen Behrenftein börte, jagte fie 
leife: „Es mag befler jo fein, befier für Euch beide.” 

Es that dem armen ungen mwehe, was er er: 
lebte; aber was feinen Freund zu diefem Berhalten 
bewog, follte er erft jpäter erfahren. 


XX. 


Hans Korb Obdemiffen zu Ddemiflen jaß vor 
feinem Schreibpulte, ale ihm der Hofmeifier, welcher 
eben von Salburg zurüdtehrte, einen Brief von Frau 
Weftermann überreichte. Ein Lächeln der Befriedigung 
glitt über fein Gefiht. Als er das Schreiben zu: 
fammenfaltete, flüfterte er leife: „Dieje Stabtleute 
geben denn doch etwas auf die Freundichaft reicher 
Verwandten vom Lande.” 

Er erhob fih und trat ans Fenfter. Seine 
Gedanken fchweilten von einem Gegenflande zum 
anderen! Da wurde feine Stirn fraus. Sein Sohn 
ftand hinter der Gartenlaube, anı Schlofle einer alten 
Flinte etwas mahend. „Wie fommt der Burj zu 
diefer Neigung?” brummte der Alte. „Hat fie von 
mir und meinen Vorfahren nicht geerbt. Sie taugt 
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nicht für uns Bauern. Sa, wenn wir, wie ber 
Meier zu Langeloh Sagdrecht auf eigenem Grunde 
hätten! Wir müflen fehen, wie das Wild unfer 
Getreide abmeidet, wie die Wehe und Hafen die 
jungen Stämme im Holze wie in den Obftpflanzungen 
Ihälen und dürfen fie nicht erlegen! Wer darf fi 
ihren Braten mwohlichmeden laflen? Wer darf Stüd 
um Stüd derjelben verlaufen? Linfere Dränger, 
unfere Bedrüder! Könnt’ ich’s, vernichtete ih all 
das wilde Unzeug; jedoh Wilddieben hat noch 
jevem Bauern Verderben gebradht, es führt in Gefahr 


und Berjuhung.” 


Er Eopfte ans Fenfter und winkte dem Sohne. 
Diefer trat bald ein; freilich ohne die Waffe, die er, 
nichts Gutes ahnend, vorforglid verborgen hatte. 
Es war nicht die Gewohnheit des Vaters, fich mit 
feinen Kindern in Wortgefechte einzulaflen. Sn be: 
ſtimmter Saflung gab er ihnen feinen Willen Fund, 
ohne auch) nur den leifeften Widerfpruch zu dulden. 

Was wilit Du mit dem alten roftigen Gewehre?” 
fragte er. Kord zudte ftumm die Achlel. „Daß ih 
es nicht wieder in Deiner Hand jehe! Sollft fein 
Mörder werden. Beritanden!” Der Sohn nidte 
tumm und ging jchweigend hinaus. „Woher er nur 
diefe Neigung geerbt hat?” fragte fich der Alte noch 
einmal, und er follte diefe Frage noch häufiger an 
fih Stellen. 

Schon am nädjlten Abende jchlih der Anerbe 
hinaus nad dem Pillenbujche. Diejer lag auf einer 
mäßigen Höhe, weitab vom Herrenhofe, fo daß hier 
felbft beim Sagen auf Meiers Gebiete jelten von 
dort jemand herüberfam. 

Am Grenzgraben des Gehölzes Hatte er einen 
ausgetretenen Wechlel bemerkt. Die Breite desjelben 
zeigte deutlich, daß bier abends und morgens Hafen 
ins Feld und rüdmwärts hüpften. Hinter einen Bufch, 
der ihn verdedte, ftellte fi Kord und „Eurte”. Sein 
Auge war unverwandt auf den Pfad der Langohren 
gerichtet. Da rafchelte Dürres Laub. Lampe erjchien 
auf dem Walle, die Löffel Iaujchend bin- und ber- 
bewegend. Dem angehenden Wilbdiebe Klopfte das 
Herz. Das Gewehr an die Bade, ein Fingerdrud, 
ein Knall! Laut Magte das Tierhen, dann über- 
ihlug es. Da lag’s. 

Helle Freude durdgudte den Schüßen, dann 
empfand er plöglich heiße Angft. Er hob feine Beute 
auf und lief raid damit ins Gehölz. Dort borchte 
er, ob vielleicht jemand fäme. Langjam ging er 
über den Hügel. Am anderen Abhange lag ein 
Kötterhaus, welches zum Deeierhofe gehörte. Der 
Pächter betrieb eine Beine Landmwirtichaft und arbeitete 
auh, namentlich zur Zeit der Saat und Ernte bei 
feinem Hausherrn. Daneben führte er die Aufficht 
über Ddemifiens Gehölz. Er war ein jchlichter, ehr- 
lider Mann; feine Yrau Ihien, und mit Recht, auf 
den eriten Blid gewandter zu Jein. Ihre Wiege 
batte in einem anfehnlicheren Haufe geftanden. Sie 
war als Kind recht niedlich geweien, als Mädchen 
hübih genannt. Mander jah nad ihr; fie wußte 
dies und fahb ebenfo gern nad jungen Männern. 
Es gefiel ihr, wenn fie von feineren Leuten des 
anderen Gejchlehts gegrüßt wurde, gern und oft 
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ſchwatzte ſie mit ihnen; nachher that ſie gar nicht 
ſo ſcheu, wenn jemand ſie hätſchelte. Immer mehr 
wurde von ihr geſprochen, ſo viel, daß ein an— 
geſehener Mann ſie nicht leicht geheiratet hätte. 
Schließlich mußte ſie froh ſein, daß ſie jener Kötter 
Knall und Fall eines harten Thalers Geld wegen 
zur Frau nahm und ein Etwas mit dem Mantel 
der Liebe zudeckte. 

Eins war ihr aus den Tagen der Jugend ge— 
blieben: Sinn für Ordnung und Reinlichkeit. Sie 
ging nicht oft hinaus, ein Achtung verdienendes 
Schamgefühl hielt ſie davon ab; dennoch ſah ſie es 
gern, wenn jemand bei ihr vorſprach, ſich mit ihr 
unterhielt, ſie um eine Gefälligkeit erſuchte. Kord 
guckte über die halbgeöffnete Heckelthür auf die Tenne 
oder Dehl; die er ſuchte ſtand am Herde, Milch zur 
Abendſuppe kochend. Leiſe hob der junge Mann 
die Klinke auf, noch leiſer öffnete er die Thür, auf 
den Zehenſpitzen ſchlich er heran und hielt der Frau 
unverſehens ſeine Jagdbeute vor das Geſicht. 

Mit einem „Ha!“ flog die Erſchreckte zur Seite. 

„Nur nicht ſo ängſtlich, Reutern, den wollen 
wir uns wohlſchmecken laſſen. Nach Haus darf ich 
ihn nicht bringen, der Vater ſollte mich ſchön an— 
ſehen. Die Zuthaten gebe ich reichlich.“ 

Die Frau nickte ſtumm lächelnd. Sie hatte 
ſeit langer Zeit nichts vom Haſen gegeſſen, dieſen 
wollte ſie ſchon ſchmackhaft zubereiten, der ſollte 
munden! „Sonntag?“ fragte ſie, den Wilddieb 
anſehend. 

Dieſer nickte, beſann ſich einen Augenblick und 
fragte: „Darf ich mein Gewehr hier verbergen?“ 

„Wenn es nicht geladen iſt,“ gab ſie gedehnt 
zur Antwort. 

Kord ſah ſich um, ſtellte eine kurze Leiter an 
die Wand und ſtieg auf den Hohlraum über dem 
Stalle, dort verbarg er ſeine Waffe unter einem 
Haufen Werkholz. 

„Soll das Volk von drüben ewig das Wild 
wegſchießen, welches ſich von unſerem Korn und 
Kohl mäſtet?“ fragte ſich der junge Mann, wieder 
dahinſchlendernd. „Ich will's anders wiſſen, als 
mein Vater.“ 

Der Haſe, welchen die Kötterfrau zubereitete, 
war der erſte, von dem Kord aß, der ſchmeckte, und 
deshalb war es nicht der letzte, den er erlegte. Ab 
und dann ſchlich er zum Kötterhauſe, holte ſeine 
Waffe und wilderte. Die meiſten erlegten Langohren 
ſchenkte er den Mitwiſſern ſeiner heimlichen Thaten, 
damit ſie dieſelben für ſich verwendeten oder um 
billiges Geld verkauften. 

Dem Vater entging dieſes Treiben ſeines Sohnes, 
bis er einſt beim Abendeſſen an deſſen Rocke einen 
Flock grauer Wolle hängen ſah. Er nahm fie, bejah 
ſie, blickte dann den Erben feſt an, nichts weiter 
ſagend als: „So!“ Der andere ging ſchweigend 
hinaus. 

Den Meier beunruhigte die Wahrnehmung. 
Nichts weniger als Rechtsgefühl machte ihm das 
Jagen der Unbefugten zuwider; im Gegenteil, er 
hätte es eine dem Bauernſtande erlaubte Notwehr 
genannt, wenn mit der Ausübung dieſer nicht be⸗ 
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denkliche Gefahren verbunden geweſen wären. Die 
Strafgeſetze der damaligen Zeit bedrohten den, welcher 
ihnen in dieſer Art zuwiderhandelte mit oft mehr als 
ſchweren Strafen. Deshalb hatte Odemiſſen auf 
ſeinen Sohn ein wachſames Auge. 

Als der junge Mann eines Tages wieder 
hinausging, um ſeine Waffe zu holen und ſie zu 
gebrauchen, blieb er an einer Biegung des Weges 
ſtehen. Ein Fuchs machte mit vollem Gekläff auf 
einen fliehenden Haſen Jagd. Das gehetzte Tierchen 
kreuzte den Weg in der Richtung nach dem Meier: 
hofe hin. Der Zuſchauende mußte ſich, um den 
Verlauf verfolgen zu können, wenden und erblickte 
ſo ſeinen Vater, der ihm offenbar nachgeeilt war, 
um zu beobachten, wohin er gehe und was er treibe. 
„Alſo hat er doch Verdacht,“ ſagte der junge Mann, 
that aber, als habe er nichts bemerkt und wandte 
ſich bald bergan, dem Steinkampe zu, um eine Fläche 
Eſparſette in Augenſchein zu nehmen, die erſte ihrer 
Art in jener Gegend. Früher kannte man dieſes 
Futterkraut nur im geringſten Teile Deutſchlands; 
auch wächſt es nicht auf jedem Boden, da ihm Kalk— 
grund zu ſeinem Fortkommen notwendig iſt. Erſt im 
erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts fand es in 
der Umgebung von Odemiſſen eine neue Heimat. 
Deshalb ging der Anerbe zum Schein den Stein⸗ 
kamp hinan. 

Als Kord heimkehrte, ſtand ſein Vater auf de 
Hausflur, mit dem Hofmeiſter in einem Geſpräche 
begriffen. Nicht ohne Abſicht begann er, ſo daß 
es ſein Sohn hören mußte: „Vorgeſtern nacht haben 
die herrſchaftlichen Schützen oben am Walde einen 
katholiſchen Domherrn aus der Biſchofsſtadt feſt— 
genommen, welcher eben auf fürſtlicher Wildbahn 
einen Vierzehnender gefrevelt hatte. Da wird der 
geiſtliche Herr eine nette Brühe auszueſſen haben. 
Es taugt nicht, das Wilddieben, die Strafgeſetze ſind 
gar zu ſtreng, und wie werden ſie gegen die Leute 
angewandt, denen man obendrein ohnehin nicht wohl 
will!“ Dieſe Worte fanden leider den Boden nicht, 
der da hundertfältige Früchte trägt. 

Es waren böſe Zeiten über das deutſche Vater⸗ 
land hereingebrochen. Nach der Niederlage der 
Preußen bei Jena hatte ein Teil der kleineren 
Fürſten ſeine Selbſtändigkeit verloren. Ihre Ge— 
biete waren größeren Staaten einverleibt. Die 
Herrſcher, unter ihnen auch die Fürſten Salburgs, 
denen es gelang, ihre Kronen zu retten, hatten dem 
Rheinbunde beitreten müſſen und ſahen ſich ſo ge—⸗ 
nötigt, dem Kaiſer der Franzoſen für ſeine vielen 
Kriege Hilfstruppen zu ſtellen. Viele Tauſende 
deutſcher Jünglinge wurden in fremder Erde be— 
graben. Immer neue Maſſen wurden ausgehoben, 
immer höhere Kriegsſteuern mußten aufgebracht 
werden. Dies drückte das Land und viele, welche 
anfangs die franzöſiſche Revolution und die Siege 
der franzöſiſchen Heere verherrlicht, die, welche in den 
Erbfeinden des deutſchen Volkes Befreier vom Joch 
einheimiſcher Bedrücker erblickt hatten, zogen andere 
Saiten auf, als die Fremdherrſchaft von ihnen faſt 
unerſchwingliche Opfer an Gut und Blut heiſchte. 

Die Truppen des Landes waren mit den Rhein⸗ 
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bündlern im Gefolge Napoleons gegen Öſterreich ge⸗ 
zogen. Der Erfolg Erzherzogs Karl bei Aſpern wurde 
durch die Niederlage bei Wagram zunichte. Kaiſer 
Franz mußte um Frieden bitten. Schon zogen die 
Rheinbundstruppen heimwärts, als ſie Befehl er— 
hielten, in Tirol einzurücken, um dort die von Hofer, 
Speckbacher und anderen geführten Aufſtändiſchen zu 
unterwerfen. Dies forderte viel Blut. 

Kaum waren die heldenmutig kämpfenden Berg— 
bewohner überwunden, als der Aufſtand in Spanien 
kühn und kühner ſein Haupt erhob. Die gelichteten 
Reihen der Verbündeten Napoleons mußten gefüllt, 
Mannſchaften um Mannſchaften aufgehoben werden, 
welche im Lande des Weins und der Geſänge den 
Kugeln und Dolchen der Feinde, der Not, den Ent— 
behrungen, den Seuchen zum Opfer fallen ſollten. 

liberal erſcholl Jammer und Wehklagen. Die 
Söhne der weniger Bemittelten mußten ſich in der 
Fürſtenſtadt zur Aushebung ſtellen, den Wohlhabenden 
und Reichen war es geſtattet, mit ſchwerem Gelde 
einen Einſtandsmann zu kaufen. Auch für Kord 
Odemiſſen wurde, als ihn das Los zum Eintreten 
traf, ein ſolcher beſchafft. Der Vater unterließ es 
nicht, ihn bei diefer Gelegenheit zu ermahnen, bier: 
für dankbar zu fein und diele väterlihe Fürlorge 
niht etwa dur Ausübung thörichter Streiche zu 
vergelten. 

Hierin verrechnete fih der Großbauer leider. 
Der Borwinter hatte eine lodere, mäßig Itarte 
Schneedede über die Gegend ausgebreitet, als Haupt: 
mann Behrenflein mit bdazıı geladenen fürftlichen 
Beamten und Förftern eine „Klepperjand” auf Hafen 
anftellte. Das Treiben begann beim Rittergute und 
309g fih zu den bäuerlihden Grundftüden hinüber. 

Beide Ddemiffen verdroß es, als fie hörten, 
daß auf ihrem Grund und Boden die SKlappern 
der Treiber erichallten. Die Hunde Mläfften, die 
Büchfen Inallten. Der jüngere ging hinauf, auf 
den oberjten Heuboden, um die Jäger von hieraus 
verfolgen zu können. Segt jchritten diefe dem breiten 
Hange zu. D weh! Dort auf dem Rapsfelde blieb 
der Hauptmann ftehben. Er rief, er winlte den Be— 
gleitern, herbeizulommen. Weshalb? Dort hatte Kord 
am Abende zuvor einen Hafen erlegt und gleich aus: 
geweidet. Der alte Feind zeigte jet den andern 
das Geicheide, welches er gefunden Hatte. Alle 
ichritten den nicht verwehten Fußipuren nad. Korb 
wußte, wohin fie führten. Das böje Gewillen trieb, 
begte ihn. Mit wenigen Sprüngen war er auf dem 
Hofe. Einen Flüchtlinge, dem der Tod auf. den 
Seren fitt, gleich, Iprang er mit langen Säten im 
Hohlwege hinauf. Er mußte, daß die andern beim 
Überfchreiten einer Schlucht, in der ein Bad rann, 
würden aufgehalten werden. Als er beim Reuter: 
haufe anlangte, jab er von weitem feine Gegner 
nahen. Schnell ſprang er in die SHinterthür. 
„Neutern, verratet mich nicht!” rief er, „ber Haupt: 
mann will Hausjuhung halten.” Da war das Ber: 
fted. Raſch hatte er fein Gewehr gegriffen. „Sit 
der Haje noch da?” fragte er, als die Frau kam. 
„Nein, auch fein Fell,“ Tagte fie. Wie der Blik 
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den Busch junger Rottannen jchleuderte er die un- 
geladene Flinte. Dort juchte, dort fand fie niemand. 

Der Yubipur folgend waren die Säger bis 
zun Neuterlotten gekommen; audh Kord kehrte, 
als fei gar nichts vorgefallen, dahin zurüd. Sein 
Erftaunen fannte feine Grenzen, ala er bier bie 
Herren, wie auch herbeigerufene Treiber, das Haus 
durchfuchend fand. „SS, mein Gott!” rief er, Staunen 
beudhelnd, aus, „nie hätte ich geglaubt, daß man 
Reuters für unebrlih halten würde. Neutern, 
Reutern! Mie ift das mit Euh? So leder feid 
hr? Wie, Euch fteht das Mundwert auch wohl 
mal nad Hajenbraten? Nach Hajenbraten, den man 
auf dem Meierhofe nicht einmal zu riechen bekommt? 
Frau, Frau, redtfertige Sie fih! Bebenfe Sie 
bob, daß wir nur ehrliche Leute in unjerem Haufe 
dulden können! NReutern, Reutern, aufgepaßt! Am 
Ende wird bier noh ein gemaufter Rehbod ans 
Tageslicht fommen! Na, wir wollen fehen, wer den 
Bod geihollen bat!“ 

Der Amtmann ficherte; der Hauptmann Jah den 
feden Burfhen an, als wolle er ihn freflen; bo 
Iogte er nichts und bi fich vor Wut auf die Unter: 
ippe. 

Der zweite Beamte meinte, der Frevler werde 
zu finden jein, wenn der Wind feine Fußipuren 
nicht Schon undeutlich gemacht, den Abdrud der Sohlen 
verwilcht hätte. Bei diefen Worten ward dem Korb 
gar nicht wohl. Er hatte nicht daran gedacht, daß 
das Bild feiner Schuhe im Schnee ihn verraten 
könnte. 
Auf einmal ſchritt, da nichts Verdächtiges im 
Hauſe zu finden war, der erſte Forſtbeamte auf die 
Frau los. „Sie! Sage Sie, was iſt das? Die 
Spuren führen doch auf Ihr Haus zu.“ 

Die Reutern war gerade nicht auf den Mund 
gefallen und hatte ſofort die Antwort bereit: „Führen 
denn nicht viele Spuren um das Haus? Führt 
nicht ein ausgetretener Steig dem Dorfe zu? Kann 
der Wilderer, wenn ein ſolcher dageweſen iſt, nicht 
dahergegangen ſein, ohne daß wir ihn geſehen hätten?“ 
Die Jäger gingen mit ihren Leuten ohne Ab—⸗ 
Ihied zu nehmen. „Mir ahnt was,” jagte der Amt: 
mann zum Hauptmann, als fie Hundert Schritt vom 
Haufe entfernt waren. Behrenftein fah ihn fragend 
an, er verftand das Wort nit. Der andere mußte 
erit fortfahren: „Weshalb war ver junge Ddemillen 
bier? In welcher Beziehung fteht er zu bieler Be: 
gebenheit, und weshalb hatte er den lojen Mund?” 
Sept fiel es dem Sagdherrn wie Schuppen von 
den Augen. SKerzengerad Stand er ftil da. Dann 
rief er drobend: „Wart, Du jolft mir nit ent: 
eben!“ 

Kord lachte hinter den Gehenden ber, er |pottete 
ihrer. „Ei, ei! Hätte ich nur einige Hafenfüße zur 
Hand gehabt, gern hätte ich jedem einen joldhen zum 
Andenten mitgegeben. Sie hätten ihn in ihre Talche 
fteden können.” 

Frau Reutern war bei der Sadje erniter. Sie 
hatte Shon von ihrem Manne mand) unmilliges Wort 
über die Beihilfe, die dem Wilddiebe bei jeinem 
gefährlichen Gewerbe geleiftet wurde, anhören müflen. 
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Als dieſer gegangen war und jener kam, begann 
ſie ſogleich: „Lieber Mann! Kord hat wohl ſeinen 
letzten Haſen hierhergebracht. Seine Flinte iſt auch 
nicht mehr ſicher bei uns.“ Dann berichtete ſie, was 
vorgefallen war, mehrfach einſchaltend: „Gut, daß 
es zum letzten Male ſo gnädig abgelaufen iſt.“ — 
„Zum letzten Male,“ hieß es mit Nachdruck von der 
anderen Seite. 

Auch der Meier hatte das Gebahren des Jagd— 
herrn und ſeiner Begleiter droben auf dem Hange 
bemerkt. Er rief, als die Jäger dem Kötterhauſe 
zuſchritten, ſeinen Sohn. Dieſer war verſchwunden. 
Der Alte ging in die Wohnſtube. Unruhig ſchritt 
er auf und ab, trommelte an der Fenſterſcheibe, 
räuſperte, ging hinaus, ſah ins Freie, ging dann 
wieder ins Zimmer und umgekehrt. Ihm war nicht 
wohl. Beides, der Herren Verhalten und Kords 
plötzliche Abweſenheit brachte er richtig in Zuſammen— 
hang. Sein Erbe mußte gefrevelt haben! Was 
wäre es ihm, wenn er nun überführt wurde? 

Wieder maß er die Stubenlänge mit langen 
Schritten, als er draußen wohlbekannte raſche Tritte 
hörte. Er öffnete die Thür. Kord ſtand mit lebhaft 
gerötetem Geſicht lachend vor ihm und erzählte: 
„Denk! Ein Hauptſpaß! Oben auf dem breiten 
Hange war ein Haſe ausgeweidet. Der Raubritter 
mit ſeinen Knappen verfolgten die Spur des Thäters. 
Sie führte zum Reuterkotten. Dieſer wurde durch— 
ſucht von oben bis unten, aber nichts Verdächtiges 
gefunden; im Gegenteil zeigte die Frau, die ihr 
Wort vortrefflich zu machen wußte, den Herren, daß 
der Wildſchütz ſeinen Weg um das Haus herum ge— 
nommen hatte.“ 

„Aber Du? Was ging Dich die Sache an?“ 

Des Vaters ſtrenger Blick ging dem Sohn durch 
Mark und Bein. Er ſtammelte erſt und erzählte 
dann: „Ich ſah vom Boden her, daß droben etwas 
Ungewöhnliches vorfiel und bemerkte, daß die Jäger 
auf unſer Häusſschen am Walde zuſchritten. Darum 
ging ich hin zu erkunden, was vorfallen werde.“ 

Der Vater ſah ihn noch durchdringender, noch 
viel ernſter, drohender an. Dann erhob er den 
Seigefinger, ein nicht mißzuverftehendes Zeichen gebend. 
Rafh drehte er dem bedonnert Daftehenden den 
Rüden zu und jeßte fih an fein Pult, alte Papiere 
zu durchblättern. 

Drüben im Herrenhauſe ging es nach Schluß 
der Jagd lebhafter her. Der alte Haudegen wetterte 
wie ein Donnergott und verſchwur Stein und Bein, 
er wolle den jungen Gauner, den Gaudieb, den — — 
ſchon zu faſſen wiſſen, er werde es ihm arg ver— 
bittern, nicht nur alle ſonſtigen Spitzbübereien ſeiner 
Vorfahren fortzuſetzen, ſondern auch einem der ſchänd— 
lichſten, gemeinſchädlichſteen Verbrechen, der Wild— 
dieberei, zu frönen. Er wolle — nein! Er könne es 
nur mit Freuden begrüßen, daß dieſer „Erbeſel“ von 
Bauer ſich auf ſolch eine gefährliche Bahn begeben 
habe. Nun werde es denn doch endlich einmal 
Tag in Odemiſſen werden. Nun ſei dieſem hunds— 
gemein niederen Geſindel denn doch einmal deutlich 
zu machen, was es heiße, unter der Hand eines 
Herrn zu ſtehen. Jetzt werde die Zeit kommen, wo 


das Halunkenpack die Strenge 
gründlich werde koſten müſſen. 

Der Förſter zählte ſchon alle Strafen auf, in 
welche nach peinlichem Verfahren ein Wilddieb ver— 
fallen konnte, als der Waldvogt Heller, der dem 
Abendbrote, dem Weine alle Ehre anthat, denn doch 
in ruhiger Auffaſſung der Sachlage meinte, es ſei, 
um dem jungen Odemiſſen ans Leder kommen zu 
können, zunächſt und vor allen Dingen notwendig, 
daß man ihn bei Ausübung eines ſo ſchändlichen 
Gewerbes ergreife und überführe. Sei man erſt 
einmal dahingelangt, dann würden die Wächter des 
Geſetzes ſchon wiſſen, in welcher Art ſie mit ihm zu 
verfahren hätten. 

Das war einleuchtend! Abgefaßt — deſſen war 
der Hauptmann ganz gewiß — ſollte der Dieb — 
der — bald werden. Es war ja zu klar, daß kein 
Laſter größeren Reiz auf den ihm Ergebenen ausübt, 
als das Wildern und auch dieſer! dieſer! werde es 
nicht laſſen. Alſo! — 

Die Herren ſprachen immer eifriger dem Glaſe 
zu und als endlich des Waldvogts Wagen vorfuhr, 
war es dem fürſtlichen Beamten nicht möglich, ohne 
Hilfe des Fuhrknechts hineinzukommen. 

Auch der alte Herr vom Edelhofe war nicht ſo 
wie gewöhnlich. Die vorhin ſehr beredte Zunge zeigte 
beim Abſchiednehmen eine gar bedenkliche Schwere. 
Er trank noch ein Gläschen und noch eins. Dann 
nippte er noch einmal, nein, er nippte nicht, goß 
ein Glas in vollem Zuge hinunter, und als er, ſehr 
ſchwer im Kopfe, mehr als matt in den Beinen, jein 
Lager aufluchte, lallte er noch einmal: „War — tet 
Bau — Gau — Gauwdie — be — — Ihr — hr 
ſollt!“ Weiter am er nit. Da jant er ins Bett. 

Die liebe lange Nacht hindurch kämpfte er mit 
Wilddieben. Es floß Blut dabei, viel Blut! Und 
als er, ehe die Hähne trähten, die fchweren Augen: 
nn aufihlug, ging’s ihm im Kopfe herum wie Mühl- 
räde 

Häufiger als früher, Tag um Tag, übte Behren— 
ſtein fürder das Jagdrecht auf dem Grunde ſeines 
Feindes. Dies gab zu manchem Ärger auf dem 
Meierhofe Veranlaſſung. Als für Hühner, Haſen, 
Rehe die Schonzeit eintrat, ſtellte der alte Herr auf 
dieſem Gebiete, nur um ſein Recht dem „Hundevolke“ 
gegenüber zu wahren, unausgeſetzt allem Raubzeuge 
nach. Später ſtand er immer und immer wieder in 
Odemiſſens Obſtgarten, um Kirſchvögel zu ſchießen; 
aber niemals gelang es ihm, den Jagdfrevler, den 
er erwiſchen wollte, zu faſſen, wenn er auch hier und 
da Spuren davon fand, daß er ſelbſt nicht der einzige 
ſei, welcher dieſe Schollen jagend beſchritt. Wie ſehr 
ihn dies verdroß! Wie ſehr ihn dies kränkte! 

Der Meier ärgerte ihn mit vielen Klagen, die 
meiſt für das Rittergut verloren gingen. Wer ſchoß 
während der Schonzeit, die der Jagdherr innehalten 
mußte? Der Anerbe von drüben! Kein anderer! 
Unheil ſollte ſie alle oder ihn noch treffen, die oder 
den Elenden! Aber den oder die Miſſethäter faſſen? 
Da lag's eben! 

Nicht minder als den Hauptmann verdroß das 
viele Gerede über die Eingriffe in das gutsherrliche 
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Sagdredt den Herrn des Bauernhofes. Jmmer 
[halt er in Gegenwart des Sohnes über das Un: 
weien;* aber immer wieder famen, namentlich im 
folgenden Herbfte, abenteuerlide Erzählungen über 
Schnippden, welde der Gutsherrichaft geichlagen fein 
follten. 

Einmal hatten fih am hellen Tage vor dem 
Herrenhofe zwei Hunde um ein Gejdheide — natürlich 
bas eines Rehes (im Vertrauen gelagt: Es war ein 
Hammelgedärm) — gebalgt! Ein anderes Mal — 
welche Frechheit! — hatte derlirheber all des „Spaltes“ 
drei weidgerecht erlegte Hafen nachts vor die Thür 
des Herrenhaufes gehängt und — fein Köter batte 
dies verraten! 

Das Ding war zu toll!! 

Daß der bdurdtriebene Böfewiht ohne Hilfe 
eines Jagbhundes arbeitete, bezeugten die vielen weid— 
wund gefundenen oder angeichoflenen, verendeten Yang: 
ohren. Der Alte vom Nittergute tobte, fluchte und 
ihalt feinen Aufieher einen Törfel, einen Strobferl, 
weil diefer den Stifter des Unfugs, des Prgers dem 
Arme der Gerechtigkeit nicht überantworten fonnte; 
aber was half es? Was half es, daß er ein eigenes 
Schimpfwort für ihn erfand, weldes jedermann, 
um es richtig wiederzugeben, „Nindsejel” |chreiben 
müßte. Die ehrlihe Haut erklärte, lieber den Dienft 
niederlegen als fich jo jchelten laflen zu wollen, indes 
fette der Mann verftohlen lächelnd hinzu: „Seien 
denn der Herr Hauptmann felbftens dem Erzipigbuben 
nicht auf die Spur gewelen? Haben denn der Herr 
Hauptmann ihn vielleicht erwilcht?“ 

Hierauf war Ichlecht antworten. Der Ungnädige 
brummte jo etwas von Sculbigfeit thun, immer 
auf der Sude fein daher. Dann drehte er dem 
anderen den Rüden. Dieler war redlid bemüht, 
des Miflethätere habhaft zu werden. Er pflanzte 
ih einft an einem mondhellen Abende dem Meier: 
bofe gegenüber auf, um adhtzugeben, ob der, auf 
den er fahndete, nicht bald Losziehen und fich beim 
Sagdunfuge erwiichen lafjen wolle. 

Als er fo daftand und lauerte und lauerte, fam 
Kord vom Hofe her, jchaute nah dem Monde und 
hielt die Hand empor, um zu fühlen, aus welcher 
Richtung der Wind komme. Als er auf den Fußweg 
gelangte, bemerkte er den Aufpafler, mwelcder lich 
hinter eine Eiche drüdte. Er ging an ihm vorüber, 
Iprad Halblaut mit fich jelbit, that überhaupt, als 
ob er den LZauernden gar nicht bemerfe. Dieler Jah 
wohl, daß er Fein Scießgewehr trug; aber mit 
einem folden hatte ihn überhaupt noch niemand vom 
Hofe gehen jehen. Der Auffehber folgte ihm deshalb 
vorfihtig in einiger Entfernung, als er einen Hügel 
hinaufging. Sollte der junge PViann dort aın Ende 
feinen Schießprügel vielleicht aus einem Bufche heraus: 
ziehen, damit losgehen und fich abfaflen lafien Nein! 

Kord bemerkte wieder, daß er verfolgt werde. 
Mas that er nun? Xangjam ftieg er bis auf die 
Höhe, aber was begann er da? Zum Ilrger feines 
Nachftellers jah er zum Himmel empor. Die Redite 
erhob er, ftredte feinen Zeigefinger (natürlich den 
rechten!) aus und that, als wolle er unnüßermeife den 
Verfuh maden, bie Sterne dort oben zu zählen, 
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deren Zahl ja, wie auch die meilten Bauern aus der 
Geihichte vom jeligen Vater Abraham recht wohl 
willen, unergründli ift. Nachdem ber Anerbe dort 
oben jo eine lange Weile geitanden hatte, trat er 
den Rüdweg an. Das war ärgerlid; aber nod 
ärgerliher war es, daB am nädliten Morgen ein 
toter Hafe an der Pappel am Einfahrtsthor zum 
Herrenhofe hing. 

Ha! mie der alte Eifenfrefler da mwetterte umd 
fluhhte! Häufiger wurde der Verluh gemadt, den 
jungen Ddemifjen zu belauern, zu beichleichen, ver: 
gebens. Cbenfomwenig gelang dies den eigenen Vater. 
Der Ichlaue Fuchs wußte fich ftets jo zu fichern, daß 
niemand ihn zu ertappen vermochte. 

Dabei that Korb immer jo, al® babe er dem 

alten Grimmbart, wie er ihn nannte, niemals das 
Mafler getrübt. Ya, er jchalt oft mit ernfthaftelter 
Miene auf die boshaften, Ipigbübiihen Menichen, 
welhe fih am Wilde vergreifen Tonnten, melches 
nad der Bibel allerdings den armen Leuten, nad 
altverbrieften Rechten aber den Fürften und Herren 
gehöre. 
Eines Tages begegnete er, einen verendeten 
Hafen in der Hand tragend, dem Hauptmann. Schon 
wollte diejer auf ihn losgehen, um ihm die Beute 
abzunehmen, als der andere auswid, um den Yang: 
obrigen einem Arbeiter als gefunden mit der Weilung 
zu übergeben, ihn auf dem Herrenhofe abzuliefern, 
damit er nicht in unrechte Hände gerate. 

Wie wetterte der Graubart da! „Sag Er dem 
Bauernlümmel, er folle das Nas nur da laflen, wo 
das übrige Ergatterte geblieben jei. Das Donner: 
wetter jolle den Strauchdieb Ichlagen, der ſchlimmer 
noch als zehn hungrige Wölfe den gutsherrlichen 
Wildftand verheere! Der leibhaftige Teufel jolle mit 
ihm zur Hölle fahren, jobald der Erzhalunfe in Die 
rechten Hände gerate.” Dies follte indes noch gute 
Wege haben. 


XXI 


Der Meier fand immer und immer neue An: 
Läffe zu Etreitigfeiten, zu Klagen, und fein Gegner 
blieb in diefer Beziehung nit Hinter ihm zurüd. 
Ein ärgerliher Hader entitand um jene alte Enorrige 
Eihe, unter deren Zaubdadhe die Kinder fo oft ge: 
Ipielt hatten. Behrenftein ftand eines Morgens mit 
jeinem Waldhüter darunter. Als eben eine Magd 
vom Meierhofe vorüberging, vernahm fie die Worte: 
„Slauben e8 der Herr Hauptmann nur, der Baum 
ift noch ferngefund und der’fremde Holzhändler giebt 
einen tüchtig harten Thaler Geld dafür.“ 

„Hm, hm, na! Wir wollen uns die Sadıe 
überlegen,” bieß e2. 

Dem Mädchen Elang es bei dielen Worten in 
den Ohren, als rauiche es in der mächtigen Krone 
des Baumes, als Hänge es mie verhaltenes Web: 
Hagen. Es lief zu Minna und berichtete, was es 
gehört hatte. Sene jchidte die Ilberbringerin der 
üblen Nachricht zum Hofherrn auf die Wiefe, um 
biefem das Erlaufchte mitzuteilen. Obemiffen biß die 
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Zähne — Bähne zulammen, erhob bie geballte Rechte drogenb | fiemmte er, fi) rüdwärts biegend, die Ferlen macht: erhob die geballte Rechte drohend 
gegen das Herrenhaus: „Nudlofer! An unferem 
Heiligtume willſt Du Dich vergreifen? Für Euch 
ſteht der Baum in einem toten Winkel; aber unſere 
Fenſter geſtatten uns ſtets den Blick auf die Eichen: 
königin. Uns willſt Du treffen, uns verletzen; aber 
warte, warte noch ein Weilchen, ehe Du veine Axt 
an unferer Freundin Wurzel fegft! Du erlebt den 
Fall unferer alten Tertrauten nicht.” 

Mit ungemöhnli raihen Schritten eilte er dem 
Hofe zu. Sofort fete er fi vor das Pult, ſchrieb, 
ſiegelte und ſchickte nach einer Stunde einen Knecht 
mit dem Briefe zum Amte. 

Am nächſten Morgen wollte der Hauptmann 
eben ins Feld gehen, als ihm der Amtsdiener mit 
überaus wichtiger Miene entgegenkam. „Ein Ver— 
botsbefehl!“ Hiermit überreichte der Kommende ein 
Schreiben des Gerichtes. Was enthielt es? Die 
Weiſung, auf dem Anger keinerlei Veränderungen 
vorzunehmen, auch das Fällen der alten Eiche zu 
unterlaſſen, da auf beides der Hans Kord, Meier zu 
Odemiſſen, Eigentumsanſprüche erhebe. 

Was war das? Wie kam der Stänkerer dazu, 
auf dieſe Weiſe wieder eine unvermeidliche endloſe 
Klage einzuleiten? Stand es überhaupt ſchon feſt, 
daß der Baum gefällt werden ſollte? 

„Warte, Doppelzüngiger, warte, alter Holzläufer. 
Das iſt Dein Werk.“ Der Herr ging mit langen 
Schritten, finſter, in ſich gekehrt dem Hauſe des 
Beſchuldigten zu. Welch ein Ungewitter brach hier 
los! Der arme Mann wäre faſt in den Boden ge— 
ſunken, als er mit Ausweiſung aus dem Hauſe, 
Entlaſſung aus dem Dienſte und anderem libel be: 
droht wurde. Er verſtand anfangs gar nicht, in 
welcher Weiſe und wieweit er gefehlt haben ſollte. 

Nun begriff er erſt, um was es ſich handelte. 
Wer hatte ihm das angethan? Er vergegenmärtigte 
ji den ganzen Vorgang unter dem Baume. Mit 
einem Dale trat ihm das Bild der vorübergehenden 
Magd, melde das Geipräh unter ber Eiche belaufcht 
haben mußte, vor die Seele. Er erhob die Rechte, 
ftammelte und ftammelte, bis er berausbradte: 
„Mei — Meiers — Magd fam daher — die — hat 
etwas aufgeichnappt, ih bin unfchuldig!” 

„Das wird fich ausweilen! ch werde nachforichen, 
aber wenn!” — Hiermit madte der Herr kurzab 
Kehrt. Er fühlte, er könne hier denn doch wohl im 
Unrecht ſein. Deshalb forſchte er nicht nach, berührte 
die Sache ferner nicht, und der andere wußte, daß 
es nicht wohlgethan von ihm gewefen wäre, wenn 
er die Rede darauf gebracht hätte. Er ſchwieg alſo 
und ſpürte noch eifriger als vorher dem Wilddiebe 
nach, welcher in der Jagd die argen Verwüſtungen 
anrichtete. 

Sein Bemühen ſollte nicht ganz vergeblich ſein. 
An einem heiteren Maimorgen durchſtrich er die 
Holzungen. Neben einem ſchmalen Rinnſale führte 
ein breiter Fußweg thalwärts. Mitunter benutzten 
ihn die kleinen Leute auch als Karrenpfad. Auch 
jetzt bemerkte er einen Mann, einen Heuerling vom 
Meierhofe, welcher mit einem zweirädrigen Hand— 
wagen bergab zog. Da, wo der Pfad ſich ſteil ſenkte, 
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ſtemmte er, ſich rückwärts biegend, die Ferſen macht⸗ 
voll gegen den Boden, die Deichſel feſt in beiden 
Händen haltend. 

Dem Thalgrunde nahe gab er den Rädern 
Raum und lief eine weite Strecke, ſich von ſeinem 
Fuhrwerke treiben laſſend. Dann bielt er und 
ihöpfte Atem. 

In dieſem Augenblide trat der Aufleher Hinter 
der Bude, die ihn verdedt hatte, hervor. S$ener 
fuhr leife zufammen, aber weshalb grüßte er jo auf: 
fallend böflih, der Mann, bei dem man foldes gar 
nit gewohnt war? Dies mußte den Verdaht Des 
anderen erregen. Ec folgte dem SKarrenmanne, 
welcher fich mehrmals umfah, eine Strede auf einem 
verdedten Nebenwege. Da, wo die Thaliohle eine 
geringe Steigung zeigt, trat er ralh, unbemerft an 
den Karren heran, darauf lagen gefüllte Säde und 
Bunde Flahegarn. Wus lag aber wohl darunter? 
Ein Fuß! ein Bein! ein Neh! 

„But, daß mich der Schnüffler nicht ertappt hat,“ 
lagte der SHeuerling eben, als der andere beide 
Rungen des Wagens fabte und feithielt. „Halt!“ 
hieß es. Zum Tode erjchredt wandte fich der An: 
gerufene um. Hin war alle Zuverlidt. 

„Berihont mih, ich bin unjhuldig,“ bat der 
Angebaltene. 

„Unihuldig! Haha! Gottlob, endlih einmal 
gefaßt! Der Hebhler ift jo gut wie ber Stehler. Woher 
ift der Bod?“ 

„IH will meinen Karren wiederhaben.“ 

„Ih will willen, wo der Bod geichoflen ift.” 

„Ih muß meinen Karren gebrauden!” 

„Der ift famt feiner Ladung mit Beichlag 
belegt.” 

Bums! mit einem Male ging der Heuerling 
fort. „Auf balniges Wiederjehen vor dem Nichter!” 
wurde ihm nachgerufen. 


Der Aufieher z0g den Wagen mit dem, was 
darauf lag, froh über den fteilen Berg nach dem 
Rittergute. Die Arbeit wurde ihm durhaus nicht 
Ihwer. Er hatte diesmal ja ftatt der vielen Schelt- 
worte Lob zu erwarten. Er wurbe aud mit Jaucyzen 
empfangen. Der Hauptmann drüdte ihm einen 
heilen Thaler in die Hand und ritt jofort nad) dem 
Amte, wohin ihm der Dann mit dem Beichlagnahmten 
folgen mußte. Der Amtmann vernahm fofort den 
Aufleher. Der Bod wurde, als auf dem Grund und 
Boden von Ddemijlen erlegt, au auf Grundftüden, 
welche zur gutsherrlichen Jagd gehören, beichlagnahmt, 
dem Herrn Behrenftein ausgeliefert. Die anderen 
Gegenftände blieben bis zur Erlebigung bes Der: 
fahrens im Gemwahrlam des Gerichts. Den Eigen: 
tümer des Karrens, ben Heuerling, jollte der Geridte: 
Diener auf den britten Tag vor das Amt laden. 

Dem alten Dbemiffen fiel mittags das unfichere 
MWefen feines Sohnes auf. Er that, als bemerke er 
e3 nicht, gab aber auf ale Mienen und Bewegungen 
bes Anerben genau at. Es mußte den Jungen etwas 
drücken! 

Es lag etwas in der Luft, das merkte Hans 
Kord am Verhalten ſeiner Leute; Kord mußte etwas 
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ausgeübt haben, was nachteilige Folgen nach ſich 
ziehen konnte, aber was? 

Das war's! Da würde der Haſe im Pfeffer 
liegen! 

Am Mergelbrinke hütete der alte Herm, der 
Schäfer. Der wußte gewöhnlich alles, was ſich rings 
in der ganzen Gegend ereignete; aber eins! Wollte 
man geradeswegs etwas aus ihm herausfragen, ſo 
verriet er nichts oder gab nur unverſtändliche Ant— 
worten. Alſo! 

Mit gebücktem Kopfe ging ſein Herr auf ihn 
zu, lobte den Zuſtand der Herdentiere nicht, ſondern 
hatte bald bei dieſem, bald bei jenem derſelben etwas 
auszuſetzen. Er knurrte, er brummte: „Überall hat 
man ſeinen Ärger! Das ift wieder einmal etwas!” 
Dann fah er hinunter in den Thalgrund, dem Alten 
den Rüden zumendend. 

Der Schäfer räufperte, 
Ihimpfte mit dem Hunde, 
und pie. 

„ung Volk, dumm Volk! Kinder machen Kinder: 
ftreiche,“ ftammelte er. Dann marf er eine Erb: 
Iholle mit jeiner Schippe nad) einem Schafe, welches 
fih etwas vom Triebe entfernte. 

„Sir, verdammter Köter!” fchrie er, „Eneif mid 
die Zämmer nid! Fir!” Nun ftellte er feinen Stab 
auf die Erde und ftenmte fi mit beiden Händen 
darauf: „Geld, Geld, wer Geld hat, bringt alles 
fertig! Kann denn der Friten Adolf den Bod nicht 
jelbft geihollen haben? Kann er ihn nicht gefunden 
haben. Muß denn gerade ein anderer ein Mılddieb 
gemwejen fein? Kann nicht der Frigen Abolf die ganze 
Schuld auf fih nehmen? Sollte er das für Geld 
und gute Worte nicht thun? 

„Der Vater des Burjchen, der das Schießen ge: 
than und das Vergnügen gehabt hat, hat Geld genug, 
und mit Geld hat fih ſchon mancher Mund ftopfen 
loflen. Der Alte mag einmal tief in die Tajche 
greifen, um Schimpf und Schande von feinem 
Früchten abzumälzen. 

„zid fomm! Bid fomm,“ rief er, und feine 
Tiere folgten ihm nach einem anderen Weideplate. 
Den Herrn ließ er ftehen, ohne weiter ein Wort zu 
jagen. Er jah fi nicht einmal nach dem um, in 
defien Koft und Lohn er land. 

„Sieht Du? Friten Adolf! Er! Zu ihm! Er 
jollte den NRehbod, den Kord gemwilbdiebt hat, ver- 
handeln und ift abgefaßt. Dies weiß ib. Dies mußte 
mir der alte Schlaumeier verraten! Genug, um das 
übrige berauszubringen.” 

Noh einmal Jah fi Odemiſſen nad feinem 
Schäfer um, welder rajcher als gewöhnlich dahinzog. 
Der Mann gucdte nicht hinter fih. Er that jo, als 
befürchte er, zurüdgerufen zu werden, um noch mehr 
zu beichten. 

Der Meier ging langlam einem Fußmwege nad 
zum Eichenholze hin. An Rande desfelben lag ein 
Teih, in mwelhem im Brachmonate die Schafe ge: 
waſchen wurden. Hinter demjelben ftand unter mäd- 
tigen hohen Bäumen ein Feines Kötterhaus. 

Frigen Adolfs Kathrine Iniete am Teiche und 
wujd Kinderzeug, als fie ihren Hausherren nahen jah. 


frauete fih im Naden, 
räufperte wieder, ſpie 
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Sie wußte Thon, weshalb er fam. Nur einen Augen: 
blid gudte fie zu ibm auf, dann that fie, als habe 
fie ihn gar nicht bemerkt, wujh und wuld. 

Der Meier trat nahe zu ihr heran, fragte und 
fragte: „Kathrine, wo ift Adolf?“ 

Die Frau blidte nit empor, antwortete auch 
nichts, der Bauer mußte noch einmal fragen. Da 
bieß es: „Adolf Hatte heute für fich jelbft Arbeit 
und fonnte deshalb auf dem Meierhofe nicht er: 
ſcheinen.“ 

„Was thut er denn? Träumt er oder macht er 
Kalender?“ 

Das war der Fritzen Adolfen denn doch zu nahe! 
Sie warf dem Spötter einen bitterböſen Blick zu, 
kniff die ſchmalen Lippen feſt aufeinander und ſchwieg 
nun erſt recht. Konnte das Weib wie ein ſiebenmal 
verſiegeltes Buch ſchweigen, ſo verſtand dies Hans 
Kord erſt recht. 

Ruhig blieb er ſtehen, ſah der Frau bei der 
Arbeit zu und warf ab und dann ein Erdſtückchen 
mit ſeiner Stockſchippe in den Teich. 

Jetzt war das letzte Stück Zeug rein. Kathrine 
ſtand auf, nahm die Wäſche zuſammen und ſchickte 
ſich an zu gehen. Abſchied nahm ſie von ihrem Herrn 
keineswegs, im Fortgehen ſagte ſie nur: „Dazu ſind 
wir nur da, daß wir für die Großen ſchanzen und 
bollwerken, uns placken und plagen, hehlen und, 
wenn's not thut, ſtehlen! Ja, ſo! Geht es dann 
zum Sitzen, ſo kann des kleinen Mannes Hoſe her—⸗ 
halten, der die Hand zu Schandthaten hat herleihen 
müflen; wohingegen der Anftifter, der wirklihde Aus- 
über bes größten Unfugs, leer ausgeht. Recht fo, 
tet jo! Ganz recht, Adölfhen. Weshalb Haft Du 
Did immer zum Sündentnoden bergegeben? Hat 
Dih Deine Kathrine nit gewarnt?” 

Sie ging, nein! Plöglich warf fie ihr Zeug auf 
den Boden und Irat auf Dvemilien zu. Beide Fäulte 
ballend, ftellte fie fich dicht vor ihm hin und drohte: 
„Deier! hr vermögt viel! Euer Geld hat über 
vieles Gewalt. Schafft, jage ih Eu, daß mein 
Adolf ohne Strafe ablommt oder ih, ich, die Ka- 
thrine, die jo ganz leiht nicht bange wird, ich gehe 
ans Gericht. Da kriege ich Eures Erben Schandthaten 
alle vor Recht, mache alles offenbar, was er aus: 
geübt hat. So! Mein Adolf fol fich für einen Wilddieb 
ausgeben und Euer Sohn mit einer Handvoll Gelb, 
die er uns zuftedt, abfommen? Wie? Siten Joll 
mein Mann und Euereins freigeben? Ya! Siten kann 
Adolf. Er bat den Hehler geipielt! Alfo! Aber — 
Euer Sohn fommt für lange Jahre dahin, mo weder 
Sonne noh Mond fcheint, wenn id ans Gericht 
gehe und einnal ans Licht bringe, wieviel Nehe er 
geräubert hat. Hört Yhr’s, Meier? Es ift mein Ernft 
und es bleibt dabei!” 

Das fagte die Friken Adolfs Kathrine, und das 
hätte fie gethan. Sebt Fehrte fie, als ob niemand 
daftände, und hob ihre Wäjche wieder auf, ging und 
hing bieje auf die Trodenftange. Dann begab fie fich 
in die Hütte. 

Das hatte eben nicht anmutend geflungen; aber 
der alte Kampfhahn war gegen Drohungen Jchon 
ziemlich abgeftumpft, und das Vertrauen auf die 
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altbewährte Schlauheit verließ ihn auch in diefem 
Augenblide nidt. 

Wo mochte Frigen Adolf fteden? Um dies zu 
erfahren, ging Odemiffen in den SKotten; aber nicht 
zu feiner Freundin von eben, er fragte den Tleinen 
ungen, den Frigen Adolfs, der auf der Dehle jaß 
und Rüben fchälte, wo der Vater jei. Der Kleine 
jah von feiner Arbeit faum auf und antwortete erft 
nad einer guten Weile, Adolf jei dahinten auf dem 
Felde, wo er wohl was zu thun haben folle. 

Dahin begab fi der Suchende. 

Als diefer ihn von weiten kommen jah, ward 
dem armen Kerl, dem feine Kathrine jchon mit der 
groben Geige aufgeipielt hatte, gar nicht wohl. Er 
meinte, e8 werde nun ein Ungewitter mit Bliß und 
Donnerſchlägen Losbrehen; allein hierin irrte er 
denn diesmal dod! 

Der Herr trat ruhig an ihn heran, fcheuerte 
mit der Krüde jeines Stodes am Kinn und begann: 

„Da habt hr einmal dummes Zeug gemadıt, 
Adolf! Entfeglid dumme Dinge!” 

„Sa,. Herr, das ift ja wohl jo; aber jcheltet 
nicht! Was fol unjereiner thbun, wenn — Meier, 
nichts für ungut.” 

„Hör, Frigen Adolf! Was jol’s heißen? Sißen 
wir nicht im felben Felle? Vielmehr Du und mein 
Zunge? Habt Zhr nicht die gleihe Brühe aus: 
zueſſen?“ 

„O, nee, nee, Meier! Ich habe die geſchoſſenen 
Tiere nur fortgebracht.“ 

„Oo, oo! Dölfken, Dölfken! Wie ſitzeſt Du 
da im Thrane! Nein, hör, mein Junge, da biſt Du 
auf dem Holzwege; aber laß Dir etwas ſagen. Auf 
Dich kommt es an, und Ihr beide, mein Sohn und 
Du, könnt ohne Strafe abkommen, wenn Du dreiſt 
ſein kannſt und Dich nicht verblüffen läßt“ 

„Wenn's darauſ ankommt, Herr, ſoll mein 
‚Schnauzleder‘ gerad nicht angefroren fein.“ 

„Dann hör mal, Adolf! So muß es fonımen! 
Gieb Dbaht! Morgen ilt der Amtmann nicht zu 
Haus, und der Amtsjchreiber figt allein auf der Ge: 
rihteftube. Mit diefem ift leichter framen! Du 
trittft jo recht Dummodreift auf den einfältigen Kerl zu! 
— a, weißt Du, ein bißchen tühtig dumm ilt er — 
dann jagit Du: ‚Jh bin von Behrenfteins Holz: 
aufleher beleidigt. Er hat mir meinen Karren mwegge: 
nommen, da hatte ich Haferfäde und Flahsgarn 
drauf liegen und hier drunter einen toten NRehbod! 
Den Bod babe ih in der fürftlichen Jagd tot ge: 
funden. Daß er gefhoflen war, fonnte ich ja fehen, 
und da wollte ih ihn zum fürftlichen Förfler bin: 
fahren und den Fund: und Bringelohn verdienen.‘“ 

„Aber Meier, mein böjes Gemiflen und die 
Haferfäde und das Fladhegarn!“ 

„Adolf, fei nicht dumm! Dein Gewiflen jchließ 
für diesmal in den Koffer, und wenn der Amis: 
johreiber von Hafer und Flahs etwas jagt, dann 
fragft Du — aber weißt Du — fo recht dreift: ‚Durfte 
ih das Merfs nit auf einem Wege wegbringen? 
Dann hör weiter, Adolf! Wenn dann der Amts: 
Iohreiber nicht gut hun und Dir den Karren nicht 
wiedergeben will, dann drohft Du mit dem Fürften, 
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ob man den um einen Nehbod bringen darf, wenn 
man fürftliher Beamter ift.” 

„sa, Herr! Komme ih damit dur?“ 

„Adolf! Sorg nur, daß Deine Angaben auf: 
geichrieben werden. Dann laß mich für das übrige 
forgen!” | 

Der Arbeiter nidte mit dem Kopfe und ver: 
Iprad, den gegebenen Weifungen zu folgen. 

Nun wurde ihm eingeprägt, welche Stelle im 
Walde er als Fundort bezeichnen folle, weshalb und 
wie er dahin gelangt ei, unter welden Umftänden 
er das Xier gefunden haben wollte. Dann machte 
er fih auf zum Amtsorte; freilich nicht, ohne vorher 
einen heftigen Strauß mit feiner Gattin beftanden 
zu haben. 

Früh am andern Morgen machte fi Adolf auf 
nah Tiefenhaufen. 

Der Herr Ammtsschreiber war gerade nit gut 
gebürftet, ala Frigen Adolf den Herrn „Amten“ 
in einer dringlichen Angelegenheit |prechen 
mollte. 

„Das hängt, mie ich merfe, mit der vermale: 
beiten Wilddiebsgeichichte zufammen,” jagte er zum 
Gerichtsdiener, „das merke ich Schon.“ Knurrend ging 
er ins Gerichtszimmer. 

Kaum hörte er, um was es fi handle, als er 
den Beichwerdeführer anfchnob: „Ha, jo! Er ift 
der Wilddieb! Ah, ah! Alfo nicht der junge Ode: 
miffen? Ah, jo! Wart Er, Er Gaudieb! Er fol 
büßen! Weiß Er, was darauf fißt, wenn Er wibder- 
rechtlich Böcke ſchießt? Er! Freilich, der junge 
Bauer ift ein noch ärgerer Gauner, ein Erzwilderer; 
aber Er!” — 

Hier hielt er inne, fehnaufte und gab dem Adolf 
Gelegenheit zu äußern: „So, mit Verlaubnis! Dar: 
über fol Kord DOpdemiffen den Herrn Amtsjchreiber 
wohl von wegen Beleidigungen belangen. Das fol 
nicht fo ganz troden abgehen.” 

Der Beamte war vor Staunen halb ftarr. Der: 
artiges war ihm von einem kleinen Mann nod nie 
geboten. In was für einer Schule war diefer Menid 
geweien! Anfangs blidte der Nechtsgelehrte jein 
Gegenüber ftumm an, dann warf er den Kopf in 
den Naden und begann, eine würdevolle Amtsmiene 
annehmend, mit großem Nahorud: „Weiß Er aud 
wohl, daß ich Jh fofort auf dreimal vierundzmanzig 
Stunden ins Xod werfen lafjen kann?“ 

„Sewiß, gewiß, geftrenger Herr Amtsjchreiber, 
aber wie? Konıme ih dann nicht nach dreimal vier: 
undzwanzig Stunden wieder los, um hingehen zu 
fönnen, mohin ih will? Dann darf ich doch ein 
Häuschen weiter wandern und von wegen joldher ?e: 
handlung Beichwerde führen.” 

„Donnermelter? Neunundneunzig! Himmel und 
Hölle! Er will?” 

„Beichwerde führen, doch nur, fofern mir zu 
nahe geichieht.“ 

„Daß did! So, jo!” Hier atmete der Amts: 
Schreiber tief auf und fuhr dann den Frigen Abolf 
an: „Wie heißt Er, und was will Er denn eigentlid?” 

„Ich heiße Adolf Bergmeier, gewöhnlich jagen 
aber die Leute Frigen Adolf zu mir, weil mein Pater 
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Frig hieß. — In der berrihaftlihden Sagd fand ih | Schintenbrief und — wie dies ja leicht geht — las 
einen erlegten NRehbod, lud ihn auf den Karren und | ihn, ohne ihn zu erbrechen. 
wollte ihn zu einem Förfter bringen, um Fund: und Das war Waller auf feine Mühle! So ver: 
Bringelohn zu verdienen. Da kam Behrenfteins Auf: | gnügt war er lange nicht geweien. Er gab dem 
jeher und nahm mir das Wild und den Karren | armen Kerl ein Trinkgeld, über welches diejer fi 


widerrechtlich weg.“ nit wenig wunDerte. 
„So! Weshalb hatte Er den Bod unter den Dann Tebte fih Odemiſſen fofort nieder und 
Säden und dem Flahegarn verborgen?” ‚teilte dem nädhjiten Förfter jowie Oberförfter mit, daß 


„Darf ih nicht auf meinem eigenen Karren | der Überbringer diefes Schreibens im fürftlihen Zagb: 
Hafer zur Grügmühle und Flahsgarn zum Krämer | gebiete einen Rehbod gefunden babe. Diefer fei bei 
bringen, um ben nötigen Grojhen Geld zu löfen?” | der Überfuhr zur Ablieferung gehörigen Drts vom 

„Donnermwetter, der Bod! Wo hat Er den ; Holzläufer Behrenfteins beichlagnahmt und’zifo vom 





Bod gefunden?“ Amte irrtümlicherweile dem Gutsheren zugeiprochen. 
„Herr Amtsjchreiber! Sagte ich’3 nicht, in der Er, der Meier zu Ddemiflen, halte es für feine 


fürftliden Jagd?“ Pflicht, diefes zur Kenntnis Fürftlicher Jagbverwaltung 
„Der Bod it aber dem Herrn Hauptmann zu bringen, um feinen unjchuldigen Untergebenen vor 

Behrenftein zugelprodhen, weil diejer ihn für fih in | Nachteil zu bewahren, aud den Schaden, ber felbft 

Anjiprud nahm.” | einer fürftliden Forft: und Yagdlaffe durch ſolches 
„Herr Amter! Was geht’s mi an, wer ben | Verfahren erwacdjje, zu verhüten. 

Bod verzehrt? Ich will meinen Karren wieberhaben, Ferner berichtete er dem Herrn, fhon am nächften 

dazu Fundgeld und Bringelohn haben und Erfag für ; Tage werde vormittags, zeitig am Amte Tiefenhaufen 








meine Verläumniffe!“ ‚ über biejen Fall, welcher gewiß in weiteren Ktreijen 
„Den Bod hat ja aber doch Behrenftein be: Aufiehen erregen müfle, eine Verhandlung ſtattfinden. 
kommen!“ Es war ſchon dunkel, als der Bote (Adolf) in 


„Mit Behrenſtein mag ſich auseinanderſetzen, der Förſterei anlangte. Der alte Grünrock nahm den 
wer da will, was geht's mich an! — Ich wollte wohl Brief ſehr bedächtig in die Hand. Er las ihn nad 
nur gebeten haben, daß ich es ſchriftlich bekomme.“ ſeiner Gewohnheit ſehr langſam, ſehr bedächtig und 

„Was will Er? Was ſchriftlich? Wie ſchriftlich? | je weiter er las, beito mehr verfinfterte fich feine 
Kerl, wer hat Ihm angegeben, daß Er dies fagen jo?“ . Stirn. 

„SG wollte ja weiter nidts, als baß es auf: i we a En — — AN 
geichrieben wird, was ich erfläre, und daß ich dann MAIS, ni — e nad derkunft der Beute zu 
die Abfchrift davon bekomme.“ a m 

„Aber ber Nehbod, Menfh! Diejer Rehbod, Und biefer Ammann Ipriht bem Bebrenftein auf 
Kerl, went fteht er zu?” effen Worte hin einen im fürfllihen Jagdgebiete ge: 

Was geht es mi ı M ( fundenen Rebbod mir nichts, dir nichts zu?! Nein, 

F 8 mih an! ag er verfaulen | |". ven! Das könnte für mich ei öchft ver- 
ober verfpeift werden! Jh kann nur fo viel jagen a Geidsicte er a‘. ns Der 
n — OR MODE D DEE LUDER San! Hagdoopt da föünnte der Herr Oberhofläpermeifter = 
getunden habe,” a — AX 

‚Denn weiß. ih feinen anderen Dt ale —“ he Theme Da oe Dal gen 
Der Amtsichreiber nahm Schreibzeug, feßte fih und etwas fi) ereignet habe und ic pflihtfäumig ge: 
Ichrieb: Aftum, Datum, fo und jo und den Antrag weien fei. 
des Adolf Dergmeier, vulgo rigen Abdoif, dann . „Räme dies Gerücht vergrößert, wie gewöhnlich, 
Iprang er auf: meinen Vorgejesten, die mir jedoch nicht allzu grün 

„Aber ber Rehbod, der Rehbod! Die Sahe muß | find, zu Ohren, fo hätten biefe wieder einmal Ge: 
entiehieben werben, und der Herr Amtmann ift vers | (egenheit, fo recht über mich [oszuziehen, über mid, 
reift. Der Rehbod muß in bie rechten Hände! Ein | per es nicht, wie mand) anderer, verftcht, den Budel 
fürftliher Bod? Ungewitter nein! Hört, Vergmeier! . mie ein verliebter Kater zu frümmen. Donnerwetter, 
Nehmt ein Schreiben mit an den Herrn Hauptmann.” ‚nein! Ich gebe es nicht zu, daß der Bod in des 

Srigen Abolf nidte mit dem Kopfe. Hauptmanns Küche wandert.“ 

Der mehr als fürftlich gelinnte Beamte jchrieb, | Hierbei fchlug der Eisgraue mädtig auf den 
entfegt von bem Gedanken, daß bie allergnäbdigite  Gichentiih. „So!“ jpradh er dann zu Fritzen Adolf, 
Landesherrſchaft zu Schaden kommen könne, eine gruß Er ſeinen Herrn und ſage Er ihm, id) würde 
Ladung für Behrenſtein, wie für deſſen Aufſeher für | morgen jelbft rechtzeitig am Amte erfcheinen, um die 
den nädhften Morgen, au fügte er ein Verbot hinzu, echte meiner allergnädigften Landesherrichaft nad: 
ben gefundenen Bod im eigenen Nugen zu verwen: drücklich zu vertreten, auch ließe ich für günftige Mit- 
ben. Das Schreiben Ihloß er in Schinfenform und seilung der Thatlahe Dank jagen.“ 
übergab es dem Manne mit der Weifung, es als Noch einmal warf er den Blid auf den Brief 











dringlich zu überbringen. Ddemiffens, und als er fah, daß Adolf den Bod ge: 

Obdemiffen vernahm mit fihtlihem Vergnügen, | funden haben jollte, richtete er an den Boten Kreuz: 
was ihm jein SHeuerling berichtete. Al er vom | und Querfragen, weldhe alle mit großer Sicherheit 
Schreiben an jeinen Feind hörte, nahm er den | beantwortet wurden. 
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Am andern Morgen trat Behrenftein mit feinem 
Auffeher, melden er begleitete, zuerit im Gerichts: 
zimmer auf; den Blid zum Fenfter hinausrichtend, 
ah er rigen Adolf fommen und marf fofort die 
Frage auf: „Kommt der allein? Man jollte denten, 
fein Herr und Gebieter mürde bier wieder einmal 
die Rolle eines geriebenen Sachwalters führen wollen.“ 

Der ftellvertretende Nichter lentte aud einen 
Blid hinaus und befahl dem Diener, den Mann 
jofort bereinzurufen. Es geihah und Adolf Berg: 
meier betrat, unbefangen erfcheinend, das Gerichte- 
zimmer. 

„So Tönnen wir fofort beginnen! Bitte, tragen 
Sie die Sade, über die wir zu verhandeln haben, 
vor,” wandte fi der Amtsjchreiber an den Haupt: 
mann. 

.  Dieler befann fih und entgegnete dann: „Darf 
ich bitten, zunädft den Dann reden zu laffen, welcher 
den Beklagten bier ertappt hat?” 

Schon begann der Aufleher: „Geltern morgen 
ging ih —“ als Frigen Adolf auftrat und, wie ihm 
geheißen war, in befcheidenem aber jehr beftimmtem 
zone einfiel: 

„Herr Erxieller! (Aflellor), darum wollte idy wohl 
gebeten haben, daß meine Klage gegen den Auffeher 
beute an der Reihe ift; denn ich habe über unge: 
rechte Gewalt von dem Manne gegen mich Klage an: 
gefangen. Was da der Herr Edelmann mit feinem 
Holzförfter vorbringen will, da is ja erft auf morgen 
Zramin (Termin) angejett.“ 

„Ah jo, ja!” hieß es; „jeboh! Nämlich, Herr 
— r — r —! Tiefer anwejende Adolf Bergmeier, 
vulgo Frigen Abolf, hat eine dringlice Gegenklage 
erhoben. Er beantragt Auslieferung feines Karrens, 
Sund:, Bringelohn und — und?” 

„Vergütung für meine Verfäumniffe,“ fiel Berg: 
meier ein. 

„Sawohl, jamohl! Und was das Ärgerlichfte ift, 
der Rehbock ſoll nämlich —“ 

In dieſem Augenblicke meldete der Gerichts- 
diener, welcher draußen geblieben war: „Der Herr 
Förſter wollten wohl gern an der Verhandlung teil— 
nehmen, da ein —“ 

„Herein!“ hieß es, und der Gemeldete trat mit 
gemeſſenem Gruße auf. Kaum hatte er ſich, wie auch 
Behrenſtein, geſetzt, als er ſich ſchon wieder erhob 
und, ohne aufgefordert zu ſein, begann: 

„Ich komme den Herren vielleicht unerwartet; 
aber meine Dienſtpflicht legt mir auf, daß ich die 
Rechte meiner allergnädigſten Landesherrſchaft wahre, 
nachdem mir mitgeteilt worden iſt, daß hier über 
einen Rehbock verhandelt werden ſoll, welcher ſicherſtem 
Vernehmen nach im fürſtlichen Gehege gefunden, aber 
beim Transport zur Ablieferung im Gebiete des Ritter: 
gutes Ddemifjen beihlagnahmet, auch als Eigentum 
von dem Herrn Behrenftein in Anjpruh genommen 
worden ift.“ 


„Aber!“ fuhr der Hauptmann auf. Weiter 
wußte er nichts zu jagen. Zähnelnirihend brummmte 
er in den Bart: „Berfluhter Gauner! Da fehe ih 
Deine Hand!” 
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„Et, DBergmeier, was bat Er. vorzubringen?“ 
fragte der Amtsjchreiber und ftellvertretende Richter. 

„Alles, was geltern hier am Plate fchriftlich 
aufgenommen ilt, ich wollte darum wohl um Bor: 
lefung gebeten haben.” 

„Ah jo! Soll geichehen.“” Seht verlas der 
fürftliche Nechtsgelehrte, was ihm der Heuerling tags 
zuvor in die. Feder gelagt hatte. 

„Ales Wind! Alles Wind!” grolte Behrenftein. 
„Alles Lug und Trug und Spitbubenfniffe.“ 

Gebt richtete fih der Kleine Mann auf. „Herr 
Eriefjer, ich wollte wohl gebeten haben, daß der 
Herr Hauptmann bier auf dem Gerichte das nicht 
jagen darf, wenn es nicht zu bemeilen fteht. Da: 
rumme wollte ich wohl gebeten haben oder Strafe 
daupr verlangen.” ' 

: „30, ja, Herr Hauptmann! Diejfe Forderung 
wird zu Nedt erhoben,” rief der Amtsjchreiber. 

„Und ih muß nah Obigem den Rehbod für bie 
allergnädigfte Yandesherrihaft in Anfpruch nehmen,” 
jegte der Foritbeamte hinzu. 

Der Amtsichreiber jaß wie auf heißen Kohlen, 
rüdte bin und ber, rieb die Hände auf den AKnieen. 
Endlih begann er: „Können Sie, Herr Hauptmanıt, 
beweilen, daß die Ausfagen bdieles Bergmeier auf 
Unmahrheit beruhen?” 

Der Angeredete brummte ein paarmal, zeigte 
dann auf Jeinen Aufjeher und fagte: „Halten die 
Herren fich lediglich an die Ausfagen diefes Mannes.” 

„Rede Er!” Iprady der Beamte, den Kopf zurüd: 
merfend, „hat hm diejer Frigen Adolf Bergmeier 
gelagt, er habe den Bod in der gutsherrlihen Yagd 
gefunden oder jonft erbeutet? Rede Er!“ 

Sehr EHeinlaut erfolgte die Antwort: „Sch habe 
ihm den Bod in unferer Jagd abjenommen und er 
batte ihn unter Haferläden und Flahsgarn verftedt.” 

„Het Yhm der Bergmeier etwas eingeftanden?” 

„Er hat eingeftanden, er wäre unfchuldig, aber 
weiter hat er nichts gejagt; aber er hatte den Bod ja 
verftedt,“ antwortete der Aufleher wenig zuverfichtlich. 

„Run, was erwidert Er, weshalb hatte Er den 
Bod verftedi?” berrichte der Amtsichreiber den Heuer: 
ling an, weldjer aber mit dem barmlojeften Gelichte 
von der Welt erwiderte: „Wie, durfte ich den Hafer 
nicht auf einem Wege mit zum Grüßemüller bringen? 
Turfte ih nicht mit guter Gelegenheit mein Garn 
beim Krüger verlaufen, um einen nötigen Grofchen 
Geld zu madhen? Legt man denn den bluterigen 
Rehbod auf den Hafer und das Flache, oder ift man 
vernünftig genug, daß ınan Hafer und danır das 
Flahsgarn auf den Nehbod legt?“ 

„DBerdächtig kommt mir die Sache jo etwas vor,” 
meinte der Forftbeamte, „aber auf meinem Antrag 
muß ich denn doch beharren.“ 

„Ei, Herr Hauptmann! Haben Sie vollgültige 
Bemeile für die Unwahrheit des von dem Bergmeier 
Behaupteten?“ 

Ein Achſelzucken war die einzige Antwort. 
„Wollen Sie nun anno der Forderung des er: 
ihienenen Herrn Förfterse, den Nehbod der aller: 
gnädigften Lanbesherrihaft auszuantworten, wider: 


ſprechen?“ 


845 Odemiſſen. 
„Nein!“ rief Behrenſtein, „nein, bei Leib und 
Leben nein! denn den eigentlichen Miſſethäter, nein 
‚die‘ will ich lieber ſagen, denn zwei ſind's, wie ich 
nun ſehe, werden wir doch ſchon faſſen!“ 

„Gut!“ entgegnete der Beamte, „dann kann 
ich die Verhandlung ſchließen.“ 

„Zum Teufel!“ fuhr Behrenſtein bitter ſcherzend 
heraus, „Fundgeld und Bringelohn fordere Er vom 
Förſter, dem Er den Bock bringen mag. Was ich 
Ihm ſchulde, will ich doppelt bezahlen. Höre Er! 
Er iſt in einer netten Schule geweſen und hat, das 
muß Ihm der Feind laſſen, wacker auswendig gelernt.“ 

Draußen ſprachen Behrenſtein und der Förſter 
noch eine Zeitlang miteinander. Achielzuden, Kopf: 
fhütteln begleiteten ihre Neden. Mit einem Hände: 
drud und einem: „Alfo feine Feindihaft nicht!“ 
trennten fie fid. 

Frigen Abolf befam feinen zweirädrigen Wagen 
famt Fladhegarn und Hafer heraus. Eriteres ver: 
faufte er im Dorffruge, letteren bradte er zum 
Grüßemüller. Den Bod brauchte er denn Doch nicht 
wegjubringen, den erftand Behrenftein vom Förfter 
nah Abzug von Bringelohn und Yundgeld. Redyt 
anftändig ward er von Hauptmann entichädigt und 
309 leichten Herzens feiner Heimat zu. 

Odemiflen ftand unfern des Weges auf einer 
Heinen Höhe, um Umfchau zu halten. Als er feinen 
Heuerling lab, fagte er für fih: „Der Mann geht 
gerad jo wie jemand, ber frohe Botichaft bringt,” 
und ging hinab nach dem Hofe hin. 

Bergmeier jah ihn und beichleunigte feine Schritte. 
Bald hatte er.den Bauern erreiht. „Gute Nachricht!” 
rief er freubeftrahlend, war aber nicht wenig erftaunt, 
als fein Herr ganz troden jagte: 

„Halt es recht gemadıt.“ 

„Aber id —” 

„Nun, was fol das viele Neden? So mußte 
es fommen. Sch veritehe: Es ift amtlich feftgeftellt, 
daß der Bod nah Deiner Ausfage von Dir im 
fürftlihen Gehege gefunden ilt. Das ift jo lange Ä 


wahr, bis ein anderer das Gegenteil beweilt. Allen | 


Schmwägereien von Wilddieben und dergleichen kann | 
man nun mit Nachdrud begegnen. Du veritehit 
mich, Adolf!“ 


Diejer fah betroffen auf. Lob Hatte er erwartet | 


und Lohn, doch — 

Der Meier fuhr fort: „Ya, ja! Du Haft be- | 
griffen, was ich meine und fagft nicht zuviel. Da: 
mit Du aber Deiner Hausehre den Mund ftopfen 
fannft, fol Du das Stüd Land am Halebahle: | 
fnappe, welches Du vor zwei Sahren padhten wollteft, | 
haben. Der Bachtpreis wird vor den Thren der 
andern Leute feftgeiegt; jo lange ich aber ımeiere, be: 
zahlt Du nichts dafür. Na, und nädften Winter 
fannft Du Dir eine Fubhre Durhhauholz vom Eilen: 
berge holen. Nun geh.” 

Der Bauer felbjt ging raid ohne Gruß, ber 
andere Itand eine Weile. Das war deutlich, ver: 
Nandlid. Das lautete gut. So viel Geld hatte er 
in jo furzer Zeit nicht verdient. Den Vorteil jollte 
ihm Weibergemäjch nicht verderben. Wie ſchmunzelte 
Frigen Adolfs Kathrine beim Anhören jo frober | 
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Kunde! Nun war ihr Mann in ihren Augen ein 
„Klüftekopp“! 

Kord wußte, welches Verhängnis über ſeinem 
Haupte ſchwebte. Er kannte ſeines Vaters Sinn und 
mußte ſich's ſagen, daß der Meier zu Odemiſſen 
lieber Unſummen Geldes dahingegeben als geſehen 
hätte, daß ſein Sohn auf Antrag des Erbfeindes 
wegen Wilddieberei verurteilt worden wäre. Er ſah 
ein, daß dies ein ſchwerer Schlag für den bauern— 
ſtolzen Mann ſein würde. Er bebte bei dem Ge— 
danken, daß die Sache vor Gericht nach Gebühr 
einen ungünſtigen Verlauf nehmen könne, und zu 
was für Dingen hatte er ſich zu verſehen, wenn 
dadurch Schimpf und Schande, Spott und Hohn 
über den Namen Odemiſſen kam? 

Er ſtand am Fenſter und lugte träumend hin— 
aus. Blickte er nach den Bäumen, den nahen 
Hügeln? Lachte ihm der goldene Sonnenglanz, der 
auf der weiten Gegend lag? Nichts ſah er. 

Sein Auge war nach innen gerichtet und da 
war alles fahl, öde, lerr. Was hatte der Erbe bes 
reichſten Bauern zu erwarten? Plötzlich fuhr er 
zuſammen, erbebte. Der Vater trat ein. 

Einem Donnergotte gleich blieb er vor dem 
Sohne ſtehen, ihn meſſend, als ob er ihn mit einem 
Blicke in den Boden drücken wolle. Kord bebte und 
wandte ſeinen Kopf ſeitwärts. „Wo haſt Du Dein 
Gewehr?“ wurde er gefragt. 

„Ich habe ferner keins nötig!“ 

„Bube, was haſt Du gethan?“ 

„Leider kann ich's nicht ungeſchehen machen.“ 

„Leider! Für dieſes Mal magſt Du vor dem 
Hundeloche herkommen, wird Dir die Schmach erlaſſen 
bleiben“ — hier fuhr der Sohn hoch empor — 
„kommt mir aber das Geringſte von ſolcher Nieder— 
trächtigkeit, wie Du, der künftige Odemiſſen, ſie 
verübt haſt, von Dir zu Ohren, ſo biſt Du um das 
beſte Teil Deines Erbes. Dann baue ich Deiner 
Mutter Hof wieder auf und laſſe möglichſt viele er— 
worbene Grundſtücke daranſchreiben. Das alles über— 
trage ich nach Meierrecht auf Deine Schweſter, Dir 
verbleibt dann nur der alte Hof Odemiſſen. Erſparſt 
Du Deinem Vater den Schimpf, ſo finde ich Bertha 
mit Geld ab und Du wirſt alleiniger Herr des 
ganzen ſchuldenfreien herrlichen Grundbeſitzes.“ 

„Der werde ich,“ ſagte der jüngere und ging 
erleichtert hinaus. 

Daß er den Vater nicht um Verzeihung bat, 
ihm nicht dankte, fiel dieſem nicht auf; er wußte 
ja, aus was für Holz ſein leiblicher Sohn ge: 


wachſen war. 


„Ich wollte Du hätteſt etwas vom lebhafteren 
Ehrgefühl, vom edleren Geiſte Deiner Schweſter,“ 
ſeufzte der reiche Mann. 

So gut die heikle Sache auch wohl abgelaufen 
war, ſo wenig behaglich war die Stimmung, in der 
der Vater ſich befand. Lange, lange hatte ihn das 
Gefühl nicht beſchlichen, welches ihn in dieſem Augen— 
blicke durchdrang, das der Vereinſamung. Es ſehlte 
ihm etwas. 

Minna trat mit freudeſtrahlendem Geſicht ein. 
Sie frohlockte darüber, daß es Behrenſteins nicht 
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gelungen war, die Verurteilung des Anerben berbei- 
zuführen; doc wurde fie beflommen, als fie ihren 
Herren jo einfilbig, noch weniger zugänglich als zu 
andern Zeiten, fand. 

„Es ift etwas in dem ungen, was mir nicht 
gefällt,“ begann er. „An ewigen Streit, jelbft an 
Kampf mit jolden Mitteln, deren fi nur her Unter: 
drücdte bedienen barf, gewöhnt, veradhte ich einen 
Zug, einen niederen, im Welen ımeines einzigen 
Sohnes. Minna! Mid quält Sehnjudht nad meinem 
zweiten Rinde, nad meiner Tochter. Yh muß zu 
ihr, muß fie jehen, muß mich felbft überzeugen, daß 
es ihr wohl geht, muß einmal wieder ein paar 
Worte aus ihrem Munde hören! Lächeln Sie nur! 
Aud ein alter Kampfhahn hat feine fchwahhen Seiten, 
auh ih habe ein menichliches Herz, Machen Eie 
alles zur Reife fertig. Morgen in der Herrgottsfrübe 
reite ich hinüber nah Rottberg und Tann erft über: 
morgen Ipät beimtommmen.” 

„Na, na!” meinte bie Haushälterin, „wenn 
nur nicht etwas dahinter ftedt.” 

Odemifjen fragte mit einem Blide und fie ant: 
wortete: „Sol fih Bertha veriprechen?“ 

„Berloben? Minna, Hinter diefer Frage ver: 
birgt fih etwas, wovon mir nichts befannt ift und 
was ich do willen muß. ft mein Kind in irgend 
welde innigere Beziehungen zu einem Manne 
getreten?“ 

„Wie weiß ih dies? Ich ftelle mir vor, es 
würde jehr jchwer halten, fie zu diefem Schritte zu 
bewegen; aber — es geben unfereinem manchmal 
jo allerlei Gedanten durch den Kopf.“ 

„grauenzimmer! Ya, SHeiratsgedanfen mögen 
Eudh oft genug im Hirne ſpuken,“ lachte Odemiſſen. 
„Aber,“ ſetzte er ernſter hinzu, „hat denn ſchon ein⸗ 
mal irgend jemand die Hand nach meiner Tochter 
ausgeſtreckt?“ 

Sie wiegte leiſe den Kopf. „Ja und nein. 
Es mögen manche den Wunſch hegen, mit ihr an— 
binden zu können, aber!!“ 

„Was ſoll dies bedeuten?“ 

„Haben Sie Ihr Kind nicht ſchärfer beobachtet? 
So hören Sie! Sie wiſſen ja, daß ich noch oft nach 
Oſterfeld hinübergehe. Vor längerer Zeit erzählte 
mir dort die Frau Paſtorin, drüben die Frau Wald— 
vogt babe gejagt: ‚Sch hätte die Bertha Odemiffen 
auch wohl ins Haus genommen, und wenn es wahr 
ift, daß der Alte fie gern an einen höheren Beamten 
verheiraten möchte, dann haben denn doch auch meine 
Söhne die Hodhfchule befucht.‘” 

„Ich, Minna, ſollte alſe —“ 

„Derartige Abſichten, wie die Frau Waldvogt 
geäußert hat, thatſächlich hegen. Man glaubt indes, 
wie man hört in Salburg, es beſtände zwiſchen 
Ihnen und Frau Weſtermann das Abkommen, einer 
von ihren Söhnen ſolle Bertha einſt heimführen.“ 

Hier horchte Odemiſſen hoch auf, horchte und 
ſagte nicht ohne eine gewiſſe Spannung: „Und?“ 

„Was ſoll ich ſagen? Wie ſteht Bertha zu den 
Söhnen Ihres Schwagers? Die verkauft ſie beide 
im Sacke. Und glauben Sie, Ihr Kind würde je 
einem Manne die Hand für ewig reichen, der ihr 
geiſtig nicht gewachſen iſt?“ 


Roman von W. Oeſterhaus. 


848 


„O Minna! Die Tochter des Meiers zu Ode—⸗ 
miſſen darf wähleriſcher ſein, als ſelbſt das Kind 
eines hohen Beamten.“ 

„So meinen Sie? Wahrlich, Bertha hat nicht 
zu wählen, ich weiß das beſſer! Es liegt nicht in 
ihrem Wollen, weſſen Frau ſie wird. Sie, Herr, 
ſcheinen für manche Dinge kein helles Auge zu haben, 
wir Weibsleute ſehen ſchärfer. Ich kenne den, ber 
für ſie und für den ſie geboren iſt.“ 

Hier hielt Minna inne. Ihr Herr lachte laut 
auf. „Alſo nur ein einziger könnte mein Schwieger⸗ 
ſohn werden?“ 

„Oder kann es vielmehr nicht,“ warf ſie ihm 
entgegen. 

„Dann wäre meine Tochter dazu beſtimmt, eine 
alte Jungfer zu werden?“ 

„Wenn manche Dinge ſpäter nicht einen anderen 
Lauf als den heutigen nehmen.“ 

„Was ſtände denn dem Glücke meiner Bertha 
im Wege?“ 

Eine Spanne Zeit blickte Minna unentſchieden 
hin und her, dann faßte ſie ſich und antwortete: 
„Sie, Ihr Sohn und all Ihr Streit mit denen 
von drüben.“ 

So, als ob ein Ungewitter mit Blitzesſchnelle 
am hellen, hohen Himmel emporzieht, ballten ſich 
düſtere Wolken auf der Stirn des Bauern zuſammen. 
Mit geballten Fäuſten, mit zuſammengekniffenen 
Lippen trat er, bebend vor Wut, vor die Haus—⸗ 
hälterin hin. Aber ſein Knirſchen machte auf dieſe 
wenig Eindruck. Die ſchweren Worte waren ihrem 
Munde nicht wider Willen entfallen. Dieſer Ge— 
danke hatte ihre Seele ſchon lange bewegt. Die 
Ruhe, mit der ſie, die vieljährige, treue Dienerin, 
vor ihm ſtand, das Bewußtſein, recht gehandelt zu 
haben, welches aus ihren Augen ſprach, dämpften 
ſeine Erregung. Langſam ließ er die Hände ſinken. 
Ernſter, aber gelaſſener fragte er dumpf: „Minna, 
Minna, wie können Sie mir ſo etwas ſagen?“ 

„Nicht weil ich wollte, weil ich mußte habe ich 
ſo geredet. Nur dieſes eine Mal that ich's, und 
nie wieder werde ich gegen Sie ein Wort darüber 
verlieren.“ Hier hielt ſie inne. 

Mit vollſter Ruhe auf dem Geſichte blieben 
ſeine Augen auf die ihren gerichtet und ſie fuhr 
fort: „Bertha heißt nicht umſonſt das hübſcheſte 
und geſcheiteſte Mädchen weit und breit. Dazu iſt 
ſie keines armen Mannes Tochter und ihr Vater 
von nicht geringerem Herkommen, als der Alte da 
drüben, nur — — Räumen Sie die Hinderniſſe, 
die Sie und Ihr Sohn auf des Kindes Weg ge— 
türmt haben, hinweg, und Ihre Bertha kann glücklich 
werden. Irre ich nicht allzuſehr, ſo iſt die Neigung, 
welche die Kinder von hüben und drüben zu einander 
hegten, bis heute nicht erloſchen, und nur falſche 
Scham hält im Grunde Kord ab, ſich freundlich zu 
Karl Odemiſſen zu ſtellen.“ 

Minna empfand es, ſie mußte hier abbrechen, 
ſo ſehr war ſie von ihren eigenen Worten erregt. 
Schon hatte ſie die Thürklinke gefaßt, als ihr Herr 
ſie beim Arm ergriff, dieſen heftig drückend und ſo, 
als ob ein Schwefelpfuhl in ihm brodele, die Worte 
herausächzte: „Sagen Sie mir dies nie wieder! 
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Hören Sie? Nie! Ych könnte mein Kind vernichten, 
ehe ich jo thöricht wäre, folh einem wahnmwißigen 
Kate zu folgen, foldherart eine Einigung mit meinem 
Todfeinde herbeiführen zu wollen. Krieg bis aufs 
Mefler! Krieg um Krieg! Soll ich dabei zu Grunde 
gehen, mag es jein; aber nimmer darf eine Odemillen 
nad der Hand eines Behrenftein, eines der lUlnter: 
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drüder ihres Stammes trachten, felbit wenıt fie deflen 
ebelih Weib werden könnte.“ 

Minna riß ihren Arm los, entfernte fich durch 
die Thür und begab fih auf ihre Kammer. Dort 
aß fie bis in die Nacht hinein, den Thränen freien 
Lauf Laflend. 

(Fortjegung folgt.) 





Beiblatt der Pentihen Noman: Zeitung. 


Des Knaben Andacht. 


Sn Dom die Lichter glühen, 

Die fromme Menge harrt 

Mit andahtspolem Mühen 
Te Gottes Gegenwart. 


Und gläubig tief fidy neigte 
Hinfinfend Mann und Weib, 
Als nım der Priefter zeigte 
Den neugeichaffnen Leib. 


‚Zur Seiten am Wltare 

Ein junger stnabe fniet, 

Das Aug’, das fhuldlos Klare, 
Zum lieben Heiland fieht, 


Der auf der Kugel jtehet 

In Oſterſieges Pracht, 

Den Blick, der zweifelnd gehet, 
Nimmt er ihn wohl in acht? 


Der Knabe ſinnt zurücke, 
Wie er in früher Stund', 
Mit hochentzücktem Blicke 
Geſchaut hat in die Rund', 


Als über Thal und Höhen 
Mit Schimmer wunderſam, 
Die ſtaunend er geſehen, 
Die goldne Sonne kam. 


O lichten Taues Schillern, 
Und friſchen Windes Zug, 
Der mit der Lerche Trillern 
Sein Lied zum Himmel trug! 


Da hat ihn aus den Träumen 
Der Klang erſchreckt vom Chor, 
O weh, daß er mit Säumen 
Die Andacht wohl verlor! 


In ſchämigem Erröten 
Hat nieder er geblickt: 
Wüßt er, daß ihm der Heiland 
Hat lächelnd zugenickt! 
Martin Peters. 


— — — — — — — — —— — — —— — — — — 
— — — — — — — —— — — — — — — —— — — — — — — 


Der moderne Vflichtbegriff.“*) 
Von E. Gnade. 


I. 


Bon allen Ausländern haben die Lichter de8 Nordens 
den tiefften und nacdhhaltigften Einfluß auf unfere moderne 
Litteratur ausgeübt. Vielleicht, weil ihre Denk: und Einnes- 
weife der deutjchen verwandt if. Eie haben fid) aber ihre 
Eigenart kräftiger al3 wir zu erhalten gewußt, und durd) 
ihre Vermittelung ift aunfere dichteriihe Welt um cine 
mädtige dee bereichert worden, die bis dahin nur in der 
Werkitatt des abjtrakten Denkens Raum bei una gefunden 
hatte. Id meine: die dee don den Necdten der Berfön- 
lichkeit. Sie hat mit bedeutungsvoller Schnelligkeit in 
unjeren vornehmften fchaffenden Kräften Wurzel geichlagen 
und mannigfache Triebe und Blüten erzeugt. Von Tag zu 
Tag mehren fid) die Stimmen, die einen lauten Widerjpruch 
gegen die Herrihaft der Autorität und der Schablone er: 
heben. Immer deutliher und f£lingender wird e8 ver: 
fündet, daß eine neue Blütezeit für unfer Volf nur anheben 
fann, wenn fubjektive Anjhauung und urjprünglidhe Eigen: 
art wieder zu offener Bethätigung gelangen. Die Kunft foll 
fih von dem Ginfluß überfommener Formen und Stikarten 
befreien und aus dem Sharafter unferes Zeitalter8 heraus 
ihr eigenes, urwüchliges Gepräge Ihöpfen. Die Wiflenfchaft 
foll den Weg farblojer Objektivität verlaffen und eincrjeits 
wieder zu großen, allgemeinen Anjchauungen emporjteigen, 
andererjeit3 auch den fräftigen Pulzjhlag der individuellen 
Üiberzeugung fühlbar werben laffen. Und jelbft dein Etaat 
und der Gejellichaft gegenüber follen wir ung zum Teil von 
unierem außgebildeten Anpaffungsvermögen losmaden und 
dag Recht unjerer Berfönlichfeit zur Geltung bringen. Wir 
folen die Rundgebungen umnferes inneren Wejens nicht in 
den fertig geprägten Münzen, die durch unfere Hand rollen, 


*) Aus: „Die Lebendenrufeih!* von E. Gnabe, (Drekten 1894, €. 
Pierfons Berlag.) Das Buch unferer Mitarbeiterin enıhält folgende Betrachtungen : 
I Ringen um tas hödfte Gut; Ohne Pathos ; Moderne Bildung; Bom Wert und 
Recht deB LKebenß ; Erziehung zur Arbeit; Fremde Zeiten und frembe Böller; Der 
moderne Pflichtbegriff; Die Frau der Neuzeit als Schrifiſtellerin; Vom Nugen 
der Philoſophie. Wenn auch hier und dort, beſonders in den zwei letzten Ab⸗ 
ſchnitten, ſich Lücken des Wiſſens zeigen, ſo verdicnt das Buch doch, daß man es 
ten 2eferinnen warm empfehle. Die Berfaſſerin iſt eine Frau von ehrlichem 
Streben, von weiblicher Gemutsinnigkeit und ungekünſtelter Religioſität. Wo ſie 
ſich alsd Frau giebt, dort wird auch der Maun ihr Dank wiſſen für mauches gute, 
ehrliche Wort, aber dort, wo ſie, wie im letzten Aufſatze, ſich zur Richterin auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete aufwirft, zeigt ſich ihre Kraft noch ſehr unzureichend. 
Den Wiſſenden bietet ſie nichts, und den Unwiſſenden können ſolche Aufſätze auch 
feine Hare Erkenntniß, fondern nur Verwirrung bringen. Wir drucken ven einen 
Auffag bier, um auf das Buch nadbrüdiicher aufmerkfam zu machen; ernfiere 
Frauen und Mädchen können mandeß Gute auß der Sammlung fhöpfen. 
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weitergeben, ſondern ſie mit unſerem eigenen Zeichen und 


Stempel verſehen. „Freiheit und Gleichheit“, ſagt C. Gurlitt, 
„war die Forderung am Ausgange des 18. Jahrhunderts; 
am Ende des 19. erkennen wir, daß dieſe Forderung eine 
Utopie und ein Widerſpruch war.“ Und in der That — 
nicht Freiheit und Gleichheit, ſondern Freiheit und Ver— 
ſchiedenheit iſt das Loſungswort, das heute auf vielen 
Seiten laut wird. 

Bis jetzt hat dieſe Erkenntnis ſich vorwiegend in theo— 
retiſcher und praktiſcher Beweisführung bewegt. Bei der 
tiefen Kluft, die das Sinnen und Denken der Minderzahl 
von der geiſtigen Bedürfnisloſigkeit der großen Menge trennt, 
können wir auch nicht erwarten, daß ſie bald in das all— 
gemeine Volksbewußtſein eindringen wird. Die ſegensreiche 
und befruchtende Wirkung, die das ſtarke Element des Per— 
ſönlichen auf Erziehung, Wiſſenſchaft und Kunſt hervor— 
bringen würde, iſt von feinen und tiefen Beobachtern auf 
das überzeugendſte nachgewieſen worden. Gelänge es aber, 
dieſe Anſchauung in das Leben hinüberzuführen, ſo würden 
nicht nur unſere geiſtigen und künſtleriſchen, ſondern auch 
unſere ſittlichen Begriffe gewaltig dadurch beeinflußt werden. 

Der Egvismus — das iſt das Streben, die eigene Per— 
ſönlichkeit ſo weit als möglich auszudehnen und dem eigenen 
Glück und Vorteil gemäß zu handeln — iſt bei uns allen 
ein angeborenes Erbteil der Natur. In dem ungeſchulten 
und ungeläuterten Menſchen kommt dieſes Streben noch un— 
verhüllt zum Ausdruck. Daher ſind zu allen Zeiten alle 
Bewegungen, welche durch die Maſſe regiert wurden, Aus— 
flüſſe des Egoismus geweſen. Jede höhere ethiſche Welt— 
anſchauung hat uns aber bisher gelehrt, die angeborene Ich— 
ſucht zu unterdrücken und in der Hingabe an etwas anderes, 
Höheres uns ſelbſt zu vergeſſen. Unſere Religion weiſt uns 
auf die Pflichten der Nächſtenliebe, hinter die unſer eigenes 
Intereſſe zurücktreten ſoll; die meiſten philoſophiſchen Lehren 
zeigen uns die Kleinheit des einzelnen Menſchenſchickſals 
und deuten aus dem Engen, Perſönlichen nach dem Ewigen, 
Ganzen. Nun wird uns mit großem Nachdruck verkündet, 
daß auch die Individualität ihre heiligen Rechte habe, die 
nicht ungeſtraft verletzt werden dürften. Aber es giebt keine 
Rechte ohne Pflichten. Hinter der modernen Lehre vom 
Recht der Perſönlichkeit ſteht der moderne Begriff von der 
Pflicht gegen die Perſönlichkeit — einer Pflicht gegen das, 
was den innerſten Kern unſeres Weſens ausmacht 

Daß wir in uns einen ſolchen Kern beſitzen, den wir 
keinen außer uns liegenden Rückſichten aufopfern dürfen, iſt 
kein neuer Gedanke. Berufsehre, Liebe, Glaubenstreue und 
Wahrheitsdrang bilden je nach perſönlicher Auffaſſung den 
feſten Hort, der in allen Wechſelfällen des Lebens bewahrt 
und behitet bleiben muß. Wa3 aber der moderne Pflicht: 
begriff in fid) fchließt, daS Iernen wir am beften an zwei 
dichteriichen Geftalten, deren Schickſal und Konflikt innig 
damit verſchmolzen erſcheint. Es iſt vielleicht kein Zufall, 
daß beide dem weiblichen Geſchlechte angehören. Die Frau 
iſt, wie Friedrich Lange bereits hervorgehoben hat, immer 
und überall vermöge ihrer Eigenart die Vertreterin des Per— 
ſönlichen, und trotzdem wird ſie durch ihren natürlichen Be— 
ruf beſtändig darauf hingewieſen, ihr Ich unterzuordnen 
und ſich ſelbſt zu vergeſſen. Dieſer Gegenſatz enthält außer— 
ordentlich fruchtbare Keime für die moderne pſychologiſche 
Entwickelnng. 

Die erſte jener beiden erwähnten, charakteriſtiſchen 
Schöpfungen iſt Ibſens allbekannte „Nora“. Alle äußeren 
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und inneren Verhältniſſe um dieſe Geſtalt herum ſind ſo 


fein und ſorgſam auf den leitenden Grundgedanken hin zu— 
geſpitzt, daß wir ſie uns noch einmal in das Gedächtnis 
zurückrufen müſſen. 

Nora iſt unter der Obhnut eines liebreichen, leichtherzigen 
Vaters emporgewachſen, hat ſeine ſpielende Zärtlichkeit ge⸗ 
noſſen und naturgemäß alle ſeine Anſichten und Meinungen 
geteilt. Unreif und unentwickelt, wird ſie in ſehr jungen 
Jahren die Gattin eines Mannes von ſtrenger, bureau— 
kratiſcher Ehrenhaftigkeit, der ſeinem holden, kindlichen 
MWeibe gegenüber zugleich den überlegenen Erzicher und 
den tändelnden Liebhaber darftellt. Auch er ift nicht dazıı 
angethan, ihre geiftige Selbſtändigkeit zu entwickeln. Es 
treten eigentümliche Verhältniſſe ein, in denen Nora, um 
ihren ſterbenden Vater zu ſchonen und ihrem todkranken 
Manne die Mittel zu einer Reiſe nach Italien zu verſchaffen, 
heimlich die Unterſchrift des erſteren nachahmt. Sie gerät 
dadurch völlig in die Gewalt eines Menſchen, der einſt durch 
eine ähnliche Verzweiflungsthat ſeine bürgerliche Exiſtenz 
verloren hat und ſich nun durch ſeine Macht über Nora 
wieder eine geachtete, geſicherte Stellung erringen will. Nora 
ſetzt ihre ganze Kraft ein, um die Summe, welche ſie ſchuldet, 
ohne Wiſſen ihres Mannes zu erſetzen, da ſie ſein ſtrenges 
Urteil über ſolche Verbindlichkeiten kennt und fürchtet. Mit 
ſchelmiſcher Anmut weiß ſie ihn über ihre verborgenen Entbeh— 
rungen und Anſtrengungen hinwegzutäuſchen. Ihr Gewiſſen iſt 
durch die That, die ſie begangen hat, keinen Augenblick belaſtet. 
Als Günther ihr die möglichen Folgen dieſer That drohend 
vorſtellt, antwortet ſie ihm in naiver Unerfahrenheit mit den 
köſtlichen Worten: „Eine Tochter ſollte nicht das Recht haben, 
ihren alten, todkranken Vater mit Kummer und Sorgen zu 
verſchöonen? Eine Frau ſollte nicht das Recht haben, ihrem 
Manne das Leben zu retten? Ich kenne die Geſetze ſo ge— 
nau nicht, aber ich bin überzeugt, irgendwo muß es darin 
ſtehen, daß ſo etwas erlaubt iſt.“ Günther ſpielt jedoch ein 
verzweifeltes Spiel, und Noras Einfluß auf ihren Mann 
iſt die letzte Karte, durch die er für ſich und ſeine Kinder 
die Bedingungen zu einer ſicheren Exiſtenz zurückgewinnen 
will. Nicht ohne Mitleid, aber mit unerſchütterlicher Kon— 
ſequenz bedrängt er die hilfloſe Frau und weiß ihr allmählich 
klar zu machen, was ſie von ihm zu erwarten hat. Nora 
iſt feſt überzeugt davon, daß ihr Gatte, wenn er erfährt, 
was ſie aus Liebe zu ihm gethan hat, alle Folgen auf ſich 
nehmen wird. Um dies zu verhindern, will ſie ihrem Daſein 
ein Ende machen. Sie weiß ihre kleinen Kinder unter der 
Obhut ihrer eigenen alten Amme mütterlich verſorgt, und 
ſie hat ſich ohnedies von ihnen fern gehalten, ſeitdem Helmer 
gelegentlich einmal geäußert hat, daß eine verheimlichte 
Schuld Krankheitsſtoff in eine ganze Familie tragen müſſe. 
„Und,“ fügte er damals ahnungslos hinzu, „faſt alle früh 
verdorbenen Menſchen haben lügenhafte Mütter gehabt.“ 
Obgleich Nora ſich in ihrem Innern verzweiflungsvoll da— 
gegen wehrt, muß ſie doch empfinden, daß ihr Gatte recht 
hat, und daß die Notwendigkeit, nach einer Richtung hin 
zu täuſchen, ihr Wahrheitsgefühl nach allen Seiten abge— 
ſtumpft und vergröbert hat. 

Die Entſcheidung kommt. Helmer erfährt durch einen 
Brief von Günther das Vergehen ſeiner Frau. Er ſtürzt 
in faſſungsloſem Zorn zu ihr herein, nennt ſie eine Ver— 
brecherin und wirft ihr vor, ſeine ganze Zukunft vernichtet 
zu haben. Nora iſt wie erſtarrt. Das „Wunderbare“, das 
ſie mit Furcht und Beben erhofft, läßt ſie traurig im Stich. 
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Auf Helmers wildes Drängen: „ES kann nidt wahr fein,“ 
antwortet fie: „Sa, .c8 ift wahr; id habe Did) über alles 
in der Melt geliebt,“ umdb ihr Gatte ruft zornig aus: 
„Komm mir nicht mit albernen Ausflüchten!” Sein Schmerz 
und feine Verachtung fennen feine Greuzen. 

Da gefchieht etwas gänzlich Inerwartetes. Günther, 
der fich inzwiichen mit feiner Sugendgeliebten und Noras 
Sreundin wieder vereinigt hat, jchidt den Schuldfchein zu— 
rüd. Mit einem Freudenfchrei überfliegt Helmer ba3 ver: 
hängnisvolle Papier, verbrennt e8, vderfidhert Nora feiner 
vollen Verzeihung und gelobt, feine liebe, Eleine, verjchüchterte 
Taube Fünftig nur mit um fo größerer Zärtlidyfeit zu 
ihügen und zu leiten. Aber Nora bleibt ciöfalt. In ihrem 
Innern tft eine gewaltige Veränderung vorgegangen. Die 
Qual der legten Tage hat fie entwidelt und gereift. Sie 
erkennt, daß fie biöher fein fittlich jelbitändiges Wefen war, 
und daB die Anfchauungen, die fid) jet allmählich bei ihr 
emporringen, in grellem Widerfprud, zu der Meinung ihres 
Gatten und der ganzen übrigen Welt ftehen. Sie fieht 
eine That, bie mit reinem, liebendem Herzen begangen ift, 
zuerft morallih verdammt und dann plößlid rüdhaltlos 
vergeben, weil die äußeren, verberblichen Folgen hinwegge: 
räunt find. Die Autorität des Gatten ift damit erfchüttert. 
Shren eigenen, unentwidelten Begriffen wagt Nora aber 
auch noch nicht zu vertrauen, und jo ift alles in ihr und 
um ihr in Schwanfen geraten. Sin diefer Erfenntnis faßt 
fie ben Entichfuß, ihre Familie zu verlaffen und im Kampf 
mit dem Leben zu geiftiger Stlarheit, Freiheit und eftig- 
keit zu gelungen. „IH muß mich überzeugen,” jagt tie, 
„wer recht hat; die Gejellihaft oder ih.” Lmfonft veriveift 
Helmer fie auf den untrüglichen Halt, den jie an der Neligion 
befige. „sh weiß ja gar nicht,“ erwidert Nora, „was 
Religion if. — Sch weiß weiter nichts, als was PBajtor 
SJakobi fagte, da ich Eonfirmiert wurde. — Sch will jehen, 
ob c8 richtig ift, wa8 PBaftor Jafobi fagte, oder vielmehr, 
ob es für mid) richtig ift.“ Helmer madt ihr den Vorwurf, 
fi) Teichtfinnig über ihre heiligiten Pflichten hinwegzufegen. 
— Nora: „Was hältit Du für meine heiligften Pflichten ?* 
— Helmer: „Und das muß ich Dir erft jagen? Gindb «8 
nicht die Pflichten gegen Leinen Mann und gegen Deine 
Kinder?” -- Nora: „Sc habe andere, ebenfo Heilige Pflichten.“ 
— Helmer: „Das haft Du nidyt, weldye denn?” — Nora: 
„Die Pflichten gegen mid) felbft.” — Helmer: „Bor allem 
bift Tu Gattin und Mutter.” — Nora: „Das glaub id) 
nicht mehr. Sch glaube, vor allem bin id) ein menjchliches 
Welen — ebenfo wie Du — oder will e8 wenigftend zu 
werden berjuchen.“ 

Ale Bitten und Vorftelungen find vergeblid. Nora 
geht und Hinterläßt ihrem Gatten als einzigen Troft den 
ungewifjen Hinweis auf die Möglichkeit einer fpäteren Wieder: 
bereinigung. 

Man Hat diefer Entwidelung gegenüber oft den Ein 
wand erhoben, daß Noras Handlungsweile unnatürlid) und 
unmwahrfcheinlid fei. Hier lautet die brennende Frage aber 
nicht: würde eine Zrau in dem gegebenen ‚salle Handeln wie 
diefe? fondern jie lautet: würde cine Fran in dem gegebenen 
Falle moralifch berechtigt fein, zu handeln wie diefe? Der 
Fichter beantwortet die fchte Frage mit cinem naddrüd: 
lihen „I3a*. Für ihn ift diefer Ansgang ein wahrhaft fitt- 
licher Alt der Selbftbefreiung. Nora ftreift die Bande des 
Tanilienfreife® ab, um aud den Bann der anerzogenen 
Meinungen zu durdhbrehen; fie verlegt dic Pflicht gegen 
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andere, um der Pflicht gegen fich jelbft zu genügen. Sn 
diefer Darftellung, deren innere Berechtigung wir fpäter 
prüfen werben, liegt der Kern der modernen Idee. 

Während Nora fi durch eine energifche That vor der 
Berfümmerung ihres geiftigen Wejens zu retten jucht, tritt 
uns in der Erzählung „Schnee” von Alerander Kielland 
eine andere Frau entgegen, die nicht mehr diefe Kraft auf: 
zumenden vermag und fi) widerftandslos in ihr Schidfal 
ergiebt. Sie fteht, wie das faum anders fein fannı, bejcheiden 
im Hintergrunde und wird von den Trägern der Handlung 
halb verftedt. Gin oberflähliger Blil Tann fie leicht 
überjehen. Und doch gehört die ftille, unfcheinbare Pfarrerin 
zu den erjchütterndften Geftalten, die je eine herbe Dichter: 
phantafice dem Leben abgelaufcht und fchöpferiid) wiederge- 
geben hat. 

Al Mädchen war diefe Frau der Mittelpunft einer 
glänzenden Gefelihaft in der Hauptftadt geweien. Nicht 
nır Schönheit und frohe Liebenswürdigfeit, jondern vor 
allem anderen eine hervorragende mufifaliihe Begabung 
hatten fie in weiten Streifen befannt und aufgefucht gemadht. 
Unter ihren Freunden erzählte man fich nod) lange nad} 
ber, daß Ole Bull gejchworen Hätte, fie müfje bei Liszt im 
Stlavieripiel ausgebildet werben. Ehe fie jedoch ein wirf: 
liches Studium begonnen hatte, erwarb fid) ein Geiftlicher 
ihre Liebe, und sie folgte ihm nach einem weit entfernten 
Mfarrdorfe in rauher, unwirtliher Gegend. Die Verhält- 
nifje waren anfang8d Hein und befcheiden; die Gefundheit 
der Frau litt unter dem nördliden Nlima; ihre Kinder 
wurden fchnell hintereinander geboren; mehrere ftarben nad) 
langen Leiden, und bie Tage der Mutter vergingen in Ar- 
beit, Mühe und Sränklicykeit. Das Klavier mußte fie vers 
nachläffigen, weil fid feine Muße dafür fand, und weil 
man in ihrer pietiftiichen Imgebung Anftoß an weltlicher 
Mufit nahm. Ihr Mann bejaß einen ausdauernden Körper 
und einen elaftiichen Geift. Die Ausübung feines Pfarr: 
amte3 unter den Bauern ließ ihm Zeit, fih in litterarifchen 
Studien fortzubilden und eine Stüße der orthodoren haupt- 
jtädtifhen Zeitung zu werden. Anfangs empfand er «8 
Ihmerzlid, feine Frau immer durch wirtjchaftliche Sorgen in 
Aniprud genommen zu jehen und nie ein freie Ohr für 
die geiftigen Fragen zu finden, die ihn bewegten. Allmählich 
gewwöhnte er fid) daran, von ihr als einer ebenbürtigen Ge- 
fährtin abzufehen und mit nachjfichtiger Überlegenheit auf 
ihre gedrücdte, verblühte Geftalt herabzubliden. 

Nad) langen, mühevollen Jahren änderten fi) die Ver: 
hältnifje des Haufe. Der Pfarrer erhielt ein anderes, 
günftigeres Amt; die Töchter verheirateten fid), und der Sohn 
bezog die Univerfität. Die Pfarrerin hätte fi jegt mehr 
Nuhe verichaffen fünnen. Gie vermochte das aber nicht. 
Geift und Körper Hatten ihre Spannfraft verloren. Gie 
fonnte jih nicht mehr über den Kleinkram de3 Tages er: 
heben und lebte weiter fort, wie fie c8 gewöhnt war: un 
ruhig, nervös, von einer Arbeit zur andern getrieben, in 
fteter Furcht vor ihrem überlegenen Gatten und jede Mufit 
mit ängftliher Scheu vermeidend. „Stets ftand aber etwas 
Schweres oder Böjes auf der Lauer hinter oder vor ihr — 
etwa, da3 ihr in vielen Jahren als ein Vorwurf gefolgt 
war; als ob ihre Handlungen und ihr Leben ein zu eilig 
bingeworfener Scattenriß ſei, mit einer unklaren, großen 
Anforderung als Hintergrund — Tag und Nacht ruhte Diefe 
über ihr und jagte fie vorwärts, und dabei hatte fie jtet3 
ein Gefühl, wie der Träumer, der läuft und läuft und nie 











von der Gtelle fommt. Gewöhnlich dachte fie, e8 jei das 


Gefühl, ihrem Manne nicht zu genügen, mitunter empfand 


fie aber, daß e8 auch dies nicht jei.“ 
(Fortfegung folgt.) 


Der Diciter mit den Sternen. 


Märchen nad) dem Franzöfticyen des 2. Bouilhet. 
Bon Ehrenberg. 


MWeil er zu Mittag nicht geipeift, 
Weil brave Bürgersleute, 
Des Dichters erdenfremden Geift 
Verlacht, verjpottet heute: 


Saß er am Abend fchwermutsbang, 
Weltfern an einem Weiher, 

Und eine Trauerode jang 

Er jacht zum Klang der Leier. 


Er jang von Yiebe, fang von Ruhm, 
Bon ihren Todesgluten. 

Gerührt von feinem Martertum 
(Srbebten lei3 die Fluten. 


Und plößlidy hHemmten ihren Lauf 

Die mitleidspvollen Sterne, 

Al Töj’ ein Gott den Machtiprud) auf 
Der fort fie trieb zur Ferne. 


Befand er fih im Feenreich? 

(Fr fah ans Himmeldweiten 

Die Sterne, gold’nen Münzen gleid), 
Herab ind MWaffer gleiten. 


Er jprang hinein, bamit er je’... 

D Wunder... . fieh, der Schwimmer 

Sreift einen, zwei, dann vier... . abe 
Nun Leid, fahr hin für immer! 


Slüdftrahlend fehrt er heim zur Stadt, 
MWie will er fid nun laben! 

Wenn man das Gold der Götter hat, 
Dann fan man alles Haben. 


Durd) feinen rötlih-[hwarzen Frad, 
Den er nod nicht bezafılte, 

Aus Taichen, lödjrig wie ein Wrad, 
Der Glanz des Hinmels ftrahlte. 


Er läuft zum Bäder: „Nimm den Stern, 
Sieb Brot mir, id) hab’ Eile!" — 
„Wenn Du ihn umgemwecjjelt, gern, 

Id) bad e3 mittlerweile.“ 


Am Weinhaus zeigt den Schag er vor: 
„Laß and're ihn gewinnen, 

Wir, Bruder, Schließen Thür und Thor, 
Dem, der nidyt recht bei Sinnen!“ 
Zum Yeinwandhändler läuft er dann, 
— Sein Hemd ift ganz zerriffen — 
„sh brauche bare Münze, Mann, 

Die Sterne fann ich miflen.“ 


Die Weifen der Alademie, 
Die machten wicht’ge Mienen, 
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Der ladt — der jhweigt — dann jagten fie, 


Daß jie nicht neu mehr jchienen. 


Gr ftarb am Tage drauf, ein Mar 
Umringt von Wurmgeiwimmel; 
Bon feinen magern Händen war 
Umpreßt der Schag vom Himmel. 


Zwei Freunde nur befanden ji) 

Beim Leichenzug, dem düjtern, 

ALS ic) vorbeiging, hörte ich 

Vom „armen Narr’n“ fie flüftern .. . 


Ruh’ janft, Poet! Man fchließt uns zu 
Die Läden und Tapernen; 

Nuh’, Bettler, göttlicher, der Du 
Gezahlt mit gold’'nen Sternen! 


Einst Teuchtet Deiner Sonnen Glanz 
Durd Deines Grabes Spalten, 
Und Totengräber werden ganz 
Sntzücdt die Hände falten. 


Und öffnen Deine heil’ge Gruft, 
Und lajien aus dem Dunkel 
Auffteigen, weithin in die Yuft, 
Fin hHimmliih Glanzgefunfel. 


Seo Bolfloi während der Hungersnot. 
Ein Zeit: und Seclenbild. 
Bon Engen Kühnemann. 
I. 


Die Aufjäge, welde Leo Tolftoi während der großen 
Hungerdnot in Nußland in den Sahren 1891 und 1892 
veröffentlicht hat, werden uns, in einen ftattlihen Bande 
vereint, in franzöjifcher Überjegung von Halperine-Kaminzfy 
vorgelegt.*) Das Berdienft ift groß. Das Bud ift ein? 
der merkwürdigiten Dokumente der Menichheit am Ende des 
neunzehnten Sahrhunderts. Durd) einige Stleinigfeiten in 
der Anordnung wäre md noch beffer ermöglicht, die Thätig- 
feit ded Grafen mitzuleben. Wir wüßten gern, wann und 
wo jeder diefer Aufjäße erichienen ift. 

Dod) gleichviel — 3 ift ein gewaltiges, e3 tft ein er= 
greifended Bud). 

Umd nicht ergreifend durch dag Elend, das auf biejen 
Geiten fih enthüllt. rgreifend vielmehr durd; die uns 
wandelbare Nuhe, in ber das alles als etwas natürlich 
Gegebenes und Selbftverftändliches erfcheint. Man giebt 
ung nicht einige Zahlen, nit cinige Allgemeinmwörter der 
Gtatiftif: die Ernte war fhlcht, die Not ift groß u. ſ. f. 
Der Haushalt der Bauern, ihr Leben jelbft in all feiner 
Eigenheit thut fid) und auf und fcheint felber zu fpredjen: 
c8 kann nicht anders fein. Ebenjo wenig pathetiich tritt die 
helfende Liebe Tolſtois dazwiſchen, aud) fie jo felbftvers 
ftändlih, jo ihm natürlih, wie er die nächjtliegenden Be: 
bürfniffe ertennt, unmittelbar die Hilfe giebt: e& hat bag 
Ganze, fein eigenes Wort zu gebrauchen, da8 Ansfehen eines 


*) Comte L&on Tolstoi: La Famine. Traduit avec l’autorisation 
de l’auteur par E. Halperine-Kaminsky. Deuxieme &dition. Paris 
Librairie Acad&mique Didier Perrin et Cie., Libraires-Editeurs. 35, Quai 
des Grands-Augustins, 35. Der Ertrag ft für bie Speifehäufer beB Brafen 
Tolftoi beftimmt, 
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‚Bhänomen? der Natur. Lind Doch ift bieß Leben und Thun 
die Abkehr von aller Gewohnheit der Gelellihaft! Und body 
‚predigt dies Handeln eine Revolution der Herzen! Sn feiner 
rubigen Sicherheit fcheint eg ein Phänomen der Natur, aber 
diefe Natur ift Liebe, diefe Liebe ift That, biefe That ift 
-Born einer fittlihen Neugeftaltung. Die Ruhe des Selbft- 
veritändlichen und im Selbitverftändlichen bie weltgeitaltende 
Madıt der Liebe — da8 tft das Erfcütternde an diefem Buch. 

Man lieft in den Sournalen von ber Hungersnot. Die 
“ Regierung hat Maßregeln ergriffen. Staats= und Gemeinde: 
beamte find in manderlei Konflilt gekommen. Jene be: 
fhuldigen bdiefe der Übertreibung. Die erften Maßregeln, 
Verteilung von Saatkorn, Anweifung von Brennholz, haben 
wenig Erfolg gehabt. 

Tolftoi mat fih auf von Torf zu Dorf. Er geht in 
die Häufer. An das Leben der Bauern gewöhnt, überfieht 
er eö mit einem Blid. In der allgemeinen Not find doch 
noch Arne, Mittelbegüterte, Reiche zu unterfcheiden. Er er: 
fennt in jedem vorliegenden Fall Die befonderen Bebürfniffe, 
bie befondere Gefahr, erkennt die Urfachen des Elends, bie 
häufig weit zurüdliegen und zum geringften Teil in ber 
fchlechten Ernte beftehen. 

Die offiziele Hilfe muß unmwirkffam bleiben. Zumal 
bei dem Syitem der 2erteilung von Mehl. Sie ergreift 
nicht den einzelnen nad dem ihm eigenen Bedürfnis. In 
ben offiziellen Liften ergiebt fih ein Serrbildb der Ber- 
hältniffe. Denn in dem Gut des Bauern befteht fein Ein- 
fommen zum wenigften. E83 bejteht in der Arbeit aller, 
denn alle arbeiten im rechten Bauernhaus. Der Arbeit aber 
fehlt Material und Abfat. Davon wiffen die Liften nichts. 
Die Berteilung des Mehls kanıı nidht8 helfen. Oft werben 
die VBebürftigften übergangen, die Schledhten brängen fidh 
vor, die Energie bes Volkes erlahmt burch dies Gefchent, 
ba8 e3 ohne Arbeit erhält. 

Er fieht in den Hütten, in den Winkeln fih um. Sa, 
bie Not befteht, befteht überall. Wiele werden verhungern, 
viele durch die Krankheiten infolge fchlechter Nahrung zu 
Grunde gehen, viele von mittlerem Lebenzftand für immer 
herabfinfen in die niedrigften Schichten. 

Was muß zunädıft gefchehen? Zwei Dinge find bie 
eriten. 8 darf niemand verhungern, niemand an Hunger: 
franfheiten fterben. Und die Bauern müffen die Materialien 
zur Arbeit haben und die Arbeit verkaufen fönnen, fie müfjen 
wieder jpinnen, nähen, VBaftichuhe Flechten u. f. f. 

Tolftoi geht in ein notleidendes Dorf. Mit Hilfe des 
Staroften und einiger alter Bauern ftellt er die Lifte ber 
Bebürftigften auf. Die Hütte der Ärmften dient als Speife- 
haus. Sie haben dadurd für die ganze Zeit Effen und 
Wärme und den Stolz der bilfreihen Tchätigkeit. Die 
Häufer heißen bald im Diunde des Volta „die Zuflucht der 
Waifen“. E83 gilt für erniedrigend fidh einzubrängen, ohne 
die größte Not. Sie kennen fih ja alle untereinander, fie 
werben fich nicht betrügen. ES fommt faft fein Mißbraud) vor. 

Ein großer Vorratzfpeiher wird inmitten ber Dörfer 
eines Vezirls eingerichtet. Der Vefiter Teiht mit Freuden 
dem guten Werk feinen Raum. 

Sobald diefer Abgefandte eines Orts erfcheint, um Ein- 
richtung des Speijehaufes zu bitten, geht Tolftoi ober einer 
feiner Gehilfen Hin, fieht mit eigenen Augen bie Dinge und 
die Not, drei Tage nad) dem Bericht des Abgejandten arbeitet 
das Speiſehaus. 

Es giebt nur Pflanzennahrung: Kohlſuppe, Kartoffeln, 
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Rüben, Linſen, Erbſen, Hirſebrei, Kwas u. ſ. f. Der Bauer 


iſt's kaum anders gewohnt und Tolſtoi iſt Vegetarianer. 


Was meint Ihr, was er bei dieſer Einrichtung braucht, 


einen Monat lang einen Menſchen zu nähren? Höchſtens 
1Rubel 50 Kopeken, ſagen wir alſo etwa 3 Mark 30 Pfennige. 


Und es gab ſchließlich 216 Speiſehäuſer, täglich von 10 000 


bis 13 000 Menſchen beſucht. Der Gefahr des Verhungerns 
war begegnet. | | 

Nicht minder wohlihätig wirkte e8, daß die Bauern- 
familien die gewohnte Arbeit aufnehmen und Danf der Für: 
forge Toljtois verfaufen fonnten. Die gewährte Möglichkeit 
ward mit Enthufiagmus aufgenommen. „Lieber 3 Kopeken 
am Tag verdienen, al8 ohne Arbeit bleiben,” fagte mar. 

Dem toirklichen dringenden Bebürfnis paßt ich bie 
Hilfe an. Gleichfam die darbenden Organe finden die ent- 
behrte Nahrung, und der Organismus ftellt fi) wieder her. 
Die Hilfe der Behörden — da8 ift ein fremder Körper ein 
geführt in Blut, das Leben entgleitet ber gemohnten Bahn. 
Sn Tolftois Hilfe findet da8 Leben die gewohnten Bahnen 
wieber, e8 ergänzt fi) auß fich felbft zu neuer Kraft. 

Er hat ja fo lange unter ihnen gelebt. Er fennt fie 
genau. Er ward einer von ihnen. Nicht aus Laute und 
Zufall. Daß er einer von ihnen ward, war das legte Er: 
gebnis, war bie Löfung der Fragen feines großen Lebens. 
Er fand feinen Frieden in dem Leben mit ihnen. Grit 
dann erjchten ihm fein Leben reht und gefund, da er bie 
Vorzüge der Geburt und des Zufall aufgegeben, unter 
ihnen in eigener Arbeit beichafft, was er bebarf, und ben 
Armen in hilfreicher Liebe beiftand. Und fein großes Liebes- 
wert während ber Hungerdnot — «8 ift nicht? Neues und 
Belonderes für ihn. Es ift nur die weitelthin fichtbare Ve: 
thätigung ber Liebesgefinnung, welche die lekte reife Blüte 
feines inneren Lebens tft. 

Aus dem Leben ging fie hervor, an ba8 Leben wendet 
fie fi, eine Frage ift fie ans Leben aller. Sa, das ilt 
Liebe, die er beweift. Man Ipricht feit 20 Zahren fo viel 
bon der Liebe zum Voll. Aber — fo lautet fein furdjt- 
bares Wort — diefe Liebe eriftiert nicht in der heutigen 
Gefelichhaft und Fanın nicht eriftieren in ihr. Denn das 
Leben der Gefellfehaft felbft — dba8 ift eben die Urjadhe von 
dem Elend des Volle. E83 giebt Fein Band zmwifchen den 
Herren und dem Volk als dies, daß die Herren der Arbeit 
des Volks bedürfen, um ihr Leben fortzufegen. Der Lurus 
und das Wohlbehagen der Wenigen verarmt die Millionen. 
Dies Leben fortfegen, erhalten und dabei für das Volt 
forgen wollen — das ift ein heillofer Widerfprud. Der 
Säugling will feine Amme ernähren. Nein! Freilich Liebe, 
Liebe thut uns not. Sorgt nicht um all die äußeren Fragen, 
forgt um bie Seele. Helft, weil Shr eine Seele retten wollt, 
und alle Fragen Iöfen fich von felbft. Lebt unter dem Volk, 
lernt e8 kennen, legt Hand an in eigener Arbeit mit aller 
Eurer Kraft, die Not wird überwunden, Ihr rettet das Volt 
und rettet Eure Seele. 

Die Worte reißen Dich mit, das ift die Straft der Wahr: 
heit felbft, e8 ift eine gewaltige Predigt. Erft diefe Bilder 
des ländlichen Lebens mit ber herbortretenden Wahrheit ber 
Züge, vertieft in alle Beziehungen der bäuerlichen Eriftenz. 
Nachdem dies mitgelebt, nimmt uns bie Liebesthätigfeit des 
großen Mannes hin. Man möchte Einwände maden. Aber 
da fteht Die erfchütternde Sprache der Thaten. Was fanr 
man denn fagen, al& unfer Leben rechtfertigen wie es ift? 
Dein Eleines Leben mit feinem mäßigen felbfliihen Behagen 
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gegen bie Dreizehntanfende und mehr, weit mehr, ‚bie ge= 
nährt und gerettet find? Dein bißchen Bildung und Kultur, 
das Zeit und Gefellichaft Dir gab — Halt e8 doch nur gegen 
die Worte dieſes YBuchd! Jede Seite voll quellenden Lebeng, 
.da8 Ganze den großen Geiftesthaten ebenbürtig, enblich ein- 
mal wieder eine Liebe, bie in fich felber Erfenninis und 
That ift. 

Dies Buch enthält eine Revolution. Die Revolution 
der Seele, die mit fich felber zur Nuhe kommen muß. Die 
Revolution einer Seele, bie fi) in ihrem Leben verantwort- 
lich empfindet für dag Leben der Welt. 

Id will Eud) nicht erzählen von all den weiteren Be: 
mühungen ZTolftoiß zur Linderung der Not. Ihr werbet 
da8 Buch lefen. Er forgt für Heigung, er fchafft für die 
Pferde Futter und Ouartier, er richtet Srippen für bic 


Kinder ein — man merkt ihm die innige Freude an, daß 


er den Kleinen gelunde Nahrung verfchafft — er verteilt zur 
Saat Hafer, Kartoffeln, Hanf und Hirfe, er verichafft Pferde, 
wo fie fehlen, er giebt zu billigen Preijen Noggen, Mehl 
und Brot. Ring reiht fid in Ning in wachſam umſchauen⸗ 
der Thätigfeit, immer wird dem Bedürfnis des Momentes 
genügt, immer angeftrebt, daß dem Cmpfangenen eine 
Leifiung der Arbeit, eine möglichft für mehrere hilfreiche 
Zeiftung entipredhe. Leib und Seele werben gleichermaßen 
gepflegt und gerettet. Je mehr fih die Gabe von bem un- 
mittelbaren Bedürfnis entfernt, wilffürliher Verteilung fid) 
nähert, um jo unficherer, geringer ift der Erfolg, die Be- 
friedigung weniger rein. Bei den erften Gaben wird aud) 
die Eeele gejund gehalten, Freudigfeit und Liebe werden 
lebendig, bei den fjpäteren beginnen fchon böfe Negungen 
aufzufommen, die Eiferfucht und ber rolf. 
(Schluß folgt.) 


Geneſung. 


Du haſt mir nicht gelogen, 

Allmächt'ger Geiſt. 

Im Winde weht mir, 

Im Walde rauſcht mir 

Das neue Leben und wirkt mir 

Mark und Mut in die morſchen Glieder. 

O, nur noch einmal laß mich im Sturme der Zeiten, 
Einmal noch mit entbrannten Kräften 

Trutzig das Haupt in den Äther recken. 

Mag's dann ſinken. — 

Nur jetzt noch 

Faſſe mich mächt'ger der Wirbel der Lüfte und trage 
Fort mid zu Thaten. 

J Paul Mahn. 


Neue Vichtungen. 
Beſprochen von Paul Remer. 


Seitab von Kämpfen und Streitigkeiten des Tages hält 
ſich Paul Lanzky in ſeinen Reuen Gedichten. 1Leibzig 
1893, Verlag von Wilhelm Friedrid).) 

Der Dichter hat feinen Bli für die Äußere Wirklich- 
feit, er geht dur) daß Leben, ohne etwas zu jchen. Gein 


Auge it nad) Innen gekehrt, wo c8 mit verichärfter Seh: 
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fraft die Thätigkeit und Negungen ber Geele beobadhtet. 
Das Verftändnis der Dichtungen Lanzkys bietet jich deshalb 
nicht mühelos bar; es will erfämpft und errungen fein, aber 
bann hat e8 aud) boppelten Wert. Wir. müffen mitdenfen 


‚und mitfühlen; die meiften Gebichte verlangen eine wieber- 


holte Lektüre, bevor fidh der Sinn erjdließt. Die Welt: 
anihauung des Dichters ift in den „Neuen Gediditen“ 
ebenfo wie in feinen früheren Veröffentlichungen („Abends 
zöte*, „Erlöft vom Leid“, „Am Mittelmeer” und „Herbit: 
blätter”) eine Art buddhijtiicher Entfagungephilofophie. Von ' 
Ihmerzlihem Erleben führt der Weg aufwärts durch die 
Dual ber Nüderinnerung und der Sehnfudht zur Entfagung 
und Wunjdjlofigfeit. Ein gleicher Gedankengang it in dem 
vorliegenden Gedidhtbande erfennbar. Ter Dichter fchildert, 
wie nnod) einmal Leben und Liebe Madıt über ihn gewinnen 
und ihn. ans feiner philofophiichen Nuhe aufftören. Die 
„rote Roſe Leidenfchaft”, um Storms jhhöne Worte zu ge 


brauchen, fällt ihm in den Edyoß; aber fan, daß er fi 


an ihrem Duft beraufht Hat, haben die Herbitftürme fie 
ihn zerpflüdt. Schmerz und Enttäujhung find bie fchale 
Neige, die ihm im Becher der Luft zurüdbleibt. Und der 
Dichter füämpft nun mit feinem Herzen, um e3 zum Der- 
neifen zu zwingen und die thöridten Wünfche zur Nuhe zu 
bringen. Und almählid) fommt das Dergeffen im leijen 
Scneeflodenfall dbe8 Winters, und Wunfchlofigfeit legt jich 
wie ein weißes Bahrtuch auf die Leiche des Lebens. Die 
Form der Dichtungen Lanzfys ift in ihrer Härte und Sprödig: 
feit von großer Eigenart; man fühlt, der Dichter geht ab- 
fichtlich jeder Lefeerinnerung aus dem Wege, er will nit 
niit freinden Zungen ftanımeln. Schade, daß bieje Abficht 
nicht überall ohne Neft verwirklicht ift und die Verfe oft 
etwad Gefuchtes und Gezwungenes haben! Die fchwerfällige 
Form wird vielleicht noch mehr als der gedanfenüberlaftete 
Anhalt einen größeren Lejerfrei® von Lanzfy8 Gediditen 
fernhalten. 

Für ein Hübfches, nurein wenig zu formglattes Talent 
zeugen die Gedidte von Kurt von Rohrideidt. (Großen: 
hain und Leipzig 1594, Verlag von Baumert und Ronge.) 

Kurt von Rohrjcheidt Eönnte ein größerer Dichter fein, 
als er in Wirklichkeit ift. Ecin Talent verfpridt mehr, alg 
Shm fehlt vor allen das Wichtigfte: 
die Eigenart, da3 Nücdgrat einer eigenen Berjönlicfeit. 
Troß aller großen Borzüge, die ihn als Tichter auszeichnen, 
Beherrjchung der Form, Reichtum der PBhantajie, Gewalt der 
Stimmung, fommt er, ftrenge genommten, dod) nicht über Die 
Nahahmung hinaus. Sn feinen Inriichen Gedichten entdedt 
man in bunte Reigen die Vorbilder von Goethe, Heine 
und befonder® Storn; bei feinen Balladen Hat Uhland 
Gevatter geftanden; fein Patriotismus jhmücdt fi oft mit 
landlänfigen Phrafen und Bildern. Id) habe die Empfindung, 
dat der Dichter nicht8 erlebt, nichts erlitten Hat, daß fein 
Leben fih allzu: glatt von der Spule wicelt, ohne Sinoten, 
ohne Verihlingung. G3 ift ein wenig dhriftlicher Wunich, 
aber zum Bejten jeiner Dichtung möchte ich es Rohrſcheidt 
wünjfhen, daß einmal da3 Edjidfal ihn jo redt unbarm- 
herzig pacdt, ihn durdhrüttelt und durdidüttelt, bis da8 
Unterfte in feiner Seele zu oberit gekehrt ift und Die 
ihlummernden Sträfte wad) geworben find. Bon den Mangel 
an Eigenart abgefehen, der übrigens für ein größeres 
Publium wohl eher ein Vorzug denn ein Mangel fein 
dürfte, ift das Einzelne oft von großer dichterifher Schön: 
heit. Kurt von NRohrjcheidt erreicht vielfady feine Bor: 
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bilder; ich habe eine ganze Reihe von Liedern und Balladen 


gefunden, deren ſich die nachgeahmten Meiſter nicht zu ſchämen 
brauchten. 

In graue Vorzeit zurück führen uns die Zalladen von 
Edward Wechßler. (Stuitgart 1893, Verlag von Bonz 
und Comp.) _ 

Ter Dichter verfucht wie fo viele vor ihm, den ver- 
funfenen Nibelungenſchatz der altgermaniſchen Sage wieder 
zu heben. Es glückt ihm auch, einiges Gold aus der Tiefe 
heraufzuholen und in ſeiner Dichtung auszumünzen. Aber 
den eigentlichen Schatz muß er da unten laſſen; die Ver— 
gangenheit iſt tot, und ſiſe wird nur dann wieder lebendig, 
wenn der Geiſt der Gegenwart ſie erfüllt, wenn der Dichter 
in ihr Symbole findet für die Gedanken und Gefühle ſeiner 
Zeit. Die naive Ballade, die ſchmucklos die Ereigniſſe einer 
vergangenen Zeit erzählt, hat ſich überlebt, und Wechßler 
dürfte mit jeinem Buche ein tvenig post festum fommen. 
Sc, lebe nicht mit feinen Helden, ihre Empfindungen bleiben 
mir fremd und gleichgültig, feine Saite in meinem Erinnern 
erklingt mit. €3 ijt ein Schattenipiel'un der Wand: grotesfe, 
-ungeheuerlie Schemen taudyen auf und fcdjlagen aufeinander 
:108 oder fallen auch‘ einander in die Arme, falls fie zufällig 
verfchtedenen Gefchledhts find. Übrigens ftimmt der Dichter 
jelbit nad) al dem Waffengeflirr 'nnd ‚der :dfuttriefenden 
Tragit jeiner Heldengefänge in den Schlußgedidjten ein 
herzliche Ladien an und verjagt mit der Narrenpeitiche des 
Humors die finjteren Nebelgeitalten. Das Bud) fchließt mit 
einer Reihe von Zraveftien und Echwankdichtungen ab, die 
in Stoffwahl und Ausführung meift recht glüdlich. find. 
Beionder „Bruder Bennos Himmelfahrt” ift eine Köftliche 
Geihichte, geiftreich erfunden und mit feiner Piychologie 
erzählt. Unter der Iuftigen Vermummung verbirgt ich hier 
tiefernſte Lebensweisheit. 

Gleichfalls in die Vergangenheit verſetzt und Sans 
Bofkmar, dic Geſchichte eines Künſtlers von Georg Bor— 
mann. Gerlin 1893, Verlag des Bibliographiſchen 
Bureaus.) 

Die Geſchichte beginnt im Jahre 1531 zu Nürnberg. 
Hans Volkmar iſt der Sohn eines Künſtlers und fühlt ſelbſt 
den Drang künſtleriſch zu geſtalten in ſich. Er liebt ſeine 
Ingendgeſpielin Marie, die Tochter eines ehrbaren Stein— 
metzen, welcher der Beſtändigkeit eines Künſtlerherzens wenig 
traut und ſein Liebſtes nicht ohne weiteres aus der Hand 
geben will. Es wird eine Wartezeit feſtgeſetzt, und Hans 
Volkmar zieht in die Welt, um draußen im Streit und 
Widerſtreit des Lebens zum Manne zu reifen. Die Schick— 
ſale und Irrfahrten des Künſtlers auf der Wanderung 
ſchildert nun, lang ausgeſponnen, Georg Bormann in ſeiner 
Dichtung. Sein Held wird Landafncht und macht als 
folder die Belagerung von Ofen mit, bei der er fid) durd 
feine QTapferteit die faiferlie Chrenkette verdient. Er 
wandert dann nad) Italien, dem Lande feiner Schnfudt, und 
gerät hier in die Nege einer Heißblütigen Venetianerin. Der 
Rauſch dauert feine Zeit, dann folgt die Crnüchterung, und 
feine blonde Sonne Marie, die mit neuem Glanze aus dem 
Meer de8 Bergefjens aufiteigt, giebt Hand die Kraft, fich 
loszureißen. Cr wendet fih nad Rom und erftarft nun an 
der fittlihen Größe der Renaiflance:Kunft, die mit Michel: 
angelo in ihrer höchiten Vlüte fteht, zum Mann und zum 
Künſtler. Geläutert £ehrt er heim; die Geliebte ift ihm treu 
geblieben, obgleih die Wartezeit überfchritten ift und der 
Vater in fie drängt, einen anderen Antrag anzunehmen. 
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Mit einem Kunſtwerk, das er in aller Eile und Heimlichkeit 
erweicht er den noch immer harten Sinn des alten 
Steinmetzen, und Hans und Marie werden ein glückliches 
Paar. Man ſieht, die Erfindung iſt nicht ſehr originell, 
und ſchablonenhaft bleiben auch die geſchilderten Charaktere; 
ſie ſind Perſonen, keine Menſchen. Beſonders Hans Vollmar 
iſt Zug für Zug der ſchöne, nichtsſagende Modekopf des 
Künſtlers, wie wir ihn zur Genüge aus Roman und Epos 
kennen. In anderer Hinſicht aber ſteckt tüchtiges Können in 


Bormanns Dichtung; ſie zeichnet ſich durch edle Sprache, 


ſtimmungsvolle Schilderungen und reife Gedanken aus. Der 
Dichter giebt mit ſeinem Werke ein ſchönes Verſprechen, das 
er bei einer glücklichen Weiterentwicklung ſeiner Fähigkeiten 
ſchon in einer nahen Zukunft einlöſen kann. 

Zum Schluß muß ich über drei Erſtlingswerken den 
Stab brechen. Die Delinquenten heißen: 

Zunge Aieder. Gedichte von Johannes Krüger. 
(Berlin, Verlag der Wochenſchrift „Splitter“.) 

Diſumen und Küſſe von Friedrich Herbert. Gerlin 
1894, Verlag von Hugo Schildberger.) 

Zugendgedichte eines Einſtedlers von Hans Andreas 
Niſſen. (Neumünſter 1893, Selbſtverlag des Ver— 
faſſers.) 

Johannes Krüger und Friedrich Herbert ſind Dilettanten. 
Sie beherrſchen einigermaßen die Form und haben das Ge— 
ſchick der Nachempfindung; ein Gott gab ihnen, zu ſagen, 
was andere ſchon vor ihnen geſagt haben. Hans Andreas 
Niſſen iſt dagegen von ausgeſprochener, durch keinen fremden 
Einfluß getrübter Talentloſigkeit. Er iſt mir der Liebſte 
von den dreien, weil er doch hin und wieder durch un— 
freiwilligen Humor erfreut. 


Ich zweifle nicht. 


Ich hab' Dich nie mit Augen je geſeh'n, 
Du hoher Weltengeiſt im ew'gen Licht; 
Doch Deines Odems heil'ges Weh'n 

Ich fühl's, ich fühl's und zweifle nicht: 
Ich weiß es, daß Du biſt. 


Mein ſterblich Ohr vernahm noch keinen — 
Von jenem Unſichtbaren über mir: 

Doch durch die Seele geht ein Sang, 

Ein Himmelsſang, mein Gott, von Dir: 

Ich weiß es, daß Du biſt. 


Ich hör's an meines eignen Herzens Schlag, 
Ich ſeh's geſchrieben in dem Sternenlicht, 
Ich ſpür', wo ich auch weilen mag, 
Dein Walten, Herr, und zweifle nicht! 
Ich weiß es, daß Du biſt. 
Helene Panten. 


Neue Bücher. 


Nach Lourdes und Monte Garlo und vom SHpieltifde 
zur Waßlurne. Don Siegfried Samojdh. (Minden in 
Weitfalen, 3. &. &. Bruns Verlag.) | 

Samojc gehört zu unjeren anregendften und geiltpolliten 
Reifefhilberern. Er verfteht e3, zu jchauen, dag Erjchaute 
tulturbiftoriih zu vertiefen, Arabesfen der Zeititimmung 
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damit zu verknüpfen und da8 Ganze febenspoll darzuftellen. 
Kunfteindrüde und Litteraturerinnerungen lingen in bie 
Schilderung hinein wie ein harmonifcdhes Geläute Denn 
er bat namentlich bie künftlerifche Eigenart der Romanen 
in Wort, Ton und Bild emfig ftubtert und gilt als bes 
rufener Rermittler der modernen italienifchen Litteratur 
und der wiedererwadhten propvenzaliichen Liedeöfreude. Alle 
diefe Vorzüge, zu denen fi ein ungezwungener und Dod) 
ftet3 charafteriftiid; gefärbter Stil gefellt, begegnen einem 
in dem neuen Buche des vielmandernden Verfaffers. Dies: 
mal erzählt er uns von feiner vor zwei Jahren unter: 
nommenen Reife dur Sübfranfreid. Er geht von Genf 
nad Chambury, der alten Hauptitadt Sapoyen® und 
Grenoble, dem Bororte der Danphine, mo er beinahe als 
Spion feitgehalten wurde, Nünes, den römifchen Ruinen 
des Pont du Garb, nach dem veriholfenen und erft in 
"jüngjter Zeit dur gramenhafte Creigniffe wieder befannt 
gewordenen Aigued:Mortes, der Stadt Ludwigs des Heiligen 
und de3 Hugenotten= Gefängniffee, Monipellier, dag an 
Rabelais und Alfieri gemahnt, Gette, Touloufe, Pau, tvo 
gerade berühmte Parifer Ecjaufpieler gaftierten, und nad) 
dem Miratel-Heim Lourdes, defien Scenerie und Treiben 
und Samoid) vergegenwärtigt, Toulon, wo fi voriges Jahr 
die franzöfiih-ruffifsche Werbrüderungs- Komödie abfpielle. 
Hier fliht der Verfaffer Erörterungen über Gounod und ben 
neu=provdenzaliihen Lichter Miftral ein, defien Schöpfungen 
er eingehend beurteilt. Nun folgt ein Momentbild aus 
Monte Carlo und die dbramatifch lebendige Vorführung einer 
Deputiertenwahl in Mailand, deren Zeuge Samofd) auf ber 
Nüdfahrt wurde. Den Anfang des überaus feilelnden 
Buches bildet die Einführung einer jungen italieniichen 
Diterin, Ada Negri, einer Proletariertochter, melde 
da® Sehnen und die Klagen der Bebrüdten und Enterbten 
in ergreifender, unmittelbar empfunbener — aljo feineswegs 
nur rhetoriiher — Weife der fremden Seele einprägt, ihr 
leidenfhaftlihes Stürmen freihält von allem Gemeinen, 
welhe den Segen raftlojfer Arbeit und treuen Ringen? 
preiit und bald burd echte Naturlaute, bald dur ein in 
Ihönen Falten bahinraufchendbes I[yrifches Felergewand ung 
entzüdt. Diefe ungemein eigenartige Dichtergeftalt dem 
Intereffe der Gebildeten nahegerüdt zu haben, darf ala ein 
großes Verdienft von Samofd gelten. Und fo fei benn 
auch diefe® Buch bed Wanderer mit offenem Blil und 
offenem Herzen dem beutichen Lefepubliftum warn empfohlen. 
8. Br. 


Vermiſchtes. 


Die Opfer des Reſdzuges von 1812. Einer der ſchauder⸗ 
vollſten Kriege, die je geführt wurden und der in der Neu- 
zeit einzig daſteht, war jener Napoleons J. gegen Rußland 
i. J. 1812, der einen ſo unglückſeligen Ausgang nahm und 
ſo rieſige Menſchenopfer forderte. Das franzöſiſche Heer, 
das i. J. 1812 nach Rußland zog, beſtand aus folgenden 
Teilen: 


Kaiſer Napoleon führte an, an Franzoſen. 200 000 Mann 
an fremden Truppen. . — . 120000 „ 
Marihall Augerau in en und an 

den Küften i 18000 „ 


Beiblatt ber c Deutfeen —— — 








Marſchall Viktor kam ur mit. 80 000° Mann 
An Konfkridierien famen nad ....800 „ 
Fürft don Schwarzenberg führte an: je 
Ofterreiher . . 30000 „ 
Sachſen | 2000 „ 
Polen . ; 1000 „ 
An Ofterreihern kamen ad. 800 „ 
An Stalienern, Epaniern ıc. 6000 „ 
General York führte an, ein Korps Preußen 
von. ee. 22000. % 


Im Ganzen 472000 Mann. 


412 000 friegötüchtige Männer zogen ins Feld und mie 
viele kamen zurück? 
An Preußen, die in Kurland —— 


lierten . .. 14 000 Mann 
An heimgekehrten Öfterreihern 3)00 „ 
GSadin . . 000 „ 
Halberfrornen von ber großen Armee . S000 „ 
Dergleihen unter Macdonald 400 „ 
Total 660W Mann. 


Sn diefem gräßlichen Feldzuge find alfo nad) diejer Zu⸗ 
fammenftelung über 400000 Denen teils buch Teuer 
nnd Schwert, teil8 durh Hunger und Kälte umgelommen. 
Nur ein Heiner Teil geriet in Gefangenschaft und hiervon 
wurde fpäter au nur der FHleinfte Teil ausgeliefert, die 
anderen blieben verjchollen; fie fielen entweder nadjträglid 
der Morbluft des Feindes zum Opfer oder gingen alö Ver: 
bannte in den Bergwerten GSibirtens elendiglih zu runde. 

Nah ruffiichen Berichten wurden allein vorjchriftsmäßig 
verbrannt: 


Zu Minsk. . 59000 feindliche Leichname 
„ Moslau 50 000 5 
„ Smolensf . 71.000 - 
„ Wilna . 172 000 & 
„ Kaluga . 1 000 pr 


Total 253000 Leichname 


Die Zahl der Pferbeäfer, die dem euer überantwortet 
wurden, betrug 92 000. 

E38 war bie hödjfte Zeit, daB ganz Europa wie mit 
einen Schlage fih erhob und dem franzöfiihen Nero bie 
Zügel der Macht aus den verruditen Händen riß. 

G-r. 


Inhalt der Ar. 25. 


Unordnungen. Roman von 2. Haidhein. — Ode 
mifjen. Roman von ®. Oeſterhaus. Fortſ. — Beiblatt: 
Des Knaben Andadt. Bon Martin Peters. — Der 
moderne Pflichtbegrif. Bon E. Gnade. I. — Der Dichter 
mit ben Sternen. Märden nah dem Franzöſiſchen des 
2. Bouilhet. Von Ehrenberg. — Leo Tolftoi während 
der Hungerönot. Ein Zeit: und Seelenbild. Bon Eugen 
Kühnemann. I, — Genefung. Bon Paul Mahn. — Neue 
Dichtungen. Beiproden von Paul NRemer. — Ich zweifle 
nit. Bon Helene Banten. — Neue Bücher. — Vermifchtes. 


Verantwortlicher Leiter: Otto von Leirner in Berlin. — nem von Dtto Jante in Berlin. — Drud ber Berliner Buchbruderel » Aitien » Gefelihaft 
(Gegerinnenfchule deB Leite» Bereind). 








Deulſche 





ämter nehmen dafür Beſtellungen an. 


_1894. 


zu beziehen. Der Jahrgang läuft von Oftober zu —— 


Koman-Zeitung. 
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Roman 
bon 


JF. Haidheim. 
GFortſetzung.) 


Die Stimmung blieb, wie ſie von Anfang an 
gewejen, fteif und gehalten, dieje fremden jungen 
Elemente interejfierten die alten Herrichaften nur 
mäßig, fie lächelten und ſpotteten jogar im ftillen über 
die Stiftsdame und die Generalin, denen man bie 
heimliche Aufregung mehr ala wünjchenswert anmerlte. 

Aber das Endrefultat war, wie jeder ermartet 
hatte, die Erklärung Rodungs und feine Verlobung 
mit na kurz vor dem Aufbruh der Gefellichaft. 
Diejelbe wurde nicht offiziell befannt gegeben, aber 
das plöglich firahlende Antliß der Tante Viltorine, 
neben welcher Rodung gerade ftand und auf fie ein- 
Iprach, verriet es allen. 

„Alfo wirklich? Gott fegne Dich, liebes Herz!” 
jubelte auh Wilma Luife, als Ina ihr die große 
Thotiahe mit leuchtenden Augen zuflüfterte. „Alfo 
wirtlih? Und Du bift Dir alfo jegt Klar geworden?” 

„sa! Er ift jo gut und lieb. Er jagte, fein 
ganzes LZeben jolle meinem Glüd gemeiht fein!“ er: 
widerte die bräutlich jchöne S$na. 

Sn des Generals Zimmer jpraden Rodung und 
Sinas Bater, während die übrigen Gälte fih empfahlen. 

Die Familie blieb noch zu einer Tafje Thee im 
Heinen Salon der Hausfrau beifammen. mei 
Bräute! Beide Hold und liebenswürdig und beide 
von Glüd ftrahlend. Man konnte Hobenboftel in 
Wahrheit gratulieren! 

Tante Biltorine lehnte ganz ihmal und abge: 
jpannt, aber mit befriedigten Mienen in der Sofa: 
ede. Sie fühlte fich jehr ermüdet aber auch fehr 
ftolz auf ihr Werk, denn als folches betrachtete fie 
diefe Verlobung und rechnete fi) die Überredung 
nas, die fie jo viel Aufregung gefoftet, als hohes 
Verdientt an, für das fie Anerlennung erwartete. 
Natürlid Tieß fie von biefen Gebanfen und 
Empfindungen nichts verlauten. 

„ziebesheiraten! Beides Liebesheiraten! Selbft- 
verftändlich!” 


RomansZeitung 1894. Lief. 26, 


Wenn man dem Regierungsrat Rodung in das 
etwas aus dem Groben gejchnittene Geficht Jah, danıı 
zmweifelte man wahrlich daran nicht, e8 lag einfad 
„Seligleit” darauf und diejer Glanz Ipiegelte fih in 
Snas übermütiger Heiterkeit. 

„Bott jei Dank, daß diejes weltgejchichtliche Er: 
eignis fih endlich vollzogen hat! &8 warf jeinen 
Schatten gar zu lange voraus! ch werde zum 
eriten Mal jeit vierzehn Tagen ruhig Ihlafen!” 
plauderte fie und wußte gar nicht, wie jehr fie über: 


trieb. 

Er aber Füßte in heißer Dankbarkeit ihre Hand. 
Gott fei Dank, nun war es ihm zweifellos, daß fie 
ihn liebte. 

„Sie werden willen, mein Herr Regierungsrat, 
daß ih meinen lieben Töchtern nichts mitgeben 
fann —” Hatte der Vater ihm auf feine Werbung 
geantwortet. 

„Sie geben Khren Schwiegerjöhnen das Höchite 
und Beite, Herr von Hohenboftel!” war die Antwort 
des begeifterten Liebhabers gewejen. „Jh bitte nur 
no um eins, legen Sie einer baldigiten Verheiratung 
fein Hindernis in den Weg!” 

„Run, dazu fähe ich in der That auch feinen 
Grund!” gab diefer zurüd. 

Als die ganze Gelellichaft dann im Mondjchein 
nach Haufe ging, hatte Rodung Ina fchon diefelbe Bitte 
zugeflüftert und dieje nichts einzumenden, fi) jobald 
wie möglid in den Befiß all der herrlichen Dinge 
gejeßt zu jehen, weldhe man ihr verheißen. 

Sie fühlte aud wirtlih am Arm des Verlobten 
eine jehr hohe glüdliche Zufriedenheit. Wenn er ihr 
mit leidenichaftlihen Worten zuflüfterte, wie jehr er 
fie liebte und fie fragte, ob fie ihn auch etwas lieb 
hätte, dann fagte fie feft und überzeugt das ihn be- 
jeligende: Sa! 


„Wilma Luife, bitte, höre einmal! Wie wäre 


ı 68, wenn wir an ein und demjelben Tage Hochzeit 
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hielten?” rief na die mit Eftinghaus vorangebende 
Schweſter zurück. 

Welch herrliche Idee! Eſtinghaus war begeiſtert 
davon. Ja, ſie wollten eine Doppelhochzeit machen. 
Auch Wilma Luiſe ſtimmte freudig zu. 

Die beiden Paare konnten ſich gar nicht trennen. 
Es war zu nett, ſo glücklich zu ſein! In ihrer 
Freude dutzten ſie ſich an dieſem erſten Abend, und 
gleich darauf zankten ſie ſich, welche von den Schweſtern 
zuerſt nach Hauſe gebracht werden ſollte. Tante Vikto— 
rine entſchied den Streit, und Ina jammerte. Nicht 
mal das erſte Glück ſollten ſie ungetrübt genießen! 

„Aber ſieh doch die Tante an, wie blaß ſie iſt!“ 
bat Wilma Luiſe. 

Das entſchied. Morgen war ja auch noch ein 
Tag. „Und morgen beſtimmen wir unſere Hochzeit! 
In vier Wochen läßt ſich eine Ausſteuer fix und 
fertig ſtellen! Mein gnädigſtes Fräulein, Sie ſetzen 
Ihrer unvergeßlichen Güte die Krone auf und fahren 
mit Ina in die Magazine? Mein Juwel ſoll ganz 
dem eigenen Geſchmack gemäß ſich einrichten, und 
ich werde ſehr dankbar ſein, wenn Sie mir nur 
zuweilen erlauben, Sie zu begleiten.“ 

Wie Rodung die Hände der Stiftsdame küßte, 
und wie aus jedem Blick und Wort ſeine ritterliche 
Verehrung ſprach! Es war zu ſchön! Tante Viltorine 
ſagte weich — und das war volle Wahrheit: Es 
mache ſie glücklich, zu ſeinem und Inas Glück alles 
zu thun, was er wünſche. 

„Und Du begleiteſt die Tante und Schweſter 
und kaufſt für uns ein!“ wandte ſich Eſtinghaus 
an Wilma Luiſe. „Wozu ſollten auch wir länger 
warten?“ 

„Nein, Schatz, laß mich allein gehen!“ bat ſie 
aber leiſe. „Tante Viktorine iſt immer für das 
Großartige, und mein Geſchmack würde mich leicht 
verleiten, über unſere Verhältniſſe zu gehen. Rodung 
ſoll ja ein ſchwer reicher Mann ſein.“ 

„Nun, aber Du brauchſt ja nicht gerade das— 
ſelbe zu kaufen!“ 

Wilma Luiſe mußte heiter lachen. „Du biſt, 
glaube ich, ein ganz ſchrecklich harmloſer Financier, 
Hans. Oder Du machſt Dir wunderlich falſche Ideen 
über das, was eine Einrichtung koſtet. Mit unſerem 
bißchen Geld müſſen wir ſehr ſparen! Und nun 
ich's mir überlege, weiß ich auch noch gar nicht, ob 
wir in der Lage ſind, ſchon jetzt unſeren Haushalt 
zu beginnen? Das iſt eine ernſte Frage, Hans!“ 

Zum erſten Mal kam ihm etwas wie eine 
erſchreckende Ahnung. „Ich habe kein Vermögen, 
nur meinen Gehalt als Regierungsrat,“ ſagte er, 
und ſie bemerkte, wie er plötzlich auffallend unruhig 
ausſah. 

„Und ich habe meine Zinſen —“ überlegte ſie. 
— wir ſehr, ſehr ſparſam ſind, ſo mag es ja 
gehen —“ 

Eſtinghaus fühlte ſein Herz plötzlich in heftigem 
Erſchrecken zuſammenzucken und dann wild ſchlagen. 
Alle dieſe verſchiedenen Außerungen Wilma Luiſes, 
die er bis dahin nicht beachtet, fielen ihm plötzlich 
— Übereinftimmung wie ein Bleigewicht auf 

ie ©eele. 
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Aber die alte Friging ift doch befanntermaßen 
eine jchwer reiche Frau geweien? Und hatte er nicht 
von Neinbagen jelbft gehört: „Wilma Luife muß 
nach Berlin reifen, die Erbihaft von der Großtante 
zu übernehmen!“ 

Hatte Wilma Luife etwa den wahnfinnigen 
Streih gemadt, Zhrem Bater — D, fie war wohl 
imftande, dem Alten die Hälfte ihres Geldes zuzu: 
wenden! Gier — jo etwas mußte palfiert jein. 

Ein bitterer Ärger kochte in dem Bräutigam auf. 
„Sewiß, mein Herz, muß man rechnen, ich bin ganz 
Deiner Meinung, aber ih bin auch, wie Du ſchon 
erfannt haft, ein etwas unpraftiiher Menich, aljo 
rechne mir Dein Erempel einmal vor!” jagte er, 
jaft erftidt vor Aufregung, aber fi Har bewußt, 
daß fie davon feine Ahnung haben dürfe. 

Und nun erfuhr er es. Nicht zehntaufend 
Thaler, auch nicht zehntaufend Mark Zinjen hatte 
Wilma Luife, Jondern — 

Ein Schwindel überfam ihn, daß er minuten: 
lang nicht wußte, was um ihn vorging. Mecdhanilch 
war er weitergejchritten. 

hr Stilftehen und ihre erfchredte Frage: „Du 
bafl mich für reicher gehalten?” riß ihn aus biejem 
BZuftande empor. 

„3b babe an Dein Geld überhaupt nicht 
gedacht!“ Tief er mit großer Geiftesgegenmwart. 
a Du denn nicht, daß Du mir eine Beleidigung 
lagit?” 

„D, Hand! Vergieb! PVerzeih! Aber fieh doch 
nur ein, daß ich mid) jorgte —” 

„Sorge? Die Sorge um unfere Eriftenz ilt 
an mir.“ 

„Sa, Hans! Du bift aber wirklich jo harmlos 
in Gelvjahen. Du meint offenbar, für drei Mark 
fönne man die ganze Welt faufen,” juchte fie zu 
ſcherzen. 

Seine Miene erhellte ſich nicht. „Ich wüßte 
nicht, daß ich mir ein ſo entſchiedenes geiſtiges 
Armutszeugnis ausgeſtellt hätte,“ that er beleidigt. 

„Lieber, teurer Hans, es war Scherz, verzeih 
mir!“ bat ſie demütig. 

Sie ſah ſo lieb und flehend ihn an, und der 
Mond ſchien ihr hell in das Geſicht, deſſen Ausdruck 
Eſtinghaus trotz ſeines unbeſchreiblichen Schreckens 
und Ärgers doch rührte. Denn er hatte ſie wirklich 
lieb und fühlte dies mit Genugthuung. Gab ihm 
doch feine LXiebe ein Net, jegt feit und Fühn zu 
lagen: „Was wir an Geld und Gut nicht haben, 
das müſſen wir einander in unjerer Liebe erjegen.” 

Sie fam fih ganz jehredlich taktlos und kleinlich 
vor und fühlte fich jehr gebemütigt. 

Sp langten fie zu Haufe an, als eben ein 
Haufen junger Leute lachend und jchwagend aud) 
auf den freien Plat bog. 

„Sute Nacht, Zeifig! Schlaf wohl, und fern 
bleibe Dir Kater und Nacdhtmahr!” riefen fie einem 
der Kameraden zu, der fich bier von ihnen trennte 
und allein auf das eine der Häufer zujchritt. 

„Adolf!” erfannte Wilma Luife den Bruder. 

„Si fieh!” trat der Primaner ihnen etwas 
Ihwantend und jehr lebhaft entgegen: „Da haben 
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wir Romeo und Sulia! Ach, Kinder, die Liebe und 
der Wein find doch das Schönfte im Leben. Hoch, 
die Liebe! Ein Mannesherz ohne fie, ift ein Tempel 
ohne Gottheit! Alle edlen Regungen der Mannes: 
jeele jollen von diefem Altar ausgehen — “ 

„Das Bier war gut, Schwager, jcheint es mir,“ 
fagte Eftinghaus in jcharfem Hohn. 

Wilma Luife Hatte ihn noch nie fo fprecdhen 
hören. 

„gamos, Schwager! Haben riefig getrunten!“ 

„Famos!“ höhnte Eſtinghaus ihn nachäffend. 
„Wie ſteht es denn mit dem Klaſſenaufſatz?“ 

„Oho! Klaſſenaufſatz? Der iſt ſchon abgeliefert, 
der Alte ſoll nicht muckſen, wenn wir unſere Pflicht 
thun!“ Es klang ſo die ganze jünglingshafte Prahlerei 
aus dem hübſchen Burſchen. 

„Wo habt Ihr denn Euer Lokal? Biſt natürlich 
in einer geheimen Verbindung? Welches ſind Eure 
Farben?“ 

„Ah, Du haſt Verſtändnis! Biſt ein Hauptkerl, 
Schwager. Natürlich! Wir bohren unſerm Alten 
einen Eſel und nehmen uns unſer Recht, wenn man's 
uns nicht freiwillig giebt. Sieh —“ Und der bier— 
ſelige Junge zeigte Eſtinghaus ein dreifarbiges Band, 
das er unter dem Hemd auf der Bruſt trug. 

Wilma Luiſe erſchrak bei jedem Wort mehr. 
Wie oft hatten der Vater und Onkel Reinhagen 
Adolf gewarnt vor der Teilnahme an dieſen verpönten 
geheimen Verbindungen! 

Der Hauptmann und Rodung langten jetzt auch 
mit ihnen vor dem Hauſe an. Hohenboſtel mit der 
Miene der größten Zufriedenheit. Inas Verlobter 
hatte dieſe erſte Gelegenheit benutzt, ihm ſeine Finanz: 
lage, ſeine Stellung und ſeine Zukunftshoffnungen 
zu offenbaren. 

Daß Rodungs verſtorbener Vater ein einfacher 
Handwerker auf dem Lande geweſen, berührte ihn in 
dieſem Augenblicke nicht. Dem Tiſchler war eine 
unerwartete, ſehr große Erbſchaft zugefallen, und ob: 
wohl der brave Mann, ſo lange er lebte, nie gelernt 
hatte, die Vorzüge des Reichtums ſich ſelbſt zu nutze 
zu machen, ſo trug er doch Sorge, ſeinen Kindern eine 
ausgezeichnete Erziehung geben zu laſſen. Rodungs 
ältere Schweſter war ſchon, bevor der Vater ein 
reicher Mann wurde, an einen kleinen Landwirt 
verheiratet, der eine Brennerei mit großem Erfolge 
betrieb und ſpäter in der Gründerzeit das Glück 
hatte, dieſe und ſeinen Grundbeſitz an eine Aktien— 
geſellſchaft zu höchſtem Preiſe zu verkaufen. So war 
auch dieſe Schweſter mit ihrer Familie nach Berlin 
gezogen, und Rodung, der offenbar viel Familienſinn 
hatte, ſprach davon, daß er Ina den Seinen zu—⸗ 
zuführen wünſche. 

Im ſtillen machte Hohenboſtel dazu eine kleine 
Grimaſſe — aber neben dem ungeahnten Glücksfall, 
der ſeine Ina traf, mußte es wohl kleine Schatten— 
ſeiten geben. Das Fehlen derſelben wäre ja geradezu 
beängſtigend geweſen. 

Tante Sinchen war längſt zu Hauſe und empfing 
die Heimkehrenden mit verwachten müden Augen. 
Zum zweiten Mal mußten ſie und Wilma Luiſe ihr 
Nachtlager auf den unbequemen Sofas nehmen. 
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Adolf ſtreckte ſich einfach auf den Teppich und ſteckte 
ſich eine Schlummerrolle unter den Kopf. 

„Morgen mieten wir uns eine Chambre garnie, 
Wilma Luiſe,“ flüſterte Tante Sinchen dieſer zu, 
„ich bezahle ſie; dies Zigeunerleben iſt ja geradezu 
beihämend fir anftändige Damen, und mwenn id 
auch gewohnt bin feine Aniprüdhe zu machen, wie 
man mit mir feine Umftände macht, jo will ich mich 
doch nicht auf Joldde Weile herumfteden.” 

Wilma Luife fühlte fih müde und nad dem 
jo glüdliden Tage plöglich, ihr felbit zum Staunen, 
fehr niedergeihlagen und bedrüdt. Eftinghaus war 
verftimmt von ihr gegangen, fie empfand es, ohne 
daß fie recht wußte, wodurch er dies bemwiejen hätte. 
Dazı Tam die Unruhe wegen Abolfe. Geheime 
Sculverbindungen waren ftreng verpönt, die Folgen, 
welche bei der etwaigen Entdedung auf den Bruder 
fallen würden, ernit genug, Sollte fie den Bater 
benachrichtigen? 


* :x 


Rodung hatte, als er der Stiftedame gute Nacht 
fagte, diefe und jpäter auh Wilma Luife gebeten, 
daß fie ihren Aufenthalt in Berlin verlängern 
mödhten. Er fonnte den Gedanten nicht fallen, 
Sina fo bald millen zu follen. 

Beide waren darauf eingegangen, jebt fagte 
Wilma Luife fih: „Dieler Aufihub der Nücdreife 
toftet viel Geld, es wäre beiler, dasjelbe zu jparen!“ 

Aber dann wieder hielt fie das Glüd, mit 
Eftinghaus zujammen zu fein und ein wenig aud 
der Neiz des jo ungewohnten Großitadtlebens doch 
feft. In diefe Erwägungen hinein fam ihr der tiefe, 
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Nodung ging unterdes mit Ejtinghaus Arm in 
Arm nah Haufe. Seine Wohnung lag in ber 
Viktoriaſtraße; Eſtinghaus wohnte nicht weit davon. 

Tes eriteren glüdlide Stimmung ließ ihn nicht 
bemerten, daß ein tiefer Schatten über die des 
zufünftigen Schwagers gefallen war. Die joeben 
beichloffene Doppelhochzeit als feftftehend annehmend, 
\prah er von allem, was einen Mann in feiner 
neuen Bräutigamsftelung beichäftigt. 

Eftinghaus hatte ihm gefallen, und ein ent: 
Iheidender Grund dazu war für ihn die Thatlache, 
daß der „junge Streber”, wie ihn der General 
bezeichnet hatte, doch nicht fo jehr Eyoift war, um 
I Liebe zu Wilma Luile davon beeinfluffen zu 
laſſen. 

Das ſprach dieſer jetzt auch deutlich aus. „Ich 
habe kein Vermögen, und Wilma Luiſe bekanntlich 
auch kein nennenswertes. Wir müſſen klein anfangen, 
und ich muß ſehen, daß ich meinen Weg lediglich 
meiner eigenen Arbeit verdanle!” 

Auf Rodung machten die Worte einen guten 
Eindrud. Er fühlte fi den braven Manne, der 
jo dachte und handelte, in höchfter Achtung plößlich 
näher gerüdt. Wie es in dem Herzen bes jo bitter 
Enttäufchten ausfah, konnte er nicht ahnen. 

Efinghaus hatte vor der Hand nur das eine 
inftinktive Verlangen, den erhaltenen Schlag mit 
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beftem Anitand zu verleugnen und zu tragen, Feine 
Seele miljen zu lajjen, mie jehr er fich verrechnet. 
Das Schlimmfte war dabei, fih jagen zu müſſen, 
daß er feinem eigenen leichtfinnigen Optimismus die 
Enttäufhung verdantte. 

Niemand Hatte ihn betrogen, nur er fich Jelber. 
Gerüchtweiſe 
alten Fritzing, deren großer Reichtum allgemein be— 
kannt war, ſchon ehe ſie geſtorben, und nannte ihre 
Patin Wilma Luiſe als Erbin. Dann kam die 
Todesnachricht und einige Tage ſpäter jene Bemer— 
kung Reinhagens über Wilma Luiſes Erbſchaft. Wie 
froh war er geweſen, das Mädchen, dem er ſeine 
Gefühle unwillkürlich und zuerſt faſt unbewußt ge— 
zeigt, nun heiraten zu können. 

Und daß ihm dies kam, als er eben in großer 
innerer Unruhe ſich mit heimlichem Zagen geſtand: 


Er war ſchon ſehr weit gegangen, um mit Ehren | 
noch abbrechen zu können. Aber ein armes Mädchen 


zur Frau zu nehmen, das hieß einfach ſeine ganze 
Hoffnung auf eine glänzende Laufbahn dran zu geben! 

Ja! So entwickelte ſich alles, und weil er 
Wilma Luiſe liebte, darum war er ſo glücklich ge— 
weſen, als er von der Erbſchaft hörte, und ſo un— 


ausſprechlich thöricht, blind daran zu glauben, weil 


er es wünſchte. Jetzt hieß es, gute Miene zum 
böſen Spiel zu machen. Es war zu ſchrecklich! 
Über dieſen inneren Vorgängen ließ er Rodung 


ſchwärmen und hörte nur immer, der neue Schwager 
ſprach; aber was derſelbe ſagte, ging völlig an ſeinem 


Verſtändnis vorüber. Nur zuweilen warf er ein 


dazwiſchen. 


Fünftes Kapitel. 


Drei Tage waren vergangen und der Morgen 
des vierten angebrochen. 

Der Landgerichtsrat ſaß, durch die Verlobungs— 
feſtlichkeiten zurückgehalten, bei ſeinem ſpäten Morgen— 
kaffee, rauchend und die Zeitungen leſend, in ſeinem 
Zimmer im Kaiſerhof; Ulrichs hatte ihn eben ver— 
laſſen, als Hohenboſtel ihm gemeldet wurde. 

Der Hauptmann ſah verſtimmt aus, aber Rein— 
hagen gehörte nicht zu den Naturen, die ſofort auf 
derartige „Wetterzeichen“ achten. 
und her, es galt eine Verabredung, denn die Familie 
wollte wieder einmal gemeinſam dinieren. 

Sinchen und Wilma Luiſe hatten ihre Chambre 


garnie für eine Woche in der Nähe von Viktorines 


Hotel gemietet und ſchon vorgeſtern bezogen, berichtete 


abſcheulich unerquickliche Wühlerei gegeben, die Seiden— 
vorhänge und alle Möbel ſeien abgeholt und er ſo— 
mit vom Pferd wieder auf den Eſel geſtiegen. 

„Ein Heidengeld koſtet der Witz und ſchließlich 
bleibt mir nichts davon, als die unangenehme Über— 
zeugung, meinen Millionärsberuf verfehlt —“ 

„Aber auch Deinen Gäſten einen großartigen 
Eindruck gemacht zu haben!“ tröſtete Reinhagen 
ſarkaſtiſch lächelnd. 


—— — e — — — — — — — nn ne ee ee 


ſprach man von der Erbſchaft der 





Sie ſprachen hin 


immer hin und her? 


Mittageſſen nähme, als daß ich —“ 








Er kannte ſeinen Vetter ſo gut! Jedem der— 
artigen „dummen Streich“, den derſelbe je gemacht, 
indem er ihn für „unerläßlich“ hielt, war allemal eben— 
ſo ſicher wie erfolglos der moraliſche Kater gefolgt. 

„Ich wünſchte, Rodung bäte mich, bei ihm und 
Ina zu wohnen! Sie würden mich ſtandesgemäß 
einrichten, dem reichen Manne macht das nichts aus 
und mein ſchöner, alter Name giebt ihm gleich ein 
Relief. Dergleichen Leute aus den geringeren 
Ständen lieben das.“ 

„Du irrſt Dich aber in Rodung ganz gewaltig, 
wenn Du ihn mit dem gewöhnlichen Maß meſſen 
willſt! Ich rate Dir dringend, bleib für Dich. Er 
ſcheint mir keineswegs der Mann, mit dem es ſich 
leicht leben ließe, wenn man ihm nicht völlig 
nachgiebt.“ 

„Ina iſt ſanft und lenkſam,“ ſagte Hohenboſtel, 
ſeinen Gedanken ſchon vergeſſend. 

„Nur zu ſehr, ich fürchte ſogar, ſie hat wenig 
inneren Halt.“ 

„Meiner Schweſter Werk!“ 

„Doch wohl nicht ganz; mehr Naturanlage! 
Für einen Mann wie Rodung, dem der eiſerne 
Wille aus den Augen blickt, iſt ſie aber vielleicht 
gerade die rechte Frau. Doch, was läufſt Du denn 

Was haſt Du?“ 

„Mir iſt was Unangenehmes paſſiert! Der 

Menſch, der Reitmeier, will mich verklagen!“ 
„Wer iſt denn das?“ 
„Der Althändler, von dem ich die Möbel 


mietete.“ 
mechaniſches „Ja!“ — „Ganz Deiner Meinung!“ 
wegen des Preiſes? Oder? — Du haſt doch bezahlt?“ 


„Ja, aber was will er denn? Habt Ihr Streit 


„Natürlich!“ 

Der Hauptmann lief wieder hin und her. 
„Nun, ſo ſprich! Brauchſt Du Geld? Verzeih!“ 
„Du weißt, daß ich lieber monatelang kein 


„Ja, ja, lieber Kerl! Das weiß ich! An 
Deiner Nobleſſe zweifelt ja niemand, aber es kann 
doch dem anſtändigſten Menſchen paſſieren, daß er —“ 

„Wilma Luiſe hat das Plus hergegeben.“ 

„So!“ machte Reinhagen kurz und rauchte 
heftig. 

„Es war ja ihretwegen!“ entſchuldigte Hohen— 
boſtel ſich. 

Als der Landgerichtsrat darauf nichts antwortete, 


begann er nach kurzer Pauſe: „Es iſt eine ganz 


verwünſchte Geſchichte! Sage mal, kann ein Menſch 
mich verklagen, weil ich ihn verdächtigt habe?“ 
Reinhagen blickte auf. „Du ſprichſt wohl von 


Deinem Streit mit dem Möbelvermieter? — Fang 
Hohenboſtel. In ſeinem Hauſe habe es geſtern eine 


von vorn an. Du weißt, ich bin ein wenig ſchwer 
von Begriffen —“ 

„Mit anderen Worten — Du findeſt mich mal 
wieder ſehr ‚naiv?“ 

„Laß doch die Empfindlichkeiten, Hohenboſtel! 
Erzähle, was liegt denn vor?“ 

„Nun alſo: Der Junge, der Adolf, wußte, 
daß ich die Geſellſchaft plante, und brav und ſelbſt— 


verleugnend wie er iſt, brachte er mir ſein Spar— 
kaſſenbuch.“ — 
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„Hm!” madte Reinhagen. Im ftillen dachte 
er, Adolf fei ein Narr — und doch freute er fi 
über feinen Schüßling. 

Hohenboftel fuhr fort: „ch legte das Buch in 
meinen Scranf. Vorgeftern holte man nun bie 
gemieteten Möbel mieder ab und als ih dann 
abends ein Billet an Lorneberg ichreiben wollte — 
er hatte mich zum Diner bei Hiller geladen — fällt 
mir ein, daß Adolf, der in feiner Kammer über ben 
lateiniſchen Aufſatz ſaß, das Sparkaſſenbuch noch nicht 
zurückerhalten hat. Ich will es nehmen. Das 
Ding iſt nicht da. Ich ſuche alle Auszüge durch, 
es iſt nirgend. Die Schlüſſel ſind nicht aus meiner 
Taſche gekommen. Die ganze Nacht ſchloß ich kein 
Auge! Der arme Burſch! er hat faſt alle Deine 
Geſchenke auf die Sparkaſſe getragen! 

„Am Morgen mache ich mich auf und gehe zu 
Reitmeier, erzähle ihm die Geſchichte und frage, ob 
ſeine Leute ehrlich ſeien. 

„Na, da kam's denn heraus! Er könne nicht 
jedem tüchtigen Arbeiter ins Konduitenbuch ſehen! 
Der Reicher habe allerdings ſchon wegen Diebſtahls 
geſeſſen. Ich laſſe mir den Reicher rufen und frage 
ihn — der Kerl wird ſaugrob — der Reitmeier 
miſcht ſich ein, redet unverſchämt anzüglich von 
Phantaſieſparkaſſenbüchern — kurz, das Ende vom 
Lied iſt, daß ich mit dem ſchauderhafteſten Ärger ab— 
ziehe und —“ 

„Nun, weiter!“ 

„Er wird mich verklagen wegen Beleidigung. 
Er hat in Reicher einen Zeugen, ich nicht. Ich bin 
einfach zum Polizeibureau gegangen und habe den 
Diebſtahl gemeldet. Der Herr, der mich da empfing, 
meinte, meine Annahme ſcheine durchaus gerecht— 
fertigt durch die Antecedenzien des Reicher — der 
Möbelvermieter Reitmeier ſei auch nicht zweifels— 
ohne; indes gegen dieſen, der wegen Hehlerei ſchon 
in Unterſuchungshaft ſaß, nie etwas bewieſen.“ 

„Weiß Adolf um die Geſchichte?“ 

„Noch nicht. Er war nicht da, als ich es ihm 
ſagen wollte. Hat ein griechiſches Leſekränzchen, ſeine 
einzige Zerſtreuung. Ich weiß auch, der arme Kerl 
hat zu dem bevorſtehenden Examen ſeine geiſtige 
Ruhe nötig, und wollt es ihm lieber nicht ſagen.“ 

„Er gefällt mir nicht dieſe Zeit. Es iſt etwas 
Großſpuriges an ihm, ein Gethue, als ob er nicht 
ein grüner Burſch, ſondern ein voller Mann wäre.“ 

„Das iſt jetzt ſo die Art! Sie meinen ſich alle 
ſchon Reſpektsperſonen, die jungen Herren. Nachher, 
wenn der Drill kommt, wird ihnen das aus- und 
Subordination eingetrieben.“ 

„Freilich! Junger Moſt! Der Direktor iſt über— 
dies ſeines Lobes voll,“ ſagte Reinhagen lächelnd. 

Dann gingen ſie zuſammen ſpazieren. Der 
Landgerichtsrat ſprach von ſeiner nahe bevorſtehenden 
Rückreiſe. Er ſehne ſich nach ſeiner eigenen Häuslich— 
keit und doch ſei es ihm darin jetzt oft gar zu einſam. 

Auf der Straße begegnete Ulrichs ihnen. „Ich 
hoffe, Herr Hauptmann, Ihr Sohn iſt nicht in die 
Geſchichte verwickelt?“ fragte er ſofort. Er ſah be—⸗ 
ſorgt aus. 

„In welche Geſchichte?“ riefen beide Männer. 
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„Sie wiſſen es alſo noch nicht? Ich erfahre es 
eben durch einen Bekannten, deſſen Sohn dabei 
kompromittiert iſt.“ 

„Aber was denn? Was?“ 

„Man hat am GEymnaſium eine geheime Schüler— 
verbindung entdeckt. Es ſollte mir leid thun, wenn 
Ihr Sohn —“ 

„Adolf? Nein!“ erwiderte ſehr ruhig Hohen— 
boſtel, „Adolf iſt oft gewarnt.“ 

„Dieſe Burſchen! Ich ſage es ja! So groß— 
ſpurig, wie ſie unreif ſind!“ ſchalt Reinhagen. „Der 
Teufel ſoll den Jungen holen, wenn er ſeine Naſe 
dazwiſchen geſteckt hat. Erſt vor einem halben Jahr 
haben ſie die Geſchichte an dem Rudolfinum gehabt, 
damals hab ich mit ihm darüber gründlich geredet.“ 

„Kannft ganz ruhig jein, ich habe ihn ja immer 
unter Augen. Wenn ich von meinem Klub nad) Haufe 
fomme, dann fißt er bei der Zampe und arbeitet, 
daß ihm ber Kopf raucht, oder es ift dunkel bei ihm 
und er jchläft den Schlaf der Geredhten.“ 

Hohenboftels Überzeugtheit hob jedes Bebenten 
ber beiden Männer. Sie jpraden von anderen 
Dingen. Übrigens bradte fon die Morgenzeitung 
eine Andeutung des Vorgefallenen, fie hatten Die 
kurze Notiz nur überjehen. 

Ein Wagen fuhr an ihnen vorüber, es jaßen 
drei Damen darin, Tante Sinden, Wilma Xuife 
und na. Sie ließen halten und begrüßten fich mit 
den Herren. Reinhagen bemerkte mit geheimer Un: 
rube, daß Ulrihs wieder bla wurde. 

Die jungen Mädchen erzählten flüchtig, daß bie 
Stiftsdame fi Heute zu angegriffen fühle — fie 
waren anjcheinend höcdft vergnügt, der ftrengen 
Regierung Piltorines einmal entihlüpft zu jein. Sept 
ftanden fie im Begriff, unter Sinhens „jogenannten 
Schuß”, wie Ina übermütig nedte, Vorhänge und 
Teppiche zu befidhtigen, reipeftive zu Taufen. 

„Bapa, Du jollteft mitgehen! Du kennft das alles 
jo gut!” bat fie. 

Sn der That, wenn einer die Einzelheiten einer 
eleganten Einrihtung und Lebensweile verftand, fo 
war e8 Hohenboftel. Er fühlte fi durch dieje An: 
erfennung gejchmeidelt; der Gedanke, mit jeiner 
Tochter großartige Einkäufe machen zu follen, lodte ihn. 

„SH wollte eigentlid mit Ontel Reinhagen 
ipazieren geben,” zögerte er, Verlangen in jeder 
Miene. 

„sh dispenfiere Dich!” lachte der Yandgerichtsrat 
und fragte Wilma Luife dann: „Kauft Du aud 
er ft es Euer Ernft, daß Jhr au Ichon heiraten 
wollt?” 

„Nein, Onfkel, ich hoffe nicht,” Tagte fie tief 
errötend. Und dann beantwortete fie die fragend 
auf fie gerichteten Blide: „Eftinghaus wird es bei 
näberem Nachdenken einjehen, daß wir befler thun, 
noh zu warten.” 

„Sehr richtig, Kleine! Ganz meine Anficht !” 
lobte Reinhagen. Ind dann fragte er noch, als Ihon 
Hohenboftel mit ftolzgem Lächeln im Wagen jaß und 
dem Kuticher das Zeichen zur Abfahrt gab: „Ach 
reife übermorgen heim, Wilma Luife, wilit Du mit- 
tommen?” 
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„Tante Dellinghof ſchrieb mir heute, fie ent- 
behre mich, das ganze Dffizierlorps fommt zum Diner. 
Ich weiß nur nicht, ob Eftinghaus —“ 

„Wilma Luife ift Ihon jegt ganz abhängig 
von ihres Teuren Wunihd und Willen,“ jpottete 
na. „Ach mache ed anders; ich richte es mir fo 
ein, daß dag Wünfdhen und Wollen an mir ift!” 

So war es. Nodung, der Falte, nüchterne Be: 
amte, mit dem foldatifchen Turzen Befehlstone, war 
weih wie Wachs, Ira gegenüber. Alle wußten das 
Ihon und ladten jegt. Sie fah zu reizendb aus in 
ihrem folgen Glüd. Das Goh, das fie getragen 
und unter dem fie jo Ichwer geleufzt, war von ihr 
genommen, nun fchnellte ihre immer unterdrüdte 
natürliche Fröhlichleit um jo höher empor. 


* * 
* 


Es war gegen zehn Uhr abends. Ein heftiger 
Negen madte die Straße einfam und batte die 
Damen, die jehr ermüdet zu Tante VBiltorine heim: 
gekehrt waren, im Haufe gehalten. 

Blaudernd und beridhtend, ganze Ballen von 
Proben aller Art vor ihr ausbreitend, faßen fie um 
die Chaifelongue ber, auf weldher die Stiftsdante 
rubhte. Diefe fühlte fih, wenn fie aufrichtig jein 
wollte, wieder ganz wohl, aber fie fand fih in der 
Rolle der „Eranten Prinzeß“ zu behaglih, um fie auf: 
zugeben. 

So gut war e8 der armen GStiftsdame noch 
nie geworden. Nodung erwies ihr eine wahrhaft 
rührende Verehrung! Der, reiche Trinfgelder an bie 
Hotelbedienfteten Ipendende Bräutigam, ficherte ben 
Damen bamit fchon allein eine ganz; bejonbers 
reipeftierte Stellung; man jah jchnell, daß über ehr 
viel Geld verfügt wurde, was die Achtung noch 
wejentlich erhöhte, und alle nie zu ihrem Ntecht ge: 
fommenen Neigungen Biltorines, die große Dame 
zu fpielen, fanden jegt vollen Spielraum. 

Mit der Miene und dem Gejhid einer geborenen 
Fürftin ließ fie fich bedienen, machte fie ihre Nichten 
und Tante Sinden zu ihrem Hofftaat und lächelte 
huldvol nah allen Seiten, beun ihr wurde auf 
Nodungs Wunih jede zmeifelhafte Frage zur Ent: 
Iheidung vorgelegt. Sie glih audh darin ihrem 
Bruder fehr, daß fie, ohne je in perfönliche Be: 
rührung mit großem äußerem Glanz gekommen zu 
fein, doch ein merkwürdig feines Verftändnis für allee 
hatte, was Mode, Eleganz, Chic bedeutet. 

SHobenboftel war zu dem Diner bei Hiller ge: 
fahren, die Damen Jaßen allo jegt allein und gaben 
fih mit voller Muße ihren Beratungen hin, als der 
Zimmerlellner Mlopfte und ihnen eine Karte bradte. 
Der Herr münjdhe dringend Fräulein Wilma Luije 
zu |prechen. 

„Dntel Reinhagen? So Ipät? Was fann er 
wollen?” rief Diele, die Karte in Empfang nehmend, 
und ein wenig enttäulcht, da fie gehofft hatte, es jei 
Eftinahaus, den fie den Tag über nicht gejehen. 

„Sb habe Dienft,” ließ er fie in einem Turzen 
Briefen willen. 
hr eine dee, wo Mbolf jtedt? Ich 
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badte ihn bei Euch zu finden,“ fragte der Land: 
gerichtsrat, ohne viel Umftände zu maden. Er jah 
aufgeregt aus. 

Nein! Keine der Damen jah ihn tagsüber. 
Sie blieben auch völlig harmlos, denn der Haupt: 
mann batte in dem PBergnügen, die Ausftattung 
feiner Tochter als reicher Vater einzulaufen, kein 
Wort von dem Berluft des Sparlaflenbudhs gejagt 
und an die „Schulaffaire” nicht einmal gedadit. 

„3 möchte Di bitten, mich zu begleiten, 
Wilma Luife. Eigentlich wollt ich Adolf mitnehmen, 
aber da er nicht zu finden it —” 

„Aber, Reinhagen, was wollen Sie jo Ipät nod 
mit Wilma Luife beginnen?” proteftierte Sinden. 

„sh bringe fie in einer Stunde heil und ganz 
wieder,” fagte er kurz und barich und wintte Wilma 
Ruife, rajch zu madhen. Set hatte er auch glüdlich 
einen Vorwand gefunden: „Mein Freund Eicdheling 
it mit Tochter und Sohn in der Stabt, fie find 
fremd und Wilma Luife fol der Baronefle ein wenig 
Gejellichaft leiften. Sie erwarten uns bei Boppenberg.“ 

Zwei Minuten jpäter waren fie draußen. Eine 
Drofhle hielt vor dem Hotel, fie ftiegen ein. 

„Du hak natürlich fein Wort geglaubt von dem, 
was ich fagte?” fragte Reinhagen das junge Mädchen. 

„Onkel! Es betrifft Adolf?” Tautete die zitternde 
Gegenfrage. 

„sa! Die Geihichte fteht Schon in allen Zeitungen! 
Man hat zwei von den jungen verhaftet, Adolf und 
fein Sntimus Holbadh find nicht aufzufinden.” 

Und nun erfuhr fie es. Diebftahl! Einfach 
Diebftahl! Die geheime Verbindung war aufgehoben 
worden, man fand das Lofal derjelben in auffallend 
eleganter Weile dekoriert und mit allerlei Schmud 
verſehen, welder bemjelben ein feftliches Ausfehen 
gab; man fand Wein und Biervorräte — 

Hollbach und jene beiden anderen hatten das 
Lofal gemietet und ausgefhmüdt; — woher die Mittel 
dazu geloimmen, war jchnell herausgefunden — ein 
ichredliher Skandal ftand bevor. 

Leichenblaß berichtete der Landgerichtsrat, und 
ebenjo geifterbleich hörte Wilma Luije ihm zu. 

Reinhagen war durh Ulrihe benachrichtigt; er 
hielt es für das befte, Hohenboftel nichts willen zu 
lafien; er als dritter konnte eher eingreifen! Aber 
wie? Mas thun? 

Sie fuhren nad Hohenboftele Wohnung und 
ließen fih diefelbe vom Hausmwirt Öffnen. Das 
Mädchen desjelben, das zufällig dazu Tam, hatte 
den jungen Herrn früh morgens mit dem anderen 
jungen Herrn, der ihn öfter befuchte, jein Hand— 
töfferchen tragend, die Wohnung verlaflen jehen. Der 
Herr Hauptmann aber habe ihr gejagt, er werde 
vor Mitternadht heute nicht heimlehren, fie brauche 
ihm fein Theewafler nicht bereit zu halten. 

Schmeigend betraten fie die Zimmer. Erft als 
fie allein waren durfte Wilina Luije auffchluchzen: 
„Er ilt fort! Er ift entfloben! Ych hatte ihn geftern 
noch gewarnt!” 

So erfuhr Neinhagen, daß Adolf neulich felbit 
im halben Raufch geplaudert. 

Wilma Luife hatte ihm geftern Ichwere Vorwürfe 
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gemadht und er fie auf fein Ehrenmwort verfichert, er 
babe zum erjten Mal an der „Sneiperei” teilgenommen 
und bis vor wenig Tagen nichts von der Eriftenz 
diefer geheimen Berbindung gewußt, deren Mitglied 
er allerdings jegt geworden. 

Der Landgerichtsrat Ichalt nicht und Elagte auch 
nit. Er jah nur plöglic viel älter und grauer 
aus. Moolf war dem alten Sunggefellen lieb wie 
ein eigener Sohn geworden, und daß Neinhagens 
Herz jehr an ihm hing, hatte man nie fo gejehen, 
wie Wilma Luije heute. 

Sie durdjuchten feine lleine Kammer. Das 
Mädchen hatte diefelbe aufgeräumt wie jeden Tag; 
die Kommodenjchubladen zeigten indes große lin: 
ordnung. Ein Fehlen von Wälhe Fonnte Wilma 
Luile, die dem Leben des Bruders und Baters feit 
Sahren fo fern ftand, nicht Eonitatieren. 

Ein Zettelhen fanden fie zwiihen ben Schreib: 
beften und Büchern auf dem Tiiye. Es war nicht 
von Adolfs Hand, ohne Adrefie und lautete: „Seid 
barmberzig und vergebt mir, das Geld erhaltet hr 
durh Poftanweilung zurüd.“ 

Dann fanden fie unter dem Lölchtuh auch ein 
bejchriebenes Gouvert, deilen Adreffe an den Ge: 
richtspräfidenten von Hollbadh lautete. Und mitten 
in ihr Suden hinein jhrie Wilma Luije laut auf 
und jah mit geifterhaften Bliden nach der Thür. Da 
ftand ja Adolf! Da war er! Aber wie jah er aus? 
Sie wußte nicht, follte fie fich freuen oder zittern? 

Reinhagen ging e8 ebenfo. Aber ber faßte 
fih fofort und trat mit äußerer Ruhe dem todblafjen 
jungen Wanne entgegen. 

„Komm!“ jagte er nur, jchob Adolf beifeite 
und verriegelte die Thür. „Du bift alfo nicht 
flüchtig?” fragte er dann, anjcheinend immer nod 
rubig. 

„Ihr glaubtet das?” rief der Primaner, und fie 
bemertten, feine Hand, mit der er über die Stirne 
fuhr, bebte fieberhaft.. Er jah völlig verändert aus, 
die Spuren hödjiter Aufregung und Erjchöpfung 
waren nicht zu verfennen. 

Wilma Luijes angjtvolle Blide jchienen ihm 
tiefen Eindrud zu maden. Sie fonnte nicht reden, 
des Landgerichtsrats ftrenger Ernit hätte das aud 
nicht zugelafjen. 9 

„Allerdings glaubten wir das, nadhdem bas 
Mädchen des Hauswirts Did mit Deinem Hand: 
toffer früh fortgehen Jah. Wer war bei Dir?“ 

„Niemand.“ 

„Das iſt nicht wahr, einer Deiner Freunde be: 
gleitete Dich.“ 

„Hollbach!“ 

„So ſtammt von ihm alſo wohl der Zettel, der 
auf Deinem Tiſche liegt?“ 

Ein Schreckensruf war Adolfs einzige Antwort. 
Er ſtürzte, die Lampe vom Tiſche reißend, in die 
Kammer, wo er ſofort das Billet fand. 

„Er wollte es in den Poſtkaſten werfen,“ hörten 
ihn murmeln. „Er hat es vergeſſen! Großer 

ott!“ 

„Jetzt ſprich die Wahrheit! Erkläre Dich! Du 
weißt, welcher Schurkerei man die Mitglieder Eurer 
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Verbindung anklagt!“ forderte, hinter ihm eintretend, 
Reinhagen. 

Wilma Luiſe blieb im Dunkeln, aber die Ge— 
ſtalten des Mannes und des Jünglings hoben ſich 
in dem hellen Lichtſchein deutlich ab. 

„Ich bitte Dich, Onkel, frage nicht, ich muß Dir 
jede Antwort verweigern,“ ſagte zitternd, aber mit 
Feſtigkeit der Primaner. 

„Du willſt nicht antworten, wenn ich Dich frage: 
Biſt Du auch einer dieſer Schufte? Dieſer ge— 
meinen Diebe?“ 

„Das ſollteſt Du nicht erſt fragen brauchen. 
Ich bin es nicht! Aber ich ſage kein Wort weiter.“ 

„Der Hehler iſt nicht beſſer als der Stehler!“ 
ne Reinhagen, den die Selbftbeherrihung Ichon 
verließ. 

Ein erjchredter Aufblid Adolje war bie einzige 
Antwort, Wilma Luife jahb, an diefe Auffaflung 
batte ihr Bruder noch nicht gedacht. 

Aber er blieb ftumm. BVergebens fragte, zürnte 
und Schalt Reinhagen, vergebens überredete er, ftellte 
er feine Kombinationen auf. 

Das offene, jugendlich friihe Antlig feines Groß: 
neffen war völlig verändert feit geftern und ebeno 
das offene, warmherzige Welen. Stumm und finfter 
blidte der Tonft fo fröhliche Süngling darein, ein 
Zug eigenfinniger Energie ımildhte fih mit dem Aue: 
drud der Qual; er verjuchte vergeblich fein Zittern 
zu beberrichen. 

„Und wenn Du unfchuldig mwäreft wie ein neu: 
geborenes Kind, fprihft Du nidt, Du unreifer, 
wahnfinniger Thor, jo heißt es: Mitgefangen, mit: 
gehangen! Deine eigene Ehre nicht allein brand: 
marlit Du für das ganze Xeben, auch die Deiner 
Schweſtern, Deines Baters, unjer aller!” 

Da brad der 'unglüdlihe Junge zufammen. 
Er jhlug die Hände vor das Geficht und fchluchzte 
bitterlich. 

„Sr bat es nicht gethan! Er ift gut und ehrlich, 
Onfel Reinhagen,” hatıe Wilma Luife gerufen, und 
Adolf ihr einen danlbaren Bli zugeworfen, der fie 
mehr überzeugte, ald alle Gegenbemeile vermocht 
hätten. Aber auch jet Iprad der Unglüdliche fein 
Wort. | 

Reinhagen lief wie ein gereizter Zöme auf und 
ab. „IH Tenne diefe Jungen. Mit ihren faljchen 
Begriffen von Ehre und Kameradichaftlichleit ftürzen 
fie fih und andere ins Berderben!” rief er wütend 
und dann zu Adolf tretend: „Oeftehe das wenigiteng, 
Du haft Dein Wort verpfändet!” | 

„Sa! Darum peinige mich nicht länger!” fchrie 
der arme Burfche außer fih auf. 

Es half alfo nichts, noch mit ihm zu verhandeln. 
„Du jcheinjt entihloffen das ganze Gewicht der 
Schande Deiner Kameraden mit auf Dich zu nehmen?” 
fragte bitter der Landgerichtsrat. 

„Das werden fie nicht zulafien.” 

„Als ob Kerle, die ftehlen, no Ehre hätten!” 

Eine lebhafte Unruhe malte fi) auf Abolfs Ge: 
fiht, aber er jchwieg wieder. So verließen fie ihn, 
nachdem Reinhagen noch vorher gelagt: „Ih kan 
viel verzeihen! Niebrigleit und Gemeinheit traue ich 
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Dir bis jegt jo wenig zu, wie eine Schurferei, aud 
begreife ih, daß ein junger Burih wie Du auf 
faliche Wege und Begriffe geraten kann. ber er 
jol den rechten Weg und die rechte Ehre wieder zu 
finden wiflen, das bebenfe bis morgen früh! Dann 
erwarte ich Dein offenes Geftänbnis.“ 

Wilma Luife trat dann zulegt auch noch zu dem 
Bruder: „Adolf, die Wahrheit über alles, Tofte es 
was ed wolle!” jagte fie beſchwörend. 

Er antwortete nit. Der eigenfinnige Wille 
ftand fchärfer als je auf feinem Gefidt. 


Sechſtes Kapitel. 


Der Hauptmann von Hohenboftel war in der 
Regel ein Frühauffteher. Bei feinen gleichmäßigen 
Gewohnheiten aber bezeichnete jede ber jelten vor: 
tonımenden Extravaganzen auch eine Überjchreitung 
feiner Tagesordnung und jo fam e8 denn, daß er 
am andern Morgen um halb neun nod im Bett 
lag, als ihm vom Hauswirt in eigener Perjon ein 
Polizeioffiziant gemeldet wurde, der ihn eiligit zu 
Iprechen verlange. Drei Minuten fpäter ließ er den: 
jelben eintreten. | 

„Haben Sie den Dieb, Herr Anfpeltor?” rief 
er dem mit Amtsmiene näher tretenden Beamten zu. 

„Noch nicht, Herr Hauptmann, und hoffentlich 
hängt meine Meldung nicht mit demjelben zufammen.“ 

„Hoffentlich? Was giebt es denn?” 

Ssnzwifhen hörte Hohenboftel in der Kanımer 
nebenan ein eiliges Geräufh; Adolf Hatte offenbar 
au die Zeit verichlafen und 309 fich baftig an. 
Aber ed war ja Sonntag, er verjäumte nichts. 

„SH babe unter Bezugnahme auf die Vorgänge 
am Gymnafium zu berihten,” jagte der BPolizift 
zögernd. 

„Am Gymnafium? Was für Vorgänge?“ 

„Sie Icheinen mit Ihrem Verluſt zufammenzu: 
hängen, Herr Hauptmann.“ 

Adolf trat bleih und abgeipannt ein, ftußte 
aber und wollte fi wieder zurüdziehben. Er hatte 
gemeint, Neinhagens Stimme zu hören. 

„Komm berein, mein unge!” hielt Hobenboftel 
feinen Sohn zurüd. „Willen mußt Du’s doh! Ich 
babe mir nämlich Dein Sparlaflenbud ftehlen laflen, 
der Herr Bolizeiinipektor bringt mir Nachricht.“ 

„Mein Sparlaflenbuh? Das habe ich felbit ja 
zurüdgenommen !” 

Hohenboftel blidte den aufgeregt ausjehenden 
Sohn, deilen Augen gar niit den gewohnten Aus: 
drud trugen, erftaunt an. 

„Die Leute holten den Schrant ab; ich hatte 
gefehen, daß Du das Buch hineingelegt, dachte glüd- 
licherweife daran und nahm es heraus, ha der 
Schlüfjel ftedte,” erklärte diejer. 

„Aber, Teufelsjunge, warum fagteft Du das 
nit? Ich Habe mich Ichön geängftigt.” 

„Du wart nicht da, Bapa !” 

„Und geftern? Wo haft Du geftern den ganzen 
Tag gejtedt? Hreilih, ich war ja aud vom Früh: 
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ftüd weggegangen und fam erft gegen zwei Ubr 
nachts nah Haufe. Sie jehen, mein Herr, bier bat 
nur ein Srrtum vorgelegen.” 

„Das Icheint fo, Herr Hauptmann,” Tautete die 
Antwort des Bolizgeimannes, aber fein Blid ging mit 
fragendem Ausdrud vom DVater zum Sohn und 
wieder zurüd. Er glaubte offenbar, man jpiele ihn 
eine Komödie. „Dann ift mein weiterer Auftrag 
hiermit wohl von Jelbft hinfällig und ich lann mid) 
empfehlen?” feßte er zögernd hinzu. 

„Weiterer Auftrag?” fragte KHohenboftel, der 
neugieriger Natur war. „Du, Adolf, hör mal zu! 
Was ift denn am Gymnafium paffiert, mein Herr? 
Mein Sohn befuht dasfelbe auch.” 

„Der Herr ift Primaner?” 

„Allerdings!“ fjagte Hobenboftel, während jein 
Sohn die Farbe wechjelte und feine Hand fich jchwer 
auf den Tiih fügte. 

„Dann wird ber junge Herr wohl jchon willen, 
daß man eine geheime Verbindung aufgehoben?” 

„Saltrament! Du ftedit doch nicht bazwilchen?” 
fuhr der Vater erjchredt herum. 

„Doh, Papa!” gab er Fleinlaut zur Antwort. 

„Run, und was giebt es noch?” jchrie der Haupt: 
mann in bellem Zorn. 

„OD, das wird den Herrn Sohn nicht weiter an- 
gehen. Einige der jungen Zeute find verhaftet; man 
bat in dem Lokal einen ganz raffinierten Lurus ges 
funden und nicht jeder der Herren Schüler verfügt 
über ein Sparlafjenbud.” 

„Bas wollen Sie damit Jagen?” richtete Hohen: 
boftel fih hoch auf. 

„zwei haben fchon-befannt, daß fie viele Sachen 
unter faljhen Namen auf Borg gelauft und ihre 
Väter auch noch beftohlen haben; man erzählte, zwei 
feien flüchtig geworden — aber —” 

Der Polizift fhwieg und fjah Adolf an; jein 
Blid machte jedes weitere Wort überjlüffig. 

„Und ber eine wärft Du?” fchrie der Haupt: 
mann. 

„Daß ich es nicht bin, fiehlt Du ja, Vater!” 
judte der Primaner ruhig zu antworten. 

Aber der Alte ließ ihn kaum dazu lommen. 
Mit ganz verzerrtem Geliht und Augen, in welchen 
fich Entfegen und Wut malte, war er auf den Sohn 
zugeiprungen und fchüttelte den größeren, aber nod 
zu fchlanfen jungen Menfchen, als ob er ein Eleines 
Kind in ven Fäuflen bätte. 

„Burſch! Elender! Du? Du bringft die Schande 
über Deinen Vater? Arm war ich, aber den Kopf 
durfte ih hoch tragen, und nun fommft Du —” 

„Vater! Vater, befinne Dich!“ fchrie Adolf zu: 
rüdipringend und mehrere Schritte von dem Vater 
eine Verteidigungshaltung annehmend. 

„Herr Hauptmann mollen fich einjtweilen be: 
ruhigen,” trat der Polizeibeamte dazmilchen. 

„Berubigen? Berubigen? Barmberziger Gott!” 
ftöhnte wanlend der Hauptmann. 

„Bater — ih Ichwöre Dir —” 

Sn diefe Scene trat, ohne anzuflopfen, der Land: 
gerichterat. Sein Ausjehen zeigte genuglam, — er 
hatte weber geichlafen, noch irgendmwelde Hoffnung. 
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Wilma Luiles Bericht hatte ihn plögli an die Ge- 
Ihichte von dem Verluft des Sparlaflenbuds erinnert, 
welhe Hohenboftel erzählt. Aus Nüdficht für Die 
ganz zerichlagene Schweiter, hatte er geftern abend ge: 
ſchwiegen; jegt überlief e8 ihn eiskalt. 

Derſelbe Mann, deifen Richteramt ihn taufend: 
mal mit der Wi.kiamkeit der Polizei in Berührung 
gebracht, verlor fuft die Haltung, als er den Poliziften 
bier fand, in feiner eigenen Familie amtlih ein- 
Ichreitend. Neinhagen nannte und legitimierte fidh; 
die Haltung bes Beamten war bie reipeltoollite 
ihm gegenüber, änderte fi aber in nit. Ruhig 
und beobachtend hielt er fich einftweilen in beichei- 
benften Grenzen. Er mochte doch Mitleid fühlen mit 
diejem Vater, der wortlos und vernichtet mit bebenden 
Lippen auf einen Stuhl gejunfen war und mie in 
einen Abgrund ftarrte. 

„Wie dürft Zhr mich verdäcdhtigen?”“ rief unter: 
des der Primaner. „Meine eigenen Erjparnijje habe 
ich eingezogen, und das war mein Recht!” 

„Singezogen?” frugte Neinhagen. 

Es gab ein Hin und Her von aufgeregten Er: 
Härungen. Reinhagen fchlug, außer fidh vor Ärger, 
mit der Fauft auf den Tiih: „Was Ipridft Du 
denn, Hohenboftel? Mas fragit Du den Jungen 
nicht erft?. Sein Eigentum hat er an fi) genommen; 
an bättefi es in dem fremden Schrank mwegtragen 
lafjen!” 

Ein Teil der Thatfachen Elärte fih auf. Aber 
ein anderer blieb dunkel; Adolf hatte feine Erjpar: 
niffe von der Bank geholt; wozu er biejelben ver- 
wendet, wollte er nicht gejtehen. Er fei völlig un: 
beteiligt an ber Einrichtung bes Lolals. Auch als 
Reinhagen ihn fragte, ob er das Geld etwa jeinem 
Schultameraden Hollbad) gegeben, verweigerte er jede 
Antwort. 

E83 war nichts mit ihm zu madhen. Mit der 
unglüdlihften Miene und gelenkttem Kopf ftand er 
in verbifjenem Schweigen da und feine Bitten, 
Drohungen, Vorftelungen fruchteten. 

Reinhagen hatte den Polizeibeamten fortgejhidt. 
Defien Wirkjamfeit war bier zunädjit beendet. Jetzt 
blieb nur nod eins. 

Er ließ eine Drojdhfe holen. Eben ftand er im 
Begriff, mit Adelf und Hohenboftel zu dem Präfi- 
denten Hollbadh zu fahren, als Eftinghaus fam. Auch) 
er hatte geftern abend in der Zeitung die Notiz von 
ber geheimen Verbindung gelefen und beim Morgen: 
faffee in einem Parteiblatt die weiteren jchlimmen 
Andeutungen und Verdähligungen. 

Es gab ihm nichts zu verichweigen. Reinhagen 
fah mit auflodernder Wut denfelben ungläubigen Blid 
in den Augen bes Bräutigams feiner geliebten Wilma 
Quife, welchen er in denen des Poliziiten geliehen, als 
ſich die Sparkaſſenbuchgeſchichte aufklärte. 

„Ich bin in der angenehmen Lage, von jedem 
meiner Kollegen gefragt zu werden: Iſt der junge 
Hohenboſtel ein Verwandter Ihrer Braut?““ ſagte 
Eſtinghaus in beißendem, beleidigtem Tone und es 
klang faſt, als hielte er ſich für die einzige bemit- 
leidenswerte Perſon in dieſer Angelegenheit. 

Ein Schauer überlief den jungen Schwager. 


Roman⸗Zeitung 1894. 


Unordnungen. Roman von L. Haidheim. 


Aus ſeinen Augen brach ein Blick voll Haß und 
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wehrloſer Verzweiflung. 

Auch Reinhagen ärgerte der Ton auf das höchſte. 
„Ich bedauere Sie ſehr!“ ſagte er ſcharf. Hohen— 
boſtel hatte keine Antwort, er ſchien völlig geknickt. 

Wie bewußtlos ließ er fich in die Droſchke 
ſchieben; Eſtinghaus ſah dem Wagen mit einem 
Ausdruck hilfloſen Grimmes nach. O, und daß er 
niemanden anklagen konnte, ihn in dieſe abſcheuliche 
Sackgaſſe getrieben zu haben. Grüngelb vor Ver— 
druß ging er zu Wilma Luiſe. — — 

Beim Präſidenten von Hollbach wurden die 
Herren ſofort vorgelaſſen. Sie fanden den alten 
Herrn ſehr bleich, aber in ſeiner bekannten würde: 
vollen Zurückhaltung. 

„Wir vermiſſen meinen jüngſten Sohn, können 
Sie mir Nachricht geben?“ trat er ihnen gebeugt 
von Kummer entgegen. 

Reinhagen nahm das Wort. Das Billet ohne 
Unterſchrift erkannte der Vater ſofort als von der 
Hand ſeines Sohnes an. 

„Sagen Sie mir wenigſtens, lebt er?“ wandte 
er ſich an Adolf, den er ſehr gut kannte. 

Der Unglückliche biß ſich die Lippen blutig, 
aber er ſchwieg auch jetzt. Vergebens war auch jedes 
Wort, jede Bitte, die er an den Freund ſeines Wilhelm 
richtete. 

Reinhagens Meinung, der junge Mann lebe, 
ſei aber flüchtig geworden, wurde unterſtützt durch die 
Thatſache, daß Wilhelm von Hollbach und Adolf 
gemeinſam fortgegangen, daß letzterer einen Hand— 
koffer getragen, den er nicht wieder mitgebracht. 

„Ich bitte für einen Moment um Entſchuldigung, 
meine Herren,“ ſagte der Präſident. „Die Frauen 
ſind in ſolchen Dingen oft ſehr unlogiſch und meine 
arme Frau ringt auf den Knien mit der Unmöglich— 
keit, den Unglücklichen tot zu wünſchen. Dieſe Nach— 
richt tröſtet die Armſte vielleicht. Sie meint, er 
könne ja im Lauf der Jahre —“ 

Die Sprache verſagte ihm. Er ging hinaus. Sie 
verſtanden ihn, auch ohne weitere Worte. 

Adolf von Hohenboſtels Faſſung brach zuſammen. 
Vergeblich bemühte er ſich das Schluchzen zu unter—⸗ 
drücken. 

Da öffnete ſich plötzlich die Thür und die Präſi— 
dentin ſtürzte herein. „Adolf, Adolf! Sage mir nur, 
daß er lebt! Gott ift gnädig, Wilhelm fann un: 
möglich in Schande untergehen!” rief fie dem Pri- 
maner zu, und dann hielten beide fih umjchlungen 
und weinten laut. 

Offenbar hatte Hollbach feine Frau nicht zurüd- 
halten können. Segt fiand er Topfichüttelnd und 
unendlich fummervol in der Thür und jah auf das 
Paar. Wie oft hatten fein Wilhelm und Adolf bei der 
guten, liebevollen Dame gejeffen und mie oft ber 
legtere den Freund beneidet um das Glüd, eine 
jolde Mutter zu haben. 

„Meines Sradhtens, meine Herren, bat Adolf 
feine weitere Schuld auf fich geladen,” jagte er dann 
zu Reinhagen und Hohenboftel, „als daß er fih über: 
reden ließ, an ber Verbindung teilzunehmen, nachdem 
biejelbe jchon gegründet und bas Lolal eingerichtet war. 
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Meines Eohnes Schuld bejteht darin, daß er nicht 


nur feines Vaters Weinkeller geplündert, jondern 
auh auf meinen Namen Geld geborgt hat. Eine 
geftern angefonımene, mir zuerft ganz rätjelhafte, auf 
der Poft eingezahlte Summe, fol diejes Geld er: 
ftatten, das jagt mir jenes Billet. Daß Adolf fein 
Sparlafjenbudy zur Bank trug und die ganze Summe 
aufnahm, ift erwielen, er hat dies Geld aljo hergeben 
und Wilhelms Ehre jo zu retten gefucht; er hat ihm 
auch zur Flucht verholfen.” 

Die Präfidentin und Adolf, fih no immer 
umjchlungen haltend, blidten ftarr mie beide Männer 
auf den Spreder. In Adolfs Geficht verriet fich 
ihm unbewußt ein naiver Schreden über den Scharf: 
finn, der fo alles enthüllte.. Er bedachte nicht, daß 
biefe vermeintlich jo jchlau ins Werk gejegte Rettung 
eigentlich unglaublid einfach und kindlich erſchien. 

Hohenboftel — um Sahre gealtert ausjehend — 
erhob fi) und trat, Hoffnung in jeder Miene, vor 
den Sohn. „Du haft gehört? Iſt das wahr, was 
der Herr Bräfident jagt?” . 

„Vater! Frage nit! Yh gab Wilhelm mein 


Ehrenwort!” rief der junge Menſch mit einem lebten | 


Berjuch, feine Feitigteit zu bewahren. Und dann er: 
mannte er fich plöglich und jchrie auf: „Schlagt nıich 
tot; thut mit mir, was hr wollt, ich verrate nichts!“ 

„zapt ihn!“ trat Reinhagen dazwiſchen. 

„zahren Sie zum Direltor der Schule, Herr 
Zandgerichtsrat!” rief Hollbad). 

Für ihn und feinen unglüdliden Eohn gab es 
nicht8 mehr zu verlieren. 

Als fie gehen wollten, beugte fidh der jekt un: 
beichreiblid ermattet ausjehende Primaner en das 
Ohr der Mutter: „Eeien Sie ohne Sorge, gnäbdige 
Frau. Wilhelm mird dereinft als braver Mann 
wiederfommen.” 

Und ſie ſchluchzte und küßte und fegnete ihn; 
es war eine Scene, welcher ſelbſt die Kraft der 
Männer nicht ſtand hielt. 


x 
* 


Zmei Tage jpäter hatten der Landgerichtsrat 
Keinhagen und Fräulein Wilma Luije das „moderne 
Babel” verlafien, beide ftil und bedrüdt und dod) 
jedes bemüht, dem andern dieje. Stimmung zu ver: 
bergen. 

Welde Gemütsbewegungen drängten fi in 
biefen zwei Tagen zufammen! Zwar, Ende gut, 
alles gut! jagt man; wenn aber eine Menjchenjeele 
von Angit und Schmerz, Sorge und Leid ganz er: 
mattet ift, richtet aud) das gute Ende fie nicht jofort 
wieder auf. Und ift einmal ein Glas oder Glüd 
durch harten Stoß geiprungen, bleibt der Riß und 
feine Sorgfalt und Liebe jchafft ihn hinmeg. 

So war es mit Ndolfe Slüd und Ruh und 
dem Glüd feiner Schwefter. Wilma Luife wußte e8 mit 
größter Beftimmtheit, es blieb ein Riß darin. Wohl 
hatte man ſchließlich endgültig feftgeftellt, daß Adolf 
von Hohenboftels Name irrtümlich in die „böje Ge: 
Ihichte” hineingezogen war, deren weiterer Verlauf 
plögli der näheren Kunde des Publifums entzogen 
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wurde; aber genannt war fein Name einmal in der 
Sade und eine berichtigende Zeitungsnotiz verfhwand 
zwilchen anderen Lolalnadhrichten, interelfierte auch 
nur die Seinen. 

Drei Tage nachher war die ganze Geldhichte 
Ihon vergeflen, außer von den Beteiligten und deren 
Angehörigen. Gelegentlich erzählte man fich wohl 
in dem Gejellichaftsfreije der. Schüler von dem Leid 
der vornehmen Beamtenfamilie und zudte die Achjeln 
dazu. Uber die Gefallenen bin jchritten gleichgültig 
die Menjhen, bis fie etwa ein ähnliches Unglüd 
traf. Dann — dann wußten fie es plöglich zu er: 
fennen. 

Reinhagense Wort von dem „Hehler“ war zu: 
dem nicht ungeiptodhen zu maden. Der jonft fo 
oberflählihe Hohenboftel hatte es aufgefangen wie 
ein fchlimmes Samenktorn und über Nacht hatte 
dasfelbe fih zu einer fein ganzes Herz und Welen 
umftridenden Giftpflanze entwidelt. 

„Ih will ihn nicht mehr fehen,” fagte er hart 
Se tiefer er den Schmerz um ben 
Sohn fühlte, um jo mehr verfteinerte fidh fein Herz 
gegen denjelben, es war, als ob all die Bitterfeit 
gegen die Mutter feiner Kinder, die er felbit in fich 
überwunden gehabt zu haben glaubte, plöglich die 
Dede durchbrochen hätte, weldye die Zeit gnädig bar: 
über gebreitet. 

Er Hatte hundertmal mit Stolz und Entzüden 
den fich jo jchön entfaltenden Sohn angejehen, ohne 
an die Treuloje zu denken, die für ihn lange zu den 
Toten gehörte; jegt war fein Adolf für ihn plößlich 
nur der Sohn einer Ehrlofen, und was bieje ihm 
angethan, rädhte er an ihrem Ktinde. 

Adolf feinerjeits empfand diefe Wandlung des 
Baters mit einer Bitterfeit, die einen zügellojen Troß 
wadhrief. Es war unmögli, ihn, wie der Haupt: 
mann wünfcie, jofort aus der Stadt zu entfernen; 
die fatale Unterfuhung zu unterdrüden, bemühte man 
ih allerdings jet alljeitig, jedenfalls füylte man 
fih geneigt, die zuerit jo bös ausfehende Geichichte 
in milderem Lichte aufzufaflen, um jo mehr würde 
aber ein plötzliches Verſchwinden des fälſchlich Ver— 
dächtigten zu ſeinem Nachteil ausgelegt worden ſein. 

Reinhagen ſuchte alſo eine Penſion und da er 
eine zuſagende nicht gleich fand, trat Adolf inzwiſchen 
als Koſtgänger in die Familie eines Lehrers, und 
damit drohte die Entfremdung zwiſchen Vater und 
Sohn eine vollſtändige zu werden, während der junge 
Mann ſich innerlich aufbäumte gegen die Schmach, 
die ihm, wie er meinte, jeder Blick der neuen und 
leider taktloſen Hausgenoſſen anthat. 

Das war der eine Teil von Wilma Luiſes 
Kummer, ſie trug ihn gemeinſam mit Reinhagen. 
Der andere Teil aber, der noch ſchwerer und be— 
drückender und doch nur wie ein unheimliches Ge— 
ſpenſt ſie beängſtigte, war nur ihr allein bewußt. 
Sie ſagte es ſich nicht klar, ſie ſchloß die Augen vor 
der Erkenntnis, wollte ſich ſelbſt am liebſten miß— 
trauen; und doch — ſie konnte es nicht überwinden 
und die innere Stimme nicht zum Schweigen bringen: 
Eſtinghaus liebte ſie nicht ſo, wie ſie geliebt zu 
ſein gehofft. 
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„Denn wenn er mich wahrhaft liebte, hätte er 
mir bdieje böjen, lieblofen, egoiftiihen Worte über 
meinen Bruder eripart,” jagte fie ih. Unabläffig 
verfolgte fie der Eindrud, wie Eftinghaus zu ihr ge: 
fommen, ganz verändert im Ausjehen und Wefen, 
Iharf und jpig in Blid und Rebe. 

„Meine ganze Stellung erjchüttert der Burfche! 
Ale Welt wird erfahren, daß er jeine Singer in ber 
Ihinugigen Geidhichte hat, und vorbei ift es mit al 
meinen Hoffnungen auf eine gute Garriere. Seven 
Makel auf der Familie meiner Braut muß idy ent: 
gelten! Was hilft es, daß ich arbeite wie ein Sklave, 
diejer grüne Junge macht all meine Mühe zu nichte.“ 

„Hans, bitte, bitte, Jchweig! Du weißt ja nod 
nichts PVofitives! Er ift nicht jo fchulbig wie er 
icheint, ich weiß es beftimmt,” hatte fie flehend und 
in Thränen gebeten. 

Aber er war in leidenjhaftlider Wut vor ihr 
auf: und abgelchritten und hatte abermals von dem 
„Matel” geredet, der ihn dur ihren Bruder traf 
und daß ein Mann in feiner Stellung vor allenı 
in Bezug auf feine Familie und die feiner Frau frei 
daſtehen müſſe. 

Tante Sinchen und die Stiftsdame aber hörten 
dies alles in der Kammer nebenan und flüſterten 
ſich zu: „Der Schändliche! Er ſpielt auf ihre Mutter 
an.“ Fühlte Wilma Luiſe das denn nicht? Sie 
wollte es nicht ſühlen! Sie wollte es für un— 
möglich halten, ihm irgend etwas zuzutrauen, was 
dem Bilde, das ſie ſich von ihm gemacht, widerſprach. 

Das Brautpaar verſöhnte ſich. Eſtinghaus 
mochte einſehen, daß ſein Benehmen nicht das eines 
Gentleman geweſen. Sich endlich zuſammennehmend, 
beihwor er Wilma Luije, ihm feine begreiflide Er- 
regung zu verzeihen, und kehrte das gewohnte liebens- 
würdige Wejen Yeraus, fühlte fi auch wieder 
unter dem Zauber ihres holden Welens. 

Wilma Luife wollte nur zu gern reblich ver: 
geben, fi und die Shrigen lieber anklagen als ihn 
— aber — das Glas war geiprungen, fie wußte 
es nur jelbft nicht. 

Tante Sinden hatte nit mitfommen fönnen, 
obwohl es auch fie heim verlangte nad) ihrem trau: 
lien Altiungfernflübchen auf der Domäne, wo fie, 
al® Tante von Frau Dellinghof und guter Genius 
bes Haujes, jehr hoch gehalten wurde, was fie aud, 
troß ihrer gemohnheitsmäßigen Klage über Nicht: 
beadhtung, mit großem Behagen und noch größerer 
Dankbarkeit empfand. 

Diesmal madhte die Stiftsdame nun wirklich 
ihre Nüdfichtslofigfeit peinlich fühlbar, als fie forderte, 
daß das viel ältere Sinchen bei ihr und na bleiben 
müſſe. Sinden fügte fih eben, wie fie jedem 
Drucke nachgab. 

Galt es, das Brautpaar bei den vornehmen 
Bekannten und Freunden zu präſentieren, ſo ſeufzte 
die Stiftsdame ein wenig, fand aber dann doch die 
Kraft, in ihr ſchwarzes Damaſtkleid zu ſteigen, das 
goldene Stiftskreuz und ihren Luiſenorden anzulegen 
und ihre „Pflicht“ zu thun; für andere weniger an— 
genehme Tantenpflichten war dann Sinchen da. 

Als Rodung Ina zu ſeiner Schweſter führen 
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wollte, mußte Tante Sinchen Viktorine auch ver—⸗ 


treten. Es war recht unangenehm, daß ſich die 
Migräne gerade heute bei ihr einſtellte! 

„Kleide Dich ſehr einfach, mein liebes Herz,“ 
hatte Rodung Ina gebeten. 

Dieſe hatte ſchon bei der flüchtigen Viſite be— 
merkt, daß ihres Verlobten Schweſter und deren er— 
wachſenen Töchter einen großen Toilettenluxus ent— 
falteten; Rodung nannte denſelben geſchmacklos und 
protzig, kritiſierte ſeine Angehörigen überhaupt ſcharf, 
ohne daß die vielfache Mißbilligung jedoch ſeine Liebe 
und Rückſicht für ſie beeinflußten. 

In ihrem duftigen weißen Kleide — Rodung 
hatte es ſelbſt beſtellt — keinen anderen Schmuck 
tragend, als eine ſehr beſcheidene Broſche, welche ſie 
zur Konfirmation von der Frau Äbtiſſin erhalten, und 
ein Bouquet der Löftlihften La France:Rofen, ſah 
na bilvfhön und vornehm aus, „wie ein junges 
Königskind,“ ſagte Sinchen poetiſch. 

Rodung war entzückt. So, gerade ſo, wollte 
er Ina neben ſeine anſpruchsvollen Nichten ſtellen. 

Und allerdings, der Kontraſt war ein großer, 
nur daß Ina nichts davon empfand, ganz geblendet 
von der Pracht dieſer „Branntweinbrennersleute“, wie 
Viktorine ſie gegen Sinchen genannt. Es war recht 
bedauerlich, daß Ina das Wort gehört, denn jetzt 
klang es ihr noch im Ohr. 

Zwei Diener in eleganter Livree hatten ſie 
empfangen; ein reizendes Veſtibül mit deckenhohen 
Spiegeln, Statuen und üppigem Grün dekoriert hatte 
ſich aufgethan, über weiche koſtbare Teppiche ging es 
die weiße Marmortreppe hinauf, deren goldglänzendes 
Bronzegeländer der ſo einfach gewöhnten Ina be— 
ſonders imponierte. Aber es ſollte noch ganz anders 
kommen. Sie wurde völlig überwältig von der 
Einrichtung der Zimmer, deren ſechs oder ſieben ſich 
aneinander reihten. 

Das Brautpaar war der Meinung geweſen, 
allein bei den Verwandten zu fein, ftatt deflen fanden 
fie eine größere Gelellichaft verlammelt, Uniformen 
glänzten darin auf, Brillanten funfelten, fchwere 
Seidenjchleppen raufchten, und als fie eintraten legte 
fih eine jelundenlange Stille über die plaudernden 
und durcheinander wirrenden Menihen. Aller Blide 
richteten ih auf „die Braut”. Man hatte jchon 
von ihrer Schönheit gehört und daß fie feinen 
Pfennig hatte, nicht einmal’ eine Ausfteuer, aber fo 
liebreizend hatte man fie fich freilich nicht vorgeftellt! 

Sina wurde fi) des Eindruds, den fie machte, 
nicht gleich bewußt, denn fie jah fich jet mit leb: 
bafter Zärtlichkeit von Frau Andermweil begrüßt, danıı 
in den Armen von Tony, Ellen und des neunzehn: 
jährigen „Baby“, die ihr in raufdhenden Seidenge- 
wändern gar ftattlih und in better Manier ent: 
gegentraten. Sie waren in einem njtitut erjten 
Ranges erzogen und „hatten Bildung wie die erjte 
befte Gräfin,” fagte Herr Anderweil. 

Und jest kamen alle die Dennings und Meiers 
dazu, die fi auch als Verwandte der Rodungs zur 
Familie zählten, alle wurden als Vetter und ECoufine 
vorgeftellt, und nun fand es fih doch, daß nicht viel 
„fremde Elemente” in der Gejellihaft waren. 


887 Unordnungen.. 
Eine fonderbare neue Verwandtichaft und eine 
no fonderbarere bunt zulammengewürfelte Ge: 
jelihaft! Ana hatte diefen Eindrud bald genug, 
ohne ih über das: Warum? zu befragen. In 
ihrem hodhadligen Stift war die „Vornehmheit” ein 
tröftliher Erjaß für den mangelnden Beli an 
irdiihem Gut geweien, — hatte wenigitens dafür gelten 
jolen. So war fie von Kindheit auf gelehrt, dem 
Namen ein großes Gewicht beizulegen. Hier gab es 
nichts davon; die ganze Gelelichaft Jah ihr zu 
„remdartig” aus und die Phyfiognomie derjelben prägte 
ich ihr unbewußt tief in Die Seele, wie die einzelner. 
Dazwilhen : gab e8 aber wieder elegante, feine Er: 
fcheinungen unter den jüngeren Damen und Herren; 
die leßteren.. trugen vielfah Neferveuniformen, oder 
aud die des altiven Heeres. 

Wie Sina e8 den ganzen langen Abend ertrug, 
begriff Rodung faum und doch jah er fie läcdhelnd 
und liebenswürdig allen diefen Leuten gegenüber, 
und fie jchien nicht zu ermüden. Freilich — glänzender 
tonnte ihr „Erfolg” auh kaum fein. Frau Meta 
Anderweil ließ die Braut ihres geliebten jüngeren 
Bruders, auf den die ganze Familie ftolz war, faum 
von ihrem diden, mit Armbändern überladenen Arnı, 
und Sna mußte e8 mehr als einmal hören, daß fie 
flüfternd gegen Diele oder jene Freundin hervorhob: 
„Sanz alter Adel! ft im Stift erzogen bei ihrer 
Tante, die Stiftsdame ift,“ oder fie hörte: „Die Ver: 
lobung ift beim General von Görber erfolgt, er ift 
ein Freund und Verwandter der Familie!” 

Der Abend ging vorüber und NRodung atmete 
hob auf. Ahn berührte das proßige Wejen der 
Seinen jedesmal unendlich peinlih, heute war das 
mehr als je ber Fall gemeien. Als er na be: 
Hommen fragte, wie e8 ihr dort gefallen habe, ver: 
ficherte fie ihn: fehr gut! und wußte nicht genug zu 
erzählen von den wundervollen venetianifchen Spiegeln 
und Gasfronen, ben indilchen Stores und allerlei 
anderen Zurusartifeln, die fie zu jeinem lädhelnden 
Staunen in dem Gemoge und Durcheinander doc 
gejehen. 

Darüber hatte fie offenbar allerlei ihn verlegende 
Dinge nicht beachtet, date er, und freute fich ihrer 
Unbefangenbeit, fand es natürlih, daß ihr, dem 
Landkinde, dieſer Luxus Eindruck machte. Gegen 
Tante Viktorine freilich äußerte ſich Ina ſpäter ganz 
anders. Nichts war ihr entgangen und ſie gab die 
falſch angewendeten Fremdwörter des braven Herrn 
Anderweil, oder die vulgären Lieblingsredensarten 
der Frau Schwägerin ſo drollig wieder, daß Viktorina 
Thränen lachte, um ſo mehr, als Sinchen mit aller 
ihr zu Gebote ſtehenden Tragik verſicherte, es ſei 
geradezu ſchauderhaft geweſen und Rodung habe 
ausgeſehen wie ein Lamm auf der Schlachtbank. 


* 


Mitten in die Nachklänge dieſer beluſtigenden 
Unterhaltung hinein fiel am anderen Morgen die 
Schreckenskunde, daß Adolf verſchwunden ſei — ent— 
flohen — durchgebrannt, ohne Geld, ohne Papiere, 
ohne irgend eine Mitteilung an die Seinen. Rodung 
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erbot ſich, ſofort Nachforſchungen durch die Geheim⸗ 
polizei anzuſtellen und dem leidenſchaftlich Aufge— 
regten nachzureiſen, ihn zurückzubringen, ſobald 
man wußte, wohin er ſich gewendet. Hohenboſtel 
aber, mit ſchier verſteinerter Miene, verbat ſich jede 
Einmiſchung. 

Der Mann war nicht wiederzuerkennen. Die 
ſelbſtgenügſame Beſcheidenheit ſeiner Lebensanſprüche 
war, wie ſie alle mit Schrecken einſahen, doch nur 
eine erzwungene geweſen, mühſam ſich abgerungen 
nach den ſchweren Schickſalen ſeiner jüngeren Jahre. 
Das vergnügliche Lächeln und die Große-—Herren⸗ 
Miene ſchienen von ſeinem Geſicht mit harter Hand 
hinweggewiſcht und eine grollende Herbheit an deſſen 
Stelle getreten. 

Vergeblich machte Rodung geltend, daß Adolf 
ſelbſt im Grunde gar nichts gethan, was all dieſe 
Härten gegen ihn gerechtfertigt hätte. 

„Der Hehler iſt nicht beſſer als der Stehler!“ 
beharrte der erbittere Mann, der in der That um 
Jahre gealtert erſchien, und obgleich Adolfs Kameraden 
einmütig bezeugten, daß er nichts gewußt von allem, 
was die Verbindung betraf, bis Hollbach ihn gerade 
an dem Unglücksabend mitbrachte, obgleich dies ſogar 
auch durch einen Brief Hollbachs feſtgeſtellt wurde, 
einen Brief an deſſen Eltern, der ein reumütiges 
Bekenntnis enthielt, ſo änderte das die Geſinnungen 
des Vaters nicht. 

„Er hat dem Diebe zur Flucht verholfen, der 
Hehler iſt nicht beſſer als der Stehler!“ 

Zu Viktorine ſagte er einmal in ſeiner jetzt 
immer mehr ſich verbitternden Stimmung: „Schweig 
mit Deinen Phraſen! Wenn Du noch wüßteſt, was 
Unglück heißt! Ich gehe einher nicht unter dem 
Schlage allein, der mich jetzt getroffen, ſondern unter 
der Totalſumme meines Unglücks; eins iſt zum andern 
gekommen und Ihr wundert Euch, daß ich ſchwer 
daran trage? Ihr ſeid zu beneiden um Eure Ver— 
ſtändnisloſigkeit!“ 


Siebentes Kapitel. 


In dem ſchlichten Speiſezimmer der Domäne 
Randau ſaß Wilma Luiſe häuslich einfach gekleidet 
und beſſerte die Wäſche aus, welche die Wirtſchafterin 
oder Tante Dellinghof aus der Plättſtube hereintrugen. 
Hier gab es ein Bandende feſtzunähen, dort einen 
Knopf, hier einen kleinen Riß oder ein winziges Loch 
vor dem Größerwerden zu ſchließen; in dem ſtreng 
geordneten Haushalt hatte das alles ſeine Regel. 

Kam die Amtsrätin felber, jo hielten die beiden 
Damen jchnell einen Kleinen „Schwaß“, wie die be: 
bäbige Hausfrau e8 nannte. E8 gab immer jo un: 
endlich viel Wichtiges unter ihnen zu beiprechen; die 
Mamfell hatte wieder einmal vergeflen, das Einge— 
machte nachzujehen, die „Schweizerin“ wollte Urlaub 
auf at Tage und die Echneiberin erft nächfte Woche 
fommen. Dies und allerlei anderes war Grund 
genug, meinte die Amtsrätin bei fih, Wilma Luife 
aus ihrer erniten Berfunfenheit ein bißchen „aufzu: 
rappeln“. 





— 
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Der Amtsrat hatte auch bedenklich geſagt: „Das 


Mädchen ſieht, ſeit es von Berlin zurück iſt, gar 
nicht aus wie eine glückliche Braut!“ und — „Delling- 
hof iſt ein großer Menſchenkenner!“ das war einer 
der Hauptglaubensſätze ſeiner braven, nicht allzu weit: 
ſichtigen Gattin. 

Als alle Unterhaltungsgegenſtände der Amts- 
rätin erſchöpft waren und aus Wilma Luiſes Augen 
noch immer dieſer tiefe Ernſt nicht wich, fo freundlich 
und eingehend ſie auch „mitgeſprochen“ hatte, fiel 
der guten Frau ein neues Mittel ein. Ein Dutzend 
ſauber geplätteter Handtücher in den Händen tragend, 
ſetzte ſie ſich abermals zu dem herzlich geliebten jungen 
Mädchen nieder. 

„Du ſollteſt es für heute genug ſein laſſen, 
Wilma Luiſe. Die alte Fredemannen kann es ohne— 
hin nicht vertragen, wenn Du ‚ihr das Brot vom 
Munde nimmft‘, wie fie jagt, die lächerliche alte 
Perjon! Als .ob ich nicht doch noch Berge von Näh- 
arbeit für fie hätte! Komm, leg zufammen und geh 
zur Frau Paftorin, fie jol Dir die Adreffe des 
Stubenmädchens geben, das fie mir empfahl. Und 
nimm ihr die Erdbeeren mit, die auf dem Büffett 
ftehen. Es ift jet jchön fühl, der Weg wird Dir 
gut thun!” 

Eine Biertelitunde fpäter war Wilma Luije auf 
dem Wege zum Dorfe. Ya, dies Alleinfein that ihr 
gut, fie hatte jo viel Schweres zu denten! Und fie 
mar doch eine glüdlihe Braut! 

Blüdid —? Warum kam ihr nur immer 
diefe dumme Frage? War fie es nicht? Mußte 
fie es nicht fein? War nicht ihr ewiges Grübeln 
über Eftinghaus fürmlich krankhaft? Sie hatten fich 
do gegenjeitig jo jehr lieb. Bon Sich felber wußte 
fie Da gewiß genug und von feiner Seite war e8 
wohl nody beijer bewiejen, dadurdh, Daß er, der Ge: 
feierte, der in jedem reichen und vornehmen Haufe 
ohne Sorge anklopfen durfte, um fie warb. 

Gewiß, fie liebten einander treu und zärtlich. 
Eftinghaus jchrieb ihr oft; aber es gehörte wirklich 
feine jchmwarzieberiihe Natur dazu, immer neben all 
den Verfiherungen diefer Liebe auch) noch ein heikes 
Bedauern um unerfüllbare ehrgeizige Wünjche daraus 
zu lefen. Daß er folche gehabt, wußte fie ja, und 
war e8 nicht natürlich, daß er fie Schwer aufgab? Und 
wie natürlih, daß er ihr alles enthüllte, was in 
feiner Seele vorging. 

Ah! Wie Ichwer giebt man auf, was man 
liebt! Das mußte fie ja mit heißem Web erfennen 
an ihrer Liebe zu dem Bruder! Ach, Adolf! 

Neinhagen war demielben, ohne erjt zu fragen, 
nachgereift,; aber vergeblid. Nun mußten fie nichts 
von Adolf mehr und trauerten um ihn faft jo tief wie 
um einen Geitorbenen. 

Daß Eftinghaus damals jene bitteren Reden 
geführt, darüber Tonnte fie nicht weg und gab fid) 
doh alle Mühe, lie gerechtfertigt zu finden, „von 
feinem Standpuntt” aus. Es war überhaupt ge: 
fommen, fie wußte nicht wie, daß es plöglich allerlei 
Meinungsverjchiedenheiten zmilchen ihnen gab, Die 
fie fih bemühen mußte „von jeinem Standpunft aus” 
zu beurteilen. 
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Zumeilen dachte fie, fie jei gar nicht mehr fie 
felbft, wenn fie fo aus feinem Geift heraus urteilen 
wollte. Aber follte nicht eins im anderen aufgehen 
in Liebe und. war e8 nicht an ihr, fich dem geliebten 
und jo Eugen Manne unterzuordnen? 

Unterwegs, im Schatten eines fühlen Wald: 
ftreifens, 309 fie den letten Brief ihres „geliebten 
Hans” aus der Talche. Ach, fie liebte ihn jo jehr, 
fie hätte es nicht ertragen, den Glauben an ihn zu 
verlieren. Er mußte hoch und ebel und berrlid auf 
dem Altar ihres Herzens bleiben. 

„Ih bin in großer Aufregung,“ jchrieb er ihr. 
„Prinz Karl wünjht einen, von feiner Umgebung 
ganz unabhängigen, juriftiihen Adlatus mit nad) 
England zu nehmen; fein Adjutant fledte mir dies. 
Eure liebenswürdigen alten Excellenzen find bei der 
Prinzeß hochbeliebt; es käme nur darauf an, daß 
man mich in Vorſchlag brächte. Du vermagſt dies 
ins Werk zu richten, mein liebes Herz, ich lege 
meine heißen Wünſche vertrauensvoll in Deine Hände. 
Bekomme ich den Poſten, ſo habe ich die erſten 
Stufen zu einer Stellung gewonnen, wie ich ſie mir 
einflußreicher nie gehofft. Und laß mich nur erſt 
im Sattel ſitzen, ſo reite ich auch und komme als 
erſter ans Ziel.“ 

Wilma Luiſe blickte nachdenklich auf die Zeilen 
nieder, welche in einer großen energiſchen Handſchrift 
geſchrieben waren. Dieſer Ehrgeiz! Dieſer brennende 
Ehrgeiz! 

Sie hatte keine Wahl zu haben geglaubt, ſonſt 
würde ſie die gütige Generalin nicht mit Wünſchen 
ſolcher Art behelligt haben. Jetzt war ihr Brief 
ſchon in den Händen derſelben. 

„Von ſeinem Standpunkt aus“ mochte Eſting⸗ 
haus ja im Recht ſein. Irgend einem mußte die 
Stelle wohl zufallen, warum nicht ihm? 

Ob ſie ihn dann noch bei Inas Hochzeit ſah? 
Dieſelbe ſollte am neunten ſtattfinden, heute war der 
zweite. — — — 

Wenn man in eigener Seelenunruhe iſt, wirkt 
die eines anderen oft berichtigend und beruhigend. 
So ging es Wilma Luiſe heute. Die Paſtorin er⸗ 
zählte aufgeregt, daß ihr Mann ſich zur Wahlpredigt 
in einer größeren Stadt gemeldet. 

„Es geht uns hier ja gut genug, aber jeder 
Menſch ſoll ſeinen rechten Ehrgeiz haben, und mein 
Guſtav fühlt ſich auch wohl berufen, einer gebildeteren 
Zuhörerſchaft zu predigen,“ ſagte ſie, nicht ohne fühl: 
baren Stolz auf ihren Gatten. 

Ganz erleichtert ging Wilma Luiſe heim. Wenn 
der edeldenkende, vortreffliche Pfarrer ſo urteilte, 
dann hatte doch ihr Hans das gleiche Recht! 

Nun ſchalt ſie ſich ſelber eine ſchwerfällige pedan— 
tiſche Perſon, und Hans Eſtinghaus bekam einen 
Brief, der von Zärtlichkeit und Bewunderung über— 
floß, einen Brief, der ſeiner Eitelkeit Zucker bot. 

Aber fürerſt wurde dieſer Brief noch nicht ge— 
ſchrieben, ſondern Wilma Luiſe erhielt einen. Der 
Poſtbote holte ſie ein und meinte mit vielſagendem 
Blick: „Der iſt aber nicht von Berlin, dieſer kommt 
nur von Dresden.“ 

Nur von Dresden? Sie beſah ſich die Adreſſe; 
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die Schrift war ihr fremd. Wer konnte denn nur | 
in Dresden an fie zu jchreiben haben? Langjam ' 
weitergehend öffnete fie das Couvert und jah nad 
der Unterihrift: Eugenie Wolmirftätt. Ein ganz 
fremder Name? | 

Aber nım, glei am Eingang Itand’s: | 

„Mein geliebtee Kind! Deine unglüdliche 
Mutter jchreibt Dir, unglüdlih inmitten deifen, was 
man Glüd nennt, denn ‚die Schuld rädt fich‘, rächt 
ih unerbittlid am eigenen Herzen.” 

Und jo ging es in leidenjchaftliher, reuevoller 
Klage weiter eine ganze Briefjeite hinunter. Dann 
fam der Zwed bes Schreibens. 

„Vielleicht denkt Yhr nie mehr an Eure Mutter, 
id aber bin mit allen meinen Gedanten bei Eud: 
ih frage oft nah Euch, erfuhr jo von Eurem Leben 
dies und jenes und ftand mit blutendem Herzen fern, 
wie es der Schuldigen gebührte. 

„Sept brachte mir die Zeitung die zwei Ver: 
lobungen meiner Tödter. Graf Arnim von den 
Garbdefüraffieren, den wir im Theater trafen, er: 
zählte mir, was er jo obenhin von Deinem Ber: 
lobten wußte, fowie, daß Herr Rodung ein jchmwer 
reicher Herr jei. Aber genügt das einem Mutter: 
bergen? Schide mir die Bilder von Eudh allen, er: 
zähle mir von Eud, von Eurem Vater, dem. id) 
feinen Vorwurf zu machen habe; lafje Tein Herz 
reden, nicht das lrteil des Verjtandes und des 
Katehismus Di beeinfluffen.” Und dann zulett 
fhrieb fie: „ch habe wieder geheiratet, mein Gatte | 
ift ein alter Mann, er galt für reich, aber ift es 
nicht, ich gehöre zu denen, die fein Glüd haben 
jollen.” 

Ganz ftarr ftand das Mädchen, nachdem es den 
Brief gelelen, beflen elegantes Papier andeutete, daß 
die Schreiberin in guten Verhältnifien lebe, wie aud) 
die Erwähnung des Wilma Yuile zufällig bekannten 
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Grafen Arnim fie auf eine geadhtete gefellichaftlice 
Stellung Ichließen ließ. Wolmirftätt? Sie hatte aljo 
wieder geheiratet? 

Das junge Mädchen fand fih in ein Heer von 
Smeifeln hineingeftoßen. Sehr unklar erinnerte Wilma 
Zuife fi noch diefer Dlutter, ohne fi ein Bild von 
ihr maden zu können; auch verband fich mit bieler 
Erinnerung nichts für das Kinderherz Wohlthuendes, 
Liebes oder Freundlides. Dagegen hatte fie eine 
jehr genaue Vorftellung von einer Ecene nad) der 
Flucht der Unglüdliden bewahrt; das geifterbleiche 
Gefiht des Papas, der zu ihr an ihr Bettchen trat 
und ihr auf ihr Weinen nad) der Mama mit finfterer 
Miene und Itrengem Ton zurief: „Zaß dae Weinen, 
fie ift tot,” worauf fie verfchüchtert unter die Dede 
Ichlüpfte. Noch deutlicher jtand vor ihrer Erinnerung 
das heimliche Zufammenfigen der Dienerfchaft und 
das Geipräh über „das Icylechte Meib“. 

Nie batte Ipäter jemand Wilma Luije verraten, 
weldhe Einzelheiten den Jchredlihen Fall begleiteten, 
dennoh wußte fie ganz genau: — in jener Nadıt 
hatten es ihre Stinderohren gehört — daß es fid) 
um Briefe handelte, in einer unverfchloffenen Schub: 
lade ihrer Kommode liegen gelafien, daß die Köchin 
ihren Herrn berbeiholte, ihn dieje Briefe zeigte und 
daß dann der betrogene Gatte die Unjelige in einen 
Wagen padte und feinem Diener den Befehl gab, 
die Gnädige zu ihrem Bruder zu bringen. 

Gewußt hatte Wilma Luife dies alles, aber 
feine Seele ahnte, daß fie e8 wußte. Mit einer 
Charafterfeltigfeit, die Bewunderung verdiente, fchmwieg 
das fleine Kind über die Schande der Mutter, die 
es tief empfand und deren es fi ver dem Gelinde 
bitterlich jchämte. Eelbft gegen Stna plauderte Wilma 
Luile es nicht aus. So flein fie no war, fo Har 
fühlte fie Ihon, daß na vor dem Leid diejes Willens 
bewahrt bleiben mülle. 


(Fortfeßung folgt.) 





Odemiffen. 
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Wilhelm Oefterhaus. 


(Bortjegung.) 


„Sol ih Bertha grüßen?” 


XXII. 


Am nächſten Morgen war Odemiſſen ſchon vor 
Tagesanbruch reiſefertig. Die Haushälterin hatte 
alles Nötige für — in Bereitſchaft geſetzt, ließ ſich 
aber nicht ſehen. Er ſtieg bei Sonnenaufgang zu 
Pferde. In dem Augenblicke, wo er den Fuß in den 
Steigbügel ſetzte, erblickte er Minna am Fenſter. Er 
winkte, ſie öffnete den einen Flügel. Ein wenig 
milder jchien der harte Vater geflimmt zu fein, denn 
er fragte in einem nicht gerade unfreundlihen Tone: 


Die dort oben nidte 
ftumm. Dann ritt der Herr fort. 

Er mochte wohl ausgelchlafen haben, im Träumen 
mar er aber doh nodh. Was er am geitrigen Tage 
gehört hatte, gab ihm viel Gelegenheit zum Nach: 
denen. 

„Wie fam die Haushälterin zu der Dreiftigkeit, 
etwas auszulprehen, was ihrem langjährigen Brot: 
berrn im hödhften Grade zumider fein mußte?” Halb 
grollte er ihr, halb erfüllte Achtung vor ihrer Offen: 
beit, ihrer Geradheit jeine Seele. Eins gab ihm zu 
immer neuem Zurüdfommen auf jenes Geipräh VBer- 
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anlaffung und das war der Gedanke: Sollte das, 
was die bemährtefte Freundin jeiner Kinder ausge: 
Iproen Hatte, im ihr felbft entiprumgen fein, oder 
hatten e& andere Zeute in fie hineingelegt? Traf das 
legtere zu, wer war es dann gemwelen, welder diejen 
Gedanken an eine Verbindung des Erben vom Yiüitter: 
aute mit feiner Tochter ausgehedt hatte. Dies bätte 
ja mindeftens den Abfluß eines bedeutenden Bar: 
vermögens oder gar das Abgehen eines großen Teiles 
des Grundbefiges vom Meierhofe nad) dein Herren: 
baufe, eine Schwähung der Ddemiflen, eine Stärkung 
der Behrenfteins zur Folge gehabt. 

Eine halbe Meile vor Salburg zweigte fi von 
der neuen Zanditraße ein alter Heerweg ab, welcher 
um die Stadt herum über einen mwaldigen Höhenzug 
führte. Diefen verfolgte der Dieier. Oben am Krähen- 
fteig hielt er an, auf den Ort herabjehend, in welchem 
Bertha jo lange verweilte. 

Einem nie ausgefprodenen Wunſche feines 
Herzens nad hätte jeine Tochter dort — ähnlich wie 
die Schweiter ihrer verjtorbenen Mutter — Ipäter als 
Frau eines möglihit angeiehenen Beamten leben 
jolen. War die Erwartung, daß einer ihrer Bettern, 
die denn doch auch einer höheren Bildung teilhaftig 
würden, einft in eine angejehenere Stellung gelangen 
und die reiche Verwandtin heiraten werde, fo gar 
thöricht geweilen? Gaben einem Beamten die reichen 
Geldmittel Ddemifjens nicht eine fjehr Torgenfreie 
Lebensitellung? 

Dieſe ſchönen Ausfichten jollten nad den An: 
Ihauungen Minnas dahin fein. Er mußte Stlarheit 
darüber gewinnen, ob leßtere auf Wahrheit oder 
Täuſchung beruhten. Hierüber nachdenfend ritt er 
weiter. Da lag Nottberg vor ihm. Was follte er 
thun, um den weiten Ritt nicht vergeblih gemadt 
zu haben? „Es wird fich alles Ichon finden,” jagte er. 

Bor dem bejleren Saftyaufe des Amtsortes flieg 
er ab, ließ fein Tier in den Stall führen, ging aber 
bald hinterher, um nad ihm und jeiner Verpflegung 
zu jehen; dann erft ließ er fich einen $mbiß reichen 
und machte fih auf, den Zmwed jeines KKoınmens zu 
verfolgen. 

Eine Überrafhung fpiegelte. fih auf dem Ge: 
fichte Berihas als der Vater plöglic ganz unerwartet 
vor ihr fand; Teineswegs aber eine jo freudige, wie 
er fie gemwünjcht hätte. Das Mädchen zeigte jich auch 
im Laufe der Unterhaltung zurüdhaltender als früher. 
Auf jedes der geiprodhenen Worte hörte die Tochter 
des Großbauern. Jeden Vorgang im Zimmer ver: 
folgte fie mit aufmerfjamen Augen; doch jagte fie 
weit weniger, als ehedem, eine größere Ruhe 
beherrichte fie. Was war es, was ihrem Wejen 
diefen Stempel aufdrüdte? Cinen ganz anderen Ein: 
drud madte Emma. Die lachte, jprady, jcherzte viel, 
legte feines ihrer Worte auf die Goldmwage. Bft 
wandte fie den Blid zum Feniter hinaus, ſah auch 
wohl, und nicht gerade flüchtig, einem beiler geklei- 
deten jungen Manne nad). 

Sn durhaus verichiedener Art jchienen fich die 
beiden Nahverwandten zu entwideln. Sn einer Unter: 
redung unter ‚vier Augen erzählte Dvemillen feiner 
Bertha von den legten Erlebniljen. Für das Ber: 
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balten des Bruders hatte fie nur ein Seufzen. Bei 


den Ausfällen des Vaters gegen den Hauptmann, 
jelbft gegen deflen Neffen, jah fie mit ihren großen 
blauen Augen fchweigend vor jich nieder. Dffenbar 
Ihien ihr die Weile, in welcher Kords Unthat ver: 
dunfelt war, nicht zu gefallen. Die Wolle des Miß- 
mutes, welcde fi auf ihrer Stirn lagerte, wurde 
ftärter und ftärker, je mehr des Erzählenden Wohl: 
gefallen am Ausgange der unjauberen Gejchichte ftieg. 

Als er endete, merkte der Vater ben vollen Ein: 
brud erit, weldhen feine Mitteilung hervorgerufen 
hatte. Offenbar wollte er ihn verwildhen, als er 
gute Seiten des Sohnes hervarhob, feinen Sinn für 
landwirtichaftliche Fortichritte, feine Arbeitskraft, Die 
Eiferfuht, mit der er über jedem Nechte bes Hofes 
wachte. 

Das Mädchen hörte das Fernere, was ihr be: 
richtet wurde, mit geringerer Teilnahme an, als dem 
Meier lieb war. 

„smmer Ddasjelbe,” jagte Bertha faft tonlos. 
„Wir werden e8 wohl nicht erleben, baß fih ein 
Tag des Friedens über Ddemiflen niederläßt.” 

Hierbei jah fie den Vater: forihend an. Mit 
voller Ruhe ertrug fie feinen Blid. Sie hielt ihn 
aus, ohne mit den Wimpern zu zuden, ohne eine 
Diene zu verziehen. „Was dentit Du zu beginnen, 
wenn Deine Zeit hier im Haulje dahin ift?” fragte er. 

Sie jagte: „Heimlommen; do nur für eine 
Zeit; denn die Vettern werden länger zu Haus fein. 
Später möchte ih dann wieder zur Stadt gehen; 
denn in Odemifjen werde ich mich dauernd jchwerlidh 
wieder wohl fühlen, dem heimatlichen Boden bin idy 
zu jehr entfremdet.” “ 

„Aber Kind, möchtet Du denn nicht für länger 
als zwei Sahre bier bleiben?” 

„Bater, was joll ich bier? KLernen werde ich 
nah Ablauf meiner Zeit nichts weiter können.” 

„Der Umgang?” 

„Wieviel habe ih von ihm, und um was für 
Dinge drehen fich die Geipräde der Leute? Glaube 
mir’s! bei MWeftermanns ift mir am mwohlften. An 
meiner Pflegemutter hänge id mit ganzem Herzen. 
Sollte fid Eınma einmal verheiraten, dann werde 
ih beim Mütterchen bleiben, ihm in jeinen alten 
Tagen alles das durch Liebe vergelten, was ınan mit 
Gelde nicht bezahlen kann.” 

„Aber fie hat dodh Söhne.” 

„Diele gehen ihren eigenen Weg, haben viel 
von Vater und wenig von. ihrer Mutter Art, und 
lieber wird Tanthen mit mir als mit einer noch fo 
lieben Schwiegertochter zufammenleben.” 

Sn einer Hinfiht hatte Minna alfo redht! Ode: 
miſſen wollte mehr erfahren. Er blieb vor feiner 
Tochter ftehen und begann dann mit einer Stimme, 
aus der etwas von tieferer Erregung berausflang: 

„Bilt ein junges, auch anjehnliches, vermögendes 
Mädchen. Du haft mehr gelernt, als weitaus Die 
meiften Deines Gejchlechtes und fprichft genau mie 
eine hoffnungslofe alte Sungfer.“ 

Hier lächelte fie, ohne einen Zug Ichmerzlichen 
Entjagens bliden zu laffen und erwibderte: „Wenn 
ich alfo eine joldde werde, jollte - dann mein Leben 
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ein reizloſeres ſein? Kummer, Sorge ums tägliche 
Brot, Entbehrungen werden mich hoffentlich nicht 
heimſuchen, und meine Seele ſehnt ſich nach anderen 
Dingen, als ſolchen, auf die das Trachten der meiſten 
Leute gerichtet iſt.“ 

„Und Du haſt nie den Gedanken, je eine andere 
als eine ſolche zu werden?“ 

„Nein!“ antwortete ſie beſtimmt. 

Gern wäre er hier noch mit einer anderen Frage 
herausgerückt; aber dieſe mochte er nicht ſtellen. Sie 
mochte verletzen, ſie konnte eine unliebe Antwort zur 
Folge haben. 

Dies fühlte Hans Kord. Minna hatte doppelt 
recht! Sollten tretz der gehörten Worte Beziehungen 
zwiſchen ſeinem Kinde und Karl Behrenſtein be— 
ſtehen? 

Bald hatte Odemiſſen Gelegenheit, mit Frau 
Amtsrat Rodeck allein zu ſein. Nach einigen Um— 
ichweifen fragte er, ob Bertha einen größeren Brief: 
wechlel habe. Der Frau waren faft nur Schreiben aus 
Salburg und vom väterlihen Hofe durch die Hände 
gegangen. Sie jhien den Grund der Frage zu ver: 
ftehen und bemerfte: 

„Keins der vielen jungen Mädchen, die unter 
meiner Auflicht Standen, zeigte fich felbftändiger, aud 
jelbftbemwußter, zurüdhaltender, als Ihre Tochter. Zu 
Klagen gab fie mir nie Veranlaflung; nur ift mir 
ihr ganzes Sinnen und Denken zu jehr nad innen 
gerichtet, fie tritt mir zu wenig aus fich jelbft heraus. 
Anders fteht e8 mit Emma. Jh wollte nur, die 
eine könnte der anderen etwas von ihrem Welen ab: 
geben. Dieje fieht mehr nach jungen Herren.” 

Hier fiel Ddemiflen ein: „Bemerkten Sie nie, 
daß Bertha gegen einen berjelben freundlicher als 
gegen die übrigen war?” 

„Stets war fie gemeflen, böflid. Ach glaube, 
feiner der jüngeren Beamten oder anderen jungen 
Leute aus angejehener Lebensftellung würde bei ihr 
leicht einen vertraulicheren Ton angelchlagen haben. 
Alle jcheinen beim Begegnen eimas zu empfinden, 
was ihnen den Verjuch einer innigeren Annäherung 
verbietet. Dabei find alle von Hodhadtung von ihrer 
Führung, von ihrem Willen, von ihrer Befähigung 
erfüllt. Glauben Sie mir,” fügte fie lächelnd hinzu, 
„die würde einem Herrn von vornehmem Herlommen 
ala Gemahlin alle Ehre machen.“ 

„Ales jo, wie Minna es mir dargeitellt bat,” 
flüfterte er in fidh hinein, und jagte, die Frau vom 
Haufe Icharf beobadhtend: „Mich berührt dies nicht 
angenehm. Ich habe nur zwei Kinder, und jo fönnen 
Sie verflehen, wohin mein Wünfchen gerichtet ift. 
Zeigte Bertha niemals größere Teilnahme für einen 
jungen Mann?“ 

„Zur Zeit der großen Ferien,“ erzählte die Frau, 
„Ipray bei einem der Herren vom Amte ein Stu: 
dierender vor. Bei Tiich erzählte er viel vom Leben 
auf den Hohihulen, vom mannigfadhen Treiben bes 
beranwadhjlenden Geichlehts, von feinen Beziehungen 
zu Sreunden. Hierbei erwähnte er eines Herrn aus 
Shrem Orte, des Erben vom Rittergute, der jtreb: 
fam, nicht zu flott, doch Luftig oft in heiterfter Zaune 
weih werden kann. ‚Der Kerl,‘ fagte er, ‚sol in 
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eine Bäuerin, fage eine Bäuerin, nicht allein ver- 
liebt, nein unglüdlich verliebt fein. Nimmer joll die 
Dirne die Seine werden können. Weshalb? weiß 
man nicht.‘” 

„Mir fiel e& auf, daß während biefes Lojen 
Schwagens die Augen Shrer Tochter immer gıößer, 
ihre Wangen immer röter wurden, bis fie endlich 
aufitand und fi unter einem Vorwand entfernte. 
Als ich nach einigen Tagen nad) den Verhältnifjen 
in Shrem Heimatorte fragte, erzählte fie feufzend: 
‚gwilchen den Bewohnern des Rittergutes und unjerem 
Haufe herricht ewige Fehde. So unerbört ift man 
auf beiden Seiten verbifien, daß es niemandem ge: 
lingen wird, die Streitenden friedlich auseinander 
zu bringen.‘ 

‚Aber Sie? warf ih ihr entgegen. ‚Mag 
manches, was unjererjeits geichehen ijt, auch in meinen 
Augen als nicht gerechtfertigt erjcheinen, jo bin ich 
Dody eine Ddemiffen und empfinde jede Unbill, die 
uns widerfahren ift, nicht minder als irgend ein 
anderes Glied unferes Gejchlehts.‘ Damit brach) fie 
das Geſpräch ab.“ 

Es that dem Vater wehe, daß die Haushälterin 
in den meiſten Dingen recht hatte, aber wohl that 
es ihm denn doch, daß das begabtere ſeiner Kinder 
nicht aus der Art ſchlug, daß es wußte, was es war: 
eine Tochter des Meiers, des Bauern. 

Hans Kord fragte nach der Beſchäftigung Berthas 
in müſſigen Stunden und erfuhr, daß ſie immer 
mehr Neigung zeige, ſich mit guten Büchern zu be: 
ſchäftigen, daß ſie ganz erfüllt ſei von Bewunderung 
für die großen Dichter unſeres Volkes, daß ſie keinem 
in ihrer Bruſt einen ehrenvolleren Platz eingeräumt 
habe, als Schiller, den ſie hoch verehre, deſſen 
ſchönſte Gedichte ſie ſich ganz aneigne, deſſen größeſte 
Werke am häufigſten Gegenſtand ihrer Betrachtungen, 
ihres Sinnens ſeien. 

„Eine Odemiſſen alſo ſchließlich eine gelehrte 
alte Jungfer, nichts mehr, nichts weniger,“ ſeufzte 
der Meier. Es ward ihm unbeſchreiblich unbehaglich 
zu Mute. Sobald er ſich losmachen konnte, brach 
er auf, um die nächſte Nacht in Salburg zu bleiben. 

Am anderen Morgen trat er zu einer Stunde, 
in welcher Weſtermann Dienſtes halber außer dem 
Hauſe war, bei ſeiner Schwägerin ein. “Die Unter: 
redung drehte ſich hier um denſelben Gegenſtand, der 
ihn am geſtrigen Tage in Rottberg beſchäftigt hatte. 

Die Schweſter ſeiner Frau konnte ihm nichts 
Neues ſagen, ſo gern er mehr erfahren hätte. Schließlich 
fragte Odemiſſen: „Wiſſen Sie beſtimmt, daß Bertha 
außer allen Beziehungen zu Karl Behrenſtein ſteht?“ 

„Ja!“ antwortete ſie. 

„Trauen Sie meiner Tochter jetzt ſchon die 
Willenskraft zu, jeder Werbung von ſeiten eines 
andern ein unbeugſames ‚Nein‘ entgegenzujegen?” 

„Ja! Soweit kenne ich mein Pflegekind, daß 
ich mit Beſtimmtheit ſagen kann: ‚ertha wird ſich 
ſtets weigern, einem Manne die Hand zu reichen, 
dem ſie nicht mit voller Seele zugethan iſt.“ 

„Ich habe es nicht gewünſcht, ich habe es nicht 
verſchuldet, daß es ſo gekommen iſt; aber das iſt 
mir zur Gewißheit geworden: ſie würde niemand 
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eine tiefere Neigung entgegentragen können, als ihrem 


Jugendfreunde.“ 

„Keinem ihrer Vettern?“ 

"Da ih das Kind liebe wie mein eigenes, 
mußte ich jolh einen Wunjch begen; doc bin ich zu 
der Überzeugung gelangt, daß fie feiner der beiben 
wahrhaft beglüden würde.” 

„Das alles Llingt nicht angenehn,” ſagte 
Odemiſſen, ſtand auf, drüdte der zweiten Mutter 
feiner Tochter die Hand und ging mit den Worten: 
„Srüßen Sie die Zhren und — Sei e8, wie es fei, 
Shnen danke ich viel — zwilhen uns fol ftets alles 
beim alten bleiben.” 

Odemifjen begab fich jet zu feinem Rechts⸗ 
anwalte, um fi nad dem Stande feiner Klagen zu 
erkundigen. Im Gegenfaß zu früher zeigte er feine 
Neigung, neue Streitigfeiten vor den Nichter zu 
bringen. Der Anwalt ſchob dies alles auf eine 
vorübergehende Laune, doch irrte er. Hans Kord 
führte die bei den Gerichten anhängigen Sadhen von 
jegt ab weiter, ohne neue Anläfle zum Kriege zu 
ſuchen. 

Auch anderweit machte es ſich bemerkbar, 
er weniger kampfesluſtig als früher war. Der alte 
Waldvogt erzählte bei Behrenſteins, er habe mit Hans 
Kord ſchnell einen Grenzvertrag geſchloſſen, der die 
Herren in Salburg in Staunen verſetzen werde. Bei 
einem zufälligen Begegnen auf dem Striche, wo das 
zum Meierhofe gehörende Stukenholz mit ſeiner Forſt 
zuſammenſtoße, habe er (der Waldvogt) den Vorſchlag 
gemacht, einen alten Grenzſtreit durch Aufwerfen eines 
geradlinigen Grabens mit einem Male zu beſeitigen. 
Der Meier habe nur geantwortet: „Dann kommen 
Sie morgen um dieſe Zeit wieder hierher.“ Als er 
ſich am nächſten Tage eingeſtellt habe, ſei die Grenze 
vom Bauern ſelbſt abgeſteckt geweſen, und zwar ſo 
gewiſſenhaft dabei verfahren, als ob Odemiſſen nicht 
etwa als einer der Streitenden, ſondern als der un— 
eigennützige Mittelsmann dageftanben babe. 

Stolz auf jeinen großen Erfolg jekte. der alte 
Beamte hinzu: „Wenn ich an des Herrn Hauptmanns 
Stelle wäre, follten bald alle Streitigkeiten zwilchen 
ben beiden größten Grundbefigern weit umber bei: 
gelegt ſein.“ 

Hier jpottete Behrenftein: „Und ich Tenne ein 
Mittelhen! Wenn ich dies anwende, läßt der Gaudieb 
von drüben nicht bloß fünf, Jondern fünf mal fünf 
gerade jein. In allen Händeln wird er auf den an: 
jtänbigften Vergleich eingehen, wenn wir jeine ‚Ge: 
walt‘ von zujammengeheirateten und zufammen: 
gefauften Grundgütern zu einem freien Gute werden 
laflen. Nein, nein! Herr Waldoogt, das giebt fein 
Herr auf Dbdemifjen zu. Noch dies: Die Feindicaft 
bes Halunfen babe ich nie gefürchtet, vor jeiner 
Freundfhaft mödte mir grauen. Was der mir 
ichenkte, müßte mir Unbeil bringen.“ 

Minna glaubte zu willen, was ihren Herrn 
etwas milder geitimmt hatte. „Er will jeinem 
Lieblinge den Weg ins Herrenhaus bahnen,” jagte 
fie; doch irrte fie hierin. Hans Kord, der alte, 
glaubte nicht an die Möglichkeit, an bie Eriprießlichteit 
einer ehelihen Verbindung zwiſchen den Sprofien 
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zweier feindliher Gefchlechter; aber er wollte den 


Vorwurf nicht tragen, durch feine Halsftarrigfeit und 
Der das Lebensglüd ſeines Kindes verſcherzt 
zu haben 


XXIII. 


Als Bertha in die Heimat zurückkehrte, freute 
ſie ſich, daß der Vater nicht immer und ewig in ſolch 
feindſeligem Tone von Behrenſteins ſprach. Zwiſchen 
ihm und ihr wurden die Beziehungen immer berz: 
liher. Wohl hätten fie die veränderten Tmftänbe, 
welche fie im Baterhaufe fand, bewegen können, bier 
zu leben, wenn nit die rauhe Gemütsart ihres 
Bruders, dejlen geringe Zuneigung zu der einzigen 
Schwelter, die Scheeljudt, mit ber er ihre feinere 
Lebensart, ihre höhere Bildung und Gefittung anjah 
und verfpottete, ihr den Aufenthalt in Ddemiffen ver- 
leidet hätte. 

Hans Kord, der jüngere, war ebenjo, wie er 
jein mußte, ein echter Sproß des zähen Bauern 
ftammıes, ber nicht allein alle die berrlihen Grund: 
ftüde, auf deren Halbichied Bertha die gerechteften 
Anſprüche Hatte, für fi) haben wollte, fondern auch 
obendrein nocd) das bedeutende Barvermögen gern 
nahezu ganz am Hofe behalten hätte, wie er fi 
ausdrüdte. 

Seiner Anficht nad) geihah der Schwefter genug, 
wenn fie wie eine Bäuerin mit einer Ausfteuer an 
Vieh und Hausrat, aud einigen taujend Thalern 
Geldes nad einem großen Meierhofe durch Werberei 
„abgebradht” wurde. 

Dabei jhimpfte und jchalt er unaufhörlic auf 
bie Gutsherrichaft, auf Die Bedrüder, auf Karl Behren: 
ftein, der lieber Kohl bauen lernen, als fi auf den 
Hochſchulen liederlich umhertreiben ſolle. 

Überall erwies er fich als der eingefleiſchteſte 
Bauer. Von den Lichtſeiten im Weſen ſeines Vaters 
leuchtete bei ihm wenig hervor. 

Dies allein machte dem feinfühlenden Mädchen 
den Aufenthalt auf dem angeſtammten Grund und 
Boden zu keinem angenehmen. 

Soweit es möglich war, ſuchte Bertha die Ein— 
ſamkeit. Weibliche Arbeiten, Beſchaftigung mit ihren 
wenigen Fieblingeſchriſtfiellern füllten den größten 
Teil ihrer Zeit aus. Je mehr ſie ſich in ſeine Werke 
hineinlas, je mehr ſie ſich in ſeinen Geiſt vertiefte, 
wurde ihr einer immer teurer: Schiller. Die meiſten 
ſeiner Balladen hatte ſie ganz in ſich aufgenommen, 
ſeine gewaltigen Bühnendichtungen kannte ſie wie 
nur wenige. Die Helden derfelben waren ihr Be— 
kannte, Vertraute. 

So fehlte es ihr in der Stille des Landlebens 
nicht an geiſtiger Nahrung; als aber die Tage immer 
kürzer wurden, die Nebelmaſſen ſich immer mehr ver—⸗ 
dichteten, ſich immer tiefer ſenkten, Blume und Blatt 
erſtarben, zog es ſie wieder dahin, wo ſie die Tage 
ihrer Kindheit zumeiſt verlebt hatte, nach Salburg. 
Ihre Vettern waren fern von Haus. 

Weſtermann fühlte ſich unendlich dadurch geehrt, 
daß er auf Vorſchlag ſeiner vorgeſetzten Behörde zum 
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fürſtlichen Rat ernannt worden war. Nun fand er 
Zutritt in die feinſte Geſellſchaft und wurde auch zu 
Feſtlichkeiten bei Hofe befohlen. 

Zum erſten Male erſchien der Herr an einem 
Tanzabend mit ſeiner Frau und den beiden Mädchen 
unter den neuen Standesgenoſſen. Er drückte ſich 
mit den Seinen in einen ſicheren Winkel, wo ihm 
der Rücken hinreichend gedecht war, von hier aus in 
ſteifer Haltung, mit deſto beweglicheren Augen dem 
Leben und Treiben, dem Wogen und Weben zu— 
ſchauend. 

Die Mädchen ſaßen in banger Erwartung deſſen, 
was ihnen blühen werde, da, alle Anzüge muſternd, 
ſich leiſe Bemerkungen zuflüſternd. Die Muſik ſetzte 
ein, Baar um Paar trat an. Bertha neigte ihren 
Mund Eymas Obhre zu, diefe auf die angenehme 
Eriheinung einer früheren Mitichülerin aufmerkfam 
machend. 

Sie war ganz in den Anblid des Mädchens 
verfunfen und jah nit, daß jemand von der Eeite 
auf fie zutrat, jondern fuhr zujammen, als eine lang 
befannte Stimme fie mit ihrem Taufnamen anredete. 
Noh mehr erihrat fie, als fie den, ber fie zum 
Tanzen aufforderte, erfannte. 

Mit Halbgeöffnetem Munde jah fie ihn einen 
Augenblif an. „Der Brunnen, der Brunnen,“ er: 
Hang es in ihrem Chre. Sie errötete bis tief in 
den Naden. Die Lichter tanzten, der Boden fchwantte 
und do! ein umnennbares Etwas tig fie hin. Eie 
erhob fi, halb wider Willen, und doch jo wonnevol. 
Bald Ichwebten fie miteinander dahin. 

„Die Rofe von Dpdemilfen mit ihrem fünftigen 
Herrn und Gebieter,” zijchelte eine töchterreihe Frau 
von armen altem Abel. 

„Die Sproiien der Montehi und Capuletti,” 
agte lächelnd ein alter Nat. 

„Romeo und Sulia,” liipelte die Gentablin. 

„Doh zu ungleihen Standes,” meinte Fräulein 
Tochter naſerümpfend. 

Darin waren alle andern einig: Ein ſchönes 
Paar, wie für einander geſchaffen! „Vor lauter 
Wonne leuchtet ihr Angeſicht, “meinte eine alte Be: 
amtenwitwe. 

Nein! ſo wohl war ihr nicht zu Mute. Wohl 
fühlte ſie den warmen Druck ſeiner Hand, den Hauch 
ſeines Mundes; aber immer ſtand das drohende 
Antlitz des Baters vor ihren Augen. Wie blißte fein 
Blid unter den bujhigen Brauen hervor! Wieder 
fühlte fie Karls Hand flärkeren Drud ausüben. 
Leile jagte er ihr etwas; doch fie verftand es nicht. 
Sie war wieder an ihrem Plage, jaß wieder, die 
legten Töne des Tanzes waren verllungen. „Was 
wird nein Vater jagen?” feufzte fie, fich ihren Pflege: 
eltern zumendenbd. 

„Du konnteft nicht wohl anders handeln,” ant: 
wortete Weltermann beftimmt. „Dies gereicht Dir 
und Deinen kn nicht zur Schande. Er hat 

Eulen jo bedeutende Kenntniffe an: 
ar ihm die höchften Stellen im fürftlidhen 

en werden. Vor furzem trat er 

nähft einem der älteren Beamten 
en werden.“ 
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Nicht dies eine Mal forderte Karl feine Yugenb: 
freundin auf, auch Emma freute fid) ähnlicher Auf: 
merljamteit, jo daß am .nädhften Morgen alle Klatich: 
bajen der Fürftenftadt von nichts anderem als von 
dem Verhältnis des jungen Herrn vom Nittergut 
Ddemifjen zu feiner jchönen Nachbarin au ſprechen 
wußten. 

Der Anwalt Hans Kords vernahm dies kaum, 
als er ſofort, Gerüchte ſammelnd, im ganzen Drte 
umberfchnüffelte, alles hübjch vergrößert zu Papiere 
brachte und diejes, Dringend um ftrengite Verfchwiegen- 
heit bittend, feinem Nechtsihüglinge als Beweis zu: 
verläffigfter Ergebenheit durch Sonderbeftelung über: 
mittelte, 

Er mußte recht ſtark aufgetragen haben, ber 
ederheld. Schon am zweiten Tage nad dem Seite 
bradte ein Bote aus Ddemilien einen Brief von 
Bertbas Vater. Kaum hatte das Mädchen: ihn er: 
broden, als es jchreiend und meinend auf jein 
Zimmer lie. „Sceuglide Menden!“ rief des 
Bauern Tochter, „die Jhr ftet3 bereit jeid, den Thaten 
anderer jchlechte Beweggründe unterzuichieben.” 

Das Hausmütterhen war ihr nachgeeilt. Schnell 
nahm fie das Schreiben aus ihrer Hand. Kopf: 
Ihüttelnd las fie das in jehr beitimmien Ausdrüden 
Niedergefchriebene dur und jagte dann: „Steh auf, 
meine liebe Eeele! Beruhige Dich! Deine Verteidigung 
dem Vater gegenüber zu führen, laß meine Sache fein.” 

Hiermit ging fie, fegte fich fofort nieder und 
teilte ihrerjeits dem Schwager Ichledht und recht mit, 
was fih an jenem Abende zugetragen hatte, daß es 
jebr anerfennensmert jei, wenn der gefcheitefte, ge: 
fittetfte, wohlhabendfte junge Herr, welder dreift an 
die Thüren der vornehmften und einflußreichiten Väter 
der Fürftenftadt Hopfen dürfe, zwei Mädchen aus: 
gezeichnet habe, welche erft kürzlich in der Gejellichaft 
Zutritt erhalten hätten. Das Verhalten der ver: 
leumbeten jungen XZeute babe nichts Auffallendes ge- 
zeigt ; doch könne fie fich jehr wohl erklären, daß Neid 
und Sceeljugt jolder Eltern, melden ein gutgeftellter 
Schwiegerſohn ſehr willfonmen fei, dem böfen Munde 
viel Freiheit geftatten würden. . 

Sollte der Herr Schwager über das Borgefallene 
einen Tadel durchaus ausjpreden wollen, jo könne 
diefer nur fie, die Mutter der Mädchen, treffen, 
welche ihn aber ablehne, da nichts vorgefallen. fei, 
mas gegen Anftand und Sitte verftoßen babe. ilber: 
dies bejtehe bis heute feine nähere Beziehung zwilchen 
den beiden jungen Obenillen, au würde Bertha 
nicht geneigt fein, foldhe einzugehen. 

Dpdemiflen war mit Schreiben beichäftigt gewejen, 
als ihm die Antwort feiner Schwägerin überbradt 
wurde. Er las fie langjam, las nod einmal das 
Schreiben feines Anwalts und legte beide wenig 
übereinftimmenden Schriftſtücke zuſammen in das 
Pult. Das war ihm eine ſeltſame Geſchichte, und 
— das ſah er — Frau Rat Weſtermann hatte recht. 
Das arme Kind konnte dem jungen Herrn den Tanz 
nicht verſagen. 

Eins trat dem Großbauern klar vor die Seele: 
Kam Karl Behrenſtein ſelbſt zur Verfügung über ſein 
Beſitztum, ſo mußte es nicht ſchwer ſein, mit ihm 
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günftige Vergleiche einzugehen, und jollten es jelbft 
ungünftige, ja die allerungünftigiten fein! Wenn 
er. nur dem Meierhofe das eine Große einräunite, 
wonach Odemiſſens ſeit Menſchenaltern geſtrebt hatten. 
— Garſtig! widerlich! Eins konnte, ja mußte alle 
ſchönen Pläne für die Zukunft zerſtören: Kords 
Starrſinn, ſeine Hartnäckigkeit. 

Minna hörte bald von dem Gerede, welches, 
von Salburg ausgehend, ſchnell in ihr Dorf drang. 
Nahte das nicht, was ſie ſtets herbeigewünſcht hatte? 
Zu dieſem Ereigniſſe mußten die eiligen Botenſendungen 
in Beziehung ſtehen, und ihr Herr war doch ſo ruhig 
bei alledem. 

Nach einigen Tagen ſtand ſie am Gartenzaune, 
als das Stubenmädchen vom Herrenhofe vorüberging. 
Bald war ein Geſpräch angeknüpft. Jede von beiden 
wollte aus der anderen etwas herausfragen, keine 
wußte Genaueres; das aber berichtete die jüngere, 
daß es im Wohnzimmer des Herrenhauſes in den 
letzten Tagen oft ſehr lebhaft hergegangen ſei. 

Der Hauptmann hatte ſo läſterlich geflucht, als 
ob Himmel und Hölle einſtürzen ſollten. Frau Rat 
Helloh hatte geweint, geſchluchzt, laut gebetet! Das 
war alles. Eins doch! Einen Ausruf des grimmen 
Alten hatte fie verftanden: „Wie kann fich ein Behren: 
ftein jo tief erniedrigen! Wie konnte Karl dies Bauern: 
äffchen zu feiner Goeurdame maden? Tod und Teufel! 
Er jol’s! Ih wid! Mord und Todjhlag! Wie 
mag da drüben Beelzebubs Gevatter frohloden!” 

Die Knete, die Mägde, die ganze Umgebung 
mußte unter dem Unmute des zornentbrannten Herrn 
leiden. Alle fonnten es büßen, daß zwei junge, reine 
Menſchenſeelen Eloptenden Herzens miteinander die 
Füße nah den Klängen der Flöte und Geige be: 
wegt batten. 

An einem Haren Nahmittage ftand der Haupt: 
mann am Fenfter, in die Zandichaft hinausfehend. 
Mit ebenfo großem Erfolge hätte er auch in einen 
dunklen Keller bliden fünnen, er würde bort ebenjo- 
viel gejehen haben. Wolfen um Wollen türmten fich 
auf jeiner Stirn auf, tiefer und tiefer fenkten fich feine 
Augenbrauen. Schon zudte es um feine Mundwintel. 
Ein Ichweres Gewitter wollte fich entladen. Mathilde 
fah bebend zu ihm hinüber, ihr graute, ihr bangte 
vor ihn. Da! NRafhe Tritte! Die Thür mwurbe 
geötfnet, mit heiterftem Antlig, mit fröhlichftem Gruße 
trat Karl ein. 

Zeile nur wagte die Rätin ihm zu danken. Ihr 
Bruder maß den Neffen mit Bliden, die mandem 
anderen Graujen eingejagt hätten; doch den jungen 
Herrn trafen die Donnerleile, weldye ihm des Bor: 
mundes Augen entgegenjchleuderten, nicht. Er made 
den Verfuh, ein Geiprädy über Wind und Wetter 
anzufnüpfen, e8 war vergebens! Sn der Bruft dee 
Alten tobte e8 wie ein Veſuv, aber dieſer konnte 
niht zum Ausbruche gelangen. Mit donnernden 
Schritten, dem Zöglinge bie furdtbarften Drobhblide 
zumwerfend, ging Adolf einige Male auf und ab. 

Cs mußte ein Entjegen erregender Auftritt folgen, 
das fühlte die fromme Schweiter. Darum jchloß fie 
die Augen, faltete fie die Hände. Sprach fie nicht 
leife ein Stoßgebet? 
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Was geihah auf einmal? Mit einem: „Bis 
auf gelegenere Zeit,” ging der junge Herr ralch zur 
Thür hinaus. Schnell, wie er gelommen war, lief 
er die Treppe hinab. Wenige Minuten — noch hatten 
fih die anderen von ihrem Staunen nicht erholt, als 
lauter Huflchlag eriholl. Dort flog er bin der — 

„Halenfuß, Leichtfittih, Ged, Narr, Chrver: 
gellener, Dodbellopf Du! Ih will Did, warte! 
ih! Du hammelbeiniger Wildfehläger Du! Willit 
mir, Deinem? D, Du! Meine Redte will ih Dir 
gegenüber zur Geltung bringen! Ich! Du die Bauern: 
frage? Du dies alberne, vor Hochmut verrüdt ge: 
wordene Gelhöpf? Nein! Ein Behrenftein märe 
der Gemeinheit fähig, fih mit diefem aus lauter 
Niederträchtigleit emporgeihoflenen Sproffen aller 
Schlechtigkeiten noch tiefer einzulaſſen? Wart!“ 

Alles dies lautete gerade nicht hübſch und klang 
der himmelnden Mathilde nicht wie Engelweiſe im 
Ohre. Gut, daß er endlich ſchwieg und, wieder ins 
Unendliche hinausſtarrend, mit verſchränkten Armen 
wie eine Bildſäule daſtand. 

Karl! Dieſer Karl! Dieſer Verwegene! Sich 
ſo mir nichts dir nichts, zu entfernen, ſein Ohr den 
ernſtlichen väterlichen wie mütterlichen Ermahnungen, 
Warnungen, Drohungen zu entziehen! Er mußte 
den Willen deſſen, der die Hand über ihm hatte, 
vernehmen. Mündlich war ihm die Mitteilung nicht 
wohl zu machen, es konnte auf fchriftlichem Wege 
geſchehen. Ihm ſollte gezeigt werden, wie er gegen 
die Ehre ſeines Hauſes gefrevelt, wie er ſich hinfüro 
— Bauerngefindel gegenüber zu verhalten haben 
werde. 

Sn diefem Augenblide war das Erteilen einer 
derartigen Zurechtiegung nicht thunlidd. Der, welcher 
fie denn doch abzufallen Hatte, war augenblidlich 
nicht dazu imftande, auch am folgenden und darauf: 
folgenden, an einer ganzen langen Reihe folgender 
Tage nicht, bis ein hübjch gefchriebener Brief des 
Schuldigen der Sache eine andere Wendung gab. 

Beim eriten Lejen ſchwoll des Dheims Stirn 
vor Zorn an. Seine Augen glühten. Er las nod 
einmal, ein wenig bedädhtiger werdend. Beim britten 
Lejen kam einige Ruhe über ihn. Er gab das 
Schreiben jeiner Schweiter chweigend bin und ging. 

Es lautefe: 

„zieber Oheim! 

Die Art des lebten Empfangs auf meinem 
väterlichen, auf meinem Gute, hat einen nicht leicht 
zu verwilchenden Eindrud auf mid gemadt. Das 
Verhalten Eurem Karl gegenüber war ein jo kaltes, 
eifiges, daß ih in der That nicht wußte, wie mir 
geihah. Ein längeres Verweilen in meinem eigenen 
Haufe würde am Ende zu einem Begegnis geführt 
haben, welches mir, vielleiht aud Euch zu herz 
lihem Bedauern Beranlaflfung geworden wäre. 

Sinne ih) darüber nah, woburdh ich Teinen 
Unmut hervorgerufen haben mag, jo Ipringt mir 
eins ins Auge, welches ich als die Duelle des: 
jelben anjehen kann. 

Auf einem Balle der feinen Gejellihaft Sal: 
burgs habe ich, den Geboten der Artigfeit folgend, 
Beriha Odemiſſen, welche dort als vollberechtigt 
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eingeführt war, wie auch ihre Verwandte, Emma 
Weſtermann, wiederholt zum Tanze aufgefordert. 

Ich denke, ein junger Mann, welcher bald 
großjaͤhrig iſt, ſich eine mehr als durchſhnittliche 
Bildung angeeignet hat, welcher im Begriff ſteht, 
in den Staatsdienſt zu treten, wird berechtigt ſein, 
ſelbſtändig zu beſchließen, wie er ſich ſeiner Um— 
gebung gegenüber ſtellen ſoll. 

Mich berühren die vielen widerwärtigen Zänke⸗ 
reien mit den Beſitzern des Meierhofes nicht. Hat 
Odemiſſen ſich thatſächlich, abſichtlich an meinem 
ſeligen Vater vergriffen, ſo that er es nicht unge— 
reizt, und ſein Sohn hat dies Vergehen doch ge⸗ 
ſühnt, indem er mir das Leben rettete. Sollte 
auch ihr Vater ſchwarz ſein wie die Nacht, ſo iſt 
meine frühere Geſpielin über alle Niedrigkeit er— 
haben und wohl eines artigen Entgegenkommens 
wert. 

Lieber Oheim. Bis heute habe ich keinem 
Mädchen gegenüber andere Verpflichtungen als 
die, denen ich nachgekommen bin. Magſt Du weit 
hinaus gedacht haben, ich erkläre beſtimmt, meine 
Hand nicht vor meiner Volljährigkeit verſagen zu 
wollen; ſollte ich aber Deiner Vormundſchaft ent—⸗ 
wachſen ſein, dann werde ich das volle Recht des 
Selbſtbeſtimmens in Anſpruch nehmen, wie mir 
dies meine Stellung im Staate, meine Stellung 
als Herr auf Odemiſſen, auferlegt. Bei der Wahl 
einer Lebensgefährtin würde ich meiner Ehre nichts 
vergeben, mich aber weder durch veraltete Vor—⸗ 
urteile, noch durch irgend etwas Anderes be— 
ſtimmen laſſen. 

Nun Du, mein Liebſter. Faß den Entſchluß, 
der lange in mir feſtſteht: Vergiß den unange—⸗ 
nehmen Auftritt, ſei wieder der liebe Alte, der Du 
mir immer warſt. Laß mich wieder der ſein, der 
ich Dir früher war. Dieſes aus tiefſter Tiefe der 
Bruſt wünſchend, verbleibt in unwandelbarer kind— 
licher Liebe und Treue 

Dein Karl.“ 
„Welch eine Sprache führt der junge Menſch 
dem gegenüber, dem er unterthan ſein ſoll. So, als 
babe er nie die Bedeutung des vierten Gebotes ge: 
lernt: ‚Du foljt Deinen Bater und Deine Mutter 
ehren.‘ Ach jehe trüben Tagen entgegen, fürchtend, 
daß die Eintradht in biefen Haufe vollends Feine 

Stätte mehr finden wird.” So Hlagte Mathilde, den 

Brief offen auf den Tifch legend. 

Der Bruder lehrte nad) geraumer Zeit wieder. 

Die Falten jeiner Stirn hatten fih, dies munderte 

die andere, geglättet. Wieder ging er, etwas büjterer 

werdend, auf und ab. Schon befürdhtete die Schweiter 
einen neuen Ausbruch feines Unmutes, als er plötlich 
vor dem Tiiche ftehen blieb, mit voller Fauft auf den 

Brief Ihlug; aber jehr laut und vernehmlich die 

Worte hören ließ: „Mag das jein, wie es will! 

Eins blidt aus den Zeilen denn doc hervor: Das 

Gefiht eines Mannes, keines Knaben.” Dann nahm 

er das Schreiben und legte es fort. 

Der Gedanke, fpäter auf den Gute einen 

Süngeren halten jehen zu müflen, der jeine eigenen 

Wege ging, drüdte ihn anfangs jehr; die Erwägung 
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aber, daß Karl im Bewirtichaften des Erbes fein 
Genüge finden, jondern im Staatsdienfte, der feinen 
Fähigkeiten, feinen Neigungen, mehr entiprady, bleiben 
werde, dämpfte bie Regungen des Unmutes, weldye 
fih Häufiger als früher bemerklid machten, nad) 
und nad. 

Monde um Monde vergingen, ohne daß ber 
junge Herr, welcher die Fürftenftadt verlafen hatte 
und in einem fleineren Amtsorte wohnte, einmal 
geichrieben Hätte. Daß Karl feine Neigung zeigte, 
die SKeimat, die Verwandten zu bejuhen! Nach 
langem Karren entichloß fi die Frau Nat endlich, 
ihm allerlei nötige und unnötige Dinge zu fenden, 
wieber mit ihm anzufnüpfen und um einen Bejucd 
zu bitten. Auf diefen mußten die beiden Alten nod) 
lange warten. 

Erit im SFrühlinge des nädften Jahres traf 
Karl Behrenftein in Odemilfen wieder ein. Der 
Hauptmann war fichtlich erfreut über jein Kommen 
und vermied e8, den unangenehmen Borfall irgend: 
wie zu berühren. Frau Mathilde lächelte, als hätte 
fie ein lange gelhwundenes Glüd wiedergefunden. 
Niemals wurde derer vom Meierhofe gedadht. 

Der junge Herr fragte mehr als früher nad 
Geredhtiamen und Rechtsverhältnifien feines Beliges. 
Woher er nur in Furzer Zeit fo viel gejunde An- 
fihten über Landmwirtihaft befommen haben mochte? 
Seine heutige Stellung gab ihm hinreichende Ge: 
legenheit, fih in biejer Beziehung zu unterrichten; 
auh war fein Vorgelegter ihm ein leuchtendes Bor: 
bild. Bei der damaligen Vereinigung von Rechts: 
pflege und Verwaltung lernten die Beamten Volt 
und Bolksleben genauer tennen, lernten fie fchärfer 
leben als heute. Der alte Herr jah feine Leute 
genau jo, wie fie leibten, lebten, litten, weinten und 
la‘ten. Er kannte fie von ihren guten und üblen 
Geiten. Er wußte in jedem Drte ben fleißigiten 
Adersmann, wie den läjligiten Landwirt zu bezeichnen. 
Das lernte Karl von ihm. 

Erregte die Beobadhtung biejes Zuges des Dheims 
lebhafte Freude, jo madte ihn ein anderes mißmütig. 
Sener erbat fih oft den Schlüffel zum Urkunden: 
Ichranfe, las einen Rechtshandel nad dem anderen, 
Iprah mit jener Sadhılenntnis, melde fein Beruf von 
ihm forderte, vom Gange derfelben, und fam jchlieb: 
lich zu der Überzeuaung, daß die der Gutsherrichaft 
im Laufe langer jahre erwachlenen Gerichtsfoften 
mindeftens den zehnfachen Wert aller eritrittenen ober 
behaupteten Gerechtiame erreichen möchten. 

Dies lautete dem alten Haudegen denn Doch zu 
tar. Mit großer Lebhaftigkeit, ja wohl SHeftigkeit 
beftritt er die Berechtigung biefer Behauptung, und 
al er Zug um Zug zurüdgebrängt wurde, als er 
zugeben mußte, daß jchlichtes Nachgeben in vielen 
Fällen das Vorteilhaftere geweien fei, blieb er doc 
Dabei ftehen, einem infamen Gegner, einem Tob- 
feinde müfe man allüberall die Stirne bieten. 

„Und wenn Du die Dtternbrut von drüben erft 
einmal fernnft und e8 geichmedt haft, was es heißt, 
den Halbbruder des Gottjeibeiuns zum Nachbarn zu 
haben, wirft Du gerad jo denken, wie ih Beute, wie 
alle Deine Vorfahren dachten.” 
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Würde dem jungen Beliter des alten Herren- 
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dies verſuchen werde, dann kommen einſt für uns 


hofes das Einlenken in andere Bahnen ſo gar ſchwer 
werden? Faſt ſchien es ſo. So oft er Kord Ode 
miſſen begegnete, ſuchte dieſer ihm auszuweichen. 
Gelang es einmal, in ſeine Nähe zu kommen, ſo 
gab er auf jede freundliche Anrede immer nur eine 
mürriſche Antwort. Stets zeigte der künftige Meier 
dasſelbe bittere Geſicht. 

Aus Salburg langte ein mächtiges Schriftſtück 
an, welches den Streit um den Anger zwiſchen den 
beiden Höfen betraf, auf welchem die uralte Eiche 
ſtand, unter der die Sproſſen der feindlichen Geſchlechter 
als Kinder oft friedlich miteinander geſpielt hatten. 
Der junge Behrenſtein ging, die Hrtlichkeit, ſo wohl 
er ſie kannte, doch noch einmal genau in Augenſchein 
zu nehmen. 

Mußte der Baum, wahrſcheinlich auf der Grenze 
ſtehend, einſt als Opfer der Beendigung des Streites 
fallen? Welch gewaltiger Bau! Welch ein wunderbar 
gebildetes Geäſt! Welch ein Laubdach! Doch was 
lag da auf den hochſtehenden Wurzelknorren, auf 
der natürlichen Bank? Ein Buch, aufgeſchlagen! 
Er hob es auf und las: 

„Freude, ſchöner Götterfunken, 

Tochter aus Elyfium! 

Wir betreten wonnetrunken 

Himmlifche, Dein Heiligtum! 
Schiller!” fjagte er. „Dann muß Bertha bier jein, 
und ih habe fie noch nicht gefehen. 

‚Seid umihlungen Millionen! 

Dielen Huß der ganzen Welt! 
Das paßt nicht recht zum Geifte, ber in Obe: 
miſſen berricht! Sch wollte, e8 wäre anders, wenn 
ih auch lieber Dih umarmte, als alles fonftige 
Gefindel, welches unſer ſchnödes Erdenjammerthal 
bewohnt. Und wahrlich! ich drückte am liebſten Dir 
und nur Dir! unzählige Küſſe auf die Lippen.“ 

Ha! was war's? Da ſtand mit leichtgeöffnetem 
Munde, ein Bild des Erſtaunens, Bertha Odemiſſen, 
hinter dem Baume hervortretend, neben ihm. Jetzt 
erſt bemerkten ſie ſich gegenſeitig. 

„Bertha! leih Tante Mathilde Deinen Schiller. 
Die fromme Seele wird ſich namentlich ſehr an 
Gedichten, wie dieſes, erbauen: 

‚sreude Iprudelt in Pokalen, 

Sn der Traube gold’nem Blut.‘ 
Das wäre Seelenballam für fie. 

‚Dem VBerbienfte feine Strone, 

Untergang ber Lügenbrut.‘ 
Das legtere würde Onkel Abolf mit tem Be: 
wußtlein größter Berechtigung auf alle Snjalfen des 
Meierhaujes beziehen, Bertha! Es ift jehr zu 
beflagen, daß es jo fteht. Thu, mas in Deiner 
Macht liegt, daß e8 anders werde. Gieb in meinem 
Namen Deinem Bruder die beiten Worte. Ich Tann 
fein eind nicht fein und werde fpäter, als Herr, 
alles mögliche thun, daß der Friede bei uns einkehrt.“ 

„Was ich wirken kann,“ jagte das Mädchen, in: 
dem belle Glut fein Geficht überlief. „Aber Herr —“ 

„Was da Herr? Wie es in den Tagen unferer 
Kindheit unter uns war, jo joll es bleiben. Räum 
Du nad Kräften alles Hindernde hinweg, wie ih 


goldene Zeiten!” 

„Was ih Tann,” fagte Bertha, „aber mein 
Vater, mein Bruder!” Hierbei wandte fie fih zum 
Gehen. 
„Bertha, eile nicht fo! Gern möchte ih Dir 
noch etwas jagen, aber —” bier ftodte feine Stimme, 
„nodh bin ih nit mündig.” 

Sie ging. Er hörte, daß fie jhludzte. Was 
jollte dies bedeuten? Wohl meinte fie im Schmerz 
über die garftigen Seiten im Welen der Yhrigen, 
und doch Elangen tief in ihrer Bruft, wie himmlijche 
Meilen, die Worte wieder: „Ih möchte Dir no 
etwas jagen.” 

Der Tag ging dahin, die Sonne fant. Vieh 
und Leute kehrten vom Felde, von der Weide zurüd, 
auch Kord kam mit feinem Geipanne heim. Mit 
vier Rappen fuhr er auf den Hof. Wie jcharf er 
auf alles achtete. Nicht Leicht ftieß ihm beim Fahren 
ein Unfall zu. Für feine Tiere jorgte er wie ber 
zärtlichfte Vater für feine Kinder. Hätte er fih im 
Verkehr mit Menichen doch überall fo menjchlich 
gezeigt! Er fpannte aus, verjorgte feine Pflege: 
befobhlenen und fam in die Wohnftube. 

Sn liebevoller Weile redete die Schweiter mit 
ihm über feine Stellung zu Karl. Sie bemühte fi, 
ihm zu zeigen, wie mohl biefer gegen ihn gefinnt 
fei. VBergebens! Der Hartlopf mochte nicht hören, 
wollte nicht jehen. Aus allen feinen Worten Ipradhen 
Haß und Mißgunft. Als die Schweiter die Fülle ihrer 
Beredjamleit erichöpft hatte, trat ein kurzes Schweigen 
ein, währenddeflen Minna in das Zimmer trat. 

Kord jah vor fih nieder und fragte dann in 
gleihgültigem Tone: „Wann Ipradit Du Karl 
Behrenftein?” Bertha berichtete furz von der Be: 
gegnung unter der Eiche. 

Tiefer und tiefer errötete hierbei des jungen 
Mannes Stirn. Sein Auge glühte immer duntler. 
Da Iprang er wild empor, mit geballter Fauft vor 
die Schwefter hin. Zähneknirſchend preßte er nur 
ftoßmweife heraus: „Sieh Hin, Närrin! So lange 
veriprit Dir der Bube Himmel und Erde, bis er 
Dich bethört hat, und wenn er Dich unter die Füße 
gebracht —“ 

„Schweig!“ kreiſchte das Mädchen, während 
Minna zwiſchen beide ſprang. 

„Wenn Dich der Brunnen verſchlungen hat,“ 
krächzte der Unhold wutſchnaubend. 

In dieſem Augenblicke trat der Vater ein. Der 
Sohn wich einen Schritt zurück. Finſter, trotzig 
ſtand Kord da. Odemiſſen ſah ihn feſt, kalt an. 
„Wen verſchlingt der Brunnen?“ fragte er. 

Eine Weile blieb der Anerbe die Antwort 
ſchuldig. „Die Herrendirne!“ brummte er, auf 
Bertha zeigend, fühlte aber im ſelben Augenblicke 
die Fauſt des Vaters im Geſicht. Er wollte auf 
ihn losſpringen, beſann ſich aber und trat zurück. 
Wie ein Stier vor Wut brüllend, fluchend, ging er 
hinaus, während Bertha laut weinend, das Geſicht 
mit der Schürze bedeckend, auf einen Stuhl ſank. 

Der Meier begriff bald, um was es ſich handele 
und ſagte: „Heute will ich nicht nachfragen. Morgen 
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ſoll die Sache ins reine kommen.“ Dann ging er 
wieder hinaus. 

Am anderen Morgen berichtete die Haushälterin 
dem Herrn alles ſo, wie ſie es aus Berthas Munde 
vernommen, teilweiſe ſelbſt geſehen hatte. Sie ver: 
ſchwieg nicht, daß der junge Herr Bertha mit Du 
angeredet, ſie aber alle Vertraulichkeit vermieden und 
ſich bald entfernt habe. 

„Eins ſollte meine Tochter bedenken,“ ſagte der 
Bauer verdrießlich, „daß ſie ſich nicht durch den 
Verkehr mit Behrenſtein in den Mund der Leute 
bringt. Seine Frau kann ſie nie werden; den 
Vorwurf aber, den ihr unſer Flegel gemacht hat, 
verdient ſie nicht. Die läßt ſich nicht bethören. 
Dafür weiß ſie zu aut, wer und was ſie iſt. Ach 
möchte, der rüde Burſch hätte etwas von ihrem 
Feingefühle.“ 

Er wollte ſeinen Erben noch einmal rechtſchaffen 
zurechtſetzen, ihm zeigen, wie er ſich der Schweſter 
gegenüber zu verhalten habe; doch ging jener 
ihm immer ſchweigend aus dem Wege. Bertha 
gegenüber mochte der Vater den ärgerlichen Vorfall 
nicht berühren. Sie war die nächſten Tage ſehr 
ernſt, in ſich gekehrt und ſchien den Bruder nicht 
zu beachten, welcher Bekannten gegenüber recht 
liebloſe Bemerkungen, das Weſen und Thun ſeiner 
Schweſter betreffend, machte. 


XXIV. 


„Vetter!“ ſagte er anderen Tags zum Erben 
von Danhardts Hofe im Dorfe drinnen, deſſen Ur— 
großvater ein nachgeborener Sohn von einem Ode— 
miſſen geweſen war, „glaub es mir, dies Affending 
vom Mädchen kann nichts von dem, was ihm an 
Arbeit dem Stande gemäß zukommt. Thun will's 
auf unſerem Eigentum nichts; aber einen Brautſchatz 
möcht es morgen, den anderen Tag haben, von dem 
es wie eine Fürſtin leben kann. Was meinſt Du, 
Vetter, müßte ein Frauenzimmer von ſolchem Wuchs 
nicht den Milcheimer zur Hand nehmen oder ins 
Feld gehen, Kraut zu hacken? Haha! Nur einige 
Wochen lang ſollte unſer ‚Fräulein‘ mit reihean 
arbeiten müſſen! O! Wie würden dann die Patſch⸗ 
händchen wohl ausſehen!“ 

Dieſe Rede war recht nach dem Sinne des 
anderen Burſchen. „Was meinſt Du,“ äußerte der 
etwas nachdenklich, „wenn Euer ‚Putzdichfein‘ eine 
vernünftige Bauernfrau hergäbe, dann wäre uns 
beiden leicht geholfen. Ich heiratete dann Deine 
Schweſter, Du die meine, und das Vermögen bliebe 
auf beiden Höfen hübſch zuſammen.“ 

„Donnerwetter!“ rief Kord, „das wäre ein 
Vorſchlag; aber die verwünſchte Bildung des dummen 
Dinges, die Narrheiten, die unſerer Gräfin im Kopfe 
ſpuken! Du, Vetter, ich glaube, ſie heiratet noch gar 
einmal einen General oder ſonſt einen anderen vor— 
nehmen Nachtwächter, der dumm genug iſt, eine Katze 
im Sacke zu kaufen.“ 

Der Vetter kraute ſich ein wenig im Haar und 
kam dann kleinlaut mit den Worten heraus: „Ja, 
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wenn nur die verdammte Bildung nicht wäre! Weißt 
Du, ich möchte die Baſe wohl leiden, und was könnte 
ſie Beſſeres thun, als Danhardtin zu werden? Bin 
ich nicht ein ganz anderer Kerl als ſolch ein ſtädtiſcher 
Haſenfuß? Der Teufel hole das Unzeug, welches 
wir Bauern ernähren müſſen.“ 

Dies leuchtete Vetter Kord ein. Er drückte dem 
anderen freundvetterlich die Hand und ſchlenderte 
mit den Worten: „Ich habe ein Hauptvergnügen 
vor mir,“ dem Holze zu. 

Daß er ſich beim Abendbrote nicht ſehen ließ, 
fiel Odemiſſen nicht auf. Als der am anderen. 
Morgen mit ſeiner Tochter in der Wohnſtube ſaß, 
kam Minna mit verlegenem Geſicht herein und er— 
zählte, die Magd habe eben Kords Bett unberührt 
gefunden, auch habe ihn niemand vom Geſinde ge— 
ſehen. Jetzt wurde des Alten Stirne kraus. „Dieſer 
Burſch, will er's immer ärger machen? Fängt er 
nun gar auch noch das Herumtreiben an?“ rief er aus. 

Es wurde Mittag, auch jetzt erſchien der Sohn 
nicht. Das beunruhigte den Vater. Als der Nach— 
mittag kam und niemand von des Anerben Verbleiben 
etwas wußte, ging der Meier ins Dorf. 

Der junge Vetter Danhardt konnte ihm von 
dem letzten Begegnen erzählen. Starr hörte ihn der 
reiche Mann an. Finſter, ohne einmal zu grüßen, 
Ihritt er durchs Dorf, dem Holze zu. Lange 
ging er freuz und quer umber. Vielleiht war Kord 
geltürzt und niemand kam, ihm zu helfen. Laut 
rufend ließ der Meier. feine Stimme erichallen, und 
nur das Echo antwortete ihm. 

Wohl aufreht, doch Jehr gedrüdt jtieg er, als 
des Tages letter Schimmer jhwand, hinab, ging 
nad dem Hofe hin. Bertha empfing ihn Ion am 
Thore, wo fie fein geharret hatte. Wie bangte ihr, 
als fie die Kunde vernahm! Gie fuchte den Vater 
zu tröften, ihm Hoffnung zu ermeden, 

„Laß das, Kind!” jagte er. „Haft ihn dod) 
immer noch lieb,” fuhr er fort. 

„Herzlich lieb,” jeufzte das Mädchen. 

Bis tief in die Nacht hinein jaßen die beiden 
mit Minna wadend. 8 wurde wenig geiprochen. 
Immer ernfter ward Odeniffen, immer ſchweigſamer; 
ihlug aber ein Hund an, dann fprang er auf, laujchte 
und laujchte, der Sohn kam nicht. Er ging hinaus, 
fah zum Himmel empor, borchte in die Terne, der 
Erwartete faın immer und inımer noch nidt. 

„Wir wollen uns niederlegen,” jagte er, als 
bie Stunde ber Mitternadht lange vorüber war. Mit 
Enpfendem Herzen, nad langem Händedrud ging 
Bertha. 

Sn ihrer Kanımer erft ließ fie ihrem Schmerze 
freien Lauf. Sie hatte ihn ja fo lieb, dejjen Herz 
jo Talt gegen fie war. 

Der Meier lag offenen Auges, angefleidet auf 
ben Bette. Bei jedem Geräufch richtete er fich 
empor. Mehrmals fah er zum Fenfter hinaus. Danıı 
ftredte er fich wieder nieder. Endlich jchlummterte 
er. hr träumte von Gefahr, Not, Elend. — Ha!! 
Was war's? Welch ein Gebahren der Hunde! Weld) 
tolles Bellen?! 

„Meier, 


Meier!” rief draußen eine fremde 
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Stimme. „Wehrt den Rüden! Laßt mich ein, ich 
muß Euch ſprechen! Ich bin der herrſchaftliche Holz— 
knecht vom Bannberge!“ War's ein arger Traum, 
der ihn umfangen hielt? Wieder klagte der da 
draußen: „Um Gottes willen wehrt dem großen 
Hunde und laßt mich ein!“ 

Es konnte keine Freudenbotſchaft ſein, die da 
nahte. Odemiſſen ſprang auf, trat aus dem Hauſe 
und rief: „Wodan, hierher!“ Aber das Tier blieb 
zähnefletſchend am Hofthore ſtehen, den Forſtmann 
bedrohend, ſobald der nur Miene machte, einen 
Schritt vorwärts zu thun. 

Mittlerweile war das erſte Grauen des Tages 
am Morgenhimmel emporgeſtiegen. Die Knechte, 
zum Futterſchneiden bereit, ſahen aus den Boden— 
klappen und riefen auch: „Wodan, Wodan!“ Aber 
der Hund wurde nur noch ergrimmter und machte 
Miene, den Fremden anzufallen; nur ſchien er deſſen 
ſchwerem Stocke nicht zu trauen. 

Jetzt kam die große Viehmagd aus dem Hauſe. 
In der Rechten trug ſie einen Holzlöffel, mit dem 
ſie an den Milcheimer in der Linken ſchlug. Das 
verſtand der Hund. Raſch ſprang er der Hütte zu, 
vor der ſein Napf ſtand, in den das Mädchen die 
Milch ſchüttete. Gierig klappte das Tier den ſüßen 
Trank ein, wobei ihm ſchnell die Kette angelegt 
wurde. Die anderen Kläffer waren raſcher beruhigt, 
und der Fremde folgte dem Hofherrn in das Haus. 

In der Stube blieb der vor ihm ſtehen, 
ihn ernſt, ohne ein Wort zu ſagen, anſehend. Der 
Holzknecht begann: „Es wurde in letzter Zeit in der 
Forſt viel gewilddiebt. Deshalb beſchritt ich dieſe 
Nacht die Grenze zwiſchen meinem Bezirke und dem 
Holze des Rittergutes. Als ich auf den Kamm des 
Rödlingberges kam, wo ein ſchmaler Fußſteig längs— 
über führt, lag ein dunkler Körper nicht weit ab 
vor mir. 

„Mein Hund an der Leine winſelte und lief 
unruhig hin und her. Langſam ging ich näher 
hinan. Lag da ein Menih. Er regte fih nidt. 
Se näher ih Hinanfam, defto unruhiger wurde das 
Tier. — Ein Maın lag da, regungslos lag er ba! 
ch betaftete ihn, er war fteif und alt, tot! — Mit 
Mühe zündete ih mit Hilfe von Schwamm und 
Stahl dürres Gras an. — Er war es!! —” 

Der Bauer jant in den hölzernen Seljel und 
bededte eine lange Zeit das Gefiht mit beiden 
Händen. Da trat Minna ein. „Laflen Sie fich’s 
noch einmal erzählen,” fagte ihr Herr dumpf, „und 
teilen Sie e8, wenn ich fort bin, meiner Tochter mit.“ 

Er ging hinaus und befahl Hans, dem zuver- 
läfligften Knechte, fofort fehleunigft den leichten Wagen 
fertigzumader, anzujpannen. Strol) follte er lofe 
Darauflegen und zwei reine, weiße Betttücher. 

Bertha erwadte eben, als der Wagen vom 
Hofe fuhr. Entießt flog fie empor. Halbangelleidet 
ftürzte fie auf die Hausflur, wo fie die Schredens: 
-botfchaft vernahm. Stieren Auges jah fie ihre alte 
Pflegerin noch einige Augenblide an, dann 'eilte 
fie laut freifhend auf ihr Zimmer zurüd. 

. „So Ihiedeft Du ohne Worte der Verföhnung! 
D, wie bart das ift, o, wie herbe!“ 


Roman von W. Delterhaus. 


910 


Die Leute draußen hörten ihr lautes Klagen. 
„Das folte fie nur laflen,“ meinte der alte Heinrich, 
dem gutes Efien und Trinken das Höchjlte auf der 
Erde war; „denn nun erbt fie die ganze Herrlichkeit.” 

„»b’8 mit dem Sammer jo ernft gemeint ift?” 
lagle Kathrine. „Sie hat nur Nußen vom Tode des 
Bruders.” 

„Ste war immer jo gut und er jo grob. Er 
Ihien ihr nichts Nechtes zu gönnen, und doc ift fie 
jo betrübt,“ Hagte Settihen. „Schämt Euch, hr 
Schandmäuler!” 

Sm ralhen Schritte war der Wagen bis zum 
Fuße des Berges gefahren. Dort ftiegen die Männer 
ab. Anfangs ging Odemiffen rüftig hinterdrein; aber 
jchwer und jchwerer wurde ihm das Steigen, jo daß 
er endlid) das Juhrwerk anfallen und fi Jo hinauf: 
ziehen laffen mußte. 

Nahe dem Gipfel des Nöbdlingsberges endete 
das G©eleile. An ein Fortlommen mit Geipann wäre 
unter feinen Umftänden zu denfen gemwejen. Die 
Pferde wurden angebunden. Der Forftwart jchritt 
voraus, Bauer und Knecht folgten ihm. 

Anfangs ging’s durd Stangenhol;, dann er: 
reiten fie den jchmalen Fußpfad, der, über den 
Kamm bHinführend, faft nur von Förftern und 
MWaldarbeitern benugt wird. Nah einem kurzen 
Mariche blieb der Holzknecht ftehen, nahm die Mübe 
ab und zeigte nach einer Kleinen Lichtung am Wege. 

Der unglüdliche Vater ging gebeugt der Stelle 
zu. Als Hans ihm folgen wollte, wurden er vom 
Forftmann am Arme zurüdgehalten und veranlaßt, 
ebenfalls das Haupt zu entblößen. 

Als der Bauer feinen einzigen Sohn, den Erben 
\eines Namens, den Erben des großen Befiges, Talt, 
jtarr, entjeelt im Blute liegen jah, zudte es in feinen 
Gelihte, fein ganzer Körper erzitterte; aber die 
Augen blieben troden. 

Sp ftand er minutenlang da. Dann beugte 
er fih zur Leiche nieder. Der Tote lag auf dem 
Nüden, die Flinte in der Rechten, die Linte geballt, 
im furzen Todesfampfe frampfhaft an die Seite ge- 
drüdt, den Mund halbgeöffnet. 

Offenbar war er auf den vom Tau feuchten 
Kalkfteinen ausgeglitten. Man konnte noch die 
Rutſchſpuren ſeiner Abjäte jehen. Der ftarke trodene 
Zweig einer jungen Hainbuche berührte noch den 
Hahn des Gemwehres, weldhes auf die Bruft gerichtet 
war. Sn der Hersgegendb zeigte fi ein rundes 
Zoch, umgeben von einem großen Blutfled. 

Alles dies beobachtete Ddemifjen jo genau, als 
ob er es nie vergeflen wolle. Nun jah er hinter fidh. 
Daher mußte Korb gelommen fein. Er blidte vor 
ih. Dort breitete fich der Kamm des Berges, eine 
Heine Waldwiele bildend, etwas aus. Hatte er dort 
Wild erblidi? Die unfelige Leidenfchaft im Augen: 
blide des XTodes befriedigen wollen? War dod 
alles anders gelommen? War der Flinte Ipäter, 
von einem anderen bdieje Richtung gegeben? Hatte 
diefer andere den Zmweig geitedt? Der Alte jah alles 
noch einmal und noch einmal an. Darauf entblößte 
er das Haupt, faltete die Hände und bewegte leije 
die Tippen. Als er den Hut wieder auflegte, jagte 
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Hans leiſe: „Sei Gott ſeiner armen Seele 
gnädig.“ 


Der Meier winkte den Begleitern. Dann faßte 
er den Entſeelten am Kopfe, dem, und nicht ohne 
Mühe, der Holzknecht die Flinte aus der Hand nahm. 
Er und der Knecht hoben den Körper. So trugen 
die drei die Leiche den ſteilen Hang hinab zum Wagen. 
Sorgſam bettete der Vater den einzigen Sohn und 
verdeckte ihn mit dem reinweißen Tuche. 

Hans leitete die Pferde, Odemiſſen hielt den 
Kaſten des Fuhrwerkes mit der Rechten krampfhaft 
gefaßt, in der Linken trug er ſeinen Hut. Der 
Holzknecht ſchritt nebenher. So ging der Trauerzug 
dem Thale zu, nach dem Dorfe. 

Der Vater hörte nicht die Ausrufe des Schreckens, 
des Entſetzens, der Teilnahme, er ſah niemand auf 
der Straße. Vor ſeinen Augen lag noch ſein Einziger 
im eigenen Blute da. 

Er erwachte erſt, als ihm beim Betreten des 
Hofes Bertha laut jammernd und wehklagend um den 
Hals fiel. Jetzt wußte er es, daß es ſein einziges 
Kind war, welches ihn ſo innig umfangen hielt. 
Es war ihm ſo wehe ums Herz, und doch netzte keine 
Zähre ſein Auge. 

In der kleinen Kammer war das Totenbett 
genau ſo hergerichtet wie beim Ableben der Mutter 
Kords. Der Vater ließ es ſich nicht nehmen, ihn mit 
den Begleitern dort niederzulegen. 

Stunde um Stunde ſaß er neben der Leiche. 
Oft ſchlug er das Leintuch zurück, die Züge des 
Erſtarrten betrachtend; aber kein Klagelaut entfloh 
ſeinen Lippen. Wohl kamen Nachbarn, Freunde, 
Verwandte, um den Verblichenen noch einmal zu 
ſehen; doch wurde niemand zugelaſſen, als der junge 
Vetter Danhardt aus dem Dorfe unten. 

Als er kam, ſaß Odemiſſen eben im Wohn⸗ 
zimmer. Er öffnete die Totenkammer, ließ den 
Verwandten ein und ſchlug die Laken zurück. Dann 


nahm er ſeine Mütze ab. Es ſchien ihn zu verdrießen, 


daß der andere nicht dasſelbe that. Als Danhardt aber 
in gleichgültigem Tone eine Unterredung über den 
Schuß anknüpfen wollte, bedeckte der Vater den teuern 
Toten und ſchob den unzärtlichen Verwandten zur 
Thüre hinaus. Er ſelbſt blieb in der Kammer und 
überließ es dem Vetter ſich nach geraumer Zeit 
ohne Abſchied zu entfernen 

Die Beerdigung fand in ähnlicher Weiſe ſtatt 
wie beim letzten Todesfalle. Der jetzige Geiſtliche, 
ein ſtrebender junger Herr von ſtreng kirchlicher 
Richtung, ſprach wieder über die Stelle: „Menſch 
beſtelle Dein Haus, denn Du mußt ſterben.“ Er 
zeigte, wie bös es ſei, wenn jemand unverſöhnt mit 
Gott, unverſöhnt mit ſeinen Brüdern aus dieſer Welt 
ſcheide. Er wußte nicht, wie hart er mit dieſen 
Worten bei den nächſtſtehenden Verwandten anſtieß. 
Es war daher wohlgethan, daß er im zweiten Teile 
die Gnade und Barmherzigkeit Gottes pries und des 
Heilandes gedachte, welcher noch dem ſterbenden 
Schächer am Kreuze die Pforten des Paradieſes ge— 
öffnet habe. „Dieſer Gott, dieſer Heiland,“ rief er 
aus, „werden, ſo hoffen wir, auch dem Verewigten 
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ihr gnadenreiches Antlitz im bangen Augenblicke 
haben leuchten laſſen.“ 

Als die vier Rappen Kords ihren ſeitherigen 
Lenker vom Hofe fuhren, ſtand Bertha mit Minna 
am Fenſter. Da zogen ſie in gewohnter Weiſe hin. 
Weshalb gingen zu den Seiten des Vaters beide 
Danhardts? Weshalb nicht die Vettern aus Salburg 
als nähere Verwandte? Vielleicht fiel dem am 
tiefſten Betrübten dies nicht auf. 

Unter denen, welche ſich auf dem Hofe anſchloſſen, 
war auch Karl Behrenſtein. Er trug in ſeiner Rechten 
einen Strauß weißer Roſen, was allen Anweſenden 
als nicht üblich auffiel. Dicht hinter den nächſten 
Leidtragenden trat er auf. Das arme Mädchen am 
Fenſter bemerkte dies. Es war ihm, als würde ihm 
unendlich viel weher, ſterbenswehe ums Herz. Als 
der Wagen mit dem Sarge ihren Augen entſchwand, 
ſank Bertha bewußtlos in die Arme der Haushälterin. 

Weshalb trug Karl jenen Strauß? Als der 
eintönige Geſang verſtummt, das Gebet geſprochen 
war, warf er die Roſen, ehe eine Erdſcholle niederfiel, 
auf den Sarg. Odemiſſen, dies wahrnehmend, machte 
eine ſeltſame Bewegung vorwärts, die niemand recht 
zu deuten wußte. 

Die Träger fingen an zu ſchaufeln. Der Meier 
verlor auch jetzt noch keine Thräne; aber leiſe zuckte 
es in ſeinen Mundwinkeln, leiſe bebten Schultern, 
Arme, Kniee. Er hörte nichts vom geſprochenen 
Segen. Nun traten Fritz und Wilhelm an ihn 
heran, den wie willenlos Folgenden nach Haus zu 
führen. 

Dorthin folgten ihnen auch die Danhardts. 

Unangenehm fiel Bertha der Abſtand zwiſchen 
ihnen und den Verwandten mütterlicherſeits auf. 
Während dieſe mit herzlicher Teilnahme vom Be— 
erdigten redeten, ſeine guten Seiten hervorhoben, von 
kleinen Erlebniſſen der Kinderjahre, in denen Kord 
eine Rolle ſpielte, erzählten, beſchäftigten ſich jene 
mit der großen, freilich nicht immer erfreulichen Ge—⸗ 
ſchichte der Odemiſſen. Mit Nachdruck ſtrichen ſie 
ihre Zugehörigkeit zu denſelben heraus. Sie zählten 
auf, wie die Maſſen an Grund und Boden, welche 
heute das größte und ſchönſte bäuerliche Beſitztum des 
Landes bildeten, durch Heiraten zuſammengekommen, 
wie billig, wie glücklich namentlich in früheren Zeiten 
nachgeborene Kinder vom Hofe abgebracht ſeien. Der 
Vater Danhardt ſcheute ſich nicht zu betonen, es ſei 
doch ein Jammer, wenn vielleicht bald das in Jahr—⸗ 
hunderten Errungene, zäh Bewahrte, an einen fremden 
Stamm kommen ſollte. 

Die jetzige Anerbin berührte gerade das letzte 
Gerede gar zu peinlich. Sie klagte über Kopfſchmerzen 
und bat die jungen Weſtermanns, mit ihr für eine 
Weile hinaus in den Garten zu treten. Dort ließ 
ſie ſich auf die Bank in der Laube nieder, erſuchte 
die Vettern, ſich zu ihr zu ſetzen und ſagte: „Seht! 
mit Leuten dieſer Art werde ich fürderhin vorwiegend 
verkehren müſſen. Mich trifft der ſchwere Schlag 
nicht minder hart, als den Vater. Ich verlor den 
Bruder nicht allein, unſeren Stammhalter, ich miſſe 
mit ihm meine Freiheit. 

„Als künftige Meierin bindet mich das Schickſal 
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an biefe Scholle. Dem Boden meiner Väter Jchulde 
th Treue, bie ic) ihm nicht verfagen werde; denen | Tauterften Abficht fommen, niemals zu verftehen‘ geben: 
aber, die fi in den Tagen des Unglüds an uns | ‚Geht! hr feib meinem einzigen Kinde unliebjame 
heranbrängen, fann ih mich nicht gleichftellen. Die Säfte.‘ 
| 
| 





Er wird ihnen, die, wie ich jehe, nicht in ber 





Beihäftiging” mit Dingen edlerer Art bat ınich zur „Liebe Veitern! Stoßt Euch nicht an ihnen, 
Bäuerin nicht verdorben. Der Zug zu dem, was wenn ihr Treiben Euch zuwider iſt. Siellt Euch, als 
des Menſchen Bruſt hebt, läutert, adelt, wird mir empfändet Ihr es nicht, wenn ſie im Laufe der Zeit 
auch dann bleiben, wenn Sorge um Haus und Hof | unausftehlih gegen Euch werben Jollten. Der Zug 
ein Sinnen und Denken oft Tag für Tag gefangen | meines Herzens geht zu Eu, Eure Mutter ift die 
hält. Maß fih mein BVerftehen und Trachten, mein | meine: Mehr, als früher betradite ich Euch als meine 
Arbeiten immer und immer wieder der Erde zuwenden, Geſchwiſter. 
ſo ſollen meinen Geiſt die Flügel, die ihn beſchwingen, „Nicht morgen ſchon, aber ſobald es möglich 
in ſtillen Stunden oft dahin tragen, in jene Gefilde, wird, ſobald ich mich ſelbſt etwas mehr in die ver— 
wo Sprofjen ewiger Schönheit blühen. Jene drinnen, änderten Berhältniffe gefunden "haben werde, hole ich 
bie es heute fo laut jagen, daß fie unferes Stammes | meine noh in -Sälburg befindlichen Saden äb. 
find, werden, das fühl ich, das feh ich kommen, fih | Emmä hoffe ih dann mitnehmen zu können; ch 
mit echt bäueriicher Dreiftigfeit mehr und mehr in ; muß eine Menfchenjeele um mich haben, deren Denken 
diefem Haufe breit maden. Sie merben ſich hier und Fühlen dem meinigen ähnlich iſt.“ 
feſt einzuniſten ſuchen. | Sie preßte nach dieſen Worten ihr Talhentucd) 
„Ich werde ihnen das für jetzt nicht wehren | vor das Gefiht. Einen Klagelaut hörten die Brüder 
fönnen, da der Vater zu fehr an jeinem Stamme nit; body fahen fie, wie ihr Bujen mogte, wie ihre 
hängt, um ihnen nicht alle Thuren weit zu öffnen. Säultern judten. 


(Fortfegung folgt. ) 
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Wo die traute Braut ich damals — 








Vo die Heimalslüfte fächeln Ach vor ſchon ſo langen Jahren — 
In die kühle Erde ſenkte, 
Gedicht von Gotthold Schulz⸗Labiſchin. Dabınur Bor nal keten Eine 
‚ Mondesfchein! Nings Stille, Frieden Nuh' ich wiederfinden würde... . 

Herricht im wundervollen Parfe, Hier im Rarfe ift die Stelle, 
Ind die Welt, fie liegt im Schlummer. Umd der Mond blict ftil hernieder 
Iſt's die Stille, iſt's der Frieden Auf die Gräber meiner Lieben. 
Der Natur in ihrer Ruhe, Grab der Eltern! — Ruheſtätte 
Der ſo milde in mein Herz, Der Geliebten! — — Still mein Herz ... 


Schmerzenlindernd eingezogen? 

Sollte hier ich endlich finden, IBBBBB 
Was vergebens ſtets ich ſuchte 

Während meines ganzen Lebens? 


Ruhelos zog ich — o Grauen — Der moderne Pfichtbegriff. 

Friedenlog von Land zu Lande. Von E. Gnabe. * 

Und, was nirgends ich gefunden 

In der großen, weiten Ferne, | II 

Hier in biefen Fleinen Orte, - Das ftille, gleihförmige Leben des Pfarrhaufes murde 
Wo die Heimatslüfte Fächeln, durh ein fcheinbar frohes reignis unterbroden. Der 
Hier zieht Ruh mir in das Herz. Sohn — gleichfalls ein angehender Geiftliher — verlobte 
Dort ſteht ja das Schloß, das liebe, ſich und brachte ſeinen Eltern die neue Schwiegertochter ins 
Dort, wo ich geboren wurde, Haus. Das Mädchen war eine vornehme Großſtädterin von 
Und der Park, der wohlbekannte, lebhaftem Geiſt und vielſeitiger Bildung. Dem Pfarrer 
Der des Knaben Spiele ſchaute, gegenüber vertrat ſie die moderne Anſchauung mit ihrem 
Flüſtert Grüße zu dem Manne. Freiheitsdrange und ihrer ungeſtümen Verneinung, während 
Schöne Zeit des Jugendlebens! lener wie ein unerſchütterlicher Pfeiler auf dem Grunde des 
Trittſt Du mahnend mir vors Auge; ererbten Glaubens ſtand. Der Kampf zwiſchen dieſen Gegen— 
Der ich in der weiten Ferne ſätzen ſpielte ſich unter dem Dach des Pfarrhauſes ab. Die 
Ruhe wähnte nur zu finden, Mutter blieb eine ſtille, ängſtliche Zuſchauerin. Gabriele 
Und der Heimat nicht gedachte? verſuchte, ſich durch die Muſik einen Weg zu dem Inneren 
O, ich Thor, der ich nicht wußte, der Pfarrerin zu bahnen. Sie fand den beritectien u 
Daß, wo ich die teuren Eltern, zum Klavier und begann zu fpielen. 
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„Während fid) die Töne behenbe unter den ficheren 

Fingern miteinander verſchlangen, ſank rau Zürges auf 
einen Etuhl, gönnte ihren Händen Nube, und lich die Mufit 
bom Naden durd; den ganzen Körper riefeln, wie eine Angit, 
wie eine Molluft, wie ein wideritanbalojes Sinfen durd) Die 
Luft, al® ob fie mit jeder Safer ihres MWefens diefen Quell 
bon Tönen trinke, welcher ihr da8 Waffer des Lebens war; 
jo lange — fo lange hatte fie geihmadhtet!“ 
Aber diefe Frau mit ihrer berfümmterten, geängftigten 
Seele onnte die freie Schönheit der Mufit nicht mehr ertragen. 
Sie nahm mit zitternder Scheu die Hände deö jpielenden 
Mädchens von den Tajten, verichloß das Slavier ımd eilte 
ans dem Zimmer. 

Dann kam der letzte, endgültige Zuſammenſtoß zwiſchen 
der alten und der neuen Zeit, die ſich in dem Pfarrer und 
der Braut ſeines Sohnes verkörperten. Mii trotziger Kühn— 
heit legte Gabriele Zeugnis ab von dem Geiſte, der ſie be⸗ 
ſeelte. Zürnend und drohend, wie ein Prophet des alten 
Bundes, ſtand der Pfarrer vor ihr und gedachte ſie durch 
ſeine feſt gegründete, überlegene Weisheit zu zerſchmettern. 
Aber Diefe beiden Gegenfäge prallten nur feindfelig an ein= 
ander, ohne daß cin augenblicklidher Sieg errungen wäre. 
Als Gabriele jebody erkannte, daß man ihren freien Denken 


Gewalt anthun wollte, und als fie ihren Bräutigam unter 


bie Autorität bed Water gebeugt und gefangen jah, ba 
jtreifte fie den Brautring von ihrer Hand und fayritt- nad) 
einem ftolzen Lebewohl allein in bie Nadıt hinaus. Der 
iunge (Selftficye ftürzte feiner Braut in der vergeblidyen 
Hoffnung nad, fie zur Nüdfchr zu bewegen; die Eltern 
blicben nacjtlo8 nnd erichüttert zurüd. — Spät abend? 
ftand die Pfarrerin noch in Nachdenken verloren und betrad)- 
tete den zurücigewieienen Ring. 

„Und ohne daß fie ca wußte, glitt die Muflt durd) ihre 
Ecele, diefe Mufif, welche mit dem jungen Weibe verbunden 
war, das den Ring berihimäht hatte; und als fei ihr Wefen 
erst in den Tönen ihr verftändlid) geworden, erft jeßt — Ivie 
fie jo daftand — dämınerte c3 nndentlich in ihr auf, dabk 
das, was fie heute erlcht hatte, wie ein Epiegelbild var, ein 
furzer Schimuter von etiva2, das tief drinnen In ihrem eigenen 
nnern lag — verfrüppelt und berfümmert. 

Eic betradjtete den verfjhmähten Ring, und fte betradjtetc 
ihren eigenen, der dünn und abgenugt ihr loſe auf dem blaffen 
Finger fa — cin einzelner Ring, aber einer langen, langen 
Kette angehörend. Gegen ihren Willen mußte fic daran 
benfen, wie rund und gefchmeidig Diele Finger getvejen waren, 
und wie wunderſchön es geweſen war, wenn fie leicht nnd 
fpielend durdy die Töne, wie durd Blumen, glitter. Uid 
fie vermochte fid) nicht einer böfen Empfindung zu erivehren, 
als fie ihn fortlegte, diefen neuen, ungebraudhten Ring, der 
verichmäht worden war. 

Und doch — und doch — wer hatte recht? Welcher 
dieſer beiden Ringe hatte recht? 

Ihre Gedanken blickten auf ihr Leben zurück. Was 
ſich dieſen Abend mit einer bitteren Klage in ihr erhob, das 
war, daß ſie ſelbſt verſchvunden war — ihr eigenes Innere — 
das, was ihre Seele ausmachte. Es war dieſer unverſtandene 
Druck, der immer auf ihrem raſtloſen Schattenleben geruht 
hatte: daß ſie gar nicht für ſich da war, ihrer ſelbſt wegen; 
ſie war nicht gebrochen worden, ſondern mit einem Schwamm 
ausgeſtrichen — man hatte nicht auf ſie getreten, ſondern 
ſie glimpflich, beinahe ſanft, niedergedrückt. — Sie hatte 
ihre Kinder geboren und im Laufe ber Zeit ihre Schönbeit, 
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ihre Sranenmwärde biß auf die legten Refte gelafien — immer 
müder,: mehr darin aufgehend, für andere alles, für fid) 
nichts zu jein; niemals verfianden, ansgenüßt, VERA ENTEGN 
und verbraudt. 

Shre Stlage verjanf aber wieder in ihre cigene Oiif⸗ 
loſigkeit, und es flammte nichts in ihr auf, weil ſie erloſchen 
war — Und ſie weinte ...“ 

Dies iſt das letzte, was uns von dem Schickſal der 
Pfarrerin mitgeteilt wird. Wir wiſſen jetzt, daß ſie ihr 


Leben bis zum Ende tragen — daß ſie ihrem Gatten eine 


aufopfernde Hauefrau und ihren Kindern eine aufopfernde 
Mutter bleiben wird, bis der Tod ſie von ihrem Platze 
hinwegruft. Nach unſeren altgewohnten Begriffen müßte 
dieſes Leben und Wirken als ein Muſter von Pflichttreue 
bezeichnet werden. Für den modernen Dichter iſt es eine 
Verletzung der erſten und heiligſten Pflicht — der Pflicht 
gegen die Perſönlichkeit. Die beklagenswerte Geſtalt der 
Pfarrerin ſoll wie ein gewaltiger Mahnruf an jene Tauſende 
wirken, die in gleicher, ſtiller Arbeit für andere ihr Selbſt 
dahingeben. Ihr Verblendeten! ruft er ihnen zu, Euer Opfer 
iſt eine Schuld! Ihr habt kein Recht dazu, das Höchſte, war 
Ihr in Euch tragt, verwelken und verkrüppeln zu laſſen! Ihr 
habt kein Recht dazu, Eure Gaben und Kräfte auf einem un— 
fruchtbaren Platz zu vergeuden! Ihr beleidigt die Majeſtät 
der ſchaffenden Natur, wenn Ihr die Funken in Eurer Bruſt 
mit Schutt und Aſche erſtickt, ſtatt ſie zu hellen Flammen 
zu entfachen. Es iſt Enre Pflicht, Euch ſelbſt nach Euren in— 
neren Anlagen auszuleben, und was Euch daran zu hindern 
verjucht, müßt Ihr bekämpfen und beſiegen. 

Wahrlich, wenn dieſer Geiſt ſich bei uns zum herrſchenden 
Grundſatz verkörperte, dann müßten unſere gewohnten, feſt⸗ 
gegründeten Anſchanungen bis in die Wurzel hinein erſchüttert 
werden. 

Der rückſichtsloſe Egoismus des natürlichen Menſchen 
iſt bisher durch Religion und Moral ſo weit niedergehalten 
worden, daß ein wahrhaft Gebildeter ſich ſchenen würde, ihn 
als die Triebfeder ſeines Handelns zu offenbaren. Da wird 
der moderne Geiſt zum Verteidiger des Egoismus. Freilich 
— er vertritt deſſen Rechte von einem ſo hohen Standpunkte 
und in einer ſo veredelten Form, daß der Begriff von den 
Pflichten gegen die Perſönlichkeit nichts mehr mit dem bru— 
talen Geſellen, den wir Egoismus nennen, gemein zu haben 
ſcheint. Um ihn auch in dieſem Gewande beurteilen und 
durchringen zu können, müſſen wir bei ihm zunächſt den 
höchſten Maßſtab anlegen, der uns in ethiſcher Beziehung 
gegeben iſt: den Maßſtab des Chriſtentums. 

Im erſten Augenblick will es ſcheinen, als ſtünde der 
moderne Pflichtbegriff im denkbar ſchroffſten Gegenſatz zu dem 
Grundgedanken Chriſti. Hier die Pflicht der Selbſtliebe, 
dort die Pflichten der Nächſtenliebe; hier das Verlangen, die 
eigene Perſönlichkeit frei auszuleben, dort der tiefſinnige 
Ruf des Meiſters: Verleugne Dich ſelbſt und folge mir nach! 
— Trotzdem müſſen wir uns davor hüten, dieſe Forderung 
des Chriſtentums ſo einſeitig und oberflächlich aufzufaſſen, 
wie das nicht ſelten geſchieht. Vielleicht iſt ſie zuweilen ge⸗ 
rade von den dazu berufenen Lehrern und Führern des 
Volkes in ſtrenger Buchſtäblichkeit aufgefaßt worden, weil die 
menſchlichen Leidenſchaften und Begierden ſich ſo gut an dieſem 
Zügel leiten laſſen. Wer aber mit gereiftem Urteil und 
freiem Blick die große Lehre des Chriſtentums und die 
erhabene Geſtalt ihres Begründers anſchaut, der wird erkennen, 


daß auch dort den Rechten der Perſönlichkeit ein weiterer 
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Raum gewährt wird, als man im allgemeinen anninımt. 


SHriftus Hat in der That jich jelbit ausgelebt. Er Hat feine 
Werke und feinen Wandel zum Ausdruck feiner Überzeugung 
gemacht und allem wiberftanben, was ihn veranlaffen wollte, 
feinen: Ich untrem zu werben. Die heilige Liebe, die ihn in 
den Tob trieb, bildete den tiefen, wizerftörbaren Kern feines 
Weiene. And jo hat ChHriftus in Diefen Tode feine PBerfön- 
lichkeit nicht anfgeopfert, jondern fie zur höchften Entiwice- 
Img gebradt. Stanı man überhaupt jagen, daß er fich jelbft 
verleugniet habe? Sn der eigentlimlihen Bedeutung dieſes 
Wortes nicht. Ter göttliche Lehrer der Menſchheit bejak 
eine jo Ear umd rein andgeprägte Individualität, wie fein 
anderer vor und nah ihm, und wid ıım feines Haarcs 
Breite von den Gefegen ab, die ihm feine Individualität 
vorschrieb. Die irdifchen Nüdfichten des Glüdes und bes 
Mohlbehagens, denen.jein Leben nicht Rehnung trug, waren 
für ihn eben nur etwa Äußerliches, das nichts mit feiner 
wahren Natur gemein hatte. Sein Leiden und Sterben waren 
feinem Wejen gemäß umbd. nicht feinem Wefen zumider. Bon 
der Menihheit verlangt SHriftus aber nit, wa3 er nicht 
in feinem eigenen Leben vorbildlich verkörpert Hat. Wenn 
er aljo jagt: Berleugne Dich felbit, fo Tann nad) feinem 
Beijpiel diefe Forderung nur bebeuten: Ilberwinde alles 
Niedrige und Unedle in Dir, Das Did) hindert, meinen Epuren 
nachzufolgen. 

Auch ein anderes Wort Chriſti dürfen wir nicht in der 
Bedeutung unſerer heutigen Sprache auffaſſen — das tiefe, 
mächtige Wort: Liebet Eure Feinde. So oft wir es von den 
Kanzeln herab bedingungslos verkündigen hören, daß wir 
auch unſere Feinde lieben ſollen, ſo oft ſträubt ſich unſere 
ehrliche Empfindung dagegen, und wir ahnen, daß uns 
damit etwas ſchlechthin Unmögliches zugemutet wird. 
Liebe iſt ein elementares Gefühl, welches auf Naturgeſetzen 
beruht und durch innere Verwandtſchaft oder durch ausgleichen⸗ 
den Gegenſatz bedingt wird. Der gute Wille kann ebenſo 
wenig Liebe hervorbringen, wie der Chemiker einen Urſtoff 
zu erzeugen vermag. Was unferem Wefen als unverfräglid) 
md feindfelig gegenüberfteht, Eönnen wir eben nicht Lieben 
— da3 jind Begriffe, die einander ausſchließen. Chriſtus 
fordert aber auch nidht etivas jo Widernatürliches von ung. 
Das Gefühl, das er felbit feinen Feinden entgegentrug, ivar 
nicht Liebe im gewöhnlichen Sinne, und feine Haltung war 
nicht diejenige, die jeßt bisweilen al® die einzige, chriftlich- 
angemejjene bezeichnet wird. Er hat jidy niemals vor feinen 
Feinden gedemütigt, jondern mit cdler, jhweigjamer Würde 
ihre Schmähungen cerduldet. Gr hat jid und feine Lehre 
niemal® da entgegengebracdt, ivo man ihrer nicht begehrte. 
Außerlich ſteht Chriſtus in hoheitsvoller Zurückhaltung 
ſeinen Feinden gegenüber; ſeine Empfindungen ſind Duld— 
ſamkeit, Verzeihung und inbrünſtiges Mitleid. Er ſelbſt erklärt 
das Gefühl, das er von uns fordert, durch die Art, wie es 
ſich bethätigen ſoll: Bittet für die, welche Euch haſſen; thut 
wohl denen, welche Euch beleidigen und verfolgen. Nun, 
diefe Gefinnungen und Handlungen erfordern feine unnatürlid)- 
gewaltiame Selbftentäußerung; fie entfpredhen vielmehr dem 
Bedürfnis eines vornehmen Herzens und Liegen in dem Bereich 
eined geläuterten Willend. Gewiß — wir follen aud) unjercn 
Feinden gerecht werden — wir follen unfere menichlihe Zu= 
jammengehörigteit mit ihnen nicht aus dem Herzen verlieren 
— mir follen unferer Abneigung feinen Einfluß auf unjere 
Thaten geftatten — wer und aber moralifch zwingen will, 
unfere Feinde in unferem Sinne zu lieben, ber vergewaltigt 
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nicht nur das Recht der Perſönlichkeit, ſondern auch den 


Geiſt Chriſti, der echt göttlich und doch zu gleicher Zeit echt 
menſchlich iſt. 

Auch das feine, weiſe Gleichnis von dem vergrabenen 
Pfunde ſcheint eine ſichere Baſis für den modernen Pilicht- 
begriff zu ergeben. Wir ſollen nach dem Willen Gottes unſere 
eigentümlichen Gaben nicht verkümmern laſſen, ſondern ſie 
zu gedeihlicher Entwickelung bringen. Es wird uns zur 
Aufgabe gemacht, das anvertraute Pfund zu vermehren. Iſt 
damit nicht das Urteil über jene Frau geſprochen, die ein 
echtes, ſtarkes Talent in kleinlichem Getriebe verkommen ließ. 
und die von einer Feiertagsnatur zu einer Alltagsnatur 
herabſank, weil ſie nicht die Kraft beſaß, ſich und ihre In— 
dividnalität zur Geltung zu bringen? 

Egqluß felgi.) 


Allein. 


Hell in trauter Laube 
Freude ſcherzt und lacht; 
Aus dem frohen Kreiſe 
Stehle ich mich leiſe 

In die Sommernacht. 


Und der nahen Ampel 
Lieblich Roſenlicht 
Scheint mir himmelferne: 
Droben jene Sterne 
Sind mir ferner nicht. 


Als ob ich in fremde 
Welten mich verlor, 
„Huſcht das Gläſerklingen 
Und das laute Singen 
Scheu vorbei dem Ohr. 


Seele ward verſtanden 
Nicht von einem dort; 
JZog aus engen Banden, 
Flog zu fernen Landen 
Traumbeflügelt fort. 
Paul Klie. 


— — — * — —2 


Seo Bolfloi während der Shungerguot. 
Gin Zeit: uıdb Seelenbilb. 
Bon Eugen Kühnemann. 
(Schtuß.) 


Wie ınan ihr unter jeinen Bauern jicht! Er hat den 
Weg gefunden, das erfte Speilehaus ift eingerichtet, alles 
geht ruhig und ordentlid, alles ift zufrieden — ja! e8 gebt, 
al3 wär e3 allen längft gewohnt, als könne es nicht anders 
jein. Was meinft Du, weldy warııe Freude aus dent Ur- 
teil feines Herzens jpriht: „Das ficht aus wie ein Phänomen 
ber Natur?“ Cr hat e8 in Liebe begonnen, und was feinen 
Glauben aufrehthält, das ift dic liberzeugung: es wird 
weiter wirken auf andere und immer andere, denn Liebe 
ftedt an. Er erzählt eine Gefhidhte, ein Gegenftüd zym 
Samariter. Junge Leute lommen von Moskau, von ber 
Arbeit zurüd. Giner wird frank und bieibt Tiegen, bleib 





919 


fünf Stunden am Weg, und viele Bauern kommen borbe}. 
Enbdlid kommt einer mit Sartoffeln, er fragt, und da er 
hört, daß der Burfdh Frank ift, führt er ihn zum Dorf. 
„Wer ift 8? Wen Hat Mlinı hergeführt?“ Akım erzählte, 
daß der Burfdy frank und Ihwad ift, zwei Tage nicht ge= 
geffen Hat, und daß man Mitleid mit ihm haben muß. Da 
brachte eine Srau Staytoffeln, eine andere ein Stüd Baftete, 
eine dritte Mild. . Armer Menih, er ift ganz geichwädt, 
warn muß ihn bedauern. Gr Ift einer der Unfern. Und 
derſelbe Burſch, vor dem troß feines unglüdlichen Gefihts 
viele Menfcdhen vorübergegangen, wurde für alle teuer und 
wert des Mitleidg, weil einer ihn bedauert hatte. — Und 
da Tolftoi: mın fieht, daß die That hilft, daß fie immer 
weitere Kreife zieht, immer mehrere rettet, wird fein Herz 
vol Tanfez, die ruhige AZuverfiht hat fid) belohnt und er 
darf fagen: „Nur bie Liche muß zunehmen, fo wird baßfelbe 
Wunder vorgehen, das während der Verteilung der finf 
Brote fih vollzog: alle Welt wird effen nad) ihrem Hunger, 
und e8 wird nod) überbleiben.*“ Cr kann fogleih erzählen 
von den TIhaten der Liebe, die wirkfam eingriff in die Not. 
Die Bauern von Staluga haben von’ ben Leiden der Brüder 
gehört. Sie haben erfahren, daß fie ihre Pferde verkaufen 
müffen für einen Preis, für deifen Zehnfaches fie im Yrüb- 
ling die Pferde nidyt zurikkerhalten werden. Sie bieten den 
Bauern von Tula an, adjtzig Pferde den Winter iiber ver- 
pflegen zu wollen. Sogleih find die achtzig Pferde bei⸗ 
fammen. Tie Not muB groß fein, wenn der Bauer fein 
teuerftes Gut in fremde Hände giebt. Die von Kaluga, die 
nicht reich find, haben das gethan für Menfchen, die fie nie 
gejehen, nur aus Liebe. Und Tolftoi ruft aus: „Hätten 
alle Menihen nur den hundertften Teil diefes lebendigen 
Qruderbewußtjeins, diefer Vereinigung im Namen beö Gottes 
der Liebe, mit welder Leichtigkeit, niit weldyer Freude felbft 
würden wir dieje Hurgerdnot ertragen haben und aud) alles 
fonftige Unheil der Eriftenz!“ | 

So find diefe Tokumente au8 der großen Hungersnot. 
Bilder treten hervor in breiter, fpredyender Wahrheit, welche 
die Eundigfte Beobadhtung aufgenonmen. Geichichten zichen 
vorbei von Hilfreicdyer Liebe, aufgefaßt wie ein Stüd aus 
der Bibel. Gin neuer Lebensfinn legt überzeugend fi in 
Thaten dar. Die alte und ady! -in diefer Erweifung wie 
neue Predigt der Liebe Elingt mächtig an ung alle, au jeden 
in feinem Streis, an jeden in feiner Art. Ein Bud, an 
den man nicht vorüber Fann. 

De 


Ein Graf und reidher Herr — an alle Güter herrichaft: 
lichen Lebens gewöhnt, ein Glüd3kind der Erde, einer der 
berühmtejten Dichter und Männer feiner Zeit, der jein 
getwohntes Leben aufgiebt und Bauer unter Bauern wird — 
wie find wir da fo fchnell mit dem berwunderten Lächeln 
bei der Hand! Das geht doch zu weit, das ift doch Unſinn. 
Es ift und zu fremd, und wir würden gern fchnell fertig 
mit ihm. I 

Sa, wenn wir sur einen Anhalt hätten, ihn unter bie 
Scmwärmer zu werfen! Wenn c3 nur nicht unter den jet 
Icbenden Menichen derjenige wäre, der vielleicht das menid- 
liche Leben am tiefften gejehen und: durhidyaut, der größte 
Dichter der Zeit. > 

Aber da ftehen feine Dichtungen, und wir kommen wicht 
um jie herum. Da find die unzähligen Lebendweifen und 
Menſchen alle in der Tiefe und. den vollen Umfang ihrer 


— — 
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Griftenz erfaßt. Da padt ung ein Menid, dem die gewöh: 


fihe Scheidung in Hod) und Niedrig, in Gebildet und ln- 
gebildet nicht gilt, der in der Seele de3 Seelenloien ein 
Leben entbedt, fo reich und augbdrudspoll wie wir Stumpf: 
blieenden kaum im Genie. E3 padt uns ein Menih, her 
im dichterifchen Schauen jelber das Leben befiegt und über: 
wunden hat. 

Lafien wir den quellenden Reichtum feiner immer 
wedhjelnden, immer nenen Bilder, die Srieg unb Stant 
und Hof und Gejchihaft und Voll, Sagd, Aderbau, das 
Grübeln des Denkers, die Träumercien bei Lichbenden, Ehe 
und Kinderzudt und alles, was Tu mwillft, uns vorgeführt 
und jeden Zuftand in der Tiefe feiner Lebensbebingungen 


gefaßt, laffen wir fie betjeite! E8 ift der Dichter, der die 


großen Probleme des Lebens — nicht nur unter den Zeit: 
genoffen — anı tiefiten durchgearbeitet, ja, wahrhaft burd)- 
geruugen. Geburt, Liebe, Tod — nie find jie umfaflender, 
ehrfürdhtiger, Heiliger dargeftellt. Dis vergiffeit nie die Heine 
Yürftin, die bei der Geburt ihres Sohnes ftirbt, nic Bjomwin 
und Kitiy, Die fid) wiederfinden, nie ben Fürften Andreas, 
der auf dem Totenbett in der Liche bes Lebens Erlöfung 
erreicht, nie das Stranfenlager dc3 Swan Ilitfh, auf dem 
eine? ganzen Lebens Strantheit langfjun zur strife fid) 
durchquält. 

Und dann kommen dieſe Seiten von einer Schönheit, 
daß Dir weh ums Herz wird. Die Menſchen ſcheinen auf 
den Wellen des Lebens dahingetragen, ihr Wille iſt nichts, 
das Leben iſt alles, und ihr Daſein, das ſie zu machen 


glauben, nur wie das Spiel des Lichts in der großen Welle. 


Mein Gott, iſt das Leben denn wirklich ſo ſchön, und ich 
habe es nie gewnßt? Das Leben, das mich umgiebt, in 
dem ich ſelber bin! nicht in der verklärenden Schönheit 
früherer Dichtung ſpricht es zu mir, in der entdeckenden 
Schönheit ſeines inneren Reichtums thut es ſich auf, in dem 
wunderbaren Spiel der ſeeliſchen Reize, des reichen ſeeliſchen 
Lebens, das in ihm iſt in jedem Moment. Das iſt eine 
Schönheit, die uns bereichert. Sie thut uns die Augen auf, 
ſie lehrt uns das Leben beſſer und mannigfaltiger verſtehen. 

Nein! nein! es geht nicht an. Wir können nicht über 
ihn lächeln, wir lächeln uns zum Gericht. Wenn dieſer 
Mann die Form ſeines Lebens zerbrach und eine neue ſchuf, 
das iſt eine That, die wir erſt verſtehen müſſen, ehe uns 
Er zerbrach ſie, weil ſein Gewiſſen ſchrie. 
Er hatte die ſeeliſche Welt des Menſchen durchlebt in all 
ihren Rätſeln und all ihren Erſcheinungen, und immer, 
immer wieder quoll ihm die furchtbare Frage hervor: wozu 
dies Leben? Die Fragen warten nicht, ſie wollen Antwort, 
und ohne Antwort kann man nicht leben. Er fand, daß 
die Weiſen nur ſagen: es hat keinen Sinn. Er fand, daß 
die Verzweiflung ſtieg, je reicher an Geiſt und Erkenntnis 
ein Menſch geweſen. Er fand mit Verwunderung, daß die 
Armen, die Bauern Antworten haben, leben in Gatt, leben 
und ſterben gefaßt. Es iſt meine künſtliche Exiſtenz, die mir 
die Frage aus den Augen rückt. Ich bin ein Schmarotzer, 
ein Paraſit, ich lebe nicht und will über das Leben ſprechen! 
ſo rief es in ihm. Er warf dies Daſein von ſich. Er wollte 
nicht mehr die Millionen berauben, denn ſeine Zufallsſtellung 
nützen, iſt nur Raub. Er lebte mit den Guten und Armen 
in Arbeit und Entſagung. Er erarbeitete ſich ſelbſt, was 
ihm not that, und half ihnen in wandelloſer Liebe, und 
ſiehe! er hatte Frieden, er fühlte ſich im Leben, es quälte 
ihn nichts mehr. Gerade er, der das ſeeliſche Leben der 
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Menſchen fo burhdrungen, fühlte auch fein Verhältniz zu 
den Menjchen am feinften und litt von der gelinbeften In- 


wahrheit, der gelindeften Inreblicheit. Gerade dicje gewaltige 


Kraft, die im Echjauen, in der Erkenntnis fid) nicht genügt, 
als bis fie das fremde Leben bis in die feinften Beziehungen 
lebendig twie Sic) felbft empfand, gerade fie konnte nicht ruhen, 
che ſie das Letzte, Höchfte erreicht, ehe fie fid ein Leben 
geldhaffen, in den ihre ganze Seele, in all ihren Kräften 
entfaltet, Icbendig war. Er fühlte fid) verantwortlich vor 
dem Qeben, der ganzen Menfchheit, und er begann ein neites 
Leben der Menjchheit in fid). 

Shr möchtet dicd Leben jchelten nad) Eurem Berftande 
und teil c8 jo alles außzufchließen fcheint, was uns das 
Leben wert madt. Ihr möchtet jagen, c8 ift nicht gejund. 
Aber an jeinen Früchten follt Ihr c8 erkennen. Diejc 
Früchte, die jeine Straft ans Licht bringen, find bie Volfs- 
erzählungen. Hier ift allcs Iebendig, hier redet ber reinfte 
Sinn der Liebe. Wer mit der Erzählung „Die beiden Alten“, 
mit der Erzählung „Wovon die Denfchen leben“, fich durc): 
drungen, der muß bekennen: ein Xeben, das folche Früdıie 
trägt, ift gefund im stern, das ift volles, Ichendiges, urfpring- 
liches Leben. 

Er ift ung zu herb, zu herb! 3 ift ja hart, zu hören, 
daß wir alle Schmaroger find. E3 ift fo hart, daß alle 
MWohlthätigfeit, die nicht mit dem beitehenden Leben bridt, 
ein Selbftbetrug jei. Man kam im einzelnen ihm entgegen 
jein. Man fann die Netlung der Ceele anders verfuchen. 
Aber die Faſſung des Problems ift wahr, die lirteile find 
richtig, die Gefihte jind umentweichlihd. Nachdem er ben 
wahren Sinn der Liebe einmal entdeckt, fteht er feft. Wir 
wären ihn gerne los, und eine leife Stimme flüftert in ung: 
wir wären ihn gerne [o8, weil nichts gegen ihn zu jagen ift. 

Sa, wenn es nicht Tolftoi wäre! aber bei ihm ftügt 
dod) cin ganzes gewaltiges Leben jedes Wort. 3 ift cin 
Zroft, wein man inner mehr erfährt von jener Miichung 
bon Niedrigfeit und Trivialität, in der das Yeben jid) 
erhält, ans dem die lebendige Straft gewicdhen ift, wenn man 
fie — und wie oft! fogar findet bei denen, die fceliich die 
erften fein follten, e8 ift ein ZTroit, fih dann Die Seele 
wieder erheben zu laſſen in der befreienden Anſchauung des 
großen und guten Leo Tolſtoi, in dem die Liebe ohne Ende 
und ohne Ruhe war. 

Wir werden ihn niemals los. Gewiß, wir ſind ſo ſehr 
gewöhnt an nuuſer Leben, wir haben unſere Arbeiten, die 
wir lieben, von denen wir nicht laſſen mögen, die uns an 
unſerem Leben halten. Aber verſuch's und erhebe von Deiner 
Arbeit einmal den Blick zu Tolſtois Bild, ſieh in das 
ruhige Auge des ernſten, häßlichen Geſichts. Du fühlſt 
ſogleich, daß Du im Anfang biſt. Es mag Zeit darüber 
hingehen, denn die Entſcheidungen des Lebens rechnen nicht 
nach Stunden. Deine Entwicklung aber wird zu ihm führen. 
Denn — um es mit einem Wort zu ſagen — für uns, die 
wir das Leben des Menſchen aus ſeiner Seele zu verſtehen 
ſuchen, ſtellt er in ſeiner Perſönlichkeit ganz einfach den 
Umfang des Problems dar, mit dem wir zu kämpfen haben. 
Es iſt mit Erkenntnis nicht gethan, die Erkenntnis muß 
That ſein. Du wirſt nicht Frieden haben, als bis Du auf 
Deine Art mit ihm Dich endgültig auseinandergeſetzt, mag 
das Ergebnis noch ſo anders ſein. Denn es bleibt immer 
des Menſchen eigentlicher Beruf, ſeine Perſönlichkeit darzu—⸗ 
ſtellen in eineu Leben, das als That der Liebe mit ſeiner 
Erkenntnis eins ſei. 


¶ 
* 
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E83 hat zu allen Zeiten geiftreihe Männer gegeben, 
Tenker, Gelehrte, Feloft Dichter haben felten einer Yeit ge: 
fehlt. Aber ein Mann, ber in der revolutionären Arbeit 
jeines Inneren, in der erfennenden und thailbereiten Imehr 
feiner Ecele — man möchte fagen — ein Leberisgefchid der 
Menfchheit daritelft, ift felten in Sahrtanfenden. Sa, wvenn 
ic die Größe und Bebentung jeiner Randelungen mir ver: 
gegenwärtige, md ich blide zurüd, jo weiß id) nicht, iven 
ih) mit ihm vergleichen Toll. 

Anf den Auf Tolftois find ihm aus allen Ländern der 
Erde die Mitlel zugefloffen, die fein großes Werf ermög- 
lichten: von Anterifa kamen 25 120 Rubel 19 Kopelen, von 
Englaud 157 8 Rubel 35 Sopefen, von Frankreich 1400 
Nubel, von Tentichland 759. Niele fchickten vielleicht nur 
wegen der rufjiichen Not. Aber die meiften doch auf den 
Namen Leo Tolftots. Sie dantten ihm fir dag Gırte, das 
cr durd) feine Werke an ihnen getan. Lie dichteriiche Zeit 
dc8 Mannes war da3 Stadium in derjelben Entwidlung, 
deren Gipfel und Ende feine Liebesihätigfeit if. So hat 
der wahrhaftige Ernft feines Leben? ihm gelohnt, da die 
frühere Zeit in der Arbeit feiner Vollendung mit reichen 
Mitteln ihn geholfen. 

Darf man bei diefen Thatfachen dem tranmhaft ſchönen 
Gedanken fi) hingeben, daß des Mannes Wirken ein Band 
der Liebe un den Grdball gejchlungen? (8 liegt bodh eine 
erlöjende Macht in der wahrhaftigen geijtigen That. Er 
hat fie alle, die ihm verchrend gelaufcht, gebunden an feine 
Seele, mitgezogen auf ihren Bahnen, und nad) ihrer Sraft 
haben fie beigetragen zu verwirkliden, was in ihm aufges 
gangen, den Anfang einer in Liebesthat geeinten Gejchichaft. 

Ein Leben von jolden Gehalt erzieht zur Demut und 
Borjiht. Mean tft bei ums jo fchnell mit dem Urteil über 
die Verrottung rufjiicher Zuftände bei der Hand. Aber jedes 
Ting hat viele Seiten. Möchte mar dod) faft frageıı, was 
für die Menjchheit mehr bedeutet: Zuftände, in denen vicle 
mäßig wohl nnd ficher dahinlchen und die Köpfe mehr und 
mehr fi) eingewöhnen in das Tajein, wie es ift, oder 
Zuftände, in denen einer fidh entfalten fann zu der urwelt: 
fihen Größe und in dem offenbarenden Erleben des Vaters 
und Meifters Leo Tolftoi? 

(Einige einfhhränfende Bemerkungen von mir laffe id) 
folgen in Heft 28. ©.v. 2.) 


Nlein Stern, 


C3 war in blühender Zrühlingsnadt, 

Daß mir ein Engel Stunde gebradjt 

Von einem ftolzen ftrahlenden Stern, 

Der Jehnend leuchte in blauer Fern’ -— 
Ta träunde mein Herz! 


63 war in duftender Sommternadt, 
Daß mir der Stern zu Hänpten gelacht, 
Daß feiner Strahlen zitternde Gut 
sin meiner jungen Seele geruht — 

Da liebte mein Herz! 
Es war in ftürnifcher Winternacht, 
Daß icheidend verjanf des Sterues Pradıt, 
Durch Floden fchante fein bleiches Geficht 
Ind grüßte trauernd mit fterbendem Licht - 

Da weinte mein Herz! 

Tony Sturm. 
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In arktifcher Aacht. 
Eine Bhantafie von Clara Müller » Goldberg. 


Mir träumte, wir gingen beide am Meercesfaune ent- 
lang. Tiefer Winter war's, und ftatt bed Waſſers dehnte 
fih zu unferer Linken eine enblofe graue Eisfläche ans; zur 
Rechten aber erhoben weiße Niejen ihre geipenftiichen Häupter 
und firedten ihre Falten Arne aus, alg wollten fie ın8 er: 
drücken in cijiger Umfchlingung. Und zwiichen diejen beiden 
Schreduiffen führte cin jchmaler Schnieefteg unmittelbar am 
Strand entlang — und auf diefem Etege gingen wir. 

Fu unfern Hänpten aber funfelten die Sterne der arf: 
tiſchen Nacht. Mich fror, und der Fuß glitt aus auf der 
ihlüpfrigen Fläche. Di hörteft meinen leiſen Wchelaut 
und zogeft einte ftählerne Kette aus Deinem Gewande, Die 
Tu um unfere Körper legteft, um ms jo vor den Yallcı 
zn bewahren. And ich fchntiegte nid) feft an Deine Ecite; 
aber inımer noch jchiittelte der Yroft meine Glieder. 

„Wohin gehen wir?” fragte id) Ietie. 

Da legteft Dir Deine Hand auf meine Angen, und als 
Du Sie zurüdzogft, fah ich in weiter Ferne ein leuchtendes, 
unbeftinmtes Licht, wie von einem großen Sterne. 

„Das tft unjer Ziel,“ jagteft Du. 

„ber meine Glieder erftarren, md id) werde c8 nicht 
erreichen in biejer Finfternts, die na nicht einmal den Weg 
Schauen läßt, auf welchem unſer Yu wandelt.” 

Und da ich alfo Hagte, Ichlugeft Du den Mantel au: 
einander und bargeft mein Haupt an Teiner Bruft. Ta 
war es, als jei Teine Bruft von Glas, und id) fah tief 
hinein in Dein Herz. Und ich Jah Dein SDerz flannmen und 
glühen, und die Wärme teilte fit) meinem Herzen mit, jo 
daß meine Glieder gejchmeidig wurden und mein Blick zu 
leuchten begann. 

„Thörichtes Kind,* Fragteft Du und küßieſt mich lächelnd 
auf die Stirn, „glaubit Du sum, daß wir unfer Ziel er: 
reichen werden?” 

„Sch glaube .. .” 


%* ”* 
x 


Die Luft war jcjneidend falt und unkeivegt, aber Die 
rlanıme in Deinem Herzen warf einen rofigen Edjein auf 
den Zchnee vor und, auf die Eigwände an wunjerer Scite. 
Wir waren lange gewandert und das Licht hatte mid) ge: 
blendet, fo daß id) den fernen Stern nicht mehr jchanute und 
nid) willenio8 führen ließ. Dein Arm lag um meinen Leib, 
und mein Chr vernahm das Rieſeln des warnen Blutes 
in Deinen Adern. cd fühlte nur Pidy und Deine Telige 
Nähe, und Eeine Nette drückte mich mehr, feine Angft ließ 
meinen Fuß erlahmteıt. 

And wir wanderten und wanderten Danır fan cine 
Stelle, wo der Meg id verengte und die Eiswände zu— 
fanmenrüdten. Ic erhob die Hand, um Tein Haupt zu 
Shüßen; Du aber wehrteft nich ab und wandtejt Dein 
Haupt ftolz3 nad) oben. 

„Meine Stirn muß frei jein,” ſprachſt Du, „damit ich 
dus Ziel nicht aus den Augen verliere.“ 

Und als ich entmutigt die Hand finfen lich, berührte 
ſie die Kette, die unſere Körper umſchlang, daß ſie leiſe 
klirrte, ganz leiſe ... 

Da ſah ich die Flamme in Deiner Bruſt unruhig auf— 
flackern, ſo daß der grelle Schein an den Eiswänden empor— 
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krochen. Und von Nordoſt ſchlug uns ein Luftzug entgegen, 
ſo voll eiſiger Schärfe, daß mir bange ward um das Licht 
in Deiner Bruſt. 

„Es will Morgen werden,“ ſagteſt Du. 


* % 
‘8 


Und fchärfer ward der Mind und Fälter; ein Braufen 
flang aus der gefrorenen Ere empor, md der Wind wuchs 
zun Sturm. Und der Sturm zerrte an Deinem Mantel und 
trich jein unrıchiges Spiel mit der Flauıme in Teinem Herzen. 

„Ste erliicht!“ jchrie ich auf. 

„Was thut's?“ erwiderteft Tu, „ihau Hin, int MORGEN 
taucht ein Helleres Licht empor . . .* 

Sch aber preßte in wahniinniger MAugit beide Hände 
auf Deine Bruft und verjuchte, die jürße, warme Flamıme zu 
ihüßen, weldye unjern dunflen Weg erleuchtet hatte Doc 
meine Kraft war zu jhwad gegen die Gewalt des Windes 
und gegen Deinen trogigen Willen. Tu richteteft Dich eınpor 
und gabft Beinen Mantel dem Winde preit, und ic) fah 
Did ftolz erhoben ftehen, da8 fiegbewuhte Antlig voll dem 
dunklen Firmamente zugewandt — einen Yngenblid, o, 
einen furzen Augenblid nur... 

Ta kam c8 heran, ein Nanjchen und Naunen in den 
Züften, ein Singen und Klingen um uns, ein Stlirren und 
Stradyen — Ind die Slanıme erlofch, und die Eiswände neigten 
ſich über nus, und in der Todezangft warf ich mich zurite, 
ſo daß die Kette zerriß, die uns beide verbunden hatte. 
Dann drang ein ſchriller Weheruf durch die Nacht, und 
Deine Hand entglitt der meinen; ans dem wankenden Boden 
empor aber kroch die Kälte an mir in die Höhe und drang 
in meine Adern und preßte mir das Herz zuſammen, ſo daß 
die letzten Thränen in meinen Augen zu Eis wurden, zu 
blinkendem Eis. 

Über uns aber flammte es auf und leuchtete und ſitrahlte 
und warf ſeine blitzenden Lichter auf das vereiſte Meer, 
über die ſchimmernden Schneefelder und die geſtürzten Berge. 
Todkalt und herrlich ſtand ſie da am mitternächtigen Himmel, 
die Sonne der arktiſchen Nacht, das farbenſchimmernde 
Nordlicht . . . Und in dem einen, letzten, furchtbaren 
Augenblick, den mir zu denken noch vergönnt war, ſah ich, 
wie die Eisberge Dich begraben hatten und nun auch über 
mich ſich neigten im verderbenbringenden Fall, ſah ich mit 
grauenhafter Klarheit, daß alles, was uns geleitet und be⸗ 
glückt, mein frommer Glaube nund Deine ſtolze Zuverſicht 
bis auf die heilige Flaume in Deiner Bruſt ein Irrtum 
geweſen war, ein einziger, ſüßer, ſchrecklicher Irrtum nur! 


Aus dem Leben für das Leben. 
Von O. v. L. 


Die Sinnesgenüſſe erſchöpfen ſich mit den Nerven, die 
ſie vermitteln; die Genüſſe des Gemüts können ſich über das 
Unendliche ausdehnen, weil es ſelbſt einem Unendlichen ent— 
ſtammt. Darum auch können ſie noch dem greiſen Menſchen 
tren bleiben, lange nachdem jene entflohen ſind. 

Ae 

Vieler Menſchen Leben iſt ein ſtetes Unterhandeln mit 
dem Laſter. Sie unterwerfen ſich ihm nicht und beficgen 
3 nidt. Man nennt fie „anftändige Leute”. 

x 
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Die Frauen halten zumeift viel mehr an den Stander- 
unterschieden feft, als die Männer. Ein Geheiner Snjtizrat 
fann mit dem Geheimen Stanzleirat Eneipen, ohne mit einem 
Worte feine höhere Stellung zu betonen. Seine rau bringt 
das, wenn jie mit der Geheinrn Stanzleirätin beim Kaffee— 
tisch fißt, mar mit Übertoindung fertig. ir wein beide 
kranke finder haben, verftchen fie Sich jogleih. Die Mütter- 
lichkeit bejeitigt den StandeRunterjchied. 


* 


Oft iſt es beſſer, Erregungen auszittern zu laſſen, ſtatt 
ſie zu unterdrücken. Denn die unterdrückten können nene 
Spannkraft gewinnen. 

* 

„Was iſt höchſtes Mannesglück?“ Stets ſeinem tiefſten 
Geſetze gemäß ſprechen und handeln zu können. „Ja, wie 
iſt denn das möglich?“ Indem Du Dich aus freiem Ent— 
ſchluß in jenem Kreiſe hältſt, in dem Du ſo zu leben ver— 
magſt, und jeden Schritt in Bezirke vermeideſt, wo es Dir 
nicht möglich wäre. „Wenn mich aber das Leben dazu 
zwingt?“ Sei beſcheiden in Deinen äußeren Wünſchen, dann 
wirſt Du das Leben zwingen, nicht es Dich. 


* 


Jeder großen Bewegung, und ſei ſie aus reinſtem Geiſt 
hervorgegangen, ſchließt ſich Geſindel an, das im Namen 
deſſen, wofür Edle bluten, plündern will. Und die Gegner 
urteilen nach den Thaten dieſes zuchtloſen Schwarmes, der 
leider gar oft das letzte Wort behält. | 


Ein Lafter befiegen Heißt nod) nicht Die entiprechende 
Tugend erworben haben. 


* 


Gin don unreinen Leidenschaften beherrichter Menjd 
fann toll und übermütig fein, niemals aber jene leuchtende 
röhlidjkeit entfalten, die and) ernfien Menicen ein Lächeln 
entlockt. 


x 


Der nın halb verfloffene Naturalismus war eine Girce 
er hat mandye Scriftfteller in Schweine verwandelt. 


% 


Wer nad) wahrhaft hohem Ziele ftrebt, der kann jic) 
um Anßere Ehren nicht befümntern. Shm fehlt die Zeit 
dafür. HZumweilen aber laufen jie ihm uad). 

* 


Der mittlere Durchſchnitt teilt alles in zwei Hälften. 
Darum ſind die Durchſchnittsmenſchen auch nichts Ganzes, 
nicht einmal ſo weit, wie wir es ſein können. 

* 


Lerne echte Heiterkeit, und Du wirſt, ohne ſie zu ſehen, 
an XLebensflippen vorbeiſchiffen, an denen Du ſcheitern 
würdeſt, wenn Du ſie geſehen hätteſt. Doch fragſt Tu mich, 
wie man zu ſolcher Heiterkeit kommt, dann kann ich Dir nur 
antworten: „Strebe, Gott zu erkennen, und Du wirſt im 
tiefſten Leide frohen Herzens ſein können.“ 
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Neue Bücher. 


Morddeutfie Erzäßfer. Novellen von Wilhelmsenjen, 
Heinrih Scidel und Sulius Stinde -- Altfloren: 
tiniiche Tage -- Die filberne Verlobung — Martinhagen. 
(Berlin 1893, Verlag des Vereins der Büdherfreunde.) 

Die drei Erzählungen find ungleid wie ihre Verfafier, 
mir darin vielleicht gleih, daß fie alle wohl nicht zu den 
beften ihrer Verfafier gehören. 

Die erfte — „Altflorentinifche Tage“ von Wilhelm 
Senfen — führt fi mit einer großen halbphilofophifden 
GFinleitung ein, mit bem Gedanten, bei wie vielen Creig- 
nifien der Weltgefchichte wir Menfchen fchon zugegen ge= 
weien. Sollen wir aber chrlic jein in unferem Befenntnis, 
jo vermiffen wir in dem MWerfe jelbft durhaus einen großen 
philojophifchen Bid, der in den Greignifjen der florentinifchen 
Nenaifiance das jeeliihe Leben erichant.. Sind da8 bie 
gewaltigen Menden jener cinzigen Zeit! Sft dad cin 
Stüf aus jener Bildung und Freiheit, die fo ummwiederbring- 
ih dahingegangen? ft das cin Beifpiel der wunderfamen 
viebesirrungen, möchten wir jagen, die für jene Zeit fo 
vieldeutig charakteriftiih find? Ah, da find alles arnıe 
Spießbürger wie wir, nur ein wenig aufgeftugt mit ſeltſamem 
Schmuf. Der Dichter hat gewiß viel und finnig gejehen 
und mancdherlei gedacht. Aber in das fremde und merkwürdige 
Leben Hat cr fid) nicyt hincingejegt. Wie jein Werf vorliegt, 
ift e8 dod) nicht mehr al3 feine Hauptjcene ift: ein Koftümfeft. 

Unter den drei Erzählern ift diesmal Heinrich Seibel 
zweifellos am meijten Künftler der echtefte Tichter. Er fühlt jeine 
Menschen und glaubt an ji. Mai Eennt fie ja fdyon, Diele 
anjpruchdlojen, fiil und genügjfam in ihrem engen Streife 
dahinlebenden Naturen. Auch dieje Erzählung giebt jenes 
Gefühl, gemiicht aus Nührung und aus VBehagen. In der 
GSrijtenz diefer Menjchen Hat alles den zweifellojen Charalter 
der Mirflichkeit. An einer Ctelle wird bie Funftgemäße 
Rereitung eines dentichen Vectitcafs jo gejchildert, daß man 
jie dabei lernen könnte. Sm übrigen will der Schluß uns 
weniger zujagen al3 die früheren Zeile. So lange bie 
rührende Sonderlinggeriftenz ds8 Helden cıtmwidelt wird, 
icyauen wir mit großgeöfineten, aufmerfjanen Augen. Wie 
aber endlich jein Schidjal nody zum Guten geführt wird — 
das ijt ein wenig für den Allerweltsgeichmad, etiwa8 bewußt 
und in der Musführung weniger fein. Cine Frage! Dit c8 
ein Znfall oder Abjidyt, daß die Hauptgeitalt diefes feinen 
Miniaturbildes, Sohanıces Sram geheißen, denjelben Nanıen 
führt wie der Held in Arno Sarborgs erihütterndem Seclen: 
roman and der tiefen Gärung der Zeit, „Müde Seelen”? 
Hoftentlidy ein Zufall. 

Heißt Julius Stindes Erzählung, die dritte de& Bandes, 
„Abſeits der Heerjtraße”, weil fie in einem verlorenen Winkel 
Medlenburgs ſpieli? Denn tünftleriich kann jie wahrhaftig 
nicht dent Anſpruch erheben, abfeits der Heeritraße zu wandeln. 
Man kann jeine durd) Romanlejen überjpannte Heldin nicht 
wohlfeiler dyarakterilieren, als c3 geihieht. Man kann nit 
billiger Hunor madıen. Man fann faunı leichter erfinden. 
Die Gedichte möchte wohl gerne ernjt und groß jein. Wir 
vermiſſen ieden Reiz der Perjönlicjfeit und der Criginalität. 

E. K. 

Die 5qule des Theater-Arilikers. Handbud) für Theater: 
freunde von Mar Traufil, Ihcaterreferent in Leipzig. 
(Leipzig 1893.) 

So jehr vitterer Ernjt wird es dem Verfajjer wohl nidt 
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ſein, wenn er ſagt: er wolle einmal, ex corona, aus dem 
Volke heraus, durch Belehrnng des Volkes einen Heilverſuch 
an den verrotteten Theglerverhältniſſen machen. Wenigſtens 
iſt es uns nicht gelungen, in dem ganzen Buch einen Ing 
reformatoriſchen Wollens oder auch nur orientierenden Urteils 
zu finden. Dagegen handeln die drei Abſchnitte „Die 
Schmerzen der Frau Muſika“, „Novitäten-Senche“, „Der 
Operetten⸗Schwund“, ganz kenninisreich von den Erſcheinungen 
der Theatergeſchichte. Wir möchten nicht hoffen, daß der 
Erfolg des gewiß redlich meinenden Verfaſſers darin beſtehen 
werde, daß angehende Opernrecenſenten ihn plündern, um 
mit ſcheinbarer Sachkunde die geiſtigen Koſten ihres Metiers 
beſtreiten zu können. E. K. 

Urkunden zur Geſchichte der neueren dentſchen Littera⸗ 
tur II. Blätter aus dem Wertherkreis. Herausgegeben von 
Eugen Wolf. (Breslau 1804, S. Scuottländer.) 

Der Heraugeber hat aus dem fchriftlichen Nachlaß der 
Keftnerihen Familie eine Neihe von Briefen ansgemwählt 
und teilt fie und mit, die vor allem das Mejen Johann 
ChHriftian Sefinerz, des Gatten von Lotte Buff, in feiner 
biedermänniid redlicdhen Tüchtigkeit Icbhaft vor Mugen frelfen. 
Wir erhalten die authentifchen Dokumente feiner Werbung 
um Lolte Sein Verhältnis zu ihr, zit feinen Gejchwiftern 
und Eltern wird deutlich. Vom jungen Yruder Lottens 
fefen wir einen friſchen, hübſchen Familienbrief. Anderes 
hat nicht eben viel zu ſagen. Es iſt ein Stückchen Goethe: 
Philologie, in dem für den aufmerkſamen Leſer zugleich ein 
anſprechendes Bildchen deutſchen Lebens heraustritt. Zur 
Erklärung und litterariſchen Verarbeitung hat der Heraus— 
geber nicht allzu viel gethan. Daß ſeine Darſtellung im 
Dienſte einer volleren und tieferen Erfaſſung des Goetheſchen 
Geiſtes arbeite, vermöchten wir doch nunr in ſehr beſchränkter 
Weiſe zuzugeben. E. K. 

Die Engliſche StaalsBerfaſſung. Eine gedrängte Dar—⸗ 
ſtellung derſelben zur Orientierung für Staatsmänner, Kanf— 
leute, Schiffsrheder und Zeitungsleſer von Wilh. J. Preuß. 
(Oldenburg und Leipzig 1894. 1,60 Mk.) 


Wir können nicht deutlicher, als es auf dem Titelblatt 


des Buches geſchieht, angeben, welchen Zwecken es dienen 
will. Es erſcheint uns zur Orientierung außerordentlich 
praktiſch, nützlich und empfehlenswert. Für Staatsmänner 
iſt es wohl ein wenig zu elementar, aber beſonders die 
Zeitungsleſer werden es prächtig brauchen können. E. K. 

Stile Märtyrer. Moderne Erzählungen von Georg 
eben. (Zürid) 1894, Verlag von I. Schabeliß,) 

Sn feinem Grftlingswerf, dem Noman „Um ein Zar: 
lehn“, Hatte Georg Kebar jcdhon feine joziale Tendenz jcharf 
hervortreten Tafien. Was er dort mit cincın einheitlichen 
Gemälde verjuchte, cine Schilderung geiclichaftlider Miß- 
ftände unjerer Zeit zu geben, unternimmt er jeßt in eitter 
Neihe von Eleinen Ginzelbildern. „Stille Märtyrer“ find 
alle diejenigen, auf benen in irgend einer Yornı die Madjt des 
Geldes Taftet,. denen durd) die ungerehte Verteilung des 
MWohlichens Luft und Licht genommen ift zur freien Ent: 
faltung ihres Menfchentums. 63 find Lebensidiciale von 
erjchütternder Tragif, die Sicben vor ung aufrollt, und ihre 
Wirkung wurzelt um jo tiefer, al3 der Dichter nicht darauf 
ausgeht Haß zu fjäen, jondern Mitleid zu weden. Mit 
feinem Gefühl geht cr fo den einzig möglichen Weg, um 
feine foziale Tendenz in Fiünjtlerifcyeg Leben umzuſetzen. 
Nicht der oberflädhlidhe, an Nußerlicykeiten lebende Sozializ- 
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mus der politiichen Partei wird hier gelehrt; Georg Keben 
hält fi) an den fittlidden Kern der dee, er will die Herzen 
erregen, nicht die Nöpfe verwirren. Hinter feinen büfteren 
Nachtbildern liegt ſchon leiſe dämmernd das Morgenrot einer 
neuen Zeit, da der Drache der Selbſtſucht am eigenen Gifte 
geſtorben iſt und die Liebe alle Hände und Herzen zu—⸗ 
ſammenſchmiedet. Im Intereſſe der Geſamtwirkung des 
Buches hätte ich gewünſcht, daß die ſatiriſch gefärbte Er- 
zählung „Eine Begegnung“ fortgeblieben wäre. Hier geht 
die Tendenz einmal mit dem Dichter durch und ſchafft Zerr⸗ 
bilder ſtatt Menſchen. P. R. 


Brietfaften, 


Alte Abonnentin in Efthland. (WM. v. 9.) Leider 
ichreibt der Genannte gar feine Nomane mehr, fonft hätten 
wir ficher wieber etwas von ihn gebradt. Befte Empfehlung. 
— Herrn Ernft ©. in Stettin. Das zweite Gedicht hat 
dichteriiche Vorzüge; die Anihauung und der Vergleich find 
ſchön. Aber die Form leidet an großer Infiherheit. Wer 
Versftrophen baut, muß fih, and) wenn er die beutfchen 
Belonungsgrundjäge fFeithält, an die Gleichheit des Banes 
halten. Die dritten Zeilen Haben bald 3, bald 4 betonte 
Silben, zuweilen aud) die erften. Vielleicht Läßt fich dem 
abhelfen. Aber wie heißen Sie? Shren Namen kann id) 
nidt enträtjeln. — Freifrtl, M. v. M. in Ch. Sn Ihnen 
drängt jedenfal3 cin dichteriihe8 Gemüt nad) Geftaltung. 
Die Gedichte find Belenntniffe, dag Gefühl aufricdhtig. Aber 
leider ift die Form noch zu Ddilettantenhaft. Ic Fanıı im 
Brieffaften feine Abhandlung über Metrit geben. Wielleicht 
aber fan ih die Mängel in einem oder dem anbern Ge: 
dicht bejeitigen und e8 dod bringen. Beten Gruß. — Fl. 
Glara 2. in 9. Die legte Eendung ift etwas oberflächlich 
und zum Teil unflar. Gerade jo Furze Sprüdye möüfien 
durhfidhtig fein und den Ausblid auf eine ganze Welt: 
anihauıng gewähren. Bemühen Sie fid), Ichlicht zu fein. 
Die jogenannte „Ihöne Spradjye“ ift oft nur Slingflang. — 
Herrn Zuft. Zad. Berlin W. „Schulanfang“ paßt- nur 
für ein Berliner Lofalbfatt. Übrigens: mwarın, Herr Z., 
verfteden Eie Ahr Geflecht? Seber Strid Shrer Schrift 
verrät das Fräulein. Wohin foll ich die Arbeit fenden? — 
Frl. Lilli © Das erite Lied foll unter dem Titel „Sm 
Bolkston” kommen. Belten Gruß. — Herrn Dr. dv. 2. in 
M. 1) ehr wertvoll trog wmander Winfeitigfeiten bes 
politiſchen Urteils. 2) volftändig abjtraft ohne Nüdficht 
auf die Menfchennatur. 3), Abfälle aus der Stüche der 
deutschen Philofophie mit etwas englifchzamerifanifcher Brühe 
übergofien. 4) ehrliche Arbeit; anregend und willenzreid). 
5) habe ich nidyt gelefen. Beten Danf für Ihr Vertrauen. 


Anfatt der Ho. 26. 


Unordnungen. Roman von 2. Haidheim. Fort. — 
Odemifjen. Roman von ®. DC efterhaus. Forti. — Beiblatt: 
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Shulz:Labijhin. — Der moderne Pflihtbegrifl. Von 
E. Gnade.II. — Allein. Von Raul Klie. — Leo Tolftoi 
während der Hmigersnot. Gin Zeit: und Seelenbild. 
Bon Eugen Kühnemann. Schluß. — Mein Stern. Bon 
Tony Sturm. — In arktiiher Nadıt. Eine Phantafie 
von Klara Müller: Golberg. — Aus dem Leben für 
das Leben. Von DO. v. 2. — Neue Bücher. — Brieflaften. 
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Heiblatt der Deutſchen Noman-Beitung. 


Am Rubikon, 


Dunmpfverworren an den Ufern hört man Waffenklirren 
ſchallen 

Und in mächt'gen erznen Zügen ſieht man die Legionen 
wallen. 


Cäſars tapfre Legionen, die für Romas Größe ſtritten, 
Die mit ihrem Imperator ſtolz den Rhein einſt überſchritten. 


Und im Zelte ſitzt der Feldherr, tiefverſunken in Gedanken, 
Und die Seele für und wider füllt ein Wollen, füllt ein 
Schwanken. 


Seine Stärke, ſeiner Krieger kampferprobte treue Waffen, 
Galliens heißerſtrittne Fluren ſollte weichend er verlaſſen? 


Weichend jenem andern, jenem, den die feilen Senatoren 
Zum Vollſtrecker ihres Willens, nein, zum Herftſcher ſich 
erkoren? 


Nömer fieht er gegen Römer kämpfen, Feuerbrände ſteigen 
Und vorüberziehn im Geifte einen fcyanerliden Neigen. 


Und er haut in neuem Bilde Hoc) im Burpirmantel prangen 
Diademgefhmücdt PBompeius, Unterwerfung ftolz verlangen. 


„Ninmermehr!" Mit finftrer PMiene fpringt er jäh von 
feinem Gike, 
Und entichlofjen fprüht jein Ange wieder Imperatorblige. 


„No gehören mir die Tapfern, noch Hab’ ich die Madjt 
in Hänben, 
Giegend will ich meine Adler gegen Nomas Mauern wenden. 


Mag der Tiber blutig Ihäumen, Noma ftürzen unter 
Flammen, 

Mit dem Schwerte füg’ ich wieder Did, o Nömerreid), zu: 
ſammen!“ — 


Aus dem Zelte tritt der Feldherr, einen Adler ſieht er fliegen, 
Folgt nach Süden ſeinen Kreiſen, und ihm ahnt von Ruhm 
und Siegen. 


Ihn umdrängen ſeine Krieger, Jubelrufe hört er ſchallen; 
„Schlagt die Brücken!“ ruft der Cäſar, und der Würfel 
war gefallen. — 


· Ulrich Kleiſt. 


— — e e — — —— — 


Parifer Bilder. 
Bon Helene Menzel. 
%m Jardin du Luxembourg. 


Daß Bari einem jungen Menfchentinde an Ktunjt und 
Willenihaft das Überrafchendfte bieten würde, hatte ich wohl 
erwartet; daß ich hier aber den Wonnenonat mit al feinen 
Hinmelagaben genießen würde, wie fajt nod) nie zuvor, da8 
ftand nicht Ihon in dem Neifeprogramm feft. Da zwitichern 
ihon früh die Spagen der Langichläferin einen guten Morgen 
zu, da guden die Zweige des hohen alten Kaftanienbaumes 
reht vorwigig in Fenſter und feine unzähligen Blüten: 
ferzen ftehen jo ftolz und aufrecht da, als wollten fie jagen: 


Romansfeitung 1894, 


Sieh un? nıır genau an in unferer föftlich zarten Farbenpradit, 
die Die Maienjonne aus den plumpen Hüllen hervorgezaubert. 
Da bringt auch jchon die ftrahlende Marguerite von Maria, 
der Schwedin, mit einem großen Veilchenftrauß den Vor: 
idlag, heute vormittag in den Zurembourggarten zu geben. 
Zopp — eine Vorlefung ift nicht zu verfäumen, und wenn 
auch, was ift alle Profefforenweisheit gegen den Genuß eines 
friihen Matenmorgens! Wir fchlucen unfere Chofolade bei- 
nahe jo eilig hinunter, wie die drei armen Sraminandinnen. 
Dann geht’8 im Morgenrod durd die Nue de ’Odeon dem 
herrlichen Park zu. Er liegt no) in feierlicher Morgenftille; 
ich glaube, an fold) einem Morgen muß e8 gewefen fein, wo 
die Wögel den Dichter erzählt haben, mie fie da8 Singen 
lernten. Selbft die einen Enten auf dem Teich, die fonft 
mehr Zufpruch haben, als der eben eröffnete Salon in den 
Champs Elyjees, können ihre Morgentoilette sans göne 
machen. Das von Maria von Medtcis 1620 erbaute Valais 
du Zurembourg erinnert mit jeinen dien Mauern und in 
dem Joliden Stil an eine Yeltung. Aud) diefer Teil des 
Garten? hat etwas Steifes. Das Najenparterre mit den 
wohl abgezirkelten Blumenbeeten, dag große achtedige Baljin 
mit den Fontänen, die Baluftraden md Baumreihen, Die 
zwanzig Marmorbilder berühmter Frauen Frankreichs, alles 
ähnelt in der Anordnung ein wenig dem Barf von Verfailles. 
Sehr eigenartig ift an der Dftjeite de Palais die berühmte 
Fontaine des Broffes, eine von einer dorifhen Säulen: 
ordnung eingerahmte Nijche. 

Meine gründliche Freundin möchte am liebjten noch die 
Geihichte all diefer Wajjergötter am Becken repetieren, ich 
aber ſchwenkte in eine der herrlichen PBlatanenalleen ein. 
Dann wandern wir- über die großen Spielpläße fort, bie 
nahmittags von jämtlidyen Babies des Viertels belebt werden, 
in bie reizende Allee, die biß zur Sternwarte führt. „DO 
Welt, wie bift Du jo mwunderfhön!” möchten wir in die 
heilige Stille der Natur rufen, die doc nimmer jo gewaltige 
Wunder Schafft, als in diefen Maitagen. Eine Banf, die 
einen reizenden Ausblid gewährt, finden wir beide gleid) 
einladend, und dann verienfen wir und im Genuß des eigenen 
Wohlgefühls in die Leiden einer ruffiihen Nomanpelbdin. 
Die idylliiche Auhe wird jelten durch einen Studenten oder 
einen Beanıten geftört, die mit der Zeitung vor den Augen 
borbeigehen. Ganz ungeftört follen wir doc nicht bleiben, 
der junge Man auf den Stuhle gegenüber überlegt augen: 
iheinlid) nur no, mit welcher Phrafe er uns feine fiher 
unwiderjtehliche Gefelichaft anbieten faıın. Da jchicdt uns der 
Zufall eine wunderliche Tleine dame d’honneur, ein freund: 
lihe3 altes Mütterhen, da3 mit zierlidhen, trippelnden 
Schritten herantommt, liebenswürdig grüßt und wie felbft: 
berjtändlid da8 Ende der Bank einnimmt. Aug einer großen 
Taſche padt fie eine wimnderlicdhe Näherei aus, eine wahre 
Benelopearbeit; denm die zitternden Hände fördern fie faum 
um ein paar Stiche. Dann fnüpft fie ohne Aufdringlichkeit 
ein Gejpräd an, worüber? ja über nichts, fie plaudert eben, 
trog ihrer Jahre, fröhlid und harmlos, wie ein frijches 
MWafier, das nie weiß, welche Richtung e8 im näcjiten Augen= 
blid nehmen wird. Wir gehen gern darauf ein, nicht nur, 
weil da3 Plaudern ja jeßt unjer Lebenszwed ift, fordern 
zum Dank dafür, daß fie ung von dem Läftigen Gegenüber 
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befreit hat. Schalthaft lächelnd fieht fie dem Abzichenden 
nad): C’est ca, si jeunesse .savait, si vieillesse pouvait! 


Collöge de France. 


Den Bornittag Haben wir in der Natur gefchtwelgt, der 
Nachmittag bringt einen geiftigen Genuß: Decdanel jpridht 
im College de France über Alexander Dumas. Unter und 
elagt, die Stunde von 2-3 Uhr glei nad) dem zweiten 
Zrühftüc ift nicht gerade jchr günftig, und es joll Leute ges 
geben haben, die in größter Stille um dDiefe Zeit ihren 
eigenften Gedanken Gehör geben; aber in Paris leben md 
TDechanel nicht Hören — da8 märe unverzeihlid. Decdanel 
hat natürlidy neben einer begeifterten Zuhörerichaft aud) viele 
Gegner. Die Ießteren fönnen feine wundervolle Spradıe, 
den felfelnden Vortrag auch nicht weglengnen; aber fie gehen 
fo weit, zu behaupten, sein weibliches Auditorium verleite 
ihn zur Cherflädjlichkeit, aus einem gründlichen, urgelchrten 
Litteraten hätten die Frauen cinen gewandten geiftvollen 
und witigen Nuefdotenerzähler gemadjt. On est la femme? 
Dringender und erbitterter als je ftellt nıan die Frage 
heute, wo Die Yrau auß den fidderen Schuß ded Haufes in 
den öffentlihen Hörjaal getreten. Wenn Dechanel um die 
Meinung jeiner Gegner weiß, fo ift er zu ritterlich oder aud) 
zu geredt, um fie die Frauen entgelten zu laſſen. Sein 
Enges Auge, das den Eleinen Gejicht Leber giebt, begegnet 
gern einen verftändnispollen Frauenauge; und tritt der 
jeltene Fall’ein, daß Damen im Saal ftehen müffen, jo unter- 
bricht er fid), um darauf aufmerkfjam zu machen. Nirgends 
ift Alter und Stand jo bunt durcheinander gemifcht wic in 
den Neihen dieſer Bänke. Manchem dürftigen Röckchen ſieht 
man es an, daß dieſe der Arbeit entzogene Stunde ſeinem 
Träger ein Geldopfer iſt, von mancher ſtrahlenden Schönheit 
würde man nicht vermuten, daß ſie ihre zarte Frühjahrs— 
toilette aud) in den flaubigen Saal trägt. Eine alte Tanıc 
neben mir erzählt, daß fie jeit 40 Jahren jeden Mittwoch 
Nachmittag Dielen Plaß inne habe. Bei aller jonftigen Ver: 
Ichiedenheit der Lebensbedingungen vereinigt man fid) hier 
in dem Beftreben, da8 geiftige Leben anzuregen oder das 
Schon entflichende durd) gute Nahrung zurüdzuhalten. Gleich) 
find fi) and alle in dem fröhlichen Enthufiasmus für jedes 
zündende Wort, jedes am rechten Ort und mit meifterhafter 
Modulation citierte Dichterwort. 

Einen hübjdyen Zug von Dumas fils fliht Dedanel ein: 
Der achtiährige Stıabe holte einft feinen Water aus dem 
Theater ab, als dag Publikum feinen Sharles VII. graujanı 
ausgeziicht Hatte. Das Ktind:hatte Feine deutliche VBorftellung 
von dem empfindlichen Schlage, der den Vater getroffen, 
aber e8 fühlte inftinftmäßig die Stimmung des Dichters 
mit, in dem Haß und Erbitterung gegen die verftändnislofe 
vielföüpfige Menge und Ziveifel am eigenen Können mit: 
einander ftritten. Ein traurige8® Bild: Der ticfgebeugte 
Vater zieht mit dem Knaben ftill nad Haufe, der, mie oft 
frühreife Kinder, ein unendliches Mitleid für den Schmerz 
des Vaters empfindet, den ev wohl ahnt, aber nod) nicht be- 
greift. Bei jedem feiner eigenen fpäteren Erfolge taucht 
dieje bittere Stunde aus jeiner Stindheit wieder vor ihm auf, 
und gern hätte er alle feine Lorbeeren zu den Füßen Des 
Qaterd niedergelegt. 

Meine alte Nachbarin wilcht eine Thräne aus dem 
Auge und drüdt gerührt meine Hand. DBielleicht ift Diefe 
leicht erregte Nührung Hier nur eine Nervenfchwäce, und die 
alte Tame fan möglicherweife bei einem etwaigen Anfprud) 
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auf ihr Mitgefühl recht widerftandsfähig jein; aber ficher ift, 
daß alle, die hier an den Lippen bes Nedners hingen, in 
der Ichönen und gehobenen Stimmung ben Saal verlafien, 
die da8 Verweilen im Reiche der Poefie zurüdläßt. Sic 
alle haben für dicje furze Stunde alle Fleinen und großen 
Sorgen und Freuden des cigenen Lebend vergefjen: „Der 
Süngling und der Greis anı Stabe — ein jeder ging be- 
Ihenft nad Haus.” 


Ein gründlich ausgebeuteter Tag: Eine Jacqued:Hochzeit. 
Notre Dame, Der Blumenmarlt. 


Unfer jour de conge, d. h. der Tag, wo wir weder 
Norlefungen nod Stunden bei Mad. Seanne haben, ift der 
Sonnabend; er wird deshalb immer gründlich ausgebeutet, 
und die ganze Woche hindurd) werden Ion Pläne gejchntichet. 
Heute werden wir ung zuerjt eine Hochzeit anfehen. Hier 
darf nicht jeder „brautichauen”, der an der Thür einen Groſchen 
zahlt, jondern da8 Brautpaar ladet jeinen ganzen weiteren 
Bekanntenkreis dazıı ein, Wir finden ung ettvaß zu pünftlid) 
in der Stirche St. Sacques in der Nue St. Jacques ein. 
Der Bräutigam ift, der Einheitlichfeit des Namens wegen, 
ein M. Sacquet, ein Lehrer an einem Lyceum, der vermut: 
li nad) den Grundfägen des großen Pädagogen Sean 
Zacques unterrichtet. Die Fünftige Mad. Zacquet fchreitet am 
Arm ihres Schiwiegervaters herein, der Bräutigam führt die 
Brautmutter. Der Hochzeitszug hat durchaus nichts Fremd— 
ländijches; nur die Braut hat jtatt des Myrtenfhmuds einen 
Kranz von Orangenblüten und dic daınes d’honneur tragen 
Hüte, und zwar jchwarze feine Strohhüte mit fchwarzen 
Straußenfedern. Die Braut, ein etwa zmwanzigjähriges 
Mädchen, fieht fehr verweint auS; aber ganz reizend find die 
beiden erften Brautjungfern. Nad) der Mejje machen fie 
mit ihren ftattlihen Brautführern einen Rundgang durd) 
die irche und jammeln in £leinen Beutelchen von der Farbe 
ihrer leider einen Obolus für die Armen. Gie entledigen 
ji) ihrer nicht gerade angenehmen Mufgabe mit reizender 
Anmut; auf den beiden jugendlichen Gefichtern liegt eine 
Miihung von dem GErnjt des Firchlichen Aktes und ber 
Sreude auf das nun folgende fröhlide Mahl, bei dem fie 
gewiß ein paar Eöftlihe Stunden verleben werden. Falt 
unbemerkt geht indeffen cin anderer Hochzeitszug nad) der 
Geitenfapelle. Diejer Trauungsaft wird iu beunruhigend 
furzer Zeit vollzogen, aber die Braut in dem Ichlichten Mull- 
fleid fieht trogdem jtrahlend aus. Nac) der Trauung nimmt 
das erfte junge Baar in der slapelle die Glücdwünfche der 
verfammelten Freunde entgegen, die jegt aud) gleich Gelegen: 
heit finden, ihre Anſichten über die Toiletten und die Haltung 
des Brautpaares auszutanſchen. 

Bon hier aus ftudieren wir im Luremburggarten Victor 
Hugos „Notre Dame“, in dem man im Anjdluß an dic Ge= 
ihichte der Stirche die Millionenfiadt ſich allmählich ent— 
wiceln ficht. Nad) der Lektüre diefed WAuches betrachtet man 
das unabfehbare Häufermeer mit anderen Augen. Wir jehen 
die Stadt fid) auß der Infel erheben; die drei Hauptteile, 
die Sinjel, die Gite und die Iniverfität, entftchen; ein Gürtel 
ihließt fi um den anderen, big im fünfzehnten Jahrhundert 
die Stadt im Umfang Schon faft diefelbe ijt wie heute. 
Aber zu einem ruhigen Studium ift’8 heute gar nit atı= 
gethan, der Frühlingsfturm blättert mutwillig in den Seiten, 
für den loderen Gejellen ift der pedantifche regelrchte Weg 
durch die Jahrzehnte und Jahrhunderte wirflid) zu fchleppend; 


und als wir auf fein tolled Treiben gar nichts geben, fängt 
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er dasjelbe [oje Spiel mit unferen Hiüten und den Stirn: 
loden an. Gut denn, wir lajjen und von dem böjen 
Buben vertreiben, um die herrliche Kirche felbft zu chen. 

Wer einmal vor der dyarafteriftiichen Front ber Kathedrale 
geftanden, wird fie nie wieder vergeijen. Die drei mächtigen 
Bortale, die beiden Galerien, der große gotildhe Stern in 
der Mitte und endlich die charakteriftiichen beiden Türme, 
alles da3 prägt fi dem Auge unauslöjchbar ein. Eine ein- 
gehende Betrachtung aud) nur der Skulpturen in den Bogen: 
felderu würde Stunden in Anfprud) nehmen; denn in jedem 
der Bortale find neum große Statuen, 28 Figuren über 
Vebensgröße, 62 Figuren in der Wölbung, 30 Baßreliefs. 

Wenn man auß dem hellen Tageslicht in die Stathedrale 
eintritt, empfängt einen zuerft dunkle Nadıt; aber allmählich 
ichafft fid) das Auge ein Halbdunfel, und das Lit, ba3 
durch die drei großen Nofenfenjter Hereinfält, läßt alles 
deutlich erkennen. Natürli) wurde ih an den furz zuvor 
befuchten Kölner Dom Ichbhaft erinnert, und id wurde mir 
bewußt, daß das Innere unjerer erften Stathedrale einen 
wohlthuenderen Eindrud madt. Die Urfahe dafür Hiegt 
darin, daß man bei der Notre Dane in dem Streben nad) 
Bereinigung der Stüßpunfte zu weit gegangen tft und 
Stüßen und Lajt nicht in richtigen Verhältnis ftehen. Der 
unaufhörlich erläuternde Küfter jagt fein PBenjum her, und 
die Schwedin ermuntert ibn durd) Fragen zu immer größerer 
Weitläufigkeit. Der Geſang einer Anzahl von Geiftlidhen 
zwingt ihn zum Einhalten und wir fünnen uns indefjen dem 
Gindrud des herrlihen Baues Hingeben, über den Victor 
Hugo3 Urteil lautet: L’homme, l’artiste, l’individu s’eflacent 
sur ces grandes masses sans noms d’auteur; l’intelligence 
humaine s’y resume et 8’y totalise. Le temps est l’architecte, 
le peuple est le macon. 

Vor meinen Augen gewinnt die wunderbare Scene aus 
Hugos „Notre Dame“ Leben, wo Luafinodo, ein mißge: 
jtalteter riejenhafter sonneur, im Mittelalter eine twegen 
Hererei zum Tode verurteilte bohemienne mit iibermenjchlicher 
Straft den Händen ihrer Henfer entreißt und fie in dag 
Sinnere der Kirche rettet, die dem verfolgten Verbredier, ja 
fogar dem Tiere des Teldes eine geweihte Freiftätte war. 
Sm Triumphzuge trägt er feine zarte Beute iiber dic Galerie 
fort, um fie von hohen Turm au® der jubelnden Menge zu 
zeigen, die jeßt begeiftert Beifall ruft. Die Seraft eines 
einzelnen triumphiert über die gewaltige Juftiz; Die ‘Freude 
darüber wiegt bei dem Volke das Vergnügen an dem Anblicd 
der graufanmen Erefution auf. 

Am Ende de3 18. Sahrhundert3 geleitet wieder der 
Böbel ein Weib nad) der Noire Dame. Diesmal ift das 
Gefährt nicht der Henkersfarren, jondern ein prächtig mit 
Blumen geihjmücdter Wagen; jtatt der unichuldigen Kleinen 
Esmeralda jigt ein berüchtigtes Weib darin, da® der wahn 
twißige Pöbel als die Göttin der Vernunft, als die einzige 
Gottheit der Zukunft, am Hodaltar anbetet. Wieder feiert 
die Menge einen Triumph; wie damals der einzelne, jo Hat 
heute das ganze Wolf feine Yyelleln geiprengt: Ndel und 
Stönigtum find geftürzt, Gott jelbft wird gelcugnet. Freiheit 
ruft die Natur, Yreiheit die wilde Begierde. 

„Seine Fzeifeln zerbricht der Mienfd), der Beglückte, zer: 
riß er. mit den Felleln der Furt nur nicht die Zügel der 
Scham.” 

Und wieder find 100 Jahre vergangen, das zügellofe, 
wild jtampfende Noß hat in dem gewaltigen Storjen feinen 
Bändiger gefunden, und heut find Liberte, Egalite, 
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Fraternite da3 Motto de3 Staates, der allein feligmaden: 
den Republik; denn daß fie die einzig berechtigte unb volfs- 
beglüdende Staatäform ift, beweift jeder Franzoſe kurz und 
ihlagend. Ebenfo.erfährt man hier auf die bündigfte Weife, 
daß die Monardie ein Beweis für den weit zurücgeblichenen 
Kufturzuftand eines Volkes if. Das find Die politifchen 
Befenntuiffe meiner frangzöfiiden Benfionsgefährtinnen, dic 
doc, jedenfalls da8 Edyo derjenigen ihrer Väter und Lehrer 
find. In ihren Enthufiasnug wollen fie nicht zugeben, daß 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit in jedem Staate ideale 
und darım uncrreihbare Ziele find. Ob aber nicht aud) 
mancher jhon mit dem unheimlichen Dänenprinzen ahnt, daß 
mandes faul ift im Staate? 

Der Gejang der Priefter, der unjere Betrachtungen bis 
jest begleitet hat, verftummt, und der Küfter, der bis zum 
legten Augenblid aber vergeblich auf fein Trinfgeld gehofft, 
berwünjcht wahrjdeinlich meine wißbegierige Freundin. Sie 
aber amiijtert fich Eöfllih über da3 lange Geſicht des An— 
geführten und faft nody mehr über meine Moralpredigt. Zur 
Verjöhnung führt fie mich über den reizenden Blumenmarkt 
am Zuai. Dieje verjchwenderiiche Blütenpradt muß jedes 
Auge entzüden. In Töpfen, in länglihen Körben, fchon zu 
Stränßen gepflücdt, werden die Srühlingsboten außgeftellt. 
Keiner ift wohl in der Niejenftadt jo arm, daß er nicht fein 
Dadhjtübhen mit einem Veilhenfträufchen fchmüden könnte, 
Sn einer bejdjeidenen Ede entdedte id) jogar meine Lieblings: 
blume, Die zarte Erika, in einem kahnförmigen Körbchen, 
deffen Grund mit Srde bededt if. Marie pflückt mir jchnell 
einen prächtigen Strauß der lieblihen Heideblunen. md 
endlih, last not least, foll and) nody der Magen feinen 
Anteil an den jour de conge finden. Sn dem riefigen 
magasin d’epice entdedfen wir reizende Feine Näfchereien, 
von denen ji) aud die Thorner Pfefferfuchenweisheit nicht® 
träumen läßt. 


— — 


Reilerlied. 


Greif aus! Greif aus, mein ſchnaubend Roß, 
Fort ohne Weg und Stege! 

Hinein in düſtre Tannennacht, 

In einſam Waldgehege. 

Du trugſt im Glück mich einſt geſchwind, 
Wie über Heide pfeift der Wind, 

Nun überhol' die Winde! 


Halt an! Ein Schlag ins Angeſicht! 
Halt an! Die Tropfen brennen — 
Dornröschen rot, Dornröschen wild, 
Hemmſt Du das wilde Rennen? 

Brich ab, Du ſchlankes, ſchwankes Reis, 
Ich preſſ' Dich an die Bruſt ſo heiß; 
Fort ſtürmt mit Dir der Reiter! 


Ich preſſ' Dich feſt mit Luſt, mit Luſt, 
Ob Deine Dornen ſtechen, 
Ob ſie mit meinem roten Blut 
Dein kurzes Leben rächen. 
Nur fort, nur fort! Was auch geſcheh' 
Du ſchaffſt mir nicht das Weh, das Weh, 
Wie tief der Dorn im Herzen. 
Aritz Meitzen. 


— = — — — 
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Herr Villibald Pintfcher. 
Ein Bild aus dem Berliner Kleinleben. 
Von Pikttor von Kohlenegg . 
(Schluß.) 

Zur Dämmerſtunde kam er mit erhitztem Geſichte zurüd. 
Er trocknete ſich die Stirn und legte geheimnisvoll lächelnd 
ein Paket auf den Tiſch. 

Die Frauen rutſchten vor Liebe und Neugierde unruhig 
auf ihren Sitzen herum. Herr Willibald aber hob gewichtig 
den Zeigefinger. „Ich hab's!“ ſagte er; weiter nichts. Die 
Frauen bebten ſchier vor Erwartung. 

„Vater — —“ 

„Ruhig Blut,“ mahnte Herr Willibald würdevoll und 
packte bedächtig, mit hochgezogenen Brauen feinen geheimnis— 
vollen Schatz aus. Mit unbeſchreiblicher Wichtigkeit zog er 
ein großes Stück weiße Pappe, je einen goldenen und ſil— 
bernen Papierbogen' und eine Anzahl ſchwarzglänzender 
Papierbuchſtaben hervor — wortlos. Er breitete alles vor 
ſich auf dem Tiſche aus, ſteckte die Hände in die Hoſen— 
taſchen, pfiff eine Weile lang ſinnend vor ſich hin, ſah dann 
Mutter und Tochter wie gedankenverloren an und ſchwieg 
noch immer. Die Frauen blickten in atemloſer Spannung 
zu ihm auf ... 

„Nun?“ meinte die Mutter ſcherzend — um auf dieſe 
Weiſe hinter das Geheimnis zu kommen. 

„Ruhig Blut, Mutter; keine Aufregung,“ mahnte Herr 
Willibald mit unerſchütterlicher Würde und ſchritt gedanken— 
voll in dem dämmerigen Stübchen auf und nieder. „Es 
wird gehen... dm... es wird wahrhaftig gehen ... 
wenn nicht alles wider den Strich läuft ...“ Er klemmte 
das Monoele feſter ein und ſah wieder ſeine Frau wie 
ſinnend an ... „Hm ...“ 

„Aber Vater — ſo rede doch endlich,“ ſagte plötzlich 
Mama Pintſcher ein wenig ungehalten, ſank aber ſofort 
wieder in ihre demutvoll liebende Haltung zurück. 

„Wie meinſt Du, Mutter? Oder ſagteſt Du nichts? .. 
Ich bin ein wenig zerſtreut durch allerlei Pläne. — Hm... 
Ob ich's lieber ſo mache ... oder ſo ... hm ... Es 
muß gehen! Potz Wetter!“ monologiſierte der Alte bedächtig 
weiter. O, der Heuchler! Der Lügner! Er dachte überhaupt 
nichts; gar nichts — wenigſtens nicht das, was er zu 
denken ſich den Anſchein gab. Er konnte ſich nur nicht an 
dem freudigen Erſtaunen ſeiner beiden Lieben ſattſehen; er 
mußte ſie unbedingt auf die Freudefolter ſpannen. Und 
dann erſchien er ſich ſo wichtig in ſeiner Rolle. Endlich 
konnte er ſich wieder einmal in all ſeiner Würde zeigen. 
Das Gefühl war zu ſchön. Er möchte es, ſozuſagen, bis auf 
den legten Tropfen ausjchlürfen — mit geichlofjenen Augen... 

Doch da wurde die bleihe Leni mit den großen blauen 
Sonnenaugen reſolut. Sie jtand rafch auf, Icgte dem Heinen 
Papa Wilibald die Arme um den Naden und begann zu 
jhmeiheln. Und Papa Pintichers Miderborftigfeit zerfloß 
unter dem Scönihun feines Lichlinga wie Butter in der 
Sonne. Sein Gefiht Teuchtete, fein Dionocle funfelte und 
feine Rechte Fofte zitternd die ſchmale, ſchier durchſichtige 
Wange des Kindes. 

„Nun ja, nun ja... Gleid, glei, min Dödting!“ 
brummelte er und begann dann feine Beicdhte, ohne natürlid) 
bon ben nötigen Spannungspaufen und YUbichweifungen ab- 
zujehen. 
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„Wißt Ihr, wa3 dag werden joll?” begann er alfo 
pfiffig, in aufgewedtefter Laune. „Nar... Natel... 
Alfo? ... Ch Zhr’s wohl raten werdet? He? .. . Haha! 
Kein Gedanke! Shr Habt Leine Ahnung! Nun!... Ein 
Schild wird's! Ein Firmenihild!” Er idywieg, verjenfte 
wieder die Hände in feine Hojentafchen und blickte Shmunzelnd 
anf die im höchften Grade erftaunten Franeıt. 

„Ein Firmenihild — — 2?!” 

„Allerdings. Cin Firmenfhild. Ind wißt Shr wozu? 
He? .. . Shr ratet’3 natürlid wieder nit. Aber neugierig 
feid Ihr wie die Mäufe! Nun?... Na — id will’ Euch 
jagen!” Gr jah aber die Frauen erjt wieder eine Weile lang 
ſpaßhaft an. Endlich erbarmte er fi) der Armen und 
beichtete weiter. Zuvor jedoch nahm er eine Durdhaus ernite, 
würdevolle Miene an. „Sch liebe e8, alles von der prafti- 
Shen Seite anzufaffen und, wenn irgend möglich, in großen 
Stile auszuführen. Das liegt einmal in meinen Weſen ... 
ja..." Die Mutter nidte eifrig. „Eh... fo fam id) 
denn zu dem Gedanken, unjere verjchiedene Thätigkeit fozu- 
jagen unter eine Firma zu bringen und für diefe yirma 
durd) ein Firmenschild NRellame zu machen. Verftanden? 
Ohne Nellame geht'8 heutzutage nidt ... Ja..." Die 
Mutter nicte wieder vol Eifer und Bewunderung. „Den 
Wortlaut des Tsirmenjcdildes habe ich bereits fejtgejegt.“ 
Er jagte bas leidythin, mit verädhtlicher Diiene; als ob fold) 
eine fchriftftelleriihe Leiftung ein Sagenfprung wäre! In 
Wahrheit Hatte cr freilich ftundenlang gefonnen und gefeilt. 
„fo —: 

Bureau für Recdtslonfultationen und FaDigraphifche Arbeiten. 
Zugleih Atelier für Hits, Kopfpug und teinftidereien jeder 


Art. Prompte Lieferung garantiert, Solide Preiſe. Beſie 
Ausführung. Geneigten Aufträgen entgegenbarrend 


Bureanvorftcher a. D. Willibald Pintfher & Eo.* 
Papa Pintiher trodnete fih die Stirn, Elemmte fein 
Monocle feiter ein und jah in erhenchelter Gleichgültigfeit in 
ein Wafferglad. Die verlichten Frauen aber wagten faum 
zu atmen bor Stolz und Freude. Rofig, nein goldig lag 
die Zuhunft vor ihnen. Sie hätten c3 nie geglaubt, daß 
fie noch einmal fo glüdli fein würden... 

Draußen ging der Tag zur Nüfte C8 ward allgemad 
ftiler auf der Straße. Die Gichel jenfeit® der Straße 
leuchteten im Abendrote. Und in dem Heinen Zimmer war 
Stille und rofige Dämmerung . . . 

Danıı fam der Abend. IUmd mit ihm eine Aufregung 
und Freude, als wäre ein unerhörtes Glüd eingezogen. Das 
Schild wiurde vom Vater zufammengefleiftert. Das Firmen: 

ild! ... 
Mit der Würdemiene eines regierenden Fürſten ſaß der 
kleine Herr Willibald am Tiſche und handhabte Schere und 
Kleiſterpinſel. Stirn und Kinn lagen in breiten Falten, 
und aus der Bruſt des Männleins ſtiegen wieder und wieder 
Seufzer des tiefſten Behagens. Die guten Frauen aber 
folgten mit wachſender Spannung und Freude dem emſigen 
Thun des Vaters ... Da wurde beratſchlagt und liebevoll 
geſtritten, als handelte es ſich um Tod und Leben. Und die 
Mutter widerſprach nur, um dann dem Vater bewundernd 
recht zu geben... O dieſes Staunen und endloſe Betrachten, 
als der gülden-ſilberne Doppelrand des Pappdeckels endlich 
fertig geſtellt war! Papa Willibald rückte nervös an ſeinem 
Monocle, rieb ſich die Glatze, lehnte die Pappe gegen die 
Lampe, ſtand auf, trat einige Schritte zurück, neigte den 
Kopf zur Seite, kniff das linke Auge zu und ſagte „Hm... 


wird ſich machen!“ 
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„Hodjfein, Vater!“ meinte die Mutter mit ftrahlenden 
Augen. „E83 wird das Ihönfte Schild in der Kaijcrftraße fein!“ 

Herr Willibald jah fein Weib innig an, zudte aber be: 
Scheiben mit den Schultern. 

Dann wurden die einzelnen Buchitaben aufgeklebt. 
(Fine Shwierige Arbeit, Die große Geiftesgegentvart erforderte. 
Wie leicht Täßt man jo einen Budhftaben aus! Herr Willi- 
bald war Sid) feiner Aufgabe in vollem Maße beivußt und 
gebot den Frauen ftrengftes Stillihmweigen. Sie faßen denn 
auch fchier mit angehaltenen Aten am ZTiihe und beob- 
adıteten mit geheimer Freude und närriiher Spannung vie 
der Vater unter behaglichem Stnurren bedächtig Letter an 
Letter reihte. Hin md wieder wurbe eine Paufe gemadt; 
man kann do nicht ewig feine Bewunderung und feinen 
Subel in fi hineinfrefien! . . . Die glücdlidhen guten 
Pintihers! Was jind die großen Freuden der Welt gegen 
diejes innige jonnige Behagen! Nichts, Nichts! Sie be: 
raufhen. Nur die Fleinen Freuden des Lebens erfreuen, 
ienfen Frieden und Heiterkeit in die Bruft .. . 

Ind als da3 ponpdfe Firmenjchild endlid, fertig war, 
da gebärbeten fich unjere Pinticher wie Narrenhäusler. Aus 
ieder nır denkbaren Entfernung, in jeder nur denkbaren 
Stellung wurde feine Wirkung und Lesbarkeit geprüft. Herr 
Willibald verrentte fich fchter den Hals und die Beine bei 
diefer wichtigen Arbeit. Bis in die jpäte Nacht jagen unfere 
Freunde auf amd beiwunderten und beratichlagten. Und als 
fie endlih mit glühenden Köpfen in ihre Velten gefticgen 
waren, da träumten fie fih Hinüber in cine Welt von 
goldenen Firmenjdildern und fonftigen ABundern. 

Sie können unmöglid verlangen, daß ich Ihnen bie 
Aufhänge » Seremonien befagten Scildes beidreibe. Sie 
würden nid) einfady der libertreibung zeihen und meine 
guten sreunde für verrüdt erflären. Ich fage nur; e8 hing! 

„E8 hängt!” jagte Herr Willibald, atenılos inZ Zimmer 
ftürzend. Und die Frauen waren nahe daran, in ein be: 
geiſtertes „Hurra!“ auszubrechen. Aber fie füßten den er- 
regten Later nur und verjchludten ihre Freudenthränen. 
Papa Binticher aber flieg wieder die Treppe hinab umd lief 
wohl an die fünfzig Mal in allen ausdenfbaren Entfer: 
nungen an dem Scilde vorüber. Erregt jtudierte er Die 
Mienen der Pallanten. Ch fie das Schild wohl jahen?... 
Madhte c8 Eindrud?... Da blieb einer ftehen... er 
lächelte ... Herr Willibald Fonnte fi das Lächeln nicht 
erflären. „Neid, infamer Neid!” grolfte er. Andere gingen 
achtlo® vorüber. Er begriff das wieder nit. Das Cdild 
brannte dod) förmlich von der Hausthür . . . Halt! Hurra! 
Da notierte fi) ein Herr die Adreffe. Willibald wollte im 
erften Augenblid auf ihn zuftürzen, fid) ihm vorftellen als 
Snhaber der Firma, ihn ivie eine Beute die Treppe hinauf: 
ihleppen ... . Und oben jtanden. die beiden Frauen und 
drüdten die bleichen Gelihter gegen die Fenſterſcheiben — 
ſpähend, kichernd, hoffend ... 

Am Nachmittage ſtellten ſich wirklich zwei Beſteller ein. 
Eine Danıe bradte Straußfedern zum Auffraufen, und ein 
hoffnungsthörichter Dichter ein Manufkfript zum Abfchreiben. 
Herr Willibald erklärte die Dame für eine Schönheit und 
den Dichter für ein Genie und heftete eifrigft ein Kontobud) 
zufammen, in da3 er die Namen der beiden Kunden in 
Shöniter Rundichrift eintrug. Dann arbeitete er einen Preis- 
conrant aus und barjt jchier vor Behagen ınd Würde O, 
wie dad Monocle funtelte! Und wie die Frauen hofften und 
achten! 
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Das Geidyäft war regelrecht eröffnet. F8 bradıte Freuden 
und Sorgen. Ad, jehr viel Eorgen — wie das To ift. 
Herrn Willibald8 Monocle fiel gar oft auß dem Mugen: 
winfel auf die Brujt herab... 

Und nidht wahr: Sie mwillfahren meiner Bitte? Cie 
jegen die Firma gelegentlih in Nahrung? Bitte! Diele 
Leute find ja jo beicheiden. Menu jie des Sonntags ein 
wenig fpazieren gehen fünnen — mit dem Gedanken, daß 
die nädjite Woche wieder Arbeit und Brot bringt, ad), dann 
find fie ja fo zufrieden, fo glüdlid ..... 

Alfo: SKatferftraße rechter Hand, das zweite Haus bon 
der Sde, drei Treppen body linker Hand. Sie können nicht 
fehl gehen. Schen Sie nur nad) dem Schilde! .... Das 
Schild — ad, «3 ift Schon redyt ſchmutzig, verwittert von 
Negen und Raud) . . . 


Schwan und Gänschen, 
(Fabel.) 


Ein Gänschen an des Baches Rand 

Erblickte einen ſchönen ſtolzen Schwan 

Und ſah mit ſeinem dummen Gansverſtand 
Sein eigen Spiegelbild im Waſſer an 

Und dachte: „Ei, wie gleichſt du auf ein Haar 
Dem ſchönen ſtolzen Vogel doch!“ 

Und hurtig es ins Waſſer kroch 

Und reckte ſich, 

Und pluſterte der weißen Schwingen Paar 
Und ſtreckte ſich, 

Und ſchwamm entzückt im Waſſer hin und her. 
Es dachte triumphierend ſtill bei ſich, 

Denn laut zu ſchnattern hütet es ſich ſehr, 
Ein kluges Gänschen war es ſicherlich: 

„Nun biſt ein Schwan du ganz und gar.“ 
Und als die kleinen Mädchen aus dem Ort 
Den Schwan und unſer Gänschen ſah'n 

Und riefen: „Seht, ein Schwau! Und dort — 
Ah! Dort iſt gar wohl auch noch einer?! 
Zwei Schwäne, ſchaut! Ein großer und ein kleiner!“ 
Da fing das Gänschen in entzücktem Wahn, 
Ganz laut zu ſchnattern an: „Ja, ich bin auch ein Schwan!“ 


Friedrich Fiſcher. 


Ueue Bücher. 


der Roman eines Ehemannes. Von Salvatore 
Farina. Autoriſierte Üüberſetzung aus dem Jtalieniſchen. 
(Berlin 1894, Verlag von Otto Janke.) 

Es ſind zwei Romane, die Salvatore Farinas Erzähler— 
kunſt ineinander verwebt hat. Die beiden gemeinſame 
Heldin, Signora Laura Albruzzi, iſt eine jener kalten Marmor— 
ſchönheiten, die unter einem Schein von Leidenſchaft ein Herz 
von Stein verbergen und in der Liebe nichts weiter ſuchen 
als die Befriedigung ihrer kleinen Eitelkeit. Sie ſtreben, 
Gefühle und Leidenſchaften zu erwecken, an denen ſie ſelbſt 
nicht teil haben; die Verehrung der Männer iſt ihnen ein 
Spiegel, in dem ſie ihr Bild verklärt und verſchönert er— 
blicken wollen. Das Opfer der Verführungskünſte der Signora 
Laura iſt einſt Luciano geworden, dem über ſeiner ſündigen 
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Liebe ein jtilles, Schönes Cheglüd in nichts zerronnen ift. 
Ein neues Opfer hat die Sirene in dem jungen Anfelmo 
eripäht; er ift Ihon in ihre Nege gegangen, als cr burd) 
Yucianos Lebens: und Cheronman über ihren wahren Gharafter 
aufgeklärt wird und fid) nod) rechtzeitig zu befreien vermag. 
Die Ereigniffe find mit großem Gefchict gruppiert, das 
den erfahrenen, in da3 Geheimnis der Spannung einge: 
weihten Erzähfer verrät. Die Überfegung ift Teider nicht 
frei von formellen Gezwungenpeiten, Hinter denen Deutlich 
erkennbar die fremde Sprache fteht; aud) wären beffer die 
geichmadlofen Sapitelüberichriften fort geblieben, felbjt wenn 
fie in der dorm fid im italienischen Triginal finden follten. 
PN. 
Roman von G. VBerga, aus dem 
(Berlin 1894, 


Mieſter Motta. 
Italieniſchen überſetzt von Adele Berger. 
Verlag von Otto Janke.) 

Verga iſt der Verfaſſer der „Cavalleria rusticana“. die 
durch Mascagnis ſchmeichleriſche Muſik zur Weltberühmtheit 
gelangt iſt. Vom Ruhme des Komponiſten fiel ein Abglanz 
auch auf den Dichter; aber ſowohl „Cavalleria rusticanas 
wie der neue Roman „Meiſter Motta“ zeigen, daß Verga 
mehr iſt als der kleine Sperling, der ſich unter den Fittigen 
des Adlers zur Sonne erhebt. Auch das neue Werk zengt 
für ein ſtarkes dichteriſches Können, das für ſich allein Anſpruch 
auf Beachtung und Ruhm erheben darf. Meiſter Motta iſt 
ber bürgerliche Emporkömmling, der durch unermüdliche 
Arbeit ein großes Vermögen zuſammenbringt und ſich damit 
den Zutritt zu den Adelskreiſen des Landes zu erzwingen 
weiß. Er verſucht, den hier herrſchenden Vorurteilen Trotz 
zu bieten; aber am Ende ſtirbt er als Beſiegter, und der 
ſtandesſtolze Herr Graf, der die Tochter heimgeführt hat, 
triumphiert als Beſitzer der bürgerlichen Reichtümer. Es iſt 
das gleiche Thema, das jetzt auch vielfach in der neneſten 
franzöſiſchen Litteratur behandelt wird. Verga zeichnet ſeinen 
Charakter mit großer Schärfe und Klarheit; dabei hat ſeine 
GSharatteriftif nidyt3 Cinfeitiges, fie läßt uns den ganzen 
Menſchen fehen. Ginzelne Geftalten bleiben in der Er: 
innerung haften, al ob man ihnen im Leben begegnet fei. 
Sch kann die Lektüre de& Nomang asgelegentlid) empfehlen, 
um jo mehr, da aud) die ÜÜberjegung fid) leicht und an= 
genehm lieft. PN. 

Der General. (Fine erlebte Geihichte von Franz von 
Schönthan. (Breslau 1894, Schlefiihe unft: und Verlage: 
anftalt.) 

Eine „erlebte Gejchichte* nennt Franz von Schönthan 
feine Erzählung. Ich will gern glauben, daß er YJcuge der 
geſchilderten Ereigniſſe geweſen ift; aber er hat nicht ver: 
mocht, ihnen in feiner Niederfehrift die Zarbe de Lebens zu 
erhalten. Man fieht c3 feinen Menfhen nit an, dab er 
mit ihnen in der Wirklichkeit zujammengetroffen ift, daß er 
ihnen die Hand gedrüdt und an ihren Leiden und Freuden 
teil genommen hat. Gie find ihm unter der ‘yeder zu Noman- 
figuren getvorden, deren Grlebniffe wir wohl mit Spannung, 
auf die Löjung begierig, verfolgen, deren Scdidjale uns 
aber nicht and Herz greifen. Das tft der Jlud) des LXiel- 
ichreibeng, dag er am Ende aufhört Dichter zu jein und nur 
nod) Schriftiteller bleibt. Allerdings Yranz von Scönthan 
ift ein befjerer Schriftiteller geblieben, von dem wir uns in 
einter müßigen Stunde noc) immer gern unterhalten lafjen; 
wenn id; über fein neues Bud) ein hartes Urteil ausfprad), 
jo galt dieſes allein feinem Littevariichen linmerte. Als 
Unterhaltungsihrift angejehen, hat c3 feine großen Vorzüge 
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und verdient, vor vielen anderen gelejen zu werden. .\d) 
glaube jelbit, daß der Held der Erzählung, ein wegen Ntrant: 
heit verabjchiedeter Offizier, der ald Schaufpieler den Zukunfts: 
traum feines Chrgeizes erfüllt fieht und in einem Schön: 


thanfhen Stüde zum „&eneral” avanciert, manden 
Mädchenauge die TIhräne des Mitlerds entloden twird. 
P. R. 


Ewiges Gold. 
Non Y. Graffunder. 


Im Walde, als ich einſam ſtand, 

Umſchwebte mich Dein liebes Bild; 
Wohin ich auch den Blick gewandt, 
Da winkt' es mir und grüßte mild. 


Und als die Sonne nun verſank, 
Erſtrahlte durch der Wolken Flor 
Noch einmal goldig rot und blank 
Ein Streifen Abendglanz hervor. 


„Ach könut' ich ſchmieden aus dieſem Gold 
Iwei Ringelein für Dich und mich, 

Daß unſ're Liebe dauern ſollt' 

Wie Himmelsleuchten ewiglich: 


So lange des ſcheidenden Tages Pracht 
Im Nebel glühend unterſinkt, 

So lange der Morgen, neu erwacht, 
Aus Purpurwolken niederwinkt.“ 


Erfahrenes. 


Man kann wohl behanpten, daß Verbitterung gegen die 
Mitmenſchen — ſeien die Erlebniſſe, welche dieſelbe hervor— 
gebracht, auch noch ſo traurig geweſen — nie zu rechtfertigen 
iſt. Wir haben nicht das Recht, anderen unſere Liebe und 
Teilnahme vorzuenthalten, weil das Schickſal unſere Wünſche 
nicht erfüllt und unſere Ideale nicht verwirklicht hat. 

* 

Oft Tiegen die Irjachen unferer größten und tiefiten 
Schmerzen in Lebensperhältniffen, um deretwillen wir von 
der Welt beneidet und glüdlid) gepriefen werden. 


* 


Ein Hauptgewinn gereifter Lebenserfahrung iſt die 
Milde und Nachſicht gegen unſere Umgebung. Je mehr wir 
das Leben und ſeine mannigfaltigen Verhältniſſe und Be— 
ziehungen kennen lernen, deſto mehr begreifen wir, wie eins 
mit dem andern zuſammenhängt und dieſes ſich aus jenem 
als notwendige Folge ergiebt. Man mutet doch einem un— 
muſikaliſchen Menſchen nicht zu, ein Tonſtück zu komponieren; 
wie kann man demnach erwarten, daß Menſchen für etwas 
Verſtändnis und Intereſſe zeigen, was außerhalb ihrer ganzen 
geiſtigen Sphäre liegt! Sie können nicht auf einmal aus 
der Bahn ihres natur- und gewohnheitsmäßigen Denkens 
und Fühlens heraustreten. Sie ſind nicht verantwortlich zu 
machen für das Ungemach der Erleuchteten, deren Schickſal 
es iſt, unter den beſtehenden Unvollkommenheiten der menſch— 
lichen Geſellſchaft zu leiden. 
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Da3 Ichlimmfte Vergehen ift der Abfall von fich felbft. 
* 


E3 giebt Lebenslagen, in denen man, um fid) Jelbft treu 
zu bleiben, dem Nächten einen Dold in Herz ftoßen muB! 
Und je edler und hocdhftrebender ein Menjc ift, deito häufiger 
wird er in eine folhe Lage geraten. 

: * 

Der Ruhm iſt manchem, der ihn beſitzt, eine große Laſt 
und oft wahrlich ein ſehr eitles Gut. Wer wäre nicht ſchon 
in der Lage geweſen, die Größen der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
des Staatslebens und der Litteratur zu bemitleiden, wenn 
er mitanzuhören Gelegenheit hatte, was für Geiftern und 
Herzen ſie vorgeführt wurden. 

* 


Man bemitleidet Menſchen, die von einem ſchweren, 
erſchütternden Unglücksfall getroffen wurden. Doch wie ver— 
ſchwindend iſt ein ſolches Unglück gegen dasjenige, welches 
durch den ſtändigen Gegenſatz zwiſchen Pflichten- und Berufs— 
kreis einerſeits, und perſönlicher Neigung und Weltanſchauung 
andererſeits hervorgebracht wird! 


* 


Es giebt Naturen, welche die Niedrigkeit ihres Geiſtes, 
und andere, die ihr praktiſcher Sinn, endlich ſolche, die der 
Mangel an Verſtandesſchärfe und Gemütstiefe vor Schmerzen 
und Enttäuſchungen bewahrt, die den Großen und Edlen nie 
erſpart bleiben. 

* 

Die Reſignation in ihrer vollkommenſten Form trägt 
das Gepräge unverwüſtlicher Heiterkeit. Nichts mehr vom 
Leben zu erwarten, äußerlich nur noch für andere zu leben — 
wahrlich, das iſt göttlich; aber es gehört auch eine göttliche 
Kraft dazu! 

* 

Das ift daB eigenartig Tragiſche an dem Lebensſchickſal 
mandyer Meniden, daß alles, was in anderen Verhältniifen 
ein Segen wäre, fi in den ihrigen ald ein Unglüd erweift. 

* 


Der Spott, der an hodfinnigen Naturen wirkungslos 
abprallt, ift die von Alltagamenjchen am meiften gefürchtete 
Waffe. 


*x 
Die Trage an das Shidfal hat man wohl frei; dod) 
zeigt fi) niemand weniger wilfährig, fie zur beantworten. 
* 
Kein Lurus wird fo tener bezahlt wie der, wahrer 
Menich zu fein. 


* 
Die einzige Höhe, von der niemand uns ſtürzen kann, 
ift der Neichtum unferes inneren Lebens. 
% 
So mande Alerandernatur inurde ein. Diogenes, weil 
fie nicht im Pupur geboren wurde. 
€. R. 


Suter Rat. 
„Hilf mir!” flchet der Arme, von ftürzenden Wogen begraben. 
Hilfreich rätft Tu vom Port: „Chen behalte den Kopf!“ 
Artdur SHteined. 
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Vermiſchtes. 


Der Dichter Anderſen und die Sterne. Als Anderſen 
ſich zum erſten Male in einer Hofgeſellſchaft zu Kopenhagen 
befand, wurde er von einem hohen däniſchen Diplomaten ins 
Geſpräch gezogen, deſſen Bruſt mit einer funkelnden Maſſe 
von Ordensſternen wie überſäet war. Der Diplomat be— 
merkte, wie der Märchendichter mit ſcheuer Bewunderung den 
Blick auf dieſer glänzenden Bruſtdekoration ruhen ließ, und 
bemerkte gutgelaunt: „Nicht wahr, mein Lieber, ſo viele 
glänzende Sterne haben Sie wohl nie bei einander geſehen?“ 
— „Niemals, Excellenz,“ erwiderte Anderſen ernſthaft, „bis 
jetzt kenne ich nur die armſeligen Dinger am Himmel.“ 

Th. 

Die Srauen und das Spiel. Einer jener philan— 
thropiſchen und religiöſen Vereine, wie ſie in England häufig 
ſind, hat kürzlich eine „Enquéête“ veranſtaltet über die Frage, 
ob die Leidenſchaft des Spiels unter den Frauen in 
der Zunahme begriffen ſei Das Ergebnis iſt kein erfreu— 
liches; alle Befragten, Geiſtliche, Richter, Gefängnisdirektoren, 
Bürgermeiſter großer und kleiner Städte bejahten einmütig 
die Frage. Von einem Ende Englands zum anderen, ſagen 
ſie, beherrſche die Leidenſchaſt des Spiels faſt ausſchließlich 
das Herz der Frauen. Sie trete in allen Formen auf und 
fordere ihre Opfer ſelbſt in ſolchen Kreiſen, wo man ſie vor 
zwanzig Jahren noch gar nicht gekannt habe. Die vornehmen 
Damen begnügen ſich nicht mehr mit dem Verluſt einiger 
Guineen im Poker, ſondern ſie ſpekulieren bereits mit den 
öffentlichen Geldern und wetten bei den Rennen. Die Ar— 
beiterinnen verſetzen die Kleider ihrer Männer und tragen 
den Erlös zum Buchmacher. 


BrielRaflen. 


Yola. W-g. Lie Gedichte find in Form und Sprache 
nod zu unreif. Vielleicht gelingt'3 fjpäter befler. — Herrn 
3.8. inH. Nein, id) bin, obwohl cin großer Freund von 
hit, Gemüje und Mehlipeiien, fein Vegetarier und geniche 
mäßig Zleiih. Sch fanıı aud) Ihre Anfiht nicht teilen 
dab die Ausbrüche beftialifcher NRohbeit, die leider jo ehr 
zunehmen, nur von Fleiihgenuß herkommen. Sie weijen 
anf Sindien, weil Ihnen der biumendhafte Hindu im Kopfe 
put. In Wahrheit ift die Gefchichte der meijt Pflanzen: 
foft genießenden Indier und Ghinejen überreid) an Aug: 
brüchen wildefter Graufanikeit. Die Veredelung wird niemals 
von der Nahrung bewirkt werden, fie ift ein innerer 
Vorgang. Sie find ein Sdealift und dennoch ftehen Sie aud) 
auf einem rein materialiftiihen Grundfage: „Der Menid) ift, 
was er ißt.* Sch kann für die Sadje der Vegetarier, troß 
aller Anerkennung und trogdem ich ihr in einzelnen Ans 
fichten beipflichte, nicht Fänıpfen. llhrigens beften Dant für 
die freundlihe Gelinnung — Marufhfa in Stettin. 
Die Inftigen Verfe find für einen Kleinen Kreis „riefig nett“, 
aber für den Drud iſt Die Komik nody nicht fein genug. 
Aber vorwärts, Marufchfa! Vielleicht gelingt es noch, mein 
fteinerne® Herz zu rühren. — Dr. U. 8. in „Am 
Nubifon” und einige Gedanken angenommen. Belten Gruß! 
— Freiherr v. B. in Br. Buch angelommen. 3 foll 
befprocdyen werden. — 9. Sh-t. in 9. Das ziveite Ge: 
dicht joll gelegentlid kommen. — Herrn Dr. Th. 9. in ®. 
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Warın, aber zu wenig Eigenart. — Frl. E. Gr. in St. Die 
nee Sendung ift etwa befjer, aber nod) feines der Gedid)te 
fan al8 drudreif betrachtet werden. Beften Gruß. — Fri. 
Edith H. in 9. In Ihnen Tebt ein Stern eigenen Wejeng, 
aber noch jehen Sie diejeg Innere nicht Har. „Nuhe* kann id) 
bringen, alle anderen find, aud) „die Hand“, nicht durch= 
fihtig genug. Der Lyriker jol nit Nätjel aufgeben. — 
T. in B. Sn Ihrem Mailied heißt e8: 

„Im Mai, da ift mir fo im ftilfen; 

Denn was fi Eoit, das liebt fid) gern, 

Sm Mat, da wadjjen die Bupillen, 

Ta bricht da Auge weit, von fern.” 
cd) Habe einen Augenarzt gefragt; der behauptet, die Bupillen 
wachlen nidht im Mai, und wie ein Auge von fern breden 
joll, jet ihm unbegreiflid. — Herm Theod. Fr. in ©. 
Sa, die beiden Gedichte find verloren gegangen, Sie können 
mir nenne Abjchriften jenden. — Frl. ©. C. in Wien. Die 
Gedichte haben Iyrüchen Fluß der Epradjye, aber find nod) 
etwas herföümmlid. CGenden Sie Neue. — Frl. Gertrud 
M. ine DD, Sie Schlauföpfhen! — Frl. M. Nire und 
Knabe). 

„Müßt ich ſolches immer leſen, 

Wäre ich wohl bald geweſen. 

Gleich ich fühle im Gedärme, 

Von Mikfkroben ganze Schwärme, 

Und ſie klettern in den Magen, 

Wüten drinnen voll Behagen, 

Steigen dann in das Gehirn, 

Bohren ſich in meine Stirn. 

Und es wirbelt mir der Schädel — 

Dichte nicht mehr, liebes Mädel!“ 
Herrn stud. G. in L. Zu „ſymboliſch“. Auch Deutbilder 
müſſen klar ſein. Ein ſolches Geneble, ans dem kein leitender 
Lichſtrahl hervorblitzt, der den Stand der Sonne, d. h. des 
tieferen Grundgedankens verrät, iſt keine Poeſie. — Herrn 
J. W. in B. Das Buch wird angezeigt; ich bin trotz der 
Beihilfe der Herrn Mitarbeiter nicht imſtande, den Bücher- die zweite ſchwach; häßlich iſt der Ausdruck „flöten gehen“ 
berg ſo raſch abzutragen, wie er aufgeſchüttet wird. — Herrn in einem ernſten lyriſchen Gedicht. — Frl. K. Tr in D. 
Dr. W. in H. Das erſtgenannte Blatt iſt litterariſch ganz Alſo Sie ſind der „Philoſoph“. Übrigens bleibt die Sache 
einflußlos, da es faſt gar nicht geleſen wird, trotz aller auf dem alten Stand; Sie ſchreiben, ich ſoll das Manuſkript 
Mittelchen, die angewendet worden ſind. Das zweite ge- „hierher“ ſenden und vergeſſen dennoch die Wohnung an—⸗ 
nießt allgemeine Achtung, das dritte iſt nur für Gelehrte be- zugeben. 
ſtimmt. Beſten Gruß und Dank! — Frl. J. Kl. in H. 
Leider ohne alle Begabung. — Frl. Cl. H. in O. Sie > nhalt der An. 39. 
„müſſen“ dichten. Ich muß ablehnen. DO Trugbild Moderne Ehen. Roman von H. Schobert. Fortſ. — 
menſchlicher Freihei!! — Herrn Dr. W. Pr. in M. Das Haus Dodendorf. Roman von A. Marby. Fortſ. — 
Wort „Schaupöbel“ ſtammt von mir und iſt in der Roman- Beiblatt: Am Rubikon. Von Ulrich Kleift. - - Barifer 
Zeitung zuerſt verwendet worden. Übrigens lege ich gar Bilder. Von Helene Menzel. — Reiterlied. Von Fritz 
keinen Wert darauf, ob ich oder ein anderer es erfunden Meitzen. — Herr Willibald Pintſcher. Von Viktor von 
hat; das iſt ja doch wahrhaftig nicht eine geiſtige Helden- Kohlenegg. Schluß. — Schwan und Gänschen. (Fabel.) 
that und der Ausdruck hätte hundert anderen auch einfallen Von Friedrich Fiſcher. — Neue Bücher. — Ewiges Gold. 
können. Beſten Dank. — Herrn P. Fr. in B. »O Von P. Graffnunder. — Erfahrenes. Von E. R. — 
Paradies“ hat einzelne ſchöne Stellen, aber leider auch eben- Guter Rat. Von Arthur Steineck. — Vermiſchtes. — 
ſoviele, die mißlungen ſind. Laſſen Sie ſich nicht zur Ge- Briefkaſten. 


© nn nr een — on — — — — [uno 
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Unferen verehrlihen Abonnenten zur Nachricht, daß mit diefer Nummer (39) das dritte Vierteljahr 
des neuen SJahrganges der Roman-geitung abjhließt. Wir bitten ergebenft, das Abonnement bei den be: 
treffenden Buchhandlungen und Poftanftalten rechtzeitig erneuern zu wollen. 
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fuhtheit verleiten. „WVlütenwildes Gotivergefienfein“, mas 
heißt da3? „Auf der Sahrtaufend Wogen“, das fehlende „e* 
bei Jahrtaujend wird al3 Mangel empfunden! Sclidhtheit! 
Heute ift fie noch nötiger, wo der Bombaft aufgepugt mit 
gligernden Licht: und Farbenpunkten ſich oft fo vordrängt. 
Aber Schlicdhtheit ift wohl von trodener Nüchternheit zu 
unterfheiden. Senden Sie gelegentlid anderes. — Herrn 
Brof. H. in Mailand. Herrn Dr. med. Ahrerbis in 
Arnftadt in TH. teilt ung mit, daß in feinen Wohnort nod) 
heute fäumige Kinder von der Siraße mit den Worten ge: 
rufen werden: „Geht fchnell zu Bett, fonft fommt der Nadt- 
rabe.* — Herrn Dr. WM. in RM. Beten Dank für die 
Mitteilung. — „Blüd*. Diejes Mal fehlt der Sendung die 
Eigenart. Brüfen Sie felber und Sie werden finden, baß 
alles zu fehr „nad altem Ton” gefungen ift. Nicht table 
ic die Stoffe, aber alter Stoff muß in jungen Herzen neu 
werden. — Frl. U. 2. in Str. Nicht gerade unbegabt, 
aber tod) alles zu oberflächlid) erfaßt; dabei Die Neime oft um= 
rein. Vielleicht gelingt’s fpäter. — Fr. U. A. in 9. Sehr 
war empfunden, aber mir wäre etwas anderes lieber. Für 
bie freundlichen Worte beften Dant! Mir geht’3 erträglidy. — 
Herrn P. Fr. in R. Auch die nene Sendung enthält nod) nidyts 
Reifes. Ob Ihre Begabung überhaupt tiefer wurzelt, will 
ich noch nicht entſcheiden. — Herrn H. 3. in Chr. Die 
vorige Antwort gilt auch Ihnen. — Frl. M. H. in M. 
„Zum erſten Mal allein“ ſoll kommen. Sie haben recht: es 
giebt noch viel gute Menſchen. Aber man muß eben ſelber 
etwas dazu thun, daß uns Menſchen gut werden. Möge die 
Geneſung vorhalten! — Fr. E. v. d. H. „Im Kampf der Ge— 
witter” und „Herbitlieder" fommen. Beſten Dank für Ihr 
Bild. Ein ſo friſches Greiſenalter iſt ein hohes Glück. 
Mögen Sie ſich ſeiner noch lange freuen können. — Frl. 
E. B. in V. Beſten Dank und Gruß für Sie und Ihre 
Schweſter. — H. H. Stralſund. In Heft 36 iſt ja ein 
Gedicht gekommen. Sie haben es wohl überſehen. Die erſte 
Strophe von: „Ich kann für eine Knoſpe beten“ iſt hübſch, 
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